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N.icli  dem  Tode  des  Verfassers  haben  die  Verwandten  des  Verstorbenen 
es  als  eine  heilige  Pflicht  angesehen,  sein  Lebenswerk,  »Die  Landes- 
kunde von  Chile«,  zur  Veröffentlichung  zu  bringen.  Sie  wurden  dabei 
von  seinen  Freunden  in  höchst  dankenswerter  Weise  unterstützt  Herr 
Professor  Dr.  Stange  hat  mit  wahrhaft  freundschaftlicher  Hingabe  das 
Oanzc  für  den  Druck  vorbereitet  und  ein  alphabetisches  Orts-,  Namen- 
und  Sach-Register  beigefügt.  —  Herr  Dr.  A.  Plagemann,  dessen  soeben 
unerwartet  erfolgtes  Ableben  wir  tief  beklagen,  hat  den  Abschnitt 
über  den  Aufbau  des  Bodens  durchzusehen  die  Oüle  gehabt  und  uns 
eine  Anzahl  seiner  photographischen  Originalaufnahmen  zur  Verfügung 
gestellt.  —  Das  geographische  Institut  an  der  Universität  Jena  hat  auf 
Veranlassung  der  Geographischen  Gesellschaft  daselbst,  deren  Mitbegründer 
Carl  Martin  war,  das  Werk  unter  ihre  Publikationen  aufgenommen.  — 
Die  Carl  Zeiß  -  Stiftung  hat  durch  eine  erhebliche  Unterstützung  die 
Drucklegung  wesentlich  gefördert. 

Endlich  gebührt  dem  Verleger,  Herrn  Dr.  L.  Friederichsen, 
ganz  besonderer  Dank  für  alle  Mühewaltung  und  Hingabe,  der  er 
sich  unterzogen  hat,  sei  es  bei  der  Herstellung  der  Karte,  die  er 
als  bewährter  Fachmann  mit  feinem  Verständnis  für  das  Werk  zurecht 
gemacht  hat,  sei  es  bei  den  übrigen  minutiösen  Arbeiten,  wie  sie  bei  der 
Herausgabe  eines  solchen  Werkes  auch  an  den  Verleger  herantreten. 

Wir  entsprechen  dem  uns  vielseitig  geäußerten  Wunsche,  indem  wir 
einen  Lebensumriß  des  Verstorbenen  seinem  Werke  vorausschicken. 

Marie  Martin,  geb.  Schadow,  Puerto  Montt 

Elsa  Martin,  Puerto  Montt 

Christoph  Martin,  Dr.  med.,  Concepciön. 

Anna  Martin,  Valparaiso. 

Martha  Brämer,  geb.  Martin,  Puerto  Montt 

Ernst  Martin,  Professor  an  der  Universität  in  Straßburg  i.  Eis. 

Geh.  Medizinalrat  Professor  Dr.  A.  Martin,  Berlin. 

Im  Februar  1909. 


Dr.  med.  Carl  Martinas  Lebensumriß, 

entworfen  von  Ernst  Martin. 


CARL  EDUARD  MARTIN  war  geboren  am  16.  September  1838  als 
der  älteste  Sohn  des  späteren  Geheimen  Medizinalrats  Eduard  Arnold 
Martin,  der  damals  in  Jena,  von  1858  ab  bis  zu  seinem  Tode  (1875)  in 
Berlin  als  Professor  der  Geburtshülfe  und  der  Frauenkrankheiten  tätig 
war.  Seine  erste  Erziehung  erhielt  C.  M.  in  dem  Knabeninstitut,  welches 
ein  Bruder  seiner  Mutter,  Dr.  phil.  Otto  Schmid,  als  Pfarrer  zu  Sötem 
begründete  und  später  zu  Oberstein  a.  d.  Nahe  im  oldenburgischen 
Fürstentum  Birkenfeld  leitete.  Französische  und  englische  Zöglinge  und 
Lehrer  gaben  früh  Gelegenheit  zur  Erlernung  der  fremden  Sprachen,  von 
denen  C  M.  das  Englische  später  wie  seine  Muttersprache  beherrschte, 
wie  er  es  auch  im  Portugiesischen  und  Spanischen  bis  zum  schriftlichen 
Gebrauch  und  zum  freien  Vortrag  selbst  über  wissenschaftliche  Gegen- 
stände gebracht  hat.  Seine  Gymnasialbildung  schloß  er  Ostern  1857  zu 
Eisenach  ab.  Wohl  war  er  empfänglich  auch  für  die  Schönheit  der 
Literatur  in  den  klassischen  Sprachen;  selbst  Kunstgeschichte  betrieb  er, 
wobei  ihm  sein  Zeichentalent  zugute  kam.  Aber  sein  liebstes  Studium 
waren  die  Naturwissenschaften.  Da  er  sie  auf  dem  Gymnasium  ver- 
nachlässigt sah,  gründete  er  unter  den  Schülern  des  Gymnasiums  und 
der  Realschule  einen  naturwissenschaftlichen  Verein,  dessen  Sammlungen 
auf  allen  Gebieten  er  durch  weitgehende  persönliche  Opfer  förderte.  In 
diesem  Verein  lernte  er  den  später  so  hervorragend  um  Wissenschaft 
und  Industrie  und  insbesondere  um  die  Universität  Jena  verdienten 
E.  Abbe  kennen.  Er  trug,  wie  dessen  Witwe  in  liebenswürdiger 
Weise  bestätigt  hat,  wesentlich  dazu  bei,  daß  Abbes  in  einfachen 
Verhältnissen  lebender  Vater  seinem  Sohne  gestattete,  die  Universität  zu 
beziehen. 

C.  M.  studierte  zuerst  drei  Semester  in  Jena  und  beteiligte 
sich  mit  Begeisterung  an  dem  Burschenleben  auf  dem  Burgkeller. 
1860  hat  er  in  Berlin,  wo  er  die  übrigen  Studiensemester  verbrachte, 
den    akademischen    Turnverein    mitbegründet.      Die    Beziehungen    der 
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Familie  zu  denen  der  Kollegen  des  Vaters:  Dove,  Rose,  Reichert, 
Virchow  u.  a.,  führten  ihn  in  eine  lebhafte  Geselligkeit.  Alexander 
V.Humboldt,  dessen  Schilderungen  von  Mittel-  und  Südamerika  auch 
ihn  begeisterten,  hat  er  noch  persönlich  sehen  können.  Der  Nestor  der 
Philologen,  August  Boeckh,  stand  als  Schwager  des  Großvaters,  des 
Juristen  Christoph  Martin,  der  Familie  nahe:  Sein  Sohn,  der  Statistiker 
Richard  Boeckh,  gab  durch  seine  Forschungen  über  die  Nationalitäts- 
verhältnisse dem  jungen  Verwandten,  mit  dem  er  zeitlebens  in  Verbindung 
blieb,  ein  Vorbild  für  verwandte  Arbeiten.  Schon  1860  hatte  C.  M.  dem 
Wiener  Zoologen  Schmarda  bei  einer  Schrift  über  die  Meeresfauna  von 
Norderney  Dienste  geleistet  und  selbst  die  Zeichnungen  für  den  Holz- 
schnitt auf  die  Platten  übertragen. 

1861  promovierte  CM.  als  Schüler  v.  Langenbecks  und  bestand 
hierauf  das  Staatsexamen  mit  gutem  Erfolge.  Jetzt  hielt  ihn  nichts  mehr 
ab,  seinem  langgehegten  Plan  wissenschaftlicher  Reisen  ins  Ausland 
zu  folgen.  Von  Jugend  auf  stand  ihm  die  Tätigkeit  in  einer  deutschen 
Kolonie,  wenn  auch  —  wie  es  damals  ja  nicht  anders  sein  konnte  — 
unter  fremder  Herrschaft,  als  Lebensziel  vor  Augen.  Zur  Vorbereitung 
sollte  die  Beteiligung  an  der  Forschungsreise  des  Barons  v.  d.  Decken 
in  Ostafrika  dienen.  Aber  ein  anderer  Bewerber  um  die  Arztstelle  wurde 
ihm  vorgezogen.  Zu  seinem  Glücke,  wie  sich  später  herausstellte:  die 
ganze  Reisegesellschaft  wurde  von  den  Eingeborenen  niedergemetzelt. 

Hier  also  nicht  angenommen,  setzte  C.  M.  um  so  eifriger  seine  Über- 
siedelung nach  Brasilien  ins  Werk.  Es  war  ihm  eine  Stelle  als  Gesandt- 
schaftsarzt bei  dem  preußischen  Gesandten  v.  Eichmann  vermittelt 
worden;  selbst  der  Kaiser  Dom  Pedro,  der  gelehrteste  Mann  seines 
Landes,  hat  bei  Hoffestlichkeiten  sich  mit  C  M.  über  die  Seetiere  im 
Hafen  von  Rio  Janeiro  unterhalten. 

Aber  C.  M.  unterzog  sich  lieber  nochmals  dem  Staatsexamen,  um 
in  Brasilien  als  Arzt  frei  praktizieren  zu  können.  In  Santos,  später  in 
Säo  Paulo,  fand  er  viel  zu  tun:  hier  wurde  er  auch  im  Jesuitenkolleg  zu 
Rate  gezogen  und  bemerkte,  daß  die  zum  Teil  aus  dem  französischen 
Offizierstand  hervorgegangenen  Lehrer  ihre  Zöglinge  mit  dem  feinsten 
Weltschliff  auszustatten  wußten. 

Da  brachte  der  Tod  des  Königs  von  Dänemark  Ende  1863  die 
schleswig-holsteinische,  dann  die  deutsche  Frage  zur  Entscheidung.  Im 
Frühjahr  1864  kehrte  C.  M.  nach  Berlin  zurück,  auf  einem  französischen 
Schiffe,  dessen  Kapitän  meinte:  wenn  Deutschland  ein  gutes  Recht  auf 
Schleswig- Holstein  hat,  wird  es  ihm  Napoleon  geben;  wenn  nicht,  so 
werdet  Ihr  es  niemals  erhalten!  Noch  galt  der  Kaiser  als  der  Schieds- 
richter Europas. 

Als  C  M.  landete,  war  der  Krieg  entschieden.  Er  blieb  in  Berlin 
als  Assistent  der  geburtshülflichen  Klinik  von  E.  Martin.  Er  wußte  sich 
namentlich  durch  Beckenmessungen,  auch  an  verschiedenen  Rassen,  einen 
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wissenschaftlichen  Namen  zu  erwerben.  Seine  geburtshilflichen  Kurse 
wurden  gern  besucht.  Auch  die  damalige  Choleraepidemie  hat  er  studiert 
Die  politischen  Ereignisse  verfolgte  er  mit  lebhafter  Teilnahme  und  stand 
dem  edlen  Carl  Twesten,  einem  der  Begründer  der  nationalliberalen 
Partei,  besonders  nahe. 

1860  kehrte  er  wieder  nach  Südamerika  zurück,  diesmal  nach  Chile; 
das  ritterliche  Wesen ,  das  lebhafte  Bildungsstreben  der  Chilenen  hatte 
ihn  längst  angezogen.  Ihn  begleitete  seine  junge  Frau  Marie,  geb. 
Schadow,  die  Tochter  des  Predigers  in  Weissensee  bei  Berlin.  Den  Rat, 
sich,  wie  so  viele  unter  gleichen  Umständen,  in  einer  der  größeren  Städte, 
in  Santiago  oder  Valparaiso,  niederzulassen,  befolgte  er  nicht,  obschon 
er  hier  auch  den  Oelehrtcnkreisen  weit  näher  geblieben  wäre.  Die  Brüder 
Philippi  kamen  ihm  besonders  freundlich  entgegen.  Dr.  F.  Fonck, 
jetzt  in  Quilpu6,  hat  sich  durch  freundschaftliche  und  sachkundige 
Beiträge  zu  einem  von  Herrn  LuisRiso-Patron  in  den  Anales  de 
la  Universidad  de  Chile  veröffentlichten  Nachruf  um  das  Andenken 
von  C.  Martin  sehr  verdient  gemacht, 

Dr.  Fonck  verließ  damals  seinen  Wirkungskreis  in  LIanquihue: 
C.  M.  zog  in  das  nahegelegene  Hafenstädtchen  Puerto  Montt,  weil  er 
dort  deutsche  Ansiedler  in  großer  Zahl  fand.  Freilich  waren  es  großen- 
teils Kolonisten  im  Urwald;  aber  die  mühselige  Praxis,  die  ihn  oft  zu 
nächtlichen  Ritten  durch  Gebüsch  und  Sumpf,  unter  Sturm  und  Regen- 
schauern zwang,  schreckte  ihn  nicht.  Dagegen  wurde  ihm  das  Leben 
erschwert  durch  die  konfessionellen  Streitigkeiten.  Bei  allseitiger  und 
tiefer  wissenschaftlicher  Bildung  war  C.  M.  eine  durchaus  religiöse  Natur. 
Treu  hing  er  der  evangelischen  Sache  an  und  empfand  es  schmerzlich, 
als  die  Kirche  in  Puerto  Montt,  ein  Holzbau,  durch  nächtliche  Brand- 
stiftung vernichtet  wurde.  Er  war  der  erste,  der  dem  Geistlichen  einen 
größeren  Beitrag  für  die  Wiederherstellung  übergab.  1873  vertauschte  er 
Puerto  Montt  mit  dem  nahen  Ancud  auf  der  Insel  Ctiiloe. 

Der  Tod  des  Vaters  führte  ihn  1876  nach  Deutschland  zurück;  er 
gedachte  hier  zu  bleiben,  hauptsächlich  um  den  Kindern  eine  deutsche 
Erziehung  geben  zu  können.  Er  ließ  sich  in  Jena  nieder,  wo  der  Vater 
seinerzeit  der  beliebteste  Arzt  gewesen  war.  Er  erwarb  ein  Haus,  in 
welchem  Verwandte  lange  Zeit  gewohnt  hatten.  Aber  die  Verhältnisse 
hatten  sich  in  20  Jahren  sehr  geändert.  Wohl  fand  er  bei  Verwandten 
und  Freunden  manches  zu  tun;  die  Praxis  in  den  minderbemittelten 
Schichten  der  Stadt  und  in  den  umliegenden  Dörfern  fiel  ihm  zu:  aber 
sie  war  zeitraubend  und  nicht  eben  lohnend.  C.  M.  hat  den  ärztlichen 
Beruf  stets  als  eine  Verpflichtung  zur  Wohltätigkeit  angesehen  und  Be- 
dürftige nicht  nur  umsonst  behandelt,  sondern  gelegentlich  auch  mit 
Arznei  und  selbst  mit  Lebensmitteln  beschenkt.  Er  gedachte  sich  zu 
habilitieren ;  aber  bei  seinen  ausgebreiteten  Interessen  fehlte  ihm  die  Kon- 
zentration auf  ein  Spezialfach,  welche  in  akademischen  Verhältnissen  allein 
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zum  Ziele  führen  konnte.  Seine  Tätigkeit  in  Jenenser  Vereinen,  von 
denen  der  für  Handelsgeographie,  der  Vorgänger  der  Geographischen 
Gesellschaft,  von  ihm  begründet  und  geleitet  wurde,  fand  zwar  freund- 
liche Anerkennung,  führte  aber  doch  nicht  zu  äußeren  Erfolgen.  Auch 
auswärts,  selbst  in  Berlin,  hielt  er  vor  den  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
Vorträge  und  veröffentlichte  namentlich  in  Petermanns  Mitteilungen 
gediegene  Aufsätze.  Das  kleine  Buch  über  die  Krankheiten  in  Südchile, 
worin  er  besonders  auf  eine  von  ihm  behandelte  Typhusepidemie  auf 
der  Insel  Huar  Bezug  nahm,  wurde  von  dem  Geschichtsschreiber  der 
Medizin,  Hirsch,  als  musterhaft  bezeichnet.  Aber  welches  Arbeitsfeld 
hätte  ihm  etwa  eine  Lehrtätigkeit  für  Geschichte  und  Geographie  der 
Medizin  einbringen  können? 

So  entschloß  sich  C  M.  für  immer  die  Heimat  zu  verlassen  und  zu 
seiner  noch  nicht  wieder  besetzten  Stelle  in  Puerto  Montt  zurückzukehren. 
Ende  1884  fuhr  er  hinüber;  ein  Jahr  später  folgte  ihm  seine  Familie  nach. 

Wieder  begann  er  eine  Wirksamkeit  im  großen  Stile.  Im  Hospital 
vollzog  C.  M.  die  schwierigsten  Operationen  mit  gutem  Erfolge.  Er  hielt 
sich  auf  dem  Laufenden  für  alle  Teile  der  Medizin,  wobei  der  jüngere 
Bruder,  der  jetzige  Geh.  Medizinalrat  August  Martin  in  Berlin,  als 
Berater  hilfreich  war.  Ein  eigenes  Haus  wurde  gebaut,  ein  Baranco, 
d.  h.  Hügel,  angepflanzt.  Ein  Herbarium  C.  Martin's  war  schon  1874 
auf  den  Ausstellungen  in  Santiago  und  Philadelphia  mit  Medaillen  aus- 
gezeichnet worden.  Seine  ethnographischen  Sammlungen  hatte  er  teils 
dem  Museum  für  Völkerkunde,  teils  dem  handelsgeographischen  Mu- 
seum in  Berlin  überwiesen.  Er  beobachtete  den  Ausbruch  des  nahen 
Vulkans  Calbuco,  wobei  es  galt  zwischen  den  brennenden  Wäldern  hin- 
durchzureiten. An  der  Erforschung  des  vielfach  noch  unbekannten  süd- 
lichen Chile  beteiligte  er  sich  gelegentlich  selbst.  So  hatte  er  schon  1870 
an  den  Küstenforschungen  längs  der  Boca  de  Comau,  die  der  chilenische 
Seeoffizier  Don  Francisco  Vi  dal  Gormaz  vornahm,  sich  beteiligt. 
Ihm  zu  Ehren  hat  dieser  einen  Hafen  des  Llanquihuesees  Puerto  Carlos 
Martin  genannt.  Auch  den  Berg  Huinai  bestieg  C.  M.  damals  und  be- 
stimmte seine  mineralogischen  Verhältnisse. 

In  späteren  Jahren  war  es  ihm  eine  Freude  die  Gelehrten,  die  der 
geographischen  Erforschung  Südchiles  oblagen,  in  seinem  Hause  zu  sehen. 
Auch  von  Lord  Holdich,  der  als  Schiedsrichter  die  Grenzlinie  zwischen 
Chile  und  Argentinien  festzustellen  hatte,  ist  diese  Gastlichkeit  Martin's 
gerühmt  worden. 

Verwandte  seiner  Frau  zog  C.  M.  nach  Chile  nach.  Zwei  seiner 
Brüder,  die  als  Kaufleute  und  Plantagenbesitzer  in  Australien  und  Poly- 
nesien tätig  gewesen  waren,  von  denen  der  eine,  Otto,  eine  Zeitlang 
Bürgermeister  von  Apia,  das  Klima  von  Samoa  nicht  länger  vertrug, 
folgten  ihm  nach  Chile  und  fanden  in  Valparaiso  bleibenden  Aufenthalt. 

Von  den  eigenen  Kindern  studierte  der  einzige  ihm  gebliebene  Sohn, 
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Christoph,  Medizin  und  Heß  sich  in  Concepciön  nieder.    Von  den 

Töilitiiii  vdli  I  i!  tu  sich  zwei;  doch  starb  die  älteste  früh.  Zwei 
andere  biklctcii  sich  in  Deutschland,  die  eine  als  Malerin,  die  andere  als 
Sänj^erin,  für  den  Unterricht  in  Chile  aus.  Das  Heranwachsen  eines 
Enkels  Ix k  it»  h    (].  M.  die  größte  Freude. 

\.\  Ixdiiiiie  der  Aufheiterung  um  so  mehr,  als  die  politische  Ent- 
wickeliiiiK  iKi  F*arteiverhältnisse  seinen  Wünschen  nicht  entsprach.  Wohl 
hatte  das  liberale  Ministerium  C.  M.,  der  das  chilenische  Bürgerrecht  er- 
worben hatte,  mit  dem  Amt  eines  Intendente  interemistico,  des 
zeitweiligen  Regierungsvertreters  in  der  f^rovinz,  betraut.  Um  so  schwerer 
traf  ihn  auch  persönlich  der  Sieg  der  Gegenpartei,  obschon  er  niemals 
eine  aggressive  Politik  getrieben  hatte.  Er  verlor  seine  Stelle  als  Stadt- 
arzt und  die  Leitung  des  Hospitals. 

Allmählich  machte  sich  auch  das  Alter  geltend,  um  so  mehr,  als  er 
an  Zuckerkrankheit  litt.  Die  aufreibende  Kolonistenpraxis  schränkte  er 
notgedrungen  ein.  Dafür  übernahm  er  Unterrichtsstunden  für  Deutsch, 
Englisch  und  Hygiene  in  der  Escuela  normal  de  Preceptoras. 
War  er  doch  stets  ein  Freund  der  Jugend  und  ein  mitteilsamer 
Lehrer  gewesen.  Auch  seine  stets  pünktlich  ausgeführten  meteorologi- 
schen Beobachtungen,  die  selbst  die  Londoner  Geographische  Gesell- 
schaft mit  Anerkennung  genannt  hat,  setzte  er  fort.  Alle  seine  Er- 
fahrungen und  Forschungen  legte  er  in  mehr  als  zehnjähriger  Arbeit  in 
seiner  »Landeskunde*  nieder,  die  er  glücklich  war  noch  vollenden  zu 
können. 

Bis  zuletzt  zeigten  seine  stets  Inhaltsreichen  Briefe  die  ganze  Lebendig- 
keit seines  Geistes,  ja  auch  in  schweren  Zeiten  seinen  guten  Humor.  So 
hatte  er  auch  in  den  deutschen  Vereinen  anregend  gesellig  heiter  gewirkt. 

Am  28.  Oktober  1907  kehrte  er  nur  mühsam  von  seinem  Baranco 
zurück.  Noch  schien  er  sich  wieder  zu  erholen,  als  ein  Schlaganfall  ihn 
sanft  hinwegnahm.  Jetzt  ruht  er  unter  seinem  geliebten  Berggarten: 
der  Stille  Ozean  singt  ihm,  wie  er  es  gewünscht  hat,  ein  ewiges 
Schlummerlied ! 


Verzeichnis  der  Schriften  von  Carl  Martin. 

(Die  spanischen  Titel  meist  nach  dem  Verzeichnis  von  Dr.  F.  Fonck.) 


1.  Ansa  fili  metallici  nova  methodus  haemostatica.    Berolini  1861  (Diss.  inaug.). 

2.  Über  Puerperalfieber.  Probeschrift  für  das  Staatsexamen  in  Brasilien.  In  portu- 
giesischer Sprache.    (Genauer  Titel  gegenwärtig  nicht  festzustellen.) 

3.  Tabelle  der  Maße  des  weiblichen  Beckens.    Berlin,  Hirschwald,  1865. 

4.  Beckenmessung  an  verschiedenen  Menschenrassen.  (Monatsschrift  für  Geburts- 
hilfe und  Frauenkrankheiten,  XXVIII.    Beriin  1866.    23  S.) 

5.  Durchschnittliche  geburtshilfliche  und  gynäkologische  Maße  und  Gewichte  in  Zenti- 
metern und  Zollen  sowie  in  Grammen  und  Zollpfunden.    Berlin  1867. 

6.  Über  geburtshilfliche  und  gynäkologische  Maße  und  Gewichte.    Leipzig  1867. 

7.  Estudios  sobre  la  pelvimetria  esterna,  memoria  de  prueba  para  obtener  el  grado 
de  licenciado  en  la  Facultad  de  Medicina.  (Anales  de  la  Universidad  de  Chile 
1869,  tomo  II,  p.  78.) 

8.  Zur  Kenntnis  des  engen  Beckens  bei  Gebärenden,  (Archiv  für  Gynäkologie.  I. 
Beriin  1870.    47  Seiten.) 

9.  Die  Chiloten.  Aus  einem  Schreiben  von  Dr.  C.  Martin  vom  20.  Dezember  1869. 
(Archiv  für  Anthropologie,  IV,  Heft  II,  p.  140  f.    Braunschweig  1870.) 

10.  Descripcion  de  la  Epidemia  de  Tifo  exantematico  en  la  Isla  de  Huar.  (Revista 
medica  de  Santiago,  I.    1873.) 

11.  Informe  sobre  las  enfermedades  observadas  en  el  Hospital  de  Ancud.  (Memoria 
del  Inferior  1874,  i  Anuario  Estadistico  1875.) 

12.  Über  die  Eingeborenen  von  Chiloe.  I.  Lebensweise.  II.  Mythologie.  III.  Die 
Geräte.    (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Beriin  1877,  S.  161—181,  317—331.) 

13.  Der  Chonos- Archipel  nach  den  Aufnahmen  des  chilenischen  Marinekapitäns 
E.  Simpson.  (Petermanns  Mitteilungen,  XXIV.  Gotha  1878,  S.  401—406;  mit 
Karte.) 

14.  Beiträge  zur  Chronologie  und  Ätiologie  der  Pest.  (Korrespondenzblätter  des  all- 
gemeinen ärztlichen  Vereins  von  Thüringen,  VIII.    Weimar  1879.) 

15.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pest,  besonders  in  Thüringen.  (Thüringer  Korre- 
spondenzblatt 1877  und  1879.) 

16.  Versuch  einer  geographischen  Darstellung  einiger  Pestepidemien.  (Petermanns 
Mitteilungen,  XXV,  Gotha  1879,  S.  257—269;  mit  Karte.) 

17.  Der  bewohnte  Teil  von  Chile  im  Süden  des  Valdiviaflusses.  (Petermanns  Mit- 
teilungen, XXVI,  Gotha  1880,  S.  165-175;  mit  Karte.) 

18.  Vorstellung  und  Beschreibung  eines  Eingeborenen  der  Insel  Espiritu  Santo  (Neu- 
Hebriden).  (Korrespondenzblatt  der  Gesellschaft  für  Anthropologie.  Braunschweig 
1881  =  Jenaische  Sitzungsberichte,  XV,  1880,  S.  66-69.) 


Verzelchni»  der  Schriften  von  CtH  Martin.  Xllf 

19.  Du  zwischen  Chile  und  Bolivia  ttreitiKe  Gebiet  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Enikunde.  XV,  Beriin  1880.  S.  421    434.) 

20.  Ober  Unterschiede  an  weiblichen  Becken  bei  verschiedenen  Menschenrassen 
(Korrespondenzblatt  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Braunschweig  1881,5.22.) 

21.  [>er  patagonische  Urwald.  (Mitteilungen  des  Vereins  fOr  Erdkunde,  Halle  1882, 
S.  88    101.) 

22.  Der  Archipel  von  Chilo^  nach  dem  Anuario  de  la  marina  de  Chile.  (Petemianns 
Milliilunvjcn,  XXIX,  Gotha  1883.  S.  401    404.) 

23.  MittciliiMKon  aus  den  Fiji-Inscln.  Nach  brieflichen  Nachrichten  zusammengestellt. 
(I'ftcrmanns  MiltcilunKcn.  XXX.  Gotha  1884,  S.  335    339.) 

24.  1.  Die  Deutschen  in  Südamerika.  2.  Aufforderung;  zur  Unterstützung  der  über- 
seeischen  Politik  des  Reichskanzlers.  (Aus  dem  Vereine  für  Handelsgeographie 
und  Förderuni;  deutscher  Interessen  im  Auslande.    Jena  1884.    S.  3—25.) 

25.  Über  die  Wege  des  chilenischen  Handels.  (»Export.  Organ  des  Zentralvereins 
für  Handels(>;eographie  und  Förderung  deutscher  Interessen  im  Auslande,  VI, 
Berlin  1884,  S.  642    644.) 

26.  Unsere  Flüsse.    (EI  Reloncavi  de  Puerto  Montt.    Marzo  de  1887.) 

27.  Die  Krankheiten  in  Südchile.  Mit  einer  Karte  von  Südchile.  Beriin,  Hirschwald, 
1885. 

28.  Pflanzengeographisches  aus  LIanquihue  und  Chilo^.  (Verhandlungen  des  Deut- 
schen Wissenschaftlichen  Vereins  in  Santiago,  III,  1898.) 

29.  Der  Calbuco  und  andere  Vulkane  des  südlichen  Chile.  (Mitteilungen  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  zu  Jena,  XVII,  1898.) 

30.  Apuntes  sobre  las  forniaciones  jeolöjicas  de  Chilo^  i  LIanquihue.  (Revista  Chilena 
de  Historia  Natural,  III,  1899,  p.  166.) 

31.  Sümpfe  und  Nadis.  (Verhandlungen  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins  in 
Santiago,  IV,  1899.) 

32.  Dr.  H.  Steffens  Reise  im  südlichen  Patagonien.  (Petermanns  Mitteilungen, 
XLV,  Gotha  1899,  S.  124  f. 

33.  Die  große  chilenische  Staatsbahn.  (Export  ,  Zeitschrift  für  Handelsgeographie 
von  Dr.  R.  Jannasch;  Berlin,  25.  Januar  1900;  ohne  Unterschrift.) 

34.  LIanquihue  und  Chiloe.  Südchile.  (Petermanns  Mitteilungen,  XLVII,  Gotha  1901, 
S.  11-18;  mit  neuer  Karte.    Vgl.  Nr.  17.) 

35.  Wärme,  Wind  und  Bewölkung  in  LIanquihue.  (Verhandlungen  des  Deutschen 
Wissenschaftlichen  Vereins  in  Santiago,  IV,  1901.) 

36.  Los  Volcanes  activos  de  Chile.  (Revista  Chilena  de  Ciencias  Naturales,  V,  1901, 
p.  242-250. 

37.  Der  Regen  in  Südchile.  (Verhandlungen  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins, 
IV  =  Meteorologische  Zeitschrift,  Wien,  September  1901.) 

38.  Zum  Klima  von  Südchile,  LIanquihue  und  Chiloe.  Zum  Teil  Auszug  aus  Verhand- 
lungen des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins,  IV,  zum  Teil  aus  einer  brief- 
lichen Mitteilung  vom  9.  Januar  1903;  mit  Regentabelle.  (Meteorologische  Zeit- 
schrift, Wien,  März  1903.) 

39.  Resultate  der  meteorologischen  Beobachtungen  in  Santiago  1888 — 1891 ,  Auszug 
aus  dem  meteorologischen  Bericht  des  Observatorio  Astronömico;  mit  eigenen 
Noten.    (Meteorologische  Zeitschrift,  Wien,  Juli  1903.) 

40.  Landeskunde  von  Chile.  Aus  dem  Nachlaß  von  Dr.  med.  Cari  Martin.  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Paul  Stange  in  Erfurt.  Mit  einem  Lebensumriß  und 
einem  Porträt  des  Verfassers,  73  Abbildungen  auf  56  Tafeln  und  einer  Karte  von 
Chile.    Hamburg,  L.  Friederichsen  &  Co.,  1909. 


LANDESKUNDE 

VON 

CHILE 

VON 

DR.  MED.  CARL  MARTIN 

(PUERTO  MONIT). 


Vorwort. 


Es  ist  mir  ein  driiij^cndes  Bedürfnis,  all  den  vielen,  welche  mir  bei 
der  Abfassung  der  »Landeskunde  von  Chile«  hilfreich  beigestanden  haben, 
meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen.  Es  wäre  mir  unmöglich  ge- 
wesen, das  Buch  zu  schreiben,  wenn  ich  nicht  von  so  vielen  Seiten  her 
die  wertvollste  Unterstützung  erfahren  hätte.  All  die  gütigen  Freunde 
und  Helfer  kann  ich  gar  nicht  aufzählen.  Manche  habe  ich  in  dem 
Literaturverzeichnis,  andere  in  Anmerkungen  zum  Texte  erwähnt.  Die 
Namen  einiger  derselben  seien  hier  mitgeteilt.  Vor  allem  muß  ich  meines 
nun  verstorbenen  wohlwollenden  Freundes,  des  Professor  Dr.  Alfred 
Kirchhoff  gedenken.  Er  hat  mir  die  Aufgabe,  das  Werk  zu  schreiben, 
übertragen.  Es  war  sein  Wunsch,  daß  dasselbe  besonders  die  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  besprechen  sollte.  Zuerst  hatte  er  Herrn 
Professor  Dr.  Hans  Steffen  dazu  aufgefordert;  dieser  hat  mir  den  Vor- 
schlag gemacht,  die  Aufgabe  zu  übernehmen.  Herr  Dr.  A.  Plagemann 
hat  sich,  als  Professor  Kirchhoff  schwer  erkrankte,  gütigst  erboten,  die 
Veröffentlichung  des  Buches  zu  befördern.  Den  genannten  Herren  ver- 
danke ich  also  das  Zustandekommen  des  Werkes  überhaupt 

Mein  lieber  Freund,  Dr.  P.  Düsen  in  Schweden,  hat  mir  zahlreiche 
und  wertvolle  Quellen  in  seinen  Aufsätzen  und  Werken,  auch  handschrift- 
liche Mitteilungen  zugesandt.  Aus  den  sorgfältigen  Forschungen  des 
Herrn  Professor  Dr.  K.  Reiche  konnte  ich  hauptsächlich  den  botanischen 
Teil  aufbauen.  Aber  fast  in  sämtlichen  Kapiteln  des  Buches  habe  ich  die 
Darstellungen  des  verstorbenen  Altmeisters  R.  A.  Philippi  und  seines 
Sohnes,  Professor  Dr.  Fr.  Philippi,  benutzt.  Er  und  Herr  Professor 
Dr.  Bürger  haben  die  große  Güte  gehabt,  Teile  meines  Manuskriptes 
durchzulesen.  Dankbar  muß  ich  meinen  alten  Freund  Dr.  Franz  Fonck 
nennen,  der  mir  immer  wieder  bei  dem  Sammeln  des  Stoffes,  den  er  ja 
selbst  in  so  hohem  Grade  beherrscht,  treu  zur  Seite  gestanden  hat 
Professor  Dr.  Johow  hat  mir  sehr  wertvolle  Werke  geschickt 

Die  geographischen  Entdeckungen  der  großen  chilenischen  See- 
offiziere, don  Francisco  Vidal  Gormaz,  don  Roberto  Maldonado 
und  anderer,  habe  ich  zum  Teil  in  der  Nähe  verfolgen  können.  Aus  den 
monumentalen  Werken    des   Geschichtschreibers  don   Diego   Barros 
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Ära  na  habe  ich  viel  entlehnt.  Mit  Büchern  hat  mich  don  Aureliano 
Q u i j a d a  B.  unterstützt.  Don  Carlos  Porter,  Marinekapitän  Wilson, 
Leutnant  Günther,  Dr.  Feder ico  Delfin  u.a.  haben  mir  in  freund- 
licher Weise  Notizen  verschafft,  wie  mir  die  von  den  Offizieren  der 
chilenischen  Marine  geschriebenen  Anuarios  hidrogräficos  und  die 
Revista  de  la  Marina  überaus  wertvoll  gewesen  sind.  Auch  den  In- 
genieuren der  Orenzkommission  Riso  Patron,  Mitchell,  Aguirre, 
Frick  u.  a.  verdanke  ich  viel.  Vielen  deutschen  Gelehrten,  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  J.  Hann  in  Wien,  Konsul  Dr.  Ochsenius,  Dr.  L.  Darapsky, 
Dr.  Neger,  meinem  lieben  Freunde  Bruno  Domann  in  Gotha,  bin 
ich  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Mein  Sohn  Dr.  Christoph  Martin 
hat  als  chilenischer  Marinearzt  die  ganze  Küste  des  Landes  befahren,  und 
meine  Tochter  Elsa  Martin  die  farbigen  Tafeln  geliefert. 

Für  die  Schreibung  der  Namen  habe  ich  mich  an  die  in  Chile  bei' 
den  hier  ansässigen  Deutschen  und  den  hierher  fahrenden  Seeleuten 
übliche  Benennung  und  Orthographie  gehalten,  soweit  ich  nicht  offizielle 
Namen  der  chilenischen  Regierung  anwenden  mußte.  So  schreibe  ich 
den  Fluß  Biobio  nach  der  bei  den  deutschen  Anwohnern  üblichen  Weise 
und  die  Provinz  Bio-Bio  nach  der  im  Gesetze  angewandten  Benennung. 
Das  Territorium  Magallanes  schreibe  ich  aus  demselben  Grunde  in  dieser 
Weise.  Ich  kann  mich  nicht  der  Neuerung  deutscher  Gelehrter  an- 
schließen, welche  aus  dem  ah  eingebürgerten  »Kap  Hörn«  mit  den  be- 
kannten Kap-Horner  Stürmen,  Strömungen  usw.  ein  Kap  Hoorn  machen 
wollen.  Noch  weniger  aber  kann  ich  mich  der  seit  einigen  Jahrzehnten 
in  Deutschland  immer  wieder  aufgezwungenen  portugiesischen  Schreibung 
Magalhäes  anschließen.  Der  Entdecker  selbst  hat  sich  zur  Zeit  der  Fahrt 
in  seiner  berühmten  Straße  Magallanes  genannt.  Ihm  zu  Ehren  ist  die- 
selbe »Estrecho  de  Magallanes«  genannt  worden.  Nach  den  großen 
Seefahrten,  welche  vor  anderthalb  Jahrhunderten  und  dann  wieder  vor 
etwa  achtzig  Jahren  unsere  Kenntnisse  von  den  Magellansländern  vervoll- 
ständigt haben,  hat  sich  die  Schreibweise  »Magellan«  in  allen  Sprachen 
außer  der  spanischen  und  portugiesischen,  welcher  sich  eben  später  die 
deutschen  Gelehrten  anschlössen,  eingebürgert;  unsere  fast  täglich  durch 
die  Straße  fahrenden  Seeleute  sowie  die  Deutschchilenen  haben  sie  all- 
gemein angenommen.  Die  Schreibung  Magellan  oder  auch  Magelan  ent- 
spricht genau  der  deutschen  Aussprache.  Die  portugiesische  nasale  und 
äußerst  weiche,  geradezu  flüssige  Aussprache  ist  für  uns  Deutsche  sehr 
schwer  nachzuahmen.  Da  ich  mehrere  Jahre  lang  in  Brasilien  Portugiesisch 
gesprochen  habe,  habe  ich  diese  Schwierigkeit  wohl  kennen  gelernt. 
Sympathischer  ist  uns  Deutschen  schon  die  sonore,  nicht  nasale  spanische 
Aussprache.  Aber  warum  bleibt  man  in  Deutschland  nicht  ebenso  bei 
der  im  Volke  —  ich  meine  unter  den  Deutschchilenen  —  üblichen  ein- 
fachen Schreib-  und  Sprechweise?  Hat  man  doch  die  Städtenamen 
Mailand,  Venedig,  Konstantinopel,  Lissabon  usw.  sowie  Ländernamen, 
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wie  Bolivien,  Kapland  usw,,  der  deutschen  Aussprache  mundgerecht  ge- 
macht. Man  sollte  doch  unseren  ausgewanderten  Deutschen  ihre  Namen- 
gebunf^  und  ihre  deutsche  Sprache  nicht  meistern  und  sie  ihnen  nicht 
widerwärtig  machen.  Also  sei  es  mir  gestattet,  Magellanstraße  und 
Kap  Hörn  zu  schreiben.    Ich  hoffe,  ich  werde  darin  Nachfolger  finden. 

Die  chilenische  Namengebung  ist  nicht  ganz  einheitlich.  Bald  nach 
der  Unabhängigkeitserklärung  hat  ein  tüchtiger  Gelehrter,  don  Andres 
Bello,  in  Chile  eine  von  der  spanischen  in  einigen  Nebensachen  etwas 
verschiedene  Orthographie  eingefiiiirt,  welche  noch  heute  in  Elementar- 
schulen und  Lehrerseminarien  beibehalten  wird.  Nach  derselben  braucht 
man  statt  y  meist  i  und  bleiben  einij^e  Akzente  weg.  Die  Deutsch- 
chilenen benutzen  meist  diese  Ortliojjraphie.  Selten  bringen  sie  auf  Städte- 
namen, wie  Concepciön,  Constituciön,  Chillän  u.  a.,  Akzente  an,  obwohl 
die  spanische  Akademie  solche  für  diese  Namen  verlangt.  Ich  werde 
gelegentlich  Akzente  anwenden,  um  die  Aussprache  anzugeben,  sonst 
aber,  dem  allgemeinen  Gebrauche  entsprechend,  dieselben  weglassen. 
Die  Akademie,  deren  grammatikalische  Vorschriften  an  den  höheren 
Schulen  des  Landes  gelehrt  werden,  hat  festgesetzt,  daß  in  Worten,  in 
welchen  der  spanische  Laut,  den  wir  Deutschen  durch  »W«  darstellen, 
einem  a  vorangeht,  als  >gu«  geschrieben  werde.  So  schreibt  die  Akademie 
die  Inseln  Guafo,  Guamblin,  Guar,  welche  ähnlich  wie  Wäfo,  Wämblin, 
War  ausgesprochen  werden,  und  welche  man  bisher  Huafo,  Huamblin, 
Huar  zu  schreiben  pflegte.  Wenn  solche  Ortsnamen  in  der  Form  Hua  . . . 
eingebürgert  waren,  habe  ich  dieselben  so  beibehalten.  Die  von  der 
spanischen  Akademie  vorgeschlagene  Form  weicht  allzusehr  von  der 
deutschen  Aussprache  ab.  Auch  die  englischen  Seekarten  haben  diese 
Namen  mit  Hua  .  .  .  beibehalten.  Übrigens  fehlt  es  auf  diesen  so  all- 
gemein verbreiteten  und  in  der  Tat  wichtigen  Karten  der  englischen 
Admiralität  nicht  an  einzelnen  Fehlern.  Der  auffallendste  ist  vielleicht, 
daß  sie  den  großen  Golf  südlich  von  der  Halbinsel  Taitao,  47®  s.  Er., 
Penas  nennt,  während  es  von  den  alten  spanischen  Seefahrern  Golfo  de 
Penas  genannt  worden  ist.  Noch  heute  trägt  er  offiziell  diesen  Namen. 
Hier  hatten  die  englischen  Geographen  spanischer  sein  wollen  als  die 
Spanier  selbst,  ebenso  wie  die  deutschen  die  Magellanstraße  fremdartiger 
nennen  wollen  als  die  Chilenen  selbst. 

Ich  habe  mich  bemüht,  das  Buch  leserlich  und  für  jedermann  ver- 
ständlich zu  schreiben  und  hoffe,  daß  es  unter  den  Deutschen  in  Chile 
und  unter  denen,  welche  sich  für  Chile  interessieren,  eine  freundliche 
Aufnahme  finden  wird. 

Puerto  Montt  (Chile),  Mitte  1907. 

Dr.  med.  Carl  Martin. 
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Bei  der  Durcharbeitung  des  Lebenswerkes  des  Verfassers  der 
»Landeskunde  von  Chile«  für  die  Herausgabe  leitete  mich  in  Überein-. 
Stimmung  mit  den  Verwandten  der  Grundsatz,  dem  Manuskripte  durch 
völlige  Umarbeitung  möglichst  keinen  Abbruch  zu  tun,  um  keinen  Torso 
zu  hinterlassen. 

So  ist  von  mir  nur  das  Notwendige  des  Manuskriptes  gestrichen, 
das  übrige  auf  seine  wissenschaftliche  Genauigkeit  geprüft  worden. 

Die  Einwohnerzahlen  beruhen  auf  der  Volkszählung  von  1907. 

Zur  Orientierung  ist  dem  Buche  die  auf  photolithographischem  Wege 
vergrößerte  und  unter  der  Redaktion  von  Dr.  L.  Friederichsen  der 
Landeskunde  tunlichst  angepaßte  Stielersche  Karte  von  Chile  beigegeben 
worden. 

Indem  ich  dies  Werk  der  Öffentlichkeit  übergebe,  hoffe  ich,  daß  die 
Arbeit  eines  edlen  und  höchst  uneigennützigen  Charakters,  eines  tief 
wissenschaftlich  gebildeten  Mannes  namentlich  auch  bei  den  zahlreichen 
Deutschen  Chiles  eine  wohlwollende  Aufnahme  findet. 

Erfurt,  Februar  1909. 

Professor  Dr.  Paul  Stange. 
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Martin,  Landeskunde  von  Chile. 


I.  Lage,  Größe  und  Grenzen. 

A.    Kontinentaler  Besitz. 

Lage.  —  Südamerika  wird  von  N  nach  S  durch  das  längste  Gebirge 
der  Erde,  die  Anden,  in  zwei  sehr  ungleiche  Hälften  geteilt.  Auf  der 
Ostseite  dehnen  sich  unabsehbare  Ebenen  und  Hügellandschaften  aus. 
Auf  der  Westseite  fallen  die  bedeutenden  Höhen  dieser  Gebirgskette  mit 
Bildung  schmaler  Stufen  und  kurzer  Täler  zum  Ozean  ab.  Auf  den  Hoch- 
ebenen der  Anden,  ebensowohl  an  ihrem  breiten  östlichen  als  auch  am 
schmalen  westlichen  Fuße,  liegen  die  Republiken  Columbien,  Ecuador 
und  Peru.  Bolivien  und  die  argentinische  Republik  erstrecken  sich  über 
einen  Teil  des  Gebirgsrückens  und  über  die  östliche  Abdachung.  Chile 
beschränkt  sich  auf  die  westliche  Seite  der  Andenkette.  Nur  im  äußersten 
Süden  säumt  sein  Gebiet,  über  die  Andenkette  hinausragend,  die  Magellan- 
straße.  Hier  an  der  Südspitze  des  amerikanischen  Festlandes  und  auf 
den  zahlreichen  dem  Südpole  zugekehrten  Inseln  wird  das  Gebiet  der 
Republik  etwas  breiter.  Dagegen  bildet  der  kontinentale  Besitz  von 
Chile  im  N  des  52.''  s.  Br.,  welcher  das  chilenische  Territorium  an  der 
Magellanstraße  gegen  das  argentinische  Patagonien  abgrenzt,  nur  einen 
schmalen  Streifen.  Fast  in  seiner  Mitte,  ein  wenig  nördlich  von  der 
Hauptstadt,  ist  das  Land  kaum  so  breit  als  die  Entfernung  von  Berlin 
nach  Hamburg  oder  Hannover.  Dagegen  ist  das  Gebiet  der  Republik 
außerordentlich  lang,  und  wenige  Länder  der  Welt  besitzen  eine  un- 
unterbrochene, wesentlich  dieselbe  Richtung  verfolgende  Küste  von  der- 
selben Ausdehnung.  Liegt  doch  der  nördlichste  Punkt  des  Landes  jenseits 
des  18. '*  s.  Br.,  also  innerhalb  der  Tropen  und  so  nahe  am  Äquator 
wie  der  Südrand  der  Wüste  Sahara  oder  wie  Bombay  in  Ostindien, 
während  der  südlichste,  das  Kap  Hörn,  dicht  am  56.®  s.  Br.\  fast  so 
weit  polwärts  wie  Kopenhagen  oder  Memel,  aus  dem  Ozean  hervorragt. 

Größe.  —  Das  Gebiet  der  Republik  Chile  ist  nach  dem  soeben  Ge- 
sagten außerordentlich   lang  und   schmal.    Ganz  genau  kann  man  den 

^  Genauer  55°  59'  s.  Br. 
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Flächeninhalt  nicht  angeben,  weil  an  vielen  Punkten  die  Vermessungen 
noch  nicht  zu  Ende  geführt  worden  sind.  In  der  offiziellen  Sinöpsis 
estadistica  i  jeogräfica  *  wird  als  Flächeninhalt  des  Landes,  einschließlich 
der  Inseln,  757364  qkm  angegeben.  Damit  ist  Chile  immerhin  noch 
größer  als  irgendein  Staat  in  Europa,  ausgenommen  Rußland.  Deutsch- 
land besitzt  nur  540777,5  qkm.  Das  benachbarte  Argentinien  ist  viermal 
so  groß  als  Chile.  Der  nordöstliche  Grenznachbar  Bolivien  erreicht  fast 
die  doppelte  Ausdehnung.  Auf  demselben  Festlande  besitzen  weniger 
Areal  nur  Ecuador,  Paraguai  und  Uruguai. 

Grenze.  —  Außer  an  Argentinien  und  Bolivien  grenzt  Chile  in  seinem 
äußersten  N  noch  an  die  Republik  Peru.  Hier  bildet  das  Flüßchen  Sama 
und  der  in  dasselbe  mündende  Rio  Maure  die  Grenzlinie.  Der  Rio  Sama 
entspringt  unter  17^  15'  s.  Br.  in  den  Anden  und  mündet  nahe  am 
18.°  in  den  Stillen  Ozean.  An  der  Quelle  wendet  sich  die  Grenze  von 
dem  peruanischen  Gebiete  ab  nach  SSO  und  verläuft  nun  im  Hoch- 
gebirge zwischen  Chile  und  Bolivien.  Die  Linie  berührt  den  Vulkan  Tua 
in  20"  36'  s.  Br.  und  68"  27'  w.  L.  von  Greenwich  und  geht  nach  S 
über  den  See  von  Ascotan  und  den  Gipfel  des  Vulkans  Licancaur, 
22"  51'  s.  Br.  und  67"  51'  w.  L.  Dann  zieht  sie  über  den  Punkt,  in 
welchem  sich  der  23. "  s.  Br.  mit  dem  Meridian  von  67 "  schneidet.  Weiter 
zieht  sie  zum  Berge  Rincon  und  von  dort  zum  Vulkan  Socompa;  dann 
über  die  Berge  Llullaiyaco  (spr.  Ljujaijäko),  Teca,  Zorra  Vieja  und  Lastarria 
zu  dem  Aguas  Biancas  genannten  Gipfel.  Bis  dahin,  also  bis  etwas 
südlich  vom  Wendekreise,  ist  die  Grenze  durch  den  Schiedspruch  der 
Vereinigten  Staaten  in  Buenos-Aires  festgestellt  worden.  Weiter  südlich 
folgt  der  Teil  des  Landes,  dessen  östliche  Grenze  dem  Urteilsspruche 
des  Königs  von  England  anheimgegeben  worden  ist.  In  einer  der  vielen 
Verhandlungen,  welche  früher  über  die  Feststellung  dieser  Grenze  ge- 
pflogen worden  sind,  war  bestimmt  worden,  daß  die  interozeanische 
Wasserscheide  die  Grenze  bilden  solle.  Dieselbe  war  schon  seit  vielen 
Jahren  in  dem  Bereiche  des  mittleren  Chile,  bis  in  die  Nähe  des  40. "  s.  Br. 
als  solche  allgemein  anerkannt  worden.  In  dieser  letzteren  Breite  bildet 
der  Quellfluß  des  Valdiviastromes  ein  enges  Tal,  welches  nach  Argentinien 
zu  durch  einen  breiten  Sattel,  nach  Chile  hin  durch  enge,  schluchten- 
artige Pässe  ausmündet.  Der  Fluß  selbst  zwängt  sich  eine  von  hohen 
Bergen  umgebene  schmale  Rinne  hindurch  nach  dem  Tale  seines  mittleren 
Laufes  hin.  Er  bildet  nahe  bei  seiner  Quelle  den  See  Lacar,  welcher  aber, 
entgegen  dem  Prinzip  der  Wasserscheide,  vom  Schiedsgerichte  den 
Argentinern  zugewiesen  worden  ist.  —  Etwas  südlich  vom  40."  verläuft 
die  Grenze  wieder  so  auf  der  Wasserscheide,  daß  sie  ohne  weiteres 
von  beiden  Nationen  anerkannt  worden  ist.  Sie  steigt  am  nördlichen 
Grate  des  Berges  Tronador  zu  einem  seitlichen  Gipfel  desselben  empor. 


^  Sinöpsis  est.  i  jeogr.  de  Chile,  Santiago  1903,  gedruckt  1904,  p.  51. 
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Vom  Tronador  ab  wendet  sich  die  Wasserscheide  scharf  nach  O. 

Die  nroii/Iinic  .ilxi  hat  das  vom  Könij^«.*  von  Enj^iand  ernannte  Schieds- 
gericht  weiter   in   dri   Kichtim^j  nach  S  und   steilenweise  nach  SW  hin 
über   die   pacifische    Seite    der    Anden   weitergezogen.     Nach   Steffens 
Übersetzung'  lautet  der  Schiedspruch  im  Auszuge  folgendermaßen :  *Vom 
Perez-Rosales-I*aM  nahe  dem  Naliuelluia|)isee  bis  in  die  Umgebung  des 
Viedmasees  soll  die  Orenze  über  den  Tronador  und  von  da  zum  Palena- 
fluM  durch  Fixpunkte,   welche  Wir  an  den  Flüssen  Manso,  Puelo,  Futa- 
leufu  und  Paleiia  festgelegt   haben,  bestimmt   werden.    Hiermit   werden 
Argentinien  die  oberen   Stromgebiete  jener   Flüsse,   einschließlich   der 
Täler  Villegas,  Nuevo,  Choiila,   Diez  i  seis  de  Octubre,  Frio  und  Hue- 
mulcs    —   und    Chile   die    unteren    Stromgebiete    abwärts   von   jenen 
Punkten  zugewiesen.    Von  dem  am  Palenaflusse  festgelegten  Punkte  soll 
die  Orenze  dem  Rio  Encuentro  bis  zu  der  Virjen  genannten  Bergspitze 
folgen,  von  da  weiter  bis  zu  der  Linie,  welche  Wir  quer  durch  den  See 
Jeneral  Paz  gelegt  haben,  laufen.    Von   da   soll   sie  durch  den  von  Uns 
am  Rio  Pico  fixierten   Punkt  bestimmt  werden.     Dann   soll   sie  zu   der 
Hauptwasserscheide  des  südamerikanischen  Festlandes  in  der  Loma  Ba- 
guales  aufsteigen  und  diesem  wasserscheidenden  Rücken  bis  zum  Galera- 
berge  folgen.    Von   diesem  Punkte  soll  die  Orenze  Zuflüssen  des   Rio 
Simpson,  welche  Wir  bestimmt  haben,  folgen  und  den  Apiwan  genannten 
Berg  erreichen.    Von  dort  soll   sie  zu   einem  Landvorsprunge  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Sees  Buenos  Aires  gelangen.    Auf  diese  Weise  wird  das 
obere  Stromgebiet  des  Rio  Pico  Argentinien,  das  untere  Chile  zugewiesen. 
Das  ganze  Stromgebiet  des  Cisnesflusses   und   das   des  Aisen  mit  Aus- 
nahme eines  Stückes  im  Queligebiet  des  südlichen  Armes  fällt  an  Chile 
»Die  weitere  Fortsetzung  der  Grenze  wird   durch  Linien  bestimmt, 
welche  Wir  durch  die  Seen  Buenos  Aires,  Cochrane  und  San  Martin  ge- 
legt haben,  zu   dem  Zweck,  die  westlichen  Teile  dieser  Seebecken  an 
Chile,  die  östlichen  an  Argentinien   zu  weisen.    Die  scheidenden  Berg- 
züge tragen   die  als  Monte  San  Lorenzo   und  Fitzroy  bekannten  Hoch- 
gipfel.   Von   der  Nachbarschaft  des   Monte  Stokes  bis  zum   52.  <>  s.  Br. 
soll  die  Orenze  zuerst  der  kontinentalen  Wasserscheide,  die  durch  die 
Sierra  Baguales  bestimmt  wird,  folgen  und  nachher,  von  der  letzteren  seit- 
wärts abbiegend,  quer  über  den  Vizcachasfluß  zum  Cazadorberge  laufen. < 
Am  südöstlichen  Ende  dieses  Bergzuges   kreuzt  sie  den  Rio  Guillermo, 
erreicht  die  kontinentale  Wasserscheide  wieder  östlich  vom  Solitarioberge 
und  folgt  ihr  bis  zum  52.^  von  wo  ab  der  übrigbleibende  Teil  der  Grenze 
schon  durch  gegenseitige  Übereinkunft  zwischen  den  betreffenden  Staaten 
festgelegt  worden   ist.  —   Hier  am   52."^  s.  Br.,  etwa  in   der  Breite,  in 
welcher  auf  der  nördlichen  Halbkugel  Berlin  liegt,  verläßt  also  die  argen- 
tinisch-chilenische Grenze  die  Anden   und   läuft  den  genannten  Parallel- 


^  Petermanns  Mitteilungen,  49.  Band,  Gotha  1903,  I,  S.  13. 
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kreis  entlang  nach  O.  Am  70."  w.  L.,  etwa  50  km  von  der  Magellan- 
straße  entfernt,  biegt  sie  nach  OSO  um  und  nähert  sich  bald  der  Küste. 
An  der  Nordecke  der  östlichen  Pforte  der  Straße,  dem  Kap  Dungeneß, 
gegenüber  der  Nordostecke  der 'großen  Feuerlandsinsel,  erreicht  sie 
das  Meer. 

B.    Die  ch?renischen  Inseln. 

Feuerländische  Inselwelt.  —  Außer  dem  soeben  abgegrenzten  langen, 
schmalen  Küstenstreifen  des  südamerikanischen  Festlandes  besitzt  die 
Republik  noch  eine  große  Menge  Eilande.  Sie  unterscheidet  sich  da- 
durch wesentlich  von  allen  anderen  südamerikanischen  Staaten.  Das 
größte  Eiland,  von  welchem  Chile  allerdings  nur  einen  Teil  inne  hat,  ist 
die  große  Feuerlandsinsel  »Tierra  del  Fuego«.  Argentinien  und  'Chile 
haben  die  große  Insel  durch  eine  von  N  nach  S,  im  Meridiane  von  38  "^ 
37'^  verlaufende  Linie  geteilt.  Die  westlich  von  derselben,  südlich  von 
der  Magellanstraße  gelegene,  breitere  Hälfte  der  Insel  gehört  zu  Chile, 
die  schmalere,  sich  am  Atlantischen  Meere  hinziehende,  zu  Argentinien, 
ebenso  wie  die  östlich  ihr  sich  vorlagernde  Insel  Staatenland  (isla  de  los 
Estados).  Die  große  Feuerlandsinsel  wird  südwärts  durch  den  sehr 
langen,  fast  genau  von  O  nach  W  verlaufenden  Kanal  Beagle  (spr,  Bigel) 
von  dem  südlicheren  Archipele  geschieden.  Die  ziemlich  großen  Inseln 
Hoste  und  Navarino,  die  kleineren  Lennox,  Picton  und  Nueva,  sowie  die 
zum  Teil  nur  winzigen,  weiter  polwärts  aus  dem  Ozeane  starrenden  ge- 
hören zu  Chile.  Ja,  auch  die  jenseits  des  Kap  Hörn  über  den  gewaltigen 
Wogen  sichtbaren  Klippen  von  Diego  Ramirez  werden  zum  chilenischen 
Gebiete  gerechnet.  Nordwestlich  von  all  diesen  Landbrocken  zieht  sich 
von  dem  Insellabyrinth  des  Feuerlandes  aus  eine  schier  zahllose  Reihe 
von  größeren  und  kleineren  Eilanden  und  Klippen  hin.  Zuerst  schiebt 
sich  zwischen  den  NW-  und  SO-Arm,  in  den  sich  der  Beagle  Kanal  teik, 
die  keilförmige  Insel  Gordon  ein. 

Westpatagonische  Inseln.  —  Nördlich  von  der  Straße  beginnt  ein 
anderer,  womöglich  noch  mehr  verwickelter  Schwärm  von  großen  und 
kleinen  Inseln.  Dem  Kap  Pilar  liegt  nördlich  die  Gruppe  der  »Evange- 
listas«  vor:  vier  düstere  Pfeiler,  welche  seit  Jahrtausenden  dem  Anstürme 
der  höchsten  Wellen  ruhig  trotzen.  Auf  einer  der  Klippen  hat  die  chile- 
nische Regierung  einen  Leuchtturm  erbaut.  Zwischen  diesen  Klippen 
und  dem  Kap  Tamar,  der  westlichen  Spitze  des  Festlandes  an  der 
Magellanstraße,  ziehen  sich  Gruppen  felsiger  Inseln  hin,  welche  man  zu- 
sammen den  Archipel  der  Königin  Adelaide  genannt  hat.  Als  nördliche 
Grenze  des  Archipels,  welcher  aus  viel  mehr  und  viel  kleineren  Inseln 
besteht,  als  man  früher  annahm,  können  wir  die  Nelsonstraße  unter  51  ® 
35'  s.  Br.,  als  östliche  den  Smyth  Channel  der  Engländer  ansehen,  den 
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die  Deutschcliilciicti  /us.-nnnicn  mit  seinen  nördlichen  Fortsetzungen 
Schmitskanal  zu  nennen  pflcj^a-n.  Diese  wichtige  Meercsstraße  zwischen 
dem  zum  restlaiuic  ^chörijj^cn  Kap  Tamar  und  dem  Archipel  der  Königin 
Adelaide  dient  vielen  Dampfern,  besonders  den  kleineren  der  deutschen 
Kosmosgescilschaft,  als  regeimäHij^  benutzter  Weg.  Der  Smythkanal  führt 
an  den  lanjjgestreckten  Eilanden  Renneli  und  F^iazzi  vorbei  in  die  breite 
Nelsonstraße,  in  welche  von  Westen  her  die  Wellen  des  Ozeans  hinein- 
dringen. Der  Dampfer  kann  aber  auch  nach  rechts  wenden  und  den 
»Canal  de  los  inocentes«  erreichen,  weicher  die  Hannoverinsel  von  dem 
Festlande  trennt.  Dieser  Kanal  mündet  in  nordwestlicher  Richtung  in 
die  Concepcionstraße,  weiche  ebenso  wie  vorher  die  Nelsonstraße  eine 
nach  dem  Ozean  hinausführende  Pforte  darstellt.  Die  Concepcionstraße 
schließt  nördlich  die  Hannoverinsel  ebenso  ab  wie  die  Nelsonstraße  den 
Archipel  der  Königin  Adelaide,  in  ihrer  nordöstlichen  Fortsetzung  führt 
die  Concepcionstraße  zwischen  dem  Archipel  von  *Madre  de  Dios«  und 
dem  Festlande,  dem  seinerseits  zahlreiche  Inseln  dicht  anliegen,  hindurch. 

Jenseits  der  Inseln  von  Madre  de  Dios  mündet  die  Concepcion- 
straße in  den  Golf  von  Trinidad.  Nördlich  von  diesem  beginnt  der  am 
meisten  in  die  Länge  gestreckte  Archipel  von  Westpatagonien,  der  der 
Wellingtoninseln.  Hinter  ihm  und  durch  ihn  hindurch  führt  eine  Anzahl 
zum  Teil  sehr  enger  Kanäle  in  den  nördlich  von  den  Wellingtoninseln 
sich  weit  öffnenden  Golf  von  Penas.  Dieser  wird  seinerseits  begrenzt 
von  der  Halbinsel  Taitao,  welche  die  gesamte  westpatagonische  Inselwelt 
in  eine  südliche  und  eine  nördliche  Abteilung  zerlegt.  Die  nördliche 
dieser  Inselscharen,  der  Archipel  der  Chonos-  und  Guaitecasinseln,  ent- 
hält vielleicht  noch  zahlreichere  Eilande  als  der  südliche,  eben  besprochene 
der  Wellington-,  Madre  de  Dios-,  Hannover-  und  Königin  Adelaide-Inseln. 
Die  nördliche  westpatagonische  Inselwelt  wird  vom  Festlande  und  den 
diesem  dicht  anliegenden  gebirgigen  Inseln  durch  die  wieder  Schwärme 
größerer  und  kleinerer  Inseln  enthaltende  Moraledastraße  getrennt.  Im  S 
werden  die  Chonosinseln  von  der  Halbinsel  Taitao  durch  den  Kanal, 
welcher  in  der  Nähe  des  Ozeans  Pulluche,  im  O  Chacabuco  (spr.  Pujütsche 
und  Tschakabüko)  genannt  wird,  geschieden.  Nördlich  wird  der  Insel- 
schwarm  von  der  Straße  von  Huafo,  westlich  vom  Ozean  umbrandet. 
Eine  Anzahl  malerischer,  tiefer,  in  hohem  Grade  schiffbarer  Kanäle  trennt 
die  einzelnen  Inseln  voneinander.  Übrigens  liegen  auch  östlich  von  der 
Moraledastraße  sowie  vom  Smythkanal  und  nördlich  von  der  Magellan- 
straße  eine  Menge  zum  Teil  recht  umfangreicher,  hoher  Inseln  mehr  oder 
weniger  dicht  am  Festlande,  oft  genug  eng  an  dasselbe  angeschmiegt 
oder  geradezu  in  dasselbe  eingekeilt. 

Archipel  von  Chiloe.  —  Jenseits  der  Huafostraße  streckt  sich  die 
große  Insel  von  Chiloe,  die  volkreichste  der  Republik,  von  S  nach  N. 
Auf  ihrer  Ostseite  schauen  aus  den  Fluten  noch  eine  Menge  kleinerer 
Eilande  hervor.    Während  sämtliche  bisher  besprochene  Inseln  wenigstens 
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zum  Teil  schroffe  Bergzacken  und  steile  Abstürze  tragen,  die  meisten 
von  ihnen  kaum  einen  Meter  breit  ebenes  Land  darbieten,  kommen  auf 
Chiloe  und  noch  mehr  auf  den  Inseln  an  seiner  Ostseite  sanfte  Hügel, 
ausgebreitete  Stufenländer,  flache  Strandebenen  vielfach  vor.  Während 
südlich  von  der  Halbinsel  Taitao  grauser  Hochgebirgsschrecken  über 
den  düsteren  Meeresfluten  dem  Seemanne  entgegenstarrt,  der  nur  ge- 
mildert wird  durch  eine  den  stärksten  Kontrast  zu  dieser  gigantischen 
Eis-  und  Schneewelt  bildende,  am  Meeresspiegel  sich  hinziehende 
immergrüne  Waldflora,  laden  ihn  hier  grüne  Auen,  wogende  Getreide- 
felder und  zahlreiche  Siedelungen  zum  Verweilen  ein.  Allerdings  steigt 
an  der  Südostecke  von  Chiloe  noch  einmal  das  Eiland  San  Pedro  mit 
971  m  Meereshöhe  empor;  aber  sonst  erreicht  kein  Punkt  der  gastlichen 
Inselschar  eine  so  beträchtliche  Höhe. 

Nördlich  wird  Chiloe  von  dem  Festlande  durch  die  am  meisten  be- 
fahrene Meeresstraße  Chiles,  die  von  Chacao,  abgesondert.  Dieser  Meer- 
enge liegt  an  der  Ostpforte  die  kleine  Inselgruppe  von  Calbuco  und  an 
der  Westseite  die  Klippenreihe  von  Carelmapu  mit  der  unbewohnten 
Isla  Dona  Sebastiana  vor.  Dicht  an  der  Westküste  der  großen  Insel 
ragen  ein  paar  unbedeutende  Klippen  aus  der  ununterbrochenen  Brandung 
des  Ozeans.  An  der  Südwestecke  zieht  nach  S  das  scharfgeschnittene, 
langgestreckte  Eiland  Huapiquilan  dahin.  Auf  der  Ostseite  desselben 
können  Schiffe  im  Notfall  einen  guten,  aber  nur  schmalen  Hafen  auf- 
suchen. Weiter  im  S  breitet  sich  zwischen  den  Armen  der  nach  ihm  be- 
nannten Straße  die  flachhügelige  Insel  Huafo  aus. 

Kusteninseln.  —  Mit  der  Insel  Chiloe  endigt  der  zusammenhängende 
Kranz  von  Eilanden,  welche  das  südamerikanische  Festland  an  seiner 
südwestlichen  Kante  so  dicht  umsäumen.  Hier  tritt  an  die  Stelle  der 
Inselreihen  das  von  Küstenbergen  besetzte  Gebiet  des  mittleren  Chile 
nach  W  vor,  und  diese  Berge  bilden  gewissermaßen  die  nördliche  Fort- 
setzung jener  meist  hohen,  vielfach  felsigen  Inseln.  Aber  an  einigen 
Stellen  liegen  auch  diesem  Festlande  ein  paar  Inseln  oder  Klippen  vor. 

Dem  ersten  bedeutenden  Eilande  begegnen  wir  freilich  erst  unter 
38»  21'  s.  Br.  und  73»  58'  w.  L  Es  ist  die  Insel  Mocha  (spr.  Motscha), 
.13  km  lang  von  N  nach  S,  5  km  hreit,  380  m  hoch,  mit  zwei  Leucht- 
türmen versehen  und  von  ein  paar  hundert  Menschen  bewohnt.  Das 
Eiland  umfaßt  56  qkm  und  ist  größtenteils  bewaldet,  33  km  von  der 
Festlandsküste  entfernt'.  Näher  dem  Lande,  37»  s.  Br.,  78»  32'  w.  L, 
liegt  die  kleinere  Insel  Santa  Maria,  schmal  und  lang,  mit  32  qkm 
Oberfläche l     Noch   unmittelbarer   am   Lande  gelegen,   hilft  das   Eiland 


1  Froilan   Gonzales,   Noticias   sobre   la   Isla   Mocha.     Anuario   hidrogräfico, 
Ano  21,  Santiago  1898,  p.  59  ff. 

2  Arturo   E.  Wilson,   Estudio  sobre  la   Isla  Sta.  Maria.    Anuario  hidrogräfico, 
XII,  Santiago  1887. 
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Quiri(|tiinn  (spr.  Kirikiii.i)  die-  Bucht  von  Talcahuano,  den  Kriegshafen  der 
Republik,  gegen  die  Wogen  des  Ozeans  zu  schliefen.  Sie  liegt  unter 
3ö"  37'  s.  Br.,  73"  2'  w.  L,  ist  viel  kleiner  als  die  oben  genannten,  wie 
diese  bewohnt.  Ihre  Ausrüstung  mit  Batterien  bezeichnet  ihre  Zugehörigkeit 
zum  befestigten  Hafen. 

Abgesehen  von  einigen  Klippen,  welche  besonders  im  N  von  La 
Serena  aus  dem  Küstenwasser  hervortauchen,  liegt  weit  in  die  Tropen 
hinein,  vor  dem  Hafen  von  Iquiquc  (20"  12'  s.  Br.  und  70"  11'  w.  L) 
das  ganz  kleine,  aber  doch  bewohnte  Düneneiland  Serrano,  675  m  lang, 
375  breit,  9,7  hoch.  Wie  die  oben  genannten  größeren  Inseln  trägt 
auch  dieses  kleine  Eiland  einen  Leuchtturm. 

Ozeanische  Inseln.  -  Viel  weiter  draußen,  völlig  von  allem  Lande 
abgeschieden,  im  unbegrenzten  Ozeane,  erheben  sich  aus  dem  Meere  die 
Inseln  von  Juan  Fernandez.  Sie  sind  630  km  von  Valparaiso  entfernt, 
fast  in  derselben  Breite  gelegen.  Zuvörderst  grüßt  den  von  Chile 
kommenden  Seefahrer  die  hohe,  grüne  Berginsel  Mas  a  Tierra.  Diese 
ist  die  Robinsons  in  sei,  uns  allen  seit  unserer  Kindheit  innig  be- 
freundet. Auf  der  Insel  ragt  das  hohe  Waldgebirge  im  Vunque  (spr.  Vünke) 
Q30  m,  im  Cerro  Alto  627  m  über  dem  Meeresspiegel  auf.  An  Mas  a 
Tierra  schließt  sich  im  SW  die  kleine,  374  m  hohe  steppenhafte  >  Ziegen- 
insel %  Santa  Clara,  an.  92  Seemeilen  weiter  im  W  zeigt  sich  dem  See- 
fahrer die  weniger  gezackte,  aber  noch  höhere,  und  unzugänglichere  Insel 
Mas  a  Fuera.  Auf  der  relativ  kleinen  Fläche  steigt  überall  steil  der 
Fels  zu  der  gewaltigen  Höhe  von  1840  m  empor.  Bisher  nur  zeitweise 
von  Menschen  bewohnt,  zeigt  das  Eiland  viele  Wasserfälle.  Der  Wald 
soll  viele  verwilderte  Ziegen  und  wilde  Tauben  bergen. 

Kleiner  und  unbedeutender  erheben  sich  weit  im  N  von  dieser 
Inselgruppe  die  Eilande  der  »Desventurados< :  San  Ambrosio, 
San  Felix  und  Gonzales.  Wenn  man  die  9(X)  km  von  der  chile- 
nischen Küste  her  zurückgelegt  hat,  sieht  man  unter  26"  19'  s.  Br.  und 
79"  57'  w.  L.  die  dunkle  Masse  der  Insel  San  Ambrosio  sich  457  m 
hoch  erheben.  Dieselbe  ist  3  km  lang,  während  sie  in  der  Breite  nicht 
ganz  1  km  mißt.  Westlich  von  ihr  erblickt  man  zuerst  das  kleine  Eiland 
Gonzales  und  dicht  dahinter,  18  km  von  San  Ambrosio  entfernt,  die  Insel 
San  Felix.  Diese  ist  ebenfalls  von  länglicher  Form,  dabei  viel  flacher  als 
San  Ambrosio.  An  der  Nordwestecke  besitzt  sie  einen  kleinen  Hafen, 
vor  welchem  sich  53  m  hoch  der  steile  Felsen  der  Kathedrale  von  Peter- 
borough  erhebt.  San  Felix  ist  das  größte  der  drei  Eilande,  denn  bei 
3  km  Länge  mißt  es  mehr  als  1  km  in  der  Breite.  Die  drei  Inseln  sind 
unbewohnte  Guanoinseln. 

In  noch  größerer  Weltferne  unterbricht  die  Klippe  von  Sala  i  Gomez 
die  trostlose  Einförmigkeit  des  Ozeans.  Unter  26"  27'  s.  Br.,  105"  28'  w.  L 
gelegen,  ist  dieses  Eiland  1200  m  lang.  An  seiner  breitesten  Stelle  mißt 
es  nur  150  m  von  einer  Seite  zur  anderen.    Es  besteht  aus  zwei  niedrigen 
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Felsplatten,  welche  durch  einen  noch  niedrigeren,  sehr  schmalen  Felsgrat 
verbunden  sind.  An  der  höchsten  Stelle  ist  es  30  m  hoch.  Es  ist  schwer 
zu  betreten,  weil  von  hoher  Brandung  umgeben  und  steil  aus  tiefem 
Meere  aufsteigend.  Auf  dieser  öden  Klippe  gibt  es  kein  Trinkwasser. 
Nur  eine  einzige  Landpflanze  wurde  dort  gefunden,  eine  Art  Farrenkraut, 
ein  Asplenium.  Uns  Deutschen  ist  dieses  einsame  Stückchen  Fels  durch 
das  ernste  Gedicht  von  Chamisso  bekannt.  Freilich  könnte  ein  Schiff- 
'brüchiger,  wie  der  von  dem  Weltumsegler  besungene,  nicht  jahrelang 
sein  Leben  auf  der  nackten  Klippe  fristen.  Er  würde  dort  auch  keine 
Schiefertafeln  zur  Aufzeichnung  seiner  Erinnerungen  und  Gedanken  finden, 
da  auch  diese  kleine  ozeanische  Insel  völlig  vulkanischer  Natur  ist. 

Aber  noch  eine  andere  ozeanische  Insel  besitzt  die  Republik  Chile: 
Weit  draußen,  weiter  vom  Festlande  entfernt  als  Nordamerika  von  Europa. 
Sie  gehört  eigentlich  schon  zu  den  unzähligen  Eilanden  des  pazifischen 
Polynesien  und  ist  jedenfalls  von  diesen  Inselgruppen  aus  bevölkert 
worden.  Das  ist  die  merkwürdige  O  s  t  e r  i  n  s  e I,  Rapa  Nui,  unter  27 "  s.  Br. 
und  109 ''  27'  w.  L.,  2030  Seemeilen  von  Südamerika  und  nicht  viel 
weniger  von  irgendeiner  größeren  Insel  entfernt.  Das  einsame  Eiland 
ist  von  dreieckiger  Form,  mißt  Q  Seemeilen  von  NW  nach  SO,  13 
von  NO  nach  SW  und  10  von  WNW  nach  OSO.  Im  NW  steigt  der 
bedeutendste  Berggipfel  der  Insel  empor  und  erreicht  597  m  Meereshöhe. 
An  mehreren  Stellen  der  Küste  können  Schiffe  ankern  und  mit  dem  Lande 
verkehren,  wenn  auch  ein  wirklich  geschützter  Hafen  fehlt.  Jetzt  hat  die 
Insel  wenige  hundert  Einwohner. 

C.    Gesamtgebiet. 

So  können  wir  den  Besitz  der  Republik  Chile  als  einen  schmalen 
Küstenstreifen  und  eine  große  Menge  verschiedenartiger,  meist  gebirgiger 
Inseln  ansehen.  Deshalb  ist  die  Seeschiffahrt  eine  wichtige  Beschäftigung 
eines  Teiles  der  Bewohner  des  Landes.  Die  Bewohner  des  Landes  selbst 
sind  mit  Ackerbau  und  Viehzucht,  zu  einem  geringeren  Teile  mit  Berg- 
bau beschäftigt.  Die  ackerbauende  Landbevölkerung  ist  hauptsächlich 
auf  einen  kleinen,  aber  sehr  fruchtbaren  Teil  des  Binnenlandes,  im 
zentralen  Längstale,  zusammengedrängt.  Dagegen  sind  viele  Bewohner 
der  Küste  und  der  Inseln  mit  ihrer  Ernährung  auf  das  Meer  angewiesen. 
Die  Chiloten,  also  die  Bewohner  des  Archipels  von  Chiloe  und  der 
gegenüberliegenden  Küsten  sowie  ein  Teil  der  Feuerländer  sind  von 
jeher  Seefahrer  oder  Strandwanderer  gewesen.  Im  N  des  chilenischen 
Gebietes,  in  und  um  die  Wüste  von  Atacama,  lebt  das  Volk  wesentlich 
vom  Bergbau,  an  dem  riesige,  allerdings  hauptsächlich  ausländische, 
Kapitalien  beteiligt  sind.  Die  Zahl  der  in  der  Wüste  und  ihren  Häfen 
lebenden  Chilenen  ist  nicht  bedeutend. 

Sowohl  der  Verkehr  zwischen  Inseln  und  Festland  als  auch  zwischen 
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den  durch  Wüsten  voneinander  getrennten  Provinzen  wird  durch  Segel- 
schiffe und  Ozeandampfer  besorgt.  So  stellt  für  den  bei  weitem  aus- 
gedehntesten Teil  des  Landes,  zumal  für  die  weniger  bevölkerten 
Provinzen,  der  Ozean  die  Verkehrsstraße  dar. 

Der  Republik  Chile  gehört  die  AfU^ellanstraße.  Die  Hafenstadt  an 
der  Straße,  Punta  Arenas,  ist  trotz  mancherlei  widerwlrtiger  Zwischen- 
fälle wunderbar  aufgeblüht  und  im  B^riffe,  eine  der  glänzendsten  und 
reichsten  Städte  der  Republik  zu  werden.  Es  wird  außerhalb  der  didit- 
bevölkerten  Länder  wenig  Meereshäfen  geben,  in  denen  so  viele  Riesen- 
dampfer anfahren  als  in  Punta  Arenas.  An  dieser  Ansiedelung  vorbei 
zieht  ein  guter  Teil  des  Weltverkehrs  durch  die  chilenische  Straße. 
Während  so  die  dünn  bevölkerte  Republik  ihren  Einfluß  über  die  Durch- 
gangspforte zweier  Ozeane  erstreckt,  wird  ihr  Gebiet  durch  seine  geo- 
graphische Begrenzung  zu  einer,  äußeren  Feinden  gegenüber  im  höchsten 
Grade  geschützten  Festung.  Im  N  von  einer  Wüste,  im  O  von  dem 
längsten  und  zweithöchsten  Gebirge  der  Welt  begrenzt,  im  S  durch  die 
stürmischsten  Regionen  des  Ozeans  von  dem  antarktischen  Eismeere  ge- 
schieden, sieht  das  chilenische  Volk  nach  W  hin  die  schier  unermeßliche 
Wasserwüste  vor  sich,  in  welcher  es  die  paar  Klippen  in  sein ,  welche 
einem  Feinde  als  Stützpunkt  dienen  könnten,  in  seinen  Besitz  genommen 
hat.  Noch  wirksamer  wird  Chile  durch  diese  Lage  vor  Epidemien  ge- 
schützt. Heiße  Salpeterwüste,  riesiges  Hochgebirge,  unermeßliche  Ozean- 
fluten; welch  bessere  Wehr  gegen  Epidemien  und  sonstige  äußere  Ge- 
fahren könnte  es  geben? 

Freilich  wird  durch  diese  Isolierung  des  Landes  auch  der  friedliche 
Verkehr  beeinträchtigt  Ein  Grenzverkehr,  wie  man  ihn  in  Deutschland 
nach  allen  Richtungen  hin,  nach  Belgien  und  Frankreich,  den  Rhein 
hinab  und  hinauf,  über  Nord-  und  Ostsee  als  selbstverständlich  täglich 
beobachtet,  wie  er  auch  in  Südamerika  über  den  Laplatastrom  und 
noch  viel  intensiver  in  Nordamerika  über  die  großen  Seen  stattfindet 
existiert  nirgends  zwischen  Chile  und  seinen  Nachbarländern:  von 
Argentinien  kommen  im  Sommer  der  südlichen  Halbkugel,  etwa  vom 
Oktober  bis  in  den  Mai  Züge  von  Schlachtvieh  herüber.  Von  den 
peruanischen  Häfen  bringen  die  Dampfer  einige  Nahrungsmittel,  nament- 
lich tropische  Früchte  und  rohen  Zuckersaft  Neuerdings  kommen  aus 
Australien  Steinkohlen,  aus  Califomien  Weizen  nach  Chile.  Aus  Europa 
kommen  durch  die  Magellanstraße  in  Dampfern  und  uns  Kap  Hom 
in  Seglern  alleriei  Industrieerzeugnisse.  Nach  Europa  gehen  Salpeter, 
Erze,  Metalle,  Borax,  Jod,  Guano,  manchmal  Weizen,  Leder,  Wachs,  Honig 
und  Wolle.  Es  ist  gelegentlich  Bauholz  nach  Pctü,  auch  nach  den 
Falklandsinseln  gegangen.  Das  dürften  die  hauptsächlichsten  Handds- 
verbindungen  Chiles  nach  dem  Auslande  hin  sein.  Freilich  gibt  es  für 
die  Provinz  Antofagasta  noch  einen  bescNideren  Handelsweg  über  die 
Grenze.    Das  ist  die  Eisenbahn  über  Orwo  nach  La  Plaz  in  Bolivien.    Da 
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dieses  Land  aber  nur  dünn  und  von  einem  im  ganzen  bedürfnislosen  Volke 
bewohnt  ist  und  wichtige  Mittelpunkte,  wie  LaPaz,  Cochabamba  und  Sucre, 
weit  von  der  Bahn  entfernt  liegen,  ist  dieser  Verkehr  zwar  hinreichend, 
um  der  Aktiengesellschaft,  welche  die  schmalspurige  Bahn  gebaut  hat, 
das  aufgewandte  Kapital  zu  verzinsen,  nicht  aber,  um  den  chilenischen 
Nordprovinzen  besonderes  Leben  zu  verleihen. 

Abgesehen  von  der  bedeutenden  Ausfuhr  von  Salpeter  und  von  der 
Einfuhr  europäischer,  weniger  nordamerikanischer  Industrieerzeugnisse, 
ist  wohl  der  Binnenhandel  und  die  Küstenschiffahrt  von  größerer  Be- 
deutung. Wenn  wir  das  Land  in  vier  gleich  lange  Zonen  von  je  10  Breiten- 
graden teilen,  so  würde  die  nördlichste,  vom  17."  bis  zum  21.^  im  wesent- 
lichen die  der  Wüste  von  Tarapacä  und  Atacama  angehörigen  Provinzen 
umfassen,  deren  Landschaften  nur  zur  See  miteinander  ihre  Erzeugnisse 
austauschen.  Ein  zweiter  Abschnitt  vom  21.^  bis  zum  37.''  würde  die 
eigentliche  dichte  Bevölkerung,  jedenfalls  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen 
Nation  umfassen,  in  diesem  mittleren  Teile  des  Landes  wird  der  Ver- 
kehr sowohl  auf  Eisenbahn  und  Fahrstraße  als  auch  zur  See  vermittelt. 
Der  dritte  Abschnitt  Chiles  umfaßt  das  ehemalige  Araukanerland ,  die 
deutschen  Ansiedelungen  sowie  das  insulare  Chiloe.  Hier  findet  nur 
ein  geringer  Prozentsatz  des  Verkehrs  auf  Eisenbahn  und  Fahrstraße, 
der  große  Rest  aber  zu  Wasser,  sei  es  auf  Flüssen  und  Landseen,  sei 
es  auf  dem  Meere,  statt.  Der  vierte  Abschnitt  des  Landes  enthält  wesent- 
lich das  magellanische  Gebiet,  in  welchem  wieder  der  Seeverkehr  jeden 
anderen  völlig  in  Schatten  stellt. 


II.    Aufbau  des  Bodens* 

A.    Oberfläche.     Orographie. 

Anden,  Längstal  (Golfe),  Küstengebirge  (Inselgruppen).  —  Seiner  Boden- 
erhebung nach  kann  Chile  von  N  nach  S  in  drei  Zonen  geteilt  werden: 
im  O,  ^Iciclisam  das  Rückgrat  des  Landes  bildend,  das  Kettengebirge 
der  Anden  oder  >Cordillera  de  los  Andes«.  Erst  zwischen  41"  und  42*' 
s.  Br.  tritt  dies  Hochgebirge  an  die  Küste  des  Ozeans  heran  und  wird 
hier  von  zahlreichen  Fjorden  zerschnitten,  in  welche  die  westpatagonischen 
Ströme  münden.  Zwischen  dem  18."  und  33."  senken  sich  nach  der 
Küste  zu  hochgelegene  oder  von  hohen  Rücken  durchzogene  Land- 
schaften, oft  steil  zum  Meere  abfallend.  Diese  bilden  Stufenländer,  die 
bald  in  kleineren,  bald  in  größeren  Zwischenräumen  von  tiefen  Fluß- 
tälern in  ostwestlicher  Richtung  durchschnitten  werden.  Während  nörd- 
lich von  Coquimbo  diese  Täler  meist  wenige  Verzweigungen  aufweisen, 
manchmal  nur  aus  einer  einzigen  Rinne  bestehen,  welche  nach  den 
seltenen  Regenfällen  der  Wüste  mehr  oder  weniger  Wasser  führt,  treten 
sie  dort  und  weiter  südlich  vielfach  verästelt  auf.  Zwischen  diesen  Tal- 
bildungen erscheinen  die  Stufen  des  Gebirges  als  Querfortsätze  der 
Anden,  die  dann  steil  zum  Meere  abfallen. 

Von  dem  Querriegel  der  »Cuesta  de  Chacabuco«  (spr.  Questa 
de  Tschakabuko)  an  (33"  s.  Br.)  setzt  an  Stelle  der  Hochstufen  ein  großes 
zentrales  Längstal  ein,  das  die  natürliche  Verbindung  des  mittleren  Chile 
vermittelt.  In  ihm  verläuft  die  große  Staatsbahn,  die  Santiago  mit  Oso.mo 
und  mit  Puerto  Montt  verbindet.  Bei  letzterer  Hafenstadt  senkt  sich 
das  Längstal  im  Golf  von  Reloncavi  unter  den  Meeresspiegel  und  findet 
seine  Fortsetzung  in  einer  Reihe  von  Meeresstraßen,  die  von  den  früher 
genannten  Inselgruppen  im  Westen  begrenzt  sind.  Diese  InselweU  ist 
wiederum  als  Fortsetzung  des  in  der  Straße  von  Chacao  (Tschakao) 
endenden  Küstengebirges  (Cordillera  de  la  costa)  anzusehen,  das,  etwa 
südlich  von  der  Mündung  des  Loaflusses  seinen  Anfang  nehmend,  später 
das  Längstal  vom  Meere  trennt.  Letzteres  ist  an  vielen  Stellen  kaum 
1  km,  meist  aber  mehr  als  10 — 40  km  breit  und  enthält  mehr    als  die 
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Hälfte  der  Bevölkerung,  da  es  den  fruchtbarsten  und  best  angebauten 
Teil  des  Landes  ausmacht.  Aber  merkwürdigerweise  stellt  diese  Talrinne 
nirgends  auf  größere  Entfernungen  hin  das  Bett  eines  Stromes,  welches 
das  Land  in  seiner  dem  Meridiane  nahezu  parallelen  Richtung  durch- 
flösse, dar,  wie  das  die  auf  der  nördlichen  Halbkugel  dem  chilenischen 
Längstale  entsprechenden  Bildungen  von  Californien  tun.  Vielmehr 
schneiden  eine  Menge  von  kleineren  und  größeren  Flüssen  das  Längstal 
in  Querstücke  und  durchbrechen  nachher  auch  den  westlichen  Wall 
desselben,  um  in  den  Ozean  zu  münden.  Schon  im  nördlichsten  Teile 
des  Landes  steigen  am  Westrande  der  dort '  den  Anden  vorliegenden 
Hochebene  einzelne  Gipfel  auf.  Die  Querriegel  des  Hochgebirges  in  den 
Provinzen  Coquimbo  und  Aconcagua  senken  sich  von  der  Wasserscheide 
zuerst  steil  herab,  erreichen  aber  meist  in  der  Nähe  der  Küste  wieder 
eine  etwas  bedeutendere  Höhe.  Besonders  bildet  der  erwähnte  Rücken 
der  Cuesta  de  Chacabuco  einen  Sattel,  an  dessen  westlichem  Ende 
wieder  hohe  Berge  sich  erheben.  Diese  sind  so  bedeutend  und  so  scharf 
vom  Andengebirge  getrennt,  daß  man  sie  als  besondere  Massive,  eben 
als  unser  Küstengebirge,  auffaßt.  Diese  an  der  Küste  liegenden  Höhen 
werden  also  von  den  vielen  Flüssen  erster  Ordnung  tief  eingeschnitten, 
und  die  einzelnen  Glieder  des  Küstengebirges  sind  irn  mittleren  und 
südlichen  Chile  sämtlich  im  O  vom  Längstale,  im  N  und  S  von  quer- 
laufenden Flußtälern,  im  W  von  der  Küste  des  Ozeans  begrenzt.  Das 
letzte  dieser  Glieder  steigt  südlich  vom  Rio  Bueno  im  Departemento  von 
Osorno,  41"  20',  zu  der  Höhe  von  nicht  ganz  1000  m  empor  und  senkt 
sich  südwärts  ziemlich  sanft  hinab  zum  Tale  des  Flusses  MauUin  (spr. 
Ma-ujin),  welcher  die  Wasser  des  Sees  von  Llanquihue  (spr.  Ljankiweh) 
dem  Ozean  zuführt.  Südlich  von  diesem  Flusse  erhebt  sich  kein  Ge- 
birge, sondern  es  schieben  sich  nur  unbedeutende  Hügelzüge  zwischen 
das  breite  Tal  des  Maullin  und  die  Fluten  der  Meeresstraße  von  Chacao 
(spr.  Tschakäo). 

Meeresstraßen,  welche  das  Längstal  fortsetzen.  —  Schon  unter  dem 
40.*^  wird  der  östliche  Rand  jenes  Längstales  von  tiefen  Landseen  unter- 
brochen. Die  Sohle  der  breiten  Talrinne  selbst  wird  von  immer  zahl- 
reicheren Flußtälern  durchschnitten.  Der  größte  dieser  Seen,  der  von 
Llanquihue,  nimmt  schon  etwa  die  halbe  Breite  des  Längstales,  jedenfalls 
die  tiefste  Aushöhlung  seiner  Rinne,  in  Anspruch.  19  km  südlich  von 
diesem  schönen  Landsee  fällt  dann  die  breite  Fläche,  in  welche  das 
Längstal  schließlich  übergeht,  wie  schon  gesagt,  in  ein  paar  Stufen  völlig 
unter  den  Spiegel  des  Meeres.  In  diesen  südlichen  Meeresstraßen  helfen 
nun  einige  vom  Festlande  aus  nach  W  vorspringende  Halbinseln  den 
Ersatz  für  das  im  mittleren  Chile  zusammenhängend  auftretende  Land 
darzustellen.  Freilich  bleibt  trotzdem  eine  Sonderung  in  seine  drei,  dem 
Meridiane  ziemlich  parallel  von  N  nach  S  verlaufenden  Zonen  noch  immer 
erkennbar.    Vom  Ozean  her  erheben  sich  schroffe  Klippen,  hinter  welchen 
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Tausende  größerer  iiiul  kkiiurer  F.ilarule,  von  denen  aber  kaum  ein  ein- 
zigfes  ganz  eben  ist,  die  Gipfel  des  Küstengebirges  wiederholen.  An 
einem  Punkte,  nahe  dem  47.»,  hängt  eine  solche  von  Fjorden  ein- 
geschnittene Küstenlandschaft  durch  einen  schmalen,  niedrigen  Streifen 
sandiper  Dämme  mit  dem  Hochj^ebirj^e  der  Anden  zusammen.  Das  ist 
die  Halbinsel  Taitao,  welche  in  dem  Kap  Tres  Montes  schroff  gegen 
den  Ozean  zu  abfällt.  Durch  den  sandigen  Isthmus  von  Ofqui  ver- 
bindet sie  sich  mit  dem  von  ewigem  Eise  starrenden  Oebirgsmassive  des 
San  Valentin,  des  höchsten  Berges  von  Patagonien.  Also  auch  hier 
wiederholt  sich  die  Dreiteilung:  Das  gebirgige  Kap  Tres  Montes  gehört 
dem  Streifen  der  Küstenberge  an,  die  niedere  Landenge  von  Ofqui  ent- 
spricht dem  Längstale,  die  von  Firn  und  Schnee  umkleidete  Spitze  des 
San  Valentin  stellt  das  Hochgebirge  dar.  Dieses  breitet  sich  übrigens 
hier  sehr  weit  nach  O  hin  aus  und  umgreift  mit  anderen,  noch  wenig 
bekannten,  zum  Teil  recht  hohen  Gipfeln  und  ausgedehnten  Basaltplatten^ 
eine  Anzahl  großer  Landseen. 

Südlich  vom  Kap  Tres  Montes  tritt  eine  Wiederholung  der  Insel- 
sch wärme  auf:  Eine  Reihe  felsiger,  hier  meist  von  N  nach  S  langgezogener 
Eilande  entspricht  dem  Küstengebirge,  die  meist  schmalen  Meeresstraßen 
am  Fuße  des  Festlandes  dem  Längstale.  Hohe,  weit  ausgebreitete  Felder 
ewigen  Schnees,  lange  Firnrücken  von  bedeutender  Höhe  und  Breite, 
welche  wir  wohl  mit  dem  Inlandeise  anderer  Gegenden  vergleichen  können, 
nehmen  die  Stelle  des  Hochgebirges  der  Anden  ein,  soweit  das  nicht 
noch  höhere  Gipfel  und  hohe  Basaltplatten  zwischen  großen  Seen  in  der 
Nähe  der  Wasserscheide  tun. 

Insulare  Fortsetzung  der  Anden.  —  Erst  jenseits  des  5L"  findet  eine 
völlige  Änderung  der  orographischen  Verhältnisse  statt.  Hier  verliert  sich 
das  Hochgebirge  völlig.  Vom  argentinischen  Patagonien  her  tritt  eine 
niedrige,  sumpfige  Ebene  an  den  pazifischen  Seno  de  la  Ultima  Esperanza 
(Last  Hope  Inlet)  heran.  Nur  eine  unbedeutende  Hügelreihe  bildet  die 
Fortsetzung  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Atlantischen  Meere  und 
der  Südsee.  Die  dem  Längstale  des  mittleren  Chile  entsprechende  Meeres- 
straße zersplittert  sich  hier  in  eine  Anzahl  Kanäle,  welche  mehr  und  mehr 
die  Richtung  nach  SO  annehmen.  Die  das  Küstengebirge  fortsetzenden 
Inseln  fallen  schließlich  mit  den  vier  steilen  Klippen  der  Evangelistas 
zum  Meere  ab.  Weiter  im  S  treten  wieder  einzelne  Gebirgsmassen  auf: 
in  der  Halbinsel  Brunswick  halten  sie  die  alte  Richtung  von  N  nach  S 
ein;  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Dawsoninsel  scheint  das  der  Fall 
zu  sein.  Ja,  diese  Richtung  ist  wieder  an  der  Inselgruppe  des  Kap  Hörn 
selbst  zu  erkennen.  Aber  die  meisten  Bergrücken  streichen  hier  von  NW 
nach  SO.  Vor  allem  bildet  die  großartige  Magellanstraße  in  ihrer  west- 
lichen Hälfte  in  dieser  Richtung  gleichsam  den  Wallgraben  vor  der  Süd- 
spitze des  amerikanischen  Festlandes,  dem  kühn  emporstrebenden  Kap 
Froward. 
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Im  O  jenes  zackigen  Gewirres  von  Halbinseln  und  Inseln  besitzt 
Chile  seine  größten,  ja,  fast  seine  einzigen  Tiefebenen.  Eine  solche  breitet 
sich  nördlich  von  Punta  Arenas  aus.  Dieselbe  geht  weiter  im  O  in  den 
Nordrand  des  östlichen  Teiles  der  Straße  über.  Eine  andere  ziemlich 
niedrige  Ebene  bedeckt  die  größere  und  nördliche  Hälfte  der  Hauptinsel 
des  Feuerlandes.  Diese  Ebenen  samt  den  unbedeutenden  durch  sie  dahin- 
ziehenden, sanft  gewellten  Hügelreihen  sind  Fortsetzungen  der  argenti- 
nischen und  ostpatagonischen  Pampas  und  Stufenländer. 

Kästengebirge.  —  An  den  meisten  Stellen  erhebt  sich  die  chilenische 
Küste  recht  steil  aus  dem  Meere.  Aber  erst  südlich  von  der  Mündung 
des  Loaflusses,  also  etwa  vom  22.**  s.  Br.  an  kann  man  ein  deutlich  ab- 
gegrenztes Küstengebirge  erkennen.  Etwas  südlich  vom  23. "  erhebt  sich 
aus  dem  Meere,  auf  der  Westseite  des  eigentlichen  Zuges  der  Küsten- 
berge, die  Spitze  von  Mejillones  (spr.  Mechiijönes),  und  mit  ihr  beginnt 
ein  Höhenzug,  welcher  dem  dort  sonst  fast  gerade  von  N  nach  S,  etwas 
westlich  vom  70.  °  w.  L.  verlaufenden  Küstengebirge  ein  paar  Seemeilen 
weit  vorgelagert  ist.  Derselbe  bildet  eine  Art  breite  Halbinsel  mit  spitzem 
Nord-  und  Südende.  Dieselbe  springt  nur  wenige  Kilometer  vor  der 
übrigen  Küste  heraus.  Der  Höhenzug  auf  dem  breiten  Vorsprunge  steigt 
in  den  Bergen  von  Mejillones  bedeutend  an  und  erreicht  im  Morro  Moreno 
1270  m.  Die  lange  Reihe  von  Stufenrändern,  welche  weiter  nördlich  und 
südlich  die  Küstencordillere  bildet,  erreicht  also  hier  den  Ozean  selbst 
nicht.  Vor  ihr  läuft  eben  die  Parallelkette  dieses  Vorsprungs  und  bildet 
eine  kurze  Strecke  lang  den  Rand  des  Kontinentes.  Am  Wendekreise 
endigt  diese  ein  wenig  vorspringende  Halbinsel  des  Morro  Moreno  in 
dem  Vorgebirge  von  Angämos.  Weiter  südlich  bildet  die  von  N  her 
ziemlich  gerade  heranlaufende  Linie  des  eigentlichen  Küstengebirges  wieder 
den  Rand  des  Landes.  Vorerst  erheben  sich  die  Höhen  in  so  sanftem 
Anstiege,  daß  die  Eisenbahn  von  Antofagasta  nach  Bolivien  ohne  Tunnel 
und  sonstige  Kunstbauten  auf  das  sehr  hohe  Stufenland,  welches  hier 
dem  eigentlichen  Hochgebirge  der  Anden  vorliegt,  gelangen  konnte.  Aber 
südlich  von  dieser  Vertiefung  steigt  das  Küstengebirge  höher  an  und  er- 
reicht nördlich  vom  Hafen  von  Paposo  im  Berge  Paranal  oder  Parafiave 
nach  Darapsky  ^  die  Meereshöhe  von  2500  m.  Etwas  niedrigere  Rücken 
setzen  die  Cordillera  de  la  Costa  bis  in  die  Gegend  von  Chaiiaral  (spr. 
Tschanjaral),  nahe  dem  26.^  fort.  Nach  dem  Meere  zu  fallen  alle  diese 
Berge  steil  ab,  während  sie  nach  O  hin  sanft  zu  dem  Stufenlande,  welches 
sie  vom  Hochgebirge  der  Anden  trennt,  ein  wenig  herabsteigen.  Der 
stellenweise  ziemlich  flache  östliche  Fuß  der  Berge  breitet  sich  zwischen 
600  und  1000  m  über  dem  Meere  aus.  Im  S  von  Chaiiaral  tritt  das 
Küstengebirge  weniger  hervor.  An  der  Stelle  dieser  Höhen  begegnen 
wir  einer  sanft  zum   Fuße  der  Anden  ansteigenden  Fläche.    Allerdings 


^  Das  Departement  Taltal,  von  L.  Darapsky.    Berlin  1900. 
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fehlen  weder  an  der  Küste   noch  im  Innern  wellenförmige  Hügel  und 

Rcilidi  !  i!  f^rtschiin^cn;  aber  bedeutende  Höhen  finden  sich  in  der 
Niilu    <i  MS  iiiir  in  geringer  Zahl,  und  diese  wenigen  ragen  nicht 

besonders  auffallend  hervor. 

DagegLMi  tritt  schon  nördlich  von  Coquiniho  ein  Stock  des  Küsten- 
gebirges auf,  welcher  nach  mehreren  Seiten  hin  bemerkenswerte  Aus- 
läufer absendet,  in  den  erzreichen  Bergen  von  Salapora  erreicht  er  die 
Höhe  von  1816  m.  Südlich  vom  Tale  des  Coquimboflusses  wird  die 
Küstencordillere  samt  der  zwischen  ihr  und  dem  Hochgebirge  sonst 
eingeschobenen  Mäche  durch  einen  Querriegel  ersetzt,  welcher  von  den 
Anden  zur  Küste  streicht  und  in  dem  an  Kupfererz  so  reichen  Berge 
von  Tamaya  zu  1302  m  aufragt.  Im  S  des  Rio  Choapa  hängt  die 
Küstencordillere  wieder  mit  den  Anden  zusammen.  Nur  deutet  auch 
hier  das  Tal  eines  Nebenflusses  des  Choapa  und  ein  dasselbe  süd- 
wärts verlängernder  Paß  die  Richtung  des  großen  Längstales  an.  Freilich 
besitzt  das  Küstengebirge  hier  eine  geringere  Höhe.  Südlich  vom  Rio 
Ligua  streichen  mehrere  steile  Bergzüge  von  N  nach  S,  besonders  die 
kupferreiche  Kette  von  Catemu  (2132  m). 

Während  so  hohe,  nordsüdlich  gerichtete  Bergrücken  auf  der  Nord- 
seite des  Aconcaguaflusses  aufsteigen,  wird  das  Südufer  desselben  von 
der  Mündung  an  bis  zu  seiner  Quelle  im  Hochgebirge  und  zwar  bis 
zu  dem  gewaltigen  Bergknoten  des  Juncal  von  einem  aus  hohen  Bergen 
zusammengesetzten  Riegel  begrenzt:  Auf  der  Südseite,  nahe  der  Mündung 
des  Flusses,  erhebt  sich  der  Hügel  von  Concon,  welchem  östlich,  jenseits 
des  Limachebaches  der  Berg  von  Tabolango  gegenübersteht.  Von  diesem 
schwingt  sich  über  den  Paß  von  San  Pedro  die  Kette  zum  Cerro  de  la 
Campana,  1842  m,  hoch  empor.  Noch  höher  steigt  östlich  von  diesem 
schönen  Glockenberge  der  Cerro  del  Roble  (2210  m)  auf.  Weiter  ost- 
wärts senkt  sich  der  Bergzug  wieder  zur  Cuesta  de  Chacabuco  bis 
zu  1286  m  hinab,  um  aber  gleich  wieder  steil  zu  den  Anden  empor- 
zusteigen und  im  Berge  Juncal  (6060  m)  ^  sich  an  den  wasserscheidenden 
Grat  des  Hochgebirges  anzuschließen.  Von  dem  höchsten  Punkte  dieses 
ostwestlichen  Astes  der  Anden,  dem  Robleberge,  welcher  hier  die 
höchste  Erhebung  des  Küstengebirges  darstellt,  zweigt  sich  nach  S  und 
SW  eine  bedeutende  Kette  ab.  welche  dem  Maipoflusse  und  dem  Meere 
zustrebend,  die  Hafenstadt  Valparaiso  in  langem  Bogen  umzieht.  Von 
dieser,  im  ganzen  etwa  von  NO  nach  SW  gerichteten  Seitenkette  gehen 
nun  wieder  nach  dem  Meere  zu  mehrere  Bergzüge  ab.  So  der  Rücken 
von  Margamarga,  welcher  das  fruchtbare  Tal  von  Limache  (spr.  Limätsche) 
von  der  Vertiefung  trennt,  in  welcher  sich  die  Gärten,  Straßen  und  Villen 
von  Quilpue  (spr.  Kilpüeh)  und  Viiia  (spr.  Winja)  del  Mar  aneinander- 
reihen.   Ferner  zieht  von  jenem   Gebirgsrücken  eine  Reihe  von  Höhen 


^  Sinopsis  estadist.  i  jeogräf.    Santiago  1904,  p.  10. 
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westwärts  nach  der  Bucht  von  Valparaiso  zu  und  bildet  die  Hügel  und 
Terrassen,  auf  denen  sich  die  Fluren  von  Placilla  (spr.  Plassiija)  oberhalb 
der  Hafenstadt  ausbreiten,  und  von  denen  sich  schließlich  die  Stufen  und 
Abhänge,  die  Rücken  und  die  »Cerros  <  genannten  Hügel  von  Valparaiso 
nach  dem  Meere  zu  hinausrecken.  Der  Hauptkamm  des  Küstengebirges, 
welchen  man  von  dem  Robleberge  erst  nach  SSW,  dann  nach  SW  hin 
verfolgen  kann,  senkt  sich  zur  Cuesta  de  Zapata,  über  welche  620  m 
hoch  die  alte  Handelsstraße  von  Valparaiso  nach  Santiago  führt,  hinab. 
Von  dieser  Cuesta  geht  ebenfalls  ein  hohef  Bergzug  nach  der  Küste  und 
mehrere  geringere  nach  S  an  den  Fluß  Maipo  hin.  Aber  auch  nach  SO 
zieht  sich  ein  hoher  Bergkamm  von  dem  südlichen  Ausläufer  des  Roble- 
massivs.  Das  ist  die  Kette  von  Colliguai  (spr.  Koljiwäi),  welche  die  nörd- 
lichste Ausweitung  des  großen  Längstales,  in  welcher  die  Landeshauptstadt 
liegt,  von  dem  Tale  des  Flüßchens  Puange,  einem  Nebenflusse  des 
Maipö,  trennt. 

Südlich  vom  Rio  Maipö,  der  in  seinem  mittleren  Laufe  schon  einen 
Teil  des  großen  Längstales  durchzieht,  bilden  alle  Massive  des  Küsten- 
gebirges völlig  abgeschlossene  Höhen,  welche  im  O  sämtlich  vom  Längs- 
tale begrenzt  werden.  Allerdings  ist  die  nächste  Abteilung  der  Küsten- 
berge nur  durch  ein  enges  Tal  von  dem  Fuße  der  Anden  geschieden: 
durch  die  Enge,  die  «Angostura«  von  Paine.  Die  anderen  Abteilungen 
hängen  höchstens  durch  wenig  bemerkbare  Bodenanschwellungen  mit 
dem  Hochgebirge  zusammen.  Das  Massiv  des  Küstengebirges,  welches 
sich  zwischen  dem  Maipö  und  dem  Rapelflusse  erhebt ,  erreicht  im 
Horcon  de  Piedra  die  bedeutende  Höhe  von  2221  m.  Wie  das 
Küstengebirge  zwischen  Santiago  und  Valparaiso  von  dem  in  seiner 
Nordostecke  emporragenden  Robleberge,  so  sendet  auch  dieser  Gebirgs- 
stock  von  dem  Berge  von  Alhue  aus  Äste  in  denselben  Richtungen  wie 
jener  dort.  Im  S  des  Rapelflusses  erreicht  keine  Abteilung  der  Küsten- 
berge mehr  die  Höhe  von  2000  m.  Zwischen  den  Flüssen  Maule  und  Itata 
verfolgt  das  Gebirge  eine  etwas  veränderte  Richtung,  nicht  mehr  von  N 
nach  S,  sondern  fast  von  NO  nach  SW.  Dadurch  wird  dann  das  östlich 
von  ihr  ziehende  Längstal  nach  S  zu  breiter.  Südlich  vom  Biobio,  dem 
größten  Strome  des  bevölkerten  Teiles  von  Chile,  erhebt  sich  die  Küsten- 
kette wieder  zu  einem  deutlich  hervorragenden  Gebirge  von  nord- 
südlicher Richtung  zur  Cordillera  von  Nahuelvuta.  Diese  Berge,  von 
denen  der  höchste  der  Pichi  Nahuelvuta  (spr.  Pitschi  Nawelwüta),  1440  m 
Meereshöhe  erreicht,  haben  jahrhundertelang  den  araukanischen  Indiern 
als  Schlupfwinkel  gedient.  Jenseits  des  Rio  Cautin  oder  Imperial  treten 
die  Küstenberge  in  geringeren  Höhenzügen  auf.  Erst  südlich  von  dem 
Valdiviastrome  bildet  das  Gebirge  wieder  eine  deutliche  Erhebung  in  der 
Cordillera  Pelada.  Aber  in  der  Provinz  Llanquihue  ist  das  Küsten- 
gebirge wieder  etwas  niedriger.  Hier  wird  es  von  mehreren  auf  seinem 
Ostabhange  entspringenden   Flüssen  tief   durchfurcht.     Es   fällt   in   das 


Aufbau  des  Bodens.  19 

Längstal  sehr  sanft  ab,  und  aus  sumpfigen  Wiesen  entspringen  diese 
Flüsse,  welche  sich  nachher  westwärts  wenden.  Auf  der  Südseite  der 
Höhen  erreichen  die  geringen  Waldberge,  in  welche  sich  das  Gebirge 
schliclilich  auflöst,  nicht  die  Meeresstraße  von  Chacao,  sondern  sie 
(.'luilf^aii  säintlicli  am  Maullinflusse.  Auf  der  linken  Seite  desselben  sind 
uocli  ein  paar  unbedeutende  Hügel  vorhanden;  auch  ragen  ein  paar 
Klippen  steil  aus  dem  vor  der  Mündung  des  Maullin  sich  ausbreitenden 
Meert'sbcckc'u  hervor. 

Höher  und  breiter  tritt  das  Küstengebirge  wieder  auf  der  Insel  Chilo^ 
auf.  Zunächst  zeigen  sich  auf  ihrer  Nordwestecke  altvulkanische 
Bildungen;  besonders  steht  die  Stadt  Ancud  auf  solchen.  Jenseits  des 
Rio  Chepu  (spr.  Tschepu)  erhebt  sich  der  von  N  nach  S  streichende 
Rücken  von  Piuchue  (spr.  Piutschüeh),  welcher  schließlich  in  abgerundeten 
Stufen  zum  See  von  Cucao  hinabsteigt.  Die  bedeutendste  Höhe  des 
Küstengebirges  ist  hier  die  hinter  dem  Kap  Metaqui,  welche  808  m  hoch, 
fast  senkrecht  zum  Ozean  abfällt.  An  ihrem  Fuße  ragen  steile  Klippen 
hervor:  das  sieht  gerade  so  aus,  als  ob  diese  Höhen  ursprünglich 
weiter  nach  W  gereicht  hätten  und  von  der  Brandung  in  vielen  Jahr- 
tausenden zum  großen  Teile  zerstört  worden  wären.  Südlich  vom  Cucao- 
see  setzen  flachere  Hügel  die  Richtung  der  Küstenkette  fort.  Sie  finden 
schließlich  an  der  breiten  Straße  von  Huafo  eine  Fortsetzung  in  der 
scharf  von  N  nach  S  verlaufenden  Klippeninsel  Quilän,  weniger  in  dem 
flacheren  Eilande  von  Huafo  selbst.  Weiter  südlich  erheben  sich  wieder 
die  Tausende  der  Guaitecas  und  Chonosinseln  (spr.  Waitecas  und 
Tschönos),  deren  bedeutendste  Gipfel  aber  nicht  wie  auf  der  Insel  Chiloe 
auf  der  Westseite,  sondern  im  O  der  Inselschwärme  liegen.  Auf  dieser 
Seite  erhebt  sich  der  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Gipfel  des  Cuptanaei- 
landes  mehr  als  1000  m  hoch.  Übrigens  liegt  auch  unmittelbar  an  der 
Insel  Chiloe  ein  in  ihre  Südostecke  eingefügtes  hohes  Eiland,  die  Isla 
de  San  Pedro,  welche  mit  975  m  jene  Höhen  der  großen  Insel  über- 
trifft. —  Auf  der  Halbinsel  Taitao  erhebt  sich  zwischen  den  tief  in  das 
Land  eindringenden  Fjorden  ein  zerklüftetes  Gebirge,  in  dessen  Mitte 
der  Berg  Encinas  gegen  1200  m  hoch  ansteigt. 

Längstal.  —  Wenn  wir  so  das  Küstengebirge  vom  Rio  Loa  an  bis  in 
die  Nähe  der  Magellanstraße  verfolgt  haben,  so  finden  wir  hinter  seinen 
Höhen  auch  stets  eine  Andeutung  von  Ebenen  oder  Tälern,  welche 
zwischen  seinem  meist  sanften  östlichen  Anstiege  und  dem  Fuße  der 
Andenmauer  ausgebreitet  sind.  Aber  deutlich  erscheint  das  große  Längstal, 
el  valle  longitudinal  de  Chile,  erst  südwärts  von  jenem  Querriegel 
der  Cuesta  de  Chacabuco  an.  Dort  breitet  es  sich  aus  und  bietet 
der  Hauptstadt  des  Landes  eine  schöne,  fast  ebene  Flur  für  ihre  Straßen, 
Vorstädte  und  Gärten.  Südlich  vom  Flusse  Maipö,  der  es  durchströmt, 
engen  die  Berge  von  Paine  das  Tal  bis  auf  die  wenigen  Meter  der 
»Angostura«  ein.    Weiter  südlich  verschmälert  sich  das  Tal  noch  mehr- 
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mals;  aber  es  sind  da  eher  sanfte  Bodenanschwellungen,  welche  sich  von 
den  höheren  Bergen  der  Anden  zum  Küstengebirge  hinüberziehen.  Ein 
solcher  Landrücken  ist  noch  in  der  Provinz  Valdivia  zu  verfolgen,  wo  er 
von  den  Gebirgsstöcken  von  Chapeico,  Ipela  und  Pillän  westwärts  ziehend, 
mit  Hügelreihen  von  verschiedenen  Namen  die  Wasserscheide  zwischen 
den  Flüssen  Valdivia  und  Rio  Bueno  bildet,  in  der  Gegend  des  als  un- 
wegsam berüchtigten  Wurzelberges  schließt  sich  dieser  Landrücken  an 
die  Höhen  von  San  Juan  an. 

In  seinen  nördlichsten  Abschnitten  zeigt  das  Längstal  eine  Neigung 
seiner  Fläche  von  O  nach  W,  wie  solche  sich  auch  im  hohen  N  an  den 
dem  Längstale  entsprechenden  Stufen  des  Gebirges  findet.  Santiago  am 
Ostrande  des  Längstales  liegt  569  m,  Pudahuel  an  seinem  Westrande 
357  m  hoch.  Aber  in  seinen  mittleren  Teilen,  etwa  im  ehemaligen 
Araukanerlande,  senkt  sich  das  Längstal  meist  deutlicher  von  N  nach  S. 
Von  jener  hügeligen  Wasserscheide  zwischen  Valdiviastrom  und  Rio 
Bueno  an  zeigt  es  fast  keinerlei  Senkung  mehr,  sondern  hält  sich  wohl 
im  allgemeinen  in  der  Höhe  von  60 — 140  m.  Im  ganzen  ist  die  Senkung 
des  Längstales  von  N  nach  S  über  mehr  als  800  km  Längenausdehnung 
verteilt,  so  daß  sie  für  den,  der  über  dasselbe  hinreist,  völlig  verschwindet. 
Oft  fließen  auch  Gewässer,  wie  der  Loncomilla  (spr.  Lonkomilja),  ein 
Nebenfluß  des  Maule,  oder  der  Vergara,  einer  des  Biobio,  und  strecken- 
weise dieser  große  Strom  selbst,  von  S  nach  N  durch  das  Längstal, 
gerade  dem  allgemeinen  Gefälle  desselben  entgegengesetzt. 

Schließlich  bildet  das  Längstal  nördlich  von  Puerto  Montt  eine  von 
schwachen  Bodenwellen  durchzogene,  vielfach  von  Bächen  gefurchte 
Fläche  von  ungefähr  100  m  Höhe.  Es  senkt  sich  sowohl  zum  Meere 
als  auch  zu  den  dort  sich  ausbreitenden  großen  Landseen  sowie  zu  den 
Flüssen  in  verschiedenen  Stufen  herab.  Dieser  stufenförmige  Abfall  setzt 
sich  auch  unterhalb  der  Oberfläche  des  Meeres  fort.  Im  Hafen  von  Puerto 
Montt  bildet  zuerst  die  bei  der  Ebbe  zutage  tretende  Zone  einen  breiten, 
wenig  geneigten  Saum  um  den  Strand,  dann  senkt  sich  schnell  der 
Boden  und  fällt  jenseits  einiger  unterseeischer  Stufen,  welche  den  Anker- 
grund der  Schiffe  hergeben,  rasch  zu  sehr  bedeutenden  Tiefen  ab.  In 
der  Nähe  der  gegenüberliegenden  Inseln  Maillen  (spr.  Maijen)  und  Tengio 
erstrecken  sich  wieder  weithin  unterseeische  flachere  Schollen,  auf 
welchen  Schiffe  ankern  können.  In  dem  Längstale  erheben  sich  an 
manchen  Stellen  kleine  Hügel,  oft  von  felsiger  Beschaffenheit.  So  steht, 
innerhalb  der  Straßen  der  Landeshauptstadt  selbst  der  Huelen  oder  Santa 
Lucia.  Oft  sind  es  neuere,  vulkanische  Gesteine,  welche  auf  diese  Weise 
die  Ebene  unterbrechen  oder  auch  begrenzen. 

Verlauf  der  chilenischen  Anden.  —  Das  Hochgebirge  der  Anden  fällt 
überall  in  Chile  ziemlich  steil  und  an  vielen  Stellen  fast  als  geschlossene 
Mauer  zu  seinem  westlichen  Fuße  ab.  Ganz  anders  verhält  es  sich  an 
seiner  östlichen,  von  Chile  abgewandten  Seite.    Hier  bildet  es  im  N  den 
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westlichen  Rand  der  j^cwaltigen  Hochebene  von  Bolivien.  In  diesem 
Laiule  iiiul  noch  mehr  in  Peru  wird  das  Hochgebirge,  welches  die 
chilenische  Andenkette  nach  N  hin  fortführt,  auch  wohl  Küstencordillere 
genannt,  im  Gegensätze  zu  den  östlich  vom  Titicacasee  verlaufenden, 
dort  noch  pcwaltiperen  Ketten,  welche  den  Rand  der  Hochebene  nach  O 
7.U,  nacii  den  Niederungen  des  Amazonenstromes  und  des  Rio  Paraguai 
hin,  krönen.  Die  Hochebene,  deren  Wasser  sich  im  Titicacasee  sammeln, 
geht  nach  S  zu  in  ein  anderes,  noch  höheres  Hochland  über,  dessen 
trockene  Luft  nicht  genug  Regenwasser  oder  Schnee  fallen  lälit,  um 
ordentlich  entwickelte  Flußgebiete  zu  erzeugen.  Dieses  trockene,  kalte, 
von  mancherlei  Höhenzügen  und  Bergrücken  unterbrochene,  von  sehr 
hohen  üipfeln  besetzte  Hochland  heißt  die  Puna.  Auch  hier,  also  etwa 
zwischen  dem  21."  und  dem  27."  s.  Br.,  bildet  das  chilenische  Hoch- 
gebirge den  Westrand  eines  hohen,  nicht  gerade  sehr  ebenen,  aber 
immerhin  weit  ausgebreiteten  Landes.  Diese  Hochländer  bieten  an  ihrem 
östlichen,  der  argentinischen  Republik  zugewandten  Rande,  an  welchem 
schon  bemerkbare  Regen  fallen,  wieder  deutliche  Flußtäler,  welche  meist 
in  derselben  Richtung  wie  die  chilenischen  Anden  von  N  nach  S  ver- 
laufen. Zwischen  denselben  erheben  sich  hohe  Gebirgszüge,  welche 
dementsprechend,  den  Anden  parallel  von  N  nach  S  sich  erstrecken. 
Solche  Gebirgszüge  sind  bis  etwa  zum  31."  zahlreich  vorhanden.  Bis 
dahin  bildet  also  das  chilenische  Hochgebirge  den  Westrand  eines  meist 
hohen,  aber  von  N  nach  S  tief  gefurchten  Berglandes.  Gerade  in  dieser 
Breite  sendet  auch  der  chilenische  Hochgebirgskamm  mehrere  bedeutende 
Ausläufer  nach  W,  welche  im  ganzen  eine  quer  zur  Andenkette  ver- 
laufende Richtung  verfolgen  und  sich  meist  mit  dem  Küstengebirge 
verbinden. 

Südlich  vom  30."  werden  drei  verschiedene  Ketten  der  Anden  unter- 
schieden (Steffen  nach  Riso  Patron):  ein  westlicher,  ein  mittlerer  und 
ein  östlicher  Zug  von  Hochgebirgsrücken.  Der  erstere  verläuft  meist 
innerhalb  des  chilenischen  Gebietes;  der  mittlere  bildet  streckenweise  die 
interozeanische  Wasserscheide  und  damit  die  Grenze  zwischen  beiden 
Republiken,  gehört  aber  an  mehreren  Stellen  ganz  dem  argentinischen 
Gebiete  an;  der  östliche  Zug  der  Anden  steigt  in  diesen  Breiten  stets 
im  Bereiche  Argentiniens  auf.  —  Nach  Riso  Patron^  weist  der  östliche 
Gebirgszug  meist  die  größte  Höhenentwicklung  und  geringste  Schartung 
auf.  Nur  vier,  allerdings  tief  geschnittene,  aber  enge  und  sehr  schwer 
zu  passierende  Taleinschnitte,  welche  sämtlich  atlantischen  Flüssen  den 
Ausgang  zu  Tale  eröffnen,  durchbrechen  ihn.  Dieser  östliche  Gebirgszug 
trägt  in  der  Cordillera  de  la  Totöra  sehr  hohe  Gipfel  von  mehr  als 
5000  m. 

Der   mittlere   Zug   läßt   sich    bis   31"   50'   als    scharf  ausgeprägter 


^  Luis  Riso  Patron  S.,  Cordillera  de  los  Andes.  30»  40'— 35**  Ls.  Santiago  1903. 


22  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

Längszug  verfolgen,  nimmt  aber  dabei  nach  S  hin  an  Höhe  ab.  Unter 
31  **  10'  tritt  eine  Verschiebung  der  Wasserscheide  nach  W  zu  ein,  indem 
diese  Linie  südlich  von  einem  über  4000  m  hohen  Gipfel  westwärts  ab- 
schwenkt und  über  die  nur  3227  m  erreichende  Senke  des  Cuevaspasses 
nach  NW  ausbiegt,  schließlich  aber  über  das  ebenfalls  nur  3274  m  hohe 
Joch  des  Paso  Lagunas  zur  Firstlinie  des  westlichen  Zuges  aufsteigt,  um 
derselben  von  da  ab  70  km  weit  nach  S  zu  folgen.  Vom  32.^  bis  zum 
33."  ist  nur  in  der  nächsten  Fortsetzung  des  östlichen  Zuges  die  Bildung 
einer  Längskette  zu  erkennen.  Diese  erreicht  allerdings  eine  gewaltige 
Entwicklung.  Hier  türmt  sich  die  durch  Güßfeldts  Beschreibung  be- 
kannte Ramadakette  mit  ihrer  südlichen  Fortsetzung,  der  Kette  des 
Espinacito,  auf.  Das  großartige  Gebirge  der  Ramada  trägt  den  zweit- 
höchsten Gipfel  der  Anden,  den  Mercedario  (6798  m).  Neben  diesem 
Riesen  enthält  es  noch  mehrere  hohe  Massive  mit  ewigem  Schnee. 

Während  die  Wasserscheide,  also  auch  die  Landesgrenze,  gerade 
noch  die  westlichsten  Zacken  des  Mercedario  berührt,  wird  sie  durch 
eine  merkliche  Senkung  von  dem  höchsten  Berge  Amerikas,  dem 
Aconcagua  (6953  m)  getrennt,  so  daß  Chile  keinen  Anteil  an  diesem 
Fürsten  der  Anden  besitzt.  Der  großartige  Berg  gehört  der  Hauptflucht 
des  östlichen  Zuges  an,  hat  aber  innerhalb  derselben  keine  zentrale 
Stellung,  sondern  steigt  auf  einem  sekundären,  von  NW  nach  SO 
streichenden  Strange  empor.  Derselbe  beginnt  nahe  dem  mittleren 
Gebirgszuge  und  läuft  schräg  nach  dem  östlichen,  von  32''  37'  an  bis 
zum  Zusammenflusse  des  Rio  Mendoza  mit  dem  Rio  Tupungato  bei 
Punta  de  Vacas.  Ungefähr  in  der  genannten  Breite  liegt,  etwa  6  km 
nordwestlich  von  der  Spitze  des  Aconcagua,  eine  Art  Gebirgsknoten ,  in 
welchem  in  nördlicher  Richtung  Güßfeldts  Penitenteskette  nach  dem 
Patoflusse  hin  ausläuft.  Nach  NNO  hin  zieht  ein  noch  nicht  genauer 
untersuchter  Strang,  welcher  die  argentinischen  Täler  des  Rio  de  los 
Indios  und  des  Volcanflusses  voneinander  scheidet,  von  dem  Knoten  ab. 
Nach  NW  streicht  ein  kurzer  Rücken,  der  sich  weiterhin  mit  der  Kette 
der  Wasserscheide  vereinigt.  Ferner  zieht  eine  bedeutende  Bergkette, 
erst  nach  SW,  dann  nach  S  und  SO.  Diese  trägt  den  Berg  Torlosa  und 
endigt  in  der  Nähe  der  so  viel  benutzten  Fahrstraße  von  Los  Andes 
nach  Mendoza.  Durch  das  tiefe  Tal  von  Horcones  wird  sie  von  der 
schroffen  Südseite  des  Aconcagua  getrennt  (Riso  Patron). 

Die  Hauptwasserscheide  verläuft  zwischen  32"  und  32"  40'  über 
eine  Reihe  von  Längs-  und  Querrücken.  Am  deutlichsten  zeigt  den 
mauerartigen  Aufbau  noch  der  östliche  Gebirgszug  der  Anden.  Er  ver- 
läuft, scharf  von  den  anderen  Höhen  getrennt,  von  den  östlichen  Aus- 
läufern des  Mercedario  an  bis  zum  Aconcagua.  Die  gewaltige  Ramada- 
kette geht  fast  unmittelbar  in  die  nur  wenig  niedrigere  des  Espinacito 
über,  indem  sie  etwas  aus  der  Richtung  nach  SO  in  die  fast  genau  süd- 
liche umbiegt.     Dieses  Hochgebirge  ist  nur  durch  die  völlig  unpassier- 
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bare,  fast  senkrecht  eingeschnittene  Sciiartc,  durch  welche  der  Patosfiuß 
hinabstürzt,  von  Oüßfeldts  hoher  und  steiler  Penitenteskette  getrennt 
Über  die  ^anze,  aus  den  drei  Rücken  der  Ramada,  des  Espinacito  und 
der  [*enitentes  bestehende  Gebirgskette  führt  nur  der  eine  Pali  von 
Espinacito  mit  nicht  weniger  als  4490  m.  Dagegen  wird  die  Wasser- 
sclu'idc  auf  der  73  km  langen  Strecke,  welche  jener  hohen  Mauer  gegen- 
übiiln'l,  von  17  verhältiiismäliig  leicht  zugänglichen  Pässen  gekreuzt 
(Riso  l'alron).  Erst  südlich  von  32"  40'  läuft  die  Wasserscheide  wieder 
auf  einer  scharf  ausgeprägten  Kette,  über  welche  die  allgemein  bekannten 
Cumbrepässe  führen,  auf  deren  einem  man  jetzt  im  Sommer  schon  mit 
Kutschen  fahren  kann. 

Etwa  7  km  im  SO  der  Cumbre  ist  der  4150  m  hohe  Paso  Navarro. 
Derselbe  führt  aus  dem  chilenischen  Tale  des  Rio  Juncal  in  das  argen- 
tinische des  Rio  Cuevas.  Dann  aber  folgt  bis  zum  Portillo  de  los  Pin- 
quenes  in  33"  38'  eine  125  km  lange,  sehr  unzugängliche  Strecke.  Die 
Täler  bilden  hier  vielfach  steile  Schluchten  (Cajones).  Zwei  größere 
Längstäler  durchfurchen  die  chilenische  Seite  dieser  Region:  das  des  Rio 
Olivares,  der  als  Nebenfluß  des  Rio  Colorado  zum  Gebiete  des  Maipö 
gehört,  und  weiter  westlich  das  des  Rio  San  Francisco,  eines  nördlichen 
Nebenflusses  des  die  Straßen  von  Santiago  bespülenden  Mapocho.  Aus 
dem  von  diesen  beiden  Längstälern  eingeschlossenen  Gebirgsstücke  hebt 
sich  die  Hochkette  des  Cerro  del  Plomo  heraus,  welcher,  von  der  chile- 
nischen Hauptstadt  aus  betrachtet,  den,  östlichen  Horizont  begrenzt.  — 
Durch  das  weit  nach  NO  ausgreifende  Quellgebiet  des  Rio  Colorado 
wird  die  Hauptwasserscheide  südlich  vom  Pircaspasse  zu  einer  mächtigen 
Ausbiegung  nach  O.  gezwungen.  So  kommt  sie  in  ihrem  Verlaufe  süd- 
lich vom  33."^  20'  in  die  Fluchtlinie  des  östlichen  Gebirgszuges,  ja  über- 
haupt nahe  dem  Ostrande  des  ganzen  Andensystems  zu  liegen.  Zwischen 
33  *>  30'  und  34"  10'  lassen  sich  wieder  zwei  Längszüge  in  dem  Gebirge 
unterscheiden.  Von  diesen  besitzt  hier  der  westliche,  welchem  die 
Wasserscheide  und  die  Grenze  folgt,  die  mächtigere  Entwicklung.  Doch 
ist  dafür  die  Ost  kette  sehr  wenig  geschartet.  Der  über  dieselbe  weg- 
führende Pass,  der  Paso  Mendocino,  ist  höher  als  der  ihm  im  W  gegen- 
überliegende Portillo  de  los  Piuquenes,  welcher  die  Hautkette  und 
Wasserscheide  kreuzt.  Beide  Gebirgszüge  werden  durch  das  Längstal 
des  argentinischen  Rio  Tunuyan  geschieden,  welcher  weiter  abwärts  die 
Ostkette  in  einer  ebenso  unzugänglichen  Schlucht  durchbricht,  wie 
anderthalb  Breitengrade  weiter  nördlich  der  Rio  de  los  Patos  die  Espina- 
citokette. 

Südlich  vom  34."  schwillt  die  Ostkette  als  Cordillera  de  la  Laguna 
wiederum  zu  Höhen  von  über  5000  m  an  und  besitzt  einen  3648  m 
hohen  Paß,  den  Atravieso  del  Paramillo,  welcher  aus  dem  Vorlande  der 
argentinischen  Anden  auf  die  weite  Hochebene  der  Laguna  del  Diamante 
am  Ostfuße  des  Vulkan  Maipö  hinaufführt.    Diese  weite,  um  den  Kegel 
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des  Maipö  südlich  und  südöstlich  sich  ausbreitende  Hochfläche  unter- 
bricht den  orographischen  Zusammenhang  der  wasserscheidenden  Ge- 
birgsstränge.  Aber  an  ihrem  Südrande  erhebt  sich  eine  lange  Bergkette, 
welche  die  Hauptrichtung  der  chilenischen  Anden  fortführt.  Dieselbe 
verläuft  mit  mehreren  über  4000  m  hohen  Gipfeln  südwärts  zur  Ver- 
einigung des  argentinischen  Rio  Diamante  mit  seinem  Nebenflusse,  dem 
Rio  Barroso.  Die  Hauptwasserscheide  berührt  nur  das  nördliche  Ende 
dieser  Kette,  um  sogleich  nach  W  abzubiegen  und  in  unregelmäßigen 
Windungen  über  die  breite  Senke  der  drei  Bayopässe  den  westlich 
folgenden  Rücken  des  Cerro  Bayo  zu  erklimmen.  Weiterhin  gelangt  sie 
über  die  beiden  Pässe  von  Cruz  de  Piedra  hinweg  auf  einen  dritten 
Strang,  dem  sie  über  die  Cerros  Castillo  und  Piuquenes  nach  S  folgt. 
Hier  läuft  also  die  Wasserscheide  durch  eine  Strecke  von  17  km  hin- 
durch nach  W,  zum  Teil  sogar  mit  Ausbiegung  nach  NW,  ehe  sie  wieder 
eine  Süd-  oder  vielmehr  Südsüdwestrichtung  einschlägt.  Die  gemessenen 
Gipfelhöhen  halten  sich  im  allgemeinen  zwischen  4000  und  4300  m  und 
bleiben  hinter  den  Hochgipfeln  der  Ostkette  in  diesem  Abschnitte  wieder 
erheblich  zurück  (Riso  Patron).  Zwischen  34*^  und  35"  gewinnt  das  ganze 
Andensystem  das,  was  es  an  Meereshöhe  einbüßt,  an  Breitenausdehnung. 
Auf  beiden  Seiten  der  relativ  niedrigen  Hauptkette,  auf  welcher  die 
Wasserscheide  einherzieht,  treten  mächtige  Massive  und  Rücken  auf.  Zu 
diesen  Seitenketten  gehört  diejenige,  welche  die  oberen  Täler  des  Maipö 
und  des  Cachapoalflusses  trennt.  Aber  noch  höher  ist  die  zwischen 
Cachapoal  und  dem  Rio  Tinguiririca.  Dort  zieht  von  N  nach  S  die 
Schneekette  der  Altos  de  los  Mineros,  aus  welcher  die  durch  Plagemanns 
Beschreibung^  bekannten  Gletscher  der  Nebenflüsse  des  Cachapoal, 
Cipreses  und  Cortaderal  herabschauen.  In  der  südlichen  Verlängerung 
dieses  Gebirges  ragt  auf  der  Nordseite  des  gleichnamigen  Flusses  der 
Vulkan  Tinguiririca  (4238  m)  hervor.  Hier  macht  sich  bereits  die  exzen- 
trische, an  den  Westrand  des  Andensystems  vorgeschobene  Stellung  der 
hohen  Vulkane  geltend.  Diese  wird  weiter  im  S  zur  Regel  und  bildet 
zusammen  mit  der  Verschiebung  der  Hauptwasserscheide  nach  O  hin 
einen  besonderen  Zug  in  der  Physiognomie  der  südlichen  patagonischen 
Anden  (Steffen,  Fonck,  Stange). 

Vom  35.*^  sinkt  das  Gebirge  bedeutend,  und  nur  noch  wenige  Gipfel 
erreichen  die  Höhe  von  4000  m.  Am  ehesten  tun  das  noch  die  weit 
nach  O  hinausgreifenden  Nebenketten  des  Payen  und  Nevado  auf  der 
argentinischen  Seite.  Besonders  nimmt  die  Entfernung  der  wasser- 
scheidenden Kette   vom  argentinischen  Tiefland   sowie  von  den  Stufen, 


1  Dr.  A.  Plagemann,  Das  andine  Stromgebiet  des  Cachapoal.  Petermanns 
Mitteilungen.  Gotha  1887,  Heft  3.  Derselbe,  Ausflüge  in  die  Cordilleren  de  Ha- 
cienda  de  Canquenes.  Verhandlungen  des  deutsch -wissenschaftlichen  Vereins.  San- 
tiago 1888. 
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aus  denen  dort  der  Fuß  der  Anden  emporsteigt,  noch  viel  mehr  zu  als 
die  von  der  Ebene  des  chilenischen  Längstales.  —  Bis  zum  38."  zieht 
die  Wasserscheide  bald  auf  einer  mittleren,  bald  auf  einer  westlichen 
Kette  dahin.  Jedoch  liegen  mehrere  solche  von  N  nach  S  verlaufende 
Ketten  ziemlich  nahe  beisammen.  —  In  diesen  Breiten  tritt  als  bedeutende 
Änderung  des  Landscliaftshildes  eine  groHe  Menge  von  Gebirgsseen, 
welche  zum  Unterschiede  von  denen  der  Puna,  im  N  der  Republik,  deut- 
liehen Zu-  und  Abfluß  besitzen,  auf.  Diese  schönen  Augen  des  Gebirges 
erscheinen  besonders  da  zahlreich,  wo  die  Wasserscheide  von  einer  Kette 
auf  die  andere  übergeht.  Natürlich  nimmt  an  den  Abhängen  der 
Anden  des  südlichen  Chile  auch  die  polwärts  immer  dichter  werdende 
Bewaldung  zu  und  bildet  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  öden 
Steinhalden  und  nackten  Wänden  der  nördlichen  Gebirgsketten.  Von 
dem  Vulkan  Copahue,  nahe  dem  38.",  zieht  die  wasserscheidende  Ge- 
birgskette, welche  hier  auch  die  politische  Grenze  darstellt,  etwa  einen 
Breitengrad  hindurch  in  südlicher  Richtung.  Sie  wird  aber  kaum  von 
besonderen  Gipfeln  ausgezeichnet  und  sinkt  an  einzelnen  Stellen,  wie  am 
Rahuepaß,  38"  16',  mit  1665  m  unter  die  Linie  des  bleibenden  Schnees 
herab  (Steffen).  Wie  aber  im  O.,  in  Argentinien,  hohe  Gebirgszüge  neben 
der  Hauptkette  dahinlaufen,  zieht  hier  im  W.,  also  am  chilenischen  Längs- 
tale hin,  ein  hohes,  von  vulkanischen  Gipfeln  gekröntes  Gebirge  auf  der 
linken,  westlichen  Seite  des  oberen  Biobiotales  hin.  Am  südlichen  Ende 
desselben  fließt  dieser  größte  Strom  des  bewohnten  Teiles  von  Chile  aus 
ein  paar  Landseen  von  geringer  Meereshöhe  hervor.  Niedrige  und  breite 
Pässe  führen  aus  dem  Kessel,  in  welchem  die  Landseen  liegen,  nach  SO. 
Diese  Pässe  erreichen  ein  argentinisches  Tal,  welches  in  derselben  Rich- 
tung wie  das  des  Biobio,  von  NW  nach  SO,  zu  dem  atlantischen  Flusse 
Limai  hinstrebt.  Dieses  Tal,  das  des  Rio  Alumine,  ist  orographisch 
die  Fortsetzung  des  oberen  Biobiotales  und  von  diesem  nur 
durch  einen  relativ  niederen  Damm  getrennt. 

Die  Hauptwasserscheide  wendet  sich  in  der  Nähe  des  40.",  wo  sie 
das  Gebiet  des  mächtigen  Valdiviastromes  erreicht,  nach  O.  Sie  umzieht 
den  Quellsee,  Lago  Lacar,  dieses  chilenischen  Flusses,  samt  der  östlich 
aus  dem  See  aufsteigenden,  sanft  geneigten  Vega  de  Maipu,  bis  an  den 
jung  vulkanischen  Berg  Chapelco  hin.  Dort  dreht  sich  die  Wasserscheide 
wieder  westwärts,  bis  sie  abermals  die  Fortsetzung  ihres  früheren  nord- 
südlichen Verlaufes  erreicht.  Die  Linie  des  nördlich  und  südlich  vom 
Gebiete  des  Valdiviastromes  von  N  nach  S  als  mittlere  Andenkette  dahin- 
ziehenden Bergrückens  hat  das  Schiedsgericht  für  die  eigentliche  Grenz- 
linie erklärt  und  demnach  den  Lacarsee  und  seinen  Talkessel  der  argen- 
tinischen Republik  überwiesen.  Weiter  im  S  geht  übrigens  der  die 
Wasserscheide  führende  Gebirgszug  in  ein  Labyrinth  kurzer  Rücken  über, 
von  welchem  hohe  Bergreihen  nach  SW  zum  Osornovulkan  und  nach 
SO  zum  Nordufer  des  Nahuelhuapisees  auslaufen.    Südlich  von  diesen 
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ziemlich  weit  nacli  W  und  O  hinausgereci<ten  Bergzügen,  denen  im  NO 
noch  andere  hohe  Gebirge  vorliegen,  werden  die  Anden  von  einer  ziem- 
lich niedrigen  Senkung  quer  durchschnitten.  In  derselben  liegt  die  vom 
Llanquihuesee  ostwärts  ziehende  Bucht  der  Ensenada-^,  dann  die  wenig 
über  100  m  Meereshöhe  erreichende  Ebene,  auf  welcher  man  den  Lago 
de  Todos  los  Santos  erreicht.  Ferner  ist  dieser  langgezogene,  schmale 
Gebirgssee  selbst  in  diese  Rinne  eingebettet,  in  der  Vertiefung  verläuft 
der  etwa  1000  m  erreichende  Paß  von  Perez  Rosales;  in  ihr  streckt 
sich  der  lange  argentinische  Nahuelhuapisee  nach  O  hin. 

Im  S  des  letzteren  Passes  erhebt  sich  das  imposante  Massiv  des 
Tronador.  An  diesem  hohen  Berge  stellt  sich  abermals  eine  völlige 
Drehung  des  wasserscheidenden  Gebirgszuges  ein.  An  dem  südwest- 
lichen Rande  des  Talkessels  vom  Nahuelhuapi  entlang  reihen  sich  die 
hohen,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Bergzacken  aneinander.  Erst  weit 
im  O  wendet  sich  die  Mauer  des  Gebirges  wieder  südwärts.  Zuerst 
stellt  es  noch  einen  merklichen  Rücken  dar,  aber  unter  42"  10'  sinkt  die 
Wasserscheide  zu  einer  breiten  Niederung,  der  Abra  de  Epuyen,  und  zu 
den  Fluren  von  Cholila^  von  wenig  über  716  m  Meereshöhe  hinab. 
Zwar  läuft  die  Scheidelinie  der  zu  den  verschiedenen  Meeren  abwässern- 
den Flußgebiete  streckenweise  wieder  auf  ausgesprochenen  nordsüdlichen 
Bergrücken.  Aber  unter  43*^  7'  zieht  sie  über  die  Niederung  von  Sunica 
Paria  mit  612  m  dahin  (Karte  der  Demarcacion  de  Limites).  Das  Schieds- 
gericht hat  die  Grenze  der  beiden  Republiken  vom  Gipfel  des  Trona- 
dor ab  in  einer  gebrochenen  Linie  manchmal  etwas  westlich,  meist  ein 
wenig  östlich  vom  72."  w.  L.  gezogen.  In  der  Nähe  dieser  Grenze  läßt 
sich  auch  nur  noch  schwer  ein  in  meridionaler  Richtung  gleichmäßig 
fortlaufender  Hauptstrang  der  Anden  erkennen.  Das  Gebirge  scheint  in 
eine  große  Anzahl  kurzer  Ketten  und  Reihen  von  Massiven  aufgelöst  zu 
sein.  Zwischen  solchen  schwer  in  ein  System  zu  bringenden  Erhebungen 
kreuzen  tiefe  und  breite  Talzüge  die  angegebene  Linie.  Die  Täler  zeigen 
hauptsächlich  zwei  Richtungen:  die  eine  zieht  von  NW  nach  SO,  die 
andere  senkrecht  auf  diese  Linie  von  NO  nach  SW.  In  einem  auffallen- 
den Parallelismus  kehren  diese  Richtungen  der  Bergrücken  und  Täler 
öfters  wieder  (Steffen).  Zum  großen  Teile  werden  diese  Talzüge  von 
Meeresarmen  eingenommen,  welche  sich  von  der  langgestreckten  Mulde 
der  pazifischen  Golfe  und  Kanäle  abzweigen  und  zwischen  steilen  Ge- 
birgswänden  als  echte  Fjorde  in  das  Innere  des  Berglabyrinthes  hinein- 
drängen. Entsprechend  jenen  zwei  häufigsten  Talrichtungen  schneiden 
zwischen  44"  und  45"  zwei  lange  Fjorde  tief  in  das  Gebirge  hinein,  der 
Kanal  Jacaf  von  NW  nach  SO  und  der  von  Puyuhuapi  von  SW  nach 
NO.  Indem  sich  die  zwei  Fjorde  nach  langem  Verlaufe  treffen,  schneiden 
sie  ein  großes  gebirgiges  Eiland,  die  Isla  Magdalena,  vom  Festlande  ab. 


^  Krüger  und  Stange,  Die  Refiihueexpedition.    Santiago  1897. 
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Auf  dieser  Insel  steigt  der  vulkanische  Berg  Mentolat  hoch  empor.  Hinter 
der  Insel  mündet  ein  bedeutender  FliiH,  der  von  Dr.  Steffen  neu  entdeckte 
Rio  Cisiies,  in  den  hjord  von  i'iiyiihuapi  ein.  Sein  Tal  wird  an  seinem 
unteren  Laufe  von  ^ewaltij^en,  steilen  Gebirgen  umsäumt.  Am  mittleren 
Laufe  treten  die  steilen  Wunde  mehr  und  mehr  zusammen  und  nötigen 
den  Fluß  öfters,  seine  Richtung  zu  wechsehi,  wobei  das  Tal  meist  die 
zwei  allgemein  beobachteten  Richtungen,  hauptsächlich  allerdings  die  von 
NO  nach  SW  einschlägt.  Die  Spitzen  der  Berge  sind  hier  oft  mit  Schnee 
bedeckt.  Aber  der  obere  Lauf  des  Cisnes  schlängelt  sich  über  hohe, 
von  Kraut-  oder  Strauchsteppen  bedeckte,  an  manchen  Stellen  auch  ziem- 
lich öde  Platten  hin. 

Südlich  von  dem  Gebiete  des  Cisnesflusses  schneidet  das  Tal  des 
argentinischen,  dem  Atlantischen  Meere  zustrebenden  Rio  Senguerr  (spr. 
Sen-g<§r)  tief  in  die  Anden  ein.  Derselbe  kommt  aus  zwei,  das  Gebirge 
von  W  nach  O  durchsetzenden  langen,  schmalen  Seen,  dem  Lago  de 
la  Plata  und  dem  Lago  Fontana.  Durch  diese  Verschiebung  der  Sen- 
guerrquelle  nach  W  wird  die  Wasserscheide  hier  sehr  nah  an  den  zum 
Stillen  Ozean  gehörenden  Fjord  von  Puyuhuapi  verlegt.  Zwischen  den 
Seen  und  dem  Fjorde  streichen  in  verschiedenen  Richtungen  hohe,  dicht- 
bewaldete, aber  von  ewigem  Schnee  gekrönte  Bergzüge,  von  denen  einige 
2000  m  Meereshöhe  erreichen.  Südlich  von  dem  schmalen  Tale  des  Sen- 
guerr und  seinen  Seen  breitet  sich  ein  gewaltiges  Stromsystem,  das  des 
Ais6n,  aus.  Hier  bildet  die  ozeanische  Wasserscheide  eine  bedeutende^ 
nach  W  hin  einspringende  Biegung  um  die  argentinischen  Seen  La  Plata 
und  Fontana  herum.  Während  diese  Linie  bis  über  den  72."  w.  L.  nach 
der  pacifischen  Küste  hinaus  gebogen  ist,  dreht  sie  sich  südlich  von  den 
genannten  argentinischen  Seen  wieder  weit  nach  O.  Unter  etwa  71  '^  30' 
w.  L.  wendet  sie  sich  dann  wieder  nach  SO  am  Pico  Katterfeld.  Faßt 
man  die  Berge  an  der  Quelle  des  Senguerr  westlich  vom  Platasee,  unter 
72"  5'  w.  L.,  als  westliche  Andenkette  auf,  so  wird  man  den  Katterfeld- 
berg  und  den  Rücken,  welcher  hier  die  Wasserscheide  darstellt,  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  als  östliche  Kette  bezeichnen  können. 

Wenn  wir  von  dem  westlichen  Teile  der  Magellanstraße,  der  ja  eine 
typische  Fjordstraße  darstellt,  absehen,  so  ist  der  bedeutendste  aller  patagoni- 
schen  Fjorde  der  erst  seit  18Q8  bekannt  gewordene  Estero  Baker  (spr. 
Behker).  Er  dringt  in  47"  50'  an  hohen  Felseninseln  vorbei  mehr  als  100  km 
weit  in  das  Festland  ein  und  gabelt  sich  in  eine  große  Zahl  von  Seitenarmen. 
Er  zerlegt  dadurch  die  westliche  Kette  der  Anden  in  ein  Gewirr  oro- 
graphisch  nicht  zusammenhängender  Bergzüge  und  Massive  (Steffen). 
Zwischen  dem  46.  und  dem  50.''  können  wir  zwei  Reihen  von  hohen, 
nordsüdlich  ziehenden  Bergketten  unterscheiden :  Im  W  vom  Bakerstrome 
und  vom  Lago  Buenos  Aires  sowie  vom  Rio  Pascua  und  dem  Lago  San 
Martin  erheben  sich  aus  der  recht  hohen  Eisdecke  wieder  bedeutende 
Bergreihen.    Sie  bilden   hier  die  weiße  Mauer,  welche  hinter  der  Küste 


28  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil, 

des  Moraledakanals,  des  Lago  de  San  Rafael,  des  Golfes  von  Penas  und 
des  Messierkanals  in  gleichmäßigem  Zuge  hoch  emporsteigt.  Das  Gebirge 
wird  außer  von  dem  Bakerfjorde  und  seiner  unmittelbaren  Umgebung 
von  keiner  anderen  Scharte  unterbrochen.  In  der  Nordhälfte  dieses  Schnee- 
gebirges ragt  unter  46 '^  35'  s.  Br.  und  73^  22  w.  L  der  Monte  San 
Valentin,  3870  m,  empor.  Dr.  Fonck  hat  nachgewiesen,  daß  dieser 
höchste  Berg  von  Patagonien  der  San  demente  der  katholischen  Missionare 
der  früheren  Jahrhunderte  ist.  Nach  allen  Seiten  sendet  der  Bergriese 
großartige  Gletscher  aus.  Während  dieser  hohe  Berg  den  Westrand  der 
nördlichen  Firnmasse  krönt,  steigt  am  Ostrande  des  südlichen  Inlandeises, 
nahe  dem  Lago  San  Martin,  eine  hohe  Gebirgskette  aus  den  Feldern 
ewigen  Schnees  hervor.  Diesem  westlichen  Gebirgszuge  gegenüber  bieten 
die  Anden  nahe  dem  72."  w.  L.  eine  östliche  Reihe  hoher  Rücken  und 
Gipfel  dar.  Das  wäre  im  N  des  großen  Sees  von  Buenos  Aires  der 
Cerro  Castillo  nahe  dem  46.*^,  im  S  der  Cerro  Zeballos  (spr.  Sewäljos) 
und  andere  hohe  Gipfel.  Noch  weiter  im  S,  unter  47^^  36'  s.  Br.  und 
72*^  19'  w.  L.,  ragen  der  hohe  Cerro  Cochrane  (spr.  Kökren)  sowie 
viele  andere  Bergrücken  empor.  Diese  östliche  Bergreihe  würde  in  der 
Tat  dem  Ostrand  der  andinischen  Gebirgswelt  einigermaßen  entsprechen. 
Weiter  nach  dem  atlantischen  Teile  von  Patagonien  hin  werden  die  Berge 
niedriger,  indem  sich  die  großen  Tafeln  der  basaltischen  Mesetas  (auf 
deutsch  Tischplatten)  weithin  ausbreiten.  Durch  ihre  Armut  an  Pflanzen- 
wuchs, durch  ihre  Trockenheit  und  durch  die  fürchterlichen  Weststürme, 
welche  so  oft  über  sie  dahinfegen,  stellen  sie  eine  natürliche  Schranke 
für  den  Verkehr  dar.  Das  Schiedsgericht  hat  sie  meist  der  argentinischen 
Republik  zugewiesen,  obwohl  manche  der  tief  in  sie  einschneidenden 
Täler  ihr  Wasser  dem  Stillen  Ozean  zusenden. 

Der  See  San  Martin  und  der  an  seiner  Südostecke  in  ihn  einmündende 
Rio  Cochaique  (spr.  Kotscha-ike),  der  durch  den  kleinen  See  Tar  fließt, 
gehören  natürlich  zum  Gebiete  des  Pazifischen  Ozeans,  haben  also  die 
Wasserscheide  auf  ihrer  Ostseite.  Aber  diese  Linie  zieht  nahe  am  Tarsee 
vorbei,  windet  sich  um  den  in  ihn  mündenden  Rio  Barriga  herum  nach  W 
und  sogar  nach  NW.  Hier  läuft  die  Hauptwasserscheide  auf  der  hohen 
Cordillera  Freire  dahin.  Diese  gehört  zu  einem  großen  Querjoche,  welches 
jene  Ostkette,  aus  welcher  der  Cerro  Cochrane  weiter  im  N  aufsteigt,  mit 
der  von  Eis  starrenden  Westkette  verbindet.  Mit  diesem  Querjoche  geht 
also  die  ozeanische  Wasserscheide  aus  der  Nähe  des  72.  ^  w.  L.  weg  und 
über  den  73.*^  w.  L  hinaus.  Sie  folgt  dann  fast  dem  Meridiane  von  73*^ 
30'  weit  nach  S  hin.  Erst  in  der  Gegend  von  SO'*  48'  s.  Br.  schwingt 
sie  sich  wieder  einem  anderen  Querjoche  entlang  nach  O.  Sie  umfaßt 
also  ein  großes  Viereck,  dessen  Westseite  länger  als  seine  etwa  dem 
72. <*  w.  L  entlang  ziehende  Ostseite  ist.  In  diesem  ungleichseitigen 
Vierecke  liegen  die  zwei  sehr  großen  Landseen  Viedma  und  Santa  Cruz 
oder  Argentino,  deren  Wasser  zum  Atlantischen  Meere  abfließt,  welche 
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also  stets  als  zu  Ar/;;entinien  gehörig  angesehen  worden  sind.  Die  West- 
seite dieses  Vierecks  iic^rt  völlig  auf  dem  großen  Inlandeise,  welches  sich 
von  dieser  Gegend  aus  noch  weit  nach  S  hinaus  erstreckt  Dagegen 
verläuft  die  Ostseite  zum  Teil  auf  den  Ausläufern  der  Anden,  zum  Teil 
auf  (ii'iii  schon  flacheren  pataj^onischen  Hochlande.  Unter  50"  3Q'  nähert 
sich  ilic  Wasserscheide  dem  72."  w.  L  und  überschreitet  diesen  Meridian 
unter  50"  41',  um  sich  nahe  dabei  wieder  entschieden  nach  W  zu  wenden 
uiul  am  72."  10'  w.  L.  in  scharfem  Winkel  abermals  nach  S  zu  drehen. 
Das  Schicclsj^aTJclit  ühcriieM  die  äußersten  lioj^en  der  östlichen  Abweichung 
der  Hauptwasscrscheide  den  Argentinern  und  zeichnete  die  Grenze  über 
kurze,  von  N  nach  S  streichende  Rücken,  welche  man  in  der  Tat  als 
Fortsetzunjijen  jener  Ostkette  ansehen  kann. 

SchlicHlicIi  endigen  am  Estuario  de  la  Ultima  Esperanza  auch  diese 
Ausläufer  der  Ostkette  in  der  niedrigen  Sierra  Dorotea  in  51 "  41 '.  Frei- 
lich zieht  die  Westkette  als  schneebedeckte  Cordillera  de  Sarmiento  und 
als  Gebirgsrücken  des  Monte  Moore  1551  m  hoch  auf  den  Halbinseln 
des  Unionfjords  oder  Canal  Union  etwas  weiter  nach  S.  im  O  vermitteln 
niedrige  Hügelreihen,  welche  aus  den  Sümpfen  der  Llanos  de  Diana  auf- 
tauchen, den  Übergang  zu  den  Bergen  der  Halbinsel  Munoz  Gamero, 
Von  da  ab  treten  die  Rücken,  welche  die  Anden  fortsetzen,  weniger  auf 
dem  eigentlichen  Festlandskörper  als  auf  den  von  demselben  ausgehenden 
Halbinseln  und  den  ihm  vorliegenden  Inseln  auf.  Während  sie  stellen- 
weise noch  die  alte  Hauptrichtung,  von  N  nach  S,  verfolgen,  ziehen  die 
bedeutenderen  Bergrücken,  der  westlichen  Hälfte  der  Magellanstraße 
parallel,  von  WNW  nach  OSO.  In  dieser  Richtung  ragt,  weit  von  den 
festländischen  Anden  entfernt,  auf  der  von  der  großen  Feuerlandsinsel 
ausgehenden  hakenförmigen  Landzunge  an  dem  Beaglekanal  ein  hohes 
Gebirge  auf. 

Gipfel  der  chilenischen  Anden.  Wie  wir  bei  der  Schilderung  des  Ver- 
laufes der  Anden  gesehen  haben,  erreichen  diese  in  ihrem  nördlichen 
Teil  ganz  bedeutende  Erhebungen,  die  höchsten,  über  5000  m,  aber  nur 
zwischen  dem  32."  und  34."  s.  Br.  Von  da  an  ist  nach  S  zu  ein  all- 
mähliches Sinken  zu  beobachten. 

Unter  21"  15'  s.  Br.  und  63"  42'  w.  L.  erhebt  sich  unfern  der  Quelle 
des  Loaflusses  der  5520  m  hohe  Mifiovulkan  am  Westrande  der  chilenisch- 
bolivianischen Hochebene.  Als  Nachbarn  finden  sich  im  NO  die  Gipfel 
der  Olca  und  Tua;  im  N  von  ihm  unterbrechen  kleine  Salzsümpfe  die 
Einförmigkeit  des  abflußlosen  Hochlandes  der  Puna.  Nach  SW  reihen 
sich  andere  hohe  Gipfel,  die  metallreiche  Ausläufer  in  den  großen  Bogen, 
den  der  Loafluß  bildet,  hineinsenden.  Im  SSO  erheben  sich  der  Chela, 
Polapi  u.  a.  Nun  unterbricht  eine  Senke,  durch  welche  die  Bahn  Anto- 
fagasta— Oruro  geführt  ist,  jene  Reihe,  die  jenseits  derselben  in  den 
Vulkanen  San  Pedro  und  San  Pablo  weitergeführt  wird.  Jenseits  des 
Rio  San  Pedro  zieht  eine  Reihe  hoher  Berge  nach  SO,  und  südlich  von 
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ihnen  fließt  der  Rio  Salado  als  größter  Nebenfluß  des  Loa  talabwärts. 
Von  seinem  Quellgebiete  aus  ziehen  hohe  Gipfel,  bald  in  Reihen,  bald 
einzeln  stehend,  nach  dem  Ostrande  des  Salärs  von  Atacama  und  an 
diesem  vorüber  zu  dem  6030  m  hohen  Mifiique  (spr.  Minjike).  Etwas 
südwestlich  von  diesem  großen  Massiv  steigt  das  des  Pular,  6500  m  hoch, 
und  wiederum  in  derselben  Richtung  erhebt  sich,  von  allen  anderen  Ge- 
birgsstöcken  getrennt,  der  höchste  Gipfel  der  ganzen  Puna,  der  kegel- 
förmige Llullaiyaco  (spr.  Ljujaijäko)  unter  24"  42'  s.  Br.  und  68 **  31 '  w.  L. 
bis  zu  6620  m.  Bei  jedem  Witjterungsumschlag  bedeckt  sich  der  mittlere 
der  drei  Gipfel  mit  einer  Schneekappe,  die  bald  der  intensiven  Sonnen- 
strahlung wieder  weicht  (Darapsky). 

Es  folgen  nun  Gipfel,  welche  über  6000  m  hoch  in  Halbkreisform 
sich  zwischen  26°  10'  und  26  *'  30'  s.  Br.  und  zwischen  68^  12'  und 
68*^  31'  w.  L  um  eine  Art  Kessel  herumlagern.  Dieser  östlich  der 
Grenze  gelegene  Bogen  setzt  sich  aus  den  Sierras  de  los  Colorados, 
de  Aguas  Dulces  und  de  Lagunas  Bravas  zusammen  und  stößt  im  Cerro 
San  Francisco  (6005  m)  wieder  auf  die  Landesgrenze.  Der  vom  San 
Francisco  gen  W  verlaufende  Bergzug  mit  den  Schneegipfeln  von  Tres 
Cruces  (der  südlichste  mehr  als  6500  m  hoch)  endigt  unter  68^43'  w.  L. 

Unter  69"  15'  w.  L  bildet  im  W  der  Nevado  de  Jotabeche  mit  5887  m 
eine  von  NNO  nach  SSW  gebogene  Kette.  Zwischen  der  Quebrada 
de  la  Gallina  und  dem  Rio  Salado  fällt  die  Hauptkette  mit  der  ozeanischen 
Wasserscheide  zusammen.  Sie  geht  vom  Cerro  Dos  Hermanas  mit 
5544  m  Höhe  aus,  läuft  ungefähr  der  Jotabechekette  parallel  nach  SSW 
Das  Tal  des  Rio  Salado  wird  im  O  von  der  hohen  Sierra  del  Veladero 
mit  über  6000  m  hohen  Bergen  begrenzt,  im  NW  lehnt  sie  sich  an  die 
gewaltige  Gruppe  des  Cerro  Pissis  an.  Die  westliche,  Jotabeche  genannte 
Kette  endigt  an  den  Seen  del  Negro  Francisco.  Jenseits  derselben  er- 
hebt sich  der  6072  m  hohe  Vulkan  Copiapö  mit  großen  Schneefeldern. 
Weiter  nördlich  abseits  der  Wasserscheide  erheben  sich  die  Massive  von 
Dofia  Ines  und  Doiia  Ines  Chica  (spr.  Donja  Ines  Tschika).  Im  SO  liegt 
die  Querkette  des  Potro,  die  unter  28*^  23'  s.  Br.  und  6Q«  37'  w.  L.  ein 
Knie  bildet  mit  dem  von  NO  herkommenden  Strange  der  Wasserscheide 
und  diese  aufnimmt.  Die  ozeanische  Wasserscheide  streicht  dann  nach  W 
und  erreicht  wenige  Kilometer  weiter  den  Kreuzungspunkt  einer  abermals 
von  NNO  nach  SSW  streichenden  hohen  Gebirgskette,  der  Punta  Alta 
del  Potro,  mit  dem  von  O  nach  W  streichenden  5850  m  hohen  Rücken 
des  Potroberges,  sinkt  aber  im  W  zu  einem  sekundären,  d.  h.  chilenische 
Täler  unter  sich  verbindenden  Passe  ab.  Den  Westfuß  dieses  hohen 
Berges  bespült  der  Rio  de  Montosa,  Nebenfluß  des  Rio  Pulido.  Jenseits 
erhebt  sich  in  der  Richtung  des  Cerro  del  Potro  ein  weiterer  hoher  Berg, 
dessen  Wasser  den  Rio  Manflas  speisen  (Karte  der  Demarcacion  de 
Limites). 

Die  wasserscheidende  Kette  schreitet  weiter  in  ihrer  von  NNO  nach 
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SSW  zielenden  Richtung.  Die  Anden  sind  hier  nicht  sehr  hoch  und 
mich  nicht  besonders  breit.  Auf  chilenischer  Seite  erstreckt  sich  jenseits 
eines  iiolicii  schmalen  Längstales  eine  5648  m  hohe  Parallelkette,  und  die  im 
S  in  den  scharfen  Rücken  des  Alto  de  los  Yeguas  ausläuft.  Von  diesem 
zwei^^l  sicii  n.Hh  N  zu  die  Berglandschaft,  welche  die  Gebiete  des  Co- 
piapu-  und  des  Muascoflusses  trennt,  ab.  Auf  der  argentinischen  Seite 
sind  die  Ausläufer  der  Anden  mannigfaltiger  gegliedert  und  breiten  sich 
weilci  iiImi  (lis  I  111(1  ,11!  Von  2Q"  40'  s.  Br.  an  senkt  sich  die  Haupt- 
kette der  Audeii  ciwa.s.  Zw  i'-c  li«n  den  Pässen  Baf^itos,  Deidad  und  Vacas 
Heiadas  von  etwas  mehr  al  moo  m  Meereshöhe  zeigt  die  Karte  der 
Deinaicacion  de  Limites  keinen  hervorragenden  Gipfel,  vielmehr  streichen 
mehrere  Querrücken  von  Chile  nach  Argentinien  hinüber.  Etwas  weiter 
südlich  geht  ein  solches  Joch  von  der  ozeanischen  Wasserscheide  nach 
W  ab.  In  demselben  verläuft  die  sekundäre  Scheidelinie  zwischen  den 
Gebieten  des  Huascoflusses  und  des  Rio  Coquimbo.  Das  Wasser  des 
nordwestlichen  Abhangs  fällt  dem  zum  Huasco  fließenden  Rio  del  Medio, 
das  der  südwestlichen  Seite  dem  zum  Coquimbo  oder  Elquitale  eilenden 
Tambobache  zu.  Dieses  von  der  Hauptkette  niedrig  abgehende  Querjoch 
erhebt  sich  bald  zu  größeren  Höhen,  besonders  da,  wo  zwischen  dem 
Estero  de  Piuquenes  und  dem  Estero  de  Tilo  ein  sehr  hoher  Strang  nach 
S  abgeht.  Der  5650  m  hohe  Gipfel,  an  welchem  die  lange  und  bedeutende 
Seitenkette  der  Anden  von  jenem  ostwestlichen  Joche  abgeht,  heißt  die 
Cordillera  de  Dofla  Ana.  Dieselbe  imponiert  um  so  mehr,  als  unmittel- 
bar im  W  derselben  die  LIanos  de  Guanta  (spr.  Ljänos  de  Wänta),  hoch- 
gelegene fruchtbare  Auen  sich  ausbreiten,  dieses  Gebirge  also  dem  Be- 
wohner des  Tales  in  seiner  vollen  Größe  vor  Augen  tritt.  Unter  30"  5' 
kreuzt  sich  wieder  eine  hohe  von  N  nach  S  verlaufende  Kette  der  Haupt- 
anden mit  einem  Querriegel,  welcher  aber  seine  bedeutendste  Entwick- 
lung in  Argentinien  besitzt.  Die  von  N  nach  S  veriaufende  Kette  heißt 
Cordillera  de  la  Laguna.  Am  Kreuzungspunkte  erhebt  sich  die  Wasser- 
scheide der  beiden  Ozeane  bis  zu  5839  m  Meereshöhe.  Hier  geht  sie 
eine  kurze  Strecke  weit  von  der  Hauptkette,  welcher  sie  bis  dahin  gefolgt 
war,  auf  die  östliche  Reihe  des  Cerro  de  Olivares  über,  von  welcher 
sich  die  Cordillera  de  Olivares  weit  nach  Argentinien  hineinzieht.  Unter 
30"  18'  erhebt  sich  auf  der  Hauptwasserscheide  der  Cerro  Porongos  mit 
6252  m. 

Weiter  südlich  nimmt  die  Erhebung  sowohl  der  Gipfel  als  auch  der 
Pässe  in  der  Hauptkette  zu  und  auf  der  chilenischen  Seite  ab.  In  der 
argentinischen  Kette  weit  im  O  kommen  in  der  Cordillera  de  la  Totora 
dagegen  Höhen  von  5820  m,  in  der  von  Ansiita  solche  von  5700  m  vor. 
Auch  gestatten  nur  sehr  hohe  Pässe  an  wenigen  Stellen  den  Ausgang 
aus  dem  Andengebiete  nach  den  Ebenen  im  O.  Unter  31"  35'  erreichen 
einzelne  Gipfe  der  Wasserscheide  die  Höhe  von  5000  m.  Diese  Firstlinie 
der  Anden  strebt  dort  etwas   ostwärts  in  der  Richtung  auf  den  hohen 
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Cerro  Mercedario  zu.  Sie  erreicht  diesen  Riesen  freilich  nicht,  sondern 
wendet  sich  von  dem  4Q10  m  hohen  Nordpfeiler  des  Paso  Mercedario 
nach  SW  hin  um.  Genau  von  jenem  östh'chsten  Punkte,  den  hier  diese 
Linie  berührt,  steigt  nach  O  hin  der  Grat  des  Mercedario  bis  zu 
67Q8  m  an.  Derselbe  ist  durch  die  Steilheit  seiner  meist  schneelosen 
Gehänge  ausgezeichnet.  Von  seinem  Massive  zieht  der  Cordon  de 
Pichireguas  nach  N,  nach  S  die  großartige  Ramadakette  mit  sehr 
hohen  Gipfeln :  Auf  der  Tafel  des  6230  m  hohen  Berges  der  Mesa  sam- 
meln sich  stets  ausgebreitete  Schneefelder.  Von  diesem  Hochgebirge 
aus  zv^eigt  sich  nach  O  eine  andere  Querkette  ab.  Auf  ihr  steht  wieder 
ein  spitzer,  wegen  seiner  Steilheit  fast  schneefreier  Berg,  der  Cerro  Alma 
Negra,  6290  m  hoch  (Riso  Patron),  Von  32®  28'  an  wird  die  Wasser- 
scheide wieder  höher.  Sie  geht  bis  in  die  Gegend  des  Cumbrepasses 
nicht  wieder  unter  4000  m  herab.  Von  ihr  steigt  das  zackige  Querjoch, 
welches  zu  dem  Gipfel  des  Aconcagua,  des  höchsten  Berges  der 
westlichen  Erdfeste,  führt,  hoch  hinan.  Güßfeldt  hat  die  Höhe  des 
Riesen  zu  6970,  Fitzgerald  zu  7036,  die  argentinische  Kommission  zu 
7130  m  berechnet  und  F.  Schrader  (Paris)  trigonometrisch  zu  6953  m 
gemessen  \  1897  ist  der  Aconcagua  bei  der  Expedition  des  Lord  Fitz- 
gerald bestiegen  worden,  und  zwar  hat  der  Schweizer  Führer  Zurbriggen 
zuerst  den  Fuß  auf  den  höchsten  bis  dahin  von  Menschen  erstiegenen 
Punkt  gesetzt. 

Auf  der  Südseite  des  Cumbrepasses  beginnt  wieder  eine  Reihe  recht 
hoher  Andengipfel.  Auf  der  wasserscheidenden  Kette  krönt  der  Gebirgs- 
knoten  des  Juncal  mit  6060  m  ein  Netz  von  unzugänglichen  Bergspitzen, 
welche  nicht  nur  schwer  zu  besteigen,  sondern  auch  von  den  tief  ge- 
schnittenen Tälern  aus  schwer  zu  sehen  sind.  Von  diesem  Hochgebirgs- 
labyrinthe  zieht  nach  NW  die  Gruppe  der  Leones  (5390  m),  nach  SW 
der  Rücken  des  Plomo  5430  m.  Ihn  und  seinen  Nachbarn,  den  Cerro 
Bismarck  (4589  m),  haben  deutsche  Turner  aus  Santiago  bestiegen.  Sie 
haben  letzterem  Gipfel  seinen  von  der  chilenischen  Grenzkommission  an- 
erkannten Namen  gegeben.  Diese  beiden  hohen  Berge  liegen  ganz  inner- 
halb des  chilenischen  Gebietes.  Im  SO  vom  Juncal,  da  wo  die  ozeanische 
Wasserscheide  um  die  Quelle  des  dem  Maipo  zufließenden  Rio  Colorado 
eine  Biegung  nach  N  und  dann  nach  O  macht,  erheben  sich  die  spitzen 
Gipfel  der  Cerros  de  las  Polleras.  Dann  schwankt  die  Hauptwasserscheide 
wieder  nach  S  ab.  Unter  33"  22'  s.  Br.  erhebt  sie  sich  zu  der  bedeutendsten 
Höhe,  welche  sie  im  mittleren  Chile  erreicht.  Das  tut  sie  im  Massive 
des  Tupungato,  dessen  breite  Kuppel  6350  m  Meereshöhe  besitzt 
(Riso  Patron).  Wenige  Kilometer  südwestlich  vom  Tupungato,  auf  der 
Wasserscheide,  öffnet,  5640  m  über  dem  Meeresspiegel,  ein  tätiger  Vulkan 
seinen  Krater.     Noch   in   den   letzten  Jahren  ist  beobachtet  worden,  daß 
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er  Rauchwolken  ausstöHt.  Man  hat  den  Berg  Volcan  Tupunj^atfto  ge- 
nannt. Auf  der  Nordseite  desselben  erhebt  sich  der  Nevado  de  los  Piu- 
quenes,  etwa  (MK)  m  hoch,  auf  der  Südseite  der  ebenfalls  in  Schnee  ge- 
hüllte Oipfd  des  Marmoiejo  6141  m  hoch  (Karte  der  Demarc.  de 
Limites).  Abermals  ein  paar  Kilometer  weiter  steigt  der  Vulkan  San  Jos^ 
(5880  m),  als  einer  der  höchsten  tätigen  Feuerberge  der  Erde,  auf.  Riso 
Patron  sah,  wie  sich  aus  seiner  Spitze  eine  Rauchsäule  erhob.  Weiterhin 
folgt  ein  anderer,  aber  erloschener  Vulkankegel,  der  Maipö  (5200  m), 
zuerst  von  OüMfeldt  bezwungen.  Mit  dem  Maipö  schlieft  das  in  die 
eisigen  Luftschichten  von  mehr  als  5000  m  hineinragende  Hochgebirge 
der  chilenisch-argentinischen  Anden  ab.  Im  O,  also  auf  der  argentinischen 
Seite,  treten  noch  einzelne  hohe  Gipfel  auf.  In  Chile  erreichen  weiter  im  S 
nur  wenige  Berge  noch  die  Höhe  von  4000  m.  Freilich  tragen  viele  von 
ihnen  noch  den  Charakter  des  Hochgebirges,  da  die  Schneelinie  je  weiter 
nach  S,  desto  tiefer  herabsteigt  und  sich  mehr  und  mehr  Oletscher  und 
ausgebreitete  Firnfelder  einstellen. 

Die  Hauptkette  bleibt  in  der  Nähe  des  35. "  relativ  niedrig.  Sie  über- 
steigt selten  4000  m.  Aber  nicht  nur  auf  der  argentinischen,  sondern 
auch  auf  der  chilenischen  Seite  erheben  sich  etwas  höhere  Berge.  Besonders 
macht  sich  unter  70"  27'  w.  L.  eine  dem  Meridiane  parallel  laufende 
Reihe  von  hohen  Bergen  bemerkbar:  am  Südufer  des  Cachapoal  der 
Alto  de  los  Mineros  mit  4130  m  und  im  N  des  Tinguiriricaflusses 
der  Vulkan  gleichen  Namens  (4478  m).  Diese  Linie  scheint  vorerst  nach 
Unterbrechungen  durch  Flußtäler  an  den  schönen  Quellseen  des  Rio  Teno 
zu  endigen.  Aber  sie  steigt  jenseits  derselben  wieder  zum  Planchon 
mit  38Q1  m  und  zu  einigen  dicht  an  den  Vulkan  Peteroa  gescharten 
Bergen  bis  zu  3961  m  an.  Hier  bildet  sie  für  eine  kurze  Strecke  die 
Hauptwasserscheide.  Nachher  verläuft  diese  aber  wieder  auf  der  östlichen 
Kette.  Die  Vulkanreihe  des  Tinguiririca  und  Peteroa  überschreitet 
ein  paar  Flüsse,  um  am  Vulkan  Descabezado  chico  mit  3391  m  gegen 
den  Rio  de  la  Invernada  hin  sich  zu  verlieren.  Dagegen  erhebt  sich 
dicht  im  W  von  diesem  Vulkane  eine  kurze,  ebenfalls  von  N  nach  S 
laufende  Reihe  hoher  Vulkane:  der  Descabezado  grande  mit  3896  m 
und  der  Cerro  Azul  mit  kaum  geringerer  Höhe.  Ersterer  beherrscht 
mit  seinem  oben  abgeplatteten  Kegel  weithin  die  Landschaft.  Drohend 
steht  er  über  dem  hier  dicht  bevölkerten  Längstale,  schaut  über  die  Küsten- 
berge weg  und  begrüßt  den  Seemann,  der  weit  draußen  die  Südsee 
durchfährt.  Der  Cerro  Azul  spiegelt  sich  in  dem  Invernadasee  an  seinem 
Südfuße. 

Mannig-faltig  gruppieren  sich  die  Gebirge  um  den  chilenischen  Anden- 
see de  la  Laja  (spr.  Lächa),  um  dessen  Südwestufer  ein  ziemlich  gang- 
barer Weg  nach  der  Wasserscheide  und  über  verschiedene  vielbegangene 
Pässe  nach  Argentinien  führt.  Die  Wasserscheide  selbst  läuft  noch  überall 
mehr  als  2000  m   über  dem  Meeresspiegel.    Auf  ihrer  Ostseite  erheben 
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sich  argentinische  Berge  bis  zur  Höhe  von  2625  m.  Im  NW  des  Sees 
zieht  sich  ein  Rüci<en  hin,  welcher  2120  m  hoch  ansteigt.  Im  SW  beginnt 
im  Vulkan  Antuco  ein  gewaltiges  Massiv  (2945  m).  Die  von  O  nach  W 
streichende  Sierra  Velluda  (spr.  Weljüda)  erhebt  sich  bis  3344  m. 
Etwas  niedriger  zieht  von  diesem  Gebirge  nach  SO  die  Kette  der  Pitron- 
quines  zur  Wasserscheide  hin.  Aber  ein  bedeutenderer  Querriegel  läuft 
unter  37"  54'  in  der  Richtung  auf  die  Hauptkette:  Am  Nordufer  des 
Biobiostromes  steigt  steil  der  Vulkan  Callaqui  (spr.  Kajäki)  3075  m 
hoch  in  die  Lüfte.  Auf  seiner  Ostseite  führt  die  hohe  Kette  von  Malla- 
malla  (spr.  Maljamälja)  bis  auf  den  an  der  Wasserscheide  aufsteigenden 
Vulkan  Copahue  (spr.  Kopäweh)  2Q67  m  hoch.  —  Der  Biobio  fließt 
in  dem  größten  Teile  seines  Tales  von  SO  nach  NW  zwischen  zwei  be- 
trächtlichen Gebirgen  mit  Gipfeln  von  mehr  als  2000  m.  Die  östliche 
Kette,  welche  die  Wasserscheide  führt,  bleibt  meist  zwischen  1500  und 
2500  m  Höhe.  Die  westliche  Bergreihe,  welche  ganz  in  Chile  verläuft, 
ist  viel  unregelmäßiger.  Sie  weist  mehrere  bedeutende  Unterbrechungen 
durch  tiefe  Täler  auf.  Während  die  östliche  Kette  fast  immer  von  NNW 
nach  SSO  strebt,  auch  noch  jenseits  der  Landesgrenze  in  ihrer  südlichen, 
argentinischen,  Fortsetzung  diese  Richtung  beibehält,  weist  die  westliche 
einen  mannigfaltigen  Verlauf  auf.  Nachdem  die  nicht  besonders  hohe  Cor- 
dillera  de  Pemehue  dicht  am  Südufer  des  Flusses  von  NW  nach  SO  ge- 
zogen ist,  steigt  weiter  im  SW  der  Vulkan  T  o  1  h  u  a  c  a  2764  m  hoch  auf. 
Dagegen  erhebt  sich  weiter  südöstlich  der  Vulkan  Lonquimai  (spr.  Lon- 
kimäi)  bis  zu  2872  m.  Von  seinem  Ostfuße  zieht  nach  S  und  SW  eine 
hohe  Bergkette  mit  Schneerücken,  welche  an  dem  in  den  Rio  Tolten  ein- 
mündenden Allipen  mit  hohem  Vulkane  Llaima  (spr.  Jäima)  endigt.  — 
Sehr  hoch  steigt  in  der  Nähe  von  3Q"  30'  s.  Br.  eine  von  WNW  nach 
OSO  ziehende  Querkette  auf.  Dieselbe  beginnt  zwischen  den  in  derselben 
Richtung  gelagerten  Seen  von  Villarica  und  Calafquen  mit  dem  pracht- 
vollen Vulkankegel  des  2905  m  hohen  Villarica.  Sie  findet  in  dem  des 
Quetrupillän  (spr.  etwa  Ketrupijän)  und  dem  Berge  Quinquilil  (spr, 
Kinkilil)  ihre  Fortsetzung,  schlägt  einen  kleinen  Bogen  nach  S  hin,  erhebt 
sich  an  der  Hauptwasserscheide  in  dem  gewaltigen  Vulkane  Lanin  zu 
3801  m.  Von  dort  reckt  sie  einen  langen  Ausläufer  weit  hinein  auf  das 
argentinische,  nordpatagonische  Hochland. 

Südlich  vom  Riiiihuesee,  durch  den  der  Valdiviastrom  fließt,  zieht 
wieder  von  W  nach  O  eine  bedeutende  Querkette:  Dicht  nebeneinander 
steigen  die  hohen  Vulkane  Shoshuenco  (spr.  Schoschwenko)  und 
Mocho  (spr.  Mötscho),  früher  zusammen  als  Vulkan  Rinihue  (spr. 
Rinjiweh)  bezeichnet,  2422  und  2491  m  hoch  in  die  Lüfte.  Von  dem  ge- 
meinsamen Sockel  dieser  beiden  Vulkane  zieht  die  Kette  weiter  nach  O 
an  den  See  Pirehueico.  Dort  dreht  sie  sich  mit  scharfer  Wendung  nach  S 
und  bildet  den  schroffen  Grat  der  Sierra  de  Lilpela  mit  dem  Schneeberge 
Quefii   (spr.  Kehji),  welcher  2360  m   hoch  emporragt.    Nahe  bei  diesem 
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(iipfel  kommt  die  Wasserscheide  wieder  auf  die  von  N  nach  S  ziehende 
IUI  Kokette.  Die  hydro^jrapliische  Trennungslinie  der  zu  den  verschiedenen 
Meeren  abwassernden  FluHpebiete  war  im  N  des  hier  Huahüm  genannten 
Vakliviastromes,  nach  O  von  der  Meridianlinie  abgewichen.  Das  Schieds- 
jrericht  hat  den  Lacarsee,  aus  welchem  der  Huahüm  abfließt,  der  argentini- 
schen Republik  überwiesen. 

Nahe  dem  41."  schneidet  eine  zum  großen  Teile  von  Seen  eln- 
^a'nommene  Senkung  quer  durch  die  Anden.  Nördlich  von  derselben, 
aber  südlich  von  dem  genannten  Breitengrade  steigt  aus  den  blauen 
Fluten  des  Llanquihuesees  der  regelmäßige  Kegel  des  Vulkans  O so rno, 
2652  m  (Karte  der  Demarc.  de  Limites)  hoch  zu  den  Regionen  des  ewigen 
Schnees  hinauf.  Von  seinem  Nordostfuße  schwingt  sich  ein  Berggrat 
über  die  Klippe  der  Picada  zu  dem  2477  m  hohen  Vulkan  f^untiagudo. 
Dieser  Kegel  fällt  in  charakteristischer  Weise  fast  senkrecht  nach  S  hin  ab. 
Weiter  streicht  die  Vulkankette  nach  NO  zur  Wasserscheide  hin.  Diese 
selbst  steigt  über  den  Paß  von  Perez  Rosales  hinauf  zum  Berg  Tronador. 
Von  dem  nördlichen  Abhänge  dieses  3463  m  hohen  Massives  schwenkt 
die  Hauptwasserscheide  ostwärts  ab  und  verläuft  über  ein  gezacktes, 
schneegekröntes  Gebirge,  mit  dem  238Q  m  hohen  Cerro  Catedral.  Von 
da  an  zeigt  die  ozeanische  Wasserscheide  zwar  noch  eine  Menge  hoher 
Gipfel,  aber  auch  genug  flache  Rücken.  Dieselben  gehören  samt  den 
fruchtbaren  Tälern  an  ihrem  Fuße  der  Argentina  an.  —  Viel  bekannter 
als  die  Berge  im  Innern  von  Patagonien  ist  die  Reihe  der  Vulkane,  welche 
im  W  des  Hauptzuges  der  Anden  zwischen  dem  37. '^  und  dem  46".  auf- 
einander folgen.  Dieselben  sind  je  durch  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
liches, aber  oft  völlig  unterbrochenes  Querjoch  mit  der  Hauptkette  der 
Anden  verbunden  (Dr.  Fr.  Fonck).  Am  Südufer  des  LIanquihuesees  er- 
hebt sich  der  noch  tätige  Feuerberg  Calbuco,  nach  Fr.  Vidal  G.  16Q1  m 
hoch.  Südlich  von  dem  Fjorde  von  Reloncavi  steigt  nach  demselben 
Forscher  2124  m  hoch  der  Yate  auf.  Sein  langer  Rücken  ist  vielleicht 
der  Rand  eines  ehemaligen,  teilweise  eingestürzten  Kraters.  In  der  Nähe 
des  42.^  tritt  der  spitzige  Hornopiren  mit  1430  m  etwas  über  die  ihn  um- 
gebenden Waldberge  hervor.  Jenseits  des  Fjords  von  Comau  verbirgt 
sich  dem  an  der  Meeresküste  stehenden  Beschauer  hinter  seinen  grün- 
bewaldeten Nachbarn  der  noch  heute  tätige  Huequi  (spr.  Weki).  Als  don 
Roberto  Maldonado  ihn  bestieg,  sah  er  in  der  Richtung  des  magnetischen 
Nordens  die  Vulkane  Hornopiren,  Yate  und  Puntiagudo  ziemlich  in  einer 
Linie  zum  Himmel  streben.  Auch  nach  S  zu  findet  die  Reihe  dieser 
Vulkane  ihre  Fortsetzung.  In  42*^  50'  zieht  das  abgeplattete  Massiv  des 
von  Schnee  bedeckten  Minchinmavida  (spr.  Mintschinmawida)  2470  m 
hoch  von  W  nach  O.  Zwischen  dem  großen  Rio  Yelcho  und  dem 
Corcovadoflusse  erhebt  sich  der  einst  von  Darwin  bewunderte  schlanke 
Kegel  des  Corcovado -Vulkans  (2300  m).  Unter  43*^  28'  steigt  noch 
spitziger  der  Yanteles  (2050  m)  in  die  Lüfte.    Bis  tief  herab  von  ewigem 
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Schnee  bedeckt,  sendet  er  von  seiner  Ostseite  eine  lange  Kette  von 
Schneebergen  aus.  Aber  höher  steigt  als  massiver  Dom  mit  vier  duni<ein 
Felsenspitzen  um  seinen  Scheitel  der  Melimoyu  auf.  (In  der  Araukaner- 
sprache  bedeutet  Meli  die  Zahl  vier,  Moyu  die  Zitze  eines  Euters.) 

Östlich  von  diesen  Vulkanen  ragen  zwar  manche  Bergketten  ein 
paar  tausend  Meter  durch  die  dort  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  an- 
gesammelten Regenwolken  in  kalte  Luftschichten  hinauf.  Zwischen  den 
Gipfeln  und  an  den  Hängen  breiten  sich  helle  Gletscher  weithin  aus. 
Aber  keiner  dieser  Berge-  übertrifft  den  Tronador  an  Höhe.  Da  beginnt 
in  einiger  Entfernung  vom  Aisenstrome,  jenseits  des  breiten  Tales  des 
Rio  Huemules,  eine  völlig  in  Schnee  und  Eis  eingehüllte  Hochgebirgs- 
landschaft, welche  östlich  vom  Lago  San  Rafael  zum  San  Valentin 
oder  San  demente  emporsteigt.  Dieser  Riesengipfel  erreicht  nach  chileni- 
schen Messungen  die  Höhe  von  3870,  nach  argentinischen  die  von  4060  m 
(Riso  Patron).  Nach  NO  scheint  sich  der  in  Schnee  gehüllte  Rücken  zu 
einem  etwas  niedrigeren  Gipfel,  den  man  jetzt  nach  Foncks  Vorschlag 
Cerro  Hudson  genannt  hat,  hinüberzuziehen.  Im  SSO  steigt  der  weiße 
Schneemantel  von  neuem  zu  Bergen  empor,  welche  den  Lago  Buenos 
Aires,  den  Bertrandsee  und  den  aus  ihm  abfließenden  Rio  Baker  auf  der 
Westseite  dieser  Gewässer  eine  Strecke  weit  begleiten.  Unter  diesen  aus 
Schnee  auftauchenden,  zum  Teil  vom  Winde  ihrer  weißen  Hülle  beraubten 
Spitzen  ragt  der  3440  m  hohe  Cerro  Arenales  empor.  Diese  Kette  scheint 
im  S,  jenseits  des  Bakerfjords,  eine  Fortsetzung  in  hohen  Schneebergen 
zu  finden,  zwischen  denen  Gletscher  und  Firnflächen  sich  weithin  aus- 
breiten. Im  Cerro  Mellizos  erhebt  sich  diese  südliche  Kette  zu  3050  m 
Meereshöhe.  Noch  höher  steigt  über  die  ihn  im  N  und  S  umgebenden 
Gletscher  am  östlichen  Rande  der  Firnmasse,  nordwestlich  vom  Viedma- 
see,  der  Cerro  Fitzroy,  auch  Chalten  oder  Chaltel  genannt,  in  die  Höhe. 
Zum  Lago  Santa  Cruz  zieht  sich  von  NW  her  der  große  Gletscher  des 
3080  m  hohen  Cerro  Murallön  herab;  dicht  am  See  strebt  der  3270  m 
hohe  Cerro  Bertrand  in  die  Lüfte. 

Wenn  auch  ganz  in  den  weißen  Schneemantel  gehüllt,  erreichen  die 
Berge  weiter  im  S  nicht  dieselbe  bedeutende  Höhe.  An  dem  mit  dem 
Lago  Santa  Cruz  zusammenhängenden  Rocasee  steigt  ein  Gipfel  des 
Stokesmassives  27Q3  m  hoch  empor.  Dieser  Berg  liegt  ganz  im  argentini- 
schen Gebiete.  Etwas  weiter  südlich,  aber  an  dem  zum  Stillen  Ozean  ab- 
wässernden Rio  Serrano  erhebt  sich  die  2743  m  hohe  Cordillera  Paine. 
Zum  Seno  de  Ultima  Esperanza  senkt  sich  das  Gebirge  wieder  hinab, 
und  die  Gipfelhöhe  wird  geringer.  Vom  Rücken  der  Cordillera  Dorotea, 
837  m  hoch,  sah  Bertrand  im  N  die  beschneiten  Bergzüge  von  Jorge 
Montt  und  Castillo,  zwischen  1000—1500  m  hoch;  im  W  die  höheren 
von  Arturo  Prat  und  Moore;  hinter  denselben  die  noch  bedeutenderen 
der  Cordillera  Sarmiento;  nach  SW  zu  auf  der  Halbinsel  Mufioz  Gamero 
die  schneebedeckten  Berge  Burney  von  1760,   Rotunda  von  Q70,  Paladio 
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von   1013  ni  Miircsliohc      Im   Süden  erhob   sich  die  Cordillera  Pinto 

etwas  lioluM  .tls  KHK)  III  (bei  Kiso  Patron)'. 

Dem  WC   iIm  Ihm  (  n  hirf^szuge  gegenüber  erhebt  sich  im  O,  im  Innern 
von  Till  lieh  vom  Bakerflusse  und  dem  Lago  San  Martin,  eine 

Kcilu    IimImi  weiche  allerdings  noch   größere  Unterbrechungen 

waliiiu  liiiii  II  I  iiit  I  >ii  Haupt  Wasserscheide  läuft  an  manchen  Stellen  weit 
östlich  über  die  IimIh  n  l'.isaltplatten,  zum  Teil  auf  den  Rücken  dieser 
Oebirufszüj^^c,  bis  su  su  h  lidlich  vom  Lago  San  Martin  auf  dem  hohen, 
/um  Icü  von  S(  Ihm  (  iMiInkkii  Querjoche  der  Cordillera  Freire  zum 
westlichen   ( i»  I  Imiiilurschwingt.     Dort    läuft   sie   eine  längere 

Strecke  auf  dnii  liii.imiri^e  cie^  Chaltelberges  hin  bis  auf  die  Südseite  des 
Laj^n)  Santa  Cruz,  von  welchem  sie  wieder  über  das  noch  unwirtlichere 
Querjoch  der  Cordillera  de  los  Baguales  auf  die  niedrigere  Reihe  vom 
Rücken  der  Cordilleras  de  las  Vizcachas  (spr.  Wiskatschas),  de  Latorre 
und  nachher  auf  die  Sierra  Dorotea  und  schließlich  nach  den  Diana- 
ebenen  gelangt.  Die  hohen  Berge  einer  östlichen  Reihe  können  wir  also 
nicht  hier  an  der  Wasserscheide  finden.  Als  Mittelpunkt  mehrerer  hoher 
üipfel  tritt  vielmehr  zwischen  der  Hauptwasserscheide  und  jener  west- 
lichen, von  einer  ungeheueren  Schneedecke  umhüllten  Kette  der  sehr  be- 
deutende Cerro  Cochrane  auf.  3700  m  hoch,  beherrscht  er  weithin 
die  Umgegend.  Nach  mehreren  Seiten  hin  sendet  er  bedeutende  Olet- 
scher und  mit  Schnee  bedeckte  Ausläufer  über  das  Land.  Besonders 
nach  SW  zieht  sich  eine  bedeutende  Gebirgskette  voll  Eis  und  Firn  zu 
dem  nördlichen  Ufer  des  Rio  Bravo,  welcher  von  den  Ausläufern  des 
Cochrane  einen  großen  Teil  seines  Wassers  erhält.  Weiter  im  S  treten 
die  sonderbaren,  überaus  öden  Mesetas,  die  Basaltplatten,  an  die  Stelle 
der  östlichen  Kette.  Sie  erreichen  bedeutende  Meereshöhen,  besonders 
an  ihren  westlichen  Rändern,  welche  meist  steil  in  die  Täler  abstürzen, 
während  sie  nach  O  hin  sich  oft  nur  langsam  senken.  Solche  Platten 
erreichen  im  NO  des  Lago  San  Martin  fast  2000  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Ihr  scharfer  westlicher  Rand  fällt  oft  zu  Seen  und  Flüssen  ab, 
während  der  Ostfuß  schließlich  in  die  Stufen  der  öden,  fast  wüsten 
Steppen  übergeht  (Rio  Patron). 

Die  vielen  Halbinseln  und  Eilande  des  Territorium  von  Magallanes 
sowie  die  Feuerlandsinseln  enthalten  viele  steile  Berge,  auch  im  W  viele 
schneebedeckte  Rücken,  viele  und  große,  bis  zum  Meere  herabreichende 
Gletscher;  aber  nur  ein  Gebirgszug  des  südwestlichen  Hakens  der  großen 
Feuerlandsinsel  zeigt  wirklich  hohe  Gipfel.  Das  sind  die  des  Sar- 
miento  mit  etwa  2200,  des  Darwin  mit  2134  m  und  auf  der  Nord- 
seite des  Kammes  der  Gipfel  des  Burkland  mit  ungefähr  1270  m  Meeres- 
höhe (Espinoza)-. 


^  La  Cordillera  de  los  Andes  entre  46  i  50°  S.    Santiago,  Impr.  Cervantes.    1905. 
^  Enrique  Espinoza,  Jeografia  descriptiva  de  Chile.    4.  edicion.    Santiago  1897. 
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Pässe  und  Stufen  der  chilenischen  Anden.  Der  Aufbau  der  chilenischen 
Anden  ist  also  ein  mannigfaltiger.  Sehr  hohe  Gipfel  krönen  sie;  viele  mehr 
oder  weniger  wegsame  Pässe  führen  über  die  hohen  Rücken  oder  durch  die 
engen  Scharten  des  Gebirges.  Im  äußersten  N  zieht  die  wichtige  Handels- 
straße von  Tacna  nach  La  Paz,  der  Hauptstadt  von  Bolivien,  über  den 
Paß  von  Tacora.  Nach  Ersteigung  der  Gebirge,  aus  denen  der  Fluß  von 
Tacna  hervorkommt,  führt  der  Weg  über  eine  mit  tiefem  Sande  bedeckte 
Hochebene  von  eisigem  Klima,  stets  mehr  als  3000  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Schließlich  führt  der  Weg  durch  den  noch  höheren  Paß  von 
Chullunquiai  (spr.  TschujunkiäT)  in  das  Hochland  von  Bolivien  hinein.  — 
Weiter  im  S  finden  sich  ähnliche  Pässe,  bei  deren  Überschreitung  die 
Reisenden  ebenso  unter  den  Härten  des  Klimas  zu  leiden  haben.  Die  Gebirge, 
über  welche  diese  Pässe  führen,  erreichen  bedeutende  Höhen  über  dem 
Meere,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  besonders  steile  Abhänge  darbieten, 
da  die  Rücken  des  Gebirges,  welches  die  Grenze  zwischen  Chile  und 
Bolivien  darstellt,  meist  relativ  flach  verlaufen,  und  die  Gipfel  sind  an 
manchen  Stellen  weit  voneinander  entfernt.  Am  Übergange  über  die 
Landesgrenze  im  Quellgebiete  der  Flüsse  Vitor  und  Camarones  in  4600  m 
Meereshöhe  fanden  Pöhlmann  und  Reiche  jenseits  des  Passes  die  Indier- 
ansiedelung  Pocopocone  um  eine  natürliche  Felsenhöhle  in  3900  m  Höhe 
aufgebaut.  Noch  höher  lag  auf  der  chilenischen  Seite  das  Indierdörfchen 
Mulluni  (spr.  Muljüni),  etwa  4100  m  über  dem  Meeresspiegel.  Etwas 
östlich  von  dieser  Hochgebirgslandschaft  erhebt  sich  der  Vulkan  Isluga 
4800  m  hoch.  Zwischen  den  Bergen  führen  so  bequeme  Pässe  hindurch, 
daß  die  Eisenbahn  von  Antofagasta  in  Chile  nach  Oruro  in  Bolivien 
ohne  Tunnel  von  der  Küste  bis  zu  der  bedeutenden  Höhe  von  36Q5  m 
emporgeführt  werden  konnte.  In  diesem  Niveau  erreicht  sie  die  bolivianische 
Grenze  und  läuft  dann  lange  auf  dem  Hochlande  dieser  Republik,  ohne 
weitere  beträchtliche  Steigung  oder  Senkung  zu  benötigen.  Im  ganzen 
stellt  das  nördliche  Viertel  der  Republik  vom  17.*^  bis  zum  27."  ein  sehr 
hohes,  aber  nicht  gerade  von  ausgesprochenen,  steilen  Gebirgen  mit 
beiderseitigem  Abfall  eingenommenes  Stufenland  dar:  Man  muß  dort 
meist  von  der  Küste  einen  steilen  Hang  hinaufsteigen.  Derselbe  besitzt 
an  vielen  Stellen  eine  Höhe  von  fast  1000  m.  Nur  an  wenigen  erreicht 
er  eine  größere  Erhebung,  kaum  irgendwo  das  Doppelte.  Oben  breitet 
sich  die  Wüste  von  Atacama  aus.  Diese  reicht  weit  nach  N  von 
der  Provinz,  welche  jetzt  diesen  Namen  führt,  über  die  Landschaft  von 
San  Pedro  de  Atacama  mit  ihrem  großen  Salzsumpf  weg.  Sie  zieht  als 
Pampa  delTamarugal  hinter  den  bedeutendsten  Salpeterbänken  dahin. 
Weiter  nach  N  erscheint  sie  in  der  Form  von  Stufen  des  Gebirges, 
welche  von  tiefen  Quebradas  durchschnitten  werden.  In  ihren  untersten 
Stufen  erreicht  die  Wüste  etwa  die  Meereshöhe  von  1000  m.  Nach  O 
zu  steigt  sie  manchmal  sanft,  manchmal  in  Form  von  Terrassen,  welche 
wohl  von  Bergen  oder  Klippen  umrandet  werden,  zum  Fuße  des  Hoch- 
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gebirj^es  an.  So  bctrüj^t  dort  ihr  Niveau  streckenweise  2000  m.  Das  Hoch- 
gehir|;re  bestellt  nun  seinerseits  wieder  nicht  aus  zusammenhängenden 
Rücken,  sondern  bildet  abermals  eine  höhere  Stufe  über  der  Wüste,  an 
cltMvn  Rande  wohl  eine  Anzahl  /um  Teil  sehr  bedeutender  Berge, 
maiiciimal  zu  kurzen  Reihen  zusammenj^estellt,  stehen.  Solche  Reihen 
von  meist  nur  an  ihrem  Fuße  zusammenhängenden  vulkanischen  Kegeln, 
auch  kurzen  Rücken  ocKi  sdi.irf  abgeschnittenen  Rändern  kleinerer  Platten 
erscheinen  vielfai  h  iiImi  dii  sehr  hohe  Hochebene  ausgestreut.  Man  hat 
versucht,  aus  dii  s(  n  I  IdIi. n  (  abirgsketten  abzuteilen  und  in  Systeme  zu 
bringen.  Aber  die  vielfach  dazwischentretenden,  anscheinend  regellosen 
Vertiefungen,  oft  mit  Siimpfcii  oder  Seen  ausgefüllt,  trennen  an  vielen 
Stellen  die  einzelnen  Erlu  lumpen  an  allen  Seiten  von  ihren  Nachbarn  ab. 
Wenn  ein  paar  Berge  in  nordsüdlicher  Richtung  zusammenhängen,  unter- 
bricht gewiß  bald  ein  tiefer  Salzsumpf  die  Reihe,  und,  wenn  daneben 
eine  neue  Bergkette  beginnt,  fehlt  meist  das  Querjoch,  welches  dieselbe 
mit  der  eben  abgebrochenen  Reihe  verbinden  könnte.  Daher  hat  auch 
niemand  hier  eine  stichhaltige  Linie  für  die  Festlegung  der  Landesgrenze 
zwischen  Argentinien  und  Chile  ziehen  können.  Die  von  dem  Schieds- 
richter angegebene  und  jetzt  gültige  Linie  verbindet  fast  regellos  eine 
Anzahl  hoher  Berge  in  einer  Zickzacklinie,  welche  sich  im  allgemeinen 
von  N  nach  S  fortsetzt.  Sie  verläuft  von  einem  Gipfel  zum  anderen 
ebenso  über  Salzsümpfe  und  Seen  weg,  wie  es  mit  Umgebung  der  hohen 
Berge  und  steilen  Ränder  die  Pässe  und  Wege  tun,  welche  von  einer 
Repubik  zur  anderen  führen.  Oft  bestehen  die  Wege,  auch  die  berühmte 
alte  Inkastrasse,  nur  aus  Reihen  von  Pfaden,  von  denen  die  größeren 
Steine  oder  Blöcke  weggeräumt  und  auf  die  Seite  gewälzt  worden  sind. 
An  vielen  Stellen  verlieren  sich  die  Wege  so  auf  dem  Fels  oder  Sand- 
boden, daß  sie  kaum  wieder  zu  erkennen  sind.  Ohne  ortskundigen  Führer 
kann  man  nicht  wagen,  diese  Hochebene  zu  überschreiten.  Das  ist  die 
Puna,  von  Darapsky  die  Puna  von  Bolivien  genannt,  obwohl  jetzt  nur 
der  nördliche  Teil,  allerdings  wohl  die  größere  Hälfte,  dieser  Republik 
angehört.  Von  der  südlichen,  etwas  schmaleren  Hälfte  besitzt  wiederum 
jetzt  Argentinien  wohl  etwas  mehr  als  Chile.  Wenn  man  das  ganze,  hohe, 
abflußlose,  zusammenhängende  Gebiet  auf  den  Anden  der  vier  Republiken 
Peru,  Bolivien,  Argentinien  und  Chile  als  Puna  bezeichnet,  so  gehören 
zu  derselben  am  Titicacasee  auch  bebaute  und  bevölkerte  Landschaften. 
Aber  der  an  Chile  und  Argentinien  gefallene  südliche  Teil  der  eigentlichen 
Puna  ist  so  gut  wie  unbewohnt.  Freilich  muß  man  dann  die  oben  be- 
schriebene Wüste  von  Atacama  von  der  Puna  abtrennen. 

Die  Reihe  von  Bergen,  welche  die  Wüste  von  der  Puna  trennen, 
hat  nach  Darapsky  zwischen  dem  24."  und  26."  s.  Br.  eine  mittlere 
Gipfelhöhe  von  4280  m.  Dieser  Durchschnittszahl  steht  eine  aus  12 
wichtigen  Pässen  berechnete  mittlere  Sattelhöhe  von  3914  m  gegenüber. 
Mit  diesem  Niveau   ist  aber  erst  der  westliche  Rand  der  Puna  erreicht. 
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An  die  Berge  dieses  Randes  schließt  sich  ostwärts  eine  zweite  Flucht 
gewaltiger  Bergriesen  an.  Ihre  Gipfelhöhe  ist  im  Durchschnitt  auf  mindestens 
5400  m  zu  veranschlagen,  während  ihre  Sattelhöhe  zu  4500  m  angenommen 
werden  muß.  Zahlreiche  Einzelberge  erreichen  gegen  6500  m  und  mehr 
an  Meereshöhe.  —  Der  Zugang  zur  Puna  ist  von  O,  von  Argentinien 
her,  ebenso  schwierig  wie  von  Chile  aus.  Zwar  läuft  hart  an  ihrem  Ost- 
rande die  argentinische  Nordwestbahn  nach  Salta  und  Jujuy,  aber  nur 
wenige  Saumpfade,  auf  denen  argentinisches  Vieh  nach  Chile  getrieben 
wird,  führen  von  dort  auf  das  Hochland.  Der  Unwirtlichkeit  des  Klimas 
entspricht  die  Armut  an  menschlichen  Niederlassungen.  Weite  Strecken 
sind  vollkommen  unbewohnte  Einöden.  Feste  Ansiedelungen  gibt  es 
überhaupt  nur  ein  paar  in  dem  jetzt  argentinisch  gewordenen  Anteil,  wie 
das  in  3380  m  Höhe  gelegene  Dörfchen  Antofagasta  de  la  Sierra,  wo 
sich  ein  paar  Häusergruppen  an  den  hier  ausnahmsweise  vorhandenen 
Wasser-  und  Weideplätzen  zusammengefunden  haben  (Steffen). 

Die  Pfade,  welche  über  die  Puna  führen,  können  eigentlich  kaum 
Pässe  genannt  werden.  Ein  wirklicher  Paß,  welcher  mittelst  Bergpforten 
zwischen  Höhenketten  hin  führt,  ist  aber  doch  der  von  San  Francisco 
(4719  m),  welcher  ungefähr  unter  dem  21.^  am  Südrande  der  Puna  ent- 
lang aus  dem  Flußgebiete  des  Rio  Copiapö  nach  Argentinien  hinüber- 
leitet. Auf  diesem  Passe  ist  auch  Chile  zum  ersten  Male  von  seinem 
Entdecker  Almagro  betreten  worden,  wenn  wir  nicht  die  Durchschiffung 
der  nach  Hernando  de  Magallanes  benannten  Straße  1520  als  die  Ent- 
deckung Chiles  ansehen  wollen.  Ende  März  oder  Anfang  April  1536  hat 
don  Diego  de  Almagro  von  dem  nördlichen  Argentinien  aus  den  Paß 
von  San  Francisco  betreten.  Er  ist  dann  mit  seinem  kleinen  Heere  über 
die  schmale  Fläche,  welche  sich  nach  der  Laguna  verde  hinzieht,  marschiert. 
Vom  Südufer  dieses  4281  m  über  dem  Meere  sich  ausbreitenden  Sees 
führt  der  Weg  durch  einen  4458  m  hohen  Paß  nach  einem  Salzsumpfe 
hinab,  dann  4387  m  hoch  durch  den  Paß  von  Tres  Cruces  an  den  Süd- 
rand eines  kleinen  Sees  und  abermals  in  4126  m  Meereshöhe  in  die 
Quebrada  oder  Schlucht  von  Paipote  hinunter.  Nahe  an  der  noch  heute 
Copiapö  genannten  Stadt  mündet  diese  Schlucht  und  der  zeitweise  in 
ihr  herablaufende  Gebirgsbach  in  den  Rio  Copiapö  (Diego  Barros  Arana)  ^ 

Weiter  südlich  können  eine  Anzahl  Pässe  über  die  ozeanische  Wasser- 
scheide, obwohl  alle  recht  hoch,  doch  besser  als  weiter  im  N  durch- 
wandert werden,  weil  das  Gebirge  hier  schmal  ist,  also  die  Nachtquartiere 
nicht  notwendig  oben  in  das  Hochgebirge  verlegt  werden  müssen. 
Zwischen  dem  Massive  des  Mercedario,  mit  der  hohen  Cordillera  de  la 
Ramada,  und  dem  des  Aconcagua  mit  Güßfeldts  Penitenteskette  führt 
der  Paß  des  Valle  Hermoso  aus  dem  Tale  des  Rio  Putaendo  und 
seines  Quellflusses,   des   Rio   Rocin,   hinüber   nach    dem   argentinischen 


'  Diego  Barros  A.,  Historia  de  Chile.    Santiago  1884,  I,  p.  176  ff. 
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PntoKiale,  aus  welchem  der  Calingfastafluß  sich  in  den  Rio  de  San  Juan 
ei|,Mclit.  Der  Rio  de  los  Patos  bewässert  ein  in  der  Tat  »schönes  Tal«. 
Dasselbe  wird  im  Sommer  viel  von  chilenischem  Vieh  abgeweidet  Es 
ist  durch  den  3637  m  hohen  PaB  del  Valle  Hermoso  über  die  wasser- 
scheidende  Kette  der  Anden  leicht  zu  erreichen.  Dagegen  ist,  wie  oben 
erwähnt,  das  Tal  des  argentinischen  Patosflusses  durch  senkrechte  Ab- 
stürze so  eingeengt,  daß  von  dem  oberen  Kessel  aus  absolut  kein  Ver- 
kehr neben  dem  Flusse  mit  dem  unteren  östlichen  Laufe  desselben 
iiuij^lich  ist.  Eine  gangbare  Pforte  nach  den  bewohnten  Fluren  von 
Argentinien  ist  nur  innerhalb  der  hohen  und  sehr  rauhen  Espinacitokette 
vorhanden.  Diese  schlieMl  sich  etwas  nördlich  von  dem  Passe  an  die 
noch  höhere  Cordillera  de  la  Ramada  an.  Dennoch  haben  gerade  diesen 
Weg  mit  allen  seinen  Hochgebirgsschrecken,  im  Sommer  1817,  die  Be- 
freier Chiles,  der  Arj^^cntiner  San  Martin  und  der  Chilene  O'Higgins  für 
den  Übergang  über  die  Anden  gewählt.  Der  Cumbrepaß  teilt  sich  oben 
in  zwei  Übergänge,  den  Paso  de  la  Iglesia,  3842  m  hoch,  und  den  etwas 
höheren  Paso  Bermejo  (spr.  Wermecho),  3Q70  m.  Zwischen  den  beiden 
Übergängen  erhebt  sich  die  Spitze  eines  verhältnismäßig  unbedeutenden 
Berges.  Jetzt  wird  fast  nur  der  Iglesiasweg  benutzt.  Der  Cumbrepaß  ist 
bei  weitem  der  besuchteste  unter  den  aus  Argentinien  nach  Chile  führenden. 
Nicht  daß  er  niedriger  oder  leichter  zu  überschreiten  wäre.  Nein,  er  ist 
einer  der  höchsten  Andenpässe,  und  das  Unternehmen,  eine  Eisenbahn 
über  denselben  zu  führen,  ist  bisher  wegen  der  Schwierigkeiten,  welche 
das  Hochgebirge  verursacht,  noch  nicht  zur  Vollendung  gekommen.  Aber 
er  verbindet  die  am  meisten  bevölkerten  und  wohlhabenden  Teile  beider 
Staaten.  Er  wird,  wenn  mit  Schienen  versehen,  den  schnellsten  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Hauptstädten  herstellen.  —  Das  Tal  des  Cuevas- 
flusses  führt  durch  das  des  Rio  Mendoza  zu  der  gleichnamigen  Provinzial- 
hauptstadt.  Vom  Ostfuße  des  Passes  aus  ist  die  Eisenbahn  schon  bis 
nach  Buenos  Aires  fertig.  Auf  dem  chilenischen,  dem  westlichen  Abhänge, 
fallen  allerdings  die  Anden  steiler  ab.  Während  man  von  der  Cumbre, 
also  der  Paßhöhe,  nach  der  Sohle  des  argentinischen  Tales  mit  dem 
17  km  langen  Wege  nur  554  m  tief  hinab  zu  reiten  braucht,  muß  man 
nach  dem  chilenischen  Tale  in  den  ersten  15  km  967  m,  also  fast  das 
Doppelte,  an  vertikaler  Senkung  zurücklegen.  In  den  Sommermonaten 
Januar  bis  März  ist  das  Benutzen  des  Cumbrepasses  in  der  guten  Ob- 
hut von  Unternehmern,  welche  mit  den  europäischen  Dampferlinien  in 
Verbindung  stehen,  ein  schöner  Hochgebirgssport,  den  sich  auch  zarte 
Damen  mit  kleinen  Kindern  erlauben  dürfen.  Meist  kann  man  den  ganzen 
Weg  in  Kutschen  fahren.  Aber  im  April  werden  die  Tage  schon  kurz, 
die  Nächte  sehr  kalt.  Im  Mai  pflegen  die  Stürme  den  Weg  hoch  mit 
Schnee  zu  überschütten  und  manchmal  zu  gewaltigen  Lawinen  Ver- 
anlassung zu  geben.  Im  eigentlichen  Winter:  Juni  bis  August,  haben 
kühne  Bergsteiger  wohl  den  Paß  zu  Fuße  überschritten.    Gelegentlich 
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sind  noch   nach   Weihnachten   schwere  Schneestürme  auf  der  Paßhöhe 
vorgekommen. 

Südlich  vom  Tupungato  überschreitet  der  Paß  von  Piuquenes 
die  Anden  in  4024  m.  Auch  ein  anderes  Hindernis  erschwert  seine  all- 
gemeine Benutzung.  Der  Reisende,  welcher  über  denselben  von  Chile 
nach  Argentinien  wandert,  muß  dort  noch  die  östliche  Andenkette  über- 
schreiten. Dazu  muß  er  den  Portillo  Mendocino  in  4344  m  Höhe  benutzen. 
Denn  hier  verhalten  sich  die  Gebirgsketten  ähnlich  wie  am  Valle  Hermoso. 
Der  Fluß  Tunuyän,  welcher  am  Südabhang  des  riesigen  Tupungatodoms 
entspringt,  läuft  durch  ein  fruchtbares,  grasreiches,  geschütztes  Tal  nach 
S;  er  durchbricht  dort  aber  ein  Querjoch,  welches  dieses  abschließt,  in 
einer  tief  eingeschnittenen  und  so  steilen  Schlucht,  daß  es  fast  unmög- 
lich ist,  durch  dasselbe  an  seinen  Unterlauf,  welcher  den  argentinischen 
Pampas  zueilt,  hinabzuklettern.  Vielmehr  muß  der  Reisende,  besonders 
im  Herbste,  März  und  April,  eilen,  durch  den  hohen,  östlichen  Paß  zu 
kommen.  Die  sehr  hohen  Pässe  der  West-  und  Ostkette  sind  natürlich 
im  Winter  völlig  verschneit  und  unpassierbar.  Wenn  diese  Übelstände 
nicht  vorhanden  wären,  würde  der  Paß  von  Piuquenes  deshalb  zu  emp- 
fehlen sein,  weil  er  die  kürzeste  Linie  zwischen  Mendoza  und  Santiago 
darstellt,  auch  in  der  Mitte  seines  Weges,  zwischen  den  beiden  Anden- 
ketten, ein  fruchtbares  Tal  darbietet.  Unter  den  obwaFtenden  Verhält- 
nissen wird  aber  dieser  Paß  fast  nur  zum  Viehtransport  benutzt.  Für 
das  Vieh  ist  allerdings  das  fruchtbare  Andental  gerade  von  großem  Werte, 

Südlich  vom  Vulkan  Maipo  führt  der  Paso  del  Diamante  3423  m 
hoch  über  die  Anden,  etwas  weiter  südlich  der  von  Cruz  de  Piedra  in 
3812  m  Höhe.  Alle  drei  Übergänge:  Piuquenes,  Diamante  und  Cruz 
de  Piedra  steigen  in  Chile  im  oberen  Tale  des  Maipoflusses  auf  das  Ge- 
birge, sind  also  alle  von  Santiago  aus  ziemlich  leicht  zu  erreichen.  An 
dem  Cachapoalflusse  hinauf  führt  der  Weg  zum  Paso  de  las  Lefias  oder 
dem  Atravieso  de  Ariaza  (Plagemann),  nach  Riso  Patron,  3447  m  hoch.  — 
Von  da  nach  S  hin  nimmt  die  Höhe  der  Berge  und  der  Pässe  schnell 
ab.  Aus  den  Provinzen  Curicö,  Talca,  Chillän  und  Concepciön  gehen 
viel  begangene  Gebirgswege  hinüber  nach  Argentinien.  Sie  führen  aus 
dem  dichtbevölkerten  chilenischen  Längstale  in  die  hier  noch  immer, 
wenn  auch  dünn,  besiedelten  argentinischen  Pampas.  So  der  gegen 
3000  m  hohe  Paß  von  Planchön.  Hier  werden  aber  die  Anden,  welche 
im  Bereiche  ihrer  höchsten  Erhebungen  ziemlich  schmal  waren,  wieder 
breiter,  indem  sich  in  Argentinien  hohe  Bergrücken  weit  hinausschieben 
(Stange)  ^ 

Unter  den  vielen  Pässen,  welche  im  südlichen  Chile  die  schon 
niedrigeren  und  grasreicheren  Sättel  der  Anden  überschreiten,  ist  einer 
der  gangbarsten  der  208Q  m  hohe  von  Copulhue,  südöstlich  vom  Laja- 


^  Dr.  Stange,  Das  Tenotal  und  der  Peteroavulkan.    Valparaiso  1895. 
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see.  Man  kann  ihn  fast  der  ganzen  Länge  nach  befahren  und  würde 
die  jetzt  dazu  nieiit  tau^Michen  Stellen  leicht  dazu  einrichten  können. 
Dieser  PaH  bildet  die  beste  Verbindunj^  zwischen  der  chilenischen  Stadt 
Los  Angeles  und  der  argentinischen  Ortschaft  Norquin  (spr.  Njorkfn). 
Die  Entfernunjf  der  beiden  Orte  beträgt  ungefähr  240  km'.  Noch  viel 
niedriger  und  leichter  zu  überschreiten  ist  der  nur  1371  m  hohe,  viel 
begangene  Paso  del  Arco,  östlich  von  Curacautln  und  südöstlich  von 
Lonquimai,  welcher  den  größten  Teil  des  Jahres  hindurch  frei  von  Schnee 
bleibt  und  fast  immer  leicht  befahren  werden  kann.  Es  ist  eben  dieselbe 
Talsenkung,  durch  welche  nach  N  der  chilenische  Biobiostrom,  nach  S 
der  argentinische  Rio  Alumind*  abfliegen. 

Nördlich  von  der  hohen  vulkanischen  Querkette,  welche  mit  dem 
Villaricakegel,  39"  27'  s.  Br.,  und  71"  56'  w.  L.  beginnt  und  über  den 
Quetrupillan  und  den  Lanin  nach  SSO  verläuft,  geht  ein  viel  benutzter 
Paß  nach  dem  argentinischen  Hochlande  hinüber.  Wie  am  Paso  del  Arco 
steigt  der  Saumpfad  von  Rilül  zu  der  Meereshöhe  von  1253  m  nur 
sanft  an  und  senkt  sich  nur  wenig,  erst  zum  kleinen  See  Huihui  und 
nachher  zu  dem  von  Quillen  herab.  Mit  dem  gleichnamigen  Abflüsse 
dieses  schmalen  Andensees  erreicht  er  das  noch  ziemlich  hohe  Tal  des 
Rio  Alumin^  oder  Colloncurä.  Aber  doch  ist  der  Rücken  von  Rilül 
schärfer  und  der  unmittelbar  von  der  Wasserscheide  zu  Tal  absteigende 
Weg  steiler  als  beim  Paso  del  Arco.  Der  langen  argentinischen  Eisen- 
bahn, welche  von  dem  besten  Ozeanshafen  jener  Republik,  Bahia  Bianca, 
nach  dem  Neuquenflusse  gebaut  worden  ist,  liegt  der  Plan  zugrunde, 
durch  diesen  niedrigen  Paß  eine  Schienenverbindung  nach  dem  auf- 
blühenden Valdivia  mit  seiner  gewerbfleißigen  Bevölkerung  herzustellen. 
Wenn  dieses  Projekt  verwirklicht  wird,  kann  der  Villaricapaß  die  so  er- 
sehnte Verbindung  Chiles  mit  Argentinien  bilden.  Auf  der  Ostseite  von 
Rilül,  ein  paar  Tagereisen  von  der  Wasserscheide,  ist  jetzt  eine  kleine 
Ansiedelung  dort,  wo  der  Ostfuß  der  Anden  in  den  wellenförmigen  Rand 
der  unabsehbaren  Pampas  hinaustritt,  entstanden.  Dieses  argentinische 
Dorf,  Junin  de  los  Andes,  ist  hauptsächlich  aus  den  Speichern,  Bodegas, 
der  Valdivianer  Kaufleuten  zusammengesetzt.  Hier  verkaufen  diese  ihre 
Waren  an  die  argentinischen  Viehbesitzer  und  erhalten  von  ihnen  Wolle 
und  andere  Erzeugnisse  ihrer  Betriebe.  Ein  anderer,  ebenfalls  besuchter 
Paß  zieht  am  nördlichen  Ufer  des  Rancosees  entlang  nach  dem  Quell- 
flusse des  Rio  Bueno,  welcher  erst  Rio  Caicurrupe,  dann  jenseits  des 
kleinen  Sees  von  Maihue  Rio  Curringue  genannt  wird,  hin.  Ein  paar 
Kilometer  östlich  vom  Lago  Maihue  biegt  der  Weg  nach  N  zu  ab  und 
überschreitet  in  der  Höhe  von  1448  m  die  Sierra  de  Lilpela,  um  in  das 
jetzt  argentinische  Tal  des  Lacarsees  hinabzusteigen  und  über  die  Berge 
im  N   dieses  Quellsees  des  Valdiviastromes   nach  Junin    de   los  Andes 


^  Boonen  Rivera,  Geografia  militar.    Santiago  1897. 
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hinzustreben.  Weniger  besucht  ist  zwischen  diesen  beiden  Pässen  von 
Viliarica  und  Liipela  der  Weg  am  oberen  Valdiviastrome  selbst  hin.  Dieser 
Pfad  zieht  weit  nördlich  vom  oberen  Laufe  des  Flusses  zu  demselben 
Passe,  über  welchen  der  von  Villaria  die  Wasserscheide  kreuzt. 

Führt  schon  der  Paß  von  Villarica  oder  Rilül  an  dem  See  von  Vil- 
larica vorbei,  so  benutzt  ein  anderer,  in  der  Nähe  des  41."  die  Anden 
überschreitender,  die  Dampferfahrt  auf  solchen  schönen  Andenseen.  Das 
ist  der  Paß  von  Perez  Rosales,  welcher  ungefähr  1000  m  über  dem 
Meeresspiegel  die  Anden  kreuzt.  Der  Verkehr  auf  demselben  ist  von 
einer  Aktiengesellschaft  in  die  Hand  genommen  worden.  Von  Puerto 
Montt  aus  führt  eine  gute  Fahrstraße,  IQ  km  lang,  nach  Puerto  Varas  an 
den  See  von  LIanquihue.  Von  dort  laufen  mehrere  Dampfer  nach  der 
Ostecke  des  Sees,  der  Ensenada.  Eine  leicht  zu  befahrende  sandige 
Landenge  von  der  Breite  einiger  weniger  Kilometer  trennt  den  Llanqui- 
huesee  von  dem  Lago  de  Todos  los  Santos,  welcher  schmal,  aber  lang 
nach  O  hin  führt.  Dort  mündet  der  Fluß  Peulla  (spr.  Peüija),  in  dessen 
Tal  man  bis  zum  Aufstieg  zu  den  hier  so  niedrigen  Anden  ohne  Schwierig- 
keit hinreitet.  Auf  der  breiten  Platte  desselben  läuft  die  argentinische 
Grenze  nach  der  Spitze  des  Tronador  hin.  Am  Ostfuße  des  Passes  liegt 
der  schmale  Lago  Frio,  welcher  ebenso  wie  der  aus  ihm  in  den  Nahuel- 
huapisee  fließende  Rio  Frio  in  einem  Boote  befahren  wird.  Über  den 
langen,  tiefen  See  wird  die  Reise  wiederum  in  einem  Dampfer  zurück- 
gelegt. 

Im  mittleren  Patagonien  treten  wieder  Verhältnisse  ein,  welche  etwas 
an  die  im  N  von  Chile  erinnern.  Die  Wasserscheide  läuft  nur  strecken- 
weise auf  hohen  Berggraten  hin.  Oft  genug  zieht  sie  auf  trockenen,  un- 
fruchtbaren Hochebenen  nach  S.  Besonders  müssen  die  mehr  als  1000  m 
hohen  Basaltplatten,  welche  sich  auf  der  Ostseite  des  großen  Sees 
von  Buenos  Aires  ausbreiten,  als  Einöden  bezeichnet  werden.  Andere 
Schwierigkeiten  bereiten  die  tief  eingeschnittenen  Flußtäler  und  noch  mehr 
die  von  steilen  Felsen  umgebenen  Gebirgsseen  im  chilenischen  Anteile 
von  Patagonien.  An  manchen  Stellen  wird  besonders  das  Reiten  da- 
durch erschwert,  daß  Wühlratten,  die  Tucotucos,  tiefe  Löcher  in  die  Erde 
graben.  Freilich  wird  wahrscheinlich  später,  wenn  die  Ufer  der  Flüsse 
und  Seen  etwas  besiedelt  sein  werden,  wenn  auf  den  Seen  Dampfer  oder 
Segelboote  fahren,  wenn  durch  die  jetzt  undurchdringlichen  Wälder  Wege 
führen,  der  Verkehr  von  Menschen  und  Vieh  über  die  patagonischen 
Anden  kein  allzu  schwieriger  sein.  Schon  jetzt  hat  eine  chilenische  Ge- 
sellschaft am  Aisenflusse  einen  brauchbaren  Fahrweg  nach  der  Hoch- 
steppe, welche  hier  die  Wasserscheide  trägt,  hergerichtet.  —  Südlich  vom 
Gebiete  des  Aisen  umgeben  andere  Landschaften  das  System  des  großen 
Bakerstromes  und  der  mit  diesem  zusammen  in  den  großen  Bakerfjord 
einmündenden  Flüsse  Bravo  und  Pascua  mit  den  umfangreichen  Seen 
von  Buenos  Aires,  Cochrane  und   San  Martin.     Die  unabsehbaren  Eis- 
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massen  an  der  Westküste  nördlich  und  südlich  vom  Bakerfjorde  stellen 
dem  Verkehre  insofern  kein  wesentliches  Hindernis  entgegen,  als  sie  eben 
von  der  tief  in  das  Land  einschneidenden,  sohr  schiffbaren  Meeresbucht 
des  Bakerfjords  durchbrochen  werden.  Von  den  Ankerplätzen  im  Hinter- 
gründe  des  Fjordes  kann  man  mittelst  einiger  Umgehungen  von  Wasser- 
fällen und  Stromschnellen  an  schiffbare  Teile  der  Flüsse  und  die  sehr 
schön  schiffbaren  Seen  gelangen.  Das  wird  man  noch  besser  bewerk- 
stelligen können,  wenn  einmal  Wege  eingerichtet  und  Fahrzeuge  nach 
den  Seen  gebracht  sein  werden.  Erst  auf  der  argentinischen  Seite  in  der 
Nähe  der  hier  ühcrall  dieser  Republik  zugesprochenen  Wasserscheide 
stößt  man  an  vielen  Steilen  auf  jene  unwirtlichen  Basaltplatten.  Auch 
erschwert  der  dort  so  häufige  Weststurm  den  Übergang  über  die  harten 
Steinflächen  in  hohem  Grade,  östlich  von  den  Basaltplatten  breiten  sich 
die  unabsehbaren  Stufen,  mit  denen  das  patagonische  Hochland  sich 
zum  Atlantischen  Meere  hinabsenkt,  in  noch  größere  Entfernungen  aus. 
Dort  ist  der  Boden  mit  unendlich  vielen  Roiikieseln  und  Steintrümmern 
der  verschiedensten  Art  hoch  bedeckt.  Schon  auf  den  Basaltplatten  ist 
die  Luft  sehr  trocken,  noch  trockner  wird  sie  im  O  derselben,  wo  ab- 
flußlose Seen  und  im  .Sande  versiegende  Flüsse  den  Wassermangel  deut- 
lich bezeugen.  Wegsamer  wird  der  Übergang  über  die  ozeanische 
Wasserscheide  in  der  Nähe  der  Bucht  von  Ultima  Esperanza,  Da  führen 
mancherlei  Pfade,  ja  fast  für  Wagen  brauchbare  Flächen  über  argentini- 
sches Gebiet  nach  den  chilenischen  Ebenen  an  der  Magellanstraße.  Die 
Schafzüchter  des  südlichen  Patagonien  finden  dort  in  Punta  Arenas  einen 
guten  Markt  für  ihre  Produkte, 

B.    Geologische  Zusammensetzung  und  geologische  Vorgänge. 

Gesteine  des  Küstengebirges  nach  Domeyko^  u.  a.  —  Die  den  Ozean 

säumenden,  südlich  von  41 "  40'  in  Inselreihen  sich  fortsetzenden  Rücken 
der  Küstenberge  bestehen  zum  großen  Teile  aus  plutonischen  Felsarten. 
Doch  kann  man  sämtliche  Gesteine  folgendermaßen  einteilen: 

a)  Nichtgeschichtete  Gesteine  kristallinischer  Natur:  Granite, 
Syenite,  Porphyre  und  solche,  welche  stellenweise  etwas  schiefrigen  Bau 
zeigen. 

b)  Archäische  Schiefer,  besonders  Glimmerschiefer,  sowie  alte  ge- 
schichtete Gesteine  ohne  Versteinerungen. 

c)  Gesteine  der  Kreide  und  tertiären  Formation. 

d)  Quartäre  Anschwemmungen  in  den  Niederungen  neuer  Bildung, 
sowohl  der  Flußtäler  als  auch  der  Strandflächen. 

^  Ignacio  Domeyko,  Jeologia  minera.  Ensayo  sobre  depösitos  metaliferos. 
Anales  de  la  Universidad.    Santiago.    Agosto,  Setiembre  i  Octubre  1876. 


46  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

a)  Die  nichtgeschichteten  Massengesteine  bestehen  hauptsächlich  aus 
Granit.  In  diesem  ist  meist  der  Feldspat,  Orthoklas  und  Oiigoklas,  vor- 
herrschend. Der  Glimmer  tritt  in  diesen  Felsen  etwas  zurück.  An  seiner 
Stelle  erscheint  gelegentlich  Amphibol  und  Titaneisen.  Auch  fehlt  Syenit 
nicht.  Häufig  kommen  Diorit  und  Grünstein,  auch  hypersthenische  Fels- 
arten ,  porphyrische  und  euritische  Gesteine  vor.  —  Nach  Pöhlmann  ^ 
v^erden  die  Steilufer  der  Küste  am  19.'^  s.  Br.  aus  vortertiären,  meso- 
zoischen Eruptivgesteinen,  Diabas,  Augitporphyr,  Melaphyr  usw.  gebildet. 
Eine  decken-  oder  lagerartige  Gliederung  ist  deutlich  zu  erkennen.  Die 
Decken  fallen  mit  schwachem,  hin  und  wieder  etwas  wechselndem 
Neigungswinkel  nach  O  zu  ein.  Nach  dem  Innern  zu  nehmen  die  älteren 
Eruptivgesteine  ab.  An  manchen  Stellen  waren  im  Flußbette  des  Cama- 
rones  massenhafte  Gerolle  solcher  Gesteine  zu  beobachten.  Ein  solches 
konnte  im  Dünnschliff  als  Gabbro  bestimmt  werden.  Die  älteren  Eruptiv- 
massen bilden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  nördlichsten  Teil  der 
Küstenberge  und  erreichen  vielleicht  im  Morro  (Berg)  von  Arica  ihr  Ende. 
Diese  älteren  Eruptivgesteine  werden  von  fast  immer  horizontalen  Decken 
hellfarbiger  Andesite  (Hornblende-Glimmer-Andesite)  und  den  aus  diesem 
Material  gebildeten  Sedimentärschichten,  welche  zumeist  mit  den  Eruptiv- 
gesteinen abwechseln,  überlagert.  Am  Aufbau  der  Sedimente  scheinen 
auch  Tuffe  einen  bedeutenden  Anteil  genommen  zu  haben.  Ihrem  geo- 
logischen Alter  nach  können  die  Andesite  nur  tertiär  sein.  Sie  verwittern 
sehr  leicht  und  bedecken  die  Talwände  in  dem  regenarmen  Gebiete  mit 
bräunlichgrauem  Verwitterungsgruse,  welcher  ziemlich  fein  und  leicht 
beweglich  ist.  In  der  Nähe  der  Küste  wird  dieser  Sand  vom  Winde 
dünenartig  angehäuft.  Beim  Auf-  und  Absteigen  an  den  Tälwänden  kann 
er  Menschen  und  Tieren  lästig  und  selbst  gefährlich  werden. 

Bei  Antofagasta,  besonders  dort,  wo  die  Erhebung  der  Küste  am 
mächtigsten  hervortritt,  von  Paposo  bis  zum  Morro  Jorgillo  (spr.  etwa 
Chorgiljo),  sind  Quarz-  und  Augitporphyre  vorherrschend.  Hohe  Kuppen, 
wie  die  Sierra  de  San  Pedro  bei  Paposo,  und  isolierte  Bergzüge,  wie  der 
Cerro  del  Intendente,  bei  Santa  Luisa  bestehen  aus  Tonporphyren.  Zer- 
fressene Mandelsteine  finden  sich  einzeln  an  der  Meeresküste,  sind  aber 
im  ganzen  selten.  Nördlich  von  Taltal  sind  die  Berge  aus  Syenit  auf- 
gebaut (R.  A.  Philippi).  Diese  Felsen  ziehen  in  der  Quebrada  del  Perrito 
Muerto  weit  ins  Innere,  wo  wagengroße  Blöcke  derselben  umherliegen. 
Südwärts  von  Taltal  nimmt  der  Glimmergehalt  und  damit  die  Zersetz- 
barkeit  dieses  Gesteines  zu  (Darapsky).  Pissis  läßt  die  Küste  nördlich 
von  Caldera,  besonders  die  Seeklippen  und  Inseln,  aus  Labradorit,  d.  h. 
aus  einem  Gemenge  von  Labrador,  Titaneisen  und  Glimmer  bestehen. 


^  Pöhlmann  und  Reiche,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flußtäler  Camarones  und 
Vitor.  Verhandlungen  des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins.  Bd.  IV,  3  und  4. 
Santiago  1900.    S.  263  ff. 


Aufbau  des  Bodens.  47 

Die  granitischen  Gesteine  des  Küstengebir^^es  zersetzen  sicii  leiclit, 
(in  sie  viel  Feldspat  entiialten.  Deslialb  sind  diese  Oranitberf(e  meist  ab- 
t^aiiiiukt,  haben  sanfte  Abiiänge,  sind  niedrig  oder  bilden  Platten  mit 
wclleiifoiiniger  Oberfläciie.  Am  steilsten  fallen  sie  oft  nacli  dem  Meere 
zu  .\h.  Aber  diese  Oranitrücken  werden  an  vielen  Stellen  von  dioriti- 
scheu  leisen  durchbrochen,  und  die  Diorite  bilden  dann  gewaltige 
M.uicru  Oller  unregeluiälJij^a*  Zinnen  zwischen  den  Oranithügeln.  Sie 
sind  härter  und  widerstandsfähiger  als  die  Granite.  Freilich  wirken  die 
atuiosphärischcn  Vorgänge  auch  auf  die  Kanten  und  Ecken  der  Diorite 
iihschlcifcud  ein.  Aber  statt  diese  sofort  in  Sand  oder  kleine  Trümmer 
zu  verwandeln,  nagen  sie  dieselben  nur  an  und  spalten  sie  in  Form  von 
Schalen  oder  Tafeln ,  welche  mit  der  Zeit  immer  zackiger  werden.  Am 
FulJe  der  Dioritfelsen  häufen  sich  große  Schutthalden  an.  Dieselben  sind 
stellenweise  den  Geschieben,  welche  Brandung  und  fließendes  Wasser 
anhäufen,  ähnlich.  Die  dioritischen,  syenitischen  oder  aus  Grünstein  be- 
stehenden Felsen  bilden  die  scharfen  Grate  des  Küstengebirges,  welche 
die  chilenischen  Bergleute  Klippen  Farellones-  (spr.  Fareijönes)  nennen. 
Diese  Gesteine  sind  sehr  mannigfaltig,  selbst  wenn  sie  von  ein  und  dem- 
selben Berge  gebrochen  sind. 

b)  Wie  die  kristallinischen  Massengesteine,  zeigen  auch  die  Schiefer- 
arten, welche  neben  den  Graniten  einen  großen  Teil  des  Küstengebirges 
aufbauen,  unter  sich  große  Verschiedenheiten.  Die  Schichten  dieser  Ge- 
steine, nämlich  die  von  Gneiß,  Glimmerschiefer,  Talk  und  Tonschiefer, 
werden  im  nördlichen  Chile  nicht  gerade  häufig,  am  ehesten  noch  dicht 
an  der  Küste,  angetroffen.  Dagegen  sind  sie  es,  welche  in  Südchiie 
meistenteils  die  Küstenberge  aufbauen.  Kristallinische  Schiefer  stehen 
am  Wege  von  Freirina,  Provinz  Atacama,  nach  Coquimbo  und  an  dem 
von  Tongoi  nach  Conchalf,  in  Amolanas,  zutage.  Bedeutender  ist  diese 
Formation  am  linken  Ufer  des  Maule,  am  Wege  von  Constituciön  nach 
Perales  entwickelt,  in  den  Provinzen  Valdivia  und  Llanquihue  bestehen 
viele  westliche  Abhänge  des  Küstengebirges,  besonders  die  Berge  von 
Corral  aus  Glimmerschiefer.  Diesen  Schichten  liegt  am  östlichen 
Abhänge  der  Küstenberge  tertiärer  Tonsandstein  und  basaltischer  Tuff 
auf.  Nahe  dem  Gipfel  wird  der  Schiefer  an  manchen  Stellen  von  eisen- 
schüssigem Tone  bedeckt  (F.  Philippi).  im  Departemento  Carelmapu,  dort, 
wo  der  Maullinfluß  sich  in  das  Meer  ergießt,  und  weiter  südlich,  wo  die 
Straße  von  Chacao  die  hinter  Chile  aneinandergereihten  Golfe  mit  dem 
Weltmeere  verbindet,  ist  das  Küstengebirge  auf  eine  lange  Strecke  unter- 
brochen. Das  Wasser  tritt  in  weitem  Halbkreise  an  seiner  Stelle  in  das 
Land  hinein,  und  es  sieht  aus,  als  ob  hier  der  Boden  in  Form  eines 
Kesselbruchs  eingestürzt  oder  von  eindringendem  Meerwasser  weggerissen 
sei.  Dann  wären  von  den  Schichten  tonigen  Sandes,  welche  hier  den 
östlichen  Fuß  des  Küstengebirges  aufgebaut  zu  haben  scheinen,  mehrere 
Horste  in  Form  kleiner  Inseln  und  Halbinseln  stehen  geblieben.   In  dem 
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lockeren,  eisenschüssigen  Sande,  welcher  jetzt  zwischen  jenen  Halbinseln 
den  flachen  Strand  bildet,  sind  ziemlich  viel  Goldflitter  herausgewaschen 
worden,  so  daß  man  annehmen  möchte,  die  zerstörten  tonigen  Schiefer, 
welche  vor  lang  vergangenen  Jahrtausenden  die  Lücke  ausgefüllt  haben 
könnten,  hätten  einen  bedeutenden  Goldreichtum  enthalten. 

Die  Straßen  von  Ancud,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Chiloe,  brauchen 
nur  stellenweise  Pflasterung.  Die  Regierungsgebäude  und  das  bischöf- 
liche Seminar  stehen  auf  Hügeln  von  hartem,  feinkörnigem,  schwarzem 
Felsen.  Dieses  vulkanische  Gestein  ist  früher  von  Darwin  beschrieben, 
nachher  vor  etwa  30  Jahren-  in  der  Doctor-Dissertation  von  Schulte  ^  aus- 
führlich dargestellt  worden.  Nach  ihm  erwies  sich  die  harte,  schwarze 
Felsart  aus  einem  Steinbruche  als  Hornblendefels.  Dieses  Mineral 
war  z.  T.  vertreten  durch  Augit  oder  Glimmer,  Daneben  enthielt  die 
Felsart  Natronfeldspat,  auch  etwas  Quarz  und  viel  Magneteisen.  Es  ist 
ein  Plagioklasgestein,  entweder  Diorit  oder  den  Darwinschen  Angaben 
entsprechend,  ein  Hornblendeandesit.  Nicht  weit  von  diesem  Funde 
wurde  aus  einem  Versuchsschachte  ein  dunkelgrünes  weiches  Gestein 
gefördert.  Dasselbe  erwies  sich  als  ein  bei  dem  Durchbruch  des  Andesites 
entstandener  vulkanischer  Tuff.  Die  Analyse  hat  verwitterte  Hornblende, 
Plagioklasfeldspat  und  viel  Apatit  nachgewiesen.  —  An  einer  Wand  jenes 
Hornblendefelsens  über  einer  Quelle  wurde  ein  sehr  leichtes,  weißes, 
fettig  anzufühlendes  Gestein  gefunden,  welches  ein  neues  Mineral  dar- 
stellte. Dasselbe  wurde  Ancudit  genannt,  bestand  aus  Kieselsäure  und 
Tonerde,  enthielt  sehr  viel  Wasser.  Es  zerbröckelte  an  der  Luft  und  ver- 
wandelte sich  bei  gänzlicher  Austrocknung  unter  der  Luftpumpe  in 
Pulver.  —  Die  westlichen  Vorsprünge  der  Insel  Chiloe  sind  zum  Teil 
aus  Glimmerschiefer,  zum  Teil  aus  tertiären  oder  wenigstens  neueren 
Gesteinen  aufgebaut.  Vor  allem  steigt  das  steile  Kap  Huechecucuy  (spr. 
etwa  Wetschekuküi),  die  vorstehende  Nordwestecke,  des  Vierecks,  welches 
die  große  Insel  Chiloe  bildet,  als  Glimmerschieferberg  empor. 

Als  höchste  Gipfel  der  Insel  werden  gewöhnlich  die  Berge  von 
Metalqui  angesehen.  Diese  bestehen  aus  ähnlichen  Konglomeraten,  wie 
sie  die  Ostseite  und  wohl  auch  einen  großen  Teil  des  Innern  der  großen 
Insel  bilden.  Es  sind  das  Gerolle,  wie  sie  etwas  lockerer  bei  Puerto  Montt 
und  weiter  nördlich  den  Boden  des  chilenischen  Längstales  aufbauen. 
Nördlich  und  südlich  von  Metalqui  steht  Glimmerschiefer  zutage 
(R.  Maldonado).  Höher  als  Metalqui  ragt  die  Insel  San  Pedro  in  die 
Wolken.  Dieselbe  befindet  sich  dicht  an  dem  großen  Eilande  von  Chiloe 
an  dessen  Südostecke.  Dort  sieht  es  aus,  als  ob  San  Pedro  in  eine  Lücke 
von  Chiloe  so  eingelassen  wäre,  daß  es  nur  durch  eine  enge  winklige 
Kluft  von  der  großen  Insel  getrennt  ist,  als  wenn  es  von  ihr  durch  eine 


^  Nach  Untersuchungen  im  mineralogischen  Laboratorium  des  Hofrates  Professor 
Dr.  E.  E.  Schmid  in  Jena. 
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Explosion  abgesprengt  worden  wäre.  Das  Felsenciland  San  Pedro  besteht 
aus  alten  kristallinischen  Schiefern,  ebenso  die  dicht  daneben  westwärts 
verlaufende  Südküste  von  Chilo^,  zumal  die  Vorsprünge  derselben: 
Ayenteino,  Lows,  Chama,  die  Insel  Jencoumen  und  das  Land  bis  zur 
F^unta  iiciues.  Hier  aber  ändert  sich  die  Bodenbeschaffenheit.  Während 
die  kristallinischen  Schiefer  abgerundete  Höhen,  mit  davor  liegenden 
Haufen  von  Schieferblöcken  bilden,  folgen  weiter  im  W  steile  Ab- 
stürze von  mehr  als  60  m  Höhe,  bestehend  aus  tertiären  Sandschichten 
von  verschiedener  Farbe.  Vor  denselben  sind  schmale  Stufen  aus  Stein- 
halden und  Sandschalen  angehäuft.  So  tritt  das  Kap  Quilän  (spr.  Kilän), 
die  Südwestecke  der  Insel,  zugleich  der  westlich  am  meisten  vorspringende 
Pfeiler,  in  den  Ozean  hinaus,  als  Ecke  einer  Tafel  tertiärer  Schichten. 
Quilän  ist  anscheinend  durch  Unterwühlung  der  Brandung  80  m  hoch 
fast  senkrecht  abgeschnitten.  Zwei  Seemeilen  weit  in  das  Meer  hinaus 
haben  die  von  den  Stürmen  gepeitschten  Wogen  Sandbänke  aus  den 
zerstörten  und  zermahlenen  Trümmern  aufgeworfen.  Weiter  nördlich 
finden  sich  am  Fuße  der  Berge  tertiäre  Schichten  mit  Versteinerungen. 
Fast  in  der  Mitte  der  Insel  Chiloe,  am  Flusse  Oamboa,  wenige  Kilometer 
westlich  von  dem  Städtchen  Castro,  dem  ehemaligen  Hauptorte  der  Insel, 
haben  die  dortigen  Franziskanermönche  in  einem  schönen  Steinbruche 
dicke  Trachytsäulen  von  hellgrauer  Farbe  bloßgelegt.  Sie  haben  aus 
denselben  die  Tafeln,  mit  welchen  sie  den  Eingang  ihrer  Kirche  gepflastert 
haben,  gewonnen.  —  Aber  nirgends  im  Küstengebirge  ist  ein  tätiger 
Vulkan  oder  ein  Berg  mit  deutlichem  Krater  gefunden  worden.  Über- 
haupt zeigt  der  westliche  Saum  des  chilenischen  Landes  kaum  neuere 
vulkanische  Gesteine. 

Wie  am  südlichen  Rande  von  Chiloe  fehlt  Glimmerschiefer  auch 
nicht  auf  dem  Chonosarchipel.  Darwin  ^  sagt,  daß  zwischen  dem  Kap 
Tres  Montes  und  den  nördlichen  Chonosinseln  das  vorherrschende  Ge- 
stein Glimmerschiefer  mit  dicken  Quarztafeln  sei.  In  dem  südlichsten 
Teile  der  Halbinsel  Tres  Montes  ist  eine  kompakte,  feldspatige  Masse 
die  gewöhnliche  Varietät.  Bei  dem  kleinen  Eilande  Inchemö  treten  ähnliche 
Felsen  auf.  Das  kompakte  Gestein  geht  dort  in  eine  kristallinische  Ab- 
art über,  und  es  stellen  sich  in  demselben  Glimmerblättchen  ein.  Dasselbe 
wird  auf  der  Insel  San  Estevan  in  hohem  Grade  blättrig  und  verwandelt 
sich  nach  und  nach  in  einen  schwarzen,  glänzenden  Schiefer,  welcher 
mit  dem  Glimmer-  und  Chloritschiefer  abwechselt.  Es  gehören  daher 
alle  Felsarten  dieser  Küstenstrecken  zu  einer  Reihe  und  bilden  Mittel- 
glieder zwischen  einer  feldspatigen  Masse  und  einem  starkblättrigen 
echten  Glimmerschiefer.  Nur  wenige  Inseln  der  westlichen  ozeanischen 
Seite  bestehen  nach  Darwin  nicht  aus  solchen  kristallinischen  Schichten. 
Doch   sind  die  von  Lemus  und  Ipun  aus  tertiären  Sandsteinen  mit  Ge- 


^  Ch.  Darwin,  Geological  Observations.    London  1876,  p.  450. 
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schieben,  mit  Brauni<ohle  und  kalkigen  Konkretionen  aufgebaut.  Ähnlich 
verhält  sich  die  Insel  Huafo.  Von  eruptiven  Durchbrüchen  inner- 
halb der  Glimmerschieferregion  erwähnt  Darwin  einen  Granitdurchbruch 
auf  Tres  Montes.  Kapt.  Simson  sagt\  daß  am  östlichen  Rande  der 
Chonosinseln  Granit,  Quarz,  Basalt  und  andere  vulkanische  Gesteine 
vorkämen.  Er  bezeichnete  mir  mündlich  den  hohen  Berg  der  Cuptana- 
insel  als  Vulkan.  —  Außer  dem  Glimmer-  und  Tonschiefer  ist  im  Küsten- 
gebirge eine  Gruppe  von  Sandsteinen,  Quarziten  und  eine  Art  kieselsäure- 
reicher Schiefer  sehr  verbreitet  Ohne  sich  auf  Versteinerungen  berufen 
zu  können,  hat  man  diese  undeutlich  geschichteten  Gesteine  für 
paläozoisch  erklärt.  Solche  Felsen  treten  an  der  Küste  der  Provinz 
Aconcagua,  nahe  dem  32.**  s.  Br.  zwischen  Los  Vilos  und  Pichidangui 
(spr.  Pitschidangi)  als  alte,  aus  dem  Meere  abgelagerte  Formation  auf. 
An  anderen  Stellen  erscheinen  dieselben  mehr  homogen,  porphyrisch,  in 
verschiedenen  Richtungen  spaltbar.  Da  gleichen  sie  eher  plutonischen 
Felsen  als  sedimentären  Schichten. 

c)  Während  sowohl  jene  Granit-  als  diese  Schieferberge  den  größten 
Teil  des  Materials  liefern,  aus  welchem  die  Küstenberge  aufgebaut  sind, 
findet  man  am  Fuße  dieser  Höhen,  besonders  dort,  wo  dieselben  konkave 
Einbiegungen  bilden,  also  mehr  oder  weniger  große  Buchten  umgeben, 
schwach  geneigte  Ablagerungen  neuerer  Formationen.  Wenn  dieselben 
auch  an  Masse  weit  hinter  den  granitischen  Felsen  zurücktreten,  so  sind 
sie  doch  reich  entwickelt  und  volkswirtschaftlich  wegen  der  in  ihnen 
vorkommenden  Braunkohle  sehr  wichtig.  Das  sind  die  Schichten  der 
cretaceischen,  tertiären  und  quartären  Bildungen.  Die  Periode 
der  Kreide  hat  nur  geringe  Reste  hinterlassen.  Der  nördlichste  Punkt,  an 
welchem  man  Kreideversteinerungen  entdeckt  hat,  ist  nach  R.  A.  Philippi  ^ 
Algarrobo  zwischen  Valparaiso  und  der  Mündung  des  Maipoflusses, 
nahe  33"  22'  s.  Br.  Der  granitische  Rücken,  welcher  im  mittleren  Chile 
an  vielen  Stellen  das  Küstengebirge  darstellt,  tritt  hier  ein  wenig  zurück, 
und  an  seinem  Fuße  erscheint,  etwa  4  km  lang  und  kaum  40  m  breit, 
die  Kreideablagerung,  welche  zugleich  den  Strand  bildet.  Die  Schichten 
senken  sich  sanft  dem  Meere  zu,  und  an  ihrer  Westseite  werden  sie  bei 
hoher  Flut  von  den  Wellen  bedeckt.  Der  Kreidefels  ist  zum  Teil  hart 
und  enthält  viele  Versteinerungen.  Herr  Landbeck  hat  für  das  Museum 
von  Santiago  dort  viele  Conchylien  sowie  ein  großes  Stück  Wirbelsäule 
von  Plesiosaurus  chilensis  und  kleine  Zähne  eines  Haifisches,  Notidanus, 
gefunden.  Ferner  treten  ähnliche  Kreideablagerungen  auf  der  Insel  Quiri- 
quina  und  an  verschiedenen  Punkten  der  Bucht  von  Talcahuano  auf. 
Dort  sowie  in  Algarrobo  gehören  die  versteinerten  Schaltiere  z.  T.  zu 
Geschlechtern,   welche  auch  zahlreiche  Repräsentanten  in   den   tertiären 


1  Anuario  hidrogräfico  1875,  p.  17  und  108. 
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Schichten  besitzen,  so  daß  d'Orbigny  sie  zuerst  für  tertiär  hielt,  bis  sich 
liaculitos  vagina  bei  Tom^,  gegenüber  vom  Eilande  Quiriquina  an  einer 
den  insularen  Fundstätten  entsprechenden  Strandpartie  fand.  Dann  ent- 
deckte don  ignacio  Oana  auch  Ammoniten,  welche  der  Kreide  angehören, 
auf  der  Insel  selbst.  Charakteristisch  für  diese  Fundstätten  sind  Cardium 
acutecostatum  und  Trigonia  Hanetiana.  Die  cretacelschen  Ablagerungen 
sind  an  dieser  Bai  kaum  2  km  breit  (R.  A.  Philippi).  Diese  Ablagerungen 
werden  meist  der  untersten  Kreide,  dem  Neokom,  zugezählt.  Darapsky' 
sn)4t:  für  Caracoles,  Provinz  Antofagasta,  konnte  Oottsche  1878  die  Stufen 
des  oberen  Lias,  des  Kelloway  und  Oxford  nachweisen.  Steinmann  hat 
die  Reiiie  nach  oben  (Tithon)  bis  in  die  Kreide  (Aptien)  vervollständigt, 
in  Clianarciilo  noch  Neokom  und  Urgon  erkannt. 

Bedeutend  reicher  als  die  Kreideformation  ist  die  tertiäre  ent- 
wickelt. Auch  sie  findet  sich  wesentlich  an  der  Ozeansküste,  reicht  aber 
östlich  in  die  Täler  der  Küstenberge  nach  Osten  hin,  fehlt  auch  nicht 
an  dem  Ostfuße  dieser  Höhen.  Ihre  Ablagerungen  treten  in  der  Provinz 
Colchagua  noch  auf  der  Hacienda  de  la  Cuera,  30  km  weit  im  Binnen- 
lande auf.  In  der  Provinz  Arauco  kennt  man  solche  Schichten  35  km 
landeinwärts.  In  der  von  Valdivia  hat  man  sie  45  km  weit  im  Innern 
gefunden.  Meist  sind  die  tertiären  Gesteine  aber  an  der  Küste  des  Ozeans 
deutlicher  entwickelt.  In  allen  Fällen,  in  welchen  man  das  feststellen 
konnte,  lagern  sowohl  die  der  Kreide  als  auch  die  der  tertiären  Formation 
auf  Granit  oder  Glimmerschiefer.  An  manchen  Orten  sind  die  tertiären 
Vorkommnisse  teilweise  von  quartären  bedeckt.  Das  Material,  aus  welchem 
die  neueren  versteinerungsführenden  Formationen  aufgebaut  sind,  stammt 
wohl  meist  aus  dem  Schutt  der  kristallinischen  Felsen  des  uralten  Kernes 
der  Küstenberge.  Im  N  von  Chile  enthalten  sie  manchmal  etwas  Kalk, 
sind  aber  an  keinem  Punkte  des  Landes  aus  reinem  kohlensauren  Kalke 
aufgebaut.  Alle  diese  Schichten  bestehen  zum  größten  Teile  aus  Sand- 
stein mit  tonigem  Bindemittel.  Im  südlichen  Chile  enthalten  sie  selten 
größere  Mengen  von  Kalk.  Sie  sind  im  ganzen  einander  ähnlich.  Ohne 
Berücksichtigung  der  Versteinerungen  kann  man  die  einzelnen  Formationen 
nach  ihrem  geologischen  Alter  nicht  unterscheiden. 

Man  kennt  tertiäre  Ablagerungen  aus  Caldera  in  der  Provinz 
Atacama,  aus  Coquimbo  und  Tongoi  in  der  südlich  folgenden. 
Weiter  im  S  hat  man  bis  jetzt,  erst  130  Seemeilen  von  diesen  Fundstätten 
entfernt,  wieder  bei  Valparaiso,  Navidad,  Matanzas,  Topocalma,  Cahull 
und  östlich  davon  in  Cuevas  tertiäre  Fossilien  gefunden.  Letztere  Orte 
gehören  zur  Provinz  Colchagua  (spr.  etwa  Koltschäwa).  Sie  liegen  südlich 
vom  Rio  Rapel,  nahe  dem  34.  ^  s.  Br.  Weiter  polwärts  sind  wieder  etwa 
100  Seemeilen  weit  keine  tertiären  Versteinerungen  zum  Vorschein  ge- 
kommen.  Aber  bei  Covquecura  in  der  Provinz  Maule,  bei  Dichato,  Lirquen, 


'  L.  Darapsky,  Das  Departement  Taltal,  Chile.    Berlin,   Dietrich  Reimer,  1900. 
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Puchoco,  Coronel,  Lota  in  der  von  Concepcion;  bei  Carampangue, 
Curanilahne  und  Lebu  in  der  von  Arauco  treten  sie  wieder  auf.  Hier 
werden  zwisclien  diesen  tertiären  Schichten  auch  die  der  chilenischen 
Braunkohlen  ausgebeutet.  Solche  Kohlen  sind  auch  bei  Carahue,  in 
der  Provinz  Cautin,  bei  Pidei  (spr.  PideT)  und  Catamutun  in  der  von 
Valdivia  und  bei  Parga  und  anderen  Orten  der  von  LIanquihue  gefunden 
worden.  An  der  Westküste  der  Insel  Chiloe  stehen  keine  Kohlen  an, 
wohl  aber  sind  dort  viele  tertiären  Versteinerungen  gesammelt  worden. 
Dagegen  sind  die  östlichen  Teile  der  großen  Insel  und  die  ihr  vorliegenden 
kleinen  Eilande  mit  Braunkohlen  versehen.  Darwin  sagt:  Die  Ostküste 
besteht  aus  erratischem  Oerölle  und  darunter  liegenden  horizontalen 
Schichten,  welche  von  lehmigem  Sandsteine  zu  blättrigem  Tonschiefer 
übergehen.  Der  Sandstein  enthält  an  vielen  Stellen  Bruchstücke  und 
Schichten  von  Braunkohlen.  Manchmal  ist  die  Struktur  von  Holzteilen, 
manchmal  die  von  Blättern  zu  erkennen.  Die  Kohlenschicht  ist  am  Strande 
von  Ichoac  (spr.  Itschoäk),  bei  Puqueldön  auf  der  Insel  Lemui  über 
einen  halben  Meter  dick.  Auch  findet  man  sowohl  Stämme  von  Laub- 
bäumen als  auch  von  Nadelhölzern  verkieselt.  An  einer  Stelle  hat  Darwin 
Schalen  von  Tellinides  oblonga,  Natica  striolata,  Natica  pumila  und 
Cytherea  sulculosa  gefunden.  Südlich  von  Chiloe  streckt  sich  die  Insel 
Huafo  nach  dem  Ozean  hin  aus.  Darwin  hat  ihre  etwas  über  200  m 
hohen  Rücken  durchwandert  und  feinkörnige  tonige  Sandsteine,  auch 
Bruchstücke  von  Braunkohlen  und  kalkige  Strandfelsen  vorgefunden.  Von 
Versteinerungen  sah  er  häufig  Turritella  chilensis.  Daneben  Bulla  cosmo- 
phila,  Pleurostoma  subaequalis  und  den  auch  im  nördlichen  Chile  vor- 
kommenden Fusus  Cleryanus,  Triton  leucostomoides,  Dentalium  majus.  — 
Weiter  südlich  hat  Darwin  die  Inseln  Ipun,  44"  35'  s.  Br.  und  im  SO 
derselben  die  von  Lemus  erforscht.  Er  gibt  an,  daß  diese  Eilande  nicht 
wie  andere  Chonosinseln  aus  Schiefern,  sondern  aus  weichen  Sand- 
steinen von  grauer  oder  brauner  Farbe  bestehen.  Ihre  Schichten  sind 
häufig  blättrig,  enthalten  Bruchstücke  von  Braunkohlen  und  viele  aus 
hartem,  kalkigem  Sandsteine  bestehenden  Konkretionen.  Aus  solchen 
kalkhaltigen  Gebilden  entnahm  Darwin  Turritella  suturalis,  Sigaretus  sub- 
globosus  und  andere  Schaltierreste. 

All  diese  tertiären  Schichten  gehören  den  untersten  Lagen  dieser 
geologischen  Periode,  der  eocänen  Formation  an.  Aber  sie  sind  nach 
der  Örtlichkeit  sehr  verschieden.  Im  ganzen  stimmen  die  Versteinerungen 
derselben  geographischen  Nachbarschaft  ziemlich  gut  miteinander  überein ; 
aber  sie  unterscheiden  sich  bedeutend  von  denen  entfernter  Provinzen. 
Wir  können  deshalb  nach  R.  A.  Philippi  diese  eocäne  Fauna  und  Flora 
nach  ihrer  geographischen  Lage  in  Gruppen  teilen,  welche  durch  ziemlich 
weite  Zwischenräume  voneinander  getrennt  sind:  \.  die  von  Caldera; 
2.  die  von  Coquimbo ;  3.  die  von  Valparaiso ;  4.  die  von  Colchagua.  Südlich 
von   dieser  Provinz  folgt  ein   bedeutender  Zwischenraum  ohne  tertiäre 
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Versteinerunj^en.  Erst  5.  In  den  Provinzen  Concepcion  und  Arauco  werden 
sie  wieder  hilufiger.  Dort  nehmen  die  tertiären  Schichten  einen  f^roßen 
Raum  ein,  weil  sie  ja  auch  auf  den  der  Küste  vorliegenden  Inseln  Mocha 
und  Santa  Maria  vorkommen.  Sie  unterscheiden  sich  in  diesen  beiden 
Provinzen  und  weiter  südlich  besonders  dadurch,  daH  sie  kohlenführend 
auftreten,  ja,  stellenweise  pfcradezu  aus  Braunkohlen  bestehen.  Ebenso 
ist  es  in  den  f^rovinzen  Valdivia  und  LIanquihue,  in  denen  fast  nur 
Kohlen,  aber  nur  wenige  Versteinerunj^eii  {gefunden  worden  sind.  Sehr 
iiiaiinijj^faltijj:  ist  6.  diese  eocäne  Formation  auf  Chilod  entwickelt,  reich 
an  Versteinerungen  am  Ozean,  mehrfach  kohlenführend  auf  der  Ostküste 
der  großen  Insel,  an  den  Binnengolfen.  Nach  R.  A.  Philippi  sind  die 
Versteinerungen,  welche  in  einer  Gruppe  sehr  häufig  sind,  oft  in  einer 
anderen  fast  nicht  vorhanden.  Philippi  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  in 
der  eocänen  Zeit  das  Klima  und  die  hydographischen  Verhältnisse  in 
den  verschiedenen  Küstengebieten  untereinander  sehr  verschieden  ge- 
wesen sind.  Noch  heute  weichen  die  Meeresbewohner  der  einzelnen 
Teile  des  chilenischen  Strandes  bedeutend  voneinander  ab,  obwohl  die 
Temperatur  des  Landes  und  erst  recht  die  des  Seewassers  in  den 
einzelnen  Teilen  nicht  allzusehr  von  dem  allgemeinen  Mittel  abweicht. 
Allerdings  ist  die  Oberfläche  des  Ozeans  jetzt  im  S  in  hohem  Grade 
von  Stürmen  bewegt,  während  sie  im  N  außerordentlich  regelmäßig  von 
S  her  nach  dem  Äquator  zu  strömt.  In  den  chilotischen  Golfen  und 
überhaupt  im  südlichen  Chile  fließt  viel  kaltes  süßes  Wasser  in  das  Meer. 
Im  N  des  Landes  fehlt  dieses  salzfreie  Wasser  fast  ganz.  Man  nimmt 
an,  daß  diese  Unterschiede  schon  im  Beginn  der  tertiären  Vorzeit  in 
ähnlicher  Weise  bestanden  haben.  So  mag  ein  Teil  der  Differenzierung 
der  einzelnen  geographischen  Gruppen  der  tertiären  Tierwelt  des  chileni- 
schen Strandes  erklärt  werden  können. 

d)  Quartäre  Ablagerungen  sind  in  den  nördlichen  Provinzen  des 
Landes  mehrfach  beobachtet  worden.  So  hat  Kapt.  Ramon  Vidal  G.  in 
Mejillones  de  Bolivia  unter  etwa  22"  s.  Br.  eine  Anzahl  versteinerter 
Schnecken  und  Muscheln,  unter  anderen  Trochus  euryomphalus,  Olivia 
peruviana,  Fusus  Fontainei,  Purpura  boliviana,  Mytilus  chorus  und  ma- 
gellanicus,  Solen  Dombeyi  gefunden.  Ein  Teil  der  Arten  ist  ausgestorben. 
An  dem  Wege,  welcher  von  der  Meeresbucht  nach  dem  Innern  führt, 
hat  er  500  m  über  dem  Meeresspiegel  eine  Anzahl  Konchylien  angetroffen. 
Diese  gehören  noch  jetzt  lebenden  Arten  an.  Unter  ihnen  war  aber  eine, 
Cardium  ringens,  welche  nicht  mehr  an  der  chilenischen  Küste,  sondern 
nur  an  der  von  Afrika  vorkommt  (R.  A.  Philippi).  Bei  Caldera  und  bei 
Coquimbo  liegt  die  quartäre  Formation  über  der  tertiären  auf.  Sie  ist  an 
beiden  Orten  ziemlich  ausgebreitet.  Die  Schichten  sind  fast  horizontal; 
an  manchen  Stellen  zeigen  sie  eine  schwache  Neigung  nach  dem  Meere 
zu.  Auch  hier  schließen  die  quartären  Funde  eine  Anzahl  ausgestorbener 
Arten    ein    (R.  A.   Philippi).     Ferner   kommen    quartäre,    zum    Teil   aus- 
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gestorbene  Fossilien  bei  Cahuil  in  der  Provinz  Colchagua  vor.  In  der- 
selben Landschaft  hat  man  östlich  von  dem  Küstengebirge,  schon  am 
Rande  des  Längstales,  vor  mehreren  Jahrzehnten  in  den  unteren  Schichten 
der  Ufer  des  ehemaligen  kleinen,  jetzt  entwässerten  Landsees  von  Tagua- 
tagua  (spr.  etwa  Tawuatäwua),  als  man  das  Wasser  ableitete,  eine  Menge 
Zähne  und  Skeletteile  von  Mastodon  und  Stücke  von  Geweihen  einer 
großen  ausgestorbenen  Hirschart  gefunden  (Domeyko). 

Gesteine  der  chilenischen  Anden.  —  Während  das  Küstengebirge 
wesentlich  aus  kristallinischen  Massengesteinen  und  im  S  aus  Schiefern 
besteht,  nur  an  seinen  Rändern  Sedimentgesteine  zu  bemerken  sind, 
finden  sich  in  einem  großen  Teile  der  Anden  neben  vulkanischen  und 
plutonischen  Felsarten  geschichtete  Sandsteine,  meist  ohne  Ver- 
steinerungen. Diese  Sandsteine  ragen  auf  vielen  Bergen  in  bedeutende 
Höhen  auf.  Über  ihnen  sind  an  vielen  Stellen  versteinerungsreiche 
Formationen  ausgebreitet.  Diese  gehören  hauptsächlich  den  älteren  Ab- 
schnitten der  Juraperiode  an,  seltener  etwas  neueren  Bildungen.  Diese 
wesentlich  jurassischen  und  darunter  die  vorjurassischen  geschich- 
teten Gesteine  sind  an  vielen  Stellen  gebrochen,  aufgerichtet,  umgeworfen, 
durchsetzt  von  granitischen,  syenitischen,  dioritischen  Felsarten.  In  den 
tieferen  Schichten,  in  der  Umgebung  dieser  Durchbrüche,  erscheinen  jene 
Sedimentgesteine  mehrfach  als  porphyrische  Konglomerate  und  als 
Schichten  von  Felsarten  porphyrischer  Textur. 

Schon  in  der  nördlichsten  Provinz,  welche  Chile  in  Besitz  genommen 
hat,  in  der  von  Tacna  und  Arica,  bedecken  ältere  vulkanische  Ge- 
steine einen  großen  Teil  des  Bodens.  Aus  dem  südlichen  Teile  derselben 
berichtet  Pöhlmann,  daß  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  ausgedehnte 
Schichtenkomplexe  sehr  feinkörniger  Konglomerate  anstehen.  Dieselben 
nehmen  manchmal  sandsteinartiges  Ansehen  an.  Eine  etwa  50  m 
mächtige  Schichtenmasse  aus  verfestigten  Tuffen  eines  Hornblende- 
andesits  schließt  große  vulkanische  Bomben  an.  Manche  derselben 
hatten  1  m  Durchmesser.  Die  jüngsten,  wohl  dem  Tertiär  angehörigen 
Eruptivprodukte  sind  Augitandesite.  Die  Gerolle  dieser  Gesteine  hat 
der  vom  Winde  getriebene  Sand  der  Wüste  vielfach  gerundet  und  glatt 
gerieben.  Die  Pyroxenandesite  besitzen  dunkle  Färbung,  sind  sehr 
fest  und  infolgedessen  gegen  die  atmosphärischen  Einflüsse  viel  wider- 
standsfähiger als  die  helleren  Glimmer-  und  Hornblendeandesite.  — 

Der  Boden  der  Puna  besteht  nach  F.  Philippi  ^  an  den  meisten 
Stellen  aus  einem  tonigen  Grunde  von  rötlicher  Farbe,  über  welchen  un- 
zählige Steinchen  von  V2 — 1  cm  Durchmesser  aufgehäuft  sind.  Nur  an 
wenigen  Örtlichkeiten  sind  diese  Steine  sparsamer  ausgestreut,  an  den 
meisten  Stellen  sind   sie  massenhaft  vorhanden.    Zwischen  ihnen  finden 


^  Dr.  F.  Philippi,  Reise  nach  der  Provinz  Tarapacä.    Verhandlungen  des  Deut- 
schen wissenschaftlichen  Vereins.    Santiago  1886. 
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sich  einzelne  größere  vulkanische  Blöcke.  An  mehreren  Punkten  trifft 
man  auch  Lavaströme,  welche  sich  viele  Kilometer  weit  erstrecken. 
Da  sie  sich  an  der  Oberfläche  über  dem  mit  Steinchen  besäten  Boden 
ausgebreitet  haben,  sind  sie  neueren  Ursprungs  als  dieser.  Manche 
vulkanische  Formationen  scheinen  auf  rotem  Sandsteine  zu  ruhen.  Solcher 
tritt  an  vielen  Stellen  der  Puna  deutlich  zutage.  Freilich  erscheint  er  oft 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  stark  zernagt  und  verändert.  In  Corta- 
deral  (jetzt  der  argentinischen  Republik  zugesprochen)  sah  Philippi  auch, 
daß  dieser  Sandstein  seinerseits  auf  Schutt  aufliegt.  Dieser  bestand  aus 
Roilsteinen  verschiedener  Größe,  zuweilen  von  1  m  Dicke.  Der  Weg 
F^iiiiippis  kreuzte  oft  die  Schichtenköpfe  dieses  Sandsteins,  besonders  im 
W  des  grolk^n  Salzsumpfes  von  Arizaro,  der  jetzt  argentinisch  ist. 

Die  tiefsten  Stellen  der  gewaltigen  Hochebenen  sind  mit  Salären, 
salzigen  Sümpfen,  bedeckt.  Dieselben  sind  oft  auf  grofJe  Entfernungen 
hin  eben  und  mit  einer  Kruste  überzogen.  Dadurch  erhalten  sie  gewöhn- 
lich, aus  der  Ferne  gesehen,  das  Aussehen  eines  Schneefeldes.  Aus  der 
Nähe  betrachtet  zeigt  sich  der  Boden  als  von  großen,  kreuz  und  quer 
übereinander  liegenden  und  nach  allen  Richtungen  geneigten  Schollen 
bedeckt.  Diese  bestehen  aus  Salz  und  besitzen  eine  mehr  oder  weniger 
reine  weiße  Farbe.  An  ihrer  unteren  Seite  sind  sie  oft  hohl  gelagert. 
Sie  machen  den  Weg  über  ein  solches  Salar  sehr  beschwerlich.  Die 
meisten  Salzsümpfe  enthalten  unter  dieser  Kruste  viel  Feuchtigkeit.  Sie 
sind  daher  wasserhaltig,  und  man  sieht  innerhalb  ihres  Spiegels  oft 
Pfützen  und  kleine  Seen  von  salzigem  Naß.  In  den  meisten  Sümpfen 
der  Puna  findet  man  Kochsalz.  Öfters  kommt  auch  Hydroboracit  vor, 
so  in  Maricunga  bei  Copiapö,  in  La  Ola  und  in  Ascotän,  wo  Borax  ge- 
wonnen wird.  Die  Saläre  sind  häufig  mit  einer  großen  Menge  kleiner 
Selenitbrocken  bedeckt,  welche  von  ferne  wie  Glasstücke  aussehen.  Der 
Schlamm,  welcher  sich  in  den  Salären  findet,  hat  manchmal  eine  rote 
Farbe,  wie  der  rote  Sandstein,  auf  welchem  sie  ausgebreitet  sind.  In 
diesem  finden  sich  an  vielen  Stellen  dicke  Adern  von  Selenit.  Unter  den 
Salären  begegnet  man  oft  reinem,  salzfreiem,  trinkbarem  Wasser. 

Zwischen  Puna  und  den  Küstenbergen  bietet  sich  in  den  Provinzen 
Tarapacä,  Antofagasta  und  Atacama  die  Wüste  aus.  Hier  treten  nach 
Darapsky^  die  Porphyrite  an  die  Stelle  der  Syenite  und  quarzarmen 
Granite  der  Küste.  Sie  behaupten  die  Herrschaft  bis  zum  Fuße  der 
Anden,  d.  h.  bis  zu  dem  der  Berge,  welche  die  Puna  von  der  Wüste 
trennen.  Unter  70  <^  7'  w.  L.,  25*^  20'  s.  Br.  erscheinen  die  normalen 
Porphyre  der  Wüste  völlig  ausgebildet.  Neben  den  Porphyren  tritt  eben- 
falls unweit  der  Küste  der  Jura  auf,  und  seine  Schichten  reichen,  wenn 
auch  mit  häufigen  Unterbrechungen,  bis  an  den  Kamm  jener  hohen  Berge. 


»  L.  Darapsky,  Das  Departement  Taltal.    Berlin  1900.    S.  72. 
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Südlich  von  der  Hafenstadt  Taltal  kann  man  den  Jura  an  den  Bergen 
von  Esmeralda  bis  dicht  an  die  Küste  des  Ozeans  verfolgen.  Die 
Schichten  des  Lias  oder  unteren  Jura  ziehen  weit  nach  O,  wo  der  Boden 
mit  den  Versteinerungen  von  Juraammoniten  bedeckt  daliegt  und  die  Hügel 
die  langen,  dunkeln  Bänder,  in  denen  die  Schichten  des  Jura  zutage 
treten,  dem  Beschauer  an  ihrem  Abhänge  zeigen.  Der  Saumpfad,  welcher 
in  großen  Bogen  bergan  steigt,  führt  über  ein  Meer  loser  Versteinerungen. 
Oben  breiten  sich  Kalksteinplatten  aus,  welche  15 — 20  km  lang  mehrere 
Rücken  aufbauen.  Jurassische  Mergel  sind  aus  der  Nachbarschaft  von 
Agua  de  Breas  im  Juncaltale  etwas  weiter  östlich  bekannt.  Dieselben 
sind  von  Lavaströmen  überzogen,  und  diese  schützen  sowohl  in  der 
Wüste  wie  höher  oben  im  Gebirge  diese  Schichten  vor  der  Zerstörung 
(Darapsky). 

Deutlicher  wird  die  jurassische  kalkhaltige  Ablagerung  erkenntlich 
am  Fuße  des  Gebirges,  besonders  oberhalb  der  tiefen  Tore,  in  denen  die 
meist  trockenen  Flußtäler  die  Flucht  der  Bergketten  von  Pailas,  Cande- 
leros,  Juncal,  Ines  chica,  nahe  dem  Meridiane  von  Ö9^  28'  durchbrochen 
haben.  Von  dort  an  ostwärts  erscheinen  die  tonigen  Kalke  stellenweise 
von  der  Lavahülle  entblößt.  Weiter  im  O  verschwinden  die  ver- 
steinerungshaltigen  Schichten  des  Jura,  Nach  Darapsky  erreichen  sie 
ihren  höchsten  Punkt,  4300  m  über  dem  Meere,  im  Portezuelo  oder  Passe 
von  Pereda,  etwas  westlich  vom  6Q.<^  w.  L.  Über  dieser  Höhe  besteht 
der  Morro  de  Pereda  aus  Porphyr.  Von  dem  Morro  aus  zieht  sich  eine 
Bergkette  nach  NW  hin.  In  derselben  steigt  die  Sierra  de  Sandön  auf. 
Dicht  an  ihrem  Fuße  trifft  man  auf  einen  Streifen  Jura;  der  Rücken  selbst 
zeigt  zu  oberst  weichen  Porphyrit.  Andere  Berge  derselben  Reihe  be- 
stehen zum  Teil  aus  grobkörnigem,  grün  und  rot  gesprenkeltem  Granit. 
Am  Sandön  findet  man  schöne  Ammoniten  und  Muschelversteinerungen, 
Im  Kalkmergel  tritt  eine  kieselige,  schwarze  und  glänzende  Kohle  zutage. 
Jenseits  der  höchsten  Bergreihe  in  der  eigentlichen  Puna  bildet  ein  gleich- 
förmig erstarrtes  Meer  trachytischer  Laven  den  Boden,  Weiter 
im  N,  etwa  vom  25,*^  s.  Br.  an,  breiten  sich  die  Platten  des  Jura  über 
eine  weite  Fläche  nach  dem  Salzsumpfe  von  San  Pedro  de  Atacama  hin 
aus.  Im  W  dieses  großen  Salares  gewährt  der  Silberbergbau  von  Cara- 
coles,  welcher  ja  nach  den  jurassischen  Schneckenhäusern  (Caracol)  seinen 
Namen  erhalten  hat,  lehrreiche  Aufschlüsse  über  die  chilenischen  Jura- 
schichten. Im  S  umspannt  diese  Formation  eng  den  Fuß  des  Berges 
Doiia  Ines,  Zwischen  den  Schluchten  erscheint  sie  von  einer  dicken 
Porphyrmasse  überzogen.  Am  Chacoberge  und  an  der  Sierra  de  Sandön 
steht  oberer  Lias  bis  zur  Kimmeridgeformation  zutage.  Weiter  nördlich 
sind  Terebratulaarten  häufig;  anderen  Schichten  fehlen  sie  (Darapsky). 

Für  das  Zeitalter  der  großen  vulkanischen  Bildungen  in  den 
chilenischen  Anden,  wie  sie  sich  besonders  in  der  Puna  des  nördlichen 
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Teiles  der  Republik  finden,  hat  Möricke'  folgende  Entwicklungsformel 

aiif^rt"^<<'llt:  Bereits  nin  TihI«  d.  i  TiIis  habe  die  vulkanische  Tätigkeit  in 
den  chilenischen  Aiiticii  Ix-j^Miiiirii  und  bis  zur  Kreidezeit  diabas- 
artij^es  Material  gefördert.  Darauf  folgten  saure  Gesteine:  Quarz- 
auj^Mt-  und  '.»Hl  rzdiorite,  Hornblende-  und  Quarzporphy  re. 
Diesen  fiele  i-Li  j^iölite  Anteil  am  Aufbau  des  Bodens  der  Wüste  und 
der  Puna  zu.  Vom  Beginn  der  Tertiärzeit  an  gewinnen  basische  Ge- 
steine die  Oberhand.  Danach  treten  aber  wieder  saure  Andesite  und 
Liparite  auf.  R.  A.  Philippi  lälJt  die  Anden  in  der  Tertiärperiode 
entstehen,  liir  vulkanisches  Gerüst  scheint  fertig  gewesen  zu  sein,  ehe 
die  patagonisciie  Formation  und  die  Pampas  sich  gebildet  hatten,  also 
vor  Ablauf  der  Tertiärzeit.  —  Nach  Darapsky  kommen  in  der  f^una  Bruch- 
linien vielfach  vor  und  scheinen  hauptsächlich  von  der  Achse  der  hohen 
Cordillere  auszugehen.  Die  Tätigkeit  der  feuerspeienden  Berge  der  Puna 
ist  jetzt  gering.  Das  einzige  sichtbare  Zeichen  ist  die  Ausstoßung  der 
Schwefel-  und  Wasserdämpfe  aus  dem  Vulkan  Lastarria,  welcher  früher 
ebenso  wie  mancher  andere  » Azufre<  genannt  wurde.  Ebenso  unbedeutend 
sind  in  unserer  Zeit  die  Erscheinungen  am  Vulkan  Antofalla,  welcher 
sich  in  dem  jetzt  argentinischen  Gebiete  erhebt,  in  letzter  Zeit  gewesen. 
Die  wichtigsten  Umrisse  des  Hochlandes  wurden  in  der  Zeit  zwischen 
dem  Auftreten  der  Granite  und  Di o rite  und  der  Überflutung  durch 
die  Trachyte  ausgeprägt.  Auch  die  Aufwärtspressung  des  Hochlandes 
bis  auf  3000  m  Höhe  soll  damals  zu  Ende  gekommen  sein.  Wahrschein- 
lich sind  die  Decken  im  Verlaufe  langer  Perioden  nur  an  einzelnen  Punkten 
so  hoch  aufgerichtet  worden,  an  anderen  ebenso  scharf  abgesunken. 
Erst  nachdem  diese  schwankenden  Schiebungen  sich  ausgeglichen  hatten, 
traten  Schmelzflüsse  von  lokal  beschränktem  Umfange  hinzu.  Von  deren 
Begleitern,  als  Aschen,  Bomben,  Gläsern,  sind  hauptsächlich  die  Bimssteine 
in  Breccien  und  Tuffen  erhalten.  Erst  nachher  begannen  die  heutigen, 
anscheinend  fast  erloschenen  Vulkane  sich  aufzubauen  (Darapsky).  In 
den  Tuffen  macht  sich  ein  Unterschied  zwischen  der  Puna  und  der 
Wüste  geltend.  Das  ist  ein  Beweis,  daß  die  Schranke  der  höchsten 
Bergreihe  zwischen  beiden  Stufen  des  Hochlandes  schon  bestand,  ehe 
die  Tuffe  abgesondert  waren.  Im  W  der  Reihe  des  Llullayaco  treten  die 
Tuffe  als  lose  Gemenge  von  geringer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  auf. 
Östlich  davon  nehmen  sie  gigantische  Dimensionen  an.  Von  durchweg 
gleichmäßiger  Beschaffenheit,  von  roter  Farbe  und  feinem  Korne,  führen 
sie  schichtweise  Leisten  und  Bänder  kalkiger  Natur  und  umgeben  sich 
nur  ausnahmsweise  mit  losem  Schutt  und  Gras.  —  Allen  Besuchern  der 
Wüste  fallen  die  linsenförmigen  Chalzedone  und  Milchquarze  auf.  Zahl- 
reich zusammengehäuft,  von   nahezu   gleicher  Größe,  wie  Münzen  aus- 


*  Dr.  Möricke,  Geologisch -petrographische  Studien  in  den  chilenischen  Anden. 
Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.    1896.    S.  1161. 
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sehend,  finden  sie  sich  an  vielen  flachen  Stellen  umhergestreut.  Neben 
ihnen  fehlen  lose  Quarzbrocken  nicht.  Dieselben  dienten  den  früheren, 
relativ  zahlreichen  Bewohnern  dieser  Gegend  zur  Anfertigung  von  Pfeil- 
spitzen und  mögen  gelegentlich  weiter  verschleppt  worden  sein  (Darapsky). 
Südlich  von  der  Puna  und  Wüste,  da  wo  die  Anden  in  einigen  deut- 
lich von  N  nach  S  dahinziehenden  Ketten  aus  dem  Hochlande  hervor- 
treten, erscheinen  die  kalkig-tonigen  Schichten  des  Jura  weniger  an  der 
Küste.  Aber  noch  im  S  der  Landeshauptstadt  Santiago  sind  sie  oben 
im  Gebirge  verbreitet.  Meyen  fand  Juraversteinerungen  am  Fuße  des 
Vulkans  Maipö  südöstlich  von  Santiago.  Man  nimmt  an,  daß  der  Jura 
jenseits  der  chilenischen  Grenze  vom  2.°  n.  Br.  bis  zu  42"  s.  Br.  reicht. 
Im  chilenischen  Gebiete  hat  man  ihn  aber  nicht  so  weit  südlich  gefunden. 
Unter  dem  Lias,  zu  welchem  jedenfalls  der  größte  Teil  des  chilenischen 
Jura  gehört,  liegen  im  mittleren  Teile  des  Landes  an  vielen  Stellen  Sand- 
steine, meist  von  roter  Farbe.  Zwischen  ihnen  kommen  Konglomerate 
und  porphyrartige,  mehr  oder  weniger  geschichtete  Felsmassen  vor. 
Sandsteine,  Breccien,  tonige  Schichten  von  manchmal  grellroten  oder 
braunen  Farben  finden  sich  häufig  in  den  höheren  Regionen  der  Anden, 
meist  in  der  oberen  Hälfte  des  westlichen  Abhanges  der  Cordillere.  Da- 
gegen breiten  sich  unter  dem  Lias  an  der  Ostseite  des  Küstengebirges 
andere  Gesteine  aus.  Domeyko  hat  sie  metamorphische  Porphyre  ge- 
nannt oder  auch  als  Formation  der  bunten  geschichteten  Por- 
phyre bezeichnet.  Er  verzichtet  darauf,  diesen  Gesteinen  ein  bestimmtes 
geologisches  Alter  zuzuweisen.  Jetzt  werden  wohl  manche  dieser  Ge- 
steine den  Andesiten  zugerechnet.  Nach  Domeyko  tritt  diese  Formation 
der  bunten  Porphyre,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  in  dem  ganzen 
subandinen  Streifen  im  Kontakte  mit  den  eruptiven  Gesteinen  auf.  In 
dem  Gebiete  zwischen  Atacama  und  Mittelchile,  der  Region  des  be- 
deutendsten Metallbergbaues,  trifft  der  Reisende,  welcher  von  der  Küste 
nach  der  hohen  Cordillere  zu  eindringt,  in  den  ersten  buntgestreiften 
Bergen  solche  meist  von  O  nach  W  geneigte  Schichten  von  Porphyren 
und  porphyrischen  Breccien  an.  In  den  Provinzen  von  Atacama,  Co- 
quimbo  und  Aconcagua  trennt  ja  noch  kein  Längstal  die  Küstenberge 
von  den  Anden,  Wenn  daher  der  Wanderer  diese  Formation  der  bunten 
Porphyre  betritt,  kann  er  annehmen,  daß  er  in  die  Vorberge  der  Anden 
eingedrungen  ist  oder  an  einem  Seitenaste  der  Hauptkette  hinschreitet. 
Die  gewöhnlichsten  und  am  meisten  charakteristischen  Felsarten,  welche 
zu  dieser  Formation  der  bunten  Porphyre  gehören,  sind  solche,  welche 
man  Tonporphyre  genannt  hat.  Sie  sind  meist  grau  oder  rötlich  gefärbt, 
mit  Flecken  von  verschiedenen  Farbentönen:  grün,  violett  oder  bläulich. 
Die  Kristalle  sind  meist  weiß,  undurchsichtig,  klein,  unregelmäßig.  Manch- 
mal sind  es  nur  Pünktchen.  Diese  kleinen  Kristalle  und  Adern  sind 
regellos  in  der  bunten  Masse  eingestreut  und  gehen  aus  einem  Flecken 
der  verschieden  gefärbten  Masse  in  den  anderen  von  anderer  Farbe  über. 
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ohne  eine  Ancieriin^r  zu  zei^^en.  Diese  Gesteine  sind  eben  keine  Kon- 
jjlomerate,  sondern  ihre  verschiedenen  Farben  werden  durch  verschiedene 
Oxydationsstufen  ihres  Eisengehaltes  hervorgebracht.  Die  porphyrischen 
Gesteine  zeigen  auch  mannigfache  Abstufungen  in  Festigkeit  und  Härte. 
HMiifi^  zerfallen  sie  in  große  Stücke,  welche  durch  atmosphärische  Ein- 
wirkung^ abgerundet  werden.  Schließlich  bildet  sich  aus  ihnen  Staub  von 
r(')tlicli  violetter  Farbe  (Domeyko).  Innerhalb  der  tonigen,  porphyrischen, 
maiuicisteinarlij^en  Schichten,  besonders  in  den  zwischenliegenden  Sand- 
steinen, finden  sich  Nester  fossiler  Kohle  von  geringer  Ausdehnung  und 
niindci wertiger  Beschaffenheit.  Domeyko  nennt  unter  den  Örtlichkeiten, 
an  welchen  etwas  größere  Mengen  solcher  Kohle  und  zum  Teil  ver- 
kieselte,  zum  Teil  karbonisierte  Baumstämme  vorkommen,  einige 
Stellen  des  oberen  Mapochotales  in  der  Gebirgskette  von  Las  Condes 
bei  Santiago  sowie  solche  der  Berge  von  Penco  und  Pillai  im  Departa- 
niento  Ranca^ua.  Diese  porphyrische,  geschichtete  Formation  mit  ihren 
Breccien,  Mandeisteinen,  Sandsteinen,  pyroxenhaitigen  Injektionsmassen, 
welche  auf  der  Westseite  der  Anden  und  an  ihren  Verzweigungen,  im 
Kontakt  mit  granitischen  und  dioritischen  Felsmassen  auftritt,  erscheint 
auch  in  den  höheren  Regionen  der  Anden  unter  Schichten  des  Jura. 

Die  versteinerungsführenden  tonigen  Kalke  des  Jura  sind  besonders 
in  Atacama  Coquimbo  weit  verbreitet.  Dort  tritt  der  Jura  in  verschiedenen 
Höhenlagen  der  Anden  zutage,  so  in  Amoianas,  Manflas,  Jorquera,  ferner 
bei  Arqueros  und  Tres  Cruces,  am  Fuße  der  hohen  Cordillera  von  Dofia 
Ana.  Aber  je  weiter  nach  S,  um  so  mehr  erstreckt  sich  diese  Formation 
nach  O  hin.  So  finden  wir  sie  in  32"  35'  s.  Br.  fast  in  der  Höhe  der 
Wasserscheide.  Die  Berge,  aus  denen  der  Jura  aufgebaut  ist,  haben  ge- 
wöhnlich eine  besondere  Gestalt,  welche  sie  von  weitem  erkennen  läßt. 
Sie  zeigen  Stufen,  deren  Kanten  aus  hartem,  widerstandsfähigem 
Kalksteine  bestehen.  Die  weicheren  Abhänge  zwischen  jenen 
Stufenkanten  entsprechen  mergeligen,  erdigen  Schichten.  Die  harten, 
kalkigen  Lagen  sind  meist  von  heller,  weißlicher  Farbe.  Aus  den  weichen 
Mergeln  kann  man  leicht  die  Versteinerungen  herausschälen.  Diese  sind 
oft  gut  erhalten.  —  Im  N  von  Copiapö,  in  der  Richtung  auf  die  Puna, 
dehnt  sich,  nach  F.  Philippi,  ein  Terrain  aus,  welches  an  vielen  Stellen 
deutlich  eine  Schichtung  erkennen  läßt.  Die  Felsen  scheinen  größtenteils 
aus  Ton  zu  bestehen.  Sie  sind  so  verwittert,  daß  ihre  Struktur  nicht 
gut  zu  erkennen  ist.  Nahe  bei  der  Puerta  de  Paipote  liegt  die  Schlucht 
de  la  Ternera,  in  welcher  man  Kohle  und  viele  Versteinerungen  findet, 
welche  dem  Jura  angehören.  Besonders  reich  sind  Abdrücke  von 
Pflanzen  vertreten,  während  solche  im  mittleren  Chile  selten  sind. 
Darapsky  weist  die  Pflanzenabdrücke  von  la  Ternera  dem  Rhät  zu, 
welches  bei  Copiapö  den  Jura  unterteuft.  Etwas  südlich  von  Copiapö 
liegt  der  an  Silbererzen  so  reiche  Berg  von  Chanarcillo  (spr.  etwa  Tschan- 
jarsiljo),  welcher  schon   von  fern  wie  mit  bunten  Bändern  umzogen  er- 
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scheint.  Von  seinem  1200  m  hohen  Gipfel  bis  zu  seinem  Fuße,  an 
weichem  das  Städtchen  GodoY  aufgebaut  worden  ist,  besteht  er  aus 
Juragestein.  In  der  oberen  Region  ist  ein  Lager  solcher  Formation 
aus  magnesiahaltigem  Mergel  von  30—40  m  Mächtigkeit  ausgebreitet. 
Der  Mergel  ist  zum  Teil  fest,  zum  Teil  erdig  und  vielfach  gespalten.  Die 
Klüfte  und  Höhlen  des  Gipfels  sind  mit  kleinen  Kristallen  von  Kalkspat, 
Schwerspat  und  anderen  Mineralien  ausgekleidet.  Die  ganze  Masse  wird 
von  Adern  gediegenen  Silbers  durchzogen.  Unter  derselben  liegen 
zahlreiche  tonig-kalkige  Schichten,  welche  von  Gängen  von  Hornsilber 
und  anderen  Silbererzen  strotzen. 

Demselben  Boden  aus.  tonig-kalkigen  Schichten  gehört  der  etwas 
weiter  südlich,  nahe  der  Grenze  von  Coquimbo  sich  erhebende  Berg  von 
Agua  Amarga  an.  Auch  er  zeigt  ähnliche  Silberadern,  und  an  seiner  Ost- 
seite findet  man  wie  in  Chafiarcillo  jurassische  Versteinerungen.  Wie 
dort  lagern  zwischen  den  kalkigen  Schichten  solche  von  porphyrischer 
Textur  (Domeyko).  In  Tres  Cruces,  nahe  der  Stelle,  an  welcher  die  zum 
Gebiete  des  Rio  Coquimbo  gehörigen  Flüsse  Claro  und  Turbio  sich 
vereinigen,  wechseln  die  Kalkschichten  mit  weißen  und  roten  Sandsteinen 
und  einigen  porphyrischen  Bändern  ab.  Hier  werden  zahlreiche  Gryphäen 
und  Spiriferen,  ähnlich  denen  von  Ternera  in  der  Provinz  Atacama,  ge- 
funden, daneben  unzählige  Terebrateln.  Diese  Gesteine  gehören  dem  Lias 
an.  Im  Departamento  Illapel  hat  man  schöne  Versteinerungen  von  liasi- 
schen  Seeigeln  und  Belemniten  gesammelt.  Noch  weiter  im  S  finden  sich 
die  Versteinerungen  der  mesozoischen  Epoche  meist  oben  im  Hoch- 
gebirge. So  begegnet  man  ihnen  in  der  Cordillera  de  las  Damas  im  süd- 
lichen Teile  der  Provinz  Colchagua,  nahe  dem  35.  '^  s.  Br.  Dort  bietet  der 
Fels  eine  Fülle  von  Ammoniten  und  Gryphäen  (Domeyko). 

In  den  Anden  östlich  von  Santiago  tritt  in  dicken  Schichten  Gips 
auf.  Darwin  gibt  zu  seinen  ^^geologischen  Beobachtungen«  Profile  von 
dem  Cumbre-  oder  Uspallatapaß  und  dem  Portillo-  oder  Piuquenespaß. 
In  dem  chilenischen  Teile  des  Cumbreüberganges  treten  hauptsächliche 
Porphyre  und  porphyrische  Konglomerate  auf.  Dazwischen  sieht  man 
einige  Hügel  aus  Granit.  Erst  auf  der  argentinischen  Seite  bemerkt  man 
dicke  Gipsschichten,  meist  steil  aufgerichtet,  abwechselnd  mit  rotem  Sand- 
steine. Aber  in  dem  Portillo  oder  Piuquenespasse  traf  Darwin  solche 
Gipsschichten  schon  auf  der  chilenischen  Seite  des  Gebirges.  Am  West- 
flusse der  Anden  kam  er  zuerst  an  Andesitklippen,  dann  an  rauhen 
Hügeln  von  dunkelgrünem,  kristallinischem  Tonschiefer  vorbei.  Darauf 
folgten  bedeutende  Höhen  von  purpurfarbigen  und  grünen,  dünn- 
geschichteten, porphyrischen  Konglomeraten  bis  zum  Zusammenflusse 
des  Rio  Yeso,  zu  deutsch  Gipsfluß,  und  des  Rio  Volcan.  Dort,  wo  der 
Rio  Colorado  in  den  Maipofluß  fällt,  steigt  ein  Hügel  von  weißlichem, 
breccienartigem,  zum  Teil  zersetztem  Porphyre  auf.  Die  umliegenden 
riesigen  Berge  scheinen  ganz  aus  porphyrischem  Konglomerate  aufgebaut 
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ZU  sein.  Auf  fernen  Berj(zacken  konnte  Darwin  rötliche  Schichten  von 
Oips  Helfen  sehen.  Nach  S  zu  ragt  ein  gewaltiges  Massiv  von  schönem 
Aiulcsite  in  die  Luft.  Im  Tale  des  Rio  Yeso  erreichte  Darwin  die  Olps- 
forniation.  Dieselbe  stellte  sich  sehr  mächtig  dar.  Es  war  meist  schnee- 
wcIMcr  harter  Fels  mit  /uckcrartigem  Bruche  und  durchscheinenden 
Kanten.  Der  Oips  enthielt  viele  Nester  und  dünne  Schichten  von  kristalll- 
siertein,  schwarzlichem,  kohlensaurem  Kalke.  Harter  Anhydrit,  manchmal 
grau,  manchmal  weili,  kam  häufig  in  unregelmäßigen  Konkretionen  Innerhalb 
des  gewöhnlichen  üipses  vor.  Klippen  aus  den  härtesten  und  weitesten 
Abarten  dieses  Gesteines  ragten  über  die  Umgebung  hinweg,  Ihre  Ober- 
fläche war  oft  zerklüftet  wie  neugebackenes  Brot.  Auch  blaHbrauner, 
weicher  toniger  Oips  war  reichlich  vorhanden.  An  vielen  Stellen  waren 
unregelmäßige  Oänge  eines  unvollkommen  körnigen,  blaßgrünen  oder 
gelhlicliweißen  Oesteins,  wesentlich  Feldspat  mit  etwas  Chlorit  oder 
Hornblende,  Epidot,  Schwefelkies  und  eisenhaltiger  Masse  eingesprengt. 
Höher  oben  traf  Darwin  wieder  geschichtete  porphyrische  Konglomerate, 
dann  wieder  einen  etwa  100  m  dicken  purpurroten,  festen,  schweren,  fein- 
körnigen Sandstein.  Darüber  abermals  eine  Oipsschicht  und  über  dieser 
wieder  eine  dicke  Schicht  von  purpurrotem  Sandsteine. 

In  den  Anden  des  mittleren  Chile  sind  die  plutonischen  und 
vulkanischen  Oesteine  reich  vertreten.  Oranitische  und  dioritische 
Massen,  zusammengesetzt  aus  weißem  Feldspat,  Albit  oder  Oligoklas 
und  einem  schwarzen  oder  grünlichen  Silikate  sind  häufig.  Wahrscheinlich 
sind  es  dieselben  Felsarten,  welche  in  den  Küstenbergen  an  manchen 
Stellen  die  Oranite  und  kristallinischen  Schiefer  durchbrechen.  Weniger 
reichlich  sind  die  syenitischen  Felsen  vorhanden.  Das  sind  solche,  in 
deren  Zusammensetzung  der  gelbe  oder  rötliche  Orthoklasfeldspat,  ein 
grünliches  Amphibolsilikat  und  etwas  Quarz  eintritt.  Diese  Oesteine  sind 
von  schönerem  Ansehen  als  die  eben  erwähnten  Orünsteine.  Sie  er- 
scheinen hauptsächlich  in  den  Anden  von  Copiapö  und  Coquimbo  und 
entsprechen  ähnlichen  Felsarten  an  der  Küste  (Domeyko).  Neueren 
Ursprungs  als  all  diese  eruptiven  plutonischen  Massen  sind  die  T räch yte. 
Sie  kommen  wohl  in  den  höchsten  Regionen  der  Anden  vor  und  häufen 
sich  in  der  Nähe  der  Vulkane.  An  manchen  Stellen  bilden  sie  prismatische 
Säulen,  wie  es  auch  die  Basalte  tun.  An  anderen  liegen  sie  in  Form 
rundlicher  Kugeln  oder  sind  als  Tafeln  ausgebreitet.  Neben  ihnen  kommen 
Obsidiane,  Bimssteine,  trachytische  Konglomerate,  schlackenartige  Laven, 
ähnlich  denen  tätiger  Vulkane,  vor. 

Nach  Plagemann  ^  herrscht  im  Oebiete  der  Hacienda  de  Cauquenes 
(im    Departement    Caupolicän,   Provinz   Colchagua),   im    andinen   Strom- 


'  Dr.  A.  Plagemann,  Ausflüge  in  die  Cordilleren  von  Cauquenes.  Verhand- 
lungen des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago,  1888.  (Hier  unter  Be- 
nutzung nachträglicher  Mitteilungen.) 
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gebiete  des  Cachapoälflusses  '  die  mesozoische  Porphyrit-Formation 
(buntscheckige  Porphyre,  Andesite  mehrerer  Autoren)  vor,  innerhab  welcher 
auch  hier  die  Andengesteine  (Stelzners)  —  jüngere  granitische  Ge- 
steine, Granite,  Diorite  —  gefunden  werden.  Das  Auftreten  echter 
Andesite  und  Basalte  ist  auf  die  nähere  Umgebung  der  berühmten 
Bäder  von  Cauquenes  beschränkt.  Die  Juraformation  (brauner  Jura) 
tritt  im  mittleren  Cajon  de  las  Lefias  zutage. 

Der  chilenische  Gebirgszug  der  Anden  zwischen  SS''  und  36''  s.  Br- 
ist zumeist  aus  Diorit,  gefalteten  Konglomeraten  und  mächtigen  Andesit- 
einlagerungen  aufgebaut.  Nach  Burckhardts  Berechnung  hat  das  Quer- 
profil der  Anden  zwischen  Curicö  und  Cana  Colorada  nur  35  km  durch 
Faltenschub  verloren.  Etwa  13  Falten  lassen  sich  dort  nachweisen. 
Das  bedeutet  eine  geringe  Intensität  des  Faltungsprozesses  im  Vergleich 
mit  dem  Faltenschub  der  Alpen  ^  —  Im  mittleren  Chile  stehen  einige 
neuere,  sogar  ein  paar  tätige  Vulkane  auf  der  Hauptkette  der  Anden. 
Westlich  von  der  Wasserscheide  des  südlichen  Landesteiles  erhebt  sich 
eine  lange  Reihe  zahlreicher  Feuerberge.  Da  sind  denn  auch  vulkanische 
Gesteine  weit  verbreitet.  Trachyte  und  noch  mehr  Basalte,  Laven  und 
Bimssteine  sind  ziemlich  häufig.  Aber  zwischen  den  neuesten  und  den 
etwas  älteren  eruptiven  Gesteinen  findet  man  auch  Tonschiefer  und  andere 
Felsarten  in  den  Anden  von  Valdivia  und  Llanquihue.  —  Der  Vulkan 
Osorno  ist  vor  einigen  fünfzig  Jahren  von  R.  A.  Philippi^  fast  bis  zum 
Gipfel  bestiegen  worden.  Dieser  Forscher  sagt  über  die  von  ihm  unter- 
suchten Felsarten:  Sie  bestehen  aus  einer  grauen,  bald  helleren,  bald 
dunkleren  Felsmasse,  in  welcher  zahlreiche  Feldspatkristalle  und  wenig 
Olivine  porphyrartig  ausgeschieden  sind.  Die  Rapilli  sind  sehr  blasig,  an 
den  Kanten  durchscheinend  und  grün,  sonst  schwärzlich  und  auf  der 
Oberfläche  wie  glasiert.  Sie  pflegen  nur  kleine  Feldspatkrystalle,  selten 
einen  Olivin  zu  zeigen.  Zwischen  den  Schlacken  finden  sich  Bimssteine, 
welche  etwa  den  40.  Teil  derselben  ausmachen. 

Der  höchste  Berg  der  Gegend  von  Llanquihue  ist  der  Tronador, 
welcher  im  SW  von  der  Wasserscheide  aufsteigt,  wenn  auch  die  politische 
Landesgrenze  über  seinen  Gipfel  weggezogen  worden  ist.  Dieses  hohe 
Massiv  besteht  nach  Steffen  aus  Glimmerschiefer  mit  überlagernden 
Jungplutonischen  Gesteinen.  Dr.  R.  Pöhlmann,  welcher  die  von  Steffen  und 
Stange  vom  Tronador  und  Nahuelhuapisee  mitgebrachten  Felsarten  unter- 
sucht hat,  teilt  dieselben  ein  in  1.  kristallinische  Schiefer,  wesentlich  Glim- 
merschiefer; 2.  granitische  und  dioritische  Gesteine;  3.  andesitische  und 
basaltische  Felsarten.    Die  Handstücke  von  Glimmerschiefer  stammen  von 


^  Dr.  A.  Plagemann,  Das  andine  Stromgebiet  des  Cachapoal.  Petermanns 
Mitteilungen,  33.  Bd.,  1887,  p.  65-81. 

-  Dr.  Hans  Steffen,  Das  chilenisch -argentinische  Grenzgebiet  der  Kordillere. 
Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  Erdkunde  zn  Leipzig.    1902. 

"  R.  A.  Philippi  in  Leonhard  und  Bronn,  Jahrbuch  der  Mineralogie.    1852. 


Aufbau  dL>  i;</iUiis.  53 

der  Nordseite  des  Tronador  und  von  dem  weiter  im  N  sich  anschüetk'nden 
Rücken  der  Wasserscheide.  Sie  gleichen  selir  dem  Glimmerschiefer  der 
Küstcnherge  von  Valdivla.  Die  granitischen  und  dioritischen  Gesteine 
koinnuMi  .111  vielen  Punkten  der  Umgebung  des  Lago  Todos  los  Santos 
iiiul  der  iJoca  von  Reloncavf  vor.  Die  Granite  gehören  meist  zu  den 
(iiaiiititen  von  Rosenbusch.  Einige  Proben  enthalten  Amphibol,  andere 
nicht.  Die  Diorite  kamen  meist  aus  der  Umgebung  desselben  Binnensees. 
Dort  fehlt  auch  Diabas  nicht.  Diese  altplutonischen  Gesteine  hält  Pohl- 
inaiHi  für  paläozoisch,  vielleicht  auch  mesozoisch.  Außer  ihnen  sind 
noch  Andesit  und  Basalt  von  tertiärer  oder  posttertiärer  Entstehung  vor- 
handen '.  Am  Ufer  des  Flusses  Petrohue,  südöstlich  vom  Vulkan 
Callnico  stehen  in  lanjjer  Reihe  säulenförmige  dunkle  Felsen.  Kapt. 
Fr.  Vidal  Gormaz  (Anuario  de  la  Marina  1871)  beschreibt  die  acht-,  sechs-, 
oben  in  der  Höhe  auch  viereckigen  Prismen  des  Eruptivgesteins.  70  bis 
80  cm  dick,  20  bis  25  m  lang  ragen  diese  Steinpfeiler,  in  Reihen  ge- 
schart, aus  dem  Wasser  hervor,  wenn  sie  nicht,  unten  abgebrochen,  an 
den  hohen  Wänden  wie  angeklebt  hängen  oder  vor  denselben  angehäuft 
liegen.     IV2  km  lang  zieht  sich  die  großartige  Säulenwand  hin. 

Aber  weder  die  neu-vulkanischen  Gesteine  noch  die  alten  Glimmer- 
schiefer des  Tronador  bilden  die  Masse  der  Anden  von  LIanquihue.  Am 
meisten  verbreitet  sind  jedenfalls  die  jungplutonischen  Hornblende- 
andesite, welche  allerdings  älter  sind  als  die  vulkanischen  Bildungen 
unserer  vor  wenigen  Jahrzehnten  und  noch  jetzt  tätigen  Feuerberge.  Ich 
selbst  habe  plutonische  Gesteine  von  zwei  Stellen  des  Fjords  von  Comau 
und  von  elf  des  von  Reloncavi  nach  Deutschland  gebracht.  In  dem 
mineralogischen  Laboratorium  der  Universität  Jena  sind  sie  unter  Geh. 
Hofr.  Prof.  Ernst  E.  Schmid  von  den  Doktoren  Schulte  und  Ziegenspeck 
untersucht  worden.  Alle  diese  Felsarten  haben  das  Gemeinsame,  daß  sie 
wesentlich  kalifreien  Natronfeldspat,  Plagioklas,  führen.  Als  zweiten 
Hauptbestandteil  enthalten  sie  Hornblende.  Sie  können  entweder  als 
Diorite  oder  als  Hornblendeandesite  angesehen  werden.  Nach  Darwins 
Ausführungen  über  den  Bau  der  südchilenischen  Anden  werden  sie  als 
Andesite  betrachtet.  Demnach  fällt  ihre  Entstehung  etwa  in  die  tertiäre 
Periode.  In  allen  Handstücken  waren  die  Feldspatkristalle  leistenförmig 
ausgebildet,  in  allen  waren  durch  das  Mikroskop  Ferrit  uud  Apatit  zu 
erkennen.  In  den  von  dem  Fjord  von  Comau  stammenden  war  Horn- 
blende und  Feldspat  makroskopisch  leicht  trennbar.  Das  eine  der  Ge- 
steine, das  von  einer  »EI  Yunque«  genannten  Klippe,  welche  aus  dem 
Wasser  des  Fjordes  herausragt,  enthielt  auch  noch  Quarz  und  Glimmer. 
Die  Proben   aus  dem  Fjorde  von  Reloncavi  waren  sämtlich  feinkörniger, 


^  Noticias    petrogräficas    de    LIanquihue    por    Dr.    R.    Pöhlmann,    Anhang   zu 
J.  Steffen,  Relaciones  de  viaje  a  la  region  Andina.    Anales  de  la  Universidad.    Santiago 
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zum  Teil  für  das  bloße  Auge  ganz  homogen,  besonders  die  vom  westlichen 
Ausgange  des  Fjords  stammenden.  Einige  der  Gesteine  ließen  sich  als 
metamorphisch  nachweisen.  Weit  östlich  von  dem  Fjorde  hat  Fr.  Vidal  G. 
aus  dem  Tale  des  Puelostromes  Proben  mitgebracht,  welche  ebenfalls  in 
Jena  untersucht  worden  sind.  Eine  Probe  bestand  hauptsächlich  aus 
Quarz.  Die  von  Vidals  Leuten  dort  angetroffenen  Gesteine  gehören  viel- 
leicht ebenso  wie  die  aus  dem  Fjorde  von  Comau  grobkörnigen  Hornblende- 
andesiten  an.  Diese  Felsarten  scheinen  im  O  von  der  Vulkanreihe,  welche 
den  westlichen  Fuß  der  Anden  begleitet,  mehr  makroskopisch  deutlich 
kristallinisch,  dagegen  die  westlich  von  den  Vulkanen  anstehenden,  ebenso 
wie  die  bei  Ancud,  am  Nordrande  der  Insel  Chiloe  gebrochenen,  fein- 
körnig, scheinbar  homogen^  von  dunkler  Farbe  und  großer  Härte  zu  sein. 
Die  Andesite  bilden  eine  Anzahl  mittelhoher  Berge  zwischen  den  hohen 
Vulkanen  des  Westrandes  der  Anden  von  Südchile,  ich  selbst  habe  drei 
solche  Höhen  bestiegen.  Der  Berg  von  Quellaipe,  etwa  600  m  hoch,  im 
SO  von  Puerto  Montt,  besteht  wahrscheinlich  aus  jenem  feinkörnigen 
Andesit.  Der  steile  Südpfeiler  des  Eingangstores  zur  Boca  de  Comau  bei 
Marillmö  (spr.  etwa  Marijmö),  gegen  500  m  hoch,  sowie  der  gegen 
1400  m  hohe,  schneebedeckte  HuinaT  am  Südostende  des  Fjords  waren 
beide  aus  jener  makroskopisch  kristallinischen  Abart  des  Andesites  auf- 
gebaut. Diese  drei  und  andere  Vorberge  der  Anden  zeichneten  sich  durch 
steile  Abhänge  an  ihrem  Fuße  bei  flacherem  Gipfel  aus,  während  die 
neuen  Vulkane  umgekehrt  meist  auf  flacherem  Fuße  schlank  und  spitz 
zu  den  Wolken  aufsteigen.  Natürlich  gibt  es  Ausnahmen,  wie  der  fast 
rückenförmige  Calbuco,  der  doch  ein  noch  jetzt  tätiger  Vulkan  ist. 

Außer  den  angeführten  Felsarten  ist  an  einigen  wenigen  Stellen  der 
Anden  von  Llanquihue  auch  ein  fester  gleichartiger  Tonschiefer  von 
wenig  deutlicher  Textur  gefunden  worden.  An  einer  kleinen  Stelle  des 
Westfußes  der  Anden,  bei  Lenca,  östlich  von  Puerto  Montt,  hat  man 
Schiefer  aufgedeckt,  dessen  Platten  in  den  Schulen  als  Schreibtafeln  be- 
nutzt werden  konnten.  Häufig  begegnet  man  diesen  dunkelgrauen  oder 
schwärzlichen  Steinen  in  dem  Gerolle  des  Seestrandes  und  an  den  zeitweise 
überschwemmten  Uferstrecken  der  Flüsse.  Wenn  man  die  glatten  ab- 
gerundeten Blöcke  zerschlägt,  erhält  man  wohl  eine  flache  schiefrige 
Bruchfläche.  In  solchen  Rollsteinen  hat  Plagemann  ^  Abdrücke  von  Blättern 
gefunden,  welche  denen  der  Myrten  ähnlich  sind.  Oberlehrer  Engelhardt 
hat  diese  Blätter  bestimmt  als  die  einer  Empedoclea  (ähnlich  der  E.  alvifolia) 
und  einer  Gomidesia,  species  nova.  Diese  Versteinerungen  beweisen, 
daß  wenigstens  ein  Teil  jener  harten,  den  uralten  Schiefern  ähnlichen 
Felsen  einer  relativ  neuen,  vielleicht  tertiären  Zeit  angehört.  Einen  von 
diesen  Pflanzenabdrücken  hat  Plagemann  am  Ufer  des  Palenastromes  ge- 


^  Dr.  A.  Plage  mann  in  der  Südamerikanischen  Rundschau  1893,  besonders  ab- 
gedruckt als    der  Berg  Calbuco  in  vulkanischer  Tätigkeit«. 
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fiiiukn.  Wahrscheinlich  gleichen  die  Gesteine  weiter  im  S,  ebenso  wie 
der  Aufbau  der  Berge  am  Rio  Yelcho,  Palena,  Cisnes  und  bis  zum  Ais^n 
hin,  ciniK^crinaßcn  denen  an  den  Flüssen  und  Fjorden  des  nordwestlichen 
l'atauonicn.  Im  Tale  des  Ais^n  hat  der  schwedische  Naturforscher  Peter 
Diiscn  Quarzporphyr,  Orünsteintuff,  Porphyrit,  Andesittuff,  Diabas,  Felsit, 
Dioiitporpliyr  und  besonders  reichlich  Granit  nachweisen  können. 

Dil'  Anilesite  bilden  ebenso  wie  in  den  nördlich  von  Chile  in  den 
andcivn  Republiken  Südamerikas  aufgebauten  Gebirgen  den  bedeutendsten 
Teil  der  Anden.  IV)lilmann  '  erklärt  sie  für  tertiär.  Während  die  amphl- 
bolischen  und  j^limmerhaltij^en  unter  diesen  Felsen  gewöhnlich  eine  relativ 
licllc  Farbe  und  ein  trachytähnliches  Aussehen  darbieten,  sind  die  meisten 
augitischen  Andesite,  sowie  die  so  verbreiteten  hypersthenhaltigen  von 
dunkler  Farbe.  Nach  I^öhlmann  werden  in  Chile  nur  plagioklasische 
Basalte  beobachtet.  Während  dieses  Gestein  also  in  seiner  Zusammen- 
setzung wenig  Abweichung  zeigt,  stellt  es  sich  in  verschiedener  Form 
dar.  So  bildet  es  am  Rio  Petrohue  die  grofkrtigen  Pfeilerreihen.  Dagegen 
ist  eine  ganz  besondere  Form  vulkanischer  Bildungen  im  südwestlichen 
Patagonien  weit  verbreitet.  Das  sind  die  »Mesetas«,  die  weithin  aus- 
gedehnten Basaltplatten,  welche  sich  um  die  östliche  Hälfte  der 
größeren  Seen  von  Buenos  Aires  und  Cochrane  herumziehen  und  am 
Lago  San  Martin  besonders  hoch  über  ihrer  Umgebung  erhaben,  den 
Horizont  abschneiden.  An  den  Rändern  fallen  sie  oft  sehr  steil  zur  Ebene 
hinab.    Auf  ihrer  Oberfläche  bieten  sie  meist  das  Bild  absoluter  Öde  dar. 

Gesteine  des  Längstales.  —  Die  große,  in  der  Provinz  Tarapacä  am 
Fuße  des  Hochgebirges  ausgebreitete  Bodenstufe  birgt  gleich  hinter  den 
Küstenbergen  die  lange  Reihe  der  Salpeterbänke.  Mit  dieser  beginnt  die 
Ebene,  welche  dort  Pampa  del  Tamarugal  genannt  wird.  Wir  können 
diese,  fast  1000  m  über  dem  Meere  erhabene  Fläche  als  nördlichste 
Wiederholung  des  großen  chilenischen  Längstales  auffassen  ^  Nach 
Plagemann  bildet  der  graue,  ins  Gelbliche  und  Bräunliche  spielende  Wüsten- 
boden, mag  er  aus  feinpulvrigem  oder  gröberem  Detritus  bestehen,  in- 
folge seines  wechselnden  Gehaltes  an  zerfließlichen,  klebrigen  Salzen, 
eine  gebundene  Grundmasse.  Es  ist  eine  mit  Gehängeschutt  und 
Geschieben  durch  die  Hitze  und  Trockenheit  zusammengebackene  Hülle, 
unter  welcher  das  Urgestein  des  Gebirges  und  die  Talsedimente  sich 
verbergen.  Diese  Erde  ist  so  trocken  und  so  zusammengeschweißt,  daß 
Radspuren  dort  wie  für  die  Ewigkeit  eingegraben  werden  und  bleiben. 
Das  vom  Salz  durchdrungene  Gebirge  ist  bis  in  die  Tiefe  stark  und 
eigenartig  zersetzt,  mit  ihm  auch  die  Erzgänge.  Zutage  anstehendes  nacktes 
Gestein    trifft   der   Reisende   nur   selten   in   größeren    Profilen.    Dünen- 


'  Noticias  petrogräficas  de  Llanquihue  por  el  doctor  R.  Pöhlmann.    Anales  de 
la  Universidad.    1893.    p.  Q2  f. 

-  Dr.  A.  Plage  mann.  Der  Chilesalpeter.  Berlin,  Düngermarkt.    1903. 
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landschaften  sind  in  den  Salpeterregionen  eine  seltene,  Sandschliffe  an 
Gesteinen  eine  häufige  Erscheinung.  Die  Salpeterfundstätten  werden  fast 
überall  von  einer  mehr  oder  weniger  dicken,  weichen,  gelblich  grauen 
bis  weißen  Kruste  bedeckt.  Dieselbe  bildet  eine  meist  feinpulvrige,  staubige, 
zuweilen  etwas  sandige  Schicht.  Oft  nur  wenige  Zentimeter  dick,  schwillt 
diese  salzhaltige  Decke  auf  den  Salpeterländereien  selten  zu  einer  größeren 
Mächtigkeit  als  etwa  7  m  an.  Zuweilen  besteht  sie  hauptsächlich  aus 
Ton  oder  Gips  und  enthält  dann  wohl  viel  Chlornatrium.  In  den  Ge- 
rollen der  Salpetergründe  bilden  die  rotbraunen,  auch  grünen,  meist 
dunklen  Gesteine  der  Porphyritformation  die  Mehrzahl  der  Blöcke  und 
Stücke.  Im  O  der  Salpeterlager  breiten  sich  an  manchen  Stellen  der  Pampa 
große  Salzsteppen  aus.  Noch  weiter  nach  O,  am  Fuße  der  Anden,  dehnen 
sich  weithin  die  Sand  wüsten.  Dort  fand  F.  Philippi  viele  Knochen 
eines  Megatherium.  An  manchen  Stellen  liegen  unter  dem  Sande  fossile 
Baumstämme,  welche  als  Brennholz  und  zur  Herstellung  von  Kohlen 
benutzt  werden.  Auf  und  neben  diesen  Hölzern  trifft  man  häufig  jene 
Knochen  vorweltlicher  Säugetiere. 

In  der  Provinz  Antofagasta  ist  das  Längstal  weniger  ausgebildet, 
soweit  nicht  der  untere  Lauf  des  langen  Loaflusses  in  seiner  Biegung 
von  S  nach  N  jenes  Tal  darstellt.  Südlich  von  dem  mittleren,  zum  Teil 
von  O  nach  W  dahinziehenden  Laufe  des  Rio  Loa  finden  sich  leidlich 
erhaltene  Juraschichten  zum  Teil  unter  schützender  Decke  vulkanischer 
Ergüsse.  Liparitische  Eruptivgesteine  bilden  im  O  der  Stufe,  welche 
man  als  nördliche  Wiederholung  des  Längstales  auffassen  kann,  Berge, 
welche  aus  den  sogenannten  Pampas  hervorragen.  So  steigt  aus  der  des 
Tamarugal  der  Berg  von  ChallacoUo  (spr.  etwa  Tschaljaköjo)  mit  Silber- 
gruben und  im  Innern  von  Taltäl  der  goldreiche  Cerro  del  Guanaco. 
Das  Hervorbrechen  dieser  Gesteine  wird  gegen  das  Ende  der  Kreidezeit 
angesetzt.  —  In  der  Provinz  Atacama  bilden  große,  meist  sandige  Stufen- 
flächen am  Fuße  der  Anden  die  Fortsetzung  der  nördlichen  Pampas.  In 
der  Provinz  Coquimbo,  am  Tale  des  gleichnamigen  Flusses,  hört  die 
Wüste  von  Atacama  völlig  auf,  und  hohe  Ausläufer  der  Anden  ziehen 
sich  zwischen  den  Flüssen  nach  dem  Ozean  hin.  In  Aconcagua  streckt 
die  Cordillere  ihre  Äste  und  ihren  Fuß  in  einer  so  mächtig  durchgreifenden 
Weise  nach  der  Küste  des  Weltmeeres  zu  hervor,  daß  höchstens 
in  einigen  Sätteln  und  Pässen  Andeutungen  eines  Längstales  nach- 
zuweisen sind. 

Das  eigentliche  große  chilenische  Valle  longitudinal  beginnt  etwa  am 
33.*^  s.  Br.  auf  der  Südseite  des  Querjoches,  welches  unter  dem  Namen 
Cuesta  de  Chacabuco  von  den  erhabensten  Massiven  der  chilenischen 
Anden  zu  einem  der  höchsten  Stöcke  des  Küstengebirges  hinläuft.  Dieses 
Längstal  ist  der  Getreideboden  der  Republik.  Es  enthält  den  größten 
Teil  der  fruchtbaren  Weizenfelder  und  der  fetten  Viehweiden.  Die  Sohle 
des  Tales  ist  stellenweise  reich  an  Dammerde.    Allerdings  fehlt  es  auch 


Aufbau  des  Bodens.  57 

nicht  .111  Pelstrümmern  und  Sandstreifen,  und  unter  der  Ackererde  wird 
man  schließlich  meist  auf  tiefere  Schichten  von  Roll  st  einen  stoßen, 
Alljilhrlich  führen  die  zahlreichen  Flüsse  bei  der  Schneeschmelze  im 
Frühlinj;  iiiicl,  im  fernen  S,  zur  Zeit  der  dort  reichlichen  Winterregen 
f^ToMe  Men}^a>n  von  Oebirgsschutt  mit  sich,  und  man  nimmt  an,  daß  dieser 
Sciilaniin  der  Flüsse  den  Tiilern  ihre  Fruchtbarkeit  verleiht.  Wahrschein- 
lich ist  die  untere  Sohle  der  tiefen  Rinne  des  Längstales  mit  großen, 
von  den  Anden  linil  rollten  Felsblöcken  angefüllt  worden.  Der  feinere 
Sand  und  Ton,  u.lrlh  1  aus  der  Zertrümmerung  der  gröberen  Oesteins- 
massen  hervorgej^aiij^cii  ist,  hat  nachher  die  Lücken  zugestopft  und  be- 
sonders nach  dem  Küstengebirge  hin  eine,  wenn  auch  oft  nur  dünne 
Decke  über  jene  Steinschichten  ausgebreitet.  Nach  Kaerger'  ist  diese 
Decke  meist  nur  1 — P's  m  mächtig.  Nach  R.  A.  Philippi  erreicht  sie  im 
ehemaligen  Araukanerlande  zwischen  Küstengebirge  und  Anden  stellen- 
weise einen  viel  bedeutenderen  Durchmesser. 

Die  so  entstandenen  Böden  sind  meist  arm  an  Phosphorsäure, 
besonders  an  deren  löslichen  Salzen.  Sie  sind  auch,  namentlich  im  S, 
arm  an  Kalk  und,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  auch  arm  an 
Kali,  wogegen  es  ihnen  in  den  meisten  Fällen  nicht  an  Stickstoff  fehlt. 
In  der  Provinz  Santiago  zeigen  die  Böden  des  Längstales  einen  Gehalt 
von  durchschnittlich  3"o  Kalk  bei  1— 2"/o  Stickstoff.  Dabei  findet  sich 
nur  ein  Hundertstel  bis  ein  Zehntel,  selten  mehr,  Phosphorsäure.  Von 
dieser  ist  wieder  selten  mehr  als  der  zehnte  Teil  assimilierbar.  In  Me- 
lipilla,  dem  Küstendistrikte  von  Santiago,  sinkt  der  Kalkgehalt,  welcher  im 
Departamento  Victoria  ausnahmsweise  auf  18  "/o  gestiegen  war,  auf  0,2 
bis  1,3  "/o  herab,  wogegen  der  Stickstoffgehalt  der  gleiche  bleibt  und  die 
Phosphorsäure  etwas  reichlicher  vorhanden  ist.  Je  mehr  wir  uns  nach 
S  begeben,  desto  mehr  sinkt  der  Kalkgehalt  des  Bodens.  Außer  im  De- 
partamento Caupolicän,  Provinz  Colchagua,  und  einigen  benachbarten 
Gegenden,  sinkt  in  Mittelchile  das  Minimum  des  Kalkes  überall  unter 
1  %  und  steigt  das  Maximum  selten  auf  4^/o.  Ein  Gehalt  von  1 — 2<'o 
bildet  den  Durchschnitt,  in  Concepcion  und  dem  ehemaligen  Araukaner- 
lande bilden  Kalkgehalte  von  nur  1  "/o  die  Regel,  und  sinkt  ein  solcher 
oft  auf  Hundertstel  vom  Prozente.  Nur  im  Departamento  Angol  finden 
sich  wieder  Böden  mit  3 — 4  ^  0  Kalk.  In  Südchile  haben  dagegen  die 
analysierten  Böden  als  Maximum  des  Kalkgehaltes  nur  Va  '^  0  ergeben,  und 
finden  sich  hier  Böden,  welche  nur  Spuren  von  Kalk  aufweisen.  Der 
Stickstoffgehalt  steigt  in  Ausnahmefällen  auf  0,5  "0,  ja,  in  Angol  sogar 
auf  1,24  '^lo  und  sinkt  selten  unter  Vio  %.  Die  meisten  Böden  enthalten 
wenig  unter  2  ^'0  von  diesem  Stoffe.  Es  ist  wohl  der  Reichtum  an  Stick- 
stoff, welcher  erklärt,  warum  in  Chile,  dem  Ursprungslande  des  Salpeters, 


*  Dr.  Karl  Kaerger,  Landwirtschaft  und  Kolonisation  im  spanischen  Amerika. 
Leipzig  190L    2.  Band. 
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diese  Substanz  so  wenig  zum  Düngen  angewandt  wird,  trotzdem  er  hier 
wohl  viel  billiger  zu  bekommen  ist  als  in  Europa.  Auf  der  anderen  Seite 
wird  es  dem  Mangel  an  phosphorsaurem  Kalke  zuzuschreiben  sein,  daß 
in  Chile  die  gebrannten  Knochen  sich  als  sehr  vorteilhaft  für  die  Auf- 
besserung des  Bodens  erwiesen  haben. 

Nach  Analysen  mittelchilenischer  Böden  ist  das  Kali  im  Durchschnitt 
zwischen  0,04  und  0,07  ^lo  der  Feinerde  vorhanden.  Besonders  arm  an 
mineralischen  Nährstoffen  sind  in  dem  südlichen  Küstengebirge  Böden, 
welche  aus  der  Verwitterung  des  Glimmerschiefers  hervorgegangen  sind, 
zumal  da  in  diesen  Gegenden  die  Ackererde  der  Abhänge  meist  nur  in 
einer  sehr  dünnen  Schicht  liegen  bleibt.  Die  relativ  fruchtbarsten  Gegenden 
Chiles  sind  in  der  Provinz  Aconcagua  und  in  dem  nördlichen  Teile  des 
Längstales,  also  etwa  zwischen  Santiago  und  Victoria  in  der  Provinz 
Malleco,  zu  finden,  weil  hier  die  zur  Bewässerung  benutzten  Flüsse  einen 
nährstoffreichen  Schlamm  alljährlich  von  den  Bergen  herabschwemmen 
(Kaerger).  Als  charakteristisch  für  die  chilenischen  Böden  darf  man  die 
große  Unbeständigkeit  ihrer  physikalischen  und  chemischen  Beschaffen- 
heit bezeichnen.  Auf  Feldern  von  nur  geringer  Ausdehnung  finden  sich 
oft  ganz  verschieden  geartete  Böden  dicht  nebeneinander.  Als  besonders 
unfruchtbar  gelten  die  an  Eisenoxyd  reichen,  rotgefärbten,  meist  lehmigen 
Böden  des  Südens  und  der  in  Mittelchile  häufig  auftretende  >Trumao«, 
ein  lockerer,  aus  Zersetzung  vulkanischer  Bestandteile  entstandener  Boden. 
Dagegen  wird  als  gut  die  humusreiche  Tierra  negra,  die  schwarze  Erde, 
und  die  Tierra  migajön  gerühmt.  Letztere  ist  eine  stark  mit  grobem 
Sande  und  kleinen  Kieseln,  mehr  lehmige  als  sandige  und  ziemlich  humus- 
reiche Dammerde. 

In  den  Provinzen  Valdivia  und  LIanquihue  gelten  die  westlichen 
Küstenberge  als  unfruchtbar.  Dagegen  wird  die  Ebene  des  Längstals 
als  um  so  ertragreicher  geschätzt,  je  weiter  die  Fluren  derselben  nach  O 
liegen.  Man  sieht  die  Täler  des  Rio  Bueno,  des  Rio  Negro  bei  Osorno, 
des  Maullinflusses  als  günstig  für  die  Landwirtschaft  und  die  Viehzucht 
an.  In  Chiloe  werden  einzelne  Striche  des  »Inferior«,  also  der  Ostseite 
der  Provinz,  den  meisten  Gegenden  der  großen  Insel  vorgezogen. 
Während  früher  manche  der  kleineren,  dort  aneinander  gereihten  Inseln 
als  ertragreich  gerühmt  wurden,  können  gerade  diese  einst  viel  bebauten 
Strandpartien  und  kleinen  Täler,  weil  nie  ordentlich  gedüngt,  jetzt  als 
völlig  ausgesogen  betrachtet  werden.  In  der  Breite  von  Chiloe  und  der 
Chonosinseln  dürften  einige  Teile  der  Stromtäler  auf  dem  Festlande  von 
Patagonien  der  Landwirtschaft,  besonders  auch  der  Viehzucht,  leidliche 
Gewinne  gewähren.  Die  Hochländer  im  ausgedehnten  Quellgebiete  des 
Aisenstroms,  besonders  die  Landschaft,  welche  den  Namen  Coihaique« 
(spr.  Koihäike)  führt,  gelten  als  die  besten  Landstriche  für  Schafzucht  im 
chilenischen  Patagonien.    Auch  einige  Täler  am  Bakerstrome  werden  als 
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friic  lithar  bezeichnet.    Aber  noch  vorteilhafter  werden  wohl  die  an  Ar^^en- 
tinieii  ^jcfallencn  Auen  am  oberen  Puelo  und  Yelcho-Futal<:ufu  sein. 

An  mehreren  Stellen  wird  das  Länf^stal  von  den  Vorsprünf^en  des 
Gebirges  eingeenj^t.  Südlich  von  Vaidivia  zieht  eine  Hügelreihe  quer 
durch  dasselbe.  An  diesen  Höhen  hat  Vidal  O.  den  Glimmerschiefer  des 
Küstengebirges  60  km  weit  nach  O  verfolgen  können  '.  Dagegen  scheinen 
die  Gesteine  der  Anden  bei  Puerto  Montt  in  steilen  Winkeln  und  un- 
vermittelt aus  dem  Längstale  emporzusteigen.  Hinter  dem  Chamisaflusse 
reichen  die  sumpfigen  Auen  der  Talebene  mit  ihren  Abwässern  bis  dicht 
an  den  FuH  der  aus  feinkörnigem  Andesit  bestehenden  Felswände, 
welche  zu  den  etwas  über  100  m  hohen  äußersten  Vorbergen  der  Anden 
hinaufführen.  Freilich  finden  sich  zwischen  einzelnen  Ausläufern  dieser 
steilen  und  meist  schmalen  Bergrücken  immer  noch  Stellen,  an  denen 
Pfade  angelegt  werden  konnten,  auf  denen  Vieh  hinauf-  und  Holz  herunter- 
gebracht wird.  --  Die  weit  über  das  Längstal  verbreiteten  Rollsteine  hat 
R.  A.  Philippi  an  dem  Rancosee,  aus  welchem  der  Rio  Bueno  ausfließt, 
untersucht  und  in  sieben  Gruppen  geteilt:  1.  weißer  Quarz;  2.  Protogyn 
aus  hellgrauem  Quarz,  milchweißem  Feldspat  und  etwas  Chlorit;  3.  dio- 
ritischer  Porphyr,  aus  dessen  graugrüner  Grundmasse  sparsame  Horn- 
blende und  Feidspatkristalle  hervortreten;  4.  schwarzer  Porphyr  mit  Horn- 
stcin  als  Orundmasse  und  kleinen,  weißen  Feldspatkristallen  darin; 
5.  schwarzer  Hornsteinporphyr  mit  größeren  Feldspatkristallen  und  ein- 
zelnen Blasenräumen;  6.  schwarzer  Hornsteinporphyr  mit  zahlreichen 
Blasenräumen;  7.  Schlacke  aus  schwarzem  Hornsteinporphyr.  Über 
diesen  Geschieben  am  Fuße  der  Valdivianer  Anden  ist  die  Dammerde 
meist  nur  dünn  ausgebreitet. 

An  vielen  Stellen  des  Längstales  sind  Brunnen  gegraben  worden. 
Bei  Puerto  Montt  ist  man  nirgends  auf  andere  Schichten  als  auf  jene 
Gerolle,  Sande  und  tonige  Ablagerungen  gekommen.  Ja,  nahe  am  Wege 
nach  dem  Llanquihuesee  wurde  etwa  2Q  m  tief  in  der  Erde  ein  alter  Topf 
aus  schwach  gebranntem  Tone  aus  dem  Gerolle  hervorgehackt,  und  ein 
anderes  Mal  förderte  man  aus  ähnlicher  Tiefe  Muschelschalen  von  der  im 
Hafen  von  Puerto  Montt  so  häufigen  Taca  (Venus  Dombeyi)  in  fast 
frischem  Zustande.  Wahrscheinlich  waren  sie  an  diese  Stelle  durch  Vögel 
geschleppt  worden,  ehe  noch  die  obersten  Geröllschichten  abgelagert 
waren.  Besonders  der  Topf  ist  ein  Beweis  für  das  geringe  Alter  dieser 
Ablagerungen,  welche  natürlich  nicht  tertiär,  sondern  wahrscheinlich  noch 
sehr  neu  sind^  An  dem  Orte  dieser  Funde,  welche  nicht  besonders 
weit  vom  westlichen  Fuße  des  Calbucovulkans  ans  Licht  gekommen 
sind,  könnte  eine  heftige  Eruption  dieses  Feuerbergs  wohl  zu  einer  An- 
häufung von  Rollsteinen  beigetragen  haben.  Ein  solcher  Ausbruch  soll 
vor  etwa  einem  Jahrhundert  nach  Aussagen  von  Eingeborenen  stattgehabt 

*  Memoria  de  la  marina.    Santiago  1S69.    S.  184  ff. 

-  Dr.  Franz  Fonck,  Zeitschrift  für  Ethnologie.    Berlin  1870.    S.  288  ff . 
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haben.  Bei  diesen  vulkanischen  Ereignissen  kann  der  rapid  schmelzende 
Schnee,  zusammen  mit  den  begleitenden  Regengüssen,  weithin  bedeutende 
Schlammströme  hervorbringen.  Diese  können  leicht  massenhafte  Stein- 
und  Erdhaufen  heranwälzen.  —  In  einigen  muldenförmigen  Tälern,  so  bei 
Pelluco,  östlich  von  Puerto  Montt,  ferner  am  Fuße  des  Quiquel  bei  Dal- 
cahue,  in  Yaicha  auf  der  Insel  Pulüqui  und  anderswo,  findet  man  über 
den  tonigen  Schichten  des  Konglomerates  und  der  Dammerde  in  den 
Vertiefungen  einen  weißlichgrauen  bis  bräunlichen  Schlamm,  7/Tiza<'  ge- 
nannt. Tiza  (spr.  Tisa)  heißt  eigentlich  Kreide,  und  in  der  Tat  wird  der 
Schlamm,  wenn  er  getrocknet  ist,  der  Kreide  ähnlich,  ziemlich  weiß,  von 
sehr  geringem  Gewichte,  locker  und  zerreiblich.  Er  wurde  früher  in  den 
Schulen  zum  Schreiben  an  der  Tafel  benutzt.  Aber  nur  wenige  Proben 
brausten  mit  Säuren  auf.  Die  meisten  erwiesen  sich  als  frei  von  kohlen- 
saurem Kalke  und  als  fast  reine  Anhäufungen  von  Kieselteilen  ver- 
schiedener Diatomeen.  An  anderen  Stellen,  besonders  am  Strande  von 
Puchilco  auf  der  chilotischen  Insel  Lemui  und  gegenüber  diesem  Eilande 
auf  Chiloe,  nahe  dem  Dorfe  Chonchi  (spr.  Tschöntschi)  findet  sich  ein 
eisenhaltiger  Schlamm,  Röbu  genannt,  den  die  Indier  mit  Pflanzen  saften 
kochen,  um  schwarze  Farbe  für  ihre  Gewebe  zu  gewinnen. 

Gesteine  der  Magellansländer  ^  —  Das  großartige  vulkanische  Gebiet 
der  Anden,  welches  sich  ja  sowohl  im  nördlichen  als  im  südlichen  Chile 
weithin  ausbreitet,  schrumpft  polwärts  von  den  Basaltplatten  des  mitt- 
leren Patagonien  nach  und  nach  bis  auf  unbedeutende  Kegel  im  östlichen 
Teile  des  chilenischen  Territorio  de  Magallanes  und  des  benachbarten 
argentinischen  Gebietes  zusammen.  Freilich  sind  diese  kleinen  Stätten 
des  Vulkanismus  dort  zahlreich  auf  den  mit  kleinem  Gerolle  bedeckten 
Gefilden  der  Tehuelcheformation.  Aber  an  dem  Westrande  des  Fest- 
landes und  auf  den  dort  der  Küste  vorliegenden  Inseln  kennt  man  keine 
vulkanischen  Gesteine.  Im  ganzen  Bereiche  der  langen  Magellanstraße 
zeigt  nur  der  äußerste  Osten,  und  zwar  an  seinem  Nordrande,  mehrere 
solcher  vulkanischen  Kegel.  Im  S  der  Straße  führt  Hauthal  als  feuerspeiend 
nur  zwei  kleine  Berge  an.  Das  ist  der  kleine,  von  Dr.  O.  Nordenskjöld 
entdeckte  Volcan  del  Rio  de  Oro  und  der  Mont  Oreille  auf  der  Grevy- 
insel  nahe  dem  Kap  Hörn,  welchen  Dr.  Hyades  zuerst  beschrieben  hat.  — 
Um  den  westlichen  Teil  der  Straße,  um  dessen  südöstliche  Fortsetzung, 
den  Admiralitätssund,  den  Azopardofluß  und  den  Fagnanosee,  sowie  um 
den  ganzen  Beaglekanal  und  um  die  ihm  benachbarten  Meeresstraßen 
herum  sind  kristallinische  Schiefer  weit  verbreitet.  Auch  um  die 
westliche  Einfahrt  in  den  vielgeteilten  Fjord  von  Ultima  Esperanza,  auch 
am  Otwaybusen,  am  Cockburnkanal,  an  der  ganzen  Südküste  der  großen 
Feuerlandsinsel,  auf  den  Eilanden  Gordon,  Hoste,  Navarin,  Picton,  auf 
der  ganzen  Wollastoninsel  und  auf  dem  argentinischen  Staatenland  ist 


^  Nach  gütigen  Mitteilungen  und  einer  handschriftlichen  Skizze  von  Dr.  P.  Düsen. 
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krislallinisilici  Idiisi  Iii(  f(  i  iiiK  m  Inen  Abarten  an  vick-n  Slt-Ilcn  hcobaclitct 
wordtii.  Wt  ilh  li  iiihI  imIIh  Ii  \n\]  diesen  Schiefern  stehen  um  den 
Kanal  Trinidad,  Im  uMhis  auf  der  Insel  Madre  de  Dios,  auf  dem  Ost- 
lichtri  I(il(  (i(i  In  1  |)  MihiMii  uich  dieser  jenseits  der  Magellanstraße, 
fjcj^c'Mübi'i  .1111  K.i|)  I. Uli. II,  irinri  im  S  der  Insel  Santa  In^s  sowie  am 
hakenförmigen  Westende  der  Brecknockhalbinsel,  welche  sich  von  dem 
^roHcii  ICiM  iIiiKisciJaruk'  weit  nach  W  hinausschiebt,  granitartif^e  Oc- 
stciiit  /iita;^c.  Auch  die  Westhälfte  des  Londonderryeilandes  und  die 
siitlwi  ilicli  von  der  Insel  Hoste  nach  dem  Ozean  hinausgereckte  Land- 
niassc  Koiix,  sowie  die  kleinen,  ihrer  Mitte  südlich  vorliegenden  Eilande, 
auch  die  Insel  Hermite  und  die  des  Kap  Hörn  selbst  bestehen  aus 
Oranit.  Diese  Felsen  sollen  zur  Zeit  der  Kreideperiode  entstanden 
sein.  Kreideversteinerungen  sind  am  Ostrande  des  Tonschiefers,  welcher 
die  Hauptmasse  des  Landes  nordöstlich  von  den  Oranitbergen  und  um 
die  Magellanstraße  herum  bildet,  gefunden  worden.  Darwin  hatte  schon 
etwas  nördlich  von  Port  Famlne,  Puerto  del  Hambre,  Kreideversteinerungen 
gesammelt.  Auch  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Tarn  traf  er  auf  solche, 
welche  den  Geschlechtern  Ancyloceras,  Natica,  Pentacrinus,  Venus,  Ha- 
mites  und  anderen  angehörten.  Vom  Seno  de  Ultima  Esperanza,  und 
zwar  von  Puerto  Consuelo  an,  beginnt  eine  Reihe  von  Fundstätten 
cretaceischer  Versteinerungen.  Dieselbe  zieht  sich  nach  SO  und  dann 
nach  N  zum  Lago  Toro  hin.  Nördlich  von  diesem  ist  die  Kreideformation 
zwischen  den  Seen  Toro,  Sarmiento,  Nordenskjöld  und  dem  Paineflusse 
und  dann  noch  weiterhin  an  dem  Oberlaufe  dieses  selben  Flusses  aus- 
gebreitet. 

Weiter  als  die  Kreide  sind  die  Schichten  der  tertiären  Formation 
ausgebreitet.  Sie  treten  östlich  von  den  genannten  Kreidevorkommnissen 
und  weiter  im  S  auf.  Östlich  vom  Sarmientosee  am  Rio  Baguales  stehen 
sie  zwischen  Basalthügeln  zutage.  Zwischen  den  Seen  Sarmiento  und 
Toro  nehmen  sie  einen  breiten  Raum  ein.  Das  Gebiet  des  argentinischen 
Coileflusses,  welches  größtenteils  von  dem  Gerolle  der  Tehuelcheforma- 
tion  bedeckt  ist,  wird  im  SW  von  tertiären  Bildungen  begrenzt.  Am  Seno 
Obstruccion,  welcher  die  Südbucht  des  Seno  de  Ultima  Esperanza  dar- 
stellt, stößt  man  auf  tertiäre  Schichten,  ebenso  an  der  großen  Skyring- 
bucht,  auch  bei  Punta  Arenas  an  der  Magellanstraße.  Dieser  letzteren 
Fundstätte  gegenüber  tritt  eine  andere  der  tertiären  Formation  angehörige 
bei  der  neuen  Niederlassung  Pörvenir  auf.  Tertiäre  Schichten  sind  um 
Bahia  Inütil  und  südlich  von  diesem  Meeresbecken,  auch  auf  der  Nord- 
küste der  großen  Feuerlandsinsel  sowie  an  der  argentinischen  Ostküste 
derselben,  auch  an  der  des  argentinischen  Patagonien  gefunden  worden. 
Selbst  an  der  Südostspitze  der  großen  Insel  fehlen  tertiäre  Ablagerungen 
nicht.  Aber  größeren  Raum  nehmen  in  dem  ebenen  Stücke  von  Pata- 
gonien, welches  Chile  an  der  östlichen  Magellanstraße  besitzt,  die  großen 
Tonablagerungen  aus  dieser  verhältnismäßig  neuen  Periode  ein. 
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Ostwärts  von  den  Tertiärschichten  an  den  Seen  von  Sarmiento  und 
Toro,  von  denen  bei  Punta  Arenas,  auch  denen  von  Pörvenir  und  Bahia 
Inütii  an  ziehen  sich  nach  den  Ebenen  die  Ablagerungen  der  ehemaligen 
Gletscher  und  der  aus  diesen  einst  abgeflossenen  Schmelzwässer  dahin. 
An  vielen  Stellen,  besonders  im  N  der  großen  Feuerlandsinsel,  sind  sie 
von  den  Resten  der  Moränen  dieser  Gletscher  bedeckt.  Weiter  abwärts 
sind  die  Rollsteine  der  Tehuelcheformation  über  das  Land  ausgebreitet. 
Aus  diesen  sanft  geneigten  Flächen  neuerer  Bildung  ragen  im  chilenischen 
Ostpatagonien  zwischen  Rio  Gallegos  und  Magellanstraße  jene  erloschenen 
kleinen  Vulkane  hervor.  Während  sie  nördlich  von  der  Straße  zahlreich 
sind,  kennt  man  außer  den  genannten  zwei  vulkanischen  Hügeln  im  S 
derselben  nur  noch  auf  der  von  dem  Hosteeilande  ausgehenden  Halb- 
insel Hardy  und  der  Nordostecke  des  Grevyeilandes  kieselsäurereiche, 
vulkanische  Felsen.  —  Weit  ausgebreitet  sind  postglaziale  Ablagerungen 
um  den  östlichen  Teil  der  Magellanstraße.  Allerdings  erreichen  sie  meist 
den  Strand  nicht,  sondern  zwischen  ihnen  und  der  Straße  selbst  liegen 
oft  Lehme,  welche  während  der  Eiszeit  abgelagert  worden  sind.  Nur  im 
N  von  Punta  Arenas,  gegenüber  der  Isla  Isabel,  Elisabeth-Insel,  und  an 
einzelnen  Stellen  der  Buchten  von  Gente  Grande,  San  Felipe  und  Lomas 
bilden  sie  den  Saum  des  Strandes.  Hauptsächlich  bedecken  sie  einen 
Streifen  quer  durch  die  große  Feuerlandsinsel  hindurch,  von  Bahia  Inütii 
nach  der  argentinischen  Bai  San  Sebastian,  wo  sie  wahrscheinlich  von 
einem  jetzt  trockenen  Meeresarme  abgesetzt  worden  sind. 

Gesteine  der  ozeanischen  Inseln.  —  Abgesehen  von  den  schon  be- 
schriebenen Archipelen  und  den  wenigen  kleinen  Eilanden  der  nördlichen 
Küste  besitzt  Chile  mehrere  ozeanische  Inseln.  Völlig  vom  offenen  Meere 
umgeben,  aber  noch  in  der  Nähe  des  Araukanerlandes ,  ragt  das  Eiland 
Mocha  (spr.  Mötscha)  aus  den  Fluten  hervor.  Weit  westlich  vom  nörd- 
lichen Chile  liegt  mitten  in  der  Ozeanseinsamkeit  die  öde  Gruppe  der 
Desventurados.  Noch  viel  weiter  draußen  im  Ozean  starrt  die  einsame 
Klippe  von  Sala  i  Gomez  aus  dem  Wasserspiegel,  und  abermals  in 
völliger  Landferne  erhebt  sich  die  Osterinsel  aus  den  Fluten.  Etwa  so 
weit  wie  die  Desventurados  von  der  Provinz  Atacama,  welcher  sie 
politisch  zugeteilt  sind,  steigt  westlich  von  Valparaiso  die  zu  dieser  Pro- 
vinz gehörige  Gruppe  von  Juan  Fernandez  hoch  in  die  Lüfte. 

Die  Insel  Mocha  wird  der  Provinz  Arauco,  welcher  sie  am  nächsten 
gelegen  ist,  zugerechnet.  Das  nicht  allzufern  von  ihr  ausgestreckte  Eiland 
ist  das  von  Santa  Maria,  welches  die  Araucobucht  auf  ihrer  Nordwest- 
seite begrenzt.  Santa  Maria  besteht  aus  tertiären  Schichten.  Derselben 
Periode  gehört  die  Insel  Mocha  an.  Sie  ist  neuerdings  von  dem  Geo- 
logen Machado  und  dem  Botaniker  Dr.  Reiche  untersucht  worden  \    Der 


1  Carlos  Reiche,  Isla  de  la  Mocha.    12  Läminas.    Anales  del  Museo  Nacional. 
Santiago  1903. 
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Ranze  Strand  ist  ringsherum  von  weißem  Sande«  welcher  viel  Bruchstücke 
von  Musclicln  cntliält,  cin^efalit.  Im  Innern  ist  die  Insel  bergig  und  be- 
sitzt eine  Anzahl  Höhen  von  mehr  oder  weniger  300  m.  Unter  diesen 
befindet  sich  der  Cerro  Alemparte,  welcher  sich  330  m  über  den  Spiegel 
des  Ozeans  erhebt.  Aber  all  diese  Rücken  sind  aus  tertiärem  Sand- 
steine aufgebaut.  Machado  zählt  27  Schichten  dieser  Gesteine  auf.  Die 
iintcrt'ii  sind  zum  Teil  reich  nn  Versteinerungen.  Diese  entsprechen  Im 
aiij^a'iiR'inen  denen,  weiche  auch  im  übrigen  Chile,  besonders  in  Lebu, 
also  an  der  der  Insel  nahen  Küste  des  Festlandes,  gefunden  worden 
sind.  Aiuiere  sind  aber  nicht  von  dort,  sondern  von  viel  nördlicheren 
Orten,  so  von  Navidad  in  der  Provinz  Colchagua  oder  auch  von  dem 
südlich  liegenden  Chilo^  her  bekannt.  Es  fehlt  endlich  auch  nicht  an 
Arten,  welche  man  erst  in  Santa  Cruz  oder  an  anderen  Küstenstrecken 
von  Pata^onien  wiederfindet.  Machado  hat  die  früheren  Strandlinien 
sorj^fäiti^  beobachtet  und  die  jetzt  genau  aufgenommenen  Karten  mit  der 
von  dem  spanischen  Geographen  Colmenares  1804  sachgemäß  her- 
gestellten verglichen.  Auf  diese  Weise  konnte  er  schließen,  daß  die  Insel 
sich  seit  einem  Jahrhundert  bedeutend  gehoben  hat.  Besonders  ist  es 
auffallend,  daß  einige  kleine  klippige  Eilande  an  der  Südseite  der  Insel 
bei  Colmenares  einen  geringeren  Umfang  als  jetzt  zeigen.  Sie  sind  auf 
der  alten  Karte  in  einer  beträchtlichen  Entfernung  von  der  Insel  Mocha 
eingezeichnet.  Jetzt  erscheinen  sie  viel  größer  und  sind  mit  der  Haupt- 
insel so  verbunden,  daß  man  sie  bei  Ebbe  bequem,  zu  Fuße  gehend, 
erreicht.  Andere  Nebeneilande  von  ähnlicher  Größe  wurden  von  Col- 
menares nicht  erwähnt  und  nicht  gezeichnet.  Wahrscheinlich  sind  sie 
zu  seiner  Zeit  noch  unter  dem  Wasserspiegel  verborgen  gewesen  und 
später  aus  demselben  aufgetaucht.  —  Bemerkenswert  sind  auf  der  Insel 
Mocha,  welche  doch  weit  von  allen  Vulkanen  entfernt  ist,  die  vielen 
Stücke  Bimsstein,  welche  in  den  tertiären  Schichten  eingeschlossen  sind, 
ferner  Trümmer  von  Granit,  Syenit,  Diorit,  Andesit,  Gneis  und  Amphi- 
bol,  welche  an  dem  Strande  der  Insel  mit  abgerundeten  Kanten  umher- 
liegen (Machado). 

Die  Insel  Mocha  gehört  geologisch  wohl  zum  Küstengebirge  des 
chilenischen  Festlandes.  Völlig  verschieden  von  diesem  sind  die  welt- 
fernen sporadischen  Inseln  draußen  im  Ozean.  Etwa  500  Seemeilen  von 
Caldera  in  der  Provinz  Atacama  entfernt  und  etwas  weiter  nördlich  als 
dieser  Hafen  liegt  die  Gruppe  derDesventurados,  zu  deutsch  die 
der  »Glücklosen«.  Es  sind  hauptsächlich  die  Eilande  San  Felix  und  San 
Ambrosio,  welche  von  dem  spanischen  Piloten  Juan  Fernandez,  ebenso 
wie  die  nach  ihm  benannte  Inselgruppe,  entdeckt  worden  sind.  Die 
Inseln  erheben  sich  in  zwei  kleinen  Schwärmen  aus  der  Flut.  Etwas 
näher  dem  Festlande,  aber  kleiner  als  die  andere,  ist  die  Abteilung  von  San 
Ambrosio.  Das  Haupteiland,  welches  denselben  Namen  führt,  liegt  unter 
26  <>  19'  s.  Br.  und  79»^  57'  w.  L.    Sein  Umfang  beträgt  4  Seemeilen,  und 
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sein  Gipfel  erreicht  457  m  Höhe.  Es  ist  völlig  vulkanisch,  besteht 
aus  Erzeugnissen  neuerer  Ausbrüche.  Die  durch  vulkanische  Kräfte  ent- 
standenen Gesteine  sind  in  deutlich  horizontalen  Lagen  angeordnet.  Diese 
werden  von  vertikalen  Adern  und  Gängen,  welche  von  weitem  wie  Bäche 
und  Wasserfälle  aussehen,  unterbrochen.  Am  östlichen  Ende  der  Insel 
erhebt  sich  die  weithin  sichtbare  Felsklippe  Baß  aus  den  Fluten.  Zwei 
kleinere  Klippen  steigen  weiter  abseits  über  den  Meeresspiegel  hervor. 
Das  kleine  Baßeiland  ist  von  den  Wellen  durchgeschlagen  worden;  es 
ist  also  120  m  hoch.  Das  Gestein  von  San  Ambrosio  soll  die  Magnet- 
nadel stark  beeinflussen  \  Die  westliche  Abteilung  der  Desventurados 
besteht  aus  der  Insel  San  Felix  und  ein  paar  kleinen  Eilanden  und  Klippen. 
Dieselben  sind  durch  ein  Riff  miteinander  verbunden.  Sie  liegen  18  km  von 
San  Ambrosio  entfernt.  Das  südöstliche  Eiland  heißt  Gonzales;  es  ist 
viel  kleiner,  aber  etwas  höher  als  San  Felix  selbst.  Gonzales  ist  völlig 
unnahbar,  es  steigt  183  m  aus  den  Wogen  steil  empor.  San  Felix  selbst 
erreicht  die  Meereshöhe  von  144  m.  Zwar  fallen  sein  westlicher  und 
südwestlicher  Abhang  senkrecht  in  die  Tiefe,  aber  nach  NW  hin  sinkt 
der  Fels  weniger  steil  unter  den  Wasserspiegel.  Es  mißt  etwa  2  Seemeilen 
von  O  nach  W  und  eine  von  N  nach  S.  Der  höchste  Gipfel  von  San 
Felix  erhebt  sich  im  NW  der  Insel.  Derselbe  unterscheidet  sich  durch 
seine  gelbe  Farbe  deutlich  von  den  übrigen  Höhen,  An  der  Nordseite 
dieses  Felsens  befindet  sich  der  beste  Ankerplatz  mit  20  m  Wasser  auf 
feinem  schwarzen  Sande.  Am  Strande  liegt  diesem  Ankerplatze  gegenüber 
eine  kleine  Bucht  mit  einer  flachen  wagerechten  Felstafel  in  der  Höhe 
der  Meeresoberfläche.  Diese  Tafel  stellt  eine  passende  Landungsbrücke 
dar.  Sie  führt  zu  einer  Grotte  im  vulkanischen  Gesteine.  Zwischen  San 
Felix  und  San  Ambrosio  ist  das  Meer  etwa  160  m  tief  mit  sandigem 
Grunde.  —  Die  Desventurados  stellen  die  über  Wasser  befindlichen 
Gipfel  einer  größtenteils  unterseeisch  verlaufenden  Bergkette,  welcher  auch 
die  Inseln  von  Juan  Fernandez  als  südliche  Gipfel  angehören,  dar^. 

Der  Archipel  von  Juan  Fernandez  ist  völlig  vulkanisch.  Bis 
jetzt  ist  noch  kein  Stein  einer  neptunischen  Formation  auf  den  drei 
größeren  Eilanden  und  den  Klippen  an  ihrem  Strande  gefunden  worden. 
Genau  bekannt  ist  nur  die  dem  Festlande  nächste  Insel,  welche  deshalb 
Masatierra,  zu  deutsch  »Mehr  am  Lande«  heißt,  während  die  andere 
größere,  weiter  westlich  liegende,  Masafuera  »Weiter  draußen«  genannt 
wird.  Die  felsige  Landmasse  von  Masatierra  steigt  630  km  im  W  von 
Valparaiso  aus  dem  Spiegel  des  Ozeans  hervor.  Die  Insel  bildet  etwa 
ein    stumpfwinkliges,    gleichschenkliges    Dreieck    über   einer   Linie  von 


^  Anuario  hidrogräfico  de  la  Marina  de  Chile  XX.    Santiago  1896.    p.  232  ff. 

2  Dr.  Fr.  Johow,  Expedition  nach  den  Inseln  Desventurados.  Verhandlungendes 
Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago.  Bd.  III,  Heft  6.  Valparaiso,  G.  Helf- 
mann.   1898.    S.  529  f. 
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13  Seemeilen  Länjje,  welche  den  Südoststrand  des  ganzen  Felsmassivs  dar- 
stellt. Von  N  nach  S  miHt  sie  etwa  5  Seemeilen.  Nur  am  Nordrande 
der  Insel,  etwas  östlich  von  ihrer  Mitte  und  nahe  ihrem  größten  Quer- 
durchmesser, besitzt  sie  den  freilich  unsicheren  Hafen  Juan  Bautista,  den 
die  Seeleute  gewöhnlich  Cumberlandhafen  nennen,  östlich  und  westlich 
von  diesem  Hafen  liegen  die  noch  weniger  geschützten  Reeden  des 
F^uerto  Inj^l^s  und  des  Puerto  Francis.  Nahe  am  Cumberlandhafen  be- 
findet sich  auch  die  kleine  Fischeransiedelung  der  wenigen  Inselbewohner. 
Außerhalb  der  erwähnten  Reeden  fallen  die  Küsten  der  Insel  sehr  stell 
in  das  Meer.  Sie  stellen  mehrfach  senkrechte,  mehr  als  200  m  hohe  Ab- 
stürze dar.  An  solchen  Stellen  hat  die  Brandung  während  der  hohen 
Fluten  eine  Anzahl  Höhlungen  herausgeschlagen.  Diese  bilden  natürliche 
Grotten  in  einer  Ausdehnung  von  vielen  Metern,  Die  sogenannte  Robinsons- 
höhle, welche  sich  nahe  der  Nordseite  befindet,  soll  auf  diese  Weise  ent- 
standen sein.  Am  Südrande  der  Insel,  unweit  ihrer  größten  Breite,  erhebt 
sich  der  930  m  hohe  vulkanische  Kegel  El  Yunque  (spr.  Jünke),  zu 
deutsch  der  »Ambos  ,  welcher  in  der  Tat,  von  gewissen  Stellen  aus  be- 
trachtet, diesem  Schmiedewerkzeuge  gleicht.  Von  ihm  aus  zieht  ein  Joch 
nach  O,  ein  anderes  höheres  nach  N.  Letzteres  schwingt  sich  hinauf  zu 
dem  627  m  hohen  Cerro  Alto,  nahe  der  Nordküste.  Von  diesem  Berge 
reihen  sich  viele  steile  Rücken  in  der  Richtung  nach  SW  fast  bis  an  das 
äußerste  Ende  der  Insel  aneinander.  Die  Joche  zwischen  den  Spitzen 
bilden  mehrere  scharfgeschnittene  Bogen  wie  Kraterränder.  Ein  solcher 
steiler  Sattel  ist  der  Portezuelo  de  Villagra,  welcher  auch  Robinsons 
Warte  oder  Luginsland,  englisch  »Robinsons  Lookout«  genannt  wird. 
Von  diesem  Punkte  aus  genießt  man  eine  prachtvolle  Aussicht  über  die 
vielen  hohen  und  steilen  Bergreihen  und  weiter  über  das  unendliche 
blaue  Meer,  über  die  tiefen  Schluchten  und  den  überaus  üppigen  Laub- 
wald. Dicht  und  schattig  ist  dieser  besonders  im  östlichen  Teile.  Die 
westliche  Spitze  der  Insel  ist  an  vielen  Stellen  von  niedrigen  Pflanzen 
steppenartig  bedeckt.  Doch  bilden  diese  Steppen  in  dem  zerrissenen 
Gebirge  keine  ausgedehnten  Flächen,  sondern  nur  schmale  Matten.  Fast 
ohne  Baumwuchs  und  ohne  fließendes  Wasser  ist  das  kleine  Felsen- 
eiland Santa  Clara  im  SW  von  Masatierra.  Trotzdem  wird  dasselbe 
reicher  von  Ziegen  belebt  als  diese  größere  InseP. 

Die  große  gebirgige  Insel  Masafuera  liegt  Q2  Seemeilen  im  W  von 
der  anderen  Gruppe.  Während  Masatierra  überall  hervorragende  Spitzen 
auf  den  scharf  voneinander  getrennten  Berggraten  trägt,  bildet  Masafuera 
ein  solides,  ununterbrochenes,  steil  aus  dem  Meere  aufsteigendes  Felsen- 
massiv. Nirgends  sieht  man  an  dem  einzigen  ungeheueren  Steindome 
eine  zugängliche  Stelle.    Und  fürwahr,  nur  mit  der  Gefahr,  völlig  durch- 


^  Prof.  Dr.  F.  Johow,  Estudios  sobre  Juan  Femandez.    Santiago  1896.    Großes 
Werk  mit  vielen  künstlerisciien  Abbildungen. 
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näßt  zu  werden,  ja  manchmal  überhaupt  nur  schwimmend,  kann  man 
von  dem  Boote  aus  ein  paar  nicht  gerade  senkrecht  abfallende  Stellen 
der  Felsabstürze  durch  die  Brandung  der  Ozeanwogen  hindurch  er- 
reichen. Obwohl  die  gewaltige  Felsmasse  oben  weniger  steil  aufsteigt, 
daher  keine,  die  ganze  Insel  beherrschende  Spitze  besitzt,  ist  dieses  Ei- 
land doch  bedeutend  höher,  fast  doppelt  so  hoch  wie  der  Yunque, 
1840  m  über  dem  Meere,  Die  domförmige  Insel  erreicht  diese  Höhe  auf 
ihrer  Südseite.  Eine  andere  Anschwellung  des  wellenförmigen  Gipfels 
steigt  1340  m  über  dem  Ozeanspiegel  ^ 

Auf  den  drei  vulkanischen  Inseln  sieht  man  an  den  Abhängen  der 
Berge  sowie  an  den  Wänden  der  Schluchten  eine  Menge  horizontaler 
Linien,  welche  übereinander  liegende  sedimentäre  Schichten  andeuten. 
Aber  bei  genauer  Untersuchung  erkennt  man,  daß  das  ganze  Gestein 
von  vulkanischen  Ausbrüchen  herstammt.  Die  Linien,  welche  Schichtung 
darzustellen  scheinen,  werden  durch  die  Abwechselung  von  Lagen  vulkani- 
scher Auswürflinge,  wie  Bomben,  Rapilli  und  sandige  Asche  mit  solchen, 
welche  aus  festen  Eruptivmassen  bestehen,  hervorgebracht.  Diese  Lagen  sind 
oft  sehr  regelmäßig  ausgebreitet.  An  einem  Punkte  nahe  der  Cumberland- 
bai  zählte  Johow  an  einem  6  m  dicken  Aufschlüsse  neun  Lagen  oder 
Schichten,  welche  abwechselnd  aus  basaltischer  Lava  und  aus  losen 
Auswurfstoffen  bestanden.  Die  Inseln  scheinen  nicht  durch  Hebung, 
sondern  durch  die  Anhäufung  der  Auswürflinge  von  Tausenden  vulkani- 
scher Eruptionen  entstanden  zu  sein.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigt,  daß  es  fast  immer  basaltische  Gesteine  sind,  speziell  Plagioklas- 
basalte.  Der  Bau  der  Felsen  ist  sehr  mannigfaltig:  es  gibt  kompakte, 
poröse,  glasige,  körnige  und  porphyrische  Gesteine  in  ihrer  Zusammen- 
setzung. In  der  Padrebai  an  dem  westlichen  Ende  von  Masatierra  kann 
man  unterhalb  der  basaltischen  Schichten  eine  große  Masse  kompakten 
grünlichen  Felsens  ohne  jene  horizontalen  Linien  sehen.  Dieselbe  ist  aus 
Andesit  aufgebaut.  Nach  der  Meinung  des  der  Geologie  kundigen  Pro- 
fessors Schulz,  welcher  Johow  sich  anschließt,  ist  dieser  Andesit  das 
älteste  Gestein  der  Inselgruppe.  An  keinem  anderen  Punkte,  weder  in 
Masatierra,  noch  in  Masafuera,  hat  man  sonst  eine  ähnliche  Andesit- 
formation  beobachtet.  —  An  den  nach  der  See  steil  abfallenden  Wänden 
hat  man  senkrechte  schwarze  Streifen  gesehen.  Es  sind  mauerartige 
basaltische  Gänge,  welche  die  horizontalen  Lagen  von  gleichfalls  vulkani- 
schem Ursprünge  durchschneiden.  —  Der  Aufbau  von  Juan  Fernandez 
dürfte  in  der  tertiären  Zeit  stattgefunden  haben.  Dabei  wird  zuerst  jener 
andesitische,  an  der  Padrebai  sichtbare  Kern  von  Masatierra  entstanden 
sein.  Später  fanden  die  zahlreichen  vulkanischen  Ausbrüche  statt,  welche 
die  horizontalen  Schichten  aufeinanderhäuften.  Zuletzt  durchbrachen 
die  basaltischen  Gänge  diese  vielen  wagerechten  Ablagerungen  (Johow). 


1  Anuario  hidrogräfico  XX.    Santiago  1896.    p.  230  ff. 
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Der  chilenische  Marinckapitün  Juan  E.  Lopez  hat  das  Ideine  Eiland 
Sala  i  Oomez  unter  26"  27'  s.  Br.  und  105"  28'  w.  L  untersucht'. 
Dasselbe  ist  12Ü0  in  lang,  aber  besonders  in  der  Mitte  sehr  schmal.  Es 
erreicht  nur  die  Höhe  von  30  m  über  dem  Meeresspiegel.  Das  Eiland 
besteht  wesentlich  aus  einem  westlichen  und  einem  östlichen  breiteren 
Stücke.  Nahe  am  nördlichen  Rande  sind  diese  beiden  Teile  durch  eine 
scimiale  Landenge  verbunden.  Diese  ist  so  niedrig,  daß  die  Ozeanswogen 
bei  Springfluten  wahrscheinlich  über  sie  wegschlagen.  Die  von  den 
beiden  Landstücken  und  der  dieselben  verbindenden  Landenge  umfaßte 
Bucht  kann  man  vielleicht  als  einen  halben  Krater,  dessen  südlicher  Rand 
weggebrochen  ist,  ansehen.  Im  SW  des  Eilandes  erhebt  sich  ein  kleines 
Vorgebirge  aus  aufgehäuften  Steinen,  von  welchem  einige  Riffe  ausgehen, 
auf  denen  das  Meer  mit  Heftigkeit  brandet.  Von  hier  aus  senkt  sich  das 
Land  und  wird  auf  jener  Landenge  sehr  schmal.  Dort  sind  die  Felsen 
von  den  Wellen  an  mehreren  Stellen  zerrissen  und  durchlöchert  worden. 
Aber  an  der  Ostseite  der  Landenge  wird  die  Insel  wieder  breiter.  An 
der  Nordostecke  senkt  sich  der  Boden  etwas,  steigt  aber  nach  S  zu 
wieder  etwas  an  und  bildet  dort  zwei  kleine  Gipfel  aus  kompaktem 
Basalte.  Die  ganze  Masse  des  Eilandes  ist  nur  eine  Anhäufung  von 
großen  Blöcken  vulkanischer  Laven  sowie  von  Pechstein,  Bimsstein,  etwas 
weißer  Erde  und  vielem  Sande.  F.  Philippi  hat  diese  Substanzen  untersucht. 
Es  sind  feinkörnige,  poröse,  basaltische  Bildungen.  Die  Poren  enthalten 
zum  Teil  eine  rote  Erde.  Die  Hauptmasse  ist  von  grauer  oder  rotbrauner 
Farbe.  In  derselben  findet  sich  etwas  gelber  Olivin,  und  außer  demselben 
sieht  man  noch  kleine,  weiße,  punktförmige  Beimengungen.  Oben  auf 
den  höheren  Stellen  des  Eilandes  liegt  graue,  kompakte,  wenig  poröse 
Lava,  an  welcher  nur  kleine,  gelbe  Olivine  zu  erkennen  sind.  Der  Boden 
der  tieferen  Stellen  ist  weißlich,  feinkörnig,  klebt  etwas  an  der  Zunge, 
löst  sich  in  heißer  Salzsäure  und  schmilzt  vor  dem  Lötrohre.  Der  feine 
Sand  der  höheren  Stellen  ist  braun,  enthält  Bruchstücke  von  Quarz,  Olivin 
und  weiße  Körnchen,  welche  wahrscheinlich  durch  die  Zertrümmerung 
von  Muschelschalen  entstanden  sind  (Lopez).  —  Ein  gefährliches  Felsen- 
riff liegt  1950  m  weit  entfernt  im  NNO  von  Sala  i  Oomez  dicht  unter 
dem  Meeresspiegel.  Dasselbe  ist  von  O  nach  W  100  m  lang  und  von 
N  nach  S  50  m  breit.  Das  Meer  brandet  meist  heftig  auf  dieser  Stelle. 
Der  Meeresboden  besteht  im  SO  des  Riffes  aus  Erzeugnissen  von 
Korallentieren,  an  anderen  Stellen  aus  Felsen  (Lopez). 

Die  Osterinsel,  La  Isla  de  Päscua,  Rapa  Nui,  auch  Te  api  oder 
Waihu  genannt,  ist  die  westlichste  der  vor  Chile  aus  dem  Ozean  hervor- 
ragenden und  von  der  Republik  in  Besitz  genommenen  Inseln.  Der 
Haupthafen  der  Insel,  Hangaroa  oder  Cooks  Reede,  liegt  unter  27"  10'  s.  Br. 
und  109"  26'  w.  L    Das  Eiland   ist  von  Chile  2030  Seemeilen  entfernt, 
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hat  eine  dreieckige  Gestalt  und  mißt  neun  Seemeilen  von  NW  nach  SO 
und  nahe  an  zehn  von  WNW  nach  ESE.  Die  höchste  Stelle  der  Insel 
ist  der  im  NW  sich  597  m  erhebende  vulkanische  Berg  Harui.  Ein 
zweiter  ausgebrannter  Vulkan  steht  in  der  Südv^estecke  der  Insel.  Es 
ist  der  Ka-u,  Terrano  Kau,  der  englischen,  der  Panokau  der  chilenischen 
Karte.  Er  steht  dem  Harui  an  Höhe  wenig  nach.  Derselbe  besitzt  einen 
sehr  großen  Krater.  Da  er  nahe  bei  Hangaroa  aufsteigt,  ist  dieser  Berg 
mehrmals  von  Reisenden  besucht  worden.  Alle  rühmen  den  schönen, 
malerischen  Anblick  des  Kraters.  Derselbe  ist  250  m  tief  in  den  Berg 
eingesenkt  und  mißt  1  km  im  Durchmesser.  Er  ist  kreisrund,  nur  nach 
S  offen.  Der  Boden  ist  eben,  mit  Pflanzenwuchs  bedeckt  und  enthält 
einige  Wasserpfützen.  Am  Rande  des  Kraterbeckens  sind  schöne  An- 
pflanzungen von  Bananen,  Zuckerrohr  und  anderen  Erzeugnissen  der 
Insel  zu  sehen.  Ein  bequemer  Weg  führt  in  Schlangenlinien  von  Hangaroa 
nach  dem  Berge  und  in  den  Krater.  Ein  dritter  Vulkan  steht  an  der  Ost- 
spitze der  Insel.  Es  ist  der  Utuiti  oder  Ranoro  raka  der  Chilenen,  der 
Otuiti  der  Engländer.  Der  Krater  dieses  Berges  ist  etwas  kleiner  als  der 
des  Kau.  Hier  wurden  die  Kolossalstatuen,  welche  auf  der  Insel  an- 
getroffen worden  sind,  angefertigt.  Denn  man  findet  noch  eine  Anzahl 
derselben,  zum  Teil  unvollendet  in  diesem  Krater.  Außer  jenen  Vulkanen 
sollen  noch  andere  hinter  Hangaroa  stehen.  Der  chilenische  Marinekapitän 
Ignacio  L.  Gana  sagt:  Der  Boden  der  Insel,  obwohl  leicht  wellenförmig, 
ist  überall  gangbar,  und  es  gibt  wenig  Stellen,  an  denen  ein  Ochse  nicht 
den  Pflug  ziehen  könnte.  Sanfte  Abhänge,  hübsche  Flächen,  kleine 
Täler  und  Röhrichte  an  verschiedenen  Punkten,  von  Kräutern  bedeckte 
Böschungen,  das  ist  der  vorherrschende  Anblick.  Cook  klagt,  daß  viele 
lose  Steine  den  Boden  bedecken,  und  daß  die  Pfade  so  schmal  seien, 
daß  man  die  Füße  kaum  in  denselben  aufsetzen  könne.  Gana  meint,  daß 
der  größte  Teil  des  Bodens  von  dem  Schlamme,  welcher  in  großen 
Massen  aus  den  Vulkanen  hervorgeschleudert  worden  sei,  herstamme. 
Dieser  vulkanische  Auswurf  scheint  meist  dünne  Schichten  gebildet  zu 
haben.  Die  vulkanische  Erde  wird  als  weißlich  oder  blaß  aschgrau  ge- 
schildert. Das  Ganze  bildet  eine  gleichförmige,  etwas  weiche  Masse.  In 
einer  Probe  fand  R.  A.  Philipp!^  zwei  Schichten  von  kleinen,  schwarzen 
Steinchen  und  von  vulkanischer  Asche.  Im  östlichen,  dem  fruchtbarsten 
Teile  der  Insel  hat  Gana  einen  Brunnen  gesehen,  welcher  eine  10  m 
dicke  Schicht  Ackererde  durchbohrte.  An  einigen  Stellen  wird  diese  Schicht 
dünner  und  auch  sandiger.  Diese  Erde  ist  feinkörnig,  schwarz,  weich. 
An  den  meisten  Stellen  kann  der  Boden  landwirtschaftlich  benutzt  werden. 
Gana  berichtet  über  das  Vorkommen  großer  Felsblöcke.  Aus  solchen 
wurden  die  Steinbilder,  welche  die  Osterinsel  so  berühmt  gemacht  haben, 
angefertigt.    Das  Gestein  der  Blöcke  ist  eine  poröse  Lava  mit  Flecken 
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von  glasigem  Feldspat.  Diese  Feldspate  messen  zwischen  '2  und  4  mm. 
Auch  jj^ibi  es  gelbe  Flecken,  und  eine  gelbe  Kruste  desselben  gelben 
Minerals  kleidet  einige  der  Höhlungen  des  Gesteins  aus.  Die  Poren  er- 
reichen in  einem  kleinen  Oötzent)ilde  des  Santiaguiner  Museums  den 
Durchmesser  von  6  mm.  Einij^^e  Steinmeißel  und  Steinbeile,  welche 
R.  A.  Philippi  zu  sehen  bekam,  bestanden  aus  schwarzem  oder  grünlich 
braunem  Pechstein  von  muschligem  Bruche  und  Wachsglanz.  Ein  Stein- 
beil war  aus  einer  anderen,  sehr  harten,  gleichförmig  grünlich  grauen 
Felsart  angefertigt.  Um  die  Osterinsel  herum  ziehen  sich  mehrere  un- 
bedeutende Koralienriffe.  Dieselben  erschweren  das  Landen  an  manchen 
Steilen  etwas. 

Gletscher.  —  Spuren  ehemaliger  Oletscher  finden  sich  nach  Darapsky 
wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Saposberges  in  der  Wüste  von  Atacama, 
unter  25"  10'  s.  Br.,  69"  15'  w.  L.  in  der  Bergkette,  welche  die  Puna, 
die  abflußlose  Hochebene,  von  dem  zur  Küste  abfallenden  Stufenlande 
trennt.  Ewigen  Schnee  sehen  wir  ja,  wenn  auch  nur  in  schmalen  Streifen, 
noch  heute  an  weit  nördlicheren  Gipfeln  des  Hochgebirges.  Sicherer  als 
jene  Spuren  dürften  die  Reste  ehemaliger  Vergletscherung  etwas  südlicher, 
auf  der  chilenischen  Seite  bei  Copiapö  (Steinmann),  auf  der  argentinischen 
in  den  Tälern  von  San  Juan  und  Mendoza,  also  in  der  Nähe  des  30. "  s.  Br. 
vorhanden  sein.  Sehr  bedeutende  Gletscher  kennt  man  um  den  Aconcagua, 
auch  auf  beiden  Seiten  des  Tupungato.  Die  ersten  großen  Eisströme 
im  eigentlich  chilenischen  Hochgebirge  treffen  wir  wohl  zwischen 
der  Breite  des  Aconcagua  und  der  des  Tupungato  am  Juncal  an.  Aber 
unter  34"  30'  senken  sich  mächtige  Eismassen  im  Gebiete  des  Cachapoal- 
flusses  herab.  Die  von  Dr.  Plagemann  aufgenommene  Photographie  gibt 
den  großen  Gletscher,  der  von  dem  Gipfel  des  Alto  de  los  Mineros 
zu  Tal  zieht,  schön  wieder.  Rechts  im  Vordergrunde  ist  eine  der  für  die 
chilenischen  Anden  so  charakteristischen  großen  Schutthalden  zu  erkennen. 
Der  untere  Rand  des  Gletschers  befindet  sich  in  2500  m  Höhe.  Auch 
auf  der  den  Cerro  Nevado,  ebenfalls  im  Gebiete  des  Cachapoalflusses 
darstellenden  Photographie  Plagemanns  sind  im  Vordergrunde  Gletscher 
und  Moränen  zu  erkennen.  Dennoch  bleiben  im  ganzen  mittleren  Chile 
die  Gletscher  heutzutage  immer  noch  in  mäßigen  Dimensionen  und  sind 
keine  häufige  Erscheinung.  Keiner  dieser  Eisströme  steigt  aus  dem  Hoch- 
gebirge in  bewohnte  Gegenden  hinab,  so  daß  das  Volk  im  allgemeinen 
keinen  deutlichen  Begriff  von  Eis  und  Schnee  hat 

Anders  wird  es  im  südlichen,  westpatagonischen  Teile  von  Chile. 
Da  beginnt  am  Massive  des  Tronador,  41"  14'  s.  Br,,  östlich  von  der 
deutschen  Ansiedelung  am  Llanquihuesee,  eine  mannigfaltige  Reihe 
großer  Gletscher  und  Firnfelder.  Schon  am  Tronador  selbst  breiten 
sich  mehrere  Gletscher  wie  die  Strahlen  eines  Sternes  um  den  Berg.  An 
den  Gipfeln,  welche  von  dem  über  3000  m  hohen  Tronador  aus  nach  O 
hin  die  Wasserscheide  fortführen,  finden  sich  ebenfalls  bedeutende  Firn- 
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massen.  Von  dem  südlichen  Abhänge  dieser  Berge  und  des  Tronador 
selbst  fließt  viel  Gletscherwasser  zum  Rio  Manso,  einem  Nebenflusse  des 
Puelo.  Zwischen  diese  beiden  Flüsse  schiebt  sich  ein  hohes  Gebirgs- 
dreieck,  welches,  wenn  auch  niedriger  als  die  Wasserscheide,  von  der 
es  durch  das  breite  Tal  des  Valle  Nuevo  geschieden  wird,  doch  eine 
Reihe  von  Gletschern  aufweist.  Vom  erloschenen  Vulkan  Yate,  welcher 
von  Puerto  Montt  aus  mit  seinen  drei  Spitzen  deutlich  sichtbar  ist,  zieht 
sich  nach  O  ein  langer  Gletscher  hin,  auf  dem  eine  so  große  Masse  von 
Steinen  und  Schutt  liegt,  daß  Francisco  Vidal  G.  ihn  einen  fossilen 
Gletscher  nannte.  Ungefähr  alle  Dutzend  Jahre  löst  sich  von  seiner  nach 
N  gerichteten  Stirn  eine  mächtige  Schale  Eis,  mit  Steinen  beladen,  ab  und 
stürzt  in  die  Tiefe.  1893  rollte  die  große  Masse  Firn  in  das  fruchtbare 
Tal  des  Rio  Blanco  hinab,  riß  dort  Häuser  und  Bäume  fort,  dämmte  den 
Fluß  ab,  bis  derselbe  seinerseits  den  Damm  durchbrach  und  nun  sein 
Wasser,  mit  Eis,  Bäumen  und  Felsblöcken  in  den  nahen  Fjord  von  Re- 
loncavi  ergoß.  Die  Eisstücke  wurden  über  den  mehr  als  1  km  breiten 
Meeresarm  weggeschleudert,  zerschellten  an  der  gegenüberliegenden  Fels- 
wand, und  eine  Welle  schäumte  zurück.  Mehrere  Boote  waren  in  der 
Nähe.  Eines  derselben  suchten  die  Besitzer  an  das  Land  zu  ziehen. 
Es  wurde  vom  Schwalle  gefaßt  und  so  herumgedreht,  daß  es  mit  dem 
Buge  da  stand,  wo  vorher  das  Steuerruder  gesessen  hatte,  und  zugleich 
mit  dem  Kiele  nach  oben  sah.  Im  ganzen  kamen  bei  dem  Gletschersturze 
acht  Familien  zu  Schaden.  Mehrere  wurden  mit  Haus  und  Hof  ganz 
und  für  immer  verschüttet,  anderen  wurden  einzelne  Mitglieder,  auch  viel 
Vieh  erschlagen  und  ertränkt. 

Von  N  nach  S  streicht  vom  Yate  aus  eine  wenig  bekannte  Bergkette, 
der  Wasserscheide  parallel.  Auf  derselben  erhebt  sich  ein  anderer  er- 
loschener Vulkan,  der  Hornopiren  und  ein  stark  vergletscherter  Berg, 
der  Huinai,  der  sehr  steil  zum  Fjorde  von  Comau  abfällt.  Oben  bedeckt 
ihn  eine  Firnkappe;  zahlreiche  Wasserfälle  stürzen  die  steile  Wand  hinab. 
In  der  Schlucht  des  Cajon  de  las  Piedras  reicht  eine  Firnzunge  bis  auf 
wenige  Dutzend  Meter  über  den  Wasserspiegel  herab.  Hier  in  etwa 
42"  15'  s.  Br.,  also  ebenso  weit  vom  Äquator  wie  Corsika  im  Mittel- 
meere, reicht  das  ewige  Eis  bis  fast  zum  Spiegel  des  Meeres.  Aber  noch 
ausgedehntere  Gletscher  trennen  weiter  polwärts  die  großen  Ströme 
Velcho  (spr.  Jeltscho)  und  Palena.  Dort  entspringt  der  etwas  kleinere 
Fluß  Corcovado  mit  vielen  Quellbächen  aus  einer  gewaltigen  Eismauer 
nicht  sehr  weit  vom  Meere  (Dr.  Krüger).  Freilich  noch  näher  am  Strande 
steigen  vor  ihr  zwei  spitze  Kegel  empor:  die  hohen  Vulkane  Corcovado 
und  Yanteles,  von  denen  aus  weiße  Mäntel  ewigen  Schnees  sich  weithin 
über  die  geringeren  Höhen  weglegen.  Aber  am  bedeutendsten  ist  die 
Eisbedeckung  südlich  vom  Huemulflusse  entwickelt.  Dort  erhebt  sich 
ja  das  große,  von  Eis  und  Schnee  bedeckte  Massiv  des  San  Valentin. 
Wahrscheinlich  ist  dies   derselbe  Berg,  welchen  vor  Jahrhunderten   der 


Atifbau  des  Bodens.  81 

Pater  Falkner  als  San  demente  beschrieben  hat  (Fonck).  Von  seinem 
Schncej,'ipfcl  ziehen  viele  Oletscher  nach  verschiedenen  Richtungen  hinab. 
Der  berühmteste  von  ihnen  tritt  als  hohe,  lange  Eismauer  hinaus  in  den 
l.üj^'o  San  Rafael.  Aber  noch  ausgedehnter  sind  die  Firnmassen  des 
}^rrohen  Vierecks  zwischen  Kanal  Baker,  Lago  San  Martin,  Viedmasee, 
tkni  See  von  Santa  Cruz  und  der  Bucht  von  Ultima  Esperanza.  Freilich 
ist  diese  l!is  wüste  noch  wenig  bekannt.  Aus  derselben  ragt  der  hohe 
Vulkan  (Jialt^n  hervor.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Wall  ewigen  Eises 
der  ausj^edehnteste  auf  dem  ganzen  amerikanischen  Festlande.  Dabei 
entspricht  sein  nördliches,  dem  Äquator  zugekehrtes  Ende  der  Breite 
von  Triest,  sein  südliches,  dem  Pole  zugewendetes,  der  Breite  von 
Leipzig. 

Aus  diesem  nur  von  Meeresstraßen  unterbrochenem  Eisreviere 
strecken  sich  zahlreiche,  zum  Teil  meilenlange  Gletscher  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  und  erreichen  die  nur  wenige  hundert  Meter 
über  dem  Meere  ausgebreiteten  Landseen  und  Täler.  So  Ist  es  am  Baker- 
kanal, an  den  Seen  von  San  Martin,  Viedma  und  dem  von  Santa  Cruz 
beobachtet  worden.  Ja,  ihre  langen  Zungen  lecken  In  das  Meer  hinab 
und  tauchen  unter  den  Spiegel  des  von  der  Flut  erreichten  Sees  von 
San  Rafael  sowie  den  vieler  Fjorde,  auf  denen  die  Eisberge,  in  welche 
sich  die  Stirn  dieser  Eismauern  auflöst,  häusergroß  umherschwimmen. 
Im  Smithskanal  können  sich  die  kleineren  Kosmosdampfer  während  der 
Fahrt  mit  frischem  Eise  versehen.  Ich  habe  selbst  diesem  unterhaltenden 
Schauspiele  beigewohnt.  Eines  Sommermorgens  sahen  wir  zwischen 
den  düsteren,  dichtbewaldeten  Wänden  des  Kanals  und  eines  in  den- 
selben mündenden  Fjords  weiße  Punkte  auf  dem  Wasser,  etwa  wie  die 
dreieckigen  Segel  von  Booten.  Der  Dampfer  lenkte  nur  wenig  vom 
Kurse  ab  und  verlangsamte  seine  Fahrt.  Wir  sahen  bald  in  unserer 
Nähe  die  phantastischen  Gestalten  der  haushoch  aus  dem  Wasser  hervor- 
ragenden, kristallklaren,  blinkenden  Eisberge.  Natürlich  sind  diese  Eis- 
körper viel  größer,  als  man  sie  über  dem  Wasser  sieht,  da  nur  ein  kleiner 
Teil  derselben  aus  dem  Meeresspiegel  herauftaucht.  Der  größere  Teil 
des  immerhin  relativ  kleinen  Eisberges  sendet  nur  matte  Reflexe  aus  der 
dunkelgrünen  Flut  der  Meeresstraße  heraus.  Ein  Boot  wird  herabgelassen : 
Offiziere  und  Matrosen  in  langen  Wasserstiefeln  mit  Eisenstangen  und 
Äxten  steigen  hinein.  Ein  langes  Tau  liegt  im  Boote.  Der  Offizier 
springt  aus  demselben  auf  eine  Stufe  des  glatten  Kristalls,  das  Tau  wird 
ihm  zugeworfen ;  er  schlingt  es  um  vorspringende  Zacken  und  wirft  das 
Ende  auf  den  Dampfer.  So  legt  sich  dieser  an  den  Eisblock,  und  nun 
werden  schnell  so  viel  große  Eisstücke  abgehauen,  als  die  Eiskammer 
des  Dampfers  fassen  kann.  Dann  wird  das  Tau  abgelöst,  der  Dampfer 
entfernt  sich  vom  Eisberge  und  setzt  seine  eilige  Fahrt  weiter  fort.  Das 
Eis  in  der  Kammer  reicht  für  Hin-  und  Rückfahrt  des   Dampfers,  bis 
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derselbe  von  neuem  aus  Hamburg  in  den  Smithskanal  gelangt.  —  Wenn 
aber  die  kleinen  Eisberge  durch  den  Kanal  hinaus  in  das  offene  Meer 
gelangen,  schmelzen  sie  schnell  und  bieten  kaum  je  weder  im  Kanal 
noch  viel  weniger  draußen  im  Ozean   den  Schiffen   irgendeine  Gefahr. 

Südlich  vom  52.  *^  s.  Br.  senken  sich,  wie  oben  geschildert,  die  Anden 
völlig  zum  Meeresspiegel  hinab,  und  es  gibt  Forscher,  welche  annehmen, 
daß  hier  vor  vielen  Jahrtausenden  eine  Durchfahrt  den  Großen  Ozean 
mit  dem  Atlantischen  Meere  verbunden  habe,  und  daß  die  heutige 
Magellanstraße  damals  entweder  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sei  oder 
wenigstens  nicht  allein  die  Verbindung  dargestellt  habe.  Es  würde 
demnach  der  Seno  de  Ultima  Esperanza  den  Eingang  zu  jener  Durch- 
fahrt gebildet  haben.  Jetzt  schneidet  diese  Bucht  tief  zwischen  langen 
Halbinseln,  welche  sich  von  N  und  S  wie  Kulissen  in  den  Wasserspiegel 
vorschieben,  hinein.  An  ihrem  östlichen  Ende  beginnen  die  Ebenen  der 
Diana.  Niedrige  Hügel  deuten  nahe  bei  jener  Bucht  die  Wasserscheide 
an.  Hinter  denselben  fließen  die  Gewässer  ostwärts  zum  Rio  Gallegos. 
Hier  finden  sich  also  keine  Gletscher  und  nur  im  Winter  bedeckt  hoher 
Schnee  das  ganze  Land,  besonders  im  Innern  von  Patagonien,  weniger 
an  der  Küste,  wo  ja  häufig  laue,  oft  stürmische  Winde  und  Regenböen 
den  Schnee  wegschmelzen.  Aber  nur  wenige  Meilen  weiter  südlich,  wo 
sich  wieder  bedeutendere  Berge  erheben,  sind  diese  auch  jahraus  jahrein 
mit  Schnee  bedeckt,  d.  h.  nur  in  gewissen  Höhen.  Um  den  Fuß  dieser 
kurzen,  wild  zerrissenen  Rücken  schlingt  sich  immer  wieder  der  dichte 
Urwald.  Besonders  die  südlich  von  der  Magellanstraße  aneinandergereihten 
Eilande  und  die  westliche  Fortsetzung  der  großen  Feuerlandsinsel  mit 
den  großen  Bergen  Sarmiento  und  Darwin  sind  Sommer  wie  Winter 
mit  vielfach  zusammenhängenden  Eiskränzen  geschmückt,  und  zahlreiche 
Gletscher  senken  sich  von  ihnen  in  das  Meer  herab.  Übrigens  zieht 
auch  auf  der  Nordseite  der  Straße,  nahe  beim  Kap  Tamar,  ein  Eisstrom 
bis  zum  Meeresspiegel  hinunter. 

Zwischen  den  die  Täler  ausfüllenden  Eismassen  bedeckt  dunkler 
Urwald  die  Vorsprünge  der  Berge.  Immergrüne  Buchen  stehen  an  dem 
Fuße  der  Höhen  in  dichten  Reihen,  Magnoliaceen  breiten  dort  ihre  ab- 
gerundeten, großen  hellgrünen  Blätter  aus,  Papagaien  und  Kolibris  flattern 
und  schwirren  auch  im  milden  Winter  um  die  einen  großen  Teil  des 
Jahres  hindurch  blühenden  Fuchsien.  Freilich  suchen  wir  solchen  immer- 
grünen Wald  vergebens  auf  der  flachen  Ostseite  des  Feuerlandes.  Auf 
dieser  herrscht  eher  ein  Klima,  welches  dem  der  europäischen  Steppen- 
länder etwas  ähnlich  ist.  —  Da,  wo  die  Firndecke  die  meisten  Berge  von 
mehr  als  300  m  Höhe  überzieht  und  die  Gletscher  bis  zum  Meeres- 
spiegel hinabreichen,  herrscht  ewige  Kalthaustemperatur,  ununterbrochene 
Feuchtigkeit.  Den  Sommer  über  jagen  am  Kap  Hörn  und  am  Südrande 
der  mit  Eis   und  Schnee  gekrönten  Insel  von  Santa  Ines  täglich  wilde 
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Stürme,  Re^en  und  Graupelschauer,  oft  auch  dicke  Schneewolken  über  die 
verfilzten  Wipfel  der  immergrünen  Buchen;  überaus  heftige  Windstöße 
stürzen  unerwartet  in  die  zeitweise  stillen  Buchten.  Im  Winter  sind  die 
Stürme  schwächer  und  etwas  weniger  häufig.  Ausnahmsweise  kommt 
es  dann  vor,  daß  eine  kalte  Nacht  auch  am  Strande  etwas  Frost  bringt. 

Die  nierkwürdijj^e  Vereisunfi^  von  Westpatagonien  in  der  Breite 
von  Deutschland  und  Norditalien  findet  eben  ihre  Ursache  in  der  un- 
unterbrochenen bedeutenden  Feuchtigkeit  jener  Gegenden,  welche  durch- 
aus keinen  trockenen  oder  warmen  Sommer  kennen.  Das  Eis  war  offenbar 
früher  noch  viel  weiter  ausgebreitet,  ja,  es  hat  vielleicht  die  ganze  Südspitze 
von  Amerika  bedeckt.  Die  im  Osten  der  Magellanstraße  voriiegenden 
Falklandsinseln  sind  stellenweise  von  langen  Linien  aneinandergereihter 
eckiger  Steine,  den  sogenannten  »rivers  of  stones  ,  den  Steinströmen, 
bedeckt.  Das  sind  wahrscheinlich  Moränen,  Steinanhäufungen  ehemaliger 
großer  Gletscher.  Da  nun  auf  diesen  Inseln  nur  niedrige  Hügel  vor- 
kommen, dürfen  wir  es  wohl  für  wahrscheinlich  halten,  daß  die  Gletscher 
des  südlichen  Patagonien  bis  zu  den  Falklandsinseln  hinübergereicht  haben. 
In  diesem  Falle  müßten  die  dortigen  Anden  damals  allerdings  höher 
gewesen  sein,  als  sie  jetzt  sind.  Übrigens  scheint  das  Klima  in  der 
Zeit  vor  der  ersten  Vereisung  und  in  der  Zwischenzeit  nach  dieser  und 
vor  der  zweiten  patagonischen  Eiszeit  dem  jetzigen  nicht  sehr  un- 
ähnlich, vielleicht  etwas  milder  als  das  jetzige  gewesen  zu  sein.  Wenn 
sich  aber  die  Beobachtung  des  Professors  Hauthal  und  anderer,  daß  näm- 
lich auf  der  ganzen  argentinischen  und  chilenischen  Seite  der  Anden  die 
Gletscher  an  Ausdehnung  jetzt  abnehmen,  bewahrheitet,  dann  muß  dort 
entweder  die  Feuchtigkeit  in  unseren  Zeiten  geringer  werden  oder  die 
Temperatur  sich  erhöhen.  Für  beides  ließe  sich  mancherlei  anführen.  Es 
werden  in  den  diesen  Zeiten  entsprechenden  torfartigen  Schichten  im 
Feuerlande  Reste  von  Bäumen  gefunden,  welche  den  heutigen  Arten 
aus  der  Gegend  von  Chlloe  ähnlich,  wenn  auch  nicht  völlig  gleich  sind. 
Besonders  sind  Zweige  eines  großen  Nadelholzbaumes  als  einer  Fitzroya 
angehörig  bestimmt  worden.  Nahe  Verwandte  dieses  vorweltlichen 
Baumes  bilden  heutzutage  auf  Chiloe  und  dem  gegenüberliegenden  Fest- 
lande ausgedehnte  Wälder.  Weiter  südlich  kommt  jetzt  keine  Fitzroya 
mehr  vor.  Es  scheint  also  vor  und  zwischen  den  Eiszeiten  an  der 
Magellanstraße  ein  Klima  geherrscht  zu  haben,  welches  dem  heutigen 
von  Chiloe  ähnlich  war  (Nordenskjöld). 

Auf  den  Gletschern  und  Firnfeldern  des  mittleren  Chile,  besonders 
auf  dünneren  Eislagen,  ist  eine  eigentümliche  Bildung  des  Eises  beobachtet 
worden,  wie  sie  aus  anderen  Hochgebirgen  kaum  in  so  charakteristischer 
Form  angetroffen  wird.  Das  sind  die  konischen  Schneegebilde,  welche 
Darwin  erwähnt,  und  die  von  Güßfeldt  als  Büßerschnee  beschriebenen 
meterhohen  Nadeln  von  Eis  und  Firn.    Die  landesübliche  Bezeichnung 
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ist  »Renitentes«,  Büßer.  Hauptsächlich^  werden  sie  am  Tupungato 
und  Alto  de  los  Mineros,  aber  auch  auf  der  argentinischen  Seite  am 
Aconcagua  und  vielen  Bergen  der  Umgebung  dieses  Riesen  und  an 
mancherlei  anderen  Stellen  der  hohen  Andengipfel  des  mittleren  Chile 
erwähnt,  im  südlichen  Teile  des  Landes  scheinen  diese  Formen  ebenso- 
wenig als  im  hohen  N,  in  der  Puna,  vorzukommen.  Die  genannte  Be- 
zeichnung ist  von  vielen  neueren  Andenforschern  angenommen  und  ge- 
braucht worden.  Es  ist  ja  in  manchen  Teilen  Chiles  noch  heute  Gebrauch, 
daß,  während  die  meisten  Frauen  sich  beim  Kirchgange  in  schwarze 
Tücher  hüllen,  einige,  welche  bestimmten  Heiligen  ein  Gelübde  getan 
haben,  sich  Tücher  seiner  Farbe  anlegen.  So  sieht  man  mehrmals  täglich 
Frauen  ganz  in  Braun  oder  in  Blau  oder  auch  Schneeweiß  zur  Messe 
wandeln.  Früher  mögen  das  auch  Männer,  welche  eine  Kirchenstrafe 
abzubüßen  hatten,  getan  haben.  Das  Volk  hat  demnach  die  abenteuer- 
lichen langen,  weißen  Zacken,  wie  sie  oft  in  endlosen  Reihen  aus  den 
Firnfeldern  emporstreben,  als  Renitentes  bezeichnet.  Wahrscheinlich 
entstehen  solche  Eisnadeln  durch  die  abwechselnde  Einwirkung  von 
mittäglichem  Sonnenbrande  und  nächtlichem  Froste,  von  erwärmtem 
Schmelzwasser  und  heftigem  Sturmwinde,  wie  er  in  solchen  Höhen  oft 
zu  wehen  pflegt.  Erst  mag  der  Sturm  die  Oberfläche  des  Firn  in  Runzeln 
furchen,  dann  das  Schmelzwasser  diese  vertiefen,  so  daß  es  sich  zwischen 
stehengebliebenen  Eisblöcken  und  Graten  tiefe  Rinnen  aushöhlt.  Nach 
und  nach  werden  die  aufrechtstehenden  Eisrücken  verschmälert.  Sie 
werden  durch  seitliche  Ausbuchtungen,  welche  das  Wasser  sich  beim 
Hin-  und  Herplätschern  aushöhlt,  stellenweise  verdünnt.  Schließlich 
schmilzt  die  Sonne  in  ihrem  Tageslaufe,  erst  auf  der  Ost-,  dann  auf  der 
Westseite  eine  Lücke  in  den  Eisgrat,  die  Lücke  teilt  denselben  in  Säulen, 
und  die  hohen  Eisnadeln  sind  fertig.  Die  oft  dunkelfarbigen  Steine  unter 
dem  Eise  erwärmen  sich  stark,  wenn  die  Sonne  hoch  vom  Zenith  ihre 
kräftigen  Strahlen  hinabsendet.  So  wird  die  Nadel  immer  mehr  von 
ihren  Nachbarn  getrennt.  Güßfeldt  sagt:  »Figur  reiht  sich  an  Figur, 
jede  hoch  und  starr  aufgerichtet,  übermenschlich  groß,  eine  jede  von 
ihren  Nachbarn  verschieden,  und  alle  scheinen,  versteinerten  Sündern 
gleich,  auf  ein  erlösendes  Zauberwort  zu  harren.« 

Vulkanische  Tätigkeit.  Nach  Hauthal,  Fonck  u.  a.  Ein  solches  Zauber- 
wort erschallt  allerdings  den  Renitentes  und  den  Firnfeldern  und  Gletscher- 
zügen, wenn  es  in  der  Erde  kracht,  wenn  der  Berg  von  unten  erwärmt  wird, 
wenn  aus  den  Spalten  die  überhitzten  Dampfstrahlen  hervorschießen,  wenn 
die  glühenden  Bimssteine,  die  Lavaschlacken  und  vulkanischen  Bomben  aus 
dem  neugeöffneten  Krater  hervorrasseln  und  nach  kurzem  Fluge  durch 
die  Luft  vom  Orkane  fortgerissen,  an  den  Flanken  des  Berges  als  feuriger 


^  Dr.   A.  Plagemann,    Das   andine  Stromgebiet    des   Cachapoäl.     Petermanns 
Mitteilungen,  33.  Bd.,  1887,  p.  68,  1.  Sp. 
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Rcjs'cii  niedersausen.  So  konnten  es  im  Jahre  1803  die  Umwohner  des 
Vuil<ans  Calbuco  bei  Puerto  Montt  beobachten.  Da  taute  plötzlich  die  Eis- 
iiiui  Si  iineedecke  des  Berges  auf.  Die  am  Fuß  desselben  im  Tale  wohnenden 
Kuliliirtcn  bemerkten,  daß  die  schon  vorher  von  der  Höhe  herabrieselnden 
Buche  plötzlich  in  das  Ungeheure  anschwollen  und  die  am  Fuße  des 
Bcrjjfes  erbauten  Hütten  wegzureißen  drohten.  Da  das  in  der  Nacht 
geschah,  holten  sie  die  Ihrigen  aus  den  Betten  und  setzten  sie  schnell 
auf  Pferde.  Mit  Zurücklassung  aller  Habe  flohen  sie  eilig  auf  andere 
ErlKiluinji^en  und  in  größere  Entfernung  vor  dem  schnell  mehr  als  haus- 
hoch anschwellenden  Schlammstrome.  Nachher  hat  man  gefunden,  daß 
sich  das  Wasser  einen  mehrere  Kilometer  breiten  Weg  durch  den  Wald 
gebrochen  hatte.  An  dem  Ostfuße  des  Vulkans,  nach  welchem  der 
Wind  den  aus  dem  Dampfe  niederstürzenden  Wolkenbruch  getrieben, 
zog  sich  die  so  entstandene  Lichtung  meilenweit  hin.  Dieselbe  war 
viele  Meter  hoch  mit  einem  Tuffe,  welcher  mit  der  Zeit  immer  härter 
wurde,  angefüllt.  An  den  Rändern  dieser  Straße  lagen  die  durch  stehen- 
gebliebene dichte  Baumreihen  festgehaltenen  Barrikaden  angeschwemmter 
Stämme  und  Stümpfe,  Felsblöcke,  Erdhaufen,  hohe  Reisigpakete  usw. 
Oben  in  den  Astwinkeln  sah  man  große  Steine  eingekeilt.  Entweder 
waren  dieselben  durch  die  Luft  dorthin  geschleudert  worden,  oder  sie 
waren  auf  Schlammhaufen  herabgerollt  und  diese  waren  nachher  wieder 
weggespült  worden. 

Der  Firnschnee  liegt  also  auf  den  Vulkanen  nicht  ewig«,  und  wenn 
man  von  ewigem  Schnee  spricht,  so  ist  das  doch  nur  eine  poetische 
Bezeichnung.  Und  solcher  Vulkane  gibt  es,  wenn  man  die  alten,  er- 
loschenen, mitzählt,  in  Chile  sehr  viele.  Aber  außer  den  mit  erkennbaren 
Kratern  und  abgegrenzten  Streifen  hartgewordener  Lava  bezeichneten 
gibt  es  viele,  welche  aus  vulkanischem  Gestein  bestehen,  und  von  denen 
man  annehmen  muß,  daß  sie  im  Laufe  der  Zeit  diese  Merkmale  eines 
Feuerberges  verloren  haben.  Ja,  es  gibt  eine  Anzahl  Berge,  welche  kaum 
noch  die  Kegelform  eines  Vulkans  erkennen  lassen.  So  wurde  der 
Calbuco  bei  Puerto  Montt,  der  sich  von  mehreren  Seiten  aus  als  lang- 
gestreckter Rücken  ohne  deutliche  Spitze  darstellt,  nicht  als  Feuerberg 
anerkannt,  bis  im  Jahre  18Q3  der  denkwürdige  Ausbruch  seine  wahre 
Natur  offenbarte. 

Noch  viel  sonderbarer  sind  die  vulkanischen  Platten  oder 
Hochebenen,  »las  mesetas  basälticas«  von  Patagonien.  Mit  großer  Be- 
stimmtheit leitet  Professor  Hauthal  ^  diese  flachen ,  Hunderte  von  Kilo- 
metern breiten  Basaltwüsten,  welche  einen  großen  Teil  von  Patagonien 
erfüllen,  von  vulkanischen  Deckenergüssen,  welche  aus  Spalten  hervor- 
gequollen sind,  her.    Er  sagt  von  den  Mesetas:    Charakteristisch  ist  der 


^  Professor    Hauthal,    Vulkangebiete    in    Chile    und    Argentinien.     Mit    Karte. 
Petermanns  Mitteilungen  1903.  Heft  V. 
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Umstand,  daß  sie,  die  vulkanischen  Glutmassen,  in  sehr  ruhiger,  stetiger 
Weise  auf  Spalten,  welche  oft  kaum  1  m  breit  sind,  aufbrachen.  Diese 
Spalten  lassen  sich  oft  meilenweit  verfolgen.  Nur  ausnahmsweise  findet 
man  Deckenergüsse  im  Zusammenhang  mit  Kratervulkanen.  So  sind 
auf  dem  deckenartigen  Massenerguß  südlich  vom  Lago  Buenos  Aires 
einige  mittelgroße  Kratervulkane,  300 — 400  m  hoch,  gut  kenntlich. 

Hauthal  führt  in  den  chilenisch-argentinischen  Anden  und  ihrer 
Nachbarschaft  138  erloschene  oder  noch  tätige  Vulkane  an.  Einige  von 
ihm  genannte  sind  seitdem  als  Berge  anderer  Natur  nachgewiesen  worden. 
So  besteht  der  Tronador  im  SW  des  Nahuelhuapisees  zum  großen  Teile 
aus  Glimmerschiefer.  Aber  er  sagt  mit  Recht,  daß  es  höchstwahrschein- 
lich in  dem  von  ihm  besprochenen  Gebiete  große  Vulkanberge  —  natür- 
lich auch  kleinere  dazwischen  —  geben  wird,  deren  genaue  geographische 
Lage  noch  nicht  bekannt  ist.  Indem  Hauthal  zum  Teil  die  Einteilung 
Stübels  ^  benutzt,  teilt  er  die  Reihe  der  Vulkane  in  mehrere  Vulkangebiete 
ein.  Stübel  faßt  die  zahlreichen  nördlichen  Vulkane,  welche  sich  haupt- 
sächlich auf  dem  Hochlande  der  Puna  erheben,  als  nördlicheres  Gebiet 
zusammen.  Dieses  endigt  nach  Stübel  am  26.®  s.  Br.  Hauthal  weist 
noch  Berge  aus  vulkanischem  Gestein  und  von  vulkanischer  Form  bis 
zum  29. '^  nach.  Dann  kommt  eine  scheinbare  Lücke,  von  welcher  er 
annimmt,  daß  sie  sich  später  auch  noch  mit  erloschenen  Vulkanen  aus- 
füllen lassen  werde.  —  Am  3L°  s.  Br.  weist  er  wieder  Vulkane  nach. 
Von  dort  würde  sich  also  ein  mittleres  Gebiet  beginnen  lassen.  Hauthal 
läßt  dasselbe  am  Fjorde  von  Reloncavi,  am  argentinischen  Nahuelhuapi- 
see  und  an  dem  Flusse  Limay  endigen.  Südlich  von  dieser  Linie  faßt 
er  die  übrigen  Vulkane  und  die  basaltischen  Deckenergüsse  unter  der 
Bezeichnung:  »patagonisches  Vulkangebiet«  zusammen. 

Dem  nördlichen  Vulkangebiete,  welches  Teile  von  Bolivien,  Chile 
und  Argentinien,  vielleicht  auch  von  Peru,  umfaßt,  gehört  schon  in  der 
Provinz  Tacna  ein  tätiger  Vulkan  an.  Wenigstens  meldeten  noch  vor 
wenigen  Jahren  Zeitungen  vulkanische  Erscheinungen  aus  dieser  Provinz. 
Paz  Soldan ^  erwähnt  den  Vulkan  Tutupaca  im  Quellgebiete  des  Can- 
darave,  Provinz  Tacna,  etwa  70  Leguas  südöstlich  von  Arequipa.  Er 
sagt:  Dieser  Vulkan  hat  zwei  Gipfel,  wird  etwa  5000  m  hoch  sein,  hatte 
1802  einen  Ausbruch,  bei  welchem  die  Asche  bis  Tacna  und  bei  Are- 
quipa gelangte.  »Er  stößt  täglich  viel  Rauch  aus.«  An  seinem  Abhänge, 
an  welchem  Paz  Soldan  selbst  aufgestiegen  ist,  liegt  viel  Schwefel.  Ob 
der  Vulkan  Tutupaca  mit  dem  Guallatiri  (spr.  etwa  Wajatfri),  auf  den  die 
neueren  Ausbrüche  zurückgeführt  werden,  identisch  ist,  dürfte  schwer  zu 
sagen   sein.     Als  tätig  ist  der  Vulkan  Oyagua   oder  Ollagua  an  der 


^  Petermanns  Mitteilungen  1902,  Heft  1. 

2  Paz  Soldan,  Geografia  del  Peru.    Paris  1862.    p.  15.    Auch  in  französischer 
Sprache  erschienen. 


Aufbau  de»  Boden«.  87 

Grenze  von  Bolivien  östlich  vom  Rio  Loa  sicher  beglaubigt  Derselbe 
liegt  unter  21"  18'  s.  Br.,  68"  14'  w.  L,  5865  m  hoch.  Bertrand»  er- 
wiilint  ihn  meiirmals  als  tätigen  Vulkan  und  stellt  diesen  und  nur  diesen 
Berg  auf  dem  Panorama,  welches  er  vom  Abhänge  des  Berges  Chela 
aufgenommen  hat,  mit  einer  Rauchwolke  dar.  Auch  F.  Philippi  hat  ge- 
sehen, daß  aus  dem  Berge  Oyagua  Rauch  aufstieg,  als  er  vor  etwa 
20  Jahren  von  Atacama  aus  über  die  Puna  nach  Pica  ritt.  Er  hat  aber 
auch  weiter  südlich  an  mehreren  Punkten  Solfatarentätigkeit  bemerkt.  Der 
Oyagua  liegt  nördlich  von  der  Eisenbahnstation  Ascotän.  Südlich  von 
derselben  erheben  sich  die  beiden  Berge  San  Pedro  und  San  Paulo.  Der 
etwas  westlicher  liegende  San  Pedro  liegt  nach  Bertrands  Karte'  unter 
21 "  52'  s.  Br.  und  68"  23'  w.  L  Nach  einem  Berichte  der  ^ Deutschen 
Nachrichten  von  Valparaiso  vom  13.  Juni  1901  ist  er  damals  in  heftiger 
Tätigkeit  gewesen.  Es  heißt  da  unter  anderem:  In  der  Nacht  vom  25. 
auf  den  2ö.  Mai  wurde  ein  starkes  Erdbeben  gespürt.  Der  Täter  ist  der 
Vulkan  San  Pedro  gewesen.  Fast  ohne  Unterbrechung  stiegen  große 
gelblichweiße  Rauchwolken  aus  dem  bedeutend  größer  gewordenen 
Krater,  und  tagelang  war  der  Boden  um  den  Berg  herum  in  Bewegung. 
Die  Eisenbahn  von  Antofagasta  nach  Bolivien,  welche  am  Fuße  des  Vul- 
kans-hinführt,  hat  ziemlichen  Schaden  erlitten:  zwei  aus  Stein  gebaute 
Häuser  sind  eingestürzt,  und  sämtliche  Bewohner  derselben  sind  erheb- 
lich verwundet  worden.  Die  Bahneinschnitte  wurden  an  verschiedenen 
Stellen  verschüttet;  auch  sind  Dämme  eingesunken.  Die  Wasserleitungen 
haben  Brüche  erlitten.  Der  Bahnverkehr  war  fünf  Tage  lang  vollständig 
unterbrochen.  Der  San  Pedro  ist  gegen  6000  m  hoch.  Er  ist  in  der 
Luftlinie  270  km  von  Antofagasta  entfernt.  Die  letzte  frühere  Eruption 
hatte  1877  stattgefunden.  —  Im  August  scheint  der  Ausbruch  von  1901 
beendigt  gewesen  zu  sein.  Ungeheuere  Massen  Lava  liegen  um  den 
San  Pedro  herum.  Die  Eisenbahn  schneidet  mehrere  hundert  Meter  lang 
durch  diese  vulkanischen  Gesteine. 

Im  SO  des  San  Pedro,  durch  einen  großen  Zwischenraum  von  ihm 
getrennt,  beginnt  Hauthals  nördliches  Vulkangebiet  mit  einer  Gruppe  von 
17  dicht  aneinander  gescharten  Riesenvulkanen,  welche  alle  mehr  als 
5000  m  Meereshöhe  erreichen.  Weniger  zahlreiche  Gruppen,  meist  aus 
ähnlichen  Riesenbergen  zusammengesetzt,  schließen  sich  ihnen  an.  Unter 
jenen  17  befindet  sich  der  Lascar,  5870  m  hoch,  welchen  R.A.  Philippi 
nach  Fonck  1853  in  Tätigkeit  gesehen  hat.  Dieser  Gipfel  erhebt  sich  unter 
23"  21'  s.  Br.,  67"  41'  w.  L.  im  O  des  großen  Salzsumpfs  von  Atacama. 
An  einem  weiter  südlich  aufsteigenden  Berge,  dem  Lastarria,  früher 
Volcan  de  Atacama  oder  de  Azufre  genannt,  sind  in  neuerer  Zeit  vul- 
kanische Erscheinungen  von  Darapsky  beobachtet  worden.    5680  m  hoch, 


*  A.  Bertrand,  Viaje  en  Atacama.    Anuario  hidrogräfico  X.    Santiago  1885. 
-  Anuario  hidrogräfico.    X.    Santiago  1885. 
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liegt  er  unter  25"  12'  s.  Br.  und  68  **  33'  w.  L  Übrigens  ist  seine  erup- 
tive Tätigkeit  ebenfalls  nur  gering.  Sie  besteht  in  der  Ausstoßung  von 
Schwefel-  und  Wasserdämpfen,  welche  seinem  Gipfel  entsteigen.  Um 
ihn  und  den  6220  m  hohen,  aus  vulkanischem  Gesteine  aufgebauten 
Llullayaco  führt  Hauthal  27  vulkanische  Kegel  an,  welche  alle  mehr  als 
4800  m  hoch  sind.  Dieselben  sind  reihenweise  in  Linien,  welche  von  N 
nach  S  verlaufen,  angeordnet.  Andere  weniger  zahlreiche  Gruppen  finden 
sich  weiter  im  O  auf  argentinischem  Gebiete.  Unter  diesem  befindet 
sich  wieder  ein  Vulkan,  welcher  Rauchwolken  ausstößt:  das  ist  der  Anto- 
falla.  Andere  dieser  Berge  lassen  Lavaergüsse  von  frischem  Aussehen 
erkennen. 

Südlich  von  all  diesen  aus  zahlreichen  Riesenkegeln  bestehenden 
Gruppen  führt  Hauthal  noch  eine  Menge  erloschener  Vulkane  an.  Aber 
ein  in  historischer  Zeit  tätiger  Feuerberg  wird  auf  chilenischem  Gebiete 
erst  in  bedeutend  größerer  Entfernung,  nämlich  erst  am  Südfuße  des 
hohen  Tupungato,  angetroffen.  Von  dem  Gipfel  dieses  Riesen  aus  hatte 
der  Geologe  Vines  bei  der  Expedition  des  Lord  Fitzgerald  Rauchwolken 
gesehen,  welche  der  Wind  von  S  her  am  Tupungato  vorbeitrieb.  Aber 
die  Bemühungen  der  Forscher  um  die  Entdeckung  des  betreffenden 
Kraters  blieben  erfolglos.  Erst  1897  und  dann  wieder  IQOl  bestieg  der 
chilenische  Ingenieur  Riso  Patron  den  neugefundenen  Vulkan,  welchen 
er  Tupungatito  nannte.  Schon  40  Jahre  vorher  hat  Gillis  und  nachher 
auch  Domeyko  »relämpagos  de  calor«,  zu  deutsch  etwa  »blitzartige  Glut- 
reflexe«, in  jener  Richtung  gesehen.  Der  Tupungatito  liegt  nach  der 
Karte  der  chilenischen  Grenzkommission  unter  33"  23'  s.  Br.  und  69"  49' 
w.  L.  auf  der  ozeanischen  Wasserscheide,  ist  5640  m  hoch  und  hat  nach 
Riso  Patrons  Photographie  mehrere  Krater  zwischen  hohen  Felsen,  an 
denen  nur  wenig  Schnee  haftet.  Riso  Patron  hat  mehrmals  Geruch  nach 
schwefliger  Säure  sowie  die  erwähnten  Lichtreflexe  beobachtet.  1898 
haben  auch  argentinische  Ingenieure  diesen  Vulkan  untersucht. 

Auf  der  Wasserscheide  polwärts  fortschreitend,  treffen  wir  auf  den 
6000  m  hohen  Piuquenesberg,  an  dessen  Südfuße  der  Paß  gleichen  Namens 
aus  Chile  nach  Argentinien  führt.  Jenseits  desselben  erhebt  sich  6141  m 
hoch  der  Schneeberg  des  Marmolejo.  Weiterhin  steigt  unter  33 "  47'  s.  Br. 
und  69"  54'  w.  L.  der  San  Jose,  5880  m  hoch,  in  die  Lüfte.  Wahr- 
scheinlich war  es  dieser  Feuerberg,  aus  welchem  1822  am  19.  November 
eine  Menge  Asche  in  das  Städtchen  San  Jose  fiel,  während  in  Valparaiso 
und  Santiago  heftige  Erdbeben  stattfanden.  1838  hörte  nach  Pissis  diese 
Periode  der  Aktivität  auf.  Aber  nach  1895  wurde  öfters  auf  dem  Gipfel 
des  San  Jose  eine  schwache  Rauchsäule  gesehen.  Der  Berg  bildet  ein 
breites  Massiv.  Niemand  hat  bis  jetzt  seinen  Krater  gesehen,  da  die 
Versuche,  ihn  zu  besteigen,  bis  jetzt  erfolglos  geblieben  sind.  Während 
wir  alle  Vulkane  der  argentinischen  Seite  unberücksichtigt  lassen,  finden 
wir  weiter  im  S  und  etwas  westlich  von  der  Wasserscheide,  also  ganz 
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im  chilenischen  Lande,  den  tätigen  Vulkan  Tingulrirlca  unter  34«  4Q' 
s.  fir.  und  70"  22'  w.  L,  4778  m  hoch.  Dieser  Berg  hat  nach  Ochse- 
iiiiis '  fiiihei  khhafte  Tätij(keit  entfaltet.  Noch  jetzt  strömt  eine  heiße 
Solfatare  aus  seinem  Krater.  Noch  weiter  Im  S  treffen  wir  auf  der  Wasser- 
scheide unter  35"  12'  s.  Br.,  70"  36'  w.  L  den  Peteroa,  3635  m  hoch. 
Der  Pater  Molina  hat  vor  100  Jahren  von  ihm  berichtet,  da(i  am  3.  De- 
zember 1762  seine  Asche  und  Lava  alle  umj^ebenden  Täler  erfüllte.  Als 
dabei  ein  Bergsturz  den  Fluß  abgedämmt  hatte,  wurde  der  Lauf  des 
Wassers  zehn  Tage  lang  unterbrochen.  Dasselbe  sammelte  sich  hinter 
der  herabgestürzten  Masse  zu  einem  See.  Die  Fluten  gruben  sich  ein 
neues  Bett  und  überschwemmten  beim  Durchbruch  die  im  unteren  Tale 
des  Flusses  liegenden  Felder.  Auch  aus  späterer  Zeit  sind  zahlreiche 
Ausbrüche  des  Peteroa  berichtet  worden.  Fonck  erwähnt  solche  aus  den 
Jahren  1835,  1837,  1878,  1889  und  1890.  Unter  35«  40'  s.  Br.,  70«  53' 
w.  L.  erhebt  sich  der  Cerro  Azul,  zu  deutsch  blaue  Berg  ,  zur 
Meereshöhe  von  3760  m.  Nordöstlich  von  ihm  stehen  zwei  erloschene 
Kraterberge  mit  ewigem  Schnee,  die  Descabezados,  zu  deutsch  die 
Enthaupteten  .  Nach  dem  chilenischen  Geographen  Astaburuaga  begann 
im  November  1847  ein  Ausbruch  des  Cerro  Azul.  Nach  dem  Aufhören 
dieser  Periode  von  Tätigkeit  erhielt  sich  eine  gewaltige  Solfatare  lange 
Zeit  an  seinem  Nordostfuße.  Bei  der  Eruption  schwemmte  das  herab- 
fließende Wasser  die  Erde  von  den  benachbarten  Abhängen  weg  und 
veränderte  überhaupt  die  Landschaft  in  hohem  Grade. 

Eine  wechseivolie  Geschichte  hat  der  Vulkan  von  Chi II an  (spr. 
etwa  Tschiljann)  durchgemacht.  Unter  36«  49'  s.  Br.,  71«  30'  w.  L. 
erreicht  er  die  Meereshöhe  von  2904  m.  Aus  seinem  Krater  stieg  1750, 
wie  Astaburuaga  erzählt,  eine  umfangreiche  Rauchsäule.  Dann  blieb  der 
Vulkan  eine  Zeitlang  untätig,  bis  am  3.  August  1861  aus  einem  kleinen 
Kegel  an  seinem  nördlichen  Abhänge  abermals  bedeutende  Rauchmassen 
hervordrangen.  Am  20.  März  jenes  Jahres  hatte  in  dem  benachbarten 
argentinischen  Lande  das  fürchterliche  Erdbeben  von  Mendoza  statt- 
gefunden. Zugleich  mit  diesem  zerstörenden  Ereignisse  hatte  auf  der 
chilenischen  Seite  des  Gebirges  der  südlich  vom  Chillanvulkan  sich  er- 
hebende Antuco  seine  eruptive  Tätigkeit  eingestellt.  Wenige  Monate 
nach  jenem  Erdbeben  und  dem  plötzlichen  Erlöschen  des  Ausbruchs  des 
Antuco  stieß  der  Vulkan  von  Chillän  plötzlich  Asche  und  Rauch  aus. 
Er  setzte  diese  Tätigkeit  bis  in  die  ersten  Monate  des  Jahres  1865  fort 
Im  Sommer  1906  soll  er  sich  in  heftiger,  wenn  auch  kurzer  Eruption  befunden 
haben.  —  Der  Antuco,  37«  23'  s.  Br.,  71 « 19'  w.  L,  2762  m  hoch,  war,  wie 
erwähnt,  abwechselnd  mit  seinem  nördlichen  Nachbar  tätig.  Nachdem  er 
vor  etwa  50  Jahren  einen  Ausbruch  gehabt  hatte,  schien  er  1861  zu  er- 
löschen. Aber  nur  wenige  Jahre  setzten  die  vulkanischen  Erscheinungen  aus 
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Nachher  zeigten  sich  wieder  Lichtreflexe  und  Dämpfe  über  seinem  Krater. 
Während  in  seiner  Umgebung  erloschene  Vulkane  von  Schnee  bedeckt 
blieben,  ragte  sein  hoher  Gipfel,  schwarz  von  Schlacken  und  Lava,  in  die 
eisigen  Lüfte  hinauf.  —  Am  Westfuße  der  Anden,  unter  38'^  22'  s.  Br., 
TP  35'  w.  L.,  strebt  der  Lonquimay  2872  m  hoch  empor.  Fonck 
entnimmt  einer  Abhandlung  von  F.  A.  Subercasseaux,  daß  dieser  Vulkan 
1853  eine  heftige  Eruption  gezeigt  hat.  Auch  im  Juni  1887  und  Dezember 
188Q  ist  er  tätig  gewesen.  Der  Llaima  oder  Yaima  (spr.  etwa  Jäima) 
unter  38*^  44'  s.  Br.,  71«  51'  w.  L,  3500  m  hoch,  war  von  1862-1866 
tätig.  1864  stieß  er  hohe  Rauchsäulen  aus.  Nachdem  er  auch  in  den 
folgenden  Jahren  manchmal  vulkanische  Erscheinungen  gezeigt  hatte, 
stiegen  am  12.  Mai  1Q03  plötzlich  ungeheure  Dampfwolken  aus  seinem 
Schlünde.  Lavamassen  ergossen  sich  über  den  Bergabhang  in  solcher 
Größe,  daß  sie  in  Temuco,  25  Leguas  vom  Berge  entfernt,  wahrgenommen 
werden  konnten.  In  der  Nacht  waren  zeitweise  Glutreflexe  sichtbar. 
Zwei  Tage  darauf  endete  der  Ausbruch,  der  dem  Llaima  eine  andere  Ge- 
stalt gegeben  hat.  Nach  dem  in  den  »Deutschen  Nachrichten«  von  Val- 
paraiso veröffentlichten  Berichte  waren  die  ehemaligen  drei  Spitzen  des 
Berges  verschwunden.  Dafür  hatte  sich  auf  dem  Gipfel  ein  riesiger 
Krater  geöffnet,  aus  welchem  ein  zweiter  Kegel  hervorragt.  Eine  neue 
Spitze  war  auf  der  Südseite  des  Kraters  entstanden. 

Wegen  seiner  schönen  Kegelform  ist  der  Villarica  berühmt.  Sein 
ursprünglicher  Name  lautet  Quitralpillän  (spr.  etwa  Kitralpiljän),  zu  deutsch 
»Feuergott«.  Unter  39"  27'  s.  Br.,  71«  5Q'  w.  L.  gelegen,  2905  m  hoch, 
ergoß  er  1640  heiße  Lava,  welche  den  Bach  Voipire  so  sehr  erhitzte, 
daß  die  Fische  in  seinem  Wasser  gekocht  wurden  (?).  1876  war  sein 
Feuerschein  in  klaren  Nächten  weithin  über  das  Längstal,  über  die 
Küstenberge  und  selbst  über  den  Ozean  hin  sichtbar.  Noch  bis  vor 
kurzem  entstieg  seinem  Krater  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Dampfsäule.  —  Ein 
anderer  regelmäßiger  Kegel  ist  der  Osorno,  auch  Huenauca,  Purahilla, 
Puraraque,  Pirepillän  usw.  genannt.  Er  erhebt  sich  41«  8'  s.  Br.,  72« 
29'  w.  L,  2652  m  hoch  in  die  Lüfte.  An  der  Nordostseite  des  Llanqui- 
huesees  aus  der  Tiefe  aufsteigend,  spiegelt  er  sein  weißes  Haupt  in  den 
blauen  Fluten  des  großen  Beckens.  Jetzt  ist  er  in  seinem  oberen  Drittel 
stets  mit  Schnee  bedeckt.  An  dem  Westfuße  des  Sockels  sieht  man 
zwischen  dichtem  Urwalde  einen  breiten  Strom  erstarrter,  wild  zerklüfteter 
Lava  sich  bis  in  den  See  herabziehen.  Als  R.  A.  Philippi  vor  mehr  als 
50  Jahren  auf  der  Ostseite  des  Berges  hinaufstieg,  bemerkte  er  noch 
frischverkohlte  Baumstämme.  An  seinem  Gipfel  unterschied  man  vor 
30  Jahren  noch  im  Sommer  den  schwarzen  Rand  seines  engen  Kraters. 
Jetzt  scheint  auch  dieser  von  Firn  angefüllt  zu  sein.  —  Darwin  erzählt 
von  diesem  Vulkane:  In  der  Nacht  des  19.  Januar  1835  war  der  Osorno 
in  Tätigkeit.  Mitternacht  sah  die  Schiffswache  des  »Beagle«  etwas  wie 
einen  großen  Stern,  welcher  allmählich  an  Helligkeit  zunahm.    Um  3  Uhr 
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morgens  bot  dieses  Licht  einen  überaus  prächtigen  Anblick  dar.  Mit 
einem  Fernglas  konnte  man  darin  dunkele  Punkte,  welche  in  ununter- 
brochener Folge  mitten  in  dem  hellen  Scheine  einer  roten  Olut  empor- 
geworfen wurden  und  wieder  in  dem  Krater  verschwanden,  wahrnehmen. 
Der  leuchtende  Olanz  spiegelte  sich  deutlich  in  dem  Wasserspiegel  der 
Bucht  von  Ancud.  —  Auch  später  wurden  von  Chilo<J  und  Calbuco  aus 
viele  Ausbrüche  des  Osorno  beobachtet.  Etwa  1850  scheint  die  Perlode 
seiner  vulkanischen  Tätigkeit  zu  Ende  gegangen  zu  sein.  Wenigstens 
ist  seitdem  kein  solches  Phänomen  mehr  am  Krater  des  Osorno  be- 
obachtet worden. 

Nordöstlich  von  Puerto  Montt,  41"  20'  s.  Br.,  72«  37'  w.  L,  steigt 
der  Rücken  des  Calbuco  zur  Höhe  von  16Q1  m  (F,  Vidal  0.)  empor. 
Nach  Darwin,  W.  Frick  und  Bernhard  Philippi  war  dieser  Vulkan  In  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  Tätigkeit.  Nach  mehr  als  40jähriger 
Ruhe  lag  sein  breiter  Krater  voll  Schnee,  und  solcher  bedeckte  Sommer 
und  Winter  auch  den  ganzen  Gipfel.  Auf  der  Südseite  schimmerte  unter 
der  weißen  Decke  ein  Gletscher  im  blauen  Glänze  hervor.  Da  begannen 
im  Januar  18Q3  überaus  heftige  Regen  rings  um  den  Berg  niederzustürzen 
und  zerrissen  an  vielen  Stellen  die  Bergabhänge.  Große  Massen  von 
Schlamm,  welche  Bäume  und  Felsblöcke  mit  sich  führten,  überfluteten 
ringsum  die  Täler  und  erhöhten  an  einzelnen  Stellen  den  Fuß  des  Berges 
um  30  m.  Im  April  drangen  sehr  große  Dampfwolken  aus  dem  Krater 
hervor.  Im  September  begannen  dicke  Schichten  feinen  Staubes  bis  Val- 
divia  und  weiter  hinaus  sich  zu  verbreiten.  Um  den  Berg  rasselten 
schwere  Massen  glühender  Steine  herunter  und  setzten  überall  am  Berge 
und  in  dessen  Umgebung  den  Wald  in  Brand.  Am  2Q.  November  vor- 
mittags Q  Uhr  wurde  Puerto  Montt  durch  eine  Wolkendecke  feinen  Staubes 
in  absolute  Finsternis  gehüllt.  Erst  gegen  Mittag  hörte  dieser  Regen  von 
Staub  auf.  6  mm  hoch  bedeckte  derselbe  Hunderte  von  Quadratkilometern 
weit  den  Boden.  Näher  dem  Berge  war  die  Erhöhung  des  Geländes 
noch  viel  bedeutender.  Bis  an  die  Westküste  und  weiter  hinaus  reichte 
dieser  Staubfall.  Im  Jahre  18Q4  spritzten  noch  viele  Solfataren  aus  dem 
verhärteten  Schlamme,  den  der  Calbuco  an  seinem  Nordostfuße  auf- 
gehäuft hatte.  Noch  am  Anfange  des  Jahres  1906  stiegen  öfters  ziemlich 
bedeutende  Dampfwolken  aus  dem  Krater  hervor. 

Der  Huequi  (spr.  etwa  Weki),  unter  42«  21'  s.  Br.,  72<'  36'  w.  L 
welcher  nicht  ganz  1000  m  Meereshöhe  erreicht,  hatte  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  dem  Calbuco  seinen  Ausbruch.  Nur  hat  der  Fluß,  der  an 
diesem  Vulkane  seinen  Ursprung  besitzt  und  ebenfalls  Huequi  genannt 
wird,  schon  vor  der  Eruption  des  Calbuco  ziemlich  viel  Bimsstein  in  das 
Meer  geschwemmt.  Die  Dampfsäule  des  kleinen  Kraterberges  erschien,, 
von  Chiloe  aus  gesehen,  bedeutend  höher  als  die  seines  nördlichen 
Nachbarn.  Wie  dieser  dürfte  der  Huequi  viel  Dampf  und  vulkanischen 
Staub,  aber  keine  eigentliche  glutflüssige  Lava  gefördert  haben.    Noch 
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unermüdlicher  als  der  Calbuco  hat  der  kleine  Huequi  bedeutende  Rauch- 
wolken im  September  1Q06  aus  seinem  schmalen  Krater  ausgestoßen,  — 
Die  Halbinsel,  auf  welcher  der  Huequi  steht,  wird  südlich  vom  Fjorde 
von  Rinihue  bespült.  Jenseits  dieser  Bucht  erhebt  sich  die  breite  Masse 
des  Minchinmavida  unter  42  *>  47'  s.  Bn,  72°  26'  w.  L  zur  Meereshöhe 
von  2470  m,  Fonck  berichtet  nach  Darwin  von  einer  Eruption  dieses 
Vulkans.  Er  sagt,  daß  nach  30  Jahren  Ruhe  der  Minchinmavida  1834  und 
1835  Feuererscheinungen  gezeigt  habe.  Seit  vielen  Jahrzehnten  liegt  der 
Berg  unter  Schnee  und  Eis  begraben  zwischen  Waldbergen  und  sumpfigen 
Ebenen,  —  Darwin  hat  am  26.  November  1834  zugleich  mit  dem  Aus- 
bruche des  Osorno  und  des  Calbuco  auch  einen  des  Corcovado  be- 
wundert. In  43  "^  11 '  s,  Br,  und  72"  46'  w,  L,  erreicht  dieser  schöne 
Berg  als  spitze,  zu  mehr  als  seiner  Hälfte  in  Schnee  gehüllte  Pyramide 
die  Meereshöhe  von  22Q0  m.  Nach  Darwins  Bericht  muß  die  eruptive 
Tätigkeit  des  Corcovado  auch  1835  und  sowohl  jahrelang  vorher  als 
nachher  bedeutend  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  hat  sie  schon  früher 
als  die  des  Osorno,  vielleicht  in  demselben  Zeitraum  als  die  des  Calbuco 
aufgehört.  —  Fonck  erwähnt,  daß  Fitzroy  1834  und  1835  den  Yanteles 
in  Eruption  gesehen  hat.  Derselbe  ist  ein  spitziger  Berg  unter  43'^  2Q'  s.  Br. 
und  72°  4Q'  w,  L,  2050  m  hoch,  größtenteils  mit  Schnee  bedeckt. 

Sowohl  weiter  südlich  als  auch  zwischen  den  genannten  Vulkanen 
sind  wahrscheinlich  in  den  letzten  Jahrhunderten  noch  andere  tätig  ge- 
wesen. Besonders  wurde  eine  vulkanische  Eruption  aus  Westpatagonien 
1879  gemeldet.  Es  ist  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  entschieden  worden, 
welcher  Berg  etwa  zwischen  den  Seen  von  San  Martin  und  Viedma 
Schauplatz  der  vulkanischen  Erscheinungen  gewesen  ist,  —  Neumayr  ^ 
erwähnt  die  Eruption  eines  unterseeischen  Vulkans  zwischen  Valparaiso 
und  der  Inselgruppe  von  Juan  Fernandez,  Manches  spricht  dafür,  daß 
im  O  dieser  durchaus  vulkanischen  Eilande  in  neuerer  Zeit  Ausbrüche 
eines  solchen  submarinen  Herdes  stattgefunden  haben.  Auch  sind  während 
der  Stöße,  welche  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  großen  Erdbeben  vom 
16.  August  1906  gefühlt  wurden,  von  zuverlässigen  Beobachtern  helle 
Lichterscheinungen  am  westlichen  Himmel,  welche  sich  am  besten  auf 
einen  solchen  Vulkan  zurückführen  lassen,  gesehen  worden. 

Warme  Quellen  nach  Darapsky^  u.  a.  —  Mit  dem  Vulkanismus  stehen 
wahrscheinlich  die  warmen  Quellen,  welche  in  Chile  an  so  vielen  Stellen 
zutage,  treten,  in  Beziehung,  Mehrere  derselben  werden  zu  Heilzwecken 
benutzt.  Die  bedeutendsten  und  mannigfaltigsten  Mineralquellen  sind 
die  von  Chillän,  welche  in  36°  54'  s.  Br,,  71°  33'  w.  L,  entspringen, 
Sie  kommen  in  bedeutender  Höhe,  1757  m  über  dem  Meere,  aus  dem 
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Kciscti.  Eine  Menge  meist  heißer,  aber  auch  einige  kalte  Quellen,  mehrere 
mit  Sciiwefelwasserstoff  gesättigte,  andere  reich  an  schwefelsauren  Salzen, 
manche  eisenhaltig,  manche  voll  alkalischer  Lösungen,  dringen  nahe  zu- 
sammen aus  dem  Boden  hervor.  Rings  umher  findet  sich  am  Felsen 
siihlimierter  Schwefel.  Die  Erde  ist  von  gelbem  Eisenniederschlage  ge- 
liirht.  Auch  in  größerer  Entfernung  von  den  Bädern  finden  sich  solche 
MiiuraUiiiciicn  in  den  Schluchten.  Die  sehr  gehaltreichen  Quellen  werden 
seit  Jahrlunulcrten  von  den  Kranken  aufgesucht.  Eine  Anzahl  Gebäude 
mit  liadccimichtungcn  sind  aufgeführt  worden.  Die  so  entstandene  Ort- 
schaft befindet  sich  am  oberen  Rande  des  Waldgürtels,  so  daß  mehrere 
der  Thermen  aus  dem  nackten  vulkanischen  Gesteine  hervorbrechen. 
Dicht  über  den  Bädern  beginnt  der  ewige  Schnee.  Aus  diesem  Grunde 
können  die  Quellen  nur  in  den  Monaten  des  Sommers  der  südlichen 
Halbkugel  benutzt  werden.  Vom  Dezember  an  bis  März  sind  sie  den  Bade- 
gästen zugänglich;  angenehm  ist  der  Aufenthalt  im  Januar  und  Februar. 
Dann  ist  allerdings  die  milde,  meist  klare  Luft  auf  dem  hohen  Berge  sehr 
wohltuend,  und  die  großartige  Fernsicht  gewährt  dem  Besucher  viel 
Genuli.  Von  der  Provinzialhauptstadt  Chillän,  welche  man  von  Santiago 
aus  leicht  mit  der  Eisenbahn  erreichen  kann,  fährt  man  die  75  km  bis 
zu  den  Bädern  mittelst  Kutschen  in  zehn  Stunden.  Unterwegs  werden 
die  Pferde  gewechselt.  Die  Fahrstraße  ist  gut  und  gewährt  malerische 
Aussichten.  Sie  führt  auf  guten  Brücken  über  verschiedene  Flüsse.  Die 
Bäder  gehören  der  Stadt  Chillän,  welche  sie  für  hohe  Summen  an  Unter- 
nehmer verpachtet. 

Noch  höher  in  den  Anden  entspringen  andere  Thermen,  welche 
meist  Chlorakalien  und  Erden,  besonders  auch  Lithium  gelöst  enthalten. 
Aber  zu  Heilzwecken  besonders  beliebt  sind  mehrere  nicht  allzuweit  von 
Santiago  in  geringerer  Höhe  zutage  tretende  Bäder.  In  dem  an  landschaft- 
lichen Schönheiten  so  reichen  Tale  des  Cachapoalflusses  auf  einer  An- 
höhe des  südlichen  Ufers  breitet  sich  das  elegante  Etablissement  von 
Cauquenes  aus.  Die  Quellen  enthalten  eine  mäßige  Menge  von  Chlor- 
alkalien. Die  Hauptsache  aber  ist,  daß  ein  elegantes  Badehotel  mit  schönen 
Anlagen  einer  wirklich  vornehmen  Gesellschaft  den  Aufenthalt  angenehm 
macht.  Diese  Vorteile  und  die  Nähe  von  Santiago  machen  Cauquenes 
und  das  ähnliche,  der  Hauptstadt  noch  näher  gelegene  Apoquindo  zu 
Zielen  der  modernen  sommerlichen  Auswanderung  der  Santiaginer.  Diese 
Bäder  können  auch  im  Winter  benutzt  werden.  Sie  sind  dann  sogar  an- 
genehmer als  im  Sommer,  weil  während  der  heißen  Jahreszeit  die  Täler, 
in  denen  sie  liegen,  oft  sehr  heiß  werden.  Cauquenes  liegt  766, 
Apoquindo  7Q9  m  über  dem  Meeresspiegel.  Die  meisten  chilenischen 
Mineralquellen  haben  den  Nachteil,  daß  sie  schwierig  zu  erreichen  sind, 
weil  sie  weit  abseits  der  bequemeren  Verkehrsstraßen  entspringen.  Das 
gilt  aber  nicht  von  denen  an  den  Fjorden  von  Westpatagonien  zutage 
tretenden.    Diese  Gegenden  können  leicht  von  den  größten  Dampfern 
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aufgesucht  werden.  Aber  gerade  die  am  Strande  hervortretenden  Quellen 
leiden  dafür  unter  dem  Umstände,  daß  die  hohe  Flut  sie  erreicht  und 
bedeckt.  Dadurch  wird  das  Fassen  und  überhaupt  jede  Anlage  zur  be- 
quemen Benutzung  dieser  Thermen  sehr  erschwert.  In  der  Tat  werden 
die  sehr  zahlreichen  Heilquellen  sowohl  des  Hochgebirges  von  Mittel- 
chile als  auch  die  am  Fuße  der  südchilenischen  Anden  hervorbrechenden 
bis  jetzt  fast  nur  von  Leuten  aus  den  benachbarten  Gegenden  und  auch 
von  diesen  nur  gelegentlich  besucht. 

Erdbeben.  —  Ob  die  vielen  und  manchmal  sehr  verderblichen  Erd- 
beben, welche  man  in  Chile  beobachtet  hat,  in  Beziehung  zu  den  vulkani- 
schen Ausbrüchen  stehen,  kann  hier  nicht  besprochen  werden.  Es  ist  ja 
Tatsache,  daß  Länder,  welche  als  vulkanisch  bekannt  sind,  z.  B.  das  süd- 
liche Italien  und  seine  Inseln,  zeitweise  auch  von  heftigen  Erdbeben  heim- 
gesucht werden.  Doch  kommen  gewiß  auch  Erdbeben  vor,  bei  denen 
kein  eigentlich  vulkanischer  Vorgang  als  Ursache  nachgewiesen  werden 
kann.  Manche  geringere  Erschütterungen  finden  in  der  Nähe  von  Vulkanen 
bei  deren  Eruptionen  statt.  Aber  gerade  die  heftigsten  Beben,  zu  denen 
wir  auch  die  an  der  chilenischen  Küste  öfters  beobachteten  verderblichen 
seismischen  Flutwellen  des  Ozeans  zählen  müssen,  können  nicht  immer 
durch  vulkanische  Vorgänge  erklärt  werden.  —  In  Chile  gibt  es  einen  Land- 
strich, von  welchem  man  annimmt,  daß  er  besonders  häufig  und  schwer 
von  Beben  heimgesucht  wird.  Das  ist  die  fast  unbewohnte  Küste  zwischen 
Pisagua  und  Arica  im  N  des  Landes.  Überhaupt  scheint  die  nördliche 
Hälfte  des  Gebietes  etwas  mehr  von  seismischen  Vorgängen  heimgesucht 
zu  werden  als  die  südliche  (Dr.  F.  Goll),  Doch  sind  im  S  auch  mehrere 
sehr  schwere  Zerstörungen  dieser  Art  vorgekommen. 

Diego  Barros  A.,  Goll  und  Ochsenius  geben  Listen  der  heftigsten 
Erdbeben  und  Flutwellen,  welche  Chile  betroffen  haben:  Am  26.  No- 
vember 1605  und  am  28.  Oktober  1746  wurde  Arica  von  Meeresfluten 
arg  zugerichtete  Am  4.  Mai  1633  wurde  Carelmapu  gegenüber  Chiloe 
zerstört.  Am  13.  Mai  1647  Santiago,  angeblich  mit  Verlust  eines  Drittels 
seiner  damals  12000  Einw.  betragenden  Bevölkerung.  Am  8.  Juli  1730 
und  am  27.  Mai  1751  zerstörten  Erdbeben  und  die  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden Flutwellen  die  ehemalige  Stadt  Concepciön,  vorher  und 
nachher  Penco  genannt.  Die  Stadt  Concepciön  wurde  dann  einige  Meilen 
weiter  südwärts  am  Flusse  Biobio  neu  aufgebaut,  an  der  Stelle,  an  welcher 
sie  sich  noch  heute  befindet.  Am  19.  November  1822  wurden  Valparaiso 
und  die  mittelchilenischen  Ortschaften  Casablanca,  Illapel,  La  Ligua,  auch 
Santiago  von  einem  schweren  Beben  heimgesuchte  Besonders  wurde 
Valparaiso  damals  furchtbar  zerstört.    Von  der  1822  noch  geringen  Be- 


1  Espin oza,  Jeografia  descriptiva  de  Chile.    Santiago.    1897. 

2  Dr.  F.  Fonck  nach  Juan  Miquel.    Originalbericht  in  den  Anales  de  la  Univer- 
rsidad.    1859.    Bd.  XVI.    p.  228  ff. 
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völkerun^  sollen  bei  diesem  Erdbeben  200  Einw.  um  das  Leben  ge- 
koiiiinen  sein.  Am  20.  Februar  1835  wurde  das  neue  Concepclön  am 
liiohio,  sowie  sein  Meereshafen  Talcahuano,  von  neuem  zerstört.  Am 
7.  November  1837  wurde  die  Insel  Chllo^  und  die  gegenüberliegende 
Festlandsküste  bis  nach  Valdivia  hin  heftig  erschüttert.  Zum  Olück  war 
in  Chilo(5  damals  nur  ein  einziges  Haus  aus  Stein  gebaut.  Das  war  ein 
kleines  Sclnilhaus  in  der  Stadt  Ancud.  Sämtliche  Steine  wurden  nicht 
nur  voneinandergerissen,  sondern  auch  den  Berg,  an  dessen  Kante  das 
Haus  jj^estaiidcn  hatte,  hinuntcrperollt.  Dagegen  widerstanden  die  aus 
Balken  jj^efüj^Meii  Häuser  mit  Bretterwänden,  zum  Teil  mit  Schindeln,  zum 
Teil  mit  Stroh  gedeckt,  besser  den  Stößen.  Niemand  soll  ums  Leben  ge- 
kommen sein.  Jenes  Schulliaus  soll,  Weil  es  Feiertag  war,  leer  gestanden 
iiabcn.  An  einzelnen  Orten  soll  dagegen  die  Erde  weit  aufgerissen  und 
von  klaffenden  Spalten  durchzogen  worden  sein,  so  daß  die  Menschen, 
um  nicht  zu  versinken,  sich  platt  mit  gespreizten  Armen  und  Beinen  auf 
den  Boden  gelegt  haben.  Noch  viele  andere  Schrecknisse  meldet  die 
Überlieferung  von  diesem  Temblor  grande<.  Noch  heute  berechnen 
hochbetagte  Leute  von  Chilo^  ihr  Alter  danach,  ob  sie  zur  Zeit  des 
Temblor  geboren  waren,  ob  sie  damals  zur  Schule  gingen  oder  gar  sich 
schon  verheiratet  hatten.  Im  mittleren  Chile  nennt  man  ein  zerstörendes 
Erdbeben  übrigens  Terremoto«.  —  Am  13.  August  1868  und  am  Q.  Mai 
1877  wurden  Iquique,  Pisagua,  und  Arica  von  fürchterlichen  Flutwellen 
heimgesucht.  1868  wurde  ein  nordamerikanisches  Kanonenboot  in  Arica 
vom  Anker  gerissen  und  über  die  vordersten  Straßen  weg  auf  dem 
Stadtplatze  hingestellt.  1877  wurde  das  Wrack  dort  wieder  emporgehoben 
und  an  einer  anderen  Stelle  des  Strandes  aufgesetzt.  Dort  liegt  heute 
noch  der  Rest  des  Wracks.  Kleinere  Erdbeben  sind  in  ganz  Chile  nicht 
selten,  aber  um  Pisagua  herum  besonders  häufig. 

Am  16.  August  1Q06,  abends  gegen  acht  Uhr,  wurden  die  Ortschaften 
des  mittleren  Chile,  besonders  die  in  der  Nähe  der  Küste  liegenden,  durch 
ein  überaus  heftiges  Erdbeben  verheert.  Am  schrecklichsten  litt  Valparaiso, 
welches  in  den  vorhergegangenen  Jahren  außerordentlich  schöne  Fort- 
schritte gemacht  hatte.  Der  Hauptteil  der  unteren  Stadt  bestand  meist 
aus  großen,  zwei-  bis  fünfstöckigen  neuen  Steinhäusern.  Diese  Stadt- 
viertel waren  auf  sandigem,  zum  Teil  künstlich  aufgechüttetem  Boden 
erbaut  worden.  In  dieser  unteren  ebenen  Stadthälfte  wohnten  haupt- 
sächlich Chilenen,  Italiener,  Spanier  und  Franzosen.  Deutsche,  Engländer 
und  Skandinavier  hatten  mehr  die  Berge  hinter  dem  Hafen  besiedelt.  Das 
Erdbeben  hat  nun  die  Häuser  jener  flachen  Unterstadt  fast  alle  zerstört, 
wenn  auch  die  oberen  Straßen  ebenfalls  schweren  Schaden  erlitten  haben. 
In  der  unteren  Stadt,  dem  Almendral«,  haben  auch  die  Feuersbrünste, 
welche  den  ersten  Stößen  sehr  bald  folgten,  fürchterlich  gehaust.  Mehrere 
tausend  Menschen  sind,  besonders  durch  die  einstürzenden  Mauern,  ums 
Leben  gekommen. 
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Auch  viele  kleinere  Orte:  Vifia  del  Mar,  Quilpüe,  Limache,  Quillota, 
Llaillai,  Casablanca  und  Melipilla  sind  in  ähnlicher  Weise  von  demselben 
Erdbeben  zerstört  worden.  Weniger  hat  Santiago  gelitten,  doch  sind  auch 
hier  eine  Anzahl  Menschen  getötet  und  viele  verletzt  worden.  Gefühlt 
worden  ist  dieses  Erdbeben  noch  in  Puerto  Montt  und  einigen  Punkten 
von  Chiloe  sowie  auch  weit  nach  N  hin.  Ja,  in  einem  großen  Teile  von 
Argentinien  hat  man  es  wahrgenommen. 

Darwin  und  andere  Forscher  haben  angenommen,  daß  die  Erdbeben 
mit  einem  Emporsteigen  des  Landes  zusammenhingen.  Aber  die 
vielen  Vermessungen  der  chilenischen  Marineoffiziere,  besonders  von 
Francisco  Vidal  Gormaz,  haben  eine  solche  Hebung  immer  wieder  un- 
wahrscheinlich gemacht.  Darwin  beruft  sich  unter  anderem  auf  das  stetige 
Seichterwerden  des  Hafens  von  Ancud,  und  allerdings  verliert  dieser 
Hafen  in  jedem  Jahrzehnt  so  ziemlich  1  m  an  Tiefe.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, daß  die  Ursache  der  Erhöhung  des  Grundes  in  einer  Ver- 
sandung besteht.  Die  herrschenden  NW-  und  Weststürme  treiben  fast 
täglich  große  Mengen  von  Sand  in  die  Bucht  von  Quetralmahue,  an 
welche  sich  der  Hafen  von  Ancud  anschließt.  Auch  an  anderen  Stellen 
der  Küste  und  des  Innern  bringen  die  oft  sehr  heftigen  Winde  erhebliche 
Veränderungen :  Sandbänke,  Dünen,  Anhäufungen  kleiner  Steinchen,  hervor. 
Sie  geben  den  Flüssen  andere  Richtungen,  dämmen  Meeresbuchten  zu 
Landseen  ab,  bedecken  fruchtbare  Fluren  mit  hohen  Rücken  beweglichen 
Flugsandes.  Besonders  jagen  die  Winde  vulkanischen  Staub,  ja  selbst 
größere,  aber  doch  leichte  Bimssteinbrocken  weit  hinweg  und  häufen 
sie  in  bestimmten  Strichen  an. 

Auch  die  übrigen  Umstände,  aus  denen  Darwin  auf  eine  Hebung 
der  chilenischen  Küste  schließt,  hat  Fr.  Vidal  G.  bekämpft.  Er  meint, 
daß  die  Gegenden,  welche  er  auf  diese  Frage  hin  untersucht  hat,  eher 
in  Senkung  als  in  Hebung  begriffen  seien.  Besonders  führt  er  die 
Tatsache  an,  daß  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  an  der  Ostspitze  des  Lago 
de  Todos  los  Santos  und  hinter  der  Insel  Quihua  bei  Calbuco,  viele  ab- 
gestorbene Bäume  mit  allen  ihren  Ästen  und  Zweigen  aufrecht  im  Wasser 
stehen.  Natürlich  sind  diese  Bäume  nicht  unter  dem  Spiegel  des  Wassers 
gewachsen,  sondern  entweder  muß  dieser,  als  die  Bäume  groß  waren, 
gestiegen  oder  die  Bodenoberfläche  mit  den  Bäumen  langsam  gesunken 
sein.  Nun  hat  aber  neuerdings  der  chilenische  Geolog  Machado  eine 
im  letzten  Jahrhundert  stattgefundene  Hebung  der  Insel  Mocha,  welche 
auch  schon  Darwin  wahrscheinlich  gemacht  hatte,  fast  mit  Sicherheit 
festgestellt.  Vielleicht  werden  diese  Widersprüche  dadurch  gelöst,  daß 
Vidals  Beobachtungen,  welche  für  eine  Senkung  des  Landes  sprechen, 
sich  auf  die  Binnengewässer  und  auf  den  Fuß  der  Anden  beziehen,  die 
Behauptungen  von  Darwin  und  Machado  aber  auf  die  ozeanische  Küste 
und  die  Insel  Mocha.  Es  könnte  ja  sein,  daß  draußen  am  Ozean  eine 
geringe  Hebung,  aber  an  der  Andenkette  eine  nicht  viel  bedeutendere 
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Senkutifr,  vielleicht  nur  lokal  beschränkt,  stattgefunden  hätte.  Jeden- 
falls ist  clii'sc  hochinteressante  Frajj^e  iioeh  nicht  spruchreif, 

K.  Fundstätten  iiut/liarcr  Mineralien  nach  Plagemann  u.  ■« '  —  Chile 
ist  f^ewiM  reich  an  Bodenschätzen;  bezieht  es  doch  einen  großen  Teil 
seiner  bedeutenden  jährlichen  Einnahmen  aus  dem  Ausfuhrzoll,  welcher 
auf  Salpeter  und  Jod  lastet  Solange  Silber  noch  im  Preise  stand, 
hatte  Chile  große  Reichtümer  aus  dem  weißen  Metall  entnommen.  Zeit- 
weise hat  der  Boden  dieses  Landes  einen  ansehnlichen  Teil  des  Welt- 
verhrauclis  an  Kupfer  gedeckt.  Chile  kann  einen  Teil  seines  Bedürf- 
nisses an  Kohlen  aus  dem  eigenen  Lande  bestreiten.  An  sehr  vielen 
Stellen  wird  gerade  jetzt  Gold  in  bemerkbarer  Menge  gefunden.  Diese 
Rocienschätze  sind  in  einem  durch  so  viele  Erdgürtel  reichenden  Lande 
natürlich  in  verschiedener  Weise  verteilt.  Am  gleichmäßigsten  ist  vielleicht 
das  (iold  über  das  ganze  Land  hin  zerstreut,  wenn  es  auch  nirgends  so 
üboncicli  vorhanden  ist  wie  in  manchen  Strichen  von  Nordamerika, 
Australien  und  Südafrika.  Dagegen  sind  Salze,  welche  im  Wasser  löslich 
sind,  und  Kohlen  streng  an  verschiedene  Klimate  gebunden.  Jene  löslichen 
Salze,  besonders  die  großartigen  Salpeterlager,  können  nur  im  trockenen 
Teile  des  Landes,  also  im  N  von  Chile  vor  Wegspülung  durch  Wasser 
geschützt  bleiben.  Im  regnerischen  Südchile  würde  jedes  Salpeterlager, 
und  wenn  es  noch  so  dick  wäre,  in  kürzester  Frist  durch  das  überall 
hindringende  Grundwasser  der  Quellen  und  durch  die  Flüsse  dem  Ozean 
zugeführt  werden.  Salpeter  gibt  es  also  nur  im  wüstenartigen  tropischen 
und  subtropischen  Teile  bis  etwas  über  den  27.®  s.  Br.  hinaus,  und  auch 
hier  nur  im  allertrockensten  Teile  des  Bodens.  Umgekehrt  hat  sich  die 
tertiäre  Braunkohle  nur  in  den  Provinzen  ansammeln  können,  in 
welchen  Pflanzenwuchs,  ja  dichte  Wälder  und  holzreiche  Sümpfe  in  dem 
feuchten  Wetter  Südchiles  entstanden  waren  und  noch  heute  vorhanden 
sind.  Wahrscheinlich  waren  ja  schon  zur  Tertiärzeit  die  klimatischen 
Unterschiede  den  heute  bestehenden  ähnlich. 

Weniger  leicht  erklärlich  ist  die  Verteilung  von  Kupfer  und  Silber 
über  das  nördliche  Chile.  Bergwerke,  in  denen  die  Erze  dieser  Metalle 
gewonnen  werden,  gibt  es  nur  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Landes, 
etwa  bis  zum  36.*^  s.  Br.  hin.  Vielleicht  kommen  solche  Erze  auch  an 
manchen  Stellen  der  südlichen  Hälfte  vor,  aber  sie  sind  dort  jedenfalls 
viel  schwerer  zu  finden  und  zu  erkennen.  Im  S  ist  fast  jeder  Quadrat- 
meter des  Bodens  mit  dichtem  Gebüsche  bedeckt.  Unter  den  Laub- 
kronen breitet  sich  ein  grüner  Teppich  von  Moosen  und  Farnkräutern 
aus,  so  daß  man  selten  aus  der  Ferne  die  Natur  der  Erdoberfläche  be- 
urteilen kann.  Auch  nehmen  tiefgründige  Sümpfe  einen  guten  Teil  des 
Landes  in  Anspruch,    ja,  Vorkommnisse  von   Silber-  oder  Kupfererzen 


'  Dr.  A.  Plage  mann,  Der  Chilesalpeter.    Berlin,  Saaten-,  Dünger-  und  Futter- 
markt, SW  29. 
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würden  sofort  deshalb  ungünstig  beurteilt  werden  müssen,  weil  jeder 
Schacht  oder  Stollen  sofort  mit  heftigem  Wasserzudrang  zu  kämpfen 
haben  würde.  Im  N  von  Chile  dagegen  starren  die  Berge  schon  von 
weitem  dem  Minensucher  mit  ihren  bunten  Schichten  entgegen.  Grün- 
liche, rötliche,  gelbe  und  violette  Lagen  des  Gesteins  zeigen  schon 
meilenweit  die  Natur  des  Bodens  an.  An  manchen  Stellen  sieht  der 
Kundige  auch  gleich  Gänge  und  Adern,  welche  die  Schichten  des  Ge- 
steins durchbrechen  und  durchziehen.  Domeyko,  welcher  viele  Jahre 
lang  die  Mineralien  des  nördlichen  Chile  untersucht  hat,  hebt  hervor, 
daß  sich  dort  Kupfer  und  Gold  wesentlich  in  den  Gesteinen  des  Küsten- 
gebirges, Silber  dagegen  weiter  im  Osten,  besonders  in  den  Vorbergen  der 
Anden  finde.  In  der  Tat  sind  es  vielfach  die  Porphyre  der  Küstenzone, 
in  denen  die  Kupfererze  zum  Vorschein  kommen.  Dagegen  treten  die 
Silbererze  am  reichlichsten  in  den  jurassischen  Schichten  und  den  die- 
selben durchbrechenden  Gängen  auf.  Domeyko  zählt  außer  dem  der 
Küste  parallellaufenden  Kupferstreifen  und  dem  östlich  von  diesem  von 
N  nach  S  ziehenden  der  silberhaltigen  Berge  weiter  im  O  noch  zwei  andere 
solche  Zonen  von  Felsarten  auf.  Diese  beiden  ganz  in  den  Anden  ver- 
laufenden Reihen  von  Bergen  sind  weniger  reich  an  Fundstätten  reinen 
Silbererzes.  Dieselben  enthalten  daneben  die  Erze  anderer  Metalle,  z.  B. 
die  von  Blei,  auch  wieder  wie  die  Küstenberge  etwas  Kupfer.  Andere 
Metalle  sind  auch  reichlich  vorhanden,  Mangan  ist  in  der  Nähe  der 
Kupferbergwerke  gefunden  und  gewonnen  worden.  Auch  reiche  und 
angeblich  vorzüglich  reine  Eisenvorkommnisse  kennt  man,  und  scheinen 
Oxydationsstufen  des  Eisens  recht  häufig  zu  sein.  Dieselben  sollen 
hauptsächlich  an  die  Kupferzone  in  der  Nähe  der  Küste  gebunden  sein. 
Freilich  wird  man  gerade  bei  den  Eisenerzen  die  schwerer  zugänglichen 
Fundstätten  im  O  gänzlich  außer  acht  gelassen  haben.  An  der  Küste 
scheinen  aber  in  der  Tat  Eisenerze  weit  verbreitet  zu  sein. 

Während  zur  Zeit  der  ersten  Besiedelung  Chiles  durch  die  Spanier 
das  Gold,  vor  etwa  hundert  und  wieder  vor  sechzig  Jahren  das  Silber, 
vor  ein  paar  Jahrzehnten  das  Kupfer  den  ersten  Rang  in  der  Reihe  der 
geförderten  Bodenschätze  innehatte,  ist  heute  jedenfalls  der  Salpeter 
das  wichtigste  mineralische  Erzeugnis  des  Landes.  Das  salpetersaure 
Natron,  das  Natriumnitrat,  kommt  fast  ausschließlich  in  den  Provinzen 
Tarapacä,  Antofagasta  und  Atacama  vor.  Dort  liegen  die  Fundstätten 
dieser  salzartigen  Verbindung  am  Rande  einiger  Höhen  und  Bodenstufen. 
In  den  Provinzen  Tarapacä  und  Antofagasta  sind  die  abbauwürdigen 
Lagerstätten  wesentlich  an  den  Ostsaum  der  von  Tälern  und  Schluchten 
durchzogenen  Küstenberge  gebunden  (Plagemann).  Die  Salpeterabsätze 
bilden  aber  auch  dort  keineswegs  eine  auf  weite  Erstreckungen  hin 
zusammenhängende,  einheitliche  Formation,  sondern  sie  finden  sich  in 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Revieren  über  etwa  700  km  verteilt  vor. 
Weiter  im  Süden,  in  der  Provinz  Atacama  begegnen  wir  nur  wenigen. 
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uiul  unter  ihnen  kaum  einem  einzigen  zur  Zeit  abbauwürdigen  Salpeter- 
felde. Die  südlichste  Lagerstätte  überhaupt  ist  nordöstlich  von  der 
Stadt  Copiapö  im  Hochgebirge,  3800  m  über  dem  Meeresspiegel,  die 
Umgebung  des  Maricungasees,  dessen  Rand  von  Salz  und  Borax  bedeckt 

ist.  Nacli  N  hin  finden  sich  in  der  Provinz  Tacna  und  weiter  in  Peru 
nnbcdciiiciulc  Bildungen  von  Kalisalpeter  an  den  Huacas.  den  Bcgräbnis- 
siiii.  II  (i(  I  Incas,  der  alten  Peruaner.  Außer  den  großen  und  reichen 
S  il|M  h  ilaj^ern  hinter  den  Küstenbergen  von  Tarapacä  hat  man  weiter  im 
()  am  aiidinischen  Rande  der  sogenannten  F^ampa  del  Tamarugal  sowie 
in  der  Pampa  del  Orcoma  geringhaltigen  Salpeter  nachgewiesen,  welcher 
aber  kaum  den  Abbau  lohnt.  -  Jene  anderen  bedeutenden  und  ertrag- 
reichen Lager  der  Hauptsalpeterprovinzen  Tarapacä  und  Antofagasta  be- 
finden sich  meist  12-85  km  landeinwärts  von  der  Küste  in  einer  Meeres- 
höhe von  900-2500  m. 

Der  Salpeter  steht  nicht  wie  das  Kochsalz  rein  und  in  kristal- 
linischer Form  zutage.  In  der  Natronsalpeterformation  kann  man  meist 
vier  Abteilungen  unterscheiden  (Plagemann  ^).  Diese  folgen  sich  vom 
Tage  nach  der  Teufe  zu,  als  a)  Chuca  (spr.  Tschüka),  b)  Costra;  c)  Caliche 
(spr.  Kalitsche);  d)  Coba.  Die  Chuca  ist  gewöhnlich  eine  weiche,  hell- 
gelblichgraue,  feinpulverige,  zuweilen  etwas  sandige  Schicht.  Oft  nur 
wenige  Zentimeter,  meist  nicht  über  1  m  dick,  kann  sie  auch  mehrere 
Meter  Mächtigkeit  eriangen.  Sie  breitet  ihren  Mantel  über  weite  Räume, 
Ebenen  und  Berglehnen  aus.  Zuweilen  besteht  sie  hauptsächlich  aus 
Ton  oder  Gips.  —  Die  Costra  besitzt  meist  mehrere  Meter  Dicke.  Sie 
ist  ein  Haufwerk  von  Rolisteinen,  durch  Chloride  und  Sulfate  oft  lose 
zusammengebacken,  manchmal  aber  durch  ein  salziges  Bindemittel  zu 
einer  harten,  felsartigen  Masse  verkittet.  Diese  kann  der  Bloßlegung  des 
Salpeters  sehr  hinderiich  werden.  —  Der  Caliche  oder  Rohnatronsalpeter 
bildet  Flöze  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  Ausdehnung  und  auch 
von  schwankendem  Gehalt  an  brauchbaren  Bestandteilen.  Die  mittlere 
Dicke  der  Schicht  mag  auf  30  cm  bis  1  ^!2  m  geschätzt  werden ;  sie  kann 
aber  auch  4  m  überschreiten,  wie  sie  anderseits  häufig  über  weite  Flächen 
hin  nicht  mehr  als  ein  paar  Zentimeter  beträgt.  —  Selten  setzen  die 
Flöze  über  mehrere  Kilometer  fort,  sind  dann  auch  nicht  einheitlich  aus- 
gebildet. Manchmal  begegnen  wir  dem  Salpeter  auch  in  ganz  geringen 
[Partien  innerhalb  der  anderen  Schichten.  Endlich  finden  wir  ihn  auch 
als  Ausfüllung  von  Klüften.  Gewöhnlich  ist  der  Caliche  mit  mehr  oder 
weniger  tonigem  Schlamm,  Sand  oder  Kies  verunreinigt.  Kleine  ab- 
gerundete Gesteinsbruchstücke  sind  oft  durch  die  ganze  Masse  verteilt 
Ja,  es  kommen  in  dieser  auch  faust-  und  kopfgroße  Rollsteine  vor.  Die 
unlöslichen  Bestandteile  betragen  in  einzelnen  Gegenden  über  50*^o.  An 
der  Zusammensetzung  der  Caliches  beteiligen  sich  vorwiegend   salpeter- 
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saures  Natron,  daneben  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiumsalpeter,  schwefel- 
saures Natron,  Calcium-,  Aluminium-  Kaliumsulfat,  Kochsalz,  Chlorkalk, 
Chlormagnesium,  Chlorkalium,  jodsaure,  bromsaure,  chromsaure  und 
borsaure  Salze.  Aus  so  viel  und  noch  mancherlei  Stoffen  wird  dann 
das  zu  verarbeitende  Rohmaterial  zusammengestellt,  welches  an  manchen 
Stellen,  z.  B.  in  Antofagasta  oft  nicht  mehr  als  18  "/o  Nitrat  enthält.  Unter 
dem  Caliche,  also  der  wesentlich  salpeterführenden  Schicht,  liegt  die 
Coba,  oft  2—3  m  mächtig,  jedoch  manchmal  nur  wenige  Zentimeter  dick. 
Sie  besteht  aus  einem,  meist  etwas  feuchten,  sandigen,  tonigen  Material. 
Oft  ist  dasselbe  nur  lose  geschichtet.  Zuweilen  wird  es  von  feinen 
Salpeterschnürchen  durchschwärmt. 

Plagemann  erklärt  die  Ablagerungen  des  Salpeters  in  der  Weise, 
daß  er  für  die  Vorzeit  große  Süßwasserseen  mit  bedeutend  entwickeltem 
Pflanzen-  und  Tierleben  auf  den  jetzigen  Hochländern  der  Puna  und 
Wüste  nachweist.  Es  scheint  einst  auf  dem  bolivianischen  Plateau  in 
der  Höhe  von  3800  m  und  in  der  Pampa  del  Tamarugal  in  Tarapacä 
etwa  1100  m  über  dem  Meere  eine  solche  üppige  Flora  und  Fauna  ge- 
herrscht zu  haben.  Dieses  reiche  organische  Leben  reichte  von  der 
Tertiärzeit  in  die  diluviale  Periode;  denn  Stücke  von  Knochen  der 
elefantenartigen  Mastodonten  und  der  Megaterien  (Riesenfaultiere)  sowie 
anderer  großer  Säuger  hat  man  in  der  jetzigen  Wüste  reichlich  gefunden. 
Auch  ungeheure  Mengen  kleiner  Tiere  haben  dort  gelebt,  wie  die  sehr 
großen  Ansammlungen  von  Schneckenschalen  im  Süßwasserkalke  von 
Bolivien  beweisen.  Während  längerer  Zeit  sind  wahrscheinlich  Produkte 
der  Verwesung  pflanzlicher  Reste,  der  Tiere  und  ihrer  Ausscheidungen 
teils  unterirdisch  fließend,  teils  durch  Flüsse,  von  denen  jetzt  nur  noch 
spärliche  Wasserfäden  und  Talfurchen  übrig  geblieben  sind,  in  die  unteren 
Terrassen  des  Gebirges  hinabgeschwemmt  worden.  Als  bei  der  Aus- 
trocknung der  jetzigen  Wüste  die  Flüsse  immer  weniger  das  Meer  er- 
reichten, mußte  wohl  ihr  Wasser  in  den  Seen,  welche  die  Stufen  des 
Gebirges,  in  der  Provinz  Tarapacä  also  die  jetzt  trockene  Pampa  del 
Tamarugal,  einnahmen,  stehenbleiben  und  da  verdunsten.  Hier  sammelte 
sich  ihr  Schlamm  mit  den  in  ihm  gelösten  Salzen.  Zu  diesen  gehörte 
der  Salpeter  als  ein  durch  Bakterien  der  Nitrifikation  (salpeterbildende 
Bakterien)  umgewandeltes  Produkt  ihrer  Zersetzung.  Durch  das  Fort- 
schreiten der  Trockenheit  wurde  zuerst  der  Rest  uralter  Seen  in  der 
Pampa  del  Tamarugal  und  anderen  Stufenebenen  der  Anden  verdunstet. 
Die  Austrocknung  dieser  Gegenden  ist  bedingt  durch  die  kalten  Süd- 
winde, welche  an  der  Küste  des  nördlichen  Chile  jahraus  jahrein  wehen. 
Nach  der  Verdunstung  jener  ehemaligen  Seen  wird  wohl  auch  die  Puna 
ihr  heutiges  trockenes  Klima  angenommen  und  jenes  reiche  Pflanzen- 
und  Tierleben  der  bolivianischen  Hochebene  den  heutigen  Verhältnissen 
gewichen  sein.  Auf  alten  Karten  aus  früheren  Jahrhunderten  werden  die 
Flüsse  von  Tarapacä  noch   über   die  Stufe   der  jetzigen  Pampa   dieser 
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Provinz  we^  bis  in  das  Meer  gezeichnet.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  noch 
vor  fünfzij^  Jahren  die  Haine  der  Tamarugos  dort  reicher  an  Bäumen 
waren  als  jetzt.  Von  all  dieser  Herrlichkeit  ist  aber  das  kostbarste  und 
nüt/lichste  Überbleibsel  jene  Salpeterformation. 

Der  vom  Ozean  aus  meist  sehr  steil  ansteigende  Küstensaum  selbst 
enthält  wohl  viel  Salz,  aber  keinen  Salpeter.  Erst  in  etwa  29  km  Ent- 
fcinuii^'  vom  Meere  (Boonen  R. ')  beginnen  am  Ostfulie  jener  Berge  eine 
Anzahl  nicht  miteinander  zusammenhängender  Säume  von  Salpeter  Ober 
der  meist  ein  wenij^  tiefer  liegenden  Ebene,  der  Pampa  de!  Tamarugal. 
Diese  Salpeterbänke  bilden  eine  lange  Reihe,  welche  nebst  den  dazwischen 
liegenden  Lücken  eine  im  ganzen  der  Küste  einigermaßen  parallel  laufende 
Linie  bildet.  F^ampa  ist  ein  altperuanisches  Wort  und  bedeutet  Ebene. 
Tamarugal  heißt  Hain  von  Tamarugos,  Prosopis  siliquastrum.  Freilich 
darf  man  sich  diesen  Wald  nicht  als  eine  schattige,  grüne  Schutzwand 
vor  der  Glut  der  Tropensonne  denken.  Nein,  dies  ist  die  richtige  Wüste, 
nur  daß  in  größeren  Abständen  hie  und  da  ein  dorniges  Stämmchen  mit 
dünnem  Laube  an  die  Möglichkeit  von  Pflanzenwuchs  in  der  fast  wasser- 
losen Einöde  erinnert.  Ihre  Feuchtigkeit  ziehen  die  Pflanzen  aus  dem 
Boden,  in  welchem  an  vielen  Stellen  durch  Brunnenbohrung  in  der  Tiefe 
von  '  \> — 100  m  spärliches,  aber  oft  reines,  schönes  Wasser  nachgewiesen 
worden  ist.  Auf  der  Ostseite  der  40  -50  km  breiten  Pampa  steigen  die 
Anden  empor,  und  auch  an  ihrem  Fuße  finden  sich  Spuren  von  Salpeter. 
—  im  Süden  der  Provinz  Tarapacä  treten  die  Fundstätten  des  wertvollen 
Dungstoffes  etwas  zurück.  Es  finden  sich  da  große,  ziemlich  trockene 
Salzsümpfe  oder  Schichten  kristallinischen  Kochsalzes. 

Am  Loaflusse,  der  Grenze  der  Provinzen  Tarapacä  und  Antofagasta, 
treffen  wir  wieder  Salpeterlager.  Hier  zieht  im  W  des  unteren,  von  S 
nach  N  gerichteten  Laufes  des  Rio  Loa  das  bedeutende  Salpeterlager 
von  Toco  am  Fuße  des  Küstengebirges  hin.  Auf  dem  östlichen  Ufer 
des  Flusses,  also  am  Fuße  der  Anden,  sind  ebenfalls  Schichten  von 
Nitrat  ausgebreitet,  freilich  weniger  reich.  Weiter  im  S  befinden  sich  auf 
der  Ostseite  des  Küstengebirges  andere  solche  Vorkommnisse.  Lohnender 
treten  sie  wieder  in  dem  Departemento  Taltal  auf.  Da  liegen  gleich  an 
der  Nordgrenze  eine  Reihe  Schichten,  nach  Darapsky  an  den  Bergen 
aufgehangen,  bestimmten  Talungen  folgend«.  Der  Caliche  tritt  hier  hart 
und  körnig  auf.  Er  ruht  unter  einer  Bank  von  Ton,  Bruchstücken  und 
Gips.  Das  östlich  von  ihm  ausgebreitete  Salar,  d.  h.  die  Salzsteppe, 
bildet  eine  graubraune  Decke  über  einem  alten  Seebecken.  Hier  finden 
sich  sehr  reine  Schnüre  von  Salpeter,  an  manchen  Stellen  mehrfach  über- 
einander, aber  kaum  mit  anderen  Salzen  vermischt.  Das  Wasser,  welches 
sich  unter  dem  Caliche  hält,  ist  salpeterfrei.  Hinter  dem  Hafen  von 
Taltal  lassen  sich  drei  Becken,  an  deren  Rande  Salpeter  in  bauwürdiger 

^  J.   Boonen    Rivera,   Geografia   militar   de   Chile.    Santiago   1897.     2    Bände. 
1.  Bd.,  S.  104  ff.    Nach  Billinghurst,  Tarapacä.     1886. 
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Menge  und  Reinheit  gefunden  wird,  nachweisen.  Das  eine  ist  am  Süd- 
rande des  Gebietes  des  Taltalflusses,  soweit  man  das  Netz  von  meistens 
wasserlosen  Schluchten  und  Rinnen  zu  einem  Flußsystem  zusammenfassen 
kann,  ausgebreitet.  Das  zweite  zieht  sich  am  Nordrande  dieses  Gebietes 
nahe  um  den  Berg  La  Ballena  (spr.  etwa  Waljena)  herum.  Das  dritte 
liegt  nordwestlich  von  jener  Gegend  an  der  Quebrada  del  Perrito  Muerto 
(zu  deutsch:  der  Schlucht  des  toten  Hündchens).  -  Darapsky  bezeichnet 
als  Südgrenze  des  Salpetergebietes  eine  Linie  vom  Cerro  del  Pingo,  süd- 
östlich von  Taltal,  etwa  25"  40'  s.  Br.,  70 '^  20'  w.  L,  zur  Sierra  del  Indio 
Muerto,  26 '^  18'  s.  Br.,  69"  35«  w.  L,  also  etwas  weiter  südlich  als  das 
Westende  der  Linie.  Noch  weiter  südlich  liegt  das  Tal  von  Maricunga 
oben  im  Hochgebirge,  wo  noch  etwas  Salpeter  abgelagert  ist.  Diese 
Fundstätte  ist  bis  jetzt  der  Ausbeutung  noch  nicht  zugänglich. 

Viel  allgemeiner  als  der  wertvolle  Salpeter  ist  im  nördlichen  Chile 
das  Kochsalz,  Chlornatrium,  vorhanden.  Dasselbe  ist  an  mehreren 
Stellen  ganz  nahe  der  Küste  angehäuft.  Aber  noch  größere  Mengen 
desselben  finden  sich  in  der  Wüste,  und  im  Hochgebirge  bildet  das  Salz 
den  Boden  und  die  Decke  vieler  Salares,  angetrockneter  Salzsümpfe 
und  Salzseen.  In  diesen  Becken,  in  welchen  nach  den  sehr  seltenen 
Regenfällen  oder  beim  Abschmelzen  von  Schnee  sowie  von  den  vom 
Sturme  zusammengewehten  Haufen  von  Hagelkörnern  große  Wasser- 
flächen entstehen,  schwindet  diese  Flüssigkeit  bald  wieder  zu  kleinen 
salzigen  Tümpeln  zwischen  weißen  Salzausblühungen  zusammen.  Die 
weißen  Salzdecken  bilden  dann  den  charakteristischen  Schmuck  der  sonst 
so  öden  Puna.  in  dem  größten  solcher  Seen,  welche  im  chilenischen 
Gebiete  liegen,  dem  Salar  de  Atacam a,  erheben  sich  in  Form  einer  von 
N  nach  S  vorspringenden  Halbinsel  die  Cerros  de  la  Sal,  die  Salzberge, 
in  denen  bedeutende  Lager  von  ziemlich  reinem  Salze  anstehen.  An 
vielen  Stellen  wechseln  Salzschichten  mit  solchen  von  Gips.  Auch 
Borax  findet  sich  am  Rande  mancher  Saläre.  Andere  schwefelsaure, 
auch  borsaure  Salze  sowie  viele  Stoffe,  welche  sonst  selten  im  trockenen 
Zustande  angetroffen  werden,  finden  sich  zwischen  den  Salzlagern  oder 
sind  mit  ihnen  in  verschiedener  Weise  gemischt. 

Jod  ist  in  mancherlei  Zusammensetzungen  mit  dem  Salpeter  ver- 
gesellschaftet. Es  wird  aus  den  Laugen,  in  welchen  der  Salpeter  ge- 
reinigt worden  ist,  gewonnen  und  bildet  einen  bedeutenden  Exportartikel. 
Unter  den  Silber-  und  Kupfererzen  kommen  auch  Verbindungen  m  t 
Chlor  und  Jod  relativ  reichlich  vor.  —  In  den  Kratern  der  Vulkane  finden 
sich  Ablagerungen  von  Schwefel.  Große  Stücke  ziemlich  reinen 
Schwefels  liegen  am  Fuße  mancher  solcher  Berge.  In  Form  dünner 
Schichten  erscheint  Schwefel  zwischen  anderen  Stoffen  in  den  ein- 
getrockneten Schlammströmen,  welche  dem  Krater  mancher  Vulkane  ent- 
quollen sind. 
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III.    Bewässerung. 

Quellen  und  Grundwasser.  —  Ganz  Chile  läßt  sich  in  eine  nördliche 
regciilose  oder  -arme  und  eine  südliche  regenreiche  Zone  teilen.  Etwa 
vom  Rio  Maule  (34"  s.  Br.)  an  nimmt  die  Regenmöglichkeit  nach  S  be- 
ständig zu. 

Nordchile  erhält  seine  Feuchtigkeit  nur  aus  den  Schmelzwassern  der 
in  der  Hochkordillere  lagernden  Schneemassen.  Dieses  Schmelzwasser 
verdunstet  jedoch  bald  in  den  Schluchten.  In  den  Ebenen  der  Oe- 
birgsstufen  blinken  da  die  abflußlosen  Seen  mit  ihren  reichen  Salz- 
ausscheidungen. Die  Wasser,  welche  es  zuwege  brachten,  die  Wüste 
zu  durchqueren,  haben  hier  tiefe  Rinnen  eingeschnitten,  die  meist  wasser- 
leer sind,  an  manchen  Orten  kleine  aneinandergereihte  Wiesen  zeigen. 
Nur  bei  heftigen  Gewitterfluten  erreichen  die  Hochwassermassen  das 
Meer.  Das  übrige  Naß  ist  entweder  verdunstet  oder  ist  in  den  Boden 
eingesickert,  da  er  vielfach  aus  losem  Sande  oder  lose  angehäuften  Fels- 
trümmern besteht.  An  tieferen  Stellen  kommt  dann  dies  Wasser  als 
Quelle  zutage  oder  breitet  sich  weithin  als  feuchte  Schicht  unterirdisch  aus. 

Im  mittleren  Chile,  wo  die  Luft  nicht  so  trocken  ist,  nährt  das 
Schmelzwasser  des  Hochgebirges  mehr  und  mehr  die  Flüsse,  so  daß 
diese  genügend  Wasser  zur  künstlichen  Bewässerung  ihres  Stromgebietes 

I abgeben  und  dadurch  das  zentrale  Längstal  in  fruchtbare  Gefilde  ver- 
wandeln. Vom  40.  "^  s.  Br.  an  nimmt  der  Wasserreichtum  der  doch 
kurzen  Ströme  gewaltig  zu. 
In  Nordchile  entspricht  nicht  immer  die  Schicht  des  wasserhaltenden 
Bodens  der  Feuchtigkeit  der  Luft.  Es  findet  sich  Grundwasser  nicht 
nur  an  vielen  Stellen  unter  der  zeitweise  von  losem  Staube  angefüllten 
Sohle  der  nur  selten  Wasser  führenden  Flußtäler,  sondern  auch  in  großen 
Mengen  unter  dem  Sande  und  den, Salpeterlagern  der  Wüstet  Die  zahl- 
reichen Brunnen,  welche  in  der  Pampa  von  Tamarugal  oberhalb  Iquique 
gegraben  worden  sind,  zeigen,  daß  diese  Pampa  geradezu  ein   »unter- 

^   S.  Boonen-Rivera,  Oeografia   militar  de  Chile.    Santiago   1897.    2  Bde.    l. 
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irdisches  Meer«  besitzt.  Wasser  findet  man  überall,  wenn  man  Bohrungen 
anstellt,  und  dieses  Grundwassers  bedienen  sich  die  vielen  Salpeterwerke 
am  Westrande  der  Pampa.  Dasselbe  Wasser  erhält  die  kleinen  Sträucher 
und  die  wenigen  Bäume,  die  in  Tirana,  Isluga  und  Soledad  vorhanden 
sind,  und  erlaubt  an  einigen  Punkten  die  Anlage  von  Kleepflanzungen, 
Freilich  tritt  nur  eine  einzige  Quelle,  die  von  Zapiga,  zutage  und  liefert 
in  24  Stunden  42000  I  Wasser.  Von  dem  weiter  südlich  gelegenen  Ge- 
biete von  Taltal  berichtet  Darapsky:  Wasser  ist  in  den  tiefer  gelegenen 
Salzbecken  überall  anzutreffen.  Es  befindet  sich  aber  unter  der  wenige 
Fuß  mächtigen  Schicht  von  Chlornatrium.  Sein  Geschmack  ist  der  des 
reinen  Wassers,  höchstens  leicht  brackig.  Das  gilt  nicht  nur  für  die 
Puna,  sondern  auch  für  die  Saläre  der  Küste  und  für  alle  Salpeterlager, 
in  denen  ja  auch  Kochsalz  nie  ganz  fehlt.  Die  bis  zu  110  m  abgeteuften 
Brunnen  im  Salpetergebiet  von  Taltal  geben  ein  Wasser,  welches  zwar 
mehr  Salz  enthält,  als  zum  täglichen  Trinken  dienlich  ist,  aber  kaum 
Spuren  von  Salpeter  zeigt.  Aus  den  tonigen  Zwischenlagern  von  Agua 
verde  entfließt  mitten  in  den  Salzbrüchen  leidlich  genießbares  Wasser. 
Mit  Ausnahme  des  an  der  Entnahmestelle  schon  sehr  verunreinigten 
Zorrasbaches  sind  diese  Wässer  vorzüglich  rein.  Im  Inneren  der  Wüste 
werden  solche  Vorzüge  seltener  und  wird  dort  ein  Wasser  noch  hoch- 
geschätzt, solange  es  den  Tee  nicht  verdirbt.  In  Taltal,  etwas  südlich 
vom  Wendekreise,  ist  also  das  Grundwasser  noch  spärlicher  als  in  der 
großen  Salpeterwüste  östlich  von  Iquique.  Noch  weiter  südlich,  da  wo 
bei  Copiapö  zahlreiche  Schachte  den  erzreichen  Boden  tief  aufgedeckt 
haben,  wird  derselbe  im  Grunde  meist  trocken  angetroffen.  Statt  daß 
diese  Bergwerke,  wie  das  in  Bolivien,  wie  es  an  vielen  Stellen  von 
Europa,  auch  wohl  im  mittleren  Chile  vorkommt,  mit  Wasserzudrang  zu 
kämpfen  haben,  leiden  sie  meist  an  Hitze  und  Wassermangel.  Die  Berg- 
leute verschmachten  fast  vor  Durst  und  Staub,  und  der  Minenbesitzer, 
welcher  eine  Wasserader  in  diesem  Bergbaubezirk  findet,  kann  manchmal 
damit  ebenso  großen  Gewinn  erzielen  als  mit  der  Erzförderung  selbst. 
Reichlich  wird  das  Grundwasser  wohl  erst  im  großen  Längstale. 
Dagegen  sind  die  Küstenberge  noch  in  den  mittleren  Provinzen  an  vielen 
Stellen  sehr  trocken.  Gerade  für  die  Städte  an  der  Küste  ist  es  manchmal 
schwer,  die  Einwohner  mit  dem  nötigen  Trinkwasser  zu  versorgen.  Im 
Hochgebirge  der  Anden  gibt  es  auch  trockene  Stellen.  Aber  an  den  Fuß 
der  Cordillere  und  an  die  Hügel  und  Ebenen  des  Längstals  kann  man 
aus  dem  Gebirge  wohl  überall  Wasser  hinleiten,  und  es  ist  dort  durch 
Berieselung  mit  Gebirgswasser  schon  viel  erreicht  worden.  Aber  wo 
dies  nicht  geschieht  und  die  obere  *Schicht  des  Bodens  aus  lockerem 
durchlässigen  Sande  besteht,  kann  sich  auch  im  südlichen  Chile  zeit- 
weise Mangel  an  Wasser  fühlbar  machen.  Selbst  in  der  an  Überfluß 
von  Regen  leidenden  Kolonie  LIanquihne,  also  südlich  vom  41."  s.  Br. 
hat   man   an   verschiedenen  Stellen   vergebens  tiefe  Brunnen  gegraben. 
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Wo  diese  nicht  auf  den  Orund  der  durchlässigen  Sandschicht  oder  auf 
das  Niveau  des  großen  IJati(|iiihiiesees  gelangen,  können  die  Kolonisten 
in  aiiiiailciul  trockenen  Somtncrn  Mühe  haben,  für  Haus  und  Viehbestand 
das  »ötij^c  Wasser  zu  dl m  ^  ii.  Im  regnerischen  Winter  fehlt  es  aller- 
dini^s  dort  nie  am  Wasser.  Erst  an  der  Meeresküste,  z.  B.  in  Puerto 
Moiitt  und  Chilo(?  /«iinii  niedrig  gelegene  Gärten  oft  das  ganze  Jahr 
iiiiulurcii  (jruiidwas    1   In  fast  zur  Oberfläche. 

Sümpfe.  -  Im  S  des  Landes  treten  an  vielen  Stellen  sehr  aus- 
jiebreitcte ,  nie  iranz  austrocknende  Sümpfe  auf.  Diese  zeigen  sehr  ver- 
schiedenes Aussehen,  je  nach  den  [pflanzen,  welche  in  ihnen  wachsen. 
So  bilden  die  Sümpfe,  in  welchen  die  riesenhaften  Alerces,  Fitzroya 
patajjonia,  Nadelholzbäume,  wachsen,  oft  schwer  zugängliche  Wälder. 
Um  die  Wurzeln  der  riesenhaften  Stämme  häuft  sich  manchmal  etwas 
tonige  Erde,  Schlamm,  an.  Wenn  ich  solche  Wälder  betreten  habe,  war 
es  immer  im  Sommer.  Da  war  diese  Erde  etwas  getrocknet,  und  die 
Wasserrinnen  zwischen  den  Bäumen  waren  nicht  ganz  von  den  Fluten 
angefüllt.  Da  konnte  man  wohl  über  die  tiefen  Löcher  von  einem 
Schlammhaufen  auf  den  anderen  springen.  Bei  schweren  Winterregen 
sind  solche  Sümpfe  geradezu  lebensgefährlich.  Die  Alercewälder  be- 
deckten einst  große  Landstrecken  in  LIanquihue  und  finden  sich  noch 
in  Flußtäiern  und  um  die  Seen  der  benachbarten  Küstenlandschaften  von 
Patagonien  ^  Aber  da  der  Alercebaum  ein  sehr  geschätztes  Holz  liefert, 
wird  den  Waldriesen  eifrig  nachgestellt  und  werden  diese  Sümpfe  dadurch 
bloßgelegt  und  etwas  ausgetrocknet.  —  Nicht  viel  zugänglicher  sind  die 
mit  Tepü,  Tepualia  stipularis,  bewachsenen  Wälder,  die  Tepuale,  welche 
ebenfalls  sehr  ausgebreitet  sind.  Tepü  ist  eine  Myrtacee,  welche  gutes 
Brennholz  liefert.  Vielleicht  noch  gefährlicher  sind  die  vielen  sumpfigen 
Vertiefungen  an  der  Küste  und  in  den  Tälern,  in  welchen  sich  unter 
dichtem  grünen  Rasen  kleiner  Kräuter  und  Blumen  tiefer,  wasserreicher 
Schlamm  versteckt  hält.  —  Dagegen  können  zu  jeder  Zeit  die  Nadis 
(spr.  Njädis)  durchquert  werden.  Im  Sommer  kann  man  viele  dieser 
Sümpfe  zu  Fuße  durchwandern.  Manche  werden  gelegentlich  trocken, 
andere  bleiben  stets  wenigstens  schmutzig.  Aber  im  Winter  können 
manche  Nadis  selbst  einen  Reiter  in  Verlegenheit  bringen.  Diese  Sümpfe 
bestehen  aus  Erdhaufen  zwischen  netzförmig  verbundenen  Gräben,  welche 
etwa  V4  oder  V2  m  tief  mitten  durch  sie  dahinziehen.  Sowohl  die  Erd- 
batzen als  die  Gräben  sind  schmal,  so  daß  das  Pferd  in  einem  fort  hinauf- 
und  herabspringen  muß.  Auf  den  Erdbatzen  stehen  oft  dichte,  kurze, 
bambusähnliche  Gräser,  stachlige  Berberitzen,  vielverzweigte  Myrtaceen, 
auch  kleines  Buchtengestrüpp  und  allerlei  Gräser  und  Cyperaceen,  aber 
gar  keine  hochstämmigen  Bäume.  Solche  bilden  allerdings  dicht  am 
Rande  mancher  Nadis  Wälder,  welche  scharf  von  diesem  abgegrenzt  zu 


'  Krüger  und  Stange,  Die  Refiihueexpedition.    Santiago  de  Chile  1897. 
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sein  pflegen.  Eine  völlig  horizontale  Ebene  stellen  die  Nadis  kaum  dar, 
denn  in  den  Rinnsalen  zwischen  den  Knollen  fließt  ja  das  Wasser,  und 
zwar  oft  ziemlich  rasch.  Aus  den  Gräben  sammelt  sich  wohl  ein  statt- 
licher Bach,  so  der  Rio  Burro  aus  dem  großen  Nadi  hinter  dem  Fru- 
tillar,  am  Llanquihuesee.  Dieses  Nadi  ist  mehr  als  10  km  lang  und 
mehrere  Kilometer  breit.  Jetzt  sind  breite  Gräben  durch  diesen  Sumpf 
gezogen  und  ist  die  Erde  in  der  Mitte  des  so  entstandenen  Weges  zu- 
sammengeworfen worden.  Da  kann  man  bei  anhaltend  trockenem  Wetter 
durch  den  eigentümlichen  Sumpf  gehen  oder  reiten,  auch  mit  Ochsen 
fahren.  Aber  nach  den  langen  und  schweren  Regengüssen,  welche  im 
südlichen  Chile  den  Winter  kennzeichnen,  hat  man  auf  solchem  Wege 
immer  mit  tiefem  Moraste  zu  kämpfen.  Das  Nadi  selbst  ist  dann  eine 
breite  Flut,  aus  welcher  überall  Zweige  und  Grasspitzen  hervorsehen. 
Andere  Nadis,  besonders  die  im  O  von  Osorno,  zwischen  dieser  Stadt 
und  dem  schönen  Puyehuesee  sich  ausbreitenden,  können  im  Sommer 
ganz  trocken  und  völlig  wasserfrei  werden*.  Ziemlich  vielen  kleineren 
dieser  Sümpfe  sind  Steffen,  Reiche,  Krüger,  Düsen  und  andere  Forscher 
auf  ihren  Wanderungen  durch  Westpatagonien  begegnet.  —  Torfmoore 
fehlen  im  südlichen  Chile  nicht  ganz,  werden  freilich  von  anderen  F*flanzen 
gebildet  als  in  Europa.  Aber  der  Torf,  welcher  ja  auf  den  baumlosen 
Falklandsinseln,  östlich  vom  Feuerland,  so  reichlich  gewonnen  wird, 
dient  in  Chile  wohl  nirgends  zum  Brennen,  weil  hier  überall,  wo  es 
Moore  gibt,  auch  Brennholz  nicht  allzufern  sein  dürfte. 

Seen.  —  Chile  besitzt  eine  schier  unübersehbare  Zahl  und  große 
Mannigfaltigkeit  von  Landseen.  Im  Hochgebirge  finden  sich  schon  ganz 
im  N  des  Landes  eine  Anzahl  solcher  Wasserbecken.  In  der  Provinz 
Tarapacä  kommen  dazu  die  großen  Salares,  Salzsümpfe  im  O  der  langen 
Reihe  von  Salpeterablagerungen.  In  der  von  Antofagasta  sind  die  kleineren 
Salzseen  und  Salzsümpfe  der  Puna  zahlreich.  Auf  der  Stufenfläche  von 
San  Pedro  de  Atacama,  welche  sich  zwischen  der  eigentlichen  Puna  und 
der  unteren  Wüstenstufe  hinstreckt,  zieht  sich  um  den  Südfuß  des  Cerro 
de  la  Sal  der  große  Salzsumpf  von  Atacama  herum.  Die  Meereshöhe 
dieses  weißen  Salzfeldes  wird  zu  2400  m,  sein  Flächeninhalt  zu  28274  ha 
berechnet.  Freilich  befinden  sich  im  O  der  heutigen  Landesgrenze  noch 
größere  Saläre.  —  In  der  Provinz  Atacama  breitet  sich  3400  m  über  dem 
Meere  das  Salar  de  Pedernales  mit  29359  ha  Flächeninhalt  aus.  All  diese 
Salzsümpfe  liegen  in  dem  abflußlosen  Areale,  welches  Darapsky  mit  dem 
Namen  Puna  de  Bolivia  zusammenfaßt.  Wohl  kommt  es  vor,  daß  eine 
Rinne  von  einem  See  zum  anderen  führt,  aber  kaum  irgendwo  entwickelt 
sich  aus  diesen  Talrinnen,  diesen  Wiesen  und  Steppen,  durch  welche 
bei  den  seltenen  Regengüssen  ein  Salar  nach  dem  anderen  zu  überläuft, 
welche  Darapsky  »Rieselmulden«  nennt,  eine  Art  Stromsystem,  welches 


1  P.  Stange,  Petermanns  Mitteilungen,  1894,  p.  261. 
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solchen  Wassern  schlieHlich  einen  Ausweg  nach  dem  Meere  vermittelte. 
Eben  aus  diesem  Grunde  bleibt  das  Salz  in  den  Vertiefungen  des  Ge- 
birges liegen,  während  das  Wasser  verdunstet  oder  salzfrei  in  tieferen 
Erdschichten  nach  abwärts  sickert.  So  haben  sich  seit  Jahrtausenden  die 
von  den  Quellen  aus  den  Gesteinen  herausgelaugten  Salze  zu  großen 
Mengen  angesammelt. 

Welter  im  S  verschmälert  sich  das  Hochgebirge  der  Anden,  und  in 
den  Provinzen  von  Coquimbo  und  Aconcagua  gibt  es  daher  nicht  so 
viele  und  so  große  Seen.  Doch  wird  der  10  qkm  große,  3187  m  hoch 
gelegene  Gebirgssee  von  Elqui  erwähnt.  In  Aconcagua  kommt  es  auch 
zur  Bildung  von  Küstenseen:  Am  Südrande  der  Provinz  zeigt  der  See 
von  Catapilco  einen  etwa  4  qkm  großen  Wasserspiegel.  Die  Provinz 
Santiago  besitzt  einen  größeren  Küstensee  in  dem  Lago  de  Bucalemu,  in 
welchen  zur  Zeit  der  Flut  das  salzige  Meerwasser  hineinfließt.  Da  es 
im  Sommer  hier  kaum  regnet,  so  setzt  sich  dann  in  der  Ebbe  genug 
Salz  ab,  um  den  Uferbewohnern  zu  erlauben,  dieses  Erzeugnis  heraus- 
zuholen und  jährlich  etwa  anderthalbtausend  Kilogramm  Seesalz  zu  ge- 
winnen. In  der  Provinz  O'Higgins  liegt  ein  schöner  Landsee  im  Längs- 
tale, auf  der  Ostseite  der  Küstenberge;  das  ist  der  Lago  de  Aculeo.  Er 
bot  zeitweise  ein  beliebtes  Ziel  für  Sommerausflüge  der  Santiaginer  dar 
und  soll  reich  an  wohlschmeckenden  Fischen  sein.  Sein  Spiegel  bedeckt 
etwa  40  qkm.  in  der  Provinz  Colchagua  mündet  der  Küstenfluß  Nilahue 
in  den  See  von  Cahuil.  Derselbe  ist  15  km  lang  und  durchschnittlich 
800  m  breit.  Aus  dem  Wasser  wird  ziemlich  viel  Seesalz  gewonnen. 
Die  Provinz  Curicö  besitzt  in  den  Anden  den  Lago  de  Teno  in  3047  m 
Meereshöhe;  auch  liegen  in  derselben  Provinz  an  der  Küste  mehrere 
größere  Seen,  welche  von  kleinen  Flüssen  und  Bächen  gespeist  werden, 
und  aus  denen  sich  kurze  Abflüsse  in  den  Ozean  ergießen.  Bedeutender 
als  in  den  soeben  genannten  Provinzen  sind  die  Hochgebirgsseen  der 
Provinz  Talca.  Der  Lago  de  Maule,  21 Q4  m  über  dem  Meere,  umfaßt 
40  qkm.  Sein  Reichtum  an  Wasservögeln  wird  gerühmt.  Zwei  größere 
Seen  besitzt  die  Provinz  Arauco:  Der  Lago  de  Lanalhue,  66  qkm  groß, 
16  m  tief,  entwässert  durch  den  Rio  Paicavi  in  das  Meer.  An  seinem 
östlichen  Ende,  nahe  dem  Massiv  von  Nahuelvuta,  ist  die  Kolonie  von 
Contuimo  in  einer  malerischen  Waldgegend  mit  Deutschen  besiedelt 
worden.  Etwas  weiter  südlich  liegt  der  kleinere  See  von  LIeulleu  (spr. 
Lje-ulje-u).  Innerhalb  der  Anden  der  Provinz  Bio -Bio  ergießt  sich  das 
Wasser  des  schönen  Lago  de  la  La  ja  (spr.  Lächa)  durch  den  gleich- 
namigen Ausfluß  in  den  großen  Strom,  nach  welchem  die  Provinz  ge- 
nannt worden  ist.  Q  km  lang  und  ungefähr  1  km  breit,  windet  sich  der 
schöne  See  in  1512  m  Meereshöhe  zwischen  erhabenen  Bergen  hin. 

Weiter  im  S  werden  die  Seen  sehr  zahlreich,  und  einige  von  ihnen 
erlangen  große  Dimensionen.  Eine  Menge  Täler  innerhalb  der  Anden- 
kette sinken  von  den  steilen  Höhen  in  große  Tiefen  hinunter.    Infolge- 
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dessen  wird  ihr  Bett  von  langen,  schmalen,  oft  gewundenen  Seespiegeln 
ausgefüllt.  Schnell  fließende  Ströme  bringen  ihnen  Wasser,  andere  solche 
führen  den  Überfluß  desselben  weiter  dem  Meere  zu.  Aber  am  Fuße 
des  Gebirges  breiten  eine  Anzahl  größerer,  mehr  abgerundeter  Seen  ihren 
Spiegel  weithin  aus.  Während  die  schmalen  Seen  innerhalb  der  Anden 
zum  Teil  schön  grünes  Wasser  zeigen,  bieten  die  großen  Fluten  der  am 
Rande  des  Längstales  sich  ausbreitenden  Spiegel  oft  solches  von  intensiv 
blauer  Farbe.  Von  diesen  Binnenseen  am  Fuße  des  Gebirges  soll  zuerst 
der  Rinihuesee  genannt  werden,  aus  welchem  der  anmutige,  für  die 
deutschen  Ansiedelungen  so  wichtige  Valdiviastrom  in  das  Längstal  ein- 
tritt. Größer  ist  der  breite  Rancosee  des  Rio  Bueno.  Er  wird  von 
einer  Reihe  mittelgroßer  Inseln  geschmückt.  Sehr  malerisch  ist  der  Puye- 
huesee,  dem  der  Pilmaiquen,  ein  Nebenfluß  des  Rio  Bueno,  entströmt. 
Schmal  zwischen  hohen  Bergen  eingezwängt,  dehnt  sich  der  Rupancosee, 
der  Quellsee  des  lieblichen  Rahue,  von  O  nach  W.  Aber  der  wichtigste 
von  allen  Seen  Chiles  ist  der  740  qkm  große  Llanquihuesee,  der 
etwa  die  Größe  des  Genfersees  besitzt.  Deutsche  Ansiedler  wohnen  um 
die  blauen  Fluten  dieses  Sees.  Dampfer,  welche  von  Deutschen  in  Val- 
divia  gebaut  worden  sind,  befahren  ihn  unter  deutscher  Oberleitung. 

Viel  zahlreicher  ist  eine  Schar  etwas  kleinerer  Binnenseen  weiter  im 
SO.  Ein  Teil  dieser  andinischen  Wasserbecken,  welche  fast  alle  nach 
dem  Stillen  Ozean  hin  ihr  Wasser  ergießen,  ist  jetzt  der  argentinischen 
Republik  zugesprochen.  Während  die  Ströme  Puelo  und  Yelcho  (spr. 
Jeltscho)  eine  bedeutende  Anzahl  mittelgroßer  und  kleiner  Seen  in  ihrem 
Gebiete  umfassen,  ist  der  Palena  ärmer  an  diesen  Augen  des  Gebirges, 
oder  man  kennt  in  der  ihm  tributären  Gegend  nicht  soviel  solche 
malerische  Wasserspiegel.  —  Südlich  vom  44.*^  beginnt  nun  ein  großer 
Raum,  in  welchem  auf  der  dem  pazifischen  Ozeane  zugekehrten  Seite 
der  Anden  nur  wenige  Seen  vorhanden  sind.  An  den  Nebenflüssen  des 
Cisnestromes  kennt  man  nur  wenige  ganz  kleine  Seen,  so  sehr  auch 
Steffen,  sein  Entdecker,  und  dessen  Begleiter  die  Umgebung  danach 
durchforscht  haben. 

Die  zwei  langen  Hochgebirgseen,  welche  in  diesem  Teile  Patagoniens 
von  W  nach  O  ziehen,  gehören  der  östlichen,  argentinischen  Seite  des 
Gebirges  an  und  lassen  ihr  Wasser  in  das  Atlantische  Meer  abfließen; 
das  sind  die  Binnenseen  La  Plata  und  Fontana.  Der  Aisenstrom,  welcher 
südwärts  auf  jene  argentinische  Wasserbecken  folgt,  erhält  nur  von 
wenigen  Seen  Zuflüsse.  Aber  am  46.  *^  hört  dieser  seenarme  Raum  auf. 
Hier  beginnt  die  südpatagonische  Gebirgslandschaft  mit  ihren  öden 
Basaltplatten,  ihren  gewundenen,  meist  wasserreichen,  mehrfach  tief  in 
den  Fels  eingeschnittenen  Strömen  und  ihren  zahlreichen,  zum  Teil  riesigen 
Gebirgsseen.  Der  Lago  Buenos  Aires  scheint  der  größte  derselben 
zu  sein.  Seine  Oberfläche  beträgt  2000  qkm.  Südlich  von  diesem  ge- 
waltigen Wasserbecken  zieht  sich  der  schmale,  aber  lange  Lago  Goch  ran  e 


II 


BewisserunK.  lOQ 

hin.  Wie  sein  nördlicher  Nachbar  dehnt  sich  dieser  von  O  nach  W  in 
i onn  eines  nach  N  zu  konvexen,  nach  S  zu  offenen  Bogfens  dahin.  Der 
Cociiiaiic  bedeckt  nach  Riso  Patron  '  ein  Areal  von  300  qkm.  Die  beiden 
^nolien  Seen  finden  ihren  Abfluß  durch  den  gröfiten  Strom  von  Chile» 
ih'u  Rio  Baker  (spr.  Bd-ker).  Dieser  mündet  in  einen  grofien  Fjord,  den 
Kanal  Baker.  In  denselben  Meereseinschnitt  ergießt  sein  Wasser  ein 
anderer  großer  See,  der  Lago  San  Martin',  der  nach  argentinischen  An- 
j^ahen  940  qkm  mißt.  Von  den  drei  Seen  Buenos  Aires,  Cochrane  und  San 
Martin  gehört  der  argentinischen  Republik  je  der  östliche  Teil  an,  obwohl 
sie  auf  der  westlichen  Seite  der  ozeanischen  Wasserscheide  der  Anden 
liej^cn.  Auf  der  atlantischen  folgen  nun  zwei  andere  Gebirgsseen  von 
ähnlicher  stattlicher  Größe  und  Schönheit,  die  Seen  von  Viedma  und 
Santa  Cruz,  letzterer  auch  Lago  Argentino  genannt.  Noch  weiter  im  S 
folgen  wieder  Schwärme  kleinerer  Seen,  die  aber  ihrerseits  zum  pazifischen 
Ozean  hin,  nämlich  durch  den  Rio  Serrano  in  die  Bucht  von  Ultima 
Esperanza  abwassern. 

Riso  Patron  teilt  die  Seen  östlich  vom  Golfo  de  Penas  und  vom 
Messierkanal  treffend  in  drei  von  N  nach  S  verlaufende  Streifen:  Auf 
dem  Westabhange  der  wasserscheidenden  Andenkette  breiten  sich  die 
drei  großen  Seen  Buenos  Aires,  Cochrane  und  San  Martin  aus.  Im  Hoch- 
gebirge selbst,  nahe  der  Wasserscheide  werden  die  tief  eingeschnittenen 
Täler  durch  eine  Anzahl  schmaler  langer  Gebirgsseen,  welche  oft  zu 
mehreren  von  einem  und  demselben  Flusse  durchströmt,  also  an  diesem 
aneinander  gereiht  sind,  stellenweise  ausgefüllt.  Von  diesen  langen 
schmalen  Seen  gehören  nur  wenig  kleinere  zu  Chile.  Weiter  im  O  ändert 
sich  der  Charakter  der  Seen  und  Flüsse:  die  Flüsse  schlängeln  sich 
meist  schmal  und  wasserarm  in  unzähligen  Windungen  durch  die  breiten 
Täler.  Ihr  Wasser  erreicht  in  vielen  Fällen  nur  nach  großen  Regengüssen 
das  Atlantische  Meer.  Die  Seen  sind  meist  seicht,  enthalten  oft  trübes, 
etwas  salziges  Wasser.  Viele  dieser  Seen  haben  keinen  sichtbaren  Ab- 
fluß. Die  einzelnen  Flüsse  und  Seen  sind  durch  weite  Zwischenräume 
voneinander  getrennt,  so  daß  der  Reisende  oft  Mühe  hat,  sich  mit  Trink- 
wasser zu  versehen.  Die  in  diesem  trockenen  Streifen  liegenden  Gewässer 
gehören  wohl  alle  der  argentinischen  Republik. 

In  der  Breite  der  großen  argentinischen  Binnenseen  Viedma  und 
Santa  Cruz  kann  Riso  Patrons  Dreiteilung  nicht  durchgeführt  werden. 
Da  ist  die  Wasserscheide  und  ihr  westlicher  Abhang  tief  unter  ewigem 

'  Riso  Patron,  La  Cordillera  de  los  Andes  entre46°  i  50°  S.  Santiago  1905.  p.46. 

-  Riso  Patron  sagt  von  ihm:  Der  See  San  Martin  bietet  eines  der  schönsten 
Landschaftsbilder  von  Patagonien  dar.  Das  Blau  seines  Wassers  hebt  sich  malerisch 
von  dem  Grün  seiner  kulissenförmigen  Ufer  ab,  welche  ihrerseits  von  schneebedeckten 
Gebirgszügen  umgeben  werden.  Von  den  Gipfeln  ziehen  sich  Gletscher  zu  Tal.  Sie 
erreichen  an  manchen  Stellen  sogar  die  Ufer  des  Sees.  Aus  den  Gletschern  stammen 
die  Eisberge,  welche  vor  dem  Westwinde  über  den  See  wie  kreuzende  Segelschiffe 
dahinschwimmen.« 
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Eis  und  Schnee  begraben.  Nach  O  hin  nehmen  die  wasserreichen  Flüsse, 
welche  zum  Gebiete  des  Rio  Santa  Cruz  gehören,  fast  alles  Wasser 
dieser  im  O  auch  sehr  trockenen  Landschaft  mit  sich  zum  Atlantischen 
Meere,  und  kaum  irgendwelcher  größere  Binnensee  bildet  dort  ein  eigenes 
abflußloses  Gebiet,  Erst  im  chilenischen  Territorio  de  Magallanes  nördlich 
von  der  Magellanstraße  breitet  wieder  ein  solcher  Binnensee  ohne 
sichtbare  Verbindung  mit  dem  Meere  seinen  Spiegel  aus.  Das  ist  die 
Laguna  Bianca,  welche  somit  an  viele  abflußlose  Seen  im  nördlichen 
Chile,  natürlich  noch  mehr  an  solche  in  Patagonien  und  im  zentralen 
Argentinien  erinnert,  in  diesen  Binnensee  fließen  vier  Bäche  ein,  welche 
alle  stets  Wasser  führen;  zwei  davon  kommen  aus  den  Waldbergen  des 
W.  Auch  andere  kleine  Seen,  zum  Teil  ohne  Abfluß,  finden  sich  in  dieser 
wie  in  anderen  Gegenden  von  Patagonien. 

Auf  der  großen  Feuerlandsinsel  zieht  sich  ein  langer,  schmaler  See, 
der  Lago  de  Fagnano  von  O  nach  W.  Von  seiner  Westspitze  aus 
fließt  der  Rio  Azopardo  nach  dem  Admiralitätsund. 

Eine  eigentümliche  Entwickelung  von  Landseen  zeigt  die  Halbinsel 
Taitao,  in  welcher  das  chilenische  Patagonien  zu  dem  westlichsten  Punkte 
von  ganz  Chile,  dem  Kap  Tres  Montes  unter  46^  40'  sich  in  den  Ozean 
hinausreckt.  Die  schmale  Landenge  von  Ofqui,  durch  welche  Taitao  mit 
dem  Festlande  zusammenhängt,  wird  dadurch  noch  mehr  eingeschnürt, 
daß  mitten  in  derselben  der  schöne  See  von  San  Rafael  seinen  Spiegel 
fast  genau  in  der  Höhe  der  Flut  ausbreitet.  Ein  gut  entwickelter  Fluß 
der  Rio  de  los  Tempanos  verbindet  ihn  mit  dem  südlichsten  Winkel  der 
langen  Moraledastraße,  dem  Seno  de  los  Elefantes.  In  den  kleinen  See 
erstreckt  sich  die  lange  Zunge  des  vom  hohen  San  Valentin  herab- 
ziehenden Gletschers.  Fortwährend  lösen  sich  gewaltige  Eisberge  von 
der  kristallenen  Wand  ab,  —  Andere  Seen  füllen  die  Täler  der  sehr 
hügeligen  Halbinsel.  Auch  die  großen  und  kleinen  Inseln  im  N,  wie  im 
S  von  Taitao,  also  in  den  Archipelen  von  Chonos  und  Westpatagonien 
werden  manche  Seen  enthalten,  welche  freilich  bei  der  Schmalheit  und 
steilen  Gebirgsbildung  der  meisten  Eilande  nur  eng  und  auch  nicht  be- 
sonders lang  sein  können. 

Dagegen  ist  die  große  Insel  Chiloe  reich  an  solchen  Wasserbecken. 
Alle  bis  jetzt  genauer  bekannten  Seen  der  Insel  geben  das  ihrem  Gebiete 
durch  die  häufigen  Regen  zugeführte  Wasser  in  regelmäßig  entwickelten 
Flüssen  an  das  Meer  ab.  Am  auffallendsten  ist  in  Chiloe  der  schmale 
See  von  Huillinco  mit  seiner  westlichen  Fortsetzung,  dem  See  von 
Cucao.  Huillinco  liegt  nahe  der  Ostküste  der  Insel  Chiloe.  Der  sehr 
schmale  See  von  Cucao  reicht  fast  an  die  Westküste  heran,  wo  die 
langen  Wogen  des  Ozeans  sich  an  dem  sandigen  Strande  brechen.  Der 
kurze  Rio  de  Cucao  vervollständigt  die  grabenartige  Vertiefung,  welche 
hier  fast  genau  in  der  Mitte  der  großen  Insel  diese  von  O  nach  W 
schneidet  und  in  einen  nördlichen  und  südlichen  Teil  zerlegt. 
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Die  sporadischen,  ozeanischen  Inseln  der  Republik  sind  alle  zu  klein 
und  steiften  meist  zu  steil  nii,  um  Wasser  in  irgendwelchen  Seen  sich 
ansammeln  zu  lassen.  Man  müßte  denn  die  kleinen  Tümpel  in  den 
Vulkankratern  der  Osterinsel  als  Seen  gelten  lassen.  Die  wenigen  von 
früherer  dichter  Bevölkerung  übrig  gebliebenen  Bewohner  holen  dort  ihr 
Trinkwasser.    Diese  Teiche  haben  nur  geringe  Dimensionen. 

Flüsse  der  Wüstcnrcf^ion.  —  In  der  Provinz  Tacna  erreichen  die  aus 
dem  H()ciij.jebirj.je  iierahkommenden  Flüsse  Sama  und  Tacna  das  Meer 
selbst.  Da,  wo  die  Sohle  der  Täler  in  den  unteren  paar  tausend  Metern 
etwas  breiter  wird,  zeigt  das  bewässerte  Ufer  des  Flusses  auch  eine 
überraschende  Fruchtbarkeit.  Die  Anwohner  benutzen  das  Wasser  zur 
Berieselung^,  führen  Seitenkanäle  am  Fuße  der  Berge  entlang,  und  ge- 
winnen so  Land  für  Gemüse-,  Obst-  und  Weingärten,  in  welchen  die 
tropische  Sonne  üppige  Ernten  zeitigt.  Aber  da,  wo  die  Bewässerung 
nicht  hinaufreicht,  bedeckt  Staub  und  Bergschutt  die  Stufen  bis  zu  der 
Höhe,  in  welcher  das  nackte  Gestein  zutage  tritt.  Auf  den  oberen  Rücken 
und  auf  den  sanfter  geneigten  Hängen  breiten  sich  weite  Sandebenen 
aus.  Sehr  hoch  steigen  die  Felder  der  Futterkräuter  und  sonstigen  Kulturen 
in  den  Tälern  des  Grenzflusses  Sama  hinauf.  Auf  seiner  südlichen,  zu 
Chile  gehörigen  Seite  ist  4174  m  hoch  das  Städtchen  Taratä  an  den 
Hängen  des  Gebirges  gleichsam  angeklebt.  Wichtiger  als  der  Sama  ist 
das  Flüßchen  Tacna.  Das  sparsame  Wasser  des  Flusses  ist  bedeutend 
vermehrt  worden,  indem  ein  Kanal  vom  Nebenflusse  Uchusuma  (spr. 
Utschusüma)  her  mehr  als  46  km  weit  aus  der  Höhe  von  3Q30  m  heran- 
geleitet worden  ist.  Selbst  in  trockenen  Zeiten  liefert  dieser  Bewässerungs- 
kanal noch  1,40  cbm  Wasser  in  der  Sekunde  (Paz  Soldan).  Dennoch 
müssen  die  Anwohner  sich  eine  sorgfältige  Verteilung  des  Wassers  ge- 
fallen lassen. 

Noch  wasserärmer  als  der  Tacnafluß  sind  die  weiter  im  S  folgenden 
Bäche.  Sie  versiegen  oft,  ehe  sie  das  Meer  erreichen.  Sie  werden  daher 
auch  weniger  »Rio«,  als  vielmehr  »Quebrada«  (spr.  Kewräda-Schlucht) 
genannt.  Denn  ihre  schmalen  tief  eingeschnittenen  Rinnen  sind  vielfach 
trocken  und  haben  als  Verkehrshindernisse,  aber  auch  als  stellenweise 
feuchte  Grasstreifen  mehr  Bedeutung  als  durch  das  zeitweise  in  ihnen 
fließende  Wasser.  Die  Ränder  einer  solchen  Quebrada  bestehen  meist 
aus  kolossalen  Schutthalden  und  steilen  Felswänden,  welche  -Cuestas« 
genannt  werden.  Die  Sohle  des  Einschnittes  pflegt  in  den  oberen  Teilen 
sehr  eng  zu  sein,  aber  die  Abhänge  sind  in  der  Höhe  oft  weniger  steil 
als  unten.  Dort  münden  in  die  Hauptquebrada  völlig  trockene  Seiten- 
schluchten ein.  Jedenfalls  haben  diese  vor  längerer  Zeit  auch  Wasser 
geführt.     Reiche   und    Pöhlmann^    haben    18Q7   die  Täler   der  Flüßchen 


^  Dr.  Reiche  u.  Dr.  Pöhlmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flußtäler  Camarones, 
und  Vitor,  Verhandlungen  des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins.  Bd.  IV,  3  u.  4. 
Santiago  1900.    S.  263  ff. 
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Vitor  und  Camarones  und  die  zwischen  beiden  sich  ausbreitenden 
Rücken  untersucht:  Im  Quellgebiet  dieser  Flüsse  finden  heftige  Sommer- 
gewitter mit  woikenbruchartigen  Regen  und  Hagel  in  den  Tälern,  mit 
starkem  Schneefall  auf  den  sehr  hohen  Bergen  statt.  Durch  die  nieder- 
gehenden Wasser  füllen  sich  in  kurzer  Zeit  die  kleinen,  sonst  trockenen 
Quebradas  mit  reißenden  Sturzbächen,  die  nach  Beendigung  des  Gewitters 
fast  ebenso  rasch  wieder  verschwinden.  Es  scheint,  daß  in  früheren  Zeit- 
epochen, vielleicht  während  des  Diluvium  und  auch  nach  dieser  Periode, 
in  diesem  jetzt  regenarmen  Gebiete,  reichliche  Niederschläge  gefallen  sind, 
wie  aus  den  zahlreichen  Rinnsalen  und  oft  tiefen  Quebradas  der  Pampa, 
welche  jetzt  vollständig  trocken  sind,  zu  schließen  ist. 

Die  zwei  Flüsse  dieser  Zone,  der  Vitor  im  N,  der  Camarones 
im  S,  sind  bezüglich  ihrer  Wassermenge  und  ihrer  Salzführung  sehr  ver- 
schieden voneinander.  Während  der  Vitor  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
süßes  Wasser  führt,  ist  der  Camarones  von  seinem  Oberlaufe  an  salz- 
haltig. Dieser  Salzgehalt  ist  mit  der  Zunge  deutlich  wahrnehmbar,  doch 
ist  er  nicht  so  stark,  daß  das  Wasser  nicht  getrunken  werden  könnte. 
Der  Jahreszeit  nach  wechselt  die  Wassermenge  dieser  Flüsse  ganz  be- 
deutend. Sie  ist  am  geringsten  zu  Beginn  des  Sommers,  das  heißt,  vor 
dem  Eintritt  der  Regenzeit,  also  im  Oktober  oder  November,  Gegen 
Ende  des  Sommers,  etwa  im  März,  sind  die  beiden  Flüsse  am  meisten 
mit  Wasser  gefüllt.  Während  der  Wintermonate  Juni,  Juli,  August,  soll 
die  Wassermenge  gleichmäßig  gering  sein.  Der  Inhalt  beider  Flüsse  ver- 
siegt während  des  größten  Teiles  des  Jahres,  ehe  er  an  die  Küste  ge- 
langt. Zur  Regenzeit  ändert  sich  dieses  Verhältnis.  Das  Wasser  erreicht 
dann  in  beiden  Tälern  das  Meer.  Es  kann  in  diesem  Teile  des  Jahres 
sogar  größere  Überschwemmungen  veranlassen,  wie  dies  im  unteren 
Stücke  des  Vitortales  vor  nicht  allzu  fernen  Zeiten  geschehen  sein  muß. 

Südlich  vom  Camarones  werden  die  Flüsse  noch  unvollständiger: 
Sie  durchschneiden  die  Pampa  del  Tamarugal  nicht  mehr.  Fr.  Philippi  ^ 
beschreibt  den  Bach  von  Pica,  von  welchem  auch  die  Hafenstadt  Iquique 
mittelst  Röhren  mit  Trinkwasser  versorgt  wird:  Pica  liegt  am  Fuße  des 
westlichen  Abhanges  der  Cordillera  in  einer  sandigen,  unfruchtbaren 
Niederung.  Dieselbe  ist  unfruchtbar  an  den  Stellen,  zu  denen  das  Wasser 
nicht  hingeleitet  werden  kann.  Die  Quellen  werden  zum  Teil  in  Stollen, 
welche  auf  bedeutende  Entfernung  hin  in  den  Berg  hineingegraben 
worden  sind,  gefaßt.  Aus  den  Stollen  strömt  ziemlich  gutes  Wasser 
hervor,  Daselbe  versorgt  Gärten,  welche  eine  üppige,  fast  tropische 
Vegetation  aufweisen.  Aber  da,  wo  keine  Feuchtigkeit  hinkommt,  beginnt 
eine  sandige  Wüste.  Am  meisten  wird  Weinbau  betrieben,  daneben  die 
Kultur  von  Obstpflanzen,  von  Guayavabirnen,  Granaten  und  Feigen. 


1  Dr.  Fr.  Philippi,  Reise  nach  Tarapacä.    Verhandlungen  des  Deutschen  wissen- 
schaftlichen Vereins  zu  Santiago,    Valparaiso  1886, 
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Zwischen  Pica  und  dem  oben  beschriebenen  Flusse  von  Camaronet 
schneiden  die  Quebradas  von  Camina,  Aroma  und  Tarapaci  sowie  eine 

Anznhl  anderer,  welche  noch  wenij^cr  Wasser  als  die  fj^enannten  führen« 
in  (l.is  (j(.i)ii>(c  ein.  Caniii'ia  erreicht  noch  manchmal  das  Meer,  die 
anderen  Hache  versiegen  völlig  in  der  Pampa  del  Tamarugal.  Südlich 
von  Piia  sind  noch  mehrere  Oncbradns  in  den  Westabhanjj^  der  Cordillcre 
einj^H'sciniitten,  zuletzt  die  von  I  hiatacondo  (spr.  Watakondo),  welche  alle 
im  Sande  jener  Pampa  und  Wüste  versiej^en. 

Südlich  von  der  Schlucht  von  Huatacondo  treten  der  hohe  Berg 
von  Cliallacollo  und  andere  bedeutende  Rücken  in  südwestlicher  Richtung 
vor.  Die  äußersten  Abhänge  jener  Ausläufer  der  Anden  bilden  den  Rand 
des  Gebietes  des  Flusses  Loa.  Wasserscheide«  zu  sagen  ist  hier  miß- 
lich, weil  weni^  Wasser  zum  Scheiden  vorhanden  ist.  Denn  wenn  der 
Loa  auch  ein  langer  Strom  ist,  so  versiegt  er  doch  wenige  hundert  Meter, 
ehe  er  das  wenige  Naß,  das  ihm  zuletzt  bleibt,  den  Fluten  des  Ozeans 
übergeben  kann.  Wie  der  Samafluß  jetzt  die  Grenze  nach  Peru  zu  bildet, 
so  stellte  der  Rio  Loa  jahrzehntelang  die  Südgrenze  der  peruanischen 
Repubik  gegen  den  Küstenstreifen,  welchen  hier  damals  Bolivien  zwischen 
dem  argentinischen  Gebiete  und  dem  Ozean  besaß,  dar. 

Der  Loafluß  entspringt  weit  im  NO  von  seiner  Mündung  am  West- 
fuße des  Vulkans  Mino  (spr.  Minjo).  Nahe  dem  22."  fließt  ihm  von  O 
her  der  Nebenfluß  San  Pedro  zu.  Weiterhin  zieht  der  Loa  in  seiner  ur- 
sprünglichen Richtung  von  N  nach  S.  Er  ist  hier  20  m  breit  und  V2  m 
tief  \  Südlich  vom  Dorfe  Chiuchiu  (spr.  Tschiutschiu)  fließt  von  O  her 
der  Rio  Salado  in  den  Loa.  Bis  dahin  hatte  dieser  und  die  ihm  zu- 
fließenden Bäche  reines  trinkbares  Wasser.  Aber  das  reichliche,  salzige 
Wasser  dieses  Nebenflusses  gibt  nun  auch  dem  Loa  schlechten  Geschmack 
und  macht  sein  Wasser  ziemlich  ungenießbar.  Die  Wassermenge  des 
Salado  kommt  beinahe  der  des  Loa  gleich  und  gibt  ihm  auch  eine  andere 
Richtung,  indem  das  nun  gemeinsame  Flußbett  in  einem  flachen  Bogen 
nach  Calama  südwestwärts  strebt  Das  Tal  wird  hier  flach  und  sumpfig. 
Vom  Dorfe  Calama  ab  fließt  der  Loa  westwärts  durch  Sümpfe.  Nachher 
setzt  er  seinen  Lauf  in  einem  engen  Tale  von  Guacate  nach  MiscantI 
fort,  dann  nordostwärts  nach  Chacance  (spr.  Tschakänse),  wo  er  den 
Bach  San  Salvador  aufnimmt.  Dann  wendet  sich  der  Fluß  nordwärts 
und  behält  diese  Richtung  lange  bei,  bis  er  sich  westwärts  dem  Meere 
zudreht. 

Wenn  der  Loa  neuerdings  auch  seine  Bedeutung  als  Grenzfluß  ver- 
loren hat,  so  bleibt  er  doch  der  wichtigste  Kanal,  welcher  die  Wüste 
von  Atacama  durchzieht.  In  seinem  Oberlaufe  birgt  er  eine  Fülle  wert- 
vollen Trinkwassers,  im  mittleren  Teile  seines  Laufes  bewässert  er  neben 
unbrauchbaren   Sümpfen   auch    schöne   Viehweiden   und   Gärten.     Eine 


^  A.  Bertrand,  Anuario  hidrogräfico.    Santiago  1885. 

Martin,  Landeskunde  von  Chile. 
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große  Strecke  seines  Tales  hat  auch  die  Eisenbahn  von  Antofagasta  nach 
Oruro  in  Bolivien  aufgenommen.  In  dem  Tale  steigt  dieser  Schienenweg 
zur  Station  Oliagua,  3696  m  hinauf.  Demnach  schließt  das  Tai  des  Rio 
Loa  eines  der  großartigsten  Hochländer  der  Welt  auf.  Darapsky  gibt 
die  Länge  dieses  Wüstenflusses  von  seiner  Mündung  bis  zum  Fuße  des 
Miiioberges,  an  welchem  er  in  etwa  4000  m  Höhe  entspringt,  zu  395  km 
und  das  Gefälle  zu  1,01  "/o  an.  Er  hebt  hervor,  daß  alle  anderen  Flüsse 
des  nördlichen  Chile  größeres  Gefälle  aufweisen.  Im  S  des  Loa  breitet 
sich  weithin  die  Wüste  aus.  Hinter  dem  Vorsprunge  von  Mejillones 
(spr.  Mechiljönes),  nördlich  von  Antofagasta  finden  wir  auch  nicht  das 
geringste  Wässerchen.  Erst  östlich  von  dieser  Stadt  unterbricht  das 
einsame  Salar  von  Carmen  die  Sandebene.  Allerdings  scheint  dasselbe 
zu  einem  weitausgedehnten  System  von  einigen  langgezogenen  Que- 
bradas,  welche  südostwärts  von  mehreren  Salären  herkommen,  zu  ge- 
hören. Das  größte  all  dieser  Saläre  heißt  Aguas  Biancas  und  liegt  süd- 
östlich von  Antofagasta. 

Nachdem  südlich  vom  Camiiia,  jenem  wasserarmen  Bache  neben 
dem  Camarones,  bis  nach  Antofagasta  hin  nur  eben  der  Loa  den  Rest 
seines  Wassers  bis  dicht  an  den  Strand  geführt  hat,  beginnt  am  25.^ 
eine  Reihe  von  Quebradas,  welche  zeitweise  Spuren  von  Wasser  in  den 
Ozean  fließen  lassen.  Da  ist  der  Rio  de  la  Taltal,  welcher  nahe  bei  dem 
Städtchen  gleichen  Namens  in  seltenen  Fällen  ein  wenig  Wasser  führt- 
Etwa  10  km  im  SO  der  Stadt  werden  von  dem  zeitweise  dort  rieselnden 
Bache  Wiesen  und  Viehtränken  gespeist.  Dann  bricht  nach  Darapsky 
die  eine  Strecke  weit  nicht  bemerkbare  Spur  des  Wassers  nach  einigen 
40  km  in  den  Aguas  de  la  Culebra,  de  los  Ratones  und  Milagro  in  Agua 
Verde  wieder  hervor  und  schlägt  so  eine  für  den  Verkehr  recht  wichtige 
Brücke  zu  der  Aguada  de  Cachinal  de  la  Sierra,  welche,  wie  ihr  Name 
sagt,  bereits  dem  Gebirge,  d.  h.  den  Anden  zugehört. 

Ähnlich,  nur  etwas  kümmerlicher  zeigen  sich  die  südlich  vom  Rio 
de  Taltal,  besser  Quebrada  de  Taltal,  dem  Meere  zustrebenden,  manchmal 
etwas  Wasser  führenden  Täler,  in  welchen  an  einigen  Stellen  gewöhnlich 
Weideplätze  und  winzige  Binnenseen  vorhanden  sind.  Erst  der  Rio 
Salado  bei  dem  Städtchen  Chanaral  (spr.  Tschanjaral)  besitzt  eine  etwas 
größere  Bedeutung,  vorzüglich  weil  ein  Netz  von  Eisenbahnen,  welche 
die  Erze  der  dortigen  Bergwerke  zum  Meere  schaffen,  sein  Tal  benutzen. 
Nach  Astaburuaga  (Diccionario  jeogräfico  de  Chile)  ist  es  ein  langes 
Flußbett,  welches  aus  der  Südwestecke  des  Salzsees  von  Pedernal  sich 
zwischen  Randhügeln,  die  ein  paar  Kilometer  weit  auseinanderstehen, 
herabwindet.  In  seinem  oberen  Laufe  am  Rande  der  Anden  besitzt  dieses 
Tal  ein  paar  Strecken,  welche  Pflanzenwuchs  gestatten.  Hier  läuft  auch 
inmitten  des  Bettes  ein  spärlicher  Bach,  dessen  Wasser  weiter  unten  im 
Boden  versinkt  oder  verdunstet,  ohne  die  Küste  zu  erreichen.  Nur  bei 
gelegentlichen    Überschwemmungen,    welche    von    außergewöhnlichen 
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Reffen  in  den  Anden  und  am  Quelisee  verursacht  werden,  füllt  sich  das 
Hctt  mit  größeren  Wasserfluten.  Dergleichen  kommt  nicht  alle  Jahre  vor, 
immer  nbrr  ftftcr  als  bei  den  weiter  nördlich  gelegenen  Flüssen.  Ist 
lioili  (l(  I  s.ilacio  wieder  wie  der  Same,  der  Camarones  und  der  Loa  ein 
Pluli  irslci  Oiclnun^j,  d.  h.  einer,  welcher  von  der  ozeanischen  Wasser- 
schridi'  liti.ihkoinmt. 

Dil  i  liiii  (.opiapö,  welcher  in  mancher  Beziehung  die  Südgrenze 
der  Wüste  von  Atacama  bildet,  ist  von  N  her  gerechnet,  der  erste  Fluß 
von  (^liili',  welcher  ein  ordentlich  entwickeltes  Stromji^ebiet  mit  einer  An- 
zalil  ciciitlicii  ausj^eprä^ter  Nebenflüsse  enthält.  Allerdings  erreichen  auch 
seine  Cicwässer  selten  das  Meer,  aber  die  Schluchten  der  Quellbäche 
vereinijj^cn  sich  schließlich  zu  einem  Tale,  welches  wir  durch  Wiesen 
und  j^elej^entliche  Wassertümpel  bis  an  die  Küste  verfolgen  können. 
Der  Unterlauf  enthält  kaum  mehr  Wasser  als  der  des  Rio  Loa,  der  weitab 
nördlich  die  Mitte  jener  Wüste  durchschneidet.  Aber  der  Rio  Copiapö 
befruchtet  mehr  Land  als  der  Loa;  an  seinem  rechten  Ufer  dehnt  sich 
eine  der  ältesten  und  charakteristischsten  Städte  von  Chile,  die  Stadt 
Copiapö,  die  Hauptstadt  der  chilenischen  Bergwerksregion  aus.  Der 
Fluß  entsteht  weit  südöstlich  von  der  gleichnamigen  Stadt  tief  im  Ge- 
birge aus  drei  großen  Bächen,  dem  Jorquera  (spr.  Chorkera),  dem  Pulido 
und  dem  Manflas,  welche  nahe  bei  dem  Dorfe  Juntas  zusammenfließen 
und  so  einen  zuerst  stattlichen,  dann  aber  immer  mehr  schrumpfenden 
Wasserlauf  bilden.  Denn  nicht  nur  saugt  die  sehr  trockene  Luft  der 
Wüste  eine  Menge  Flüssigkeit  durch  Verdunstung  auf,  sondern  auch 
die  künstliche  Bewässerung  des  gut  ausgebauten  Tales  nimmt  durch 
zahlreiche  Seitenkanäle  sehr  viel  Wasser  von  dem  Flusse  weg.  Nur  bei 
den  starken  Regen,  welche  im  Winter  manchmal  niedergehen,  füllen  sich 
jene  Quellflüsse  und  noch  eine  Anzahl  sonst  völlig  trockener  Schluchten 
und  Talkessel.  Diese  bringen  dem  Flusse  dann  große  Mengen  Wassers. 
Bei  seinem  Steigen  ergießt  dieser  schnell  reißende  Fluten  in  die  Haupt- 
straßen der  Stadt  und  häuft  in  denselben  an  vielen  Stellen  Schlamm  an. 
Doch  pflegt  in  wenigen  Tagen  nach  der  kurzen  Überschwemmung  alle 
Feuchtigkeit  verdunstet  zu  sein;  dann  werden  die  Haufen  des  zu  Sand 
eingetrockneten  Schlammes  weggefahren,  und  der  kurze  Zeit  hindurch 
vorhandene  Überfluß  an  Wasser  weicht  wieder  der  jahrelangen  Trocken- 
heit. Mehrere  der  Schluchten  führen  Salzlösungen,  so  daß  Trinkwasser 
von  guter  Beschaffenheit  nicht  reichlich  vorhanden  ist.  Das  Gefälle  des 
Rio  Copiapö  ist  bedeutend;  in  seinem  mittleren  Laufe  ist  es  zu  2''o 
berechnet  worden;  zwischen  Pabellön  und  Juntas,  wo  der  Fluß  am 
mächtigsten  ist,  beträgt  das  Gefälle  des  Flußbettes  16 "0;  in  den  Quell- 
flüssen ist  es  noch  größer.  Die  Täler,  in  welchen  die  Gewässer  ihren 
Abfluß  finden,  haben  eine  sehr  verschiedene  Richtung:  der  Jorquera, 
welcher  wohl  als  der  Hauptquellfluß  anzusehen  ist,  fließt  von  NO 
nach  SW;  in  Juntas  aber,  wo  die  anderen  Quellflüsse  dazu  kommen, 
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nimmt  der  Rio  Copiapö  die  Richtung  nach  NW,  um  von  der  Stadt  seines 
Namens  an  sich  in  die  Sandebene  zu  verlieren.  Unter  der  Oberfläche 
gelangen  die  Reste  des  Wassers  schließlich  unterirdisch  in  das  Meer, 
wenn  nicht  eine  ausnahmsweise  große  Wasserfülle  sich  durch  die  Dünen 
des  Strandes  einen  sichtbaren  Weg  bricht. 

Wenn  am  Copiapöflusse  auch  der  einigermaßen  bevölkerte  Teil  des 
Landes  beginnt,  trennen  dieses  Flußtal  doch  noch  recht  trockene  und 
vegetationsarme  Landstriche  von  seinem  südlichen  Nachbarn,  dem  Rio 
Huasco.  Auch  dieser  empfängt  in  den  gewöhnlichen  trockenen  Zeiten 
sein  sämtliches  Wasser  aus  der  Schneeschmelze  im  Gebirge.  Dieses 
gelangt  bei  dem  Huascoflusse  gewöhnlich  bis  in  das  Meer  selbst;  etwas 
nördlich  von  dem  Hafenstädtchen  gleichen  Namens  mündet  der  Rio 
Huasco.  Nahe  bei  dem  Dorfe  Alto  del  Carmen  (560  m)  vereinigen  sich 
die  beiden  Quellflüsse,  Rio  del  Tränsito  und  Rio  del  Carmen.  An  diesen 
und  den  Bächen,  welche  ihnen  zufließen,  reichen  die  Kulturen  hoch 
hinauf,  fast  bis  zur  ozeanischen  Wasserscheide,  also  dem  Firste  der 
Andenkette.  Der  Rio  Huasco  fließt  durch  eine  enge  Schlucht  zwischen 
hohen  Bergen,  welche  sich  erst  bei  Vallenar  (spr.  Weljenär)  am  Fuße  der 
Anden  ein  wenig  erweitert;  westwärts  von  diesem  Orte  bewässert  der 
Fluß  ein  kleines,  aber  überaus  fruchtbares  Tal,  Wenn  dasselbe  am  Anfang 
auch  kaum  eine  ebene  Fläche  darbietet,  so  sind  doch  die  Abhänge, 
soweit  dieselben  irgend  bewässert  werden  können,  bebaut. 

Hochgebirgsflüsse.  —  Die  soeben  aufgezählten  Flüsse  durchqueren 
in  einem  Teile  ihres  Laufes  Wüsten,  welche  die  Stufen  des  Gebirges  ein- 
nehmen. Dagegen  bewässern  die  nun  folgenden  tiefgeschnittene  Täler, 
welche  von  dem  höchsten  Teile  der  Anden  nach  der  Küste  ziehen.  — 
Etwas  kleiner  als  das  Stromgebiet  des  Huascoflusses  ist  das  des  Rio 
Coquimbo  (spr.  Cokimbo).  Doch  führt  er  mehr  Wasser  als  jener, 
weil  er  schon  von  reichlicheren  Winterregen  gespeist  wird.  Noch  im 
Gebirge  (30*^  1'  s.  Br.  und  70*^  34'  w.  L),  etwas  unterhalb  des  Dorfes 
Rivadavia,  vereinigen  sich  die  beiden  Quellflüsse,  von  denen  der  größere 
Rio  Turbio,  der  kleinere  Rio  Claro  heißt.  Vorerst  führt  nun  der  Fluß 
den  Namen  Rio  Elqui  (spr.  Elki);  er  durchfließt  ein  fruchtbares,  aber 
schmales  Tal,  bewässert  dann  unter  dem  bekannten  Namen  Coquimbo 
das  schöne  breite  Tal  der  bedeutenden  Stadt  La  Serena,  an  deren  Nord- 
seite er  unter  29  ^  54'  s.  Br.  und  71 "  19'  w.  L.  die  große  offene  Bai  von 
Coquimbo  erreicht.  Der  ganze  Lauf  des  Flusses  mißt  mehr  als  100  km. 
Südlich  von  dem  Rio  de  Coquimbo  hört  nun  die  letzte  Spur  der  Wüste 
auf.  Wenn  wir  die  nördlich  von  ihm  zum  Meere  eilenden  Wasserfäden 
Wüstenflüsse  nennen  konnten,  so  trägt  im  S  vom  Coquimbo  das  Land 
insofern  einen  anderen  Charakter,  als  es  von  sehr  hohen  und  steilen 
Seitenästen  der  Andenkette  durchzogen  wird,  zwischen  denen  tiefe,  aber 
enge  und  schnell  ansteigende  Täler  und  Schluchten  in  das  Hochgebirge 
eindringen.    Aber  fast  jede  Quebrada  besitzt  jetzt  ihr  Bachbett,  welches 
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im  Winter,  in  welchem  schon  alljährlich  ein  paar,  wenn  auch  kurze 
Ke^H'ii  fallen,  einem  OIeßbache  oder  oft  genüge  einem  Oebirgsflusse  seine 
Kinne  darbietet.  Bis  zu  der  bedeutenden  Höhe  von  3000  m  ziehen  sich 
in  diesen  Tälern  die  Kleefelder  und  Oartenkulturen  hinauf.  Überall 
werden  die  Flüsse  von  gemauerten  oder  in  den  Fels  gehauenen  Kanälen 
hej^leilet. 

Auf  den  Coc)uiinbo  folgt  bald  der  Limarf  mit  einem  Stromgebiet 
von  12270  nkni.  Er  bekommt  seine  meisten  Nebenflüsse  von  N  her, 
aber  auch  einij;e  bedeutende  von  S.  Noch  teilt  er  mit  den  nördlichen 
Flüssen  die  Eigenschaft,  außer  der  durch  die  Winterregen  verursachten 
Anschwellung  auch  eine  sommerliche,  durch  das  Abschmelzen  des 
Hoclij^ebirgseises  hervorgebrachte  zu  zeigen.  Sein  Oberlauf  schießt 
schneller  vom  Gebirge  hinab  als  die  meisten  größeren  Flüsse  Chiles. 
Denn  zwischen  dem  Dorfe  Papel  und  dem  Fuße  des  Hochgebirges 
strömt  er  mit  einem  Fallwinkel  von  66  "o  hinab.  Übrigens  weist  oben 
im  Gebirge  der  Hauptquellfluß,  der  Rio  Grande,  keine  so  bedeutende 
Neifi:ung  auf.  Von  S  fließt  ihm  der  Rio  Guatulame  zu.  Am  Limari 
strecken  sich  die  wertvollsten  Grundstücke  der  Provinz  Coquimbo   hin. 

Die  hohe  Querkette,  welche  im  S  des  Limarigebietes  vom  Hoch- 
gebirge nach  der  Küste  hinzieht,  bildet  eine  Klimascheide.  Im  S  von  ihr 
sind  die  Winterregen  häufiger  und  stärker.  Auch  das  Küstengebirge  ist 
hier  hoch  und  erhält  von  hier  nach  S  zu  in  jedem  Winter  mehr  oder 
weniger  Regen  und  Nebel.  Es  gibt  daher  an  die  Flüsse  erster  Ordnung, 
also  an  diejenigen,  welche  von  der  interozeanischen  Wasserscheide  herab- 
kommen, Wasser  ab  und  sendet  selbst  solche  zweiter  Ordnung,  also 
Küstenflüsse,  zum  Meere.  Der  erste  Fluß,  welcher  solche  Zuflüsse  von 
Bedeutung  aus  dem  Küstengebirge  erhält,  ist  der  Choapa  (spr.  Tschoäpaj. 
Den  größten  Zuwachs  seines  Wassergehaltes  bekommt  er  von  SO  und 
sein  eigenes  Tal  erstreckt  sich  wesentlich  von  OSO  nach  WNW.  Seine 
Quelle  befindet  sich  am  Fuße  des  Mercedario  oder  seines  westlichen 
Ausläufers,  da  der  eigentliche  Gipfel  dieses  Bergriesen  in  Argentinien 
aufsteigt.  Das  Gebiet  des  Choapaflusses  ist  verhältnismäßig  klein,  es 
umfaßt  nur  Q567  qkm;  sein  Gefälle  ist  erheblich  und  besonders  im 
Hochgebirge  stürzt  er  in  schnellem  Laufe  aus  der  Firnregion  herab. 

Indem  wir  eine  Reihe  von  Küstenflüssen  übergehen,  gelangen  wir 
an  den  wichtigen  Aconcaguafluß,  dessen  Quellen  freilich  nicht  an 
dem  gleichnamigen  höchsten  Gipfel  Amerikas,  wohl  aber  an  einem  von 
ihm  westwärts  abzweigenden  Querriegel  entspringen.  Geht  doch  von 
diesem  querlaufenden  Rücken  aus  einerseits  nach  NNW  und  anderseits 
nach  S  hin  die  Wasserscheide  weiter,  während  das  große  Massiv  des 
Aconcagua  selbst  ganz  der  argentinischen  Republik  angehört.  Das  Gebiet 
des  Aconcaguaflusses  ist  klein;  es  umfaßt  nur  7403  qkm.  Das  Küsten- 
gebirge tritt  hier  weit  nach  O  vor  und  verengt  daher  die  Täler,  welche 
es  von  der  Andenkette  trennen.    Als  Quelle  des  Flusses   wird,  wie  bei 


118  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

vielen  der  nun  folgenden  Flüsse,  ein  See,  hoch  oben  in  den  Anden,  an- 
gesehen, die  Laguna  del  Inca,  2800  m  über  dem  Meere.  Von  jenem  See 
aus  stürzt  der  Fluß  in  gewaltigen  Sprüngen  über  große  Felsblöcke  zu 
der  tiefen  Klamm  des  Salto  del  Soldado.  Dieser  Teil  des  Flußlaufes  ist 
vielen  Reisenden  vertraut.  Das  Tal  des  Rio  Aconcagua  ist  dichter  be- 
völkert als  die  weiter  im  N  befindlichen  Flußgebiete,  und  auch  im  S  gibt 
es  nur  wenige  Gegenden,  welche  demselben  an  Einwohnerzahl  gleich- 
kommen. 

Flüsse  des  Längstales,  welche  nicht  schiffbar  sind.  —  Die  Hauptstadt 
des  Landes,  Santiago,  schickt  ihre  Wässer  zum  Systeme  eines  immerhin 
bemerkenswerten  Flusses,  des  Maipö,  und  dehnt  sich  an  den  Ufern 
seines  größten  Nebenflusses,  des  Mapocho  (spr.  Mapötscho)  aus.  Der 
Maipö  ist  der  erste  Fluß,  welcher  jenes  zentrale  Längstal,  in  welchem 
der  größte  Teil  des  chilenischen  Volkes  lebt,  quer  durchschneidet,  im 
Tale  des  Maipö  und  dem  des  Mapocho  sind  die  Bewässerungskanäle 
sehr  zahlreich.  Sie  entziehen  den  Flüssen  so  viel  Wasser,  daß  der  untere 
Lauf  derselben  im  Sommer  fast  überall  durchwatet  werden  kann.  Freilich 
macht  die  Tageszeit  einen  bemerkenswerten  Unterschied,  Früh  morgens, 
wenn  im  Hochgebirge  das  Wasser  von  der  Nacht  her  noch  gefroren  ist, 
sind  die  mittelchilenischen  Flüsse  sehr  seicht;  nachmittags,  wenn  all- 
täglich im  Hochgebirge  während  des  Sommers  große  Mengen  Schnee 
schmelzen,  steigt  ihr  Spiegel,  *und  es  wird  gefährlich  oder  unmöglich, 
den  Fluß  zu  durchreiten.  Im  oberen  Laufe  des  Maipö  gibt  es  eine 
natürliche  Brücke  aus  Felsen,  unter  denen  der  Fluß  sich  eine  Klamm 
gesägt  hat. 

»Der  Besuch  der  sogenannten  Teufelsbrücke  ist  äußerst  interessant,«  erzählt 
Gustav  Brant  von  den  Fahrten  des  deutschen  Turnvereins  an  die  Quellen  des  Rio 
Maipö.  »Großartig  ist  der  Blick  in  die  Tiefe,  wenn  der  Wasserspiegel  niedrig  steht. 
Die  schwarzen,  vom  Wasser  glatt  geschliffenen  Wände  sind  dann  bis  weit  hinab  sicht- 
bar und  mancherlei  groteske  Steingebilde  treten  zutage.  Es  schwindelt  einem,  wenn 
man  in  den  zischenden  und  brodelnden  Hexenkessel  tief  unter  sich  hinabschaut.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  daß  die  Wasser  15 — 20  m  hinaufreichen,  daß  sie  die  Klamm 
ausfüllen,  ja,  daß  sie  zeitweise  die  Brücke  überschwemmen.  Das  lehren  die  Sand- 
ablagerungen, welche  hier  und  da  zwischen  den  Steinen  liegen,  und  die  Stümpfe  ab- 
gestorbener Bäume,  welche,  von  den  tosenden  Fluten  weiter  oben  losgerissen,  sich 
hier  zwischen  den  Gesteinstrümmern  gefangen  haben.  Man  bekommt  Respekt  vor  dem 
Maipö,  wenn  man  zu  berechnen  trachtet,  eine  wie  große  Menge  Wassers  bei  seiner 
enormen  Geschwindigkeit  durch  diese  im  Durchschnitt  5  m  breite  Schlucht  gedrängt 
wird.  Man  muß  seine  Nebenflüsse,  den  Rio  Colorado,  den  Yeso,  den  Volcan  gesehen 
haben,  um  zu  verstehen,  daß  jeder  von  ihnen  so  viel  Wasser  zu  führen  scheint  wie 
der  Hauptfluß  selbst.  Wenn  man  dann  an  die  Stelle  geht,  an  welcher  diese  Flüsse 
sich  vereinigt  haben,  erstaunt  man,  daß  der  Maipö  anscheinend  nach  wie  vor  die 
gleiche  Mächtigkeit  zeigt.« 

Nicht  sehr  weit  vom  Maipö  mündet  der  Rio  Rapel  in  den  Ozean. 
Dieser  Fluß  entsteht  aus  der  Vereinigung  der  zwei  Quellflüsse  Cacha- 
poal  (spr.  Katschapoäl)  und  Tinguiririca.  Von  den  Quellen  des 
Cachapoal  bis  zur  Mündung  des   Rapel  beträgt  die  Länge  des  Laufes 
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220  km,  von  denen  164  km  dem  Quellflusse  .ang^ehören.  Das  Oefflile  des 
Wasserspiegels  von  der  Vereinigungsstelle  bis  zur  Mündung  ist  nicht  be- 
deutend, CS  beträgt  2  **  o.  Der  Rap^l  besitzt  zusammen  mit  seinen  Quell- 
ftüssen  ein  Gebiet  von  1430  qkm  und  bewässert  den  fruchtbarsten  Teil 
von  Chile;  an  seinen  Seiten  erstrecken  sich  größere  gut  bebaute  Ebenen 
als  am  Maipo.  An  seinen  Ufern  wächst  bis  mehr  als  3000  m  hinauf 
Oras.  Bis  in  die  Höhe  von  1300  m  kann  man  reichlich  Brennholz  finden, 
in  geringer  Menge  kommt  dasselbe  noch  bis  1700  m  vor.  Im  Tale 
des  Cachapoal  und  besonders  in  dem  des  ihm  tnbutären  Rio  de  los 
Cipreses  tritt  auch  zum  ersten  Male  Wald  auf.  Dieser  wird  hauptsächlich 
durch  einen  Nadelhoizbaum,  Libocedrus  chilensis,  gebildet.  Das  ist  der- 
selbe Baum,  welchen  im  fernen  S  die  Chiloten  Cedro  nennen.  Der 
Cachapoal  stellt  also  die  Nordgrenze  des  großen  Urwaldes,  welcher  von 
hier  bis  zur  Südspitze  von  Amerika  reicht,  dar.  Cachapoal  und  Tin- 
guiririca  kommen  aus  gewaltigen  Gletschern.  Da,  wo  der  Cachapoal 
aus  seinem  schmalen  oberen  Laufe  in  das  Längstal  eintritt,  liegt  das  vor- 
nehmste Badeetablissement  des  Landes. 

Dr.  Plagemann  beschreibt  in  den  Verhandlungen  des  wissenschaftlichen  Vereins 
zu  Santiago,  1888.  Heft  6  seine  Reise  in  diesem  Gebiete.  Er  sagt  S.  291  vom  Ursprünge 
des  Rio  de  los  Cipreses:  Bergauf,  bergein  auf  schmälsten  Stegen  geht  es  über  tobende 
Wildbäche  und  durch  Felsengewirr.  Immer  trostloser  wird  das  Landschaftsbild;  zu- 
sehends verschwinden  Bäume  und  Gebüsch,  während  der  Weg  am  Fuße  von  Schutt- 
halden, über  Geröllmassen,  Geschiebe  und  wilde  Bergwässer  weiterführt;  bald  im 
Niveau  des  Flusses,  bald  in  schwindelnder  Höhe  über  der  Talsohle.  Bei  der  Quebrada 
de  Don  Manuel  windet  sich  der  Cachapoal  durch  eine  Schutthügellandschaft,  deren 
höchste  Erhebungen  über  dem  Niveau  des  Flusses  zwischen  300  und  450  m  über  dem 
Wasserspiegel  schwanken  mögen.  Oberhalb  und  unterhalb  dieser  gewaltigen  Moräne, 
welche  vom  Piuquenesgletscher  und  dem  vor  langen  Zeiten  aus  der  Quebrada  de  Don 
Manuel  hervordrängenden  Gletscher  aufgeschüttet  worden  sein  mag,  sehen  wir  das 
breite,  von  Geröllmassen  bedeckte  Becken.  Nach  zweitägigem  Marsche  sind  wir  am 
Cajön  de  los  Baüitos  (spr.  Kachön  de  los  Banjitos)  angelangt.  Von  dort  bis  zum 
Gletscher  bewegen  wir  uns  in  einer  öden  Steinwüste  über  Blockmeere,  Moränenschutt 
und  Geröllmassen.  Zu  beiden  Seiten  steigen  die  nackten,  dunkelroten  Blockwände 
empor;  der  heftige  Wind  verstärkt  nur  den  trostlosen  Eindruck  des  Landschaftsbildes, 
welches  aus  bewölktem  Himmel,  dunklem  Gesteine,  Schnee  und  Wasser  zusammen- 
gesetzt ist. 

Zwischen  Rapel  und  Mataquito  ergießen  sich  eine  Anzahl  Flüßchen 
zweiter  Ordnung  ins  Meer.  Dieselben  kommen  von  den  westlich  vom 
Längstale  sich  erhebenden  Rücken,  fließen  von  den  Küstenbergen  in  tief- 
geschnittenen  Tälern  herab  und  bilden,  ehe  sie  den  Strand  erreichen, 
mehrere  ziemlich  große  Salzwasserseen,  welche  innerhalb  dieser  Täler 
beginnen  und  bis  nahe  an  die  Küste  herankommen,  aber  durch  Sand- 
dünen von  dieser  getrennt  sind.  Sie  münden  durch  kurze  Ausflüsse  in 
das  Meer,  aber  Sandbänke  verhindern  das  Einfahren  von  Schiffen. 

Der  Fluß  Mataquito  (spr.  Matakito),  welcher  unter  35"  4'  in  den 
Ozean  mündet,  entwässert  ein  kleines  Gebiet  von  5520  qkm  mittelst 
seiner  zwei  Quellflüsse,  des  Rio  Teno  und  des  Rio  Lontüe.    Der  Mata- 
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quito  ist  der  südlichste  Fluß,,  welclier  große  sommerliche  Anschwellungen 
zeigt.  Im  Gebiete  des  Mataquito  werden  die  Winterregen  schon  be- 
deutender und  die  hier  schon  umfangreicheren  Gebirgswälder  halten  viel 
Wasser  zurück,  so  daß  die  aus  ihnen  entspringenden  Quellen  dem  Flusse 
schon  eine  gleichmäßigere  Wassermenge  verschaffen. 

Das  obere  Tal  des  in  den  Mataquito  mündenden  Teno  hat  P.  Stange  (Verhand- 
lungen des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago,  Valparaiso  1896,  S.  315  ff.) 
bereist  und  beschrieben:  >Ein  schmaler  Saumpfad  führt  auf  nacktem  Fels,  in  welchen 
an  verschiedenen  Stellen  unregelmäßige  Stufen  gehauen  sind,  hoch  über  dem  Flusse 
um  den  Bergrücken  herum.  Jenseits  der  Stelle,  an  welcher  der  Berg  das  Tenotal  be- 
deutend einengt,  verbreitert  sich  der  Weg  ein  wenig  und  führt  in  den  weiten  Talkessel 
von  Los  Cipreses.  Diesen  Namen  trägt  ein  Bauernhof  mit  Viehweiden  und  herrlichen 
Beständen  von  Libocedrus  chilensis,  welche  die  Wände  des  Talkessels  schmücken.  Das 
Tenotal  ist  wildromantisch:  Aus  dem  Grunde  steigen  unmittelbar  bis  in  die  Schnee- 
region hinauf  viele  steile  Bergreihen,  von  deren  Gehänge  vielfach  kleine  Gebirgsbäche 
herniederstäuben.  Oben  kreist  der  Condor  in  majestätisch  ruhigem  Fluge;  im  Flusse 
treibt  ein  kleiner  Taucher  sein  Wesen  und  schwimmt  gegen  die  gewaltige  Strömung 
an.  Je  weiter  man  die  Cuesta  de  Vergara,  welche  bereits  in  der  baumleeren  Zone 
gelegen  ist,  verfolgt,  um  so  mehr  engt  sich  das  Tal  ein,  und  schließlich  tritt  man  in 
eine  enge  Klamm  ein.  Neben  dem  wildschäumenden  Vergarabachel,  welcher  in  den 
Teno  fließt,  schmiegt  sich  ein  paar  Meter  höher  der  schmälste  Saumpfad  an  die  Felsen. 
Der  Anstieg  ist  hier  steil ;  nach  Erreichung  einer  etwa  250  m  höheren  Stufe  betritt  man 
ein  breites  Längstal,  welches  mit  Wiesenwuchs  bestanden  ist  und  bis  zur  interozeani- 
schen Wasserscheide  führt.  Dicht  an  derselben  vereinigen  sich  zahlreiche  Quellen,  um 
den  Vergarabach  zu  bilden.«  Dieser  ist  der  oberste  Nebenfluß  des  Teno,  welcher 
selbst  aus  einem  schönen  Gebirgssee  am  Nordfuße  des  Cerro  Planchon  ausfließt. 
Weiter  im  S  zieht  durch  ein  langes  Tal  von  der  etwas  entfernten  mittleren  Kette  der 
Anden  der  Rio  Colorado  herab.  Das  ist  einer  der  Quellflüsse  des  Lontue,  des  anderen 
Flusses,  welcher  mit  dem  Teno  zusammen  den  Mataquito  bildet. 

Flüsse  des  Längstales,  welche  teilweise  schiffbar  sind.  —  In  geringer 
Entfernung  von  der  Mündung  des  Mataquito,  35  ^  19'  s.  Br.,  72  ^  25'  w.  L, 
ergießt  der  Rio  Maule  eine  viel  größere  Wassermenge  als  all  die  bisher 
genannten  Flüsse  in  den  Ozean.  Ähnlich  wie  der  Teno  entspringt  er 
aus  einem  hochgelegenen  Gebirgsee.  Von  dort  aus  beträgt  sein  Lauf 
196  km.  Aber  in  der  unteren  Hälfte  desselben  kommt  von  S  her  der 
fast  ebenso  mächtige  Loncomilla  zu  ihm  heran.  Dieser  Fluß  entsteht 
wiederum  aus  der  Vereinigung  zweier  größeren  Gewässer,  des  Per- 
quilavquen  (spr.  Perkilawken)  und  des  Longavi.  Von  der  Quelle  des 
Perquilavquen  bis  zur  Mündung  des  Maule  in  das  Meer  mißt  der  Talweg 
224  km.  Der  Fall  des  Maule  ist  verhältnismäßig  gering.  Der  Strom  ist 
daher  auch  für  kleinere  Fahrzeuge  schiffbar,  ebenso  wie  der  Rio  Lonco- 
milla. Die  Wasserstraße  des  Maule  und  des  Loncomilla  ist  in  der  Tat 
in  früheren  Jahrzehnten,  vor  Weiterführung  der  chilenischen  Staatsbahn 
viel  mit  kleineren  Dampfern  befahren  worden.  Besonders  standen  die 
Städte  San  Javier  de  Loncomilla  und  Constituciön  in  regem  Dampfer- 
verkehr. Bei  Constituciön  war  vor  80  Jahren  der  Ozeanhafen  durch  eine 
gute,  tiefe,  wenn  auch  schmale  Wasserrinne  mit  dem  Meere  und  mit  dem 
Unterlaufe  des  Stromes  verbunden.     Da  traten   in   den  Jahren  1827  und 
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1828  große  Überschwemmungen  ein.  Der  Fluß  verlegte  seine  Mündung 
etwas  mehr  luuli  N.  Dieselbe  wurde*  breiter,  verlor  aber  an  Tiefe.  Die 
Sandbank  oder  Barre,  welche  Fluß  und  Brandung  an  der  Stelle  der  Ein- 
mündung in  den  Ozean  angehäuft  hatten,  gestattete  nun  Schiffcji  mittlerer 
Größe,  wie  sie  bei  Constituciön  selbst  erbaut  worden  waren,  nicht  mehr 
das  Ein-  und  Auslaufen.  Jetzt  ist  das  Einfahren  über  die  Barre  auch 
kleineren  Fahrzeugen  sehr  erschwert.  Immer  wieder  tauchen  Projekte 
auf,  um  diesen  großen  Fluß,  welcher  ausgedehnte  und  sehr  fruchtbare 
Fluren  durchstr(")mt,  von  der  See  aus  schiffbar  zu  machen. 

Im  oberen  Gebiete  des  Mauleflusses  schmücken  schöne  Wälder  die 
äler  der  Anden.  Die  »Cajones  ,  Schluchten,  besonders  die  am  Quellsee 
des  Maulestromes,  sind  mit  Grasweiden  dicht  bestanden.  Dieselben  sind 
in  diesem  Flusse  viel  üppiger  als  am  Teno  und  Lontüe,  weil  mit  jedem 
Tale  weiter  im  S  der  Regen  reichlicher  fällt.  Hier  ist  übrigens  die  argen- 
tinische Seite  des  Gebirges  noch  üppiger  mit  Weide  versehen  als  die 
chilenische'. 

Zwischen  Maule  und  Itata  fließen  viele  Bäche  ins  Meer.  Mit  Aus- 
nahme von  zwei  Flüßchen  kommen  sie  alle  von  der  Westseite  der  Küsten- 
berge, welche  hier  einen  der  Küste  parallelen  Rücken  bilden,  herab.  Erst 
viel  weiter  im  S  mündet  unter  36"  22'  s.  Br.  der  Itata  in  den  Ozean. 
Obgleich  dieser  Fluß  einer  erster  Ordnung,  also  ein  von  der  kontinen- 
talen Wasserscheide  abfließender  ist,  führt  er  doch  viel  weniger  Wasser 
zur  See  als  jener  Maulestrom.  Sein  Gebiet  ist  eben  viel  beschränkter. 
Denn  dicht  an  seinem  Nordufer  verlaufen  die  Hügelrücken,  welche  ihre 
Gewässer  dem  Maule  zusenden.  Dieser  Strom  entwässert  ja  ein  großes 
Stück  des  Längstales  östlich  von  all  jenen  kleinen  Küstenflüssen.  Wie 
also  der  Itata  auf  seiner  Nordseite  den  wasserreichen  Maule  zum  Nach- 
barn hat,  so  drängt  sich  von  S  her  der  noch  gewaltigere  Biobio,  der 
größte  Strom  des  chilenischen  Längstales,  an  den  Itata  heran.  Sein  be- 
deutendster Nebenfluß,  ihm  an  Wasserfülle  fast  gleich,  ist  der  Rio  N  u  b  1  e 
(spr.  Njüwle).  Der  Itata  mißt  ungefähr  177  km  an  Länge  und  würde  an 
vielen  Stellen  seines  Unterlaufes  gut  schiffbar  sein,  wenn  nicht  Sandbänke 
sein  Bett  so  verlegten,  daß  nur  ganz  flache  Fahrzeuge  über  dieselben 
hinweg  sein  Wasser  befahren  können. 

Südlich  vom  Itata  fließen  ein  paar  Bäche  und  das  Flüßchen  Andalien 
in  das  Meer.  Der  Andalien  kommt  in  seinem  Unterlaufe  ganz  nahe  an 
den  Biobiostrom  heran,  so  daß  zwischen  ihm  und  dem  Biobio  die  Stadt 
Concepcion,  die  drittgrößte  von  Chile,  aufgebaut  ist. 

Der  B  i  o  b  i  o  ist  bei  weitem  der  wichtigste  Fluß  des  ganzen  Landes, 
und  die  vielen  Kämpfe  der  Spanier  mit  den  Araukanern,  welche  den 
ersten  Zeitraum  der  Geschichte  des  Landes  ausfüllen,  haben  sich  haupt- 
sächlich im  Gebiete  des  Biobio  abgespielt.    Jetzt  verzweigt  sich  hier  die 
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chilenische  Staatsbahn  zu  einem  dicht  verbundenen  Netze.  An  den 
Stationen  sind  blühende  Städte  herangewachsen,  und  reiche  Weizenfelder 
breiten  sich  um  einige  derselben  aus.  Der  Strom,  weicher  in  seinem 
unteren  Laufe,  besonders  zwischen  Concepcion  und  Nacimiento,  130  km 
lang,  schiffbar  ist,  dessen  großer  Nebenfluß  Vergara  auch  noch  bis  Angol 
hinauf  gut  befahren  werden  kann,  würde  eine  sehr  wichtige  Wasserstraße 
bilden,  wenn  seine  Mündung  nicht  völlig  unzugänglich  wäre.  Aber 
Sandbänke  und  eine  fast  immer  von  der  Brandung  gepeitschte  Barre 
verbieten  jedem  Fahrzeuge  das  Ein-  oder  Auslaufen.  —  Das  Gefälle  des 
Biobio  ist  gering,  viel  geringer  als  das  aller  weiter  nördlich  dem  Meere 
zueilenden  Flüsse  Chiles.  Zwischen  Quelle  und  Mündung  beträgt  das- 
selbe nur  etwa  0,8  *^/o,  zwischen  Nacimiento  und  Santa  Barbara  2^0. 
Der  Biobio  entfließt  dem  See  Qu  alletue  (spr.  Waljetüeh)  unter  38^  45' 
s.  Br.  und  71 "  27'  w.  L.  Nach  einem  Laufe  von  256  km  mündet  er  in 
den  Ozean  unter  36"  49'  s.  Br.  und  73^*  11'  w.  L.  Im  ganzen  genommen 
fließt  er  von  SO  nach  NW  und  macht  nur  mäßige  Krümmungen.  In 
seinem  Oberlaufe  hält  er  lange  diese  Hauptrichtung  ein,  indem  er  zwischen 
der  Zentralkette  der  Anden  und  einer  Seitenkette  in  engem  Tale  dahin- 
strömt.  Im  Unterlaufe  bildet  er  mehrere  Inseln  und  erreicht  stellenweise 
die  großartige  Breite  von  2 — 3000  m,  welche  deutsche  Ströme  nur  kurz 
vor  ihrer  Mündung  besitzen.  An  seinem  Oberlaufe  bedecken  schöne 
Wälder  die  Ufer.  Der  mittlere  und  der  untere  Lauf  werden  an  vielen 
Stellen  von  gut  angebauten  Fluren  umgeben,  obwohl  auch  hier  der  Wald 
nicht  ganz  fehlt.  Sehr  malerisch  liegt  der  Quellsee  von  Gualletue  in  einer 
hügeligen  Landschaft  (1190  m),  umgeben  von  Waldbergen,  hinter  denen 
fernere  Schneeberge  hervorragen.  Gar  nicht  weit  von  diesem  See  und 
nur  durch  mäßige  Rücken  von  ihm  getrennt,  breitet  der  größere  argen- 
tinische See  Alumine  seinen  Spiegel  aus.  Seine  Gewässer  fließen  dem 
Atlantischen  Meere  zu.  Hier  an  der  Quelle  des  Biobio  ist  also  die  inter- 
ozeanische Wasserscheide  sehr  niedrig. 

Zum  Biobio  eilen  sehr  viele,  zum  Teil  recht  bedeutende  Nebenflüsse. 
Die  größten  sind  der  schiffbare  Vergara,  welcher  von  S  heranfließt,  und 
der  Laja  (spr.  Lächa),  welcher  aus  O  kommt.  Der  Vergara,  welcher  also 
von  der  linken  Seite  in  den  Biobio  mündet,  erhält  seinerseits  eine  Menge 
Zuflüsse.  Während  er  sich  in  seinem  Oberlaufe  sanft  durch  fruchtbare 
Auen  heranschlängelt  und  erst  nachher  gerade  von  S  nach  N  einströmt, 
stürzt  der  Laja  ziemlich  genau  in  einer  Linie  vom  Gebirge  her  in  das 
Tal.  Der  Laja  ist,  von  der  Mündung  des  Biobio  an  gerechnet,  der  erste 
Nebenfluß  des  großen  Stromes  und  zwingt  diesen,  eine  Strecke  lang 
seiner  Richtung  von  O  nach  W  zu  folgen,  nachdem  der  Biobio  weiter 
oben  lange  in  der  Richtung  des  Vergara,  genau  von  S  nach  N,  dahin- 
gezogen war. 

Der  Laja  entspringt  dem  schönen  See,  Laja  oder  Antucosee  genannt, 
welcher  sich  malerisch  zwischen  Schneebergen  28  km  lang  durchwindet. 
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Zwischen  steilen  Höhen  eilt  der  Rio  Laja  nach  dem  großen  Lflngstal. 
Zahlreiche  Zuflüsse  vermehren  seine  Wasserfülle.  Im  Tale  angekommen, 
stürzt  er  etwa  30  km  oberhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Biobio  eine 
etwa  10  111  hohe  Wand  hinab  und  bildet  so  den  bekanntesten  von  den 
unzäiilij^H'ii  Wasserfällen  Chiles.  Das  Tal  des  Laja  bildet  einen  leicht  zu 
pnssifiiiKJcn  Weg  nach  Argentinien  und  ist  schon  in  manchen  Eisen- 
l).iliM|M<)jekten  zur  Verbindung  mit  dem  Nachbarlande  in  Frage  gekommen. 

( it  lural  Hooncn'  8a((t:  Der  Weg  von  Los  Angeles  über  die  Anden  Ist  völlig 
tahih.ii  l>is  /(im  Pnsse  von  IMchachen  (spr.  I'itschatsch^n)  und  führt  von  dem  Städtchen 
Antlico  ntis  am  Südufer  des  Lajnfliisses  bis  zu  einem  Chacay  (spr.  Tschakii)  genannten 
Orte  am  Siiilnfcr  des  Antucosces.  Zwischen  Antuco  und  dem  See  durchschneidet  der 
l'fad  /iifist  I  iiihuälder  mit  reichem  Viehfutter.  Aber  von  da  an  zieht  er  über  sandige 
Hakk'ii  des  \iilliiis  Antuco  hin.  Solche  Sandflächen  bedecken  auf  einer  langen  Strecke 
die  Ufer  il*  .  Si  i  >  und  das  Tal.  Von  Chacay,  einer  ausgezeichneten  militärischen 
Stellung,  welche  den  am  See  hinziehenden  Weg  völlig  bestreicht,  ab  bis  nach  Las 
Cuevas  an  der  Südspitze  des  Wasserbeckens  geht  der  Weg  zwischen  dem  Fuße  de» 
Vulkan  Antuco  und  den  unfruchtbaren  Ufern  des  Sees  hin.  Von  Las  Cuevas  bis  Cam- 
pamento  führt  er  durch  das  schöne  Tal  von  Laguna,  voll  Viehfutter,  ohne  schwierige 
Stellen,  welche  beladene  Wagen  aufhalten  würden.  Bei  Campamento  am  Oberlaufe 
des  Lajaflusses  teilt  sich  der  Weg  nach  drei  Richtungen  hin,  nach  dem  Passe  von 
Pichachen,  nach  dem  von  Picunlebu  und  dem  von  Copulhue.  Der  Aufstieg  zu  den 
zwei  ersteren  Pässen  ist  bis  Quebrada  honda  bequem  und  kann  selbst  von  Kutschen 
befahren  werden.  Nachher  führt  er  über  Flugsand,  welcher  die  Fahrt  etwas  hindert. 
Dann  steigt  der  Pfad  über  den  Kamm  von  Pichachen,  um  durch  das  Tal  des  gleich- 
namigen Baches  in  der  Richtung  auf  das  argentinische  Städtchen  iQorquin  hinzuführen. 
Der  Paß  von  Picunlebu  ist  weniger  brauchbar.  Aber  der  von  Copulhue  ist  noch 
besser  als  der  von  Pichachen.  Er  ist  der  wichtigste  unter  denen,  welche  an  den  Quell- 
flüssen des  Laja  über  die  Wasserscheide  führen,  und  wird  am  meisten  benutzt.  Er 
könnte  leicht  für  Artillerietransport  hergerichtet  werden.  Die  ganze  Entfernung  zwischen 
Los  Angeles  und  Norquin  beträgt  nur  240  km.  Allerdings  ist  diese  ganze  schöne  Ge- 
birgsgegend, so  zugänglich  und  so  reich  an  Viehfutter  sie  auch  ist,  doch  so  gut  wie 
unbewohnt.  Noch  leichter  zu  überschreiten  ist  die  andinische  Wasserscheide  an  den 
Quellen  des  Biobio,  aber  da  ist  der  Fuß  der  Anden  auf  der  chilenischen  Seite  etwas 
schwerer  zu  ersteigen  und  die  ganze  Gegend  ist  noch  weiter  von  allen  städtischen  Be- 
quemlichkeiten entblößt.  Während  jene  Pässe  von  Pichachen  und  Copulhue  als  für 
den  Bau  einer  Eisenbahn  geeignet  befunden  worden  sind  und  einstweilen  vom  Post- 
kurier und  besonders  wohl  von  Schmugglern  gern  benutzt  werden,  sollen  nach  argen- 
tinischen Berichten  Viehdiebe  und  sonstige  Banditen  den  Weg  von  Lonquimai,  welcher 
an  den  Quellen  des  Biobio  vorbei  über  die  Anden  führt,  hauptsächlich  beleben. 

Bis  nahe  an  die  Mündung  des  Biobio  tritt  von  S  her  das  hohe  Stück 
des  Küstengebirges,  welches  den  Namen  Nahueivuta  führt,  heran.  Von 
dem  Rücken  dieses  Waldgebirges  fließen  sowohl  nach  O  zum  Gebiete 
des  genannten  Stromes,  als  auch  nach  W  hin,  direkt  zum  Ozean,  wasser- 
reiche Rinnen  hinab.  Einige  von  diesen  Flüssen  zweiter  Ordnung  sind 
sogar  teilweise  schiffbar.  So  der  Carampangue,  welcher  in  einem  Tale 
inmitten  dieser  Bergrücken  zuerst  nach  S  fließt,  dann  den  Rand  derselben 
in  einer  tiefen  Schlucht  durchbricht.    In   seinen  unteren  Lauf  steigt  die 
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Flut  des  Ozeans  mehr  als  12  km  weit  herein.  Bis  zu  dieser  Entfernung 
ist  der  Rio  Carampangue  auch  schiffbar.  Da  in  seiner  Nähe  Kohlen- 
bergwerke bearbeitet  werden,  dient  der  Fluß  ebenso  wie  die  denselben 
eine  Strecke  weit  begleitende  Eisenbahn  dem  Verkehre  der  Werke.  — 
Der  Rio  Lebu  ist  ebenfalls  eine  Strecke  weit  schiffbar  und  würde,  wenn 
sich  nicht  vor  seiner  Mündung  eine  Barre  gebildet  hätte,  außerhalb 
welcher  sich  ein  unzuverlässiger  Hafen  befindet,  für  den  Export  der 
schönen  Braunkohlen  jener  Gegend  sehr  nützlich  sein.  Bis  jetzt  ist  der 
nördliche  Quellfluß  des  Lebu  deshalb  wichtiger  als  der  Unterlauf,  weil 
in  seinem  Tale  die  Eisenbahn  von  Coronel  und  Lota  ihren  südlichen 
Endpunkt  gefunden  hat. —  Unter  37^  58'  mündet  der  kleine  Rio  Paicavi 
in  den  Ozean.  Hinter  einer  sehr  seichten  Barre  zieht  sich  sein  sanfter, 
für  Boote  wohl  schiffbarer  Lauf  hin.  Wenn  man  ihn  etwa  20  km  weit 
hinauf  gefahren  ist,  kommt  man  zur  Einmündung  des  Flusses  Tucapel, 
welcher  dem  Paicavi  den  größten  Teil  seines  Wassers  liefert,  also  wohl 
als  dessen  oberer  Lauf  anzusehen  ist.  Den  Rest  seines  Wassers  erhält 
der  Paicavi  aus  dem  Abflüsse  des  lieblichen  Lago  Lanalhue  (spr. 
Lanalweh).  Derselbe  windet  sich  zwischen  waldigen  Hügeln  durch. 
Kleine  Dampfer  befahren  den  See,  an  dessen  südöstlicher  Ecke  die  kleine 
deutsche  Ansiedelung  Contulmo  liegt.  Eine  Anzahl  Bäche  speisen  das 
schmale  Wasserbecken.  Weiter  im  S  tritt  nun  das  Waldgebirge  von 
Nahuelbuta  dicht  an  den  Ozean,  und  auf  einer  langen  Küstenstrecke  er- 
gießen nur  kurze  Flüßchen  ihre  Gewässer  in  denselben. 

Gut  schiffbare  Flüsse  des  Längstales.  —  Etwa  unter  SS''  40'  betreten 
wir  den  Teil  der  chilenischen  Küste,  welcher  eine  größere  Regenmenge 
als  irgend  ein  anderer  Teil  des  Landes  empfängt. 

Unter  38*^  40'  s.  Br.  und  73"  25'  w.  L.  mündet  der  Cautin  in  den 
Ozean.    Sein  Unterlauf  ist  unter  dem  Namen  Rio  Imperial  bekannt. 

Als  der  erste  Eroberer  und  Kolonisator  Chiles,  don  Pedro  de  Valdivia,  diesen 
Fluß  auf  seinem  Marsche  von  N  nach  S  erreicht  hatte,  schrieb  er  am  25.  Sept.  1551  an 
seinen  Kaiser  Karl  V. :  »Ich  kam  an  einen  mächtigen  Fluß,  welcher  in  der  Sprache  des 
Landes  Cabtena  genannt  wird;  er  ist  dem  Guadalquivir  ähnlich,  aber  viel  ruhiger  und 
von  kristallklarem  Wasser;  derselbe  fheßt  durch  eine  sehr  fruchtbare  Aue.<  Valdivia 
gründete  dann  dort  eine  Stadt  und  gab  ihr  den  Namen  Ciudad  Imperial.  Diese  ist  im 
März  1600  von  den  tapferen  Araukanern  wieder  zerstört  worden.  Jahrhundertelang 
blieben  die  Ufer  des  schönen  Flusses  frei  von  dem  spanischen  Joche.  Jetzt  sind  sie  der 
Republik  Untertan,  und  schwunghafter  Weizenbau  wird  in  diesem  Gebiete  betrieben. 
Fette  Rinder  weiden  an  den  Ufern  und  mannigfaltige  Gewerbe  bringen  Leben  in  die 
lange  so  einsamen  und  stillen  Fluren  und  Wälder.  Auch  die  deutsche  Sprache  wird 
hier  in  Familien  und  Schulen  geredet,  ja  eine  deutsche  Zeitung  wird  im  schönen  Te- 
muco  am  Cautin  gedruckt.  In  die  Mündung  des  Imperial  fahren  in  nicht  ganz  regel- 
mäßigen Zeiträumen  die  Dampfer  der  Compafiia  Sudamericana  einige  30  km  weit  hinein. 
Hier  beträgt  die  Breite  des  Stromes  an  manchen  Stellen  300,  die  Tiefe  bis  15  m. 
Dampfer  von  3  m  Tiefgang  finden  gutes  Fahrwasser.  Weiter  oben  wird  der  Strom 
etwas  seichter,  aber  hoch  in  den  Cautin  hinauf  können  kleine  Boote  fahren.  Im  Jahre 
1899  hat  dieser  wie  viele  andere  Flüsse  des  mittleren  und  südlichen  Chile  große  Über- 
schwemmungen verursacht  und  gewaltige  Zerstörungen  angerichtet. 
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In  die  Mündung  des  Rio  Imperial  oder  Cautin  fließt  von  S  her  der 
Rio  htidi,  ein  niillii)^'  {großer  Kanal,  welcher  den  Rudisee  entwässert 
Dieser  ist  etwas  brackig,  weil  der  herrschende,  oft  heftif^e  Westwind  den 
Schaum  der  Rrandung,  besonders  bei  hoher  Flut  in  See  und  Abfluß 
sclileuilert.  20  km  weiter  im  S  und  etwas  weiter  im  O  breitet  sich  der 
kleinere  See  von  Cliille  (spr.  Tschilje)  aus.  Ein  12  km  langes  Flüßchen 
entwässert  denselben. 

Ein  weniger  ausgedehntes  Stromgebiet  und  eine  geringere  Wasser- 
fiille  als  der  Cautin  zeigt  der  Rio  Tolt^n,  der  unter  dem  Namen  Trancura 
am  vulkanischen  Berge  Lanin  an  der  interozeanischen  Wasserscheide  ent- 
springt und  nach  NW  dem  schönen  Villaricasee  bei  dem  Dorfe  Pucön 
/uflieHt.  Da,  wo  er  die  blauen  Gewässer  des  Sees  wieder  verläßt,  nimmt 
er  abermals  die  alte  Richtung  auf,  bis  er  sich  mit  seinem  stattlichen 
Nebenflusse  Aillipen  (spr.  Aijip^n)  vereinigt  Dort  folgt  er  der  Richtung 
desselben  von  O  nach  W  und  zieht  schließlich  von  NO  nach  SW  dem 
Meere  zu.  Die  Einfahrt  in  seine  unter  39"  14'  gelegene  Mündung  ist 
durch  eine  Barre  gehemmt;  auf  dieser  brechen  sich  fast  immer  die  Wogen 
des  Ozeans.  Da  dieselbe  bei  niedrigerem  Wasser  nur  3  m  Tiefe  zeigt, 
können  nur  kleine  Dampfer  von  2  m  Tiefgang  in  den  Fluß  einfahren. 
Freilich  wird  der  Rio  Tolten  oberhalb  der  Mündung  bei  500  m  Breite 
wieder  7  m  tief.  Seine  Ufer  sind  fruchtbar  und  reich  an  Wald ;  ihr  Boden 
enthält  Braunkohlen.  Aber  noch  ist  keine  eigentliche  Stadt  an  denselben 
entstanden.  Nahe  der  Mündung  liegt  das  Kirchdorf  Tolten ;  etwas  unter- 
halb der  Mündung  des  Aillipen  erreicht  die  chilenische  Staatsbahn  den 
Rio  Tolten.  Hier  bildete  die  Station  Pitrufquen  viele  Jahre  hindurch  den 
Endpunkt  der  langen  Strecke  von  Santiago  aus  nach  dem  S  des  Landes. 
Dort  hat  sich  eine  dorfartige  Ansiedelung  gebildet,  welche  jetzt  schnell 
den  Charakter  einer  Stadt  annimmt,  zumal  im  S  des  Flusses  an  der  neuen 
Bahn  nach  Valdivia  und  Osorno  eine  ziemlich  bedeutende  Kolonie  von 
Buren  aus  Transvaal,  von  Holländern  und  einigen  Deutschen,  entstanden 
ist.  Am  Ausflusse  des  Tolten  aus  dem  Villaricasee  stehen  einige  spärliche 
Ruinen  der  vor  Jahrhunderten  von  den  Indiern  zerstörten,  einst  so  stolzen 
spanischen  Stadt 

Vom  Villaricasee  sagt  Dr.  Neger  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  München  23.  Juni 
1S99:  Der  See  von  Villarica,  einer  der  größten  und  wohl  der  schönste  See  von  Chile, 
umrahmt  von  herrlichen  immergrünen  Urwäldern,  überragt  von  der  3000  m  hohen, 
wunderbar  regelmäßigen  Schneepyramide  des  Vulkans  Villarica,  besitzt  annähernd  in 
der  Mitte  eine  kleine,  felsige  Insel.  Von  Pucon  aus  wanderte  F.  W.  Neger  zur  Anden- 
kette: Enger  rücken  die  Berge  zusammen,  wilder  wird  die  Natur,  bald  verschwinden 
die  letzten  Spuren  der  Zivilisation,  und  nach  Verlauf  von  einigen  Tagesritten  standen 
wir  zu  Füßen  des  gewaltigen  Felsmassivs  der  Anden.  Nach  Boonen-Rivera  (a.  a.  O. 
11,  p.  21)  geht  der  Weg  von  Villarica  nach  Pucon  um  die  Südseite  des  Sees,  wobei 
die  Bäche,  welche  in  denselben  fließen,  durchfurtet  werden.  Dann  zieht  der  Fahrweg 
auf  dem  Südufer  des  Flusses,  welcher  hier  Rio  Pucön  (auch  Minetue)  heißt,  weiter 
nach  O  in  der  Richtung  auf  Palquin  und  Maichin.  Er  kreuzt  die  Wasserscheide  am 
Passe  von  Rilul  in  1240  m  Meereshöhe. 


126  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

Südlich  vom  Toltenflusse  ergießen  sich  zwei  kleine,  weit  hinauf  für 
Boote  schiffbare  Flüßchen  in  den  Ozean.  —  Dann  kommt  einer  der 
schönsten  und  wichtigsten  Ströme  des  Landes,  welcher  an  seiner  Mündung 
Rio  Valdivia,  von  der  Stadt  gleichen  Namens  aufwärts  Rio  Callecalie 
(spr.  Kaljekalje)  genannt  wird,  nahe  seiner  Quelle  aber  noch  andere 
Namen  führt,  in  seiner  wirtschaftlichen  Bedeutung  steht  er  wohl  über 
allen  anderen  Strömen  des  Landes.  Wenn  der  Biobio  für  die  Geschichte 
von  Chile  der  am  meisten  genannte  Fluß  ist,  so  hat  sich  vom  Rio  Valdivia 
aus  die  deutsche  Einwanderung  und  Besiedelung  von  Südchile  entfaltet. 
Der  Spiegel  keines  anderen  chilenischen  Flusses  wird  so  viel  von 
Dampfern  durchfahren  wie  der  des  Valdiviastromes.  Der  Vorzug  dieser 
schönen  Wasserader  besteht  darin,  daß  sie  nicht  nur  von  O  nach  W, 
sondern  auch  von  N  nach  S  schiffbare  natürliche  Kanäle  zugeführt  be- 
kommt, welche  sich  wieder  untereinander  verbinden  und  so  um  mehrere 
große,  fruchtbare  Inseln  ein  Netz  der  schönsten  Wasserverbindung 
schlingen.  Und  all  diese  Fäden  leichten  und  billigen  Wasserverkehrs 
zielen  auf  einen  Punkt  hin,  an  welchem  die  Stadt  Valdivia  sich  aufgebaut 
hat.  Wie  Berlin  durch  Havel  und  Spree  und  durch  die  der  Oder  zu- 
strebenden Kanäle  beim  Beginn  seines  Aufschwunges  gefördert  worden 
ist,  so  ist  diese  südchilenische  Stadt  durch  den  Verkehr  seiner  wasser- 
reichen Flüsse  schneller  als  andere  Siedelungen  von  Südchile  gewachsen. 
Dieser  Reichtum  an  dem  flüssigen  und  verbindenden  Elemente  bezeugt, 
daß  wir  uns  hier  in  dem  Gebiete  Chiles  befinden,  in  welchem  der  meiste 
Regen  fällt,  soviel,  wie  kaum  an  irgendeinem  Punkte  des  gemäßigten 
Erdgürtels. 

Vom  Meere  aus  wälzt  sich  hier  sehr  hoch  die  Flutwelle  der  Gezeiten 
herein  und  zieht  weit  über  die  Stadt  Valdivia  hinauf  in  den  durch  das 
Längstal  sich  windenden  Teil  des  Flusses,  den  wir  als  Mittellauf  ansehen 
müssen.  Diese  zweimal  täglich  eintretende,  den  Verkehr  so  sehr  er- 
leichternde Flutwelle  werden  wir  freilich  weiter  im  S,  in  Chiloe,  noch 
bedeutender  finden. 

Draußen  wogt  der  große  Ozean,  und  schon  in  diesen  Breiten  be- 
ginnen im  Winter  die  weiter  im  S  als  schreckliche  Kap  Horner  gefürchteten 
Nordstürme.  Freilich  rasen  sie  um  die  Südspitze  Chiles  und  der  ameri- 
kanischen Welt  am  schwersten  im  Sommer.  Aber  die  Winterstürme  auf 
dem  westlich  von  Valdivia  und  Chiloe  wogenden  Meere  stehen  jenen 
antarktischen  Orkanen  an  Heftigkeit  nicht  viel  nach.  Vor  diesen  Schreck- 
nissen der  Südsee  kann  sich  der  Schiffer  an  der  Mündung  des  Valdivia- 
stromes in  den  sicheren  Hafen  von  Corral  retten:  Zwischen  zwei  dicht- 
bewaldeten Bergrücken  mit  felsigem  Fuße  führt  eine  schmale  Einfahrt  in 
den  ebenfalls  mit  grünem  Laube  bedeckten  Gebirgskessel,  welcher  die 
schöne  Bai  von  Valdivia  oder  Corral  einschließt.  Leider  wird  dieses  ge- 
schützte Wasserbecken  in  seiner  Mitte  von  der  Sandbank  Las  Tres 
Hermanas  eingenommen.    Da  sich   nun  die  am  besten  geschützte  und 
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tiefste  Reede  zwischen  der  Südwestecke  dieser  Bank  und  dem  felsigen 
i  iiMc  des  Morro  Oonzalo  einschiebt,  befindet  sich  hier  der  Hafen  von 
Corral,  einer  der  sichersten,  aber  auch  der  schmälsten  des  fi^anzen  Landes. 
Von  der  Einfahrt  führen  zwei  landschaftlich  schöne,  nautisch  aber  nicht 
iiiit.ulelhaftc  Wasserstraßen  nach  der  Stadt  Valdivia  und  in  das  Binnen- 
land hini'iii.  Nordösthch  von  Corral  zieht  an  dem  Fulie  der  den  Leucht- 
timii  traj^iiidon  Klippe  von  Niebia  der  Kanal,  welcher  speziell  Rio  de 
Vakiivia  lieiHt,  hinauf;  er  ist  ziemlich  breit  und  bei  mittlerem  Flutstande 
ühcrall  mehr  als  3  m  tief.  Bis  dicht  vor  der  Stadt  steigt  auf  seinen 
Seiten  dicker  Wald  empor,  ja,  meist  strecken  sich  die  vielen  Zweijje  der 
Buchen  und  anderer  Bäume  weit  über  das  Wasser  hin.  Dieses  Dickicht 
hänj^t  nach  N  zu  mit  dem  Waldgebirge  des  Morro  Bonifacio  und  des 
()Q{)  ni  lioiien  Cerro  Oncol  zusammen.  Auf  der  Südseite  sind  es  die 
Höhen,  zuvorderst  der  kleinen  Insel  Mancera,  welche  in  dichtem  Oe- 
inische  schöne  Ruinen  alter  spanischer  Gebäude  birgt;  weiter  flußaufwärts 
die  große  und  hohe  Isla  del  Rey,  welche  durch  einen  schmalen,  aber 
schiffbaren  Kanal  östlich  begrenzt  wird;  schließlich  die  niedrige  Insel 
Ouacamayo,  hinter  welcher  wieder  ein  schiffbarer  breiterer,  aber  mehr  ge- 
wundener Kanal  südwärts  abfließt.  Sobald  die  Fahrt  diese  Wasserstraße 
hinter  sich  hat,  dreht  sich  der  den  Fluß  hinaufsteuernde  Dampfer  nord- 
wärts. Noch  eine  kleine  Insel  und  der  Reisende  hat  zur  Rechten  die 
Villenvorstadt  Canelos,  zur  Linken  die  Insel  Teja  (spr.  Techa),  auf  welcher 
sich  die  reiche  Valdivianer  Industrie  seit  Jahrzehnten  entwickelt  hat.  Da 
ragen  zwischen  schönen  Landhäusern  und  großen  mannigfaltigen  Gärten 
und  Parken  Gerbereien  und  Brauereien  empor.  Hinter  dieser  Insel  kommt 
der  Nebenfluß  Cruces  mit  vielen  weit  hinauf  schiffbaren  Zuflüssen  aus 
dem  N  heran,  wie  auf  der  anderen  Seite  der  ebenfalls  weit  hinauf  schiff- 
bare Rio  Futa  von  S  aus  heranzieht. 

Die  südlichen  Nebenflüsse  münden  aber  natürlich  in  den  auf  ihrer 
Seite  meerwärts  strömenden  Mündungsarm,  den  Tornagaleones,  so  ge- 
nannt, weil  auf  ihm  die  Galeonen  oder  Schiffe  der  Holländer,  welche 
1643  Valdivia  besetzt  hatten,  nach  dem  Ozeane  und  auf  ihm  nach  Europa 
zurückkehrten.  Dieser  südliche  Mündungsarm  des  ganzen  großen  Strom- 
gebietes fließt  nämlich  dicht  unterhalb  der  Stadt  Valdivia  durch  den  Kanal 
von  Guacamayo  in  der  Richtung  des  Rio  Cruces  weiter  südwärts  und 
nimmt  da  drei  weit  hinauf  schiffbare  Nebenflüsse  auf:  den  Angachilla 
(spr.  Angatschilja),  den  Futa  und  den  Naguilan  und  wendet  sich  dann 
nordwestwärts  nach  Corral.  Er  bespült  also  die  Südseiten  der  Inseln 
Guacamayo,  Del  Rey  und  Mancera,  welche  ihn  eben  vom  Nordarme 
trennen.  Nachher  nimmt  dieser  Südarm,  der  Tornagaleones,  die  weite, 
aber  seichte  Bucht  von  San  Juan  auf  und  fließt  dann  südlich  von  jener 
unbequemen  Bank  von  Las  Tres  Hermanas  durch  den  Hafen  von  Corral 
an  dem  Nordflusse  des  Morro  Gonzalo  vorbei  in  den  Ozean.  —  Die 
Insel  Teja   wird   ihrerseits  durch   einen  schmalen,  aber  schiffbaren  Arm 
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von  der  im  O  sich  weithin  dehnenden  Ebene  des  Längstales  getrennt. 
Oberhalb  dieses  Flußarmes  und  der  Stadt  Valdivia  heißt  der  noch  immer 
für  kleinere  Ozeanschiffe  und  Dampfer  schiffbare  Strom  Callecalle 
(spr.  Kaljekalje).  Er  zieht  mit  unbedeutenden  Windungen  fast  genau  von 
O  aus  dem  Gebirge  heran.  Am  Fuße  der  Anden  fließt  ihm  von  S  her 
eine  andere  Wasserstraße  zu.  Das  ist  der  Quinchiica  (spr.  Kintschilka), 
an  welchem  heute  noch  Indier  angesiedelt  sind.  Selbst  die  Gewässer 
dieses  echten  Sohnes  der  Berge  werden  noch  von  den  Springfluten  ge- 
staut und  sind  auch  noch  flachen  Fahrzeugen  zugänglich.  Aber  der 
Callecalle  selbst  kommt  rauschend  in  schnellem  Zuge  vom  Fuße  der 
Anden  herab.  Wenig  oberhalb  der  Einmündung  des  Quinchiica  pflegen 
die  Boote,  welche  des  Handels  wegen  den  Fluß  hinauffahren,  umzukehren. 
Allerdings  konnte  der  Geograph  Francisco  Vidal  G.  den  Callecalle  noch 
ein  paar  Kilometer  weiter  hinauffahren,  aber  die  Reise  wurde  immer  be- 
schwerlicher und  gefährlicher  wegen  häufiger  Stromschnellen. 

Weiter  im  NO  wechselt  der  Callecalle  wieder  seinen  Namen.  Er  kommt 
aus  dem  in  den  Anden  gelegenen  schmalen  See  von  Rifiihue  (spr. 
Rinjiweh)  hervor.  Bald  nach  seinem  Ausflusse  umströmt  er  den  End- 
pfeiler einer  Seitenkette  der  Anden,  welche  den  See  auf  seiner  Südseite 
begleitet.  Dieser  heißt  der  Llecue  (spr.  Ljekweh).  An  der  Nordseite  der 
Berge  stürzt  der  Fluß  etwa  30  m  hoch  über  den  Fuß  des  Llecue  hinab 
und  rauscht  dann  zwischen  steilen  Felswänden  weiter  zur  Ebene.  Vidal 
deutet  bei  Erwähnung  des  Wasserfalls  auf  das  Erdbeben  vom  16.  Dezember 
1575,  anderthalb  Stunden  vor  Eintritt  der  Nacht,  hin.  Dasselbe  zerstörte  die 
damals  noch  neue  Stadt  Valdivia.  Die  Wogen  des  Ozeans  drangen 
16  km  weit  in  das  Land  ein  und  die  plötzliche  Erderschütterung  be- 
wirkte den  Absturz  eines  Bergabhanges,  77  km  aufwärts  von  der  Stadt. 
Nach  Erzählung  eines  Augenzeugen,  des  don  Pedro  de  Lovera,  dämmte 
eine  gewaltige  Masse  von  Felsen  und  Erde  die  Gewässer  des  Valdivia- 
flusses  ab.  Angeblich  konnte  dort,  wo  der  Strom  aus  dem  tiefen  Rinihue- 
see  sonst  ausströmte,  kein  Wasser  durch  das  alte  Bett  herabfließen.  Das 
herabgestürzte  Stück  des  Berges  war  so  groß,  daß  es  den  Abfluß  aus 
dem  großen  See  nach  dem  Berichte  jenes  spanischen  Erzählers  vier 
Monate  lang  versperrte.  Das  Wasser  wurde  nach  ihm  so  lange  zurück- 
gestaut, bis  es  durchbrach  und  bedeutende  Zerstörungen  verursachte. 
Ende  April  1576  stürzte  der  Fluß  mit  solcher  Kraft  hervor,  daß  er  das 
Land  weithin  überschwemmte  und  alles,  was  sich  den  Fluten  entgegen- 
stellte, mit  sich  fortriß.  Vidal  nimmt  an,  daß  diese  Überschwemmung 
eine  Änderung  des  Flußbettes  hervorgebracht  habe. 

Der  See  Rifiihue  ist  nach  Frick  ^  21  km  lang,  3  km  breit.  Sein  Becken 
wird  im  SW  vom  Berge  Talcän,  im  N  vom  Quilahuentan  (spr.  Kilawentän), 
im   O  vom   Massive  des  zweigipfeligen  Vulkans  Rifiihue  begrenzt.    Im 


E.  Frick,  Cuarta  subcomision  de  Limites.    1895. 
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O  fließt  ihm  unter  den  Namen  Shoshuenco  der  Oberlauf  des  Valdivia- 
stromes  zu.  Dieser  kommt  zunächst  aus  der  Spitze  des  Sees  von  Pan^ui- 
pulli  (spr.  Pangipiiji),  riwr^  ^rofien  Wassertieckens,  welches  sich  am 
Rande  des  chilenisciu n  I  mi^stales  weit  nach  N  hin  ausbreitet    In  das 

NordiitVi  dieses  i  linin  ii  m  r  tlieMt  der  Rio  Huanehue  (spr.  Wanew6h), 
welcher  iliii  mit  dem  .See  (,.ilaU|U(?n  verbindet,  ein.  Das  ist  ein  langer 
schmaler  See,  aus  welchem  der  SüdfuH  des  Villaricavulkans  hervorsteigt 
In  die  Südostecke  des  Panquipulli  flielit  ein  kurzer  Kanal  aus  einem 
schmalen  Herketi.  dem  I  n)^o  Neltume,  hinzu.  Auch  dieser  etwas  kleinere 
See  ist  dem  dluirii  Ivio  Valdivla  gewissermaßen  wie  ein  Anhängsel  seit- 
lich aiiittii:  t  I  )i  1  Strom  selbst  ist  den  dort  wohnenden  Eingeborenen 
unter  aiuleieii  versehiedenen  Namen,  je  nach  der  örtlichkeit,  bekannt 
Oberhalb  des  Neltumesees  kommt  er  aus  einem  schmalen  See,  dem  von 
Pirihuaico  (spr.  F^iriwaico),  der  IQ  km  lang  und  nur  1  km  breit  ist  Dieser 
See  erhält  sein  Wasser  aus  dem  Quellsee  des  Stromes,  dem  Lacar,  welcher 
der  argentinischen  Republik  zugeteilt  worden  ist 

Bis  Arique  oberhalb  Valdivia  hinauf  können  Dampfer  und  Segel- 
schiffe, welche  2  m  75  cm  Tiefgang  besitzen,  gelangen;  hier  können 
also  Ozeanfahrer  bis  etwa  in  die  Mitte  des  Längstales  hineinfahren. 
Fr.  Vidal  O.  gibt  in  der  Memoria  de  Marina,  Santiago  1870,  pag.  282 
eine  Tabelle  der  schiffbaren  Wasseradern,  welche  hier  das  Land  für  den 
Verkehr  aufschließen.  Es  sind  im  ganzen  347  km  schiffbaren  Weges, 
welche  die  Boote  seiner  Kommission  auf  42  Flüssen,  großen  Bächen 
oder  natüriichen  Kanälen,  deren  Wasser  alles  in  die  Bai  von  Valdivia  ab- 
fließt, gemessen  haben.  Wenn  man  nun  diese  zahlreichen,  nirgends  unter- 
brochenen Wasseradern  an  ihren  oberen  Enden  von  den  umfangreichen 
Sandanschwemmungen  und  den  riesigen  Baumstämmen,  die  dort  die 
Fahrt  sperren  oder  höchst  gefähriich  machen,  reinigen  würde,  so  könnten 
mehr  als  400  km  dem  Verkehre  der  Boote,  Kähne  und  Flösse  eröffnet 
werden.  Das  Reinigen  der  Flußbetten  ist  freilich  in  Chile  viel  schwieriger 
als  z.  B.  in  Deutschland,  wo  die  meisten  Hölzer  so  leicht  sind,  daß  sie 
im  Wasser  schwimmen.  Fast  alles  Holz  der  chilenischen  Bäume  ist  sehr 
schwer;  es  sinkt  daher  auf  den  Grund  der  Flüsse  und  wird  dort  von 
Sand  und  Schlamm  teilweise  bedeckt  und  festgehalten.  Auch  gibt  es 
gerade  im  Längstale  eine  Menge  Baumarten,  deren  Stämme  im  Wasser 
nicht  faulen,  sondern  im  Gegenteil  äußerst  hart  und  widerstandsfähig 
werden.  —  Der  Einfluß  der  steigenden  Flut  ist  im  nördlichen  Neben- 
flusse Cruces  noch  52  km  weit  von  der  Küste  bemerkbar;  in  dem 
Pichoi,  einem  Zuflüsse  des  Cruces,  noch  56;  im  Callecalle  4Q;  in  dem 
von  S  kommenden  Futa  44;  endlich  im  kleinen  Angachilla  47  km  weit 
von  dem  Hafen  Corral  zu  erkennen.  Freilich  findet  ein  solches  hohes 
Steigen  der  Flut  in  noch  größerem  Maße  bei  den  auf  den  Valdiviastrom 
südlich  folgenden  Flüssen  statt  Denn  in  dem  Rio  Bueno  steigt  die 
Springflut  etwa  80,  im  Maullin  60  oder  mehr  Kilometer  weit  hinauf. 
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Der  Rio  Bueno,  welcher  einigermaßen  seinen  Vorgängern,  dem 
Cautin,  Toiten  und  Vaidivia  mit  Caiiecalle  parallel  läuft,  zieht  in  der 
Richtung  von  O  nach  W  durch  das  Längstal  und  das  Küstengebirge. 
Sein  Wasserspiegel  befindet  sich  auch  dort,  wo  er  im  O  aus  dem  Ranco- 
see  und  damit  aus  den  Anden  hervortritt,  nur  44  m  über  dem  Ozeane. 
Dieser  See  erhält  eine  Menge  von  Zuflüssen.  Der  größte  derselben  ist 
der  Rio  Carcurrupe,  welcher  aus  dem  Andensee  Rupumeico  heranfließt, 
der  auch  als  der  Ursprung  des  Rio  Bueno  anzusehen  ist.  Seine  Quellen, 
nämlich  die  Gebirgsbäche,  welche  den  Rupumeico  speisen,  kommen  aber 
nicht  von  der  ozeanischen  Wasserscheide  her,  sondern  vom  Gebirge  von 
Lilpela,  welches  jetzt  die  Grenze  mit  Argentinien  darstellt.  Wenn  man 
aus  dem  Gebiete  des  Carcurrupe  über  den  Paß  von  Lilpela  gestiegen 
ist,  sieht  man  vor  sich  die  Bäche,  welche  sich  in  dem  kleinen  See  von 
Queni  vereinigen  und  durch  diesen  ihr  Wasser  dem  Oberlaufe  des 
Valdiviastromes  dort,  wo  er  aus  dem  Lacarsee  herausfließt,  zuführen. 
Danach  wäre  der  Rio  Bueno  nur  ein  Fluß  zweiter  Ordnung.  Aber  zwei 
seiner  Nebenflüsse,  der  Pilmaiquen  und  der  Rahue,  kommen  von  der 
andinischen  Wasserscheide  selbst  herab.  Es  würde  richtiger  sein,  einen 
von  diesen  als  den  Oberlauf  des  Rio  Bueno  anzusehen,  wenn  nicht  der 
Pilmaiquen  so  wenig  Wasser  führte,  daß  er  gar  nicht  schiffbar  ist,  und 
der  Rahue  ebenfalls  an  Wasserfülle  dem  oberen  Rio  Bueno  etwas  nach- 
stünde. Übrigens  sind  sowohl  der  Rio  Bueno  als  der  Rahue  in  aus- 
gezeichneter Weise  schiffbar. 

Der  chilenische  Marinekapitän  Sefioret  sagt^:  »Die  Sandbänke,  welche  die  Barre 
des  Rio  Bueno  bilden,  sind  beweglich  wie  die  der  meisten  chilenischen  Flüsse.  Ihre 
Lage  richtet  sich  nach  den  Winden  und  der  Wassermenge  des  Flusses,  also  nach  den 
Jahreszeiten.  So  zwingt  im  Winter,  wenn  die  Nordweststürme  vorwiegen,  das  Meer 
die  Fluten  des  Rio  Bueno.  sich  da,  wo  sie  aus  der  Mündung  hervorkommen,  nach  S 
zu  wenden,  so  daß  sie  den  an  der  Südecke  der  Barre  angehäuften  Sand  in  dieser  Rich- 
tung wegführen.  Dann  fegt  die  Strömung  des  Flusses,  vermehrt  durch  die  gewaltigen 
Winterregen,  einen  großen  Teil  der  dort  abgelagerten  Sandbänke  weg,  so  daß  sich  an 
deren  Stelle  ein  weiter  und  tiefer  Kanal  bildet,  welcher  manchmal  von  Mai  bis  August 
offen  bleibt.  Wenn  aber  im  September  und  Oktober  die  Nordstürme  seltener  werden, 
nagt  der  Fluß  wieder  an  der  Nordecke  der  Uferbänke  und  nimmt  allmählich  wieder 
eine  natürhchere  Richtung  an,  indem  er  sich  einen  Kanal  in  der  Hauptrichtung  seines 
Laufes,  nämlich  senkrecht  zur  Küste,  gräbt.  Diesen  Ausfluß  durch  die  Sandbarre 
gerade  in  den  Ozean  hinaus  behält  er  während  des  Hochsommers,  also  im  Januar  und 
einem  Teile  des  Februars,  inne.  Ende  Februar  dreht  sich  die  Strömung  wieder  mehr 
nach  S  zu.  —  Natürlich  üben  auch  die  Gezeiten  täglich  ihren  Einfluß  auf  den  Wasser- 
stand über  der  Barre  aus.  Der  Kapitän  eines  einfahrenden  Dampfers  muß  immer  eine 
kurze  Zeit  vor  hoher  Flut  die  Mündung  zu  erreichen  suchen.  Nach  Eintritt  des  höchsten 
Wasserstandes  würde  er  die  stets  starke  Strömung,  noch  vermehrt  durch  das  abfließende 
Flutwasser,  gegen  sich  haben.  Die  Schnelligkeit  der  Strömung  allein  beträgt  3,2  See- 
meilen in  der  Stunde,  und  wenn  der  Abfluß  des  gestauten  Hochwassers  dazu  kommt, 
etwa  5  Meilen.« 
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Jetzt  ist  an  der  Mündung  ein  Lotse  angestellt,  welcher  den  Dampfern 
Zeiclien  }^jbt,  ob  die  Barre  passierbar  ist,  und  wo  und  wie  sie  durch- 
fahren werden  kann.  Übrigens  wird  der  Rio  Bueno  fast  nur  von  be- 
sonders dazu  {gebauten  Dampfern  von  Corral  aus  besucht,  und  durch 
den  Telegraphen  wird  diesen  mitgeteilt,  ob  und  wie  sie  in  den  Fluß  ein- 
laufen können. 

Für  flache  Dampfer  mit  kräftiger  Maschine  ist  der  Flufi  in  den 
meisten  Jahreszeiten  noch  bis  zum  Städtchen  Rio  Bueno  schiffbar;  flache 
Boote  können  mit  Stangen  noch  etwas  höher  hinauf  gestoßen  werden. 
Von  da  bis  zum  Rancosee  folgt  aber  eine  Stromschnelle  auf  die  andere. 
Dennoch  ist  Senoret  die  ganze  Strecke  vom  Rancosee  aus  mit  einer 
Schaluppe  hinuntergefahren.  Der  See  selbst  ist  sehr  tief  und  hat  gute 
Häfen.  Auf  ihm  würden  große  Dampfer  sich  bewegen  können.  Auch 
der  Carcurrupe,  der  den  Oberlauf  des  Rio  Bueno  darstellt,  soll  weit  hinauf 
für  Boote  schiffbar  sein. 

Der  Pilmaiqu^n,  welcher  nahe  bei  dem  Städtchen  Rio  Bueno  in  den 
Strom  einmündet,  fließt  auch  durch  einen  schönen  See,  den  Lago  Puyehue. 
Bald  nach  seinem  Ausflusse  aus  diesem  See  bildet  er  einen  malerischen, 
17  m  hoch  herabstürzenden  Wasserfall.  Von  den  Bächen,  in  denen  er 
an  der  ozeanischen  Wasserscheide  entspringt,  führen  mehrere  Pässe 
hinüber  nach  dem  argentinischen  Nahuelhuapisee.  —  Der  Rahue,  der 
letzte  Nebenfluß  des  Rio  Bueno,  ist  zugleich  der  bedeutendste,  ja,  an 
Schiffbarkeit  dürfte  er  den  Hauptstrom  noch  übertreffen.  Fahren  doch 
kleine  Dampfer  im  Winter  hinauf  nach  Osorno  und  von  dort  abermals 
den  sehr  sanft  fließenden  Rio  Negro  aufwärts.  Diese  Fahrzeuge  kommen 
bis  in  die  schönen  Weizenfluren  und  Viehweiden,  welche  westlich  vom 
großen  Nadi  in  der  Breite  des  Llanquihuesees  sich  zwischen  die  Wald- 
berge einschieben.  Im  Rahue  selbst  ist  Senoret  weit  durch  den  Urwald 
in  seiner  Schaluppe  hinaufgefahren  bis  an  den  Lago  Rupanco,  an  welchem 
sich  der  gewaltige  Vulkan  Puntiagudo  erhebt.  Oberhalb  dieses  Sees 
kommt  der  Quellfluß  des  schmalen,  sehr  langen  Rupanco  herab  aus  dem 
Winkel,  den  die  ozeanische  Wasserscheide  mit  der  Seitenkette,  welche 
sich  zum  Puntiagudokegel  hinüberschwingt,  bildet. 

Südlich  vom  Rio  Bueno  stürzen  eine  Anzahl  Küstenflüsse  von 
hohen  Bergen  in  den  Ozean  hinab.  Meist  tosen  sie  in  gewaltigen  Sätzen 
von  dem  hohen  Westrande  des  dicht  bewaldeten  Küstengebirges  in  die 
Tiefe.  Oft  wirbeln  sie  in  sehr  engen  Schluchten  zu  Tal,  manchmal  auch 
zwischen  undurchdringlichen,  völlig  mit  Gestrüpp  und  Hochwald 
verwachsenen,  aber  immer  schmalen  Sümpfen.  Erst  der  Maullin 
(spr.  Maujin)  kommt  wieder  von  den  Ausläufern  der  Anden;  wie  der 
Rio  Bueno  hat  er  eine  Barre,  welche  aber  nicht  so  geschlossen  ist  wie 
jene,  vielmehr  stets  Dampfern  mittlerer  Größe  und  für  gewöhnlich  auch 
Segelschiffen,  sogar  Barken,  das  Einlaufen  gestattet.  Hinter  der  Einfahrt, 
welche  von  zwei  aus  der  Ebene  des  Längstales  hervorragenden  Pfeilern 
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flankiert  wird,  breitet  sich  der  Maullin  zu  einem  sehr  geräumigen,  von 
der  Natur  völlig  geschützten,  gerade  genügend  tiefen  Hafen  aus.  Und 
wie  der  Valdiviastrom,  empfängt  er  dicht  an  seiner  Mündung  mehrere  weit 
hinauf  schiffbare  Nebenflüsse.  Da  kommt  von  N  her  aus  dem  an  wert- 
vollen Alercebäumen  reichen  Urwalde  der  breite  Rio  Quenuir,  an  dessen 
Seite  Kohlenlager  nach  der  Küste  streichen,  herab.  Von  SO  her  zieht 
langsam  der  ebenfalls  breite  Cariquilda  heran.  Der  Rio  Negro,  welcher 
zwischen  Puerto  Montt  und  dem  LIanquihuesee  durchfließt,  mündet  eben- 
falls in  den  Maullin. 

Wo  der  Maullin  aus  dem  LIanquihuesee  ausfließt,  ist  dieser  in 
anderen  Teilen  sehr  tiefe  See  ebenfalls  flach.  Der  Lago  Llanquihue  ist  der 
größte  unter  den  vielen  Seen  des  bewohnten  Landes  der  Republik.  Er 
mißt  von  O  nach  W  43  und  von  N  nach  S  41  km.  An  seiner  Nordost- 
seite schiebt  sich  der  Vulkan  Osorno  in  die  Wasserfläche  hinein;  hinter 
dem  Südostufer  ist  der  Vulkan  Calbuco  zwischen  und  über  den  Baum- 
wipfeln des  dichten  Waldes  sichtbar.  Vom  Nordfuße  dieses  Berges  zieht 
der  Rücken  des  Pichi  Juan  (spr.  Pitschi  chwan)  an  den  See  und  fällt 
stellenweise  sfenkrecht  in  die  blaue  Flut  hinab.  Im  S  breitet  der  etwas 
offene  Hafen  von  Puerto  Varas  seinen  Spiegel  aus.  Nördlich  vom  Aus- 
flusse des  Maullin  zieht  eine  schmalere  Bucht,  der  Totoral,  zwischen 
Hügeln  hinein  und  gewährt  den  Dampfern  einen  besseren  Ankerplatz. 
Weiter  nördlich,  jenseits  einer  ähnlichen  Bucht,  springt  viele  Kilometer 
weit  ein  schmaler  Rücken,  die  lange  Spitze  genannt,  in  den  See  hinein 
vor.  Hinter  dieser  zieht  sich  eine  wieder  allzu  offene  Bucht,  der  Frutillar, 
in  das  Land.  Weiter  im  N  ragt  eine  Stufe  des  Landes  in  den  See  vor. 
Das  ist  die  Schweinespitze,  an  welche  sich  die  Punta  de  los  Bajos  an- 
schließt. In  dem  Nordwestwinkel  des  Sees  zieht  sich,  versteckt  hinter 
der  schmalen  Landzunge  der  Centinela,  der  beste  Hafen  des  Sees,  Puerto 
Octai,  in  das  Land.  Fast  alle  Besitzungen  rings  um  den  großen  Binnen- 
see gehören  den  Abkömmlingen  deutscher  Ansiedler.  Solche  nennen 
auch  die  das  Gewässer  befahrenden  Dampfer,  deren  Maschinen  in 
Valdivia  gebaut  worden  sind,  ihr  Eigen.  Eine  Menge  Bäche  fließen  in 
den  See.  Im  SO  desselben  ergießt  sich  ein  kleinerer  und  ein  größerer 
Fluß  in  das  Becken  des  Lago  Llanquihue.  Der  kleinere  bildet  in  seinem 
Laufe  mehrere  Teiche,  welche  in  ihrer  Umrahmung  durch  Hochwald 
recht  malerisch  erscheinen.  Der  weiter  im  O  fließende,  viel  breitere  und 
wasserreichere,  aber  nicht  ganz  so  tiefe,  ist  der  Rio  Pescado,  welcher 
vom  Calbuco  über  ein  Bett  voller  großer  Steine  zum  Lago  Llanquihue 
hinabeilt.  Diesen  Fluß  müssen  wir  als  den  Oberlauf  des  Maullin  an- 
sehen. —  Eine  Anzahl  guter  Häfen  an  der  Nordost-  und  Nordwestecke 
des  großen  Landsees  sowie  die  kleine,  aber  sichere,  haffartige  Bucht 
von  Perez  Rosales  an  der  Südseite  desselben  werden  noch  wenig 
benutzt. 

In  der  Südostecke  des  Längstales  tritt  ein  kleines  Gewässer  zweiter 
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( )r(liuin^  aus  den  Vorbergen  der  Anden  hervor  und  mündet  nach 
kiii/cni  Laufe  in  den  Oolf  von  Relöncavi.  Das  ist  der  Rio  Cliamisa 
(s|)i  Tschamfsa),  welcher,  wcMin  er  auch  nur  etwa  ein  Dutzend  Kilometer 
lnii)r  ist,  doch  eine  Wassermenge,  welche  der  der  Spree  bei  Berlin  gleicht« 

in  (iic  S.il/fliit  hinahfiilirt.    Der  Chamisafluß,  auch  Coihuin  (spr.  Ko-iwin) 
j^^ciiaiiiit,  cr;^itHl  sidi  über  eine  Barre  in  das  Meer.    Aber  da  hier  die 
Flut  zweimal  drs   I  i;m  s  sehr  hoch  vom  Oolfe  her  in  den  Fluß  hinein- 
steiget, können  flache  Bote  zu  solchen  Zeiten  stets  in  den  Fluß  hinein- 
sej^eln  oder  j^erudert  werden.    An  der  deutschen  Ansiedelung,  welche 
an  beiden  Seiten  des  schön  gewundenen   Flusses  entstanden   ist   und 
dicht  aneinander  gereihte  Oehöfte  zwischen  Wiesen   und  Feldern   zeigt, 
zieht   das   Wasser   breit   und   verhältnismäßig   ruhig   vorbei.     Das  Ein- 
strömen der  Flut  staut  den  Fluß,  welcher  dann  mit  der  Ebbe  schneller 
abströmt.    Weiter  oben  stürzt  die  Chamisa  in  einem  hohen  Wasserfalle 
herab.    Jenseits  desselben  entströmt  sie  einem  schmalen  Oebirgsee,  dem 
Laj^o  Cliapo,  der  sich  an  den  Südfuß  des  Vulkan  Calbuco  anschmiegt. 
Patagonische  Ströme.  —  Etwa  10  km  von  dem  Chamisafluß  dringen  die 
Wasser  des  Golfes  von  Retöncavi  in  der  Form  eines  tiefen,  langen,  knie- 
förmig  gebogenen  Fjordes  weit  in  die  Anden  hinein.  Dieser  Einschnitt  in  das 
Gebirge  wurde  früher  von  den  Geographen  als  die  Nordwestgrenze  von 
Patagonien  angesehen.    An  der  sich  von  dort  ab   wesentlich   südwärts 
wendenden  Küste  mündet  eine  weithin  ausgedehnte  Reihe  von  recht  be- 
deutenden  Flüssen,   von   denen  aber  kaum    einer   bisher   wirtschaftlich 
irgendwie  benutzt  worden  ist.  in  die  Reihe  der  Golfe.    Ja,   mehrere  der- 
selben sind  überhaupt  erst  vor  wenigen  Jahren   entdeckt  worden.    Von 
jenen  Fjorden  treten  vorerst  drei  tief  in   das  hohe  Felsland   hinein;  der 
von  Relöncavi,  Comäu  und  Renihue.    Der  erste  derselben  nimmt 
zwei  Ströme  erster  Ordnung  auf;  die  zwei  anderen  erhalten  jeder  einen 
Fluß  zweiter  Ordnung.     Von  N   her   fließt   in    den   Relöncavifjord   der 
Petröhue  als  breiter  ruhiger  Wasserspiegel,  in  welchen  die  Flut  hinauf- 
steigt.   Die  Reise  zwischen  den  steilen  Felsen,  welche  auf  der  Südwest- 
seite von  großartigen  aneinandergereihten  Basaltsäulen  gebildet  werden, 
wird  als  sehr  malerisch   geschildert.     Oben    im  NW   endigt  diese   an- 
genehme, fast  seeartig  breite  Fahrt  an  Stromschnellen,  über  welche  der 
Petröhue  zwischen  unzähligen  Klippen  und  Felsblöcken  kaskadenförmig 
herabschäumt.    So  kommt  er  aus  dem  schmalen  Gebirgsee,  der,  von  W 
nach  O  gerichtet,  fast  so  lang  als  er  selbst  ist,  nämlich  dem  Lago  de 
Todos  los  Santos.    In  die  Nordostecke  des  höchst  malerischen  grünen 
Sees  fließt  von  O  her  ein   Flüßchen,  welches  das  Wasser  des  Nord- 
gletschers  des    hohen   Tronadormassivs  abführt.     Dieser  Gletscherbach, 
welcher  manchmal   gewaltig  anschwillt  und   in   früheren  Zeiten  großen 
Umfang,  sei  es  als  Strom,  sei  es  als  Gletscherzunge,  gehabt  haben  muß, 
heißt  der  Peulla  (spr.  etwa  Peülja);   er  bildet  den  Oberlauf  des  Petröhue. 
Aus   einem   deutlichen  Gletschertor  tritt   der  Peulla  hervor  und   windet 
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sich  zwischen  den  Kiesbänken  seines  breiten  Tales  dem  Todos  los 
San t OS-See  zu.  An  seiner  Mündung  öffnet  sich  von  N  her  ein  breiter 
Gebirgseinschnitt,  in  welchem  zwischen  senkrechten  Wänden  langsam 
der  Rio  Steffen  heraustritt.  Auf  der  Südseite  mündet  in  eine  tief  zwischen 
die  Felsen  hineinreichende  Ecke  des  Sees  ein  zweiter,  wohl  noch  wasser- 
reicherer Gletscherfluß  des  Tronador  ein,  der  Rio  Blanco,  weiß  vom 
Schmelzwasser.  Er  kommt  in  Stromschnellen  herab  vom  Südgletscher 
jenes  höchsten  Berges  von  Nordpatagonien.  Aber  wirtschaftlich  wichtiger 
ist  der  Zufluß,  welchen  der  schmale  See  mit  dem  langen  Namen  gerade 
von  Süden  her  erhält,  der  Rio  Cayutüe,  welcher  den  kleinen  von  flachen 
Auen  umgebenen  Cayutüesee  entwässert.  Dieses  kleine  Wasserbecken 
wird  vom  Rio  Concha  aus  den  Waldbergen,  welche  den  Rio  Blanco  auf 
seiner  Südseite  säumen,  gespeist.  —  in  den  Fjord  oder,  wie  der  Volks- 
mund diese  Meereseinschnitte  nennt,  in  die  Boca  de  Relöncavi,  fließt 
ein  wenig  südlicher  ein  Fluß  zweiter  Ordnung,  der  Cochamö  (spr.  Kot- 
schamö)  ein.  In  seinem  Tale  hat  die  chilenische  Regierung  einen  Gebirgs- 
weg in  den  Felsen  hauen  lassen,  und  eine  Aktiengesellschaft,  welche 
den  Handel  mit  den  argentinischen  Siedelungen  auf  beiden  Seiten  der 
ozeanischen  Wasserscheide  ausbeuten  will,  hat  diesen  Weg  etwas  ver- 
vollkommnet. Derselbe  führt  jetzt  über  den  Arcopaß  nach  dem  oberen 
Tale  des  Rio  Manso  und  von  dort  durch  den  Paso  Villegas  nach  der 
Ostseite  der  Anden,  so  wie  er  auch  nach  S  hin  den  Verkehr  mit  dem 
fruchtbaren  Valle  Nuevo  am  oberen  Pueloflusse  vermittelt.  Wahrschein- 
lich werden  bald  große  Schafherden  aus  Argentinien  über  diesen  Weg 
nach  Cochamö  gebracht  werden. 

Größer  als  Petröhue  und  Cochamö  ist  der  nun  folgende  Fluß  erster 
Ordnung,  der  Rio  Puelo,  welcher  etwas  weiter  im  S  in  den  Fjord,  d.  h, 
in  die  Boca  von  Relöncavi  einmündet.  Als  Fr.  Vidal  G.  ihn  vor  drei 
Jahrzehnten  erforschte,  war  er  erstaunt,  daß  dieser  vorher  fast  unbekannte 
chilenische  Strom  mehr  Wasser  führte  als  der  Biobio,  der  bis  dahin  als 
der  größte  des  Landes  gegolten  hatte.  Ohne  Zweifel  führen  solche 
südchilenischen  Flüsse  größere  Mengen  Wassers  als  der  Rhein  in  das 
Meer.  Schiffbar  ist  der  Strom  mehrere  Kilometer  weit  hinauf  bis  zu 
einem  Binnenhafen,  welcher  La  Huala  genannt  wird.  Oberhalb  desselben 
tritt  der  Rio  Puelo  aus  den  Anden,  wo  er  von  einer  Stromschnelle  zur 
anderen  herabflutet.  Doch  hat  sich  Vidal  mit  einem  Boote  durch  dieses 
Gewirr  von  Klippen,  Kanälen  und  kleinen  Fällen  hinaufgearbeitet.  Vidal 
gelangte  zwischen  Felsen  in  einen  seeartigen  Kessel  »La  Poza« ,  in 
welchen  das  Wasser  durch  eine  Enge,  die  »Apretura«,  hineingeflutet 
kam.  Oberhalb  der  Apretura  breitet  sich  der  mäßig  große  Andensee  von 
Taguatagua  aus,  meist  von  Felswänden  umrandet,  in  die  Ostecke  des 
Sees  mündet  der  obere  Puelo  ein,  welcher  kurz  vor  Eintritt  in  das  stillere 
Wasser  des  Sees  von  N  her  den  Rio  Manso  aufnimmt.  Dieser  führt 
fast  ebensoviel  Wasser  als  der  Puelo,   sein  Lauf  ist  länger  und  viel  ge- 
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wiiiulener.    Der  Puelo  kommt  in  verhältnismüliig  (ireradem  Lauf  aus  einem 
See  zwischen  hohen  Bergen,  dem  Lago  Superior.   Sein  Tal  ist  stellenweise 
breit,  aber  hinter  dem  Rande  desselben,   wo  an  manchen  Stellen  die 
Stufen  frülR'fir  Wasserstände  zu  sehen  sind,  erheben  sich  hohe  Gebirge. 
Der  La^o  Superior  bildet  die  Südwestecke  eines  fruchtbaren  schönen 
Tales,  des  Valle  Nuevo,  auch   El  Bolsön  genannt,  durch  welches  die 
Quellflüsse  iles   IHielo   hiiidurchfließen.    Das  Tal   ist  der  Argentina  zu- 
gesprochen worden.  —  Der  Rio  Manso  entspricht  nur  in  dem  untersten 
Teile  seines  Laufes  seinem  Namen.    Wenige  Kilometer  oberhalb  seiner 
Mündunjj^  kommt  er  zwischen  hohen  Felswänden  hervorgestürmt.   Wieder 
i  iiiij;^e  Kilometer  weiter  oben  durchfließt  er  die  LIanos  del  Manso  (spr.Ljanos 
del  Manso),  ebene,  zum  Teil  sumpfij^c  Wiesen,  welche  nur  durch  sanfte 
Hüj^a'l  von  dem  Valle  Nuevo  des  Puelo  getrennt  sind.    Die  Wiesengründe 
beider  Flüsse  bilden  eine  von  N  nach  S  verlaufende  Flur,  welche  mit 
lien  Tälern   der  beiden   Flüsse  Manso   und  Puelo  ein  Dreieck   begrenzt, 
in   weichem   sich   ein   schneegekröntes  Hochgebirge  erhebt.    In   seinem 
Verlaufe  durchfließt  der  Manso  eine  Menge  der  schönsten  Andenseen, 
in  welchen  sich  der  dichtbewaldete  Fuß  hoher  Berge  spiegelt.    Der  oberste 
See  des  Manso  ist  ein   schmaler,  etwas  gebogener  Wasserspiegel,  der 
Lago  Mascardi.     Das  Nordostende  des  Sees  geht  In  einen  Sumpf  über 
der  eine  tiefe  Einsattelung  der  interozeanischen  Wasserscheide  darstellt. 
Nördlich    von    demselben    entspringt   aus    einem    anderen   See   der   Rio 
Gutierrez,  weicher  seinerseits  nach  N   in   den  atlantischen,  also  argen- 
tinischen Nahuelhuapisee  abwässert.    In  das  Nordwesthorn  des  Mascardi- 
sees   mündet   der   Rio    Barros    Arana,    welcher    von    dem    südöstlichen 
Gletscher  des  Tronador  herabkommt  und  als  der  Quellfluß   des  Manso 
anzusehen  ist. 

Dicht  neben  der  Mündung  des  Puelo  kommt  von  S  her  einer  der 
vielen  Flüßchen,  welche  den  Namen  Rio  Blanco  führen,  in  den  Fjord 
von  Relöncavi. 

Vor  der  Stelle,  an  welcher  sich  der  Fjord  von  Relöncavi  öffnet,  zieht 
sich  nach  SW  ein  niedriges  Vorland  hin.  Durch  dieses  winden  sich 
mehrere  Flüsse,  die  von  den  Vorbergen  der  Anden  herabkommen.  Solche 
ergießen  sich  auch  in  die  Nordostecke  der  zweiten  Boca  oder  des  Fjords 
von  Comäu.  Im  Hintergrunde  dieses  Meereseinschnittes  mündet  der 
Rio  Bodudähue,  ein  Fluß  zweiter  Ordnung.  Derselbe  windet  sich  durch 
ein  verhältnismäßig  breites  Tal  mit  großen  Alercewäldern. 

In  den  Fjord  Renihue  ergießt  sich  ein  kleiner  Fluß  gleichen  Namens, 
welcher  aber  nirgends  schiffbar  ist,  obwohl  er  zwei  mittelgroße  Seen 
entwässert.  Erst  unter  dem  43. »^  mündet  der  Rio  Yelcho  (spr.  Jeltscho), 
einer  der  größten  Ströme  von  Chile,  in  den  Corcovadogolf.  Er  erhält 
bedeutende  Nebenflüsse  von  der  interozeanischen  Wasserscheide.  Aber 
sein  eigener  Quellfluß  kommt  nicht  von  dieser  herab,  sondern  zieht  von 
der  Ostseite  jener  Vorberge  der  Anden,  von  denen  der  Renihue  und  der 
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Bodudahue  entspringen,  erst  in  der  Richtung  nach  O,  dann  in  weitem 
Bogen  nach  S  und  erst  zuletzt  im  Unterlaufe  nach  NW.  Der  Yelcho 
entwässert  wohl  eine  größere  Zahl  von  Seen  als  irgendein  anderer 
chilenischer  Fluß.  Der  Puelo-Manso,  welcher  von  den  bisher  genannten 
Strömen  ihm  in  dieser  Beziehung  nahe  kommt,  zeigt  nur  kleine  Seen, 
während  der  Yelcho  mehrere  gewaltige,  bei  den  häufigen  Stürmen  von 
tiefen  Wellentälern  gefurchte  Spiegel  darbietet. 

Vor  Jahrzehnten  hatten  argentinische  Reisende  von  dem  Futaleufu,  zu  deutsch: 
»dem  großen  Strome«,  berichtet.  Niemand  wußte,  wohin  dieser  majestätische 
Abfluß  großer  Seen  sich  wendete,  wo  sich  seine  Wasserfülle  in  das  Meer  ergoß. 
Dr.  P.  Krüger  stellte  sich  zur  Aufgabe,  das  Rätsel  zu  lösen.  Drei  Flüsse  standen  zur 
Wahl:  der  eine,  namens  Canef,  war  nur  ein  kleiner  Küstenfluß  dritter  Ordnung;  der 
zweite,  der  südlich  vom  Yelcho  mündende  Rio  Corcovado,  war  etwas  stattlicher. 
Krüger  wanderte  diesen  Fluß  hinauf  und  untersuchte  sein  Quellgebiet;  dieses  zeigte 
sich  als  ein  mit  großartigen  Gletschern  bedecktes  Massiv,  weit  im  W  von  der  inter- 
ozeanischen Wasserscheide.  Die  Mündung  des  Rio  Yelcho  erwies  sich  als  viel  be- 
deutender. In  zahlreichen  Armen  ergoß  sich  ein  gewaltiger  Strom  sowohl  im  N  als 
im  S  einer  kleinen  Felseninsel  in  den  Corcovadogolf.  Das  ausgedehnte  Netz  der  Mün- 
dungen kam  also  aus  einem  majestätischen  Strome,  in  welchem  die  Flut  der  Meeres- 
gezeiten hinaufstieg.  Der  Yelcho  strömte  aus  einem  mäßig  breiten,  sehr  langen,  etwas 
gewundenen  See  hervor.  In  diesen  Lago  Yelcho  mündete,  abermals  mit  wohl  aus- 
gebildetem Delta,  der  mittlere  Lauf  des  Stromes  ein,  welcher,  gespeist  durch  zahlreiche 
Abflüsse  aus  den  Gletschern  der  an  beiden  Seiten  des  Sees  emporsteigenden  Gebirge, 
von  dem  fernen  SO  heranflutete.  Bis  oberhalb  des  großen  Sees  schiffbar,  zeigte  der 
Strom  nachher  zahlreiche,  nicht  zu  überwindende  Schnellen.  Krüger  mußte  seine  Boote 
verlassen  und  an  den  Waldgebirgen  hinaufklettern.  Da  sah  er  ein  breites  Tal  vor  sich, 
aus  welchem  ein  kleinerer  Wasserstreifen,  der  Rio  Corintos,  dem  Hauptflusse  zueilte. 
Aber  dort  drehte  sich  das  Tal  des  Yelcho  erst  nach  N,  dann  nach  NW  und  weiterhin 
wieder  nach  N. 

Etwas  kleiner  als  der  Yelcho  ist  der  Palenastrom,  welcher  gegen- 
über den  Guaitecasinseln  in  den  Corcovadogolf  mündet.  Dort  schließt 
ihn  eine  für  keinerlei  Fahrzeuge  passierbare  Barre,  auf  welcher  stets  eine 
heftige  Brandung  steht.  Aber  oberhalb  derselben  zweigen  sich  von 
seinem  schönen  Unterlaufe  zwei  natürliche  Kanäle  nach  N  zu  ab.  Nach 
mancherlei  Windungen  durch  den  dunklen  Urwald  und  um  schilf- 
bewachsene Vorsprünge  erreichen  diese  Wasserstraßen  einen  schönen 
breiten  Fjord,  welcher  Pitipalena  (Kleinpalena)  heißt,  während  der  Fluß 
selbst  auch  Butapalena  (Oroßpalena)  genannt  wird.  Der  Fjord  mündet 
ein  paar  Kilometer  nördlich  von  der  Barre  des  Flusses,  indem  er  sich 
um  die  niedrige,  sandige  Löweninsel,  Isla  de  los  Leones,  herumwindet. 
Zwischen  diesem  flachen  und  dem  felsigen  Kontinente  breitet  sich 
ein  sehr  tiefer,  stets  ruhiger  Hafen  aus.  Von  der  Löweninsel  senkt  sich 
der  sandige  Grund  allmählich,  bis  er  vor  den  Felsen  des  Festlandes  eine 
noch  ungemessene  Tiefe  erreicht.  Etwas  oberhalb  des  Hafens  biegt  der 
Fjord  von  Pitipalena  ostwärts  um  und  bildet  einen  rundlichen,  schönen, 
sehr  tiefen  Kessel  mit  malerischer  Umgebung.  Nordnordostwärts  zieht 
sich  schnurgerade  ein   langer  Kanal   hin,  welcher  Estero  Pillan  genannt 
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wird.  In  seinem  Hinterf^runde  sieht  man  den  lan^^en  SchneerOckenf 
welciR'i  vom  Vulkan  Yanteles  ostwärts  ausläuft. 

Der  Huiapakiia  ist  aufwärts  zuerst  leicht  mit  Hilfe  der  Flut,  nachher 
weiter  hinaiit  schwieriger,  etwa  20  km  weit  schiffbar.  Die  ersten  Strom- 
schiK'IU'ii  kann  man  noch  mit  Booten,  welche  am  Ufer  gezogen  werden, 
überwinden.  Weiter  oben  wird  die  Schiffahrt  aber  immer  schwieriger 
und  zuletzt  unmöj^lich.  Von  der  Südseite  her  mündet  ein  großer  Neben- 
fluß ein,  der  Rio  Claro,  welcher  in  geringer  Entfernung  vom  Palenastrome 
einen  mittelj^noMen  See,  den  Lago  Roselot,  durchfließt.  Es  ist  noch  frag- 
lich, ob  derselbe  mit  dem  von  Argentinern  entdeckten  Rio  Pico  und  seinen 
Seen  zusammenhängt.  Von  der  Einmündung  des  Rio  Claro  aus  sieht 
man  das  Tal  des  I^alena  von  NNO  her  herabkommen.  Einige  30  km 
weiter  hinauf  bildet  es  eine  scharfe  Ecke,  indem  der  Strom  dorthin  aus 
dem  Gebirge  fast  gerade  von  S  herankommt.  In  die  weit  nach  N  vor- 
geschobene Ecke  mündet  ein  Nebenfluß,  welcher  wegen  der  Kälte  seines 
Wassers  Rio  Frio  genannt  worden  ist.  Derselbe  kommt  nämlich  aus 
jenen  Firnfeldern  östlich  vom  Yanteles,  aus  welchen  nach  WNW  jener 
Rio  Corcovado  abfließt  und  nach  N  hin  sich  Nebenflüsse  des  Velcho 
wenden.  Der  mittlere  Palena  rauscht  durch  ein  enges,  an  manchen 
Stellen  von  senkrechten  Felsen  eingeschlossenes  Tal  zwischen  hohen 
Waldbergen.  Sein  oberer  Lauf  bildet  einen  Bogen  um  hohe  westliche 
Berge;  er  kommt  von  S  nach  N  herangezogen.  Im  O,  also  auf  seiner 
rechten  Seite  bewässert  er  verhältnismäßig  ebenes  Terrain,  so  daß  ein 
hügeliges  Hochland  hier  die  Wasserscheide  bildet.  Aber  die  Quelle  des 
Palenastromes  ist  wieder  an  jenen  westlichen  Waldbergen  zu  suchen, 
an  deren  Südostrand  sich  ein  mittelgroßer  See,  den  die  Argentiner  Lago 
Jeneral  Paz  genannt  haben,  hinzieht.  Aus  diesem  kommt  der  Palena 
hervor.  Die  Westecke  des  Sees,  in  welche  wohl  die  Quelle  einfließt, 
ist  noch  unbekannt.  Der  obere  und  mittlere  Palena  umfassen  also  in 
weitem  Halbkreise  eine  hohe,  waldige  Landschaft  und  trennen  sie  von 
der  flachhügeligen  Gegend  im  O,  über  welche  die  ozeanische  Wasser- 
scheide zieht  und  das  Gebiet  des  pazifischen  Stromes  von  dem  des 
argentinischen  Rio  Teca  trennt. 

Wenig  nördlich  vom  45."^  s.  Br.  mündet  in  den  Fjord  von  Puyuhuapi 
ein  großer  Fluß,  den  1871  der  chilenische  Admiral  Simpson  Rio 
Cisnes  genannt  hat.  Der  Fluß  selbst  ist  nahe  seiner  Mündung  breit 
und  leicht  schiffbar.  Die  zwei  Bäche,  in  welchen  der  Strom  seinen  An- 
fang besitzt,  entspringen  auf  einer  Hochebene  von  wenig  über  1000  m 
Höhe. 

Die  waldigen,  zum  Teil  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Höhen, 
welche  hinter  dem  Südrande  des  Cisnestales  aufragen,  fallen  ihrer- 
seits nach  SO  zu  in  das  Tal  des  atlantischen,  also  argentinischen 
Rio  Senguer  ab,  dessen  Oberlauf  durch  zwei  lange  schöne  Gebirg- 
seen    fließt.     Man     glaubte    zuerst,    daß    die    Quelle    dieses    Flusses 
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und  damit  auch  diese  Seen  ganz  nahe  am  Westrande  des  Festlandes 
lägen.  Jetzt  weiß  man,  daß  das  westliche  Ende  des  dem  Rio  Senguer 
tributären  Gebietes  noch  mehr  als  40  km  von  der  patagonischen  West- 
küste entfernt  ist;  denn  das  Festland  tritt  südlich  von  der  Mündung  des 
Rio  Cisnes  im  Massive  des  Cerro  Macä  noch  weit  nach  Westen  hinaus. 
Dort  liegen  der  Küste  auch  kleine  und  große  Inseln  vor.  An  der  Südecke 
des  vom  Macä  beherrschten  Landes  streckt  sich  eine  mehrere  Kilometer 
lange  Zunge  hervor.  Auf  der  Südseite  derselben  zieht  das  Aestuarlum, 
der  Fjord  des  Aisen,  breit  und  tief  in  das  Land  hinein.  In  das  Ostende 
dieses  Fjords  neben  einem  kleinen  Häfen  mündet  der  majestätische  Strom 
Aisen.  Wenn  er  auch  nicht  der  wasserreichste  von  Chile  ist,  so  stellt 
er  doch  wohl  den  längsten  dar.  Wohl  bei  keinem  anderen  ist  die  Quelle 
so  weit  von  der  Mündung  entfernt.  Nach  Steffen  sind  die  Ufer  des 
Aisen  meist  hoch  und  dadurch  den  winterlichen  Überschwemmungen 
entzogen.  Mit  ihren  bambusartigen  Quilabüschen  und  ihrem  tiefen 
Humusboden  besitzen  sie  alle  Bedingungen  zum  Gedeihen  von  Land- 
wirtschaft und  Viehzucht.  Mehr  als  20  km  stromaufwärts  von  der 
Mündung  liegt  die  Insel  Flores,  die  Blumeninsel.  Oberhalb  derselben 
verbindet  sich  der  aus  OSO  in  der  Hauptrichtung  des  Tales  und  des 
davor  liegenden  Fjordes  herabkommende  Strom  mit  einem  ebenso  wasser- 
reichen  Nebenflusse  aus  NO,   Rio   de   los  Mafiiuales   genannt. 

Das  Tal  des  Rio  Mafiiuales  bildet  eine  Reihe  von  weiten  Flächen 
und  engen  Schluchten.  Besonders  in  den  letzteren  fließt  das  Wasser 
sehr  schnell  dahin;  neben  dem  Flusse  bleibt  dort  kaum  Platz  für  einen 
schmalen  Pfad.  Hohe  Schneeketten  streichen  auf  beiden  Seiten  in  der 
Richtung  des  Tales.  Ihre  Linien  werden  unterbrochen  durch  die  Täler 
bedeutender  Zuflüsse.  Unter  diesen  muß  der  Rio  del  Emperador  Guil- 
lermo,  der  Kaiser  Wilhelms  Fluß  und  der  Nirehuau  (spr.'  Njirewäu)  er- 
erwähnt werden.  Der  erste  kommt  von  einem  Massive,  welches  sich 
im  O  des  Mafiiuales,  aber  westlich  von  der  Wasserscheide  erhebt,  der 
letztere  ebenso  wie  der  Rio  Mafiiuales  selbst  von  den  gewaltigen 
Gletschern,  die  das  Gebiet  jener  Seen  des  argentinischen  Flusses 
Senguer  von  dem  des  Aisen  trennen.  Nahe  bei  den  Quellbächen  des 
Nirehuau  entspringt  der  Fluß  Coihaique  (spr.  Koiäike),  welcher  in  den 
anderen  Arm  des  Aisenstromes  einfließt.  Diesen  selbst  hat  Steffen  Rio 
Simpson  genannt,  weil  die  von  jenem  chilenischen  Seeoffizier  aus- 
gesandte Expedition  hier  in  der  Richtung  des  unteren  Rio  Aisen  nach 
OSO  diesen  Arm  des  Stromes  hinaufgewandert  ist.  Jetzt  weiß  man, 
daß  der  Rio  Simpson  von  weither  aus  dem  O  kommt  und  auf  einem 
öden  Hochlande  nahe  den  Quellen  des  zum  Bakerstrome  fließenden 
Rio  Fenix  und  denen  atlantischer  zum  Rio  Santa  Cruz  abwässernder 
Gewässer  entspringt. 

Ganz  verschieden  von  dem  Rio  Aisen   mündet  unter  dem  46.**  der 
seichtere  und  an  Wasser  ärmere  Rio  Huemules.    Enrique  Simpson  glaubte 
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zuerst  in  demselben  einen  bedeutenden  Strom  entdeckt  zu  haben.  Später 
erwies  sich  aber,  daß  sein  Tal  wohl  tief  in  das  Gebirge  eingeschnitten 
und  der  Spiegel  des  Flusses  wühl  breit  ist  Aber  der  Fluß  ist  überall 
seicht,  in  viele  Arme  geteilt,  bildet  viele  Inseln,  zwischen  denen  er  sich 
durchwindet.  Aber  sein  Bett  und  Tal  reicht  hnfri:  nicht  bis  zur  inter- 
ozeanischen Wasserscheide,  sondern  wird  von  derselben  im  NO  durch 
den  Klo  Simpson  genannten  Arm  des  Ais<*nstromes,  im  SO  durch  die 
Ndx'iiflüssc  des  riesigen  Bakerstromes  von  jenen  Hochebenen,  auf  denen 
die  Wasserscheide  dahinzieht,  getrennt.  Übrigens  ist  das  Quellgebiet 
des  Hucmules  noch  nicht  völlig  erforscht. 

Wie  der  Huemules  mündet  in  einen  Fjord  des  Kanals  Moraleda, 
welcher  ja  die  südliche  Fortsetzung  der  chilotischen  Golfe  darstellt,  der 
noch  wenijj  bekannte  Rio  Exploradores.  Durchwandert  hat  wohl  noch 
niemand  sein  Tal,  welches  dem  Anscheine  nach  in  eine  völlig  von  Eis 
und  Schnee  erfüllte  Scharte  des  merkwürdigen  patagonischen  Inlandeises 
hineinführt.  Schon  am  Huemulestale  erhebt  sich  ein  großes  vereistes 
Massiv  zu  einem  hohen  Berge,  dem  San  demente,  und  scheint  sich  dann 
in  einem  zusammenhängenden  Rücken  bis  zum  San  Valentin,  dem  höchsten 
Berge  von  Patagonien  hinzuziehen.  Von  hier  aus  fällt  es  in  sehr  großen 
Oletschern  nach  W  zum  Lago  San  Rafael  und  dem  Oolfo  de  Penas, 
nach  O  zu  Nebenflüssen  des  Rio  Baker  ab;  nach  S  streckt  es  seinen 
Fuß  weiter  hinaus  zu  dem  fjordartigen  Kanal  Baker.  Der  westliche,  sehr 
lange  Gletscher  des  San  Valentin  schiebt  sich  weit  in  den  See  von 
San  Rafael  hinein,  und  seine  blinkende  Stirn  bricht  dort  mitten  im 
Wasserspiegel  in  Form  gewaltiger  Eisstücke  ab.  Aus  dem  Gletschersee 
führt  der  kurze  Rio  de  los  Elefantes  dieselben  als  Eisberge  in  das  süd- 
liche Ende  der  Meerestraße  von  Moraleda.  Da  der  See  im  Niveau  der 
Meeresflut  liegt,  treiben  die  Eismassen  bei  Ebbe  hinaus,  werden  aber 
zum  Teil  bei  der  Flut,  besonders  wenn  der  Nordwind  hilft,  wieder  in 
den  See  hineingetrieben,  bis  sie  in  dem  Wasser  desselben  völlig  ge- 
schmolzen sind.  —  Während  so  dieser  vom  Gletscher  gespeiste  See  sein 
Wasser  nach  N  zu  in  das  Meer  sendet,  begrenzt  ihn  an  seinem  süd- 
lichen Ufer  ein  sandiger  Damm,  welcher  nach  Steffen  augenscheinlich 
das  Erzeugnis  ehemaliger  größerer  Gletscher  ist.  .^n  diesem  Sandrücken 
vorbei  fließt  südwärts  ein  anderer  Fluß,  der  San  Tadeo,  welcher  in  starken 
Windungen  dem  sturmgepeitschten  Nordstrande  des  Golfo  de  Penas  oder 
der  zu  diesem  gehörigen  Bucht  von  San  Esteban  zustrebt.  Da  dieser 
kurze  Fluß  ebenfalls  Schmelzwasser  des  San  Valentin  abführt,  ist  sein 
Bett  breit  und  tief,  aber  die  stets  fürchterliche  Brandung  erlaubt  keinem 
Fahrzeuge,  in  ihn  hineinzufahren.  Nun  zieht  neben  seiner  Mündung  der 
schöne  Hafen  von  San  Quintin,  durch  eine  hohe  felsige  Halbinsel  ge- 
schützt, von  O  nach  W  an  der  Südseite  von  Taitao  hin.  in  diese  sichere 
Bucht  können  Boote  über  jenen  Sandrücken  weggezogen  werden. 
Zwischen  dem  Lago  San  Rafael   und   dem  Puerto  San  Quintin   befindet 
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«ich  die  Stelle,  über  welche  vor  Jahrhunderten  die  ehemaligen  Jesuiten- 
missionare, später  andere  Reisende,  auch  Dr.  Steffen,  die  Boote  aus  dem 
Bereiche  des  Kanals  Moraleda  und  aus  dem  See  von  San  Rafael  erst  in 
den  Rio  San  Tadeo  und  nachher,  dessen  gefährliche  Mündung  umgehend, 
in  den  Hafen  San  Quintin  ziehen  ließen. 

Südlich  vom  Inlandeise  des  San  Valentin  führt  ein  tiefer  Fjord,  der 
Kanal  Baker  tief  in  das  patagonische  Bergland  hinein.  Lange  felsige 
Inseln  teilen  ihn  in  breite  Arme.  Auf  beiden  Seiten  seiner  Mündung 
steigt  ein  Gewirr  hoher  bewaldeter  Felsen  und  bläulicher  Gletscher  steil 
empor.  Aus  diesen  stürzen  tosend  große  Flüsse  in  die  lange  breite 
Wasserrinne.  Schließlich  läuft  der  Fjord  in  eine  Anzahl  schmaler  Buchten 
aus,  in  welche  sich  drei  größere  Flüsse  ergießen :  von  N  her  der  wasser- 
reichste, gewaltigste  Strom  von  ganz  Chile  sowie  von  ganz  Patagonien, 
der  Rio  Baker,  von  O  her  der  kleinere,  raschfließende  Rio  Bravo, 
von  SO  her  der  tief  in  das  Gebirge  eingeschnittene  Rio  Päscua. 
Steffen  fuhr  in  seinen  Booten  den  Bakerfluß  etwa  75  km  lang  hinauf,  bis 
er  an  einen  Wasserfall  kam.  Unterhalb  desselben  ist  der  Fluß  noch  an 
engen  Stellen  150,  an  vielen  anderen  2500  m  breit  (Michell).  In  dem 
Wasserfalle  stürzt  die  ungeheuere  Wassermasse  durch  eine  Kluft,  etwa  20  m 
breit,  von  einer  10  m  hohen  Wand  herab,  (Steffen,  The  Patagonian 
Cordillera,  Geographical  Journal,  London,  Juli  und  August  1900,  pag.  47.) 
An  der  Mündung  ist  der  Bakerfluß  12  m  tief.  In  große  Entfernung  zieht 
sich  das  breite  Tal  des  Flusses  nach  NNO  hin  in  das  Hochland  von 
Patagonien.  Schließlich  gelangt  man,  dem  Rio  Baker  entlang  folgend,  an 
mehrere  Seen,  von  welchen  der  größte,  der  Lago  Buenos  Aires,  zu- 
gleich der  ausgedehnteste  von  Patagonien  und  von  Chile  ist.  Die  östliche 
Hälfte  dieses  riesigen  Binnengewässers  ist  argentinisch.  In  den  See  fließen 
zahlreiche  kleinere  Flüße  und  ein  recht  langer,  welchen  wir  als  Quellfluß 
des  Bakerstromes  ansehen  müssen,  der  Rio  Fenix.  Dieser  entspringt 
aus  dem  Ostgletscher  des  Cerro  Apiwän  (Holdich,  the  countries  of  the 
kings  award),  weit  westlich  von  der  ozeanischen  Wasserscheide,  nahe 
einigen  Nebenflüssen  des  Aisenstromes  und  nicht  allzu  weit  von  den 
nördlichen  Buchten  des  Lago  Buenos  Aires.  Von  dort  zieht  sich  der 
Fenixfiuß  weithin  nach  O  und  beschreibt  einen  großen  See.  Schließlich 
schlägt  er  östlich  vom  71.*^  w.  L.  einen  plötzlichen  Haken  und  führt 
nun  sein  Wasser  in  westlicher  Richtung  dem  Lago  Buenos  Aires  zu. 
Er  erreicht  den  Wasserspiegel  desselben  genau  an  der  dem  Ausflusse 
des  mittleren  Bakerstromes  entgegengesetzten  Ecke.  Nahe  dem  scharfen 
Haken,  in  welchem  sich  der  Rio  Fenix  nach  W  zu  seinem  See  wendet, 
entspringt  der  Rio  Deseado,  welcher  dem  Atlantischen  Meere  zustrebt. 
Das  äußerst  wasserarme  Bett  dieses  nur  selten  das  Meer  erreichenden 
Flusses  versiegt  an  mehreren  Stellen  in  jeder  trockenen  Regenzeit  im 
Sande.  Argentinische  Kolonisten  hatten  vor  ein  paar  Jahren,  wahrschein« 
lieh  durch  gelehrte  Geographen  dieser  Nation  angeregt,    die  originelle 
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Idee  j^efaßt,  den  Rio  F^nix  in  den  Rio  Deseado  abzuleiten  und  so  diesem 
dursti^'en  Gesellen  frischen  Saft  zuzuführen.  Sie  gruben  und  j^ruben, 
überlej^ten  aber  nicht,  daß  eine  Bodenschwelle  von  ein  paar  Metern  Höhe 
auf  ein  paar  Kilometer  Länj^e  nicht  leicht  zu  durchgraben  ist.  Noch 
schwerer  ist  es,  Wasser  durch  solchen  Graben  zu  leiten,  wenn  der  Boden 
durchlässig  und  die  Luft  sehr  trocken,  windig  und  gelegentlich  sehr 
heiH  ist. 

Der  Bakerfluß  erhält  unterhalb  der  Seen  von  rechts  und  links  be- 
deutende Nebenflüsse.  So  fließt  ihm  aus  dem  Inlandeise  des  San  Valentin 
der  wasserreiche  Rio  Ventisqueros  zu;  von  O  aber  kommen  eine  Reihe 
beträchtlicher  Nebenströme,  teils  von  den  Bergen  an  der  Wasserscheide, 
teils  von  dem  westlich  von  ihr  sich  erhebenden  3700  m  hohen  Cerro 
Cochrane  (spr.  Kökren)  herab.  Dieser  Berg  bildet  ein  gewaltiges,  weithin 
mit  Eis  und  Schnee  bedecktes  Massiv.  Nicht  viel  niedriger  als  der  San 
Valentin  speist  er  unter  anderen  Flüssen  auch  den  seines  Namens,  welcher 
durch  den  sehr  langen  aber  verhältnismäßig  schmalen  Cochranesee 
sein  Wasser  hindurchführt.  —  Der  Rio  Bravo  entspringt  zwischen  den 
Gletschern  des  Cochraneberges  (Michell  bei  Riso  Patron),  durchströmt 
mehrmals  enge  Schluchten,  indem  er  sich  zuerst  nach  SW,  nachher  nach 
NW  wendet.  Er  hat  das  Gefälle  eines  Wildbaches;  nur  die  untersten 
18  km  können  in  Schaluppen  befahren  werden.  —  Bedeutender  als  der 
Bravo  ist  der  Rio  Päscua,  welcher  den  großen  Lago  San  Martin  ent- 
wässert. Dieser  von  hohen  Gebirgen  umgebene  See  ist  durch  lange 
Halbinseln  wunderbar  in  tiefeingeschnittene  fjordartige  Ausläufer  ge- 
spalten. An  seiner  Westseite  fällt  zu  seinem  Spiegel  steil  hinab  das  weit- 
hin ausgebreitete  Inlandeis,  aus  welchem  der  Berg  Chalten  im  S  hervor- 
ragt. Von  diesem  hohen  Massive  ausgehend,  begrenzt  im  S  ein  hohes 
Gebirge  den  Lago  San  Martin.  Dieses  von  W  nach  O  streichende  Ge- 
birge bildet  hier  die  ozeanische  Wasserscheide,  indem  es  unseren  großen 
See  von  dem  noch  breiteren  Lago  Viedma  trennt.  Der  San  Martin  unter- 
scheidet sich  wesentlich  dadurch  von  den  Seen  Buenos  Aires  und 
Cochrane,  daß  seine  langgestreckten  Buchten  sich  von  N  nach  S  hin- 
ziehen, während  die  wenig  geteilten  Wasserspiegel  von  San  Martin  und 
Cochrane  ihre  Hauptrichtung  von  O  nach  W  quer  zur  Achse  der  Anden 
innehalten.  In  den  San  Martin  mündet  ein  sehr  verwickeltes  System  von 
Seen,  welche  von  dem  Rio  Mayer  durchflössen  werden.  Auf  der  hohen 
Kette  der  Cerros  de  Ibafiez  läuft  ein  Teil  der  östlichen  Wasserscheide 
des  Mayerflusses  und  somit  des  in  den  Kanal  mündenden  Pascuaflusses, 
dessen  oberer  Lauf  jedenfalls  im  Rio  Mayer  zu  suchen  ist.  —  Der 
argentinische  Viedmasee  ergießt  sein  Wasser  in  den  recht  großen  Lago 
Argentino  oder  Santa  Cruz,  aus  welchem  der  gleichnamige  Strom  es  zum 
Atlantischen  Meere  weiterträgt. 

Südlich  vom  Bakerfjorde  weist  die  Küste  jener  von  den  kleineren 
der  deutschen  Kosmosdampfer  befahrenen  Salzwasserstraßen  kaum  einen 
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bekannten  Fluß  auf.  Allerdings  gelangen  Schmelzwasser  und  Eisberge 
aus  den  vom  Inlandeise  herabziehenden  Gletscherzungen  reichlich  in  die 
nach  O  sich  abzweigenden  großen  Fjorde.  Aber  weit  im  S,  in  der  Magellan- 
straße  mündet  wieder  ein  Fluß  in  das  vielverzweigte  Fjordsystem  von 
Ultima  Esperanza.  Der  lange  in  einem  Bogen  von  NW  nach  SO  sich 
hinziehende  Kanal,  an  welchem  die  kleinen  Siedelungen  von  Puerto  Prat 
und  Puerto  Consuelo  entstanden  sind,  erhält  an  seinem  nördlichen  Ende 
das  Wasser  des  Rio  Serrano.  Obwohl  dieser  Fluß  keinen  langen  Lauf 
besitzt,  ist  er  doch  ziemlich  wasserreich,  weil  er  ein  mannigfaltiges  System 
von  Landseen  entwässert.  Der  Rio  Serrano  muß  als  ein  Fluß  erster 
Ordnung  angesehen  werden.  Sonst  fließt  kein  nennenswerter  Wasser- 
kanal in  diese  Bucht,  vielmehr  verläuft  die  Wasserscheide  hier  wenige 
Kilometer  östlich  von  der  Meeresküste  über  niedrige  Hügel  und  die  diese 
umgebenden  Sümpfe. 

Magellanische  Flüsse.  —  Südlich  vom  Seno  de  Ultima  Esperanza 
dreht  sich  die  chilenisch-argentinische  Grenze  nach  O.  Von  da  ab  reicht 
das  Gebiet  der  Republik  Chile  bis  an  das  Atlantische  Meer.  Es  gehören 
ihr  demnach  eine  Anzahl  Quellbäche  des  südlichsten  Stromes  der  atlan- 
tischen Küste  von  Patagonien,  des  Rio  Gallegos  (spr.  Gajegos).  Nach 
Bertrand  (Anuario  hidrogräfico  1886)  ist  als  bedeutendster  unter  den  Quell- 
flüssen desselben  der  Rio  del  Medio  anzusehen.  Sein  Tal  zieht  sich  in 
der  Richtung  von  SW  nach  NO  durch  die  patagonische  Steppe.  In  seinem 
Laufe  nimmt  das  Flüßchen  viele  Bäche  auf.  Weiter  im  O  entspringt 
noch  ein  größerer  Nebenfluß  des  Rio  Gallegos  auf  chilenischem  Gebiete. 
Im  ganzen  muß  aber  dieser  östlichste  Winkel  des  chilenischen  Fest- 
landgebietes als  verhältnismäßig  trocken  angesehen  werden.  Es  fehlen 
im  O  des  magellanischen  Territoriums  die  Gebirge  und  Wälder  des  W. 
Die  Steppe  erhält  weniger  Regen,  und  der  hier  im  Winter  fallende  Schnee 
genügt  nicht,  um  größere  Flüsse  dauernd  zu  speisen.  Die  durch  die 
Schneeschmelze  auf  der  sanft  nach  NO  geneigten  Fläche  entstehenden 
seichten  Wassertümpel  verdunsten  im  Sommer. 

Anders  verhält  sich  der  Küstenraum  dieser  Landschaft  im  W  und  S. 
Aber  er  ist  zu  schmal,  um  größere  Stromgebiete  entstehen  zu  lassen. 
Immerhin  fließen  von  den  den  Seno  de  Ultima  Esperanza  südlich  be- 
grenzenden Waldbergen  ein  paar  Flüßchen  in  die  große  Skyring-Bucht  ^ 
das  Agua  del  Espejo  der  Chilenen.  Der  westlichste  der  bekannten  Flüsse 
dieser  Gegend,  der  Rio  Pinto,  scheint  auch  der  wasserreichste  zu  sein. 
Der  folgende,  der  Rio  Perez,  ist  an  der  Mündung  25  m  breit,  aber  so 
sehr  von  Baumstämmen  angefüllt,  daß  er  durchaus  nicht  schiffbar  ist. 
Sonst  sind  größere  Flüsse  am  Skyring  Water  nicht  bekannt.  Der  schöne 
Wasserspiegel  hängt  im  S  durch  den  neuentdeckten  Kanal  Gajardo  mit 
der  Xaultegua-  (spr.  etwa  Schaultewa)  Bucht  zusammen.  Im  O  verbindet 
ihn   der  kurze   Fitzroykanal   mit  der  Otwaybucht,   dem  Seno   de  Otway. 

^  cf.  P.  Stange,  Die  Erforschung  der  Magellanstraße.  Mit  Karte.  Pet.  G.  Mitt. 
1906,  H.  6.    Gotha. 
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Diese  wird  durch  die  fi^roße  Brunswickhalbinsel  von  der  Maf^eilanstraße 
j^atrviinf  All ,  den  Waldbergen  im  S  der  Halbinsel  flicHen  mehrere  PIQsse 
in  dii-  ( )i\v, 1)1. licht.  Der  größte  von  Ihnen  ist  der  Rio  Canelos.  Wasser- 
reicher sind  aber  die  Flüsse,  welche  sich  aus  der  Halbinsel  nach  SO  in 
die  Maj^a»ilanstraße  ergießen.  Mehrere  derselben  können  eine  Strecke  weit 
mit  Bootni  l)ifahren  werden,  sind  aber  so  mit  Baumstämmen  erfüllt,  daß 
sie  viele  (  n  t.ilnen  und  Hindernisse  darbieten.  Sie  winden  sich  meist  in 
dicIitlK  \\  iM(  tri)  Sriiliiclitcn  durch  die  Hüj^ellandschaft.  Der  einzige 
wiiklicli  bedeutende  ist  der  Rio  San  Juan,  der  Sedger  River  der  Engländer, 
welcher  sein  Wasser  in  den  Hafen  ergießt,  den  die  Engländer  F^ort 
Familie,  die  Chilenen  Puerto  del  Hambre,  also  Hungerhafen  nennen. 
Mit  ilim  vereinigen  sich  mehrere  Nebenflüsse,  von  denen  einige  kleine 
Seen  entwässern.  Der  San  Juan  entspringt  nicht  weit  von  dem  nord- 
westlichen Strande  der  Halbinsel,  so  daß  sein  Lauf  einen  großen  Teil 
derselben  umkreist,  denselben  gewissermaßen  vom  Festlande  abschneidet 
In  seinem  oberen  Laufe  bespült  er  Steppenlandschaften  mit  schönen 
Weideplätzen,  an  seiner  Mündung  fließt  er  durch  dichten  Wald.  Weiter 
im  S  mag  die  Halbinsel  noch  andere,  weniger  bekannte  Flüsse  ent- 
halten. —  Die  Hauptstadt  des  magellanischen  Gebietes,  Punta  Arenas, 
liegt  zwischen  zwei  Bächen,  dem  Rio  Minas  und  dem  Rio  de  la  Mano. 
Bedeutender  ist  weiter  im  NO  der  Rio  Dinamarquero.  Aber  er  erhält 
kein  Wasser  von  einem  Waldberge,  sondern  fließt  durch  ziemlich  trockene 
Ebenen.  Er  teilt  schon  mit  anderen  ostpatagonischen  Flüssen  das  Schicksal, 
daß  er  schließlich,  statt  zuzunehmen,  abnimmt.  Er  heißt  daher  in  seinem 
Unterlaufe  Chorilio  de  Santa  Susana.  Westlich  von  diesem  Flüßchen 
münden  eine  Anzahl  Bäche  in  die  Straße.  Dieselben  haben  wohl  Be- 
deutung, weil  sie  dem  Weidevieh  Tränken  gewähren,  können  aber  kaum 
Flüsse  genannt  werden. 

Flüsse  der  chilenischen  Inseln.  —  Der  chilenische  Anteil  der  Feuerland- 
insel wird  durch  einen  mehr  als  100  km  langen  Binnensee,  den  Lago 
Fagnano,  wiederum  in  zwei  sehr  verschiedene  Hälften  geschieden.  Im 
N  breitet  sich  das  zum  Teil  ebene,  zum  Teil  von  einzelnen  Hügeln  bedeckte, 
hier  und  da  mit  Gebüsch  bestandene,  größere  Stück  der  Insel  aus.  Im  S 
dieses  langen  Sees  zieht  sich  der  waldige  und  weit  im  W  von  hohem 
Gebirge  gekrönte  polare  Rand  des  Feuerlandes  hin.  Der  Lago  Fagnano 
ergießt  sein  Wasser  durch  einen  kurzen  aber  tiefen  Fluß,  den  Rio 
Azopardo,  in  eine  langgezogene  Bucht,  den  Admiralitätssund.  Die 
südliche,  waldige  und  gebirgige  Hälfte  des  chilenischen  Anteiles  ist 
zwar  sehr  lang  gezogen,  aber  so  schmal,  daß  von  den  Schneebergen 
mächtige  Gletscher  bis  zum  Meeresspiegel  herabreichen,  auch  wilde 
Wasserfälle  und  Sturzbäche  in  die  Buchten  und  Straßen  des  Meeres 
stürzen,  dagegen  sich  keine  Flüsse  bilden  können.  In  der  nördlichen, 
ebneren  Hälfte  des  chilenischen  Anteiles  finden  sich  eine  Menge  Quell- 
flüsse des  im  östlichen  argentinischen  Teile  zum  Meere  ziehenden  Flusses 
Carmen  Sylva.    Aber  ganz  in  der  Westecke,  zwischen  dem  neuerdings 
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besiedelten  Puerto  Porvenir  und  der  großen  Bahia  Inütii  steigen  eine 
Reiiie  fiaciier  Hügel  auf.  Zwischen  denselben  entspringt  der  Rio  de  Oro, 
weicher  in  langem  nordöstlichen  Laufe  ebenso  wie  die  Flüsse  des 
argentinischen  Patagonien  einen  großen  Teil  seines  Wassers  an  die  Luft 
abgibt,  bis  der  Rest  desselben  in  die  östliche  Hälfte  der  Magellanstraße 
einmündet.  Auch  verschiedene  kleine  Seen,  teils  mit,  teils  ohne  Abfluß, 
und  kleine  Flüßchen  bewässern  diesen  Teil  des  Feuerlandes. 

Wie  die  weit  in  das  Inselgewirr  im  N  des  Kap  Hörn  hinausgestreckte 
westliche  Verlängerung  des  Feuerlandes  haben  auch  die  kleinen  Felsen- 
eilande dort  keine  Flüsse  aufzuweisen.  Manche  derselben  sind  zwar  lang, 
aber  kaum  eines  ist  wirklich  breit.  Feucht  sind  sie  alle;  stets  triefen  ihre 
Bäume  und  Sträucher  von  Regen  und  Nebel,  wenn  nicht  die  Schnee- 
flocken und  Hagelkörner  dicke  Polster  auf  die  dichten  Zweige  der  antark- 
tischen Buchten  legen.  Oberhalb  der  Baumgrenze  bedeckt  Firn  die  Berg- 
gipfel ;  die  Gletscher,  welche  zwischen  den  Waldparzellen  sich  zum  Meere 
hinabsenken,  vermischen  ihr  Schmelzwasser  sofort  mit  der  haushohen 
Brandung  der  salzigen  Wogen.  Freilich  stürzen  außer  den  Gletschern 
auch  lange  Strahlen  von  Wasserfällen  herab,  welche  an  manchen  Stellen 
vom  Winde  wieder  in  Dunst  aufgelöst  werden.  Wo  die  Felsmassive  oder 
Berggrate  zu  einem  Tale  abstürzen,  sinkt  dasselbe  meist  bald  unter  den 
Meeresspiegel.  Die  kleinen  Furchen  und  Runsen,  welche  von  diesen  fjord- 
artigen Meereseinschnitten  aus  emporstreben,  sind  von  dicken  Sümpfen 
erfüllt.  In  diesen  stehen  spannenhohe  Moose  wie  kleine  Miniaturbäumchen 
und  bergen,  einem  Schwämme  vergleichbar,  nie  austrocknende  Vorräte 
von  Wasser.  Tritt  man  auf  den  schwellenden  Moosteppich,  so  sinkt  man 
tief  in  das  Wasser. 

Ähnliche  Verhältnisse  lassen  es  auf  den,  auch  zum  Teil  langen,  aber 
sämtlich  schmalen  westpatagonischen  Inseln  kaum  zur  Bildung  von 
Flüssen  kommen.  Auf  der  Halbinsel  von  Taitao  hören  zwar  die  Gletscher 
auf,  und  nur  wenige  Gipfel  der  Chonosinsel  tragen  Schneeflecken,  aber 
die  tiefen  fjordartigen  Einschnitte  nehmen  vielfach  die  Stelle  von  Flüssen 
ein.  Erst  die  große  Insel  von  Chiloe  zeigt  mehrere  zum  Teil  mittelgroße 
Flüsse  und  viele  Bäche.  Ist  die  Insel  doch  nirgends  so  hoch,  daß  sich 
alles  Wasser  in  Form  von  Wasserfällen  herabstürzen  müßte.  Regen  fällt 
hier  genug,  um  Landseen  und  Flüsse  zu  speisen,  und  besonders  im  N 
und  O  gestattet  ein  weithin  ausgebreitetes,  nur  an  wenig  Stellen  100  m 
übersteigendes  Vorland  die  Entwickelung  längerer  Stromgebiete.  Dennoch 
fließt  in  Chiloe  gerade  der  Westküste  die  größte  Menge  des  Wassers 
zu,  indem  die  Flüsse  das  Küstengebirge  durchbrechen.  Im  S  der  Insel 
gibt  es  eine  Anzahl  kleiner  Seen,  welche  wohl  meist  ihren  Abfluß  nach 
W  zu  haben.  In  der  Mitte  ist  das  von  N  nach  S  ziemlich  lang  gestreckte 
Eiland  Chiloe  durch  die  Seen  von  Cucao  und  Huillinco  in  zwei  fast 
gleiche  Hälften  geteilt.  Mehrere  Bäche,  welche  den  an  und  für  sich  schon 
größeren  See  von  Huillinco  speisen,  entspringen  dicht  an  der  Ostküste. 
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Frcilici)  fiicMt  dem  See  ein  nicht  unbedeutender  Fluß  aus  NW  von  den 
Abilängen  des  Bergrückens  von  Piuchüe  (spr.  Piutschüe)  zu.  Der  Ur- 
Sprung  dieses  Flusses  dürfte  als  die  Hauptquelle  des  ganzen  Systems 
anzusehen  sein.  Den  Huillincosee  verbindet  ein  Kanal  mit  dem  langen  aber 
nicht  besonders  breiten  See  von  Cucao.  Aus  diesem  ergießt  ein  kurzer  Fluß 
das  Wasser  des  Stromgebietes  in  den  offenen  Ozean  nahe  bei  dem 
Fischerdörfchen  Cucao.  Von  dieser  Siedelung  aus  können  die  Bewohner 
am  Tage  bei  dem  dann  regelmäßig  wehenden  W-Winde  nach  O  fahren; 
das  geschieht  regelmäßig  am  Sonnabend :  in  der  Nacht  wandern  sie  nach 
dem  etwa  ein  Dutzend  Kilometer  weiter  östlich  am  Innern  Oolfe  ge- 
legenen Kirchdorfe  Chonchi  (spr.  Tschontschi)  und  hören  dort  am  Sonn- 
tagmorgen die  Messe.  Natürlich  werden  dann  auch  andere  Geschäfte 
besorgt.  Am  Sonntagnachmittag  gehen  sie  wieder  zu  ihren  Booten  und 
fahren  mit  dem  während  der  Nacht  wehenden  O-Winde  und  dem  ab- 
fließenden Wasser  nach  ihrer  Heimat  an  der  Küste  des  Ozeans  zurück. 
Dabei  müssen  sie  sich  allerdings  auch  nach  den  Gezeiten  der  Flut  und 
Ebbe  und  den  durch  diese  verursachten  Strömungen  richten. 

Nahe  den  höchsten  Gipfeln  der  großen  Insel,  den  Tetas  de  Metälqui, 
mündet  mit  breitem  Spiegel  der  längste  Fluß  der  Insel,  welcher  wahr- 
scheinlich auch  das  bedeutendste  Stromgebiet  besitzt.  Es  ist  der  Chepu 
(spr.  Tschepu),  der  sich  aus  dem  Puntra  und  dem  Putralcura  zusammen- 
setzt. Beide  entspringen  nahe  der  Ostküste  auf  der  großen  Tafel  neuerer 
Geschiebe,  welche  hier  die  Oberfläche  der  Insel  bilden.  Man  könnte 
sagen,  sie  sind  eine  im  alten  Niveau  gebliebene  Fortsetzung  des  Längs- 
tales, während  die  Golfe  östlich  von  der  Insel  eine  spätere  Graben- 
versenkung in  diesem  Längstale  zu  bilden  scheinen.  —  Der  Chepu  durch- 
bricht das  Küstengebirge  merkwürdigerweise  gerade  an  seiner  höchsten 
Erhebung  zwischen  jenen  Tetas  de  Metälqui  und  dem  Huimanäo,  einem 
Berge  diesen  Tetas  ähnlich,  etwas  nordöstlich  von  ihnen  im  N  des  Chepu. 

Am  bekanntesten  von  allen  chilotischen  Flüssen  ist  der  ganz  kleine 
Pudeto,  welcher  dicht  bei  der  Hauptstadt  Ancud  fließt  und  diese  geradezu 
von  dem  größeren  Teile  der  Insel  trennt,  indem  er  die  Umgebung  der 
Stadt  im  S  und  O  umkreist.  Seine  Quelle  befindet  sich  nicht  allzuweit 
von  der  Stadt  in  ihrem  SW,  da  wo  die  Berge  der  Küstenkordillere  zu 
der  tertiären  Tafel,  welche  fast  den  ganzen  östlichen  Teil  der  großen 
Insel  bildet,  abfallen.  Von  dort  fließt  er  ostwärts,  den  Ausläufern  des 
Küstengebirges  entsprechend.  Bald  nimmt  der  Pudeto  eine  Anzahl  anderer 
sumpfiger  Bäche  auf.  Nachher  breitet  sich  sein  Tal  weit  aus,  und  dort, 
wo  er  nach  N  und  NW  umbiegt,  wird  er  zum  Astuarium,  das  heißt  zu 
einer  zeitweise  von  der  Meeresflut  erfüllten  langen  und  beim  Hochstande 
des  Wassers  auch  breiten  Bucht.  Aber  zur  Zeit  der  Ebbe  fließt  ein  dünner, 
aber  kaum  je  furtbarer  Wasserfaden  zwischen  den  mehrere  Kilometer 
breiten  Sand-  und  Schlickbänken,  auf  denen  man  früher  oft  gravitätische 
Flamingos  die  Würmer  des  Strandes  ablesen  und  Herden  schwarzhalsiger 
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Schwäne  ihr  Wesen  treiben  sah.  Schnell  kommt  die  Flut  herauf  und  füllt 
das  breite  Bett  mit  Salzwasser  an.  Dann  fahren  die  Boote  hoch  hinauf 
bis  zu  den  Wäldern,  in  welchen  vor  einem  Jahrzehnt  deutsche  Kolonisten 
und  solche  anderer  Nationen  angesiedelt  worden  sind.  —  Östlich  vom 
Rio  Pudeto  fließen  noch  Bäche  in  das  Meer;  andere  sowie  kleine  Flüsse 
winden  sich  auf  der  Ostseite  dem  Strande  zu.  So  der  aus  einem  kleinen 
im  Walde  versteckten  See  herabfließende  Colun  an  der  Nordhälfte  der 
östlichen  Küste.  Nahe  der  Mitte  des  Eilandes,  etwas  nördlich  von  jenem 
schönen  Huillincosee  kommt  der  Oamboa  von  den  Bergen  von  Piuchue 
herab.  Er  grenzt  das  Weichbild  der  Stadt  Castro  zu  einer  Halbinsel  ab, 
wie  der  Pudeto  das  der  Stadt  Ancud.  An  der  Südostseite  und  besonders 
der  Südseite  der  Insel  fehlt  es  nicht  an  Flüßchen  und  Bächen,  welche 
aber  meist  nur  in  der  Nähe  der  Mündung  genauer  bekannt  sind. 

Die  wenigen  nördlich  von  Chiloe  aus  dem  Meere  aufsteigenden 
Inseln  sind  zu  unbedeutend,  um  nennenswerte  Flüsse  ernähren  zu  können. 
Ebenso  fehlen  solche  den  sporadischen  ozeanischen  Inseln  und  Klippen, 
von  welchen  einige  auch  an  hochgradiger  Trockenheit  leiden. 

Benutzung  der  chilenischen  Flüsse.  —  Soviele  Flüsse  auch  aufgezählt 
worden  sind,  so  werden  doch  nur  wenige  von  ihnen  für  die  Schiffahrt 
benutzt.  Natürlich  bieten  sie  sämtlich  andere  Vorteile:  der  Loa  und  andere 
im  N  stellen  wichtige  Futter-  und  Wasserplätze  dar  für  die  Lasttiere, 
mit  denen  der  Mensch  die  Wüste  durchkreuzt.  Der  Maipö,  der  Maule 
und  die  ihnen  benachbarten  Flüsse  des  Längstales  geben  viele  Be- 
wässerungskanäle für  die  großen  Weizen-  und  Weinkulturen  des  mittleren 
Chile  ab.  Vor  der  Erbauung  der  Eisenbahn  bildete  der  Maule  eine  wichtige 
Schiffahrtsstraße.  Der  Biobio  versorgt  einen  großen,  wichtigen  Teil  des 
Landes  mit  Wasser.  Er  und  seine  Nebenflüsse  haben  Jahrhunderte  hin- 
durch die  Grenze  gegen  die  wilden  Araukaner  geschützt,  so  daß  man 
noch  jetzt  sein  Gebiet  und  dessen  Umgebung  die  »Frontera«,  die  Grenze, 
nennt.  Aber  der  am  meisten  befahrene  Fluß  des  Landes  ist  doch  der 
Rio  Valdivia.  Die  Ufer  des  schönen  Stromes  hallen  wieder  vom  Hämmern 
der  Fabriken,  vom  Stampfen  der  Maschinen  und  von  den  Signalen  der 
Dampfpfeifen.  Auch  vom  Rio  Bueno  sowie  von  dem  zum  Maullin  ge- 
hörigen Llanquihuesee  kann  man  sagen,  daß  sie  von  Dampfern  belebt 
werden.  Weniger  Benutzung  finden  bis  jetzt  die  an  Wasser  noch  reicheren 
patagonischen  Ströme.  Nachdem  sie  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  oder 
Jahren  entdeckt  worden  sind,  werden  ihre  ausgebreiteten  Stromgebiete 
jetzt  zum  Züchten  zahlreicher  Schafherden  in  Angriff  genommen.  Die 
fruchtbaren,  von  ihnen  durchzogenen  Auen  versprechen  für  die  Zukunft 
reichen  Gewinn. 

Meeresküste  des  nördlichen  Chile.  —  Wichtiger  als  Flüsse  und  Land- 
seen sind  bis  jetzt  für  den  Handel  des  chilenischen  Gebietes  die  Küsten- 
gewässer. In  dieser  Beziehung  ist  aber  der  altbevölkerte,  reiche  Teil  des 
Landes  vom  18."  bis  zum  41. *>  viel  dürftiger  bedacht  als  das  letzte  Drittel 
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im  S  vom  41.®  bis  zum  56.".  Während  diese  pata^^onische  und  feuer- 
ländisclR'  Küste  überaus  reich  gej(liedert  ist  und  eine  Anzahl  geschützter 
Hilfen  und  besonders  schöne  SchiffahrtstraHen  besitzt,  verlaufen  die  zwei 
n()i(lliilu'ii  (drittel  der  Küste  fast  schnurgerade,  und  nur  wenige  Vor- 
spiiiii  I   >l(    I  ,111  I  ihren  den  Fahrzeugen  einen  oft  nur  bedingungs- 

w(is(  SU  In  Kl)  Am  i|iiit/.  Der  nördlichste  Streifen  der  Küste,  von 
iki  |)iiii.iiiisi  luii  (inii/i-  l)is  nach  Arica,  füllt  von  bedeutenden  Höhen 
ziemlich  steil  nach  dem  Meere  ab.  Eine  hohe  Brandung  schlägt  hier 
gegen  den  von  NW  nach  SO  streichenden  Strand.  Arica  ist  der  nörd- 
lichste wirklich  geschützte  Hafen  des  Landes.  Hier  schließt  ein  steiler 
Felsen,  der  260  m  hohe  Morro,  die  Reede  nach  S  hin  ab.  Wenn  ein 
Dampfer  von  S  her  an  dem  Morro  vorbeikommt,  sieht  der  Reisende 
plötzlich  das  breite  Tal  von  Zapa,  welches  nach  der  Provinzialhauptstadt 
Tacna  hinführt,  vor  sich.  Arica  im  Vordergrunde  macht  mit  seinen 
grünen  Bäumen  und  Gärten  einen  sehr  angenehmen  Eindruck. 

Südlich  von  Arica  läuft  die  Küste  im  ganzen  von  N  nach  S,  drängt 
sich  dabei  ein  wenig  nach  W  vor.  Der  erste  erwähnenswerte  Hafen  ist 
Pisagua.  Hier  steigt  das  felsige  Gebirge  680  m  hoch,  dabei  etwas 
steiler  auf  als  nördlich  von  Arica.  Die  Stadt  Pisagua  ist  unmittelbar  vom 
Strande  aus  an  den  Felsen  hinaufgebaut.  Die  untersten  Häuser  stehen 
auf  Schienen,  welche  in  den  Sand  des  Meeres  hineingerammt  sind.  Auch 
hier  schließt  Im  S  ein  felsiges  Vorgebirge,  die  Punta  Pichalo,  den  Hafen 
ab,  in  welchem  die  Schiffe  gegen  die  herrschenden  S -Winde  geschützt 
ankern.  An  der  Pichalospitze  wird  etwas  Guano  gefunden  und  aus- 
gebeutet. Gleich  südlich  von  diesem  Vorgebirge  liegt  die  kleine,  den 
SW-Winden  offene  Reede  von  Junin,  welche  mit  den  Salpeterwerken  im 
Innern,  ebenso  wie  Pisagua,  durch  eine  Eisenbahn  verbunden  ist  Viel 
besuchter  ist  der  Hafen  Caleta  Buena.  Das  ist  ein  merkwürdig  ab- 
geschlossenes Stück  Küste.  Im  S  erhebt  sich,  wie  in  Arica  und  Pisagua, 
ein  steiles  Vorgebirge;  aber  auch  auf  der  Nordseite  hört  jeder  Weg  am 
Strande  auf,  da  der  Fels  unmittelbar  aus  dem  Meere  650  m  hoch  steil 
emporsteigt.  Zu  Lande  ist  die  einzige  brauchbare  Verbindung  ein  Fahr- 
stuhl (Lift,  Ascensor)  von  728  m  Höhe,  vielleicht  die  höchste  Maschine 
dieser  Art  in  der  ganzen  Welt.  Oben  auf  der  Hochebene  endigt  nämlich 
über  Caleta  Buena  die  Eisenbahn,  welche  von  den  Salpeterwerken  der 
Agua- Santa -Gesellschaft  heranfährt.  Von  den  offenen  Güterwagen  der 
Bahn  wird  der  Salpeter  in  die  Eisenkörbe  des  Fahrstuhles  geworfen,  und 
diese  legen  schnell  den  Weg  nach  der  tief  unten  liegenden  Küste  zurück, 
indem  auf  der  Seite  die  leeren  Körbe  hinauffahren.  Wenn  ein  Passagier 
die  Fahrt  an  dem  Korbe  hinab  oder  hinauf  mitmachen  will,  so  steht  ihm 
ein  schmales  Trittbrett  zu  Gebote.  Außer  diesem  Fahrstuhle  kann  der- 
jenige, welcher  nach  Caleta  Buena  oder  von  dort  wegreisen  will,  zu  Lande 
noch  einen  schmalen  Felsensteig  benutzen.  Dieser  Pfad  erfordert  aber 
noch  mehr  Schwindelfreiheit  und  ist  bei  der  bedeutenden  Höhe  der  Stein- 
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stufen  auch  sehr  anstrengend.  Bei  Beerdigungen  muß  die  Leiche  auf 
einem  solchen  gefährlichen  Pfade  getragen  werden.  Unten  liegt  also  das 
Städtchen  etwa  einen  halben  Kilometer  lang  ausgedehnt;  seine  Häuser 
sind  dicht  zusammengeschoben.  Trinkwasser,  Nahrungsmittel  und  über- 
haupt jede  Ware  außer  Salpeter,  Salz  und  Erzen  kommt  zur  See  nach 
Caleta  Buena.  Auch  der  Mensch  kommt  und  geht  meist  über  den  Ozean 
nach  diesem  Felsenneste.  Keinerlei  Pflanze  ist  weder  am  schmalen 
Strande  noch  an  den  steilen  Felsen  zu  sehen.  Aber  der  Ankerplatz  ist 
gut  und  vor  den  meisten  Winden  geschützt. 

Südlich  von  Caleta  Buena  läuft  die  Küste  steil  an  dem  tiefen  Wasser 
des  Ozeans  hin.  Nachdem  sie  längere  Zeit  fast  genau  von  N  nach  S 
gerichtet  war,  biegt  sie  südlich  von  der  Punta  Piedras  etwas  nach  O  ein 
und  bildet  einen  der  besuchtesten  Häfen  von  Chile,  den  von  Iquique 
(spr.  Ikike)  etwas  südlich  vom  20.".  Da  die  Stadt  auf  einem  etwas  vor- 
tretenden Bogen  der  Küste  liegt,  so  gewährt  derselbe  der  im  NW  liegenden 
Reede  etwas  Schutz.  Diese  Sicherung  des  Hafens  vor  dem  herrschenden 
S-Winde  wird  noch  ergänzt  durch  die  vorliegende  Insel  Serrano, 
welche,  675  m  lang,  die  Schiffe  auch  gegen  südwestlichen  Wind  und 
aus  dieser  Richtung  herantreibende  See  schirmt.  Da  der  zwischen  der 
Stadt  und  der  Insel  eingeschobene  Kanal  schmal  ist  und  fast  nie  andere 
Winde  als  die  aus  südlichen  Strichen  wehenden  vorkommen,  zudem  auch 
im  N  der  Insel  sich  ein  guter,  sandiger,  sanft  geneigter  Ankergrund  von 
14  —  40  m  Tiefe  ausdehnt,  so  würde  der  Hafen  sehr  schön  genannt 
werden  können,  wenn  nicht  am  Rande  der  Küste  sowohl  vor  der  Stadt 
als  vor  der  Insel  eine  Menge  Klippen,  teils  sichtbar,  teils  unterseeisch, 
das  Landen  gefährlich  machen  würde.  Dazu  kommt  manchmal  im 
Winter  eine  von  N  heranrollende  Dünung  und  infolge  derselben  auch 
zeitweise  eine  schwere,  weithin  sichtbare  Brandung,  welche  das  Fahren 
in  Booten  und  kleinen  Fahrzeugen  erschwert.  Außerdem  sind  Nebel 
nicht  selten,  und  für  Segelschiffe  ist  es  zeitweise  schwer,  sich  durch  einen 
der  Küste  parallel  laufenden  Gürtel  von  Windstillen  durchzuarbeiten. 

In  noch  höherem  Grade  treten  diese  Nachteile  an  der  südlich  von 
Iquique  verlaufenden  Küste  hervor.  Steile  Berge  fallen  zum  tiefen  Wasser 
hinab,  hier  und  da  bilden  unbedeutende,  aber  gefährliche  Klippen  Fort- 
setzungen der  Landvorsprünge  unter  dem  Spiegel  des  Ozeans.  Die 
Handelsfahrzeuge  umgehen  dieselben  in  weitem  Bogen.  Allerdings  sind 
die  kleinen  mehr  oder  weniger  offenen  Reeden  Guanillos,  Punta  de  Lobos, 
Pabellön  de  Pica,  Patillos  und  andere  zeitweise  dem  Handel  mit  Salpeter 
und  anderen  Produkten  des  Bergbaues  geöffnet  gewesen.  Patillos  ist 
auch  durch  eine  Eisenbahn  mit  den  südlicheren  Salpeterwerken  verbunden 
worden,  aber  keine  dieser  Reeden  kann  als  geschützter  Hafen  empfohlen 
werden.  Auch  die  Mündung  des  Rio  Loa  erleichtert  das  Landen  durch- 
aus nicht,  denn  der  Fluß  versiegt  dicht  an  dem  Strande,  und  die  völlig 
offene  Reede  bietet  Schiffen   keinerlei  Schutz,   wenn   sie  auch   den   öst- 
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lichstcn  I^inkt  der  gfanzen  amerikanischen  Westküste  darstellt.  Im  N 
streicht  tue  Küste  ein  klein  wenij^  nach  NNW,  im  S  in  noch  etwas 
stumpferem  Winkel  nach  SSW.  Erst  unter  dem  22."  biegt  sich  der  Strand 
zu  einer  nicht  besonders  geschützten  Bucht  ein,  welche  die  drei  Anker- 
pliit/e  von  Duendes,  Tocopilla  und  Bellavista  einschließt.  Im  südlichen 
Winkel  liegt  am  Fuße  eines  hohen  Bergzuges  der  Hafen  Tocopilla, 
von  welchem  aus  eine  Eisenbahn  sich  am  Abhänge  hinaufzieht,  um  oben 
(hirch  eine  Vertiefung  zu  den  Salpeterwerken  am  östlichen  Abhänge,  nahe 
(ItMii  I  o.jfliisse,  zu  gelangen.  Weder  liegen  die  Schiffe  gut  geschützt, 
noch  ist  (las  Landen  immer  leicht.  Auch  die  südlich  von  Tocopilla  ge- 
legenen Reeden  sind  nicht  empfehlenswert.  Überall  steigen  die  Berge 
in  einer  fast  geraden  Küstenlinie  hoch  hinauf.  Unter  den  Ankerplätzen 
befindet  sich  auch  Cobija,  welches  vor  dem  Kriege,  welchen  Chile  mit  Peru 
und  Bolivien  führte,  von  letzterer  Republik  zum  Haupthafen  des  Landes 
bestimmt  war.  Von  hier  aus  wanderten  einst  die  Herden  der  kamel- 
nrti^aMi  Lamas,  welche  den  Gütertransport  damals  vermittelten,  auf  leid- 
lich <^a'pflegten  Wegen  nach  dem  Innern.  Im  Tale  des  Rio  Loa  zogen 
sie  nach  der  Hochebene  von  Bolivien  hinauf.  Jetzt  hat  die  Eisenbahn 
von  Antofagasta,  also  einem  weit  südlicheren  Punkte  aus,  diesen  Verkehr 
übernommen.  Cobija  aber  ist  zu  einem  verkehrslosen  Küstenstädtchen 
herabgesunken. 

Dasselbe  Schicksal  ist  dem  schönen  Hafen  Mejillones  (spr.  Mechil- 
jönes)  zuteil  geworden.  Ein  wenig  südlich  vom  23."  s.  Br.  beginnt  ja 
jene  eigentümliche  Halbinsel,  welche,  einige  Kilometer  nach  W  zu  vor- 
springend, hier  der  Küstencordillere  fast  einen  halben  Grad  lang  parallel 
läuft  und  durch  eine  relativ  niedrige  Stufe  mit  diesem  in  der  allgemeinen 
Richtung  der  Küste  ziehenden  Gebirge  verbunden  ist.  Auf  der  Nordseite 
dieses  immerhin  bergigen  Voriandes  springt  die  Landzunge  von  Angamos 
ziemlich  weit  nach  N  vor  und  begrenzt  den  Hafen  von  Mejillones  an 
seiner  Westseite.  Ein  Brief  meines  Sohnes,  welcher  diese  Bucht  unter- 
suchen konnte,  berichtet  über  dieselbe:  Dieser  ehemals  bolivianische 
Handelsplatz  wird  alle  Jahre  von  der  chilenischen  Flotte  besucht,  weil  er 
vielleicht  die  schönste  Bai  von  Chile  darstellt.  Diese  kann  man  wirklich 
als  das  größte  leicht  zugängliche,  von  Wellenschlag  am  meisten  freie 
Wasserbecken  Chiles  nennen.«  Die  Bucht  wird  jetzt  nur  von  wenigen 
Menschen  bewohnt  und  ist  überall  von  der  Wüste  umgeben.  Allerdings 
findet  man  an  der  Küste  und  in  der  Umgebung  weder  Wasser  noch 
andere  Lebensmittel  als  Fische  und  eßbare  Schnecken  und  Muscheln. 
An  diesen  ist  freilich  sowohl  die  Bucht  als  der  Strand  recht  reich.  Me- 
jillones ist  wohl  60  km  von  Antofagasta  entfernt,  und  der  Weg  ist  zwischen 
den  hohen  Bergen  schlecht  zu  finden.  Die  ehemalige  Stadt  Mejillones 
de  Bolivia  soll  mehrere  Tausend  Einwohner  gehabt  und  zu  ihrer  Zeit  Anto- 
fagasta eine  ernste  Konkurrenz  gemacht  haben.  Dann  wurde  vor  mehreren 
Jahrzehnten  die  Eisenbahn  in  das  Innere  von  Bolivien  gebaut.   Eifrigen  Be- 
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mühungen  einiger  Einwohner  von  Antofagasta  gelang  es,  ihren  viel  schlech- 
teren Hafen  zur  Endstation  der  Bahn  zu  machen  und  den  von  Mejillones 
aus  gelegten  Schienen  den  Anschluß  an  die  bolivianische  Bahn  zu  ver- 
schließen. Da  mußte  die  von  Mejillones  aus  gelegte  Strecke  verlassen 
werden,  und  der  aufstrebenden  Hafenstadt  wurde  nicht  nur  jede  Zukunft, 
sondern  auch  die  Möglichkeit  der  Existenz  abgeschnitten. 

Südwärts  von  Punta  Angamos  läuft  die  Westküste  jenes  halbinsel- 
artigen Vorsprungs  nach  SSW  oder  gerade  nach  S  und  bietet  Schiffen 
kaum  einen  Schutz  vor  den  herrschenden  SW-Winden.  Im  S  fällt  der 
Vorsprung  in  der  Punta  Tetas  steil  in  das  tiefe  Meer  ab.  Von  da  aus 
läuft  die  Küste  erst  östlich,  dann  ein  wenig  nach  NO  und  bildet  dort 
eine  weite  Bucht,  welche  nach  S  offen  ist,  wie  jene  Bucht  von  Mejillones 
nach  N.  Aber  während  jene  vor  den  herrschenden  Winden  völlig  ge- 
schützt ist,  erscheint  diese  nach  S  offene  Bahia  Moreno  den  aus  dieser 
Richtung  kommenden,  manchmal  stürmischen  Stößen  völlig  preisgegeben. 
Der  an  den  meisten  Stellen  felsige  schmale  Strand  ist  daher  fast  überall 
einer  gewaltigen  Brandung  ausgesetzt.  An  der  Ostseite  der  großen  Bahia 
Moreno  liegt  die  am  meisten  benutzte  Reede  dieser  Küste,  die  von 
Antofagasta.  Eine  Anzahl  meist  unterseeischer  Felsen  gewährt  nur 
einen  schwachen  Schutz.  Eine  Reihe  derselben  begrenzt  im  W  eine 
Vertiefung  des  Grundes,  welche  die  Poza  genannt  wird.  In  dieser  können 
kleinere  Fahrzeuge  ein  etwas  ruhigeres  Wasser  finden  und  dort  ein-  und 
ausladen.  Größere  Schiffe  bleiben  auf  der  Nordseite  einer  Steinbank  vor 
Anker.  Sie  haben  da  27—33  m  Wasser  auf  einem  Grunde  von  Sand 
und  Muschelresten.  Die  Stadt  Antofagasta  ist  auf  einer  geneigten  Fläche 
am  Strande  aufgebaut;  sie  ist  durch  ein  paar  Schanzen  leicht  befestigt. 
Von  diesem  Hafen  aus  führt  die  einzige  Eisenbahn,  welche  Chile  ganz 
durchquert,  nach  Bolivien.  Diese  Eisenbahn  hat  ja  bewirkt,  daß 
Antofagasta  eine  Stadt  mit  lebhaftem  Handel  und  einiger  Industrie  ge- 
worden ist,  während  nördlich  von  ihr  der  prachtvolle  Hafen  von  Me- 
jillones völlig  verödete. 

Von  Antofagasta  südwärts  fällt  das  Land  wieder  steil  in  die  Tiefe 
des  Ozeans  ab,  und  die  Küste  läuft  ziemlich  gerade  nach  S,  so  daß  nur 
an  wenigen  Stellen  schwache  Einbiegungen  kleinen  Fahrzeugen  einen  ge- 
ringen Schutz  gewähren.  Steigt  doch  auch  hier  im  Berge  Paranave  das 
Küstengebirge  hoch  empor.  Erst  unter  25"  26'  zeichnet  eine  einzige 
längere  Ausbuchtung  die  im  ganzen  einförmige  Küste  aus  (Darapsky). 
Die  Spanier  rechneten  die  Bahia  de  Nuestra  Senora  von  Punta  Grande, 
25  <^  7',  zur  Punta  San  Pedro  unter  25 '^  31'.  Nur  ihr  innerster  Winkel 
hat  indessen  für  die  Schiffahrt  Bedeutung:  das  ist  der  gegen  Strömung 
und  S-Wind  wohlgeschützte,  immer  ruhige  und  sichere  Hafen  von  Tal- 
tal  mit  zwei  Seemeilen  Öffnung  zu  einer  Meile  Einbiegung.  Taltal  hat 
mit  seiner  Eisenbahn  den  Verkehr  bedeutender  Salpeter-,  Gold-,  Silber- 
und Kupferminen  an  sich  gezogen.    Weiter  nach  S  sind  mehrfach  kleinere 
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Häfen  für  andere  Bergwerke  eingerichtet,  sind  LandungsbrOcken  gebaut 
und  Wefi^e  angelegt  worden.  Von  dem  Hafen  von  Chaftaral  (spr. 
Tschanjaral),  welcher  zwar  einen  Ankergrund  für  größere  Schiffe  besitzt, 
aber  keinen  guten  Strand  zum  Landen  der  Boote  darbietet,  führt  sogar 
eine  Eisenbahn  in  das  Innere.  Aber  ein  wirklich  guter  Hafen  findet  sich 
27«'  3'  und  70«  52'  w.  L  in  Caldera.  Derselbe  liegt  in  der  süd- 
östlichen Ecke  der  ziemlich  großen  Bucht,  welche  durch  den  238  m 
IioIk'm  ^^(>lll)  L,a'bil(|(.'(  wird.  Durch  diesen  von  den  herrschenden  SW- 
WiiuKii  ^cbchützt,  reihen  sich  drei  Häfen  dicht  aneinander:  der  Puerto 
iii;!^  ,  der  von  Calderilla  und  der  von  Caldera.  In  letzterem  ist  eine 
220  in  lange  Landungsbrücke  hineingebaut.  Dieselbe  besitzt  auf  ihrer 
äußeren  Seite  mehr  als  5  m  Wassertiefe,  so  daß  kleine  Dampfer  sehr 
wohl  an  ihr  anlegen  können.  Von  diesem  geschützten,  sehr  schönen 
Hafen  aus  führt  die  älteste  Eisenbahn  von  Südamerika  weit  in  das  Land 
hinein  bis  in  das  Gebirge  der  Anden.  Ihre  Verzweigungen  bringen  die 
Erze  der  silberreichen  Umgebung  nach  Copiapö  und  von  dort  aus  nach 
dem  Hafen  von  Caldera.  Diese  Stadt  war  vor  Jahrzehnten  zur  Zeit  hoher 
Silberpreise  ein  bedeutender  Platz  mit  vielen  Hotels,  Konsulaten  und 
großen  Handelshäusern.  Jetzt  sind  nur  noch  geringe  Reste  der  alten 
Herrlichkeit  vorhanden,  da  eben  bei  dem  niedrigen  Stande  des  Silber- 
wertes weniger  weißes  Metall  gewonnen  und  ausgeführt  wird.  Calderas 
Blüte  ist  übrigens  nicht  sehr  alt  und  erst  durch  die  Eisenbahn  herbei- 
geführt worden.  Vorher  wurden  die  Erze  am  Flusse  entlang  zum  Puerto 
Viejo  de  Copiapö  an  die  Mündung  des  Flusses  gebracht.  Dort  ist  zwar 
der  Hafen  schlecht,  aber  im  Tale  des  Rio  Copiapö  war,  wenn  auch  nicht 
Immer  Wasser,  doch  immer  etwas  Futter  füi  Maultiere  zu  finden.  Etwas 
südlich  von  diesem  verlassenen  Hafen  breitet  sich  die  große  Bucht  von 
Salado  aus,  welche  einige  kleine  Reeden  besitzt.  Freilich  werden  diese 
bei  der  absolut  wüsten  Umgebung  wenig  benutzt.  Erst  weit  südlicher 
bei  Carrizal  Bajo  zieht  sich  ein  kleiner,  aber  geschützter  Hafen  in  das 
Land  hinein;  von  demselben  aus  führt  eine  vielfach  verzweigte  Bahn  an 
die  Bergwerke  des  Innern.  Unbequem,  weil  von  der  aus  W  heran- 
kommenden Brandung  bespült,  aber  nicht  gerade  besonders  unsicher, 
ist  der  Hafen  von  Huasco,  von  welchem  aus  ebenfalls  eine  Eisenbahn 
das  Tal  des  Huascoflusses  hinaufführt.  In  diesem  Tale  treffen  wir  den 
Beginn  des  chilenischen  Weinbaues  in  größerem  Stile  an.  Werden  doch 
von  hier  aus  die  berühmten  Rosinen  von  Huasco  ausgeführt. 

Küsten  des  mittleren  Chile.  —  Südlich  von  Huasco  springt  die  Küste 
nach  W  vor.  Da  wo  sie  jenseits  des  29.  <>  wieder  nach  O  zurückfällt, 
liegen  ihr  mehrere  kleine  Eilande  vor,  hinter  denen  kleine  Ankerplätze  zu 
finden  sind.  Aber  erst  viel  weiter  südlich,  nahe  dem  30.",  treffen  wir 
die  wirklich  schönen  und  viel  besuchten  Häfen  von  Coquimbo  und 
der  Herradura  an.  Beide  liegen,  auf  der  Südseite  einer  weiten  Ein- 
buchtung,  in  welche  der   Fluß   Coquimbo  fruchtbare  und   metallreiche 
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Täler  entwässert.  An  der  Mündung  des  Flusses  selbst  ist  der  Anker- 
grund nicht  besonders  gut,  wohl  aber  in  dem  südlich  davon  sich  aus- 
breitenden Puerto  Coquimbo,  wo  auch  die  Stadt  gleichen  Namens  mit 
ihren  Kupferschmelzereien  aufgebaut  ist.  Von  ihr  aus  erreicht  man  mit 
der  Bahn  in  wenigen  Minuten  die  reiche  und  alte  Bischofstadt  La  Serena. 
Von  dieser  führt  ostwärts  die  Bahn  den  Fluß  hinauf.  Von  Coquimbo  aus 
ist  nach  S  hin  eine  andere  Bahn  in  die  Gegend  der  reichen  Kupferberg- 
werke von  Tamaya  geführt  worden ;  es  besteht  der  Plan,  diese,  mit  anderen 
Bergwerksbahnen  verbunden,  an  die  große  chilenische  Staatsbahn  anzu- 
schließen. Auf  der  Südseite  des  Hafens  von  Coquimbo  zieht  sich  ein 
etwas  über  100  m  hoher  Rücken  hin,  welcher  ihn  von  der  Herradura, 
Hufeisenbai,  trennt.  Dieser  Hafen  ist  womöglich  noch  geschützter.  Die 
Bucht  bildet  ein  längliches  Becken,  ähnlich  der  Öffnung  eines  Schlüssel- 
handgriffs. Nach  NW  zu  ist  die  Bai  offen.  Aus  dieser  Richtung  kommen 
aber  in  der  Breite  von  Coquimbo  nur  alle  paar  Jahre  und  auch  dann  nur 
in  den  Wintermonaten  Stürme.  Wenn  solche  heftige  NW-Winde  blasen, 
dann  bietet  allerdings  weder  Coquimbo  noch  Herradura  den  Schiffen 
völlige  Sicherheit.  Freilich  sind  fast  alle  Häfen  des  Nordens,  Valparaiso 
eingeschlossen,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  sonst  so  schlechten  Reede 
von  Antofagasta,  diesem  Winde  preisgegeben.  Aber  der  N-Wind  kommt, 
je  weiter  nach  den  Tropen  zu  und  in  diese  hinein,  um  so  seltener 
vor  und  ist  dann  auch  nur  von  geringer  Stärke.  An  dem  Herradura- 
hafen  stehen  die  großen  Schmelzhütten  von  Guayacan,  welche  wiederum 
durch  Eisenbahn  mit  Coquimbo  und  La  Serena  verbunden  sind. 

Im  S  von  Herradura  tritt  der  Fels  dicht  an  das  Meer  heran  und  in 
dieses  hinein;  die  Küste  springt  bis  zu  dem  kleinen,  aber  ziemlich  guten 
Hafen  Guanaquero  ein  wenig  vor.  Hier  beginnt  wieder  eine  jener  nach 
N  offenen,  nach  W  durch  ein  spitziges  Vorgebirge  geschützten  Buchten 
wie  die  von  Mejillones.  Das  Vorgebirge  heißt  Lengua  de  Vaca,  Ochsen- 
zunge, und  steigt  erst  langsam,  nachher  höher  aus  dem  Meere  zu  der  Höhe 
von  305  m  empor.  Die  durch  dasselbe  abgegrenzte  Bucht  ist  die  von 
Tongoi.  Im  S  liegt  der  nur  nach  N  offene  Hafen  gleichen  Namens, 
welcher  durch  eine  Eisenbahn  mit  dem  fruchtbaren  Tale  des  Rio  Limari 
verbunden  ist.  Zwischen  der  Bucht  von  Tongoi  und  dem  Hafen  von 
Valparaiso  bietet  die  Küste  nur  unbedeutende  und  meist  unsichere  Häfen 
und  Reeden  dar.  Doch  sind  einige  derselben,  wie  die  von  Zapallar  und 
Papudo  sowie  die  von  Quinteros,  öfters  benutzt  worden,  besonders  da- 
mals, als  Valparaiso  von  spanischen  Schiffen  im  Kriege  von  1865  blockiert 
war.  Auch  hat  in  Quinteros  das  Geschwader  der  Revolutionsarmee  seine 
gegen  Balmaceda  bestimmten  Truppen  ausgeschifft,  und  ist  damals  von 
hier  aus  das  Geschick  des  Landes  entschieden  worden.  Da  diese  Bucht 
weniger  von  Winden  heimgesucht  wird  als  Valparaiso,  sind  immer  wieder 
Projekte  aufgetaucht,  diesen  Hafen  künstlich  zum  Haupthafen  des  Landes 
umzugestalten.    Aber  niemals  sind  solche  Projekte  ernstlich  in  die  Hand 


Bewitteninf;.  153 

(genommen  worden,  und  die  an  verschiedenen  Stellen  in  Quinteros  und 

weiter  iiordli»  It   (iiij^'cric liteten  Landungsplätze  werden  nur  von  kleinen 
Küstcnfaln/Lii^^cii  besucht. 

Auch  Valparaiso  selbst  kann  durchaus  nicht  als  wirklich  guter 
Hafen  bezeichnet  werden.  In  33 "  1'  s.  Br.  und  71 "  38'  w.  L.  steht  der  Leucht- 
turm der  Punta  Angeles,  welche  den  Hafen  im  W  abschließt.  In  der 
weiten  nach  N  offenen  Bucht  östlich  von  Punta  Angeles  ist  das  Wasser 
ganz  nahe  am  Lande  4  m  tief,  nimmt  aber  nach  der  Mitte  der  Bucht  hin 
sciinell  an  Tiefe  zu,  bis  der  Grund  80  m  unter  dem  Wasserspiegel  liegt 
Der  Meeresgrund  ist  gut:  Schlamm  und  Sand.  AuHerhaib  der  Bucht  nimmt 
die  Meerestiefe  schnell  zu,  und  der  Grund  stellt  eine  tonige  Fläche  dar. 
—  Im  ganzen  können  sich  in  der  Bucht  Hunderte  von  Schiffen  aufhalten. 
Dieselben  müssen  aber  gut  verankert  sein,  besonders  wenn,  wie  es 
manchmal  im  Winter  vorkommt,  der  Wind  aus  N  weht.  Dann  kommen 
im  Hafen  von  Valparaiso  viele  Unglücksfälle  vor.  Die  Wellen  schwellen 
dann  ungeheuer  an  und  schlagen  mit  einer  fürchterlichen  Gewalt  gegen 
das  Land.  Dort  brechen  sie  sich  und  bilden  eine  Brandung,  welche  an 
dem  Hafendamm,  an  der  auf  diesem  laufenden  Eisenbahn  und  an  hinter 
derselben  aufgebauten  stattlichen  Häusern  gelegentlich  schweren  Schaden 
anrichtet.  Zum  Glück  kommen  stürmische  Winde  aus  dem  N  nicht  alle 
Jahre  und  nur  im  Winter  oder  Frühling  vor.  Aber  auch  schon  schwache 
Brisen  aus  nördlichen  Strichen  nötigen  die  Dampfer,  ihre  Maschinen  zu 
heizen  und  sich  zum  Auslaufen  bereit  zu  machen.  Denn  wenn  solcher 
N-Wind  zum  Sturme  wird,  ist  es  draußen  im  Ozean  viel  sicherer  als 
drinnen  in  der  Bai  zwischen  den  Felsklippen  des  Strandes  und  den 
hilflos  an  ihren  Ankerketten  hin  und  her  geworfenen  Schiffen.  Wenn 
von  diesen  dann  eines  losgerissen  wird,  ist  die  Not  groß,  denn  es  wird 
dann  erst  gegen  die  anderen  und  schließlich  gegen  die  Uferbauten  ge- 
worfen. Doch,  wie  gesagt,  sind  solche  Nordstürme  selten;  sie  halten 
nicht  lange  an,  dauern  nur  Stunden,  höchstens  einen  oder  zwei  Tage 
lang.  —  Häufiger  wehen  heftige  S-Winde  in  Valparaiso.  Dann  ist  wohl 
der  Aufenthalt  auf  den  Bergen,  welche  den  Hafen  im  S  und  SW  schützen, 
unangenehm,  aber  das  Wasser  am  Strande  wird  höchstens  vom  Winde 
glatt  gefegt.  Solche  stürmische  Stöße  aus  dem  S  treten  bei  hohem 
Barometerstande  ein.  Dann  sind  die  fernen  Berge  im  N  von  leichtem 
Dufte  verhüllt,  und  der  Gipfel  bei  Papudo,  den  man  in  Valparaiso  die 
Silla  del  Gobernador  nennt,  bleibt  verdeckt.  Wird  aber  dieser  Gipfel 
sichtbar  und  fällt  das  Barometer,  so  denkt  man,  besonders  in  der  Winters- 
zeit, daran,  daß  möglicherweise  N-Wind  und  schlechtes  Wetter  eintritt 
Für  gewöhnlich  ist  das  Wetter  schön  und  ruhig;  nur  wehen  oft  leichte 
SW- Winde  über  die  Punta  Angeles  weg.  -  Die  Punta  Angeles  ist 
ein  felsiger  Rücken,  welcher  bis  zu  225  m  über  dem  Meeresspiegel  an- 
steigt und  an  manchen  Stellen  senkrecht  herabfällt,  nach  dem  Hafen  zu 
aber  einen  schönen  Fahrweg  frei  läßt    Auf  der  anderen  Seite  bildet  er 
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zusammen  mit  einer  nach  W  zu  vorspringenden  Spitze  die  Bahia  de  la 
Laguna,  in  welciier  die  Schliffe  aber  kaum  einen  geringen  Schutz  gegen 
S-Wind,  gar  i<einen  gegen  den  herrschenden  Südwester  finden.  An 
dem  Ende  dieses  südlicheren  Vorgebirges,  des  Kap  Curaumiila,  sendet 
wieder  ein  stattlicher  Leuchtturm  sein  helles  Licht  24  Seemeilen  weit 
hinaus.  Er  erhebt  sich  96  m  über  den  Wasserspiegel,  16  m  über  den 
Felsen,  auf  welchem  er  steht. 

Da  das  Küstengebirge  gerade  zwischen  dem  Aconcaguaflusse  und 
dem  Maipö  bedeutende  Höhen  erreicht  und  eine  Anzahl  steiler  Gebirgs- 
ketten nach  dem  Meere  zu  aussendet,  sieht  der  Schiffer  auch  hier  in 
einiger  Entfernung  vom  Strande  imposante  Bergwände  emporstreben. 
Aber  diese  bieten  dem  Auge  nicht  wie  im  N  des  Landes  das  Bild  von 
zusammenhängenden,  ziemlich  gleich  hohen,  am  Meere  hin  laufenden 
Rücken  dar,  sondern  zwischen  tiefen  Einschnitten  schieben  sich  kulissen- 
artige Vorsprünge  voreinander,  um  erst  im  Hintergrunde  gleichmäßigere 
Hauptketten  erscheinen  zu  lassen.  Weiter  im  S  wird  das  Küstengebirge 
langsam  etwas  niedriger:  es  wird  vom  Maipö,  Rapel,  Mataquito,  Maule 
und  Itata  durchbrochen,  seine  Gipfel  und  Abhänge  erscheinen  mehr  und 
mehr  abgerundet.  Zum  Teil  beginnen  sie  Gebüsch  zu  zeigen.  Die  Flüsse 
schieben  hier  alljährlich  große  Mengen  von  Sand  und  Schutt  ins  Meer. 
Sie  bilden  Barren,  welche  im  Winter  und  Frühling,  wenn  die  anhaltenden 
Regen  die  Flußbetten  mit  Wasser  füllen,  nach  W  hinausgeschoben,  im 
Sommer  und  Herbst  aber  von  den  dann  herrschenden  S-Winden  nach 
N  getrieben  werden,  dann  also  eine  nördlichere  Lage  annehmen.  Die 
oberste  Sandschicht  wird  aber  von  der  im  Sommer  hier  recht  heiß 
brennenden  Sonne  getrocknet,  von  den  heftigen  SW-Winden  gegen 
den  Strand  geweht  und  dort  als  Düne  angehäuft.  An  mehreren  Stellen 
ziehen  sich  meilenlange  Dämme  solchen  feinen  Sandes  an  dieser  Küste 
hin.  Diese  sandigen  Rücken  schließen  Wassertümpel  und  sogar  große 
Seen  ab  und  helfen  so  als  Nehrungen  eine  Art  Haff  zu  bilden. 
Freilich  enthalten  diese  Küstenseen  hinter  den  Nehrungsdämmen  in  dem 
trockenen  Klima  dieser  Gegend  kein  Brakwasser,  sondern  starke  Salz- 
laugen, welche  geradezu  zur  Salzgewinnung  benutzt  werden.  Natür- 
lich sind  die  wechselnden  Barren  und  wandernden  Dünen  im  höchsten 
Grade  der  Schiffahrt  hinderlich.  Zwischen  Valparaiso  und  der  Bucht 
von  Talcahuano  gibt  es  nur  einen  und  dazu  recht  dürftigen  Hafen,  den 
von  Constitucion  an  der  Mündung  des  großen  Mauleflusses.  Freilich 
hat  die  Regierung  an  verschiedenen  Stellen  durch  Semaphore,  Lotsen- 
stationen, Leuchttürme  und  Landungsbrücken  die  kleinen  offenen  Reeden 
der  Schiffahrt  zugänglich  zu  machen  gesucht.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
Projekten  zur  weiteren  Verbesserung  derselben,  aber  die  Natur  hat  eben 
die  genannte  Küste  in  dieser  Beziehung  stiefmütterlich  bedacht.  Erst 
jenseits  des  Rio  Itata  liegt  wieder  ein  solch  großer  nach  N  zu 
offener  Meerbusen,    wie   wir    ihn    schon    in    Mejillones    im   tropischen 
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Teile  des  Landes  und  bei  Coquimbo  und  Tongoi,  nahe  dem  30.  <*  s.  Br., 
i<ennen  gelernt  hal»  n  AIx  i  liier  kommt  noch  eine  schöne  Insel  hinzu, 
um  den  Hafen  von  l.iir  ilmiix  /u  einem  der  besten  des  Landes  zu  ge- 
stalten. Schon  dicht  am  t  m  i  großen  Bai  öffnet  sich  die  schmale 
Pforte  von  Coliumo  zu  der  im  Nutiallc  für  kleinere  Schiffe  brauchbaren 
Bucht  von  Dichato.  Freilich  ist  die  Küste  hier  so  wenig  bevölkert,  daü 
selbst  das  Vorkommen  von  Braunkohlen  in  der  Nähe  dieses  engen 
Hafens  demselben  keinen  großen  Verkehr  zugeführt  hat. 

Wahrscheinlich  würde  der  kleine  Hafen  von  Coliumo  fleißiger  benutzt 
werden,  wenn  sich  nicht  dicht  neben  ihm  die  große  Bucht  von  Concepciön 
oder  Talcahuano  öffnete.  Auf  der  Westseite  dieser  Bai  bilden  die  Hügel 
der  Halbinsel  Tumbes  einen  hohen  Wall.  Im  O  breiten  sich  weithin 
die  Rücken  des  Küstengebirges  aus.  Im  S  gewähren  die  Stufen  des 
Ackerlandes  zwischen  Talcahuano  und  Concepciön  einen  genügenden 
Schutz.  Im  NW  streicht  die  Insel  Quiriquina  (spr.  Kirikina)  der 
Landzunge  von  Tumbes  parallel  von  S  nach  N,  und  ihre  Platte  trägt  den 
schönen  Leuchtturm,  welcher  den  Eingang  zu  der  großen  Bucht  anzeigt. 
Im  NO  springen  die  Landspitzen  von  Loberia  und  Huique  (spr.  Wuike) 
etwas  vor.  Nur  in  einer  verhältnismäßig  schmalen  Öffnung  findet  Wind- 
und  Wogenschwall  gerade  aus  N  freien  Zugang.  —  Außerhalb  dieser 
breiten  Straße  östlich  von  der  Insel  Quiriquina  finden  Dampfer  noch 
eine  schmalere  Pforte  zwischen  diesem  Eilande  und  der  Halbinsel  Tumbes. 
Innerhalb  der  Bai  wechselt  die  Wassertiefe  zwischen  18  und  36  m  und 
besteht  meist  aus  Schlick.  Die  in  dem  Busen  befindlichen  Häfen  sind 
Talcahuano,  Penco,  Lirquen,  Tome  und  die  Reede  der  Insel  Quiriquina 
selbst.  Dicht  an  der  Punta  Loberia,  also  in  der  Nordostecke  der  Bai, 
liegt  hinter  dem  kleinen  Vorsprunge  von  Huique  der  kleine,  aber  viel  be- 
suchte Hafen  von  Tome.  Das  Städtchen  zieht  sich  über  sanfte  Anhöhen, 
zwischen  denen  der  Bach  Collen  (spr.  Cojen)  herabfließt,  hin.  Viel  un- 
bedeutender und  dem  Nordwinde  mehr  ausgesetzt  sind  die  Häfen  von 
Lirquen  und  Penco.  Letzterer  ist  durch  Eisenbahn  mit  der  jetzigen  Stadt 
Concepciön  verbunden.  Einst  stand  dieser  in  der  chilenischen  Geschichte 
so  bedeutungsvolle  Bischofsitz  —  man  kann  sagen,  die  zweite  Haupt- 
stadt des  Landes  —  an  derselben  Stelle,  an  welcher  jetzt  Penco  aufgebaut 
worden  ist.  Nach  dem  großen  Erdbeben,  welches  vor  anderthalb  Jahr- 
hunderten das  alte  Concepciön  zerstörte,  wurde  diese  Stadt  weiter  im  S 
an  dem  Flusse  Biobio  aufgebaut.  Der  alte  Stadtplatz  erhielt  wieder  seinen 
ursprünglichen  araukanischen  Namen  »Penco«.  Bedeutender  als  diese  kleine 
Reede  und  die  von  Lirquen  ist  der  geschütztere  Hafen  Talcahuano, 
welcher  in  den  südwestlichen  Winkel  des  Meerbusens  (welcher  noch 
heute  den  Namen  der  Bai  von  Concepciön  trägt,  obwohl  die  gleich- 
namige Stadt  nicht  mehr  an  ihrem  Strande  liegt)  sich  hineinzieht 
Zwischen  der  Halbinsel  Tumbes  und  der  Südspitze  der  Insel  Quiriquina 
besitzt  Talcahuano  recht  geschützte  Ankerplätze.    Dennoch  ist  der  Hafen 
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bei  den  hier  schon  häufigen  N-Stürmen  nicht  frei  von  Wogenschwall, 
und  der  Verkehr  der  Schiffe  mit  dem  Lande  kann  zeitweise  sehr  un- 
bequem sein.  Die  beste  Stelle  des  Hafens  wird,  wie  in  Valparaiso,  von 
den  Kriegsschiffen  in  Anspruch  genommen.  Übrigens  hat  die  Regierung 
auf  der  östlichen  Seite  der  Halbinsel  Tumbes  ein  schönes  Trockendock 
ausgraben  lassen.  Dadurch  ist  Talcahuano  der  Kriegshafen  der  Republik 
geworden,  der  durch  eine  Reihe  von  Batterien  auf  der  Halbinsel  Tumbes 
und  auf  der  Insel  Quiriqufna  gegen  feindliche  Angriffe  geschützt  ist. 
Hier  ist  auch  die  Endstation  der  großen  Staatsbahn  oder  vielmehr  der 
des  Zweiges  San  Rosendo — Concepciön— Talcahuano. 

Westlich  von  der  langen,  hohen  Halbinsel  Tumbes  schlägt  eine  wilde 
Brandung  über  verschiedene,  zum  Teil  außerhalb  der  Küste  an  die  Ober- 
fläche ragende  Klippen.  Aber  da,  wo  jene  Halbinsel  im  SW  von  Talca- 
huano ihren  Fuß  in  die  Ebene  hinausstreckt,  schneidet  eine  kleine,  gegen 
NO  und  noch  mehr  gegen  S  geschützte  Bucht  in  das  Land  hinein. 
Freilich  ist  die  Bucht  von  San  Vicente  nicht  empfehlenswert,  weil  gerade 
der  Wind  aus  NW,  dem  sie  preisgegeben  ist,  am  schlimmsten  gegen  die 
Küste  des  südlichen  Chile  bläst  und  außerdem  Klippen  einzelne  Stellen 
des  Strandes  säumen.  Vor  etwa  80  Jahren  soll  diese  Bai  viel  von  Wal- 
fischfängern,  wohl  auch  von  Schmugglern  besucht  worden  sein.  Jetzt 
dient  sie  hauptsächlich  als  Seebad.  Malerische  Vorgebirge  und  schöne 
Uferlinien  erfreuen  das  Auge,  während  heller  Sonnenschein  und  frische 
Seebrisen  die  Temperatur  der  Luft  in  angenehmen  Grenzen  halten.  Frei- 
lich fehlen  bis  jetzt  die  Hotels,  welche  andere  Punkte  der  chilenischen 
Küste,  wie  Vifia  del  Mar,  Penco  und  Corral,  den  Badegästen  darbieten. 
Nach  S  wird  die  Bucht  durch  abgerundete  Hügel,  die  Tetas  del  Biobio, 
von  dem  großen,  leider  an  seiner  Mündung  durch  den  Sand,  welchen  er 
da  absetzt,  so  seicht  gewordenen  Strome  geschieden.  Auch  auf  der 
linken,  südlichen  Seite  desselben  reihen  sich  die  Dünen  und  die  Sand- 
flächen eine  an  die  andere  an,  bis  dahin,  wo  die  ein  wenig  vortretende 
Spitze  von  Coronel  den  Eingang  zu  dem  weiten  Meerbusen  von  Arauco 
bezeichnet.  Dieser  ist  dem  von  der  Halbinsel  Tumbes  und  der  Insel 
Quiriquina  begrenzten,  in  welchem  der  Hafen  von  Talcahuano  liegt, 
etwas  ähnlich.  Er  ist  aber  weniger  geschützt  und  enthält  zwar  mehrere 
Häfen,  aber  keinen  einzigen,  welcher  für  größere  Fahrzeuge  völlige  Sicher- 
heit darböte.  Er  wird  im  W  von  der  Insel  Santa  Maria  begrenzt.  Auf 
seiner  Südseite  zieht  die  fruchtbare  Hügellandschaft  von  Arauco  ins  Land. 
Auf  der  Ostseite  steigen  die  kohlenführenden  Berge  von  Lota  und  Coronel 
auf.  Die  Ufer  sind  denkwürdig  wegen  der  fast  300  Jahre  langen  Kämpfe 
zwischen  Spaniern  und  Indiern.  Hier  haben  sich  auch  die  Spanier  noch 
ein  paar  Jahre  auf  dem  Festlande  von  Chile  gehalten,  nachdem  sie  das 
übrige  Chile  verloren  hatten.  Jetzt  werfen  hier  fast  alle  Dampfer,  welche 
zwischen  Europa  und  der  Westküste  von  Südamerika  verkehren,  Anker, 
um  Kohlen  einzunehmen.    Eine  englische  Privatbahn  läuft  am  Ostrande 
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hin  nach  den  weiter  im  S  ansteigenden  Hügeilandschaften,  um  den  Ver- 
l<ehr  mit  den  Kohlenwerken  zu  vermitteln.  Bei  S-Wind  bietet  der  trotte 
Meerbusen  fast  überall  guten  Ankergrund  dar,  bei  N-  und  SW-Wind 
aber  sind  die  Schiffe  auf  einige  geschütztere  Stellen  beschränkt, 
und  das  Landen  kann  dann  nur  an  wenigen  gedeckten  Winkeln  des 
Strandes  vor  sich  gehen.  Bei  diesen  Winden  erhebt  sich  fast  auf  dem 
ganzen  Süd-  und  Südoststrande  eine  Brandung,  welche  die  Boote  leicht 
in  Gefahr  bringt.  Die  beiden  Haupthäfen,  bisher  auch  die  bedeutendsten 
Kohlenplätze  von  Chile,  sind  Lota  und  Coronel.  Die  zahlreichen  an 
anderen  Häfen  liegenden  Kohlenbergwerke  bringen  ihre  f-'rodukte  meist 
auf  der  Eisenbahn  an  diese  beiden  Einschiffungsstationen.  Coronel  ist 
mehr  K<-'f^^'"  N,  Lota  mehr  gegen  S  geschützt.  Beide  Häfen  sind  mit 
verscliiedeiieii  Landungsbrücken  und  anderen  Erleichterungen  für  die 
Schiffe  zum  Laden  der  Kohlen  versehen. 

Küste  von  Südchiie.  —  Die  Insel  Santa  Maria  ist  von  einer  Menge 
Untiefen  uikI  Klippen  umgeben.  Sie  hat  die  Form  eines  dreistrahligen 
Sternes,  indem  ein  langer  Fortsatz  sich  nach  N  in  den  Ozean  hinaus  er- 
streckt, ein  kürzerer  östlicher  den  Schiffen  einen  bedingten  Schutz  dar- 
bietet, ein  südlicher  der  Festlandsspitze  Lavapie  entgegenstrebt.  Südlich 
von  dieser  Punta«  zieht  sich  bis  weit  nach  S  eine  recht  ungastliche 
Küste  hin,  an  welcher  die  kleine  Bucht  von  Yana  und  der  wenig 
empfehlenswerte  Hafen  von  Lebu  größeren  Schiffen  nur  geringen  Schutz 
gewähren.  Dagegen  drohen  klippenreiche  Vorgebirge,  wie  die  Morguilla 
(spr.  Morgilja)  den  Fahrzeugen  hier  mit  schlimmen  Gefahren.  Im  SW 
dieses  Kaps,  im  W  der  Punta  Tirua  erhebt  sich  mehr  als  300  m  über 
den  Meeresspiegel  die  Insel  Mocha  (spr.  Mötscha).  Dieselbe  ist  durch 
eine  nur  35  m  tiefe  Meeresstraße  von  dem  Festlande  getrennt.  Westlich 
von  dieser  Insel  fällt  der  Boden,  wie  an  vielen  Stellen  von  Chile  in  dieser 
Entfernung,  von  der  Festlandsküste  zu  größeren  Tiefen  hinab.  Aber  wie 
die  Insel  Mocha  in  der  westlichen  Verlängerung  der  Punta  Tirua  liegt, 
und  durch  eine  unterseeische  Anschwellung  des  Bodens  mit  ihr  ver- 
bunden ist,  so  befindet  sich  nördlich  von  ihr  als  westliche  Fortsetzung 
der  gefährlichen  Punta  Morguilla  die  Haßleruntiefe,  über  welcher  23  m 
Wasser  stehen.  Diese  unterseeischen  Bänke  dürften  allerdings  der  Schiff- 
fahrt kaum  gefährlich  werden. 

Die  Punta  Tirua  und  die  ihr  im  S  folgende  Punta  Manuel  bilden  die 
Ausläufer  des  Südendes  des  als  Cordillera  Nahuelvuta  oder  Nahuelbuta 
bekannten  Stückes  des  Küstengebirges.  Weiterhin  treten  die  Berge  mehr 
von  der  Küste  nach  O  hin  zurück.  Vor  ihnen  breitet  sich  ein  niedriges 
Land  etwa  10  km  weit  aus.  Entsprechend  diesem  flachen  Vorlande  ist  auch 
der  Meeresgrund  bis  weit  hinaus  seicht.  Der  chilenische  Marineoffizier 
F.  Chaigneau  sagt  ^ :  Das  Meer  hat  in  der  ganzen  Ausdehnung  dieser 
Küste  etwa  60  Seemeilen  weit,  eine  verhältnismäßig  geringe  Tiefe,  näm- 

'  F.  Chaigneau,  Instrucciones  naüticas.    Santiago  1895.    p.  55. 
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lieh  18  m  in  2  Seemeilen,  36  m  in  4  Seemeilen  Entfernung  vom  Strande. 
Dabei  ist  der  Grund  stets  sandig.  Überall  steht  hier  eine  schwere 
Brandung,  selbst  bei  gutem  Wetter.  Hier  münden  zwei  Flüsse  erster 
Ordnung,  der  große  Cautin  oder  Imperial  und  der  kleinere  Tolten,  beide 
mit  Barren.  Zwischen  dem  Tolten  und  dem  Valdiviastrome  fließen  noch 
die  kleinen,  aber  für  Boote  hoch  hinauf  schiffbaren  Flüßchen  Queule 
(spr.  Ke-ule)  und  Mehuin  (spr.  Mehwuin),  zwischen  welchen  das  steile 
Kap  Queule  ansteigt.  Da  das  Land  sich  hinter  demselben  zuerst  etwas 
senkt,  sieht  dieser  Vorprung,  wenn  von  weitem  aus  N  oder  S  betrachtet, 
wie  eine  hohe  Insel  aus.  Nicht  weit  südlich  davon  erhebt  sich  dicht  an 
der  Küste  der  gebirgige  Morro  Bonifacio.  An  seinem  Westfuße  fällt  der 
Meeresgrund  mäßig  steil  in  die  Tiefe.  Diese  mißt  nach  Chaigneau  in  der 
Entfernung  einer  V4  Seemeile  von  der  Küste  20—24  m.  In  2  Seemeilen 
Entfernung  sinkt  der  Grund  bis  zu  45  m  tief  unter  den  Wasserspiegel. 
Der  Bergrücken  selbst  zeigt  mehrere  dicht  bewaldete,  bis  609  m  hohe 
Gipfel.  Seine  südlichste  Spitze  bildet  die  Punta  Niebla,  an  welcher  der 
Eingang  zu  der  schönen  Bucht  von  Corral,  dem  Hafen  von  Valdivia, 
landeinwärts  führt. 

Der  Hafen  von  Corral  ist  einer  der  sichersten  und  geschütztesten 
des  ganzen  Landes.  Für  die  Beziehungen  Chiles  zur  deutschen  Ein- 
wanderung und  zum  deutschen  Handel  wetteifert  er  an  Bedeutung  mit 
der  so  wenig  geschützten  Reede  von  Valparaiso.  Er  ist  tief,  und  die 
größten  Dampfer  können  absolut  sicher  hinter  den  hohen  Rücken  des 
Küstengebirges  ankern.  Landschaftlich  ist  er  auch  sehr  schön:  Wenn 
der  Reisende  vom  Ozean  aus  nach  Corral  einfährt,  fühlt  er  lebhaft  den 
plötzlichen  Wechsel  der  Umgebung.  Draußen  die  aus  weiter  Ferne  heran- 
rollenden Wogen  des  stürmischen  Weltmeers;  sobald  er  durch  das  Tor 
zwischen  Morro  Bonifacio  im  N  und  Morro  Gonzalo  im  S  eingefahren 
ist,  sieht  er  sich  plötzlich  in  spiegelglattem,  ruhigem  Wasser,  welches 
weiter  ins  Land  hinein  durch  eine  bewaldete  Insel,  mehrere  grüne  Halb- 
inseln in  Buchten  und  Kanäle  geteilt  wird.  Von  N  her  springt  die 
felsige  Spitze  von  Niebla  mit  ihrem  Leuchtturm  vor.  Von  Corral  aus 
führen  zwei  malerische  und  Schiffen  von  weniger  als  3  m  Tiefgang  zu- 
gängliche Arme  des  großen  Flusses  nach  der  Stadt  Valdivia. 

Südlich  vom  Morro  Gonzalo  wird  das  Land  wieder  hoch,  steil,  felsig, 
dicht  bewaldet.  Für  größere  Schiffe  gibt  es  bis  zur  Ecke  des  Festlandes 
beim  Kap  Quillagua  gegenüber  Chiloe  keinen  einzigen  Hafen,  welcher  sie 
gegen  den  herrschenden  W-Wind  und  die  den  Winter  über  häufigen 
NW-Winde  schützen  könnte.  Für  kleinere  Fahrzeuge  und  Boote  gibt 
es  ein  paar  unbedeutende,  aber  auch  für  diese  nicht  wirklich  empfehlens- 
werte Schlupfwinkel.  Wo  ein  kleiner  Dampfer  allenfalls  ankern  könnte, 
steht  am  Strande  eine  gefährliche  Brandung,  oder  die  Felsen  steigen  von 
ihm  aus  so  senkrecht  empor,  daß  die  Verbindung  mit  dem  Innern  völlig 
unmöglich   erscheint.    An   der  Punta  Galera,  nahe  bei  Corral   steht  ein 
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Leuchtturm.  -  Weit  draußen  im  Ozean  sind  einige  Sondierungen  an- 
gestellt worden,  welche  über  das  Abfallen  des  Landsockels  nach  der 
Tiefe  hin  ein  wenig  Auskunft  geben.  Chaigneau  sagt ' :  »In  2  Seemeilen 
Entfernung  von  der  Küste  ist  das  Meer  meist  72  m  tief,  in  3  108  m 
und  in  5  Seemeilen  125  bis  160  m.  Der  Orund  besteht  dort  aus  Sand 
und  Schlick.  DrauHen  herrschen  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  N-  und 
W-Winde.  Dieselben  sind  oft  stürmisch  und  stets  von  Regen  und 
dicker  Luft  begleitet.  Auch  im  Sommer  darf  der  Schiffer  diese  Küste  nur 
mit  großer  Vorsicht  aufsuchen.  Wenn  ein  Segelschiff  eine  unerwartete 
Windstille  vorfindet,  kann  ihm  in  der  Nähe  des  Strandes  die  hohe  und 
unausgesetzte  Dünung  aus  W,  SW  oder  NW  gefährlich  werden.* 

Zwischen  Kap  Quiliahua  (spr.  Kijähua),  auf  der  englischen  Seekarte 
OodoV  genannt,  und  dem  Kap  Huechecucui  (spr.  Wetschekuküi),  der  Nord- 
westspitze der  Insel  Chilo^,  breitet  sich  wieder  ein  weiter  Meerbusen 
aus,  nicht  ganz  unähnlich  denen  von  Arauco,  Talcahuano,  Valparaiso, 
Coquimbo  usw.  Die  Nordwestecke  von  Chilo^  bildet  hier  einen  vor- 
springenden Haken,  hinter  welchem  der  Hafen  von  Ancud  oder  vielmehr 
der  des  kleinen  Dörfchens  Agni,  eines  ehemaligen  spanischen  Forts, 
liegt.  Die  steile  Höhe,  auf  welcher  noch  Reste  der  alten  spanischen  Be- 
festigung erkennbar  sind,  springt  scharf  nach  O  vor  und  schützt  die 
südlich  von  hier  sich  ausbreitende  Reede  vollkommen  vor  N-  und 
W-Winden.  Vor  denen,  welche  aus  S  und  O  wehen,  ist  sie  durch 
die  Höhen  der  Hauptmasse  der  großen  Insel  von  Chiloe  gedeckt.  Das 
schlimme  ist  nur,  daß  das  Zollamt  und  die  Hafenbehörden  sowie  der 
ganze  Handel  sich  an  der  offenen  Reede  der  Stadt  Ancud  befinden,  wo 
bei  NW-Sturm  das  Landen  absolut  unmöglich  werden  kann.  Und 
solche  Stürme  sind  in  dem  langen  chiiotischen  Winter  sehr  häufig.  — 
Die  ganze  Bucht,  von  welcher  dieser  Hafen  von  Ancud  und  Agui  die 
Südwestecke  bildet,  unterscheidet  sich  wesentlich  von  jenen  oben  mit 
ihr  verglichenen  Salzwasserbecken  dadurch,  daß  sie  ostwärts  in  eine 
schöne  breite  Meeresstraße  ausläuft.  Diese  breitet  sich  ihrerseits  auf  der 
Binnenseite  von  Chiloe  zu  einer  Reihe  großer  Golfe  aus.  Die  Straße  ist 
die  von  Chacao  (spr.  Tschakäo),  Die  große  Bucht  zwischen  dem  Ozean, 
Ancud,  dieser  Straße  und  der  Mündung  des  Maullinflusses  wird  durch 
die  Halbinsel  von  Carelmapu,  einer  sehr  schmalen,  hügeligen,  steil  ins 
Meer  abfallenden  Landzunge  in  zwei  ungleiche  Hälften  geteilt.  Diese 
Teilungslinie  wird  westwärts  von  der  Halbinsel  von  Carelmapu  durch 
die  flache  Insel  Dona  Sebastiana  und  weiter  im  NW  durch  eine  Reihe 
kleiner  aber  hoher  Klippen,  den  Farallones  (spr,  Faraljönes)  von  Carel- 
mapu, verlängert.  Nördlich  von  diesen  Klippen  breitet  sich  die  größere 
Hälfte  der  Bucht,  auf  den  englischen  Seekarten  Maullinbay  genannt,  aus; 
die  südliche,  schmalere  Hälfte  rechnet  der  chilenische  Hydrograph 
Maldonado  noch  zur  Meerenge  von  Chacao,    Um  die  Farallones  ziehen 

^  Instrucciones  nauticas,    Santiago  1895,    p,  44. 
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sich  eine  Menge  Untiefen  und  Klippen  herum  und  bilden  einen  unter- 
seeischen Vorsprung  des  Festlandes,  auf  welchem  stets  eine  furchtbare 
Brandung  steht.  Nach  dieser  unterseeischen  Tafel  treiben  die  Strömungen, 
sowohl  die  der  steigenden  als  die  der  abfließenden  Gezeiten,  die  Schiffe 
hin.  Im  weiten  Umkreise  bringen  die  hin  und  her  wogenden  Gewässer 
sehr  heftige  Wirbel  hervor,  in  deren  Mitte  die  Wellen  wie  kochend  auf- 
spritzen, auch  wenn  kein  Wind  weht.  Wenn  aber,  wie  häufig  im  Winter, 
der  orkarnartige  SW-Sturm  hohe  See  gegen  die  Klippen  schleudert, 
dann  kann  es  für  Segelschiffe  sowie  für  schwächere  Dampfer  oder  gar 
für  Boote  in  diesen  Kesseln  überaus  gefährlich  werden.  Nun  besitzt  die 
nördliche  Hälfte,  die  Maullinbay  der  Engländer,  keinen  einzigen  guten 
Hafen.  An  ihrer  nördlichen  Küste  können  allenfalls  Schiffe  hinter  der  von 
hohen  Dünen  bedeckten  Spitze  von  Quillahua  ankern,  aber  der  NW- 
Wind  jagt  oft  in  einer  Nacht  soviel  Dünensand  über  die  Landzunge, 
daß  die  Anker,  tief  im  Sande  vergraben,  schwer  hervorzuziehen  sind;  die 
SW-Winde  treiben  ihrerseits  große  Wogenkämme  in  diese  Ecke  und 
fegen  damit  den  Ankergrund  so  ab,  daß  die  Anker  locker  werden  und 
die  Schiffe  leicht  ins  Treiben  geraten.  —  An  der  Nordostecke  dieser  Bai 
mündet  nun  der  Maullinfluß. 

Binnenmeer  von  Chiloe.  —  Südlich  von  den  Farallonesklippen  führt 
nun  die  Straße  von  Chacao  durch  ihre  mehrere  Kilometer  breite 
Meerenge  in  einen  weiten  schönen  Golf,  welcher  merkwürdigerweise, 
obwohl  er  weit  vom  Hafen  von  Ancud  ab  auf  der  Ostseite  der  Insel 
Chiloe  sich  ausbreitet,  doch  »Golf  von  Ancud«  genannt  wird.  Ur- 
sprünglich soll  allerdings  die  ganze  Nordseite  der  Insel  »Ancud«  geheißen 
haben.  Davon  mögen  die  Namen  der  Hauptstadt  an  der  Nordwestecke 
und  auch  jenes  Golfes  an  der  Nordostseite  herstammen.  Jedes  Miß- 
verständnis wird  durch  die  ebenfalls  vorkommende  Benennung  Golf  von 
Chacao  vermieden.  —  Durch  die  gleichnamige  Straße  führt  eine  Rinne 
tiefen  Wassers,  so  daß  auch  die  größten  Schiffe  hindurchfahren,  ja  in 
der  Straße  gegen  den  Wind  ansegeln  können.  Aber  frei  von  Gefahren 
ist  diese  viel  befahrene  Meerenge  keineswegs.  Von  dem  schönen  Hafen 
von  Agni,  der  Stadt  Ancud  gegenüber,  müssen  große  Schiffe  nordost- 
wärts  oder  besser  nordwärts  fahren,  an  der  Nordseite  der  kleinen  Felsen- 
insel Cochinos  (spr.  Kotschinos)  vorbei  und  dann  noch  lange  nach  jener 
Landzunge  von  Carelmapu  hin.  Erst  nahe  bei  dieser  sind  sie  bei  der 
großen  englischen  Bank  »el  banco  Ingles«  vorbei  gekommen;  dann 
segeln  sie  ostwärts  am  nördlichen  Rande  der  Straße  hin;  denn  im  S 
zieht  sich  von  der  nördlichen  Kante  von  Chiloe  aus  eine  lange  Reihe 
von  Riffen,  auf  deren  schwarzen  Felsspitzen  öfters  Seehunde  lagern,  nach 
W.  Das  sind  die  Riffe  von  Pugenun  (spr.  Puggenjühn).  Im  O  von  diesen 
Riffen  fahren  die  Schiffe  durch  den  engeren  Teil  der  Straße.  Dampfer 
können  nun  fast  gerade  nach  O  steuern.  Segelschiffe  finden  auf  der 
Südseite  bei  der  flachen  sandigen  Insel  Lacao  und  östlich  von  ihr  Anker- 
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platze,  um  Flut  und  Wind  abzuwarten,  zumal  im  Winter,  wenn  die  Tage 
kurz  sind  und  in  den  langen  sehr  dunklen  Nächten  nur  der  Leuchtturm 
der  Corona,  aulkrlialt)  Ancud,  sein  dürftiges  Licht  zeitweise  aufblinken 
läßt.  Nun  kommt  der  engste  Teil  der  Straße  zwischen  dem  südlichsten 
[linkte  des  bewohnten  Festlandes  von  Chile  und  dem  nördlichsten  der 
jjroßeii  Insel  von  Chilo^.  Jenseits  dieser  Pforte  öffnet  sich  die  Strafk* 
fast  plötzlich,  aber  eine  schlimme  Felsplatte  steigt  mitten  in  derselben  aus 
großer  Tiefe  hervor.  Das  ist  die  Roca  Remolinos,  der  Wirbelfels;  der 
Name  kommt  von  der  Eigenschaft  dieses  Ortes,  daß  hier  heftige  Wasser- 
wirbel Booten  und  kleinen  Fahrzeugen  gefährlich  werden.  Je  nach  Flut 
und  Wind  können  sie  auch  größere  Segler  gegen  die  Felsen  treiben. 

Aber  nicht  nur  Riffe  und  Sandbänke  bringen  den  Schiffen  Gefahr, 
auch  die  Strömungen  der  Gezeiten  drohen  den  hier  fahrenden  Seeleuten. 
Der  Kommandant  Maldonado  sagt  in  seinen  Estudios  sobre  Chilo^, 
pag.  304:  »Wenige  Gegenden  bieten  so  auffallende  Fluterscheinungen 
wie  die,  welche  in  der  Straße  von  Chacao  stattfinden.  Bei  allen 
Stellungen  des  Mondes  ist  die  Unregelmäßigkeit  und  die  Heftigkeit  der 
Flut  und  der  Ebbe  bemerkbar.  Bei  Springfluten  gleichen  die  Wasser 
denen  eines  Gebirgstromes ;  sie  rauschen  und  plätschern  deutlich;  sie 
bilden  starke  Wirbel.  Der  Schiffer  muß  den  Phasen  des  Mondes  (ob 
Neu-,  Halb-  oder  Vollmond)  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen, 
um  durch  die  Chacaostraße  ohne  Widerwärtigkeiten  zu  kommen.  Sobald 
die  Flut  beginnt,  dringt  der  Strom  vom  Ozean  aus  zwischen  Kap  Hua- 
pacho  und  der  Insel  Dona  Sebastiana  mit  der  Schnelligkeit  von  3—4  See- 
meilen in  der  Stunde,  in  der  Richtung  auf  die  Straße  herein;  seine 
Schnelligkeit  nimmt  nach  O  hin  zu,  bis  sie  5 — 8  Seemeilen  bei  der 
Remolinosbank  erreicht;  hier  schießt  die  Strömung  am  schnellsten  dahin. 
Die  Ebbe  fließt  im  umgekehrten  Sinne  ab  und  hat  dieselbe  Kraft  wie  die 
Flut.  An  der  Remolinosbank  beträgt  die  Hafenzeit  gerade  eine  Stunde 
(eigentlich  13  Stunden),  und  die  Fluthöhe  mißt  bei  den  Nippfiuten  2,5  m, 
bei  den  Springfluten  5,2  m.  Der  Stillstand  zwischen  den  Gezeiten  ist 
sehr  kurz  und  ist  manchmal  gar  nicht  zu  bemerken.«  —  An  ihrer  Ost- 
pforte mündet  die  Meerenge  von  Chacao  in  den  weiten  Golf  von  Ancud 
(oder  von  Chacao).  Dieser  Golf  wird  im  W  von  der  Nordhälfte  der  Insel 
Chiloe,  im  N  von  dem  Archipel  von  Calbuco,  besonders  von  dem 
südlichsten  Eilande  desselben,  dem  von  Tabon,  begrenzt.  Tabon  besteht 
aus  einer  Reihe  steiler  Klippen,  welche  aus  denselben  Geröllmassen  und 
weichen  Sandsteinschichten,  wie  sie  weiter  nördlich  den  Boden  des  Längs- 
taies  zum  großen  Teile  bilden,  zusammengesetzt  sind.  Diese  Höhen  sind 
durch  Dünen  und  Sandbänke  verbunden.  Während  das  Eiland  bei  tiefer 
Ebbe  nur  einen  einzigen  langen  Streifen  mit  Ausläufer  nach  N  zu  dar- 
stellt, wird  es  bei  hoher  Flut  in  etwa  vier  kleine  Inselchen  geteilt.  — 
Das  patagonische  Festland  bildet  die  Ostküste  des  Golfes;  als  Südgrenze 
desselben  müssen  wir  den  östlich  von  der  großen  Insel  von  Chiloe  sich 
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ausbreitenden  Archipel  der  kleinen  Eilande  ansehen,  welcher  weit  und 
breit  »el  InteriordeChiloe«  genannt  wird.  Denn,  wie  man  in  Valdivia 
die  Gegend  von  Osorno,  also  das  ostwärts  gelegene  Stück  des  Längs- 
tales El  Interior  nennt,  so  bezeichnet  man  in  Ancud  und  merkwürdiger- 
weise auch  in  Puerto  Montt  die  zahlreichen  Inselgruppen  östlich  von 
der  großen  Insel  Chiloe  als  das  »Innere«  und  sagt,  man  fährt  nach  dem 
Interior,  wenn  man  nach  diesen  kleineren  Inseln  reist.  Wir  dürfen  wohl 
diese  anmutige  Welt  von  grünen,  dichtbevölkerten,  verhältnismäßig  gut 
angebauten  Inseln,  einige  davon  etwa  von  der  Größe  der  Insel  Rügen, 
zum  Golfe  von  Ancud  rechnen.  Demnach  würde  die  genauere  Südgrenze 
dieses  Golfes  durch  die  Inseln  Lemni,  Quehue  (spr.  Keweh),  Chaulinec 
(spr.  Tschaulinek)  sowie  die  zur  Desertoresgruppe  gehörenden  Eilande 
Nayahue  und  Talcan  gebildet  werden.  Mitten  in  den  Golf  käme  die 
Gruppe  der  Islas  Chauques  (spr.  Tschäukes)  zu  liegen,  deren  Gewirr 
gut  geschützte,  von  grünem  Walde  beschattete  Buchten  einschließt.  Süd- 
westlich von  den  Chauquesinseln,  in  der  Südwestecke  des  Golfes  ziehen 
sich  vorerst  mehrere  kleine  Eilande,  dahinter  die  lange  Insel  Quinchao 
(spr.  Kintschäo)  hin.  An  die  langgedehnte  Ostspitze  von  Quinchao  schließen 
sich  die  Eilande  Chaulinec^  Alao  und  Apiao  an.  Den  östlichen  Strand 
der  langhin  von  N  nach  S  laufenden  Insel  Apiao  bespült  ein  breiter, 
tiefer,  gut  schiffbarer  Kanal,  durch  welchen  der  Golf  von  Ancud 
mit  dem  Corcovadogolfe  verbunden  ist.  —  An  seiner  Südwestecke  findet 
der  Golf  von  Ancud  jenseits  der  Insel  Quinchao  noch  eine  Fortsetzung 
der  Bai,  welche  man  wohl  die  von  Rilän  nennen  könnte.  Denn  hier 
streckt  sich  die  Halbinsel  dieses  Namens  von  der  großen  Insel  von 
Chiloe  aus  weit  in  diese  Ecke  des  Golfes  hinaus.  Diese  Halbinsel  findet 
ihre  Fortsetzung  in  den  kleinen  dichtbevölkerten  Eilanden  Chelin  (spr. 
Tschelin)  und  Quehue,  von  denen  die  letztere  kleinen  Fahrzeugen  einen 
hübschen  Hafen  zwischen  ihren  beiden  nach  N  ausgestreckten  Ver- 
längerungen darbietet.  —  In  die  Bai  mündet  an  der  Südseite  die  tief  in 
die  große  Insel  einschneidende  Bucht  von  Castro,  in  deren  Hintergrunde 
die  Stadt  dieses  Namens,  einst  Hauptstadt  von  Chiloe,  auf  einer  sich 
30  m  über  dem  Meeresspiegel  ausbreitenden  Platte  erbaut  ist. 

Im  N  ist  mit  dem  Golfe  von  Ancud  noch  ein  zweiter  Meerbusen 
oder  Sund  (Seno,  sound)  verbunden,  der  von  Reloncavi,  an  welchem 
der  ausgezeichnete  und  von  dem  Handel  deutscher  Kaufleute  belebte 
Hafen  von  Puerto  Montt  sich  öffnet.  In  den  Sund  von  Reloncavi  mündet 
von  O  her  der  lange,  tief  in  das  Andengebirge  eingefurchte  Fjord  von 
Reloncavi.  An  seinem  nördlichen  Ende  liegt  der  jetzt  völlig  versandete 
Hafen  von  Ralim  oder  Reloncavi,  welcher  dem  Ganzen  seinen  Namen 
gegeben  hat.  An  der  Ostseite  wird  jetzt  die  Reede  von  C  o  c  h  a  m  ö  (spr. 
Kotschamöh)  mehr  benutzt,  weil  von  ihr  aus  ein  viel  versprechender 
Weg  nach  den  oberen,  jetzt  argentinischen  Tälern  des  Rio  Manso  und 
des  Pueloflusses  geführt  worden   ist.  —  Noch  zwei  andere  Fjorde,  der 
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von  Comau  oder  Bodiiddhue  und  der  von  R  e  n  i  h  u  e  (spr.  etwa  Bohudäweh 
und  Renj(weh),  münden  direkt  in  den  Oolf  von  Ancud.  Die  drei  Fjorde, 
welche  vom  Volke  Bocas  (spr.  Wökas),  von  den  chilenischen  Oeof^raphen 
Est^ros  genannt  werden,  sind  sehr  charakteristische  Gebilde.  Sie  schneiden 
sehr  tief  zwischen  steilen  und  hohen  Felswänden,  am  Fuße  hoher,  zum 
Teil  mit  Oletschern  und  ewij^em  Schnee  bedeckter  Gebirge  in  das  Land 
ein.  Sie  sind  sämtlich  sehr  tief,  und  es  scheint,  als  ob  ihre  Mündungen 
die  bedeutendsten  Tiefen  der  ganzen  Gegend,  unergründlicher  als  der 
Oolf  und  die  Straße  von  Chacao  darböten  Diese  Fjorde  enthalten  wenig 
brauchbare  Häfen ;  im  O  bilden  Flußtäler  eine  Fortsetzung  ihrer  Rinnen. 
Die  in  die  Bocas  sich  ergießenden  Flüsse  haben  bedeutendes  Schwemm- 
land herangespült,  so  daß  die  äußersten  Winkel  der  Fjorde  wieder  seicht 
sind.  Dort  ist  das  Wasser  süß,  aber  die  Flut  staut  noch  deutlich  das 
Wasser  der  einströmenden  Flüsse. 

Die  besten  und  besuchtesten  Häfen  des  Golfes  von  Ancud  nebst 
den  zu  ihnen  gehörigen  Meerbusen  sind  außer  dem  schon  genannten 
I^uerto  Montt  und  dem  von  Calbuco  zwischen  den  Inseln  des  gleich- 
namigen Archipels  noch  die  von  Quemchi  (spr.  K^mtschi)  und  Huiti 
(spr.  Witi)  an  der  Ostküste  der  großen  Insel  von  Chiloe,  hinter  der 
mäßig  großen  Insel  von  Caucahue  (spr.  Kaukaweh).  Alle  diese  Häfen 
zeichnen  sich  durch  hohe  Springfluten,  bis  6,6  m  in  Huiti,  7  in  Puerto 
Montt,  6,5  in  Huito  bei  Calbuco,  aus  (Chaigneau,  Derrotero,  pag.  47Q). 
Die  Flutwelle  strömt  sowohl  von  W  durch  den  Kanal  von  Chacao,  als 
auch  von  S  her  aus  dem  Golfe  von  Corcovado  mit  großer  Kraft  und 
Schnelligkeit  ein.  An  der  Südseite  der  östlichen  Mündung  des  Chacao- 
kanals  treffen  sich  die  beiden  Ströme  am  Fuße  der  Klippe  von  Chilen 
(spr.  Tschihlen).  Chaigneau  sagt  in  seinem  Derrotero  pag.  44Q:  »Mit 
frischen  Winden  ist  der  Wirbel  von  Chilen  sehr  gefährlich,  besonders 
wenn  die  Winde  gegen  die  Flutströmung  wehen,  und  können  viele  Fälle 
von  totalem  Verluste  von  Segelbooten  ohne  Verdeck,  welche  dort  ge- 
kentert oder  sonst  untergegangen  sind,  angeführt  werden.  Im  ganzen  ist 
die  Westseite  des  Golfes  seichter  und  mehr  durch  Untiefen  und  Strömungen 
gefährdet  als  die  Ostseite  am  Fuße  der  Anden.  Aber  die  Westseite  hat 
viele  gute  Häfen  für  Boote.  Für  große  Schiffe  ist  die  Ostseite  mehr  zu 
empfehlen,  aber  sie  ist  an  den  meisten  Stellen  zu  tief  zum  Ankern.« 

Größer  als  der  Wasserspiegel  des  Golfes  von  Ancud  ist  der  des 
Corcovadogolfes,  welcher  im  S  auf  jenen  folgt.  Er  wird  im  W  be- 
grenzt von  der  südlichen  Hälfte  der  großen  Insel  von  Chiloe,  im  S  von 
dem  Archipele  von  Guaitecas,  im  O  von  der  Westküste  von  Patagonien. 
In  diesem  weiten  Becken  liegen  weniger  Inseln,  und  der  Boden  des 
Meeres  ist  fast  überall  tief  und  gefahrlos.  In  seinem  Südwestwinkel, 
südlich  von  Chiloe,  dringen  die  Wogen  des  Ozeans  auf  beiden  Seiten 
der  Insel  Huafo  herein  und  bilden  da  die  Meeresarme,  welche  der 
spanische  Hydrograph  Moraleda  den  großen  Kanal  von  Huafo  genannt 
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hat.  Hier  fegen  auch  die  schon  in  diesen  Breiten  recht  schweren  Stürme 
herein  und  lassen  die  Wogen  sich  in  hoher  Brandung  an  den  Klippen 
des  Golfes  brechen.  Während  also  der  Golf  von  Ancud  oder  Chacao 
ein  echtes  Binnenmeer  mit  oft  ruhigem  Wasserspiegel  darstellt,  kann  man 
das  vom  Corcovadogolfe  nicht  mehr  sagen.  Übrigens  besitzt  dieser  eine 
Anzahl  schöner,  ruhiger  Häfen:  an  der  chilotischen  Küste  die  von 
Quellen  (spr.  Ke-ilen)  und  Quellön  (spr.  Keljön).  —  Hart  an  der 
Nordostecke  des  Golfes,  nicht  weit  von  der  langen  Insel  Talcän,  steigt 
dicht  am  Strande  der  zwar  nur  180  m  hohe  Berg  Vilcün  empor,  aber 
wegen  seiner  steilen  Kegelform  und  dunkeln  Farbe  weithin  sichtbar. 
Derselbe  springt  etwas  vor  dem  Andengebirge  hervor  und  ist  daher  als 
Markstein  für  den  Seefahrer  sehr  wichtig.  Besonders  gibt  er  den  bei 
Huafo  hereinfahrenden  Schiffen  ein  deutliches  Ziel,  um  schräg  über  den 
Corcovadogolf  nach  denen  von  Ancud  und  Reloncavi  zu  steuern.  — 
Südlich  vom  Vilcün  steigt  die  Insel  Puduhuapi  auf.  Dieselbe  liegt  dicht 
am  patagonischen  Festlande  und  ist  von  demselben  wesentlich  durch 
ebene,  gelegentlich  überschwemmte  Sandflächen  und  durch  die  Mündungs- 
arme des  Yelchostromes  getrennt.  Eben  dadurch,  daß  einige  dieser  Süß- 
wasserarme im  N,  andere  im  S  von  Puduhuapi  fließen,  wird  dieser  Wald- 
berg eine  Insel.  Die  nördlichen  Arme  des  großen  Stromes  ergießen  sich 
sofort  in  den  Golf,  die  südlichen  in  die  hakenförmige  Bucht  von  Alman 
grande.  In  dieser  finden  Schiffe  jeder  Größe  Ankerplatz,  und  von  der 
Bucht  aus  können  kleine  Dampfer  oder  Boote  durch  einen  der  Mündungs- 
arme in  den  wasserreichen  Yelcho  einfahren.  Freilich  müssen  sie  weiter 
oben  Schnellen  überwinden,  ehe  sie  in  den  gleichnamigen  schönen  Gebirg- 
see  kommen.  Auf  diesem  und  dem  jenseitigen  Mittellaufe  des  Yelcho 
können  sie  hoch  hinauf  zwischen  die  Gletscher  des  Hochgebirges  fahren ; 
dort  setzen  Wasserfälle  der  Schiffahrt  vorläufig  ein  Ziel.  Freilich  bieten 
dann  auf  dem  oberen  Laufe  des  Flusses,  welcher  dort  Futaleufu  heißt, 
große  Seen  wieder  eine  lange,  schöne,  höchst  interessante  Schiffahrt- 
straße dar. 

Weiter  im  S  ist  die  Küste  zuerst  felsig  und  steil.  Hinter  ihr  erhebt 
sich  hoch  der  spitze  Gipfel  des  Corcovadovulkans,  jetzt  seit  Jahrzehnten 
mit  Schnee  bedeckt,  soweit  solcher  an  den  steilen  Felsen  haftet.  Vor 
etwa  70  Jahren  wurde  dieser  schöne  Kegel  von  Darwin  als  der  »famous 
Corcovado«  bewundert.  An  seiner  Südseite  trägt  der  Fluß  zweiter 
Ordnung,  der  Rio  Corcovado,  die  Schmelzwässer  einer  ganzen  Reihe 
von  Gletschern  in  das  Meer.  Nun  folgt  ein  niedriges  Vorland,  bis  die 
Küste  sich  an  dem  steilen  Kap  Yeli  wieder  ostwärts  wendet,  um  die 
Bai  von  Tictoc  zu  bilden,  welche  durch  sehr  hohe  Inseln,  besonders 
durch  das  große  Eiland  Colocla,  vor  den  Wogen  und  Stürmen  des  Golfes 
geschützt  wird.  Da  diese  gewaltige  Felsmasse  im  N,  W  und  O  fast 
senkrecht  wie  ein  mit  grüner  Decke  überzogener  Tisch  aufsteigt  und 
nur  nach  O  etwas  sanfter  abfällt,   so  macht  sie  einen  großartigen  Ein- 
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druck.  Wenn  man  vorbeifährt,  so  sieht  man  hinter  ihr  ein  niedriges, 
dichtlu'waldetes  Tiefland,  hinter  welchem  wieder  die  hohe  Cordillere  auf- 
steigt. Im  S  wird  die  Bucht  von  Tictoc  durch  das  in  abgerundeten 
Stufen  aufsteigende  Kap  Huala  begrenzt. 

Südlich  von  Puiita  Huala  (spr.  W^la)  biegt  die  Küste  wieder  nach 
O  ein.  tiine  Aii/alil  felsiger,  aber  nicht  besonders  hoher  Inseln  verbirgt 
vorerst  den  Eingang  zu  den  Einschnitten  in  das  Gebirge.  Wenn  man 
um  das  Kap  Huala  völlig  herumgesteuert  ist,  sieht  man  einen  langen, 
ostwärts  gericliteten  Kanal  vor  sich.  Da,  wo  derselbe  sich  als  schmale 
Pforte  zwischen  den  klippigen  Fuß  des  Gebirges  hineinzwängt,  öffnet 
sich  im  S  eine  breite  Einfahrt.  Rechts,  also  westlich  von  derselben, 
dehnt  sich  eine  niedrige,  vorn  sandige,  im  Hintergrunde  dicht  bewaldete 
Insel  aus,  die  Isla  de  los  Leones,  Löweninsel;  links,  also  im  O,  steigt 
steil  ein  Vorberg  der  Cordillere  auf.  An  dem  Fuße  desselben  ist  das 
Meer  tief;  aber  der  Grund  steigt  schräg  auf,  so  daß  das  Wasser  an  der 
Isla  Leones  seicht  ausläuft.  Dies  ist  der  Hafen  von  Piti  Palena, 
Kleinpalena,  dessen  Wert  allerdings  durch  heftige  Strömungen,  welche 
besonders  bei  Springfluten  lästig  werden,  beeinträchtigt  wird.  Wenn  der 
Schiffer  weiter  nach  S  gelangt,  sieht  er  bald  jenen  felsigen  Vorberg  der 
Anden  abfallen,  und  es  öffnet  sich  plötzlich  die  Aussicht  auf  einen  breiten, 
ruhigen,  sich  nach  SO  krümmenden  Fjord.  An  dem  Eingange  zu  dem- 
selben starrt  dem  Schiffer  noch  einmal  eine  kleine,  mit  Gebüsch  gekrönte 
Felsklippe  entgegen,  ist  man  um  diese  herumgefahren,  so  kann  man 
bequem  nach  O  zu  weiter  segeln.  Hinter  sich  hat  man  dann  die  flache 
Isla  de  los  Leones,  zur  Rechten  erst  eine  lange,  mit  Binsen  und  Schilf 
bedeckte  Sandbank,  dann  im  SO  einen  hohen,  felsigen  Berg,  welcher  an 
einzelnen  Stellen,  senkrechte,  glatte  Wände,  an  anderen  tiefe  Spalten  zeigt,  an 
den  meisten  Abhängen  dicht  bewaldet  ist.  Im  O  zieht  sich  ein  flaches  Tief- 
land nach  dem  fernen  Hochgebirge.  Im  N  öffnen  sich  zwischen  steilen 
Waldbergen  mehrere  tiefe  Buchten.  Schließlich  hat  der  Schiffer  zu  seiner 
Linken  eine  schnurgerade  Rinne,  deren  Ende  gar  nicht  abzusehen  ist. 
Hinter  diesem  Kanal  sieht  er  eine  lange  Schneelandschaft  sich  ausbreiten. 
Dieser  Schneemantel  zieht  sich  von  dem  spitzigen  Yantelesvulkan  nach  O. 
In  Wirklichkeit  läuft  die  Rinne,  welche  man  ebenso  wie  ähnliche  an 
anderen  Orten  Estero  Pillan  genannt  hat,  gerade  nach  ONO  und  erreicht 
beinahe  die  Sümpfe  der  Tictocbai.  —  Durch  jene  mit  Binsen  und  Schilf 
bewachsene  Sandbank  im  S  ziehen  sich  ein  paar  für  Boote  und  kleine 
Dampfer  bei  mittlerem  und  hohem  Flutstande  fahrbare  Kanäle,  welche 
den  Reisenden  durch  die  südliche  Fortsetzung  der  Isla  Leones  in  den 
Buta  Palena  führen.  Das  ist  der  große  Fluß  erster  Ordnung,  welcher 
südlich  von  der  Löweninsel  in  das  Meer  mündet.  Während  man  über 
seine  Mündungsbarre  hinweg  nicht  in  denselben  einfahren  kann,  ist  es 
leicht,  mittelst  dieser  Kanäle  aus  dem  Fjorde  von  Piiipalena  in  seine 
schiffbaren  Gewässer  hineinzukommen. 
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Südlich  vom  Flusse  Buta  Palena,  Großpalena,  steigen  hohe,  felsige 
Vorberge  der  Anden  auf;  hinter  denselben  erhebt  sich  gewaltig  der  mit 
ewigem  Schnee  bedeckte  Melimoyu.  Westlich  von  den  Vorbergen  dieses 
Riesen  läuft  eine  schmale  Meeresrinne,  welche  durch  die  Insel  Refugio 
vom  Corcovadogolfe  getrennt  wird.  An  ihrem  südlichen  Ende  bietet 
eine  Einbiegung  des  Strandes  den  Schiffen  guten  Schutz  dar.  Das  ist 
der  Hafen  von  Santo  Domingo,  der  allerdings,  wie  alle  am  Fuße  der 
westpatagonischen  Anden  gelegenen  Reeden,  den  Nachteil  besitzt,  daß 
der  Ankergrund  sehr  tief  Ist:  400  m  vom  Lande  entfernt,  beträgt  die 
Tiefe  schon  gegen  50  m.  Die  Insel  Santo  Domingo  bildet  aber  schon 
die  südöstliche  Grenze  des  Corcovadogolfes.  Im  SW  wird  dieses  Meeres- 
becken durch  die  Gruppe  der  Gualtecasinseln  von  dem  Gewirre  der 
schmalen  Meeresstraßen  zwischen  all  den  Chonoseilanden  geschieden. 
Genau  nach  S  setzt  sich  der  Corcovadogolf  fort  in  dem  Canal  de 
Moraleda,  welcher  zwischen  der  patagonischen  Westküste  und  den 
Schwärmen  der  Chonosinseln  den  Schiffer  südwärts  führt,  bis  er  an  der 
großen  Insel  Traiguen  mehrere  schmälere  Kanäle  antrifft.  Übrigens  nimmt 
auch  die  Breite  der  Moraledastraße  allmählich  ab,  und  Ihr  Spiegel  wird 
außerdem  mehr  und  mehr  durch  felsige  Inseln  vermindert  und  zerteilt. 
Serrano  gibt  in  seinem  Derrotero  die  Breite  da,  wo  die  Moraledastraße 
im  N  aus  dem  Corcovadogolfe  hervortritt,  zu  13  Seemeilen  (60  auf  den 
Äquatorgrad)  und  im  S  zwischen  der  Südostspitze  der  Insel  Melchor  bei 
Puerto  Lagunas  und  der  Insel  Meninea  zu  2  Seemeilen  an.  Nach  ihm 
beträgt  die  Tiefe  des  Kanals  im  ganzen  etwa  200  m.  Sie  vermindert 
sich  aber  an  der  engen  Stelle  zwischen  den  Inseln  Meninea  und  Melchor 
auf  nur  50  m,  um  etwas  weiter  im  S  wieder  auf  etwa  100  m  zu  steigen. 
In  der  Mitte  des  Fahrwassers  drohen  dem  Seemanne  kaum  verborgene 
Gefahren;  aber  an  seinen  Rändern  steigen  zahlreiche  Inselchen  auf,  von 
denen  zwei  Gruppen,  welche  sich  an  die  Insel  Transito,  zwischen  Melchor 
und  Cuptana,  anschmiegen  und  den  Eingang  zum  Puerto  Frances  ein- 
engen, zusammen  geradezu  als  ^'El  Enjambre«,  als  Inselschwarm,  be- 
zeichnet werden. 

Der  Ostrand  der  Moraledastraße  steigt  an  vielen  Stellen  sehr  steil 
zu  den  Gipfeln  der  Anden  auf.  Nachdem  der  Schiffer  südlich  von  Santo 
Domingo  an  der  Insel  Yalax,  welche  sich  an  die  von  Refugio  anschließt, 
vorbeigefahren  ist,  gelangt  er  um  eine  bergige  Spitze  herum  an  die  große 
Insel  Magdalena,  welche  von  einem  vulkanischen  Felsmassive  gebildet, 
in  der  Mitte  den  mit  ewigem  Schnee  gekrönten  Mentolat,  1660  m  hoch, 
trägt.  Dieser  Berg  setzt  die  von  NNE  bis  SSW  streichende  Linie  der 
Vulkane  Vanteles  und  Melimoyu  fort,  welche  ihrerseits  Im  S  auf  einem 
Vorsprunge  des  Festlandes  wieder  in  dem  vulkanischen  Kegel  des  Macä 
zu  erkennen  ist.  Die  Insel  Magdalena  wird  durch  Meerengen,  welche 
stellenweise  sehr  schmal  zwischen  hohen  Bergen  dahinfluten,  gewisser- 
maßen aus   dem   Labyrinthe  der  Andengipfel   herausgeschnitten.     Diese 
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Enfifcn  hcilU'ii  Piiyiiliiinpi  im  S  und  O  und  Jacaf  Im  NO.  An  die  Nord- 
scitc  di't  liaiipliiisc'l  klincn  sich  eine  Menge  zum  Teil  ((rößerer  Inseln 
an,  doch  bleibt  rin^s  um  die  Maf^dalenaf^ruppe  überall  Raum  zur  Durch- 

faliil.    In  dir  !  on  I'uyuhuapi  münden  einige  Flüsse  ein;  einer  von 

iliiuii  »ij'jriii  Wassernlassen  in  das  Meer,  und  sein  Gebiet  reicht 

bis  hinauf  zum  ozeanischen  Divortium  aquarum.  Das  ist  der  von 
L)r.  Steffen  zuerst  erforschte  Rio  Cisnes,  der  Schwanenfluß.  An  seiner 
Mündung  bietet  er  mehrere  schöne  Ankerplätze  dar.  Vom  Rio  Cisnes 
trennt  der  jjewaitige  ostwestliche  Seitenast  der  Anden,  welcher  die  Berge 
MacJi  und  Gay  trä^t,  das  Tal  und  den  Fjord  von  Aisön.  Vor  dem  West- 
fuße des  Macd  breitet  sich  ein  niedriges  Vorland  aus,  an  welches  sich 
eine  schmale,  von  O  nach  W  ziehende  felsige  Halbinsel  anschließt. 
Westlich  von  dieser  Halbinsel  erhebt  sich  eine  Gruppe  von  Eilanden, 
deren  westlichstes  Glied,  die  Meninea,  der  Chonosinsel  Melchor  schon 
nahe  kommt  und  auf  diese  Weise  den  Moraledakanal  scharf  einschnürt. 
Südlich  von  dieser  Verengerung  erweitert  sich  aber  der  Kanal  wieder 
zu  einem  Becken,  in  welches  von  O  her  der  Aisenfjord,  von  S  her  die 
Kanäle  von  Costa  und  Erräzuriz  einmünden.  Dasselbe  wird  nach  W 
hin  durch  den  Kanal  Darwin  mit  dem  Ozean  verbunden.  Zwischen 
den  Kanälen  Costa  und  Erräzuriz  steigt  die  große  Insel  Traiguen  auf. 
Das  Becken,  in  welchem  der  Moraledakanal  sein  Ende  findet,  stellt  den 
Punkt  dar,  in  welchem  sich  die  Fortsetzung  des  chilenischen  Längstales 
und  seiner  Endspalten  mit  der  bedeutenden  Querfurche,  die  der  Aisen- 
fjord und  der  ihn  westwärts  bis  zum  Ozean  fortsetzende  Darwinkanal 
bildet,  kreuzt.  Der  Aisenfjord  besitzt  ein  paar  Ankerplätze  und  ist  gut 
schiffbar.  Der  Kanal  Costa  findet  seinerseits  südwärts  eine  Fortsetzung 
in  dem  Estuario  Elefantes.  Der  Kanal  Erräzuriz  läuft  südwestwärts  im 
Canal  Chacabuco  aus.  Die  diesen  Kanal  fortsetzenden  Meerengen 
streichen  an  der  Nordküste  der  Halbinsel  Taitao  vorbei  in  den  Ozean 
hinaus.  Ferner  verbindet  sich  der  Kanal  von  Chacabuco  durch  die  Straße 
von  Utarupa  nordwestwärts  mit  dem  Darwinkanal.  So  umspült  dieses 
Netz  von  Meeresstraßen  eine  Anzahl  größerer  und  viele  kleinere  Inseln 
des  Chonosarchipels. 

Das  Estuario  Elefantes  führt  fjordartig  nach  S  zum  Seno  de 
los  Elefantes,  in  welchen  der  berühmte  See  von  San  Rafael  die  Eis- 
berge des  großen  in  ihn  hineinragenden  Gletschers  durch  den  Rio  de 
los  Tempanos  oder  de  los  Elefantes  abflößt,  —  Aus  der  langen  Spalte, 
welche  der  Moraledakanal  mit  seinen  Fortsetzungen,  Costa  und  Elefantes, 
bildet,  ziehen  eine  Anzahl  tiefer  und  gut  schiffbarer  Seitenkanäle  nach 
dem  Ozean,  Den  südlichsten,  den  von  Chacabuco,  haben  wir  schon 
kennen  gelernt,  ebenso  seinen  nördlichen  Nachbarn,  den  Darwinkanal. 
Aber  diesen  Meeresstraßen  parallel  führen  nur  wenig  nördlicher  die 
Carrera  del  Cuchi  (spr,  Kütschi)  und  die  des  Chivato  (spr,  Tschiwäto) 
nach  W  hinaus.    Breiter  und  bekannter  als  diese  schluchtartigen  Spalten 
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zieht  nördlich  von  der  großen  Insel  Melchor  der  Kanal  Ninualaca  in 
das  Weltmeer  hinaus  und  nach  abermals  mehreren  winkligen  Durch- 
fahrten, nördlich  von  der  hohen  Insel  Cuptana  der  Kanal  King.  Wieder 
nördlicher,  jenseits  eines  Gewirres  von  ziemlich  bergigen,  zum  Teil  großen 
Inseln,  scheidet  der  Kanal  von  Tuamapu  den  kleineren  Archipel  der 
Ouaitecasinseln  von  dem  großen  und  schier  zahllosen  Schwärm  der 
Chonoseilande,  Schiffbar  sind  diese  Meeresstraßen  fast  alle.  Sie  ent- 
halten auch  einzelne  Ankerplätze,  obwohl  Flutströmungen,  heftige  Winde, 
trübes  Wetter,  auch  zahlreiche,  oft  unvermittelt  aus  großer  Tiefe  empor- 
steigende Klippen  den  Wert  solcher  Reeden  beeinträchtigen.  Der  beste 
Hafen  ist  jedenfalls  der  Puerto  Lagunas  an  der  Südostspitze  der  Insel 
Melchor,  also  nahe  der  östlichen  Mündung  des  schönen  Darwinkanals, 
fast  genau  gegenüber  den  Fjorden,  welche  zu  den  großen  Flüssen  Cisnes 
und  Aisen  führen.  Fregattenkapitän  R.  Serrano  M.  ^  sagt:  »Durch  seine 
Ausdehnung,  seine  gemäßigte  Tiefe  sowie  durch  die  bequeme  Ein-  und 
Ausfahrt  ist  Puerto  Lagunas  ohne  Zweifel  der  beste  Ankerplatz, 
welchen  man  auf  dem  Chonosarchipel  und  in  den  Kanälen  von  Pata- 
gonien zwischen  Huafo  und  der  Magellanstraße  kennt.  Der  Ankerplatz 
ist  so  groß,  daß  er  eine  zahlreiche  Flotte  aufnehmen  kann;  denn  in  der 
Ausdehnung  von  4  nautischen  Quadratmeilen  (60  auf  den  Äquatorgrad) 
ist  der  Grund  eben  und  die  Tiefe  schwankt  zwischen  10—40  m.  Einen 
Teil  des  Hafens  bildet  die  Caleta  (Bucht)  del  Sepulcro,  welche  am  meisten 
geschützt  ist.  Sie  besitzt  16 — 24  m  Tiefe  mit  gutem  Ankergrund.  In 
dem  ganzen  Puerto  Lagunas  gibt  es  keine  verborgene  Gefahr,  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen  Felsens  im  N  der  Insel  Castillo.  Doch  schränkt 
diese  Klippe  den  Ankerplatz  nicht  ein.« 

Mehr  als  alle  anderen  Häfen  der  Inselgruppen  wird  der  Hafen 
Melinca  auf  der  zu  den  Guaitecasinseln  gehörigen  Isla  Ascencion  be- 
sucht. Dort  hatte  ein  Deutscher,  Philipp  Westhoff,  dessen  Eltern  zeit- 
weise in  Riga  gelebt  hatten,  lange  Holzhandel  getrieben.  Melinca  ist  die 
russische  Koseform  für  Maria,  den  Namen  seiner  Schwester.  Noch  heute 
ist  dieser  Hafen  ein  Mittelpunkt  des  Holzhandels  und  wird  regelmäßig 
durch  einen  kleinen  Postdampfer  mit  Ancud  und  Puerto  Montt,  den 
Hauptstädten  der  Provinzen  Chiloe  und  Llanquihue  verbunden. 

Das  ganze  Gebiet  dieser  Golfe,  Wasserstraßen  und  Inselgruppen, 
welches  man  wohl  unter  dem  Namen  das  Meer  von  Chiloe  zusammen- 
fassen könnte,  wird  südlich  von  der  großen  Halbinsel  Taitao  begrenzt. 
Dieselbe  hängt  mit  dem  Festlande  von  Patagonien  durch  die  schmale 
Landenge  El  Istmo  de  Ofqui  zusammen.  Während  dieser  niedrige 
Landrücken  nur  eine  Bodenanschwellung,  eine  Sandbank  in  der  tiefen 
Grabensenkung  am  Westfuße  der  Anden   darstellt,  wird  der  Kern  und 


*  Ramon  Serrano  M.,  Derrotero  del  Estrecho  de  Magallanes,  Tierra  del  Fuego 
i  Canales  de  Patagonia.    Santiago  1891.    p.  391  f. 
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der  westliche  Rand  der  Halbinsel  Taitao  von  hohen  Bergen  gebildet. 
Diese  sind  aber  vielfach  durch  tiefe,  oft  sehr  gerade  verlaufende  Fjorde 
wie  durch  Spalten  voneinander  getrennt.  Im  N  und  S  dringen  solche 
Kanäle  ein  und  verzweigen  sich  fingerförmig.  —  An  der  Südwestspitze 
der  liaihiiisel  ist  neuerdings  der  schöne  Hafen  von  Otway  mit  einer 
Kolonie  von  Chiloten  besiedelt  worden.  In  dem  westlichen  Hintergrunde 
dieses  Hafens  fällt  das  bekannte  Kap  Tres  Montes  als  westlichster 
Punkt  des  ganzen  chilenischen  Festlandes,  unter  75"  26'  w.  L,  steil  in 
die  hier  jeder  Insel  baren  Südsee  hinab.  Tres  Montes  steigt  an  der  Nord- 
westecke des  großen  Golfes  »de  N.  S^".  de  Penas<^  (fälschlich  Penas 
genannt)  empor.  Im  O  bespült  dieser  Golf  den  FufJ  der  Gletscher, 
welche  von  dem  Hochgebirge  des  San  Valentin  herabreichen.  Auf  der 
Südseite  branden  seine  Wogen  an  einer  zweiten  Inselwelt,  welche  ihrer- 
seits durch  lange  schmale  Kanäle  vom  Festlande  getrennt  ist.  Wenn  der 
Golf  von  Corcovado,  mit  welchem  der  von  Penas  etwas  Ähnlichkeit  hat, 
weniger  Eilande  in  seinem  Schöße  birgt  als  der  Golf  von  Ancud  östlich 
von  Chiloe,  so  ist  die  Zahl  der  Inseln,  Klippen  und  Untiefen  im  Penas- 
golfe  noch  geringer.  An  seiner  Ostseite  sind  der  steilen  Festlandsküste 
ein  paar  von  N  nach  S  gerichtete  bergige  Eilande  vorgelagert.  Kleiner, 
aber  zahlreicher  finden  sich  solche  an  seiner  polwärts  gerichteten  Seite. 
Wie  im  S  des  Corcovadogolfes  die  Guaitecasgruppe  mit  ihren  kleinen 
Inseln  sich  von  dem  südlicheren  Chonosarchipele  abhebt,  so  tut  das  hier 
die  Gruppe  von  Guayaneco  vor  den  in  der  Richtung  der  Meridiane  lang- 
gestreckten Inseln  des  Wellingtonarchipels.  Ganz  verschieden  sind  aber 
die  beiden  Golfe  an  ihrer  Westseite:  während  der  westliche  Eingang 
zum  Corcovadogolfe  durch  die  nördlich  und  südlich  von  Huafo  laufenden 
Straßen  dem  Schiffer  hinter  dieser  Insel  und  noch  mehr  hinter  den  einen 
schönen  Hafen  enthaltenden  Eilanden  von  Huapi  Quilän  mehrere  Zufluchts- 
orte gewährt,  fehlt  dem  Penasgolfe  an  seiner  Verbindung  mit  dem  Welt- 
meere absolut  jede  Insel  und  ziehen  die  Wogenberge  der  stürmischen 
Südsee  mächtig  in  diesen  südpatagonischen  Golf  hinein,  um  sich  mit 
unbeschreiblicher  Wucht  an  seinem  felsigen  Ostrande  zu  brechen. 

Patagonische  Meeresstraßen.  —  Wenn  der  Penasgolf  und  die  Inseln 
von  Guayaneco  noch  ein  wenig  an  den  von  Corcovado  und  an  die 
Guaytecasinseln  erinnern,  so  unterscheiden  sich  die  weiter  im  S  folgenden 
Archipele  wesentlich  von  der  Chonosinselwelt.  Die  nun  folgenden  Inseln 
werden  von  außerordentlich  langen,  von  N  nach  S  verlaufenden  Kanälen 
zerschnitten,  während  jene  Chonoseilande  von  zahlreichen  kürzeren,  ost- 
westlichen Meeresengen  voneinander  abgegrenzt  sind.  Dieser  Umstand 
tritt  besonders  deutlich  in  der  nördlichen  Gruppe,  die  wir  die  Wellington- 
gruppe nennen  können,  hervor.  Zwei  sehr  lange  Inselreihen  bilden  diesen 
Archipel,  nämlich  einerseits  im  W  die  Campanainseln  mit  der  von  ihnen 
durch  den  Stoschkanal  getrennten  Gruppe  des  Morningtoneilands  und 
anderseits  im  O  die   Inseln  Miliar,   Prinz  Heinrich,  Klein-  und  Groß- 
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Wellington,  an  welche  sich  noch  eine  große  Menge  kleinerer  Eilande  und 
Klippen  anschließen.  Ja,  man  könnte  die  Inseln  von  Guayaneco  mit 
einigem  Rechte  auch  zu  dieser  Reihe  rechnen.  Getrennt  werden  die  beiden 
Inselreihen  durch  eine  gleichmäßig  schmale,  Hunderte  von  Kilometern 
lange  Reihe  von  Meeresstraßen,  durch  die  von  Fallos,  Stosch  und  Picton. 
Da  diese  Straßen  stets  zwischen  75  *>  und  75"  35'  w.  L.  laufen  und  meist 
3—5  km  breit  sind,  auch  fast  überall  bedeutende  Tiefen  zeigen,  so 
würden  sie  einen  ziemlich  brauchbaren  Schiffahrtskanal  bilden,  wenn  sie 
nicht  den  Fehler  hätten,  daß  die  nördliche  Einfahrt  bei  dem  oft  düsteren 
Wetter  und  den  langen  Winternächten  zwischen  einer  Menge,  zum  Teil 
unterseeischer  Klippen  schwer  aufzufinden  ist.  Bis  jetzt  wird  diese 
lange  Reihe  von  Wasserstraßen  am  Rande  des  Ozeans  viel  weniger  be- 
fahren als  der  dem  Festlande  nähere  Messierkanal.  Diese  lange  Straße 
bietet  den  von  N  kommenden  Schiffen  eine  sehr  deutliche  Einfahrt  in 
der  Tarnbai,  dem  südöstlichen  Winkel  des  Penasgolfes,  zwischen  der 
Gruppe  der  kleinen,  aber  170  m  hohen  Ayantaoeilande  im  NO  und  den 
größeren  Guayanecoinseln  im  SW.  Letztere  enthalten  außer  vielen  kleineren 
die  großen  Inseln  Byron  und  Wager,  erstere  mehr  westlich,  letztere  der 
Einfahrt  näher.  Die  Wagerinsel  zeigt  zwei  bedeutendere  Höhen  von  370 
und  530  m  Erhebung.  Bald  hat  der  von  N  her  einfahrende  Schiffer  die 
Inseln  vor  sich,  hinter  welchen  der  Bakerkanal  tief  in  das  patagonische 
Festland  einschneidet.  In  den  Bakerfjord  oder  Kanal  mündet  der  wasser- 
reichste Fluß  Chiles,  der  Rio  Baker,  ein.  Von  da  ab  führt  der  Kanal 
Messier  südsüdwestlich  zu  der  englischen  Enge,  der  Angostura  In- 
glesa,  English  Narrow,  in  welcher  er  eine  wenig  ausgiebige,  aber 
scharfe  Biegung  nach  SW  um  einen  Vorsprung  des  Festlandes  ausführt. 
Während  der  Kanal  bis  dahin  überall  weit,  tief  und  rein  von  Klippen 
und  Gefahren  war,  verschmälert  sich  hier  das  Fahrwasser  und  verliert 
plötzlich  an  Tiefe. 

Im  N  der  Enge  ist  das  einzige  Hindernis  der  Fahrt  das  fast  ununter- 
brochen trübe,  stürmische  Wetter  mit  heftigen  und  plötzlichen  Wind- 
stößen. Zum  Glück  sind  an  beiden  Pforten  der  nur  ein  paar  Kilometer 
langen  Strecke  sehr  gute  Häfen  vorhanden.  Besonders  breitet  sich  nicht 
weit  von  dem  südlichen  Ausgange,  fast  rings  von  bewaldeten  Inseln  um- 
geben, der  schöne  Hafen  Eden  aus.  Weiter  südlich  hat  die  lange  Straße 
den  besonderen  Namen  Paso  del  Indio,  Indian  Reach,  erhalten,  wahr- 
scheinlich weil  die  Dampfer  von  hier  an  öfters  Canoes  der  Feuerländer 
antreffen.  Dieser  Teil  des  Kanals  endet  an  der  großen,  dichtbewaldeten 
Insel  Saumarez,  um  welche  auf  beiden  Seiten  gutes  Fahrwasser  herum- 
führt. Südlich  von  derselben  erweitert  sich  die  Straße  bedeutend.  Hier 
schwimmen  oft  die  aus  dem  langen  Eyresund  herabkommenden  kleinen 
Eisberge,  an  welchen  kleinere  Kosmosdampfer  ihre  Eiskammern  neu  ver- 
sorgen. Im  Juni  1874  fand  hier  die  chilenische  Korvette  Chacabuco  eine 
5 — 10  cm  dicke  Eisschicht,  welche  von  einer  Küste  zur  anderen  reichend 
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den  Kanal  hcdfckle  und  die  Steuerung  des  Schiffes  sehr  erschwerte. 
Besonders  wurde  das  am  Eingange  der  Häfen  bemerkt  (Serrano,  Derro- 
tero).    Dieser  Teil  der  Straße  hat  von   seiner  Breite  den  Namen  Wide 

Chainu'l,  Caiial  Ancho,  erhalten. 

Hier  ciidij^t  der  erste  Teil  der  langen  Straße,  welche  die  westpata- 
gonischen  Archipele  vom  Festlande  trennt.  Man  hat  wohl  diesen  ganzen 
Teil  als  Messierkanal  zusammengefafJt.  Nach  W  führt  das  Fahrwasser 
erst  in  den  Kanal,  nachher  in  den  Golf  von  Trinidad,  nach  S  in  den 
Kanal  von  Concepcion.  Der  Trinidadkanal  bildet  die  südliche  Grenze 
der  WelliiiKtonj^ruppe.  Er  stellt  eine  ziemlich  breite  F^orte  nach  dem 
Ozean  hinaus  dar,  ist  von  weniger  hohen  Inseln  eingefaßt,  auch  an 
seinem  Westende  nicht  besonders  tief.  Doch  ist  er  so  breit,  daß  er  in 
der  Mitte  immer  noch  Fahrwasser  genug  besitzt,  um  Dampfern,  welche 
die  Englische  Enge  vermeiden  wollen,  als  Tor  zum  Ausgange  nach  der 
Südsee  hinaus  zu  dienen.  Auch  der  Concepcionkanal,  welcher 
eigentlich  die  südsüdwestliche  Fortsetzung  des  Wide  Canal  bildet,  ist 
ziemlich  gerade  und  bietet  den  Dampfern  breiten  Raum.  Er  trennt  den 
Archipel  von  Madre  de  Dios  vom  Festlande  und  den  im  SO  aufsteigenden 
Inseln  von  Chatham  und  Hannover,  Hanover  der  Seekarten.  Alle  diese 
Landmassen  sind  noch  wenig  untersucht  und  bestehen  möglicherweise 
aus  einer  Menge  Inseln.  Die  schmalen,  tiefen  Einschnitte  zwischen  den 
vorspringenden  Bergen,  meist  von  mäßiger  Höhe,  kennt  man  nur  an  den 
Stellen,  an  denen  sie  aus  den  bekannten  breiteren  Straßen  in  das  Land 
hineinführen,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  einige  der  fjordartigen  Kanäle 
bis  zur  anderen  Küste,  also  von  einer  Meerenge  zur  anderen,  hindurch- 
führen. So  befindet  sich  an  der  Insel  Madre  de  Dios  ein  guter  Hafen, 
Puerto  Molineux,  welcher  im  Innern  durch  lange,  schmale  Fjorde  tief  in 
das  Land  hineinführt  und  wahrscheinlich  mit  größeren  Wasserbecken  zu- 
sammenhängt. An  der  Südostecke  des  Concepcionkanals  erhebt  sich 
eine  kleine  Insel,  die  Isla  Inocentes,  172  m  hoch.  Während  nun  die 
Concepcionstraße  westlich  von  der  Hannoverinsel  zum  Ozean  hinaus- 
führt, zweigt  sich  an  der  Isla  Inocentes  der  gleichnamige  Kanal  nach  SO 
ab.  Eine  Anzahl  Inseln  beschränken  dort  sein  Fahrwasser  und  er  endigt 
mit  einer  bedeutenden  Einschnürung  desselben.  Das  ist  die  Enge  von 
Nuestra  Senora  de  Guia  (spr.  Gija)  zwischen  den  Inseln  Chatham  und 
Hannover.  Hier  ist  das  Fahrwasser  nur  P2  Seemeilen  breit,  ja,  an  einer 
Stelle  zwischen  der  Insel  Guard  und  der  Porpoisespitze  wird  der  Kanal 
noch  viel  schmaler.  Um  diese  Spitze  herum  strömen  die  Fluten  mit 
großer  Schnelligkeit  und  müssen  deshalb  die  Schiffe  an  der  steilen  Insel 
Guard  entlang  fahren. 

Jenseits  der  Guia-Enge  bildet  der  lange  Kanal  Sarmiento  die  Fort- 
setzung der  Inocentesstraße,  jedoch  in  etwas  mehr  südlicher  Richtung. 
Er  trennt  zuerst  das  Eiland  Esperanza  vom  Festlande,  welches  hier  den 
vortrefflichen    Hafen   Puerto   Bueno   bildet.     Dieser   besteht  aus   einem 
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äußeren  und  einem  inneren  Becken.  Große  Schiffe  ankern  am  besten  im 
äußeren,  kleinere  im  inneren  Becken.  —  Jenseits  der  langen  Esperanza- 
insei  und  der  von  Vancouver  läuft  dem  Sarmientokanal  parallel  der  von 
San  Esteban.  Südlich  von  diesen  Eilanden  breitet  sich  nach  WSW  der 
noch  wenig  bekannte  Kanal  oder  Golf  von  Nelson,  Nelson  Strait,  aus, 
welcher  verschiedene  Inseln  enthält.  Derselbe  trennt  die  Gruppe  der 
Hannoverinseln  von  dem  großen,  aus  zahlreichen,  noch  nicht  völlig  be- 
kannten Eilanden  bestehenden  Archipele  der  Königin  Adelaide.  Die 
nördlichste  Insel  dieser  Gruppe  ist  das  lange  und  breite,  auch  hohe  Eis- 
land von  Piazzi.  Östlich  um  dasselbe  herum  führt,  leicht  gebogen,  der 
Kanal  Collingwood  als  Fortsetzung  der  Sarmientostraße.  Der  Col- 
lingwoodkanal  läuft  zwischen  mehreren  Inseln  und  dem  Festlande,  an 
welchem  die  hohe,  von  ewigem  Schnee  gekrönte  Sarmientokette  empor- 
steigt, in  den  Unionsund,  aus  welchem  nur  nach  O  eine  Durchfahrt  in 
den  Ancon  sin  salida  (i.  e.  Winkel  ohne  Ausgang)  führt.  Aber  dieser  Winkel 
hat  doch  noch  eine  Öffnung,  die  Kirkenge,  la  Angostura  Kirke,  Kirk 
Narrows,  welche  schließlich  zwischen  langen,  hohen  Halbinseln  nach  der 
Bucht  von  Ultima  Esperanza,  Last  Hope  Inlet,  führt.  So  heißt  der  nörd- 
liche Teil  eines  einigermaßen  der  Ozeansküste  parallel  von  NW  nach  SO 
ziehenden  Fjordarmes.  Der  südlichere,  breitere,  am  Ende  nach  W  um- 
gebogene Teil  des  Fjordes  heißt  Estero  de  Obstruccion,  Obstruccion 
Sound.  —  Die  Fahrt  in  die  Enge  von  Kirk  kann  nur  bei  stehender  Flut 
oder  Ebbe  mit  Ruhe  unternommen  werden.  Wenn  aber  die  Flut  in 
voller  Kraft  einströmt,  bietet  diese  Pforte  den  Anblick  eines  wirklichen 
Wasserfalls  dar,  denn  im  Räume  von  kaum  10  m  zeigt  der  einfache 
Augenschein  einen  Fall  von  etwa  V2  m  Höhe  (Serrano).  Die  Fluten  sind 
sehr  unregelmäßig,  denn  manchmal  tritt  die  Strömung  erst  3  Stunden 
nach  hohem  oder  niedrigem  Wasser  ein.  Chilenische  Kriegsschiffe  sind 
dort  schon  in  große  Verlegenheit  gekommen.  Schiffe  mit  mehr  als 
500  Tonnen  Gehalt  sollten  diese  Enge  nicht  zu  durchfahren  suchen 
(Serrano).  Eine  zweite  Durchfahrt  ist  etwas  weiter  nördlich  vorhanden, 
aber  ebenfalls  kaum  zu  empfehlen. 

Nach  S  hin,  abseits  von  dem  Gewirr  dieser  Fjorde,  Halbinseln  und 
Klippen,  führt  aus  dem  Collingwoodkanal,  ehe  dieser  in  den  Unionsund 
übergeht,  eine  kurze  Durchfahrt  in  den  bekannten  Smythchannel, 
nach  welchem  die  Deutschchilenen  das  ganze  System  der  Meeresstraßen 
zwischen  Penasgolf  und  Magellanstraße  den  »Schmitskanal«  zu  nennen 
pflegen.  Diese  lange,  schöne  Rinne  führt  aus  der  Nelsonstraße  eine 
längere  Strecke  parallel  dem  Collingwoodkanal  nach  der  Westseite  der 
Zachhalbinsel,  welche  eben  diesen  Smythskanal  von  jenem  Unionsunde 
trennt.  Weiter  südlich  führt  der  »Canal  de  Smyth«  in  ein  Gewirr  kleiner 
Inseln,  unter  welchen  die  Summer-,  die  Long-  und  die  Otterinsel  sich 
durch  ihre  Länge  bei  geringer  Breite  auszeichnen.  Hier  scheidet  diese 
Wasserstraße  eine  größere  Insel  des  Archipels  der  Königin  Adelaide  vom 
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Festlande  ab.  Dieses  beginnt  Im  O  des  Smytlil<anals  eine  ^roße  und 
breite  Halbinsel  zu  bilden,  welche  die  Engländer  Kinj^  William  IV's  Land, 
die  Chilenen  »I'cninsula  Mufloz  Oamero*  nennen.  Man  nahm  früher  an, 
daß  dieselbe  die  Form  eines  sehr  großen  Hakens  habe,  indem  sie  südlich 
vom  Ancon  sin  Salida  und  dem  Fjorde  von  Ultima  Esperanza  sich  etwas 
schniaicr  vom  Fcstlaiule  ablöste  und  nachher,  breiter  werdend,  in  einem 
Bogen  nach  O  ausstrecke.  Demnach  läge  diese  Halbinsel  zwischen  dem 
Smytlikanal  im  W  und  dem  großen  Meeresbecken  Otway water  im  O, 
zwischen  dem  langen  See  Skyring  Water  im  N  und  der  Magellanstraße 
im  S.  Auf  dieser  Halbinsel  würden  dann  mehrere  Gebirge  mit  ewigem 
Schnee  emporsteigen.  Vor  ein  paar  Jahren  hat  der  chilenische  Marine- 
offizier Oajardo  einen  schmalen  Meeresarm  entdeckt,  welcher  von  der 
Südseite  des  Skyring  Water,  des  Agua  del  Espejo  der  Chilenen,  nach 
der  großen  Xaulteguabucht  (spr.  Scliault^wa)  an  der  Nordseite  der  Ma- 
gellanstraße führt.  Damit  ist  bewiesen,  daß  die  Halbinsel  Mufioz  Oamero 
nur  etwa  halb  so  groß  ist,  als  früher  angenommen  wurde.  Denn  der 
östliche  Teil  des  ehemals  als  Halbinsel  aufgefaßten  Landes  ist  nun  als 
Insel  erkannt  worden.  Chilenische  Geographen  haben  dieses  Eiland  Isla 
RIesco  genannt.  Am  Westrande  der  Halbinsel  Mufioz  Gamero  stehen 
Reihen  von  Klippen  und  kleinen  Inselchen.  Sie  trennen  von  der  Fahr- 
straße des  Smythkanals  eine  breite  Bucht,  den  Glacler  Sound  oder 
Gletscliersund.  Dieser  Bucht  gegenüber  endigt  der  Archipel  der  Königin 
Adelaida  mit  dem  Pfeiler  des  Kap  Philipp,  welches  noch  von  dem  wuch- 
tigen Anstürme  der  Wogen  des  Ozeans  erreicht  wird.  Dieses  Kap  stellt 
also  den  südwestlichen  Pfeiler  des  Tores,  durch  welches  der  Smythkanal 
sich  mit  der  Magellanstraße  verbindet,  dar.  Ihm  gegenüber  bildet  das 
düstere  Kap  Tamar  den  südöstlichen  Eckstein,  um  welchen  herum  der 
Dampfer  In  die  berühmte  Straße  zwischen  dem  Pazifischen  und  dem 
Atlantischen  Ozean  einfährt. 

Magellanstraße.  —  Der  westliche  Teil  der  Straße,  in  welchen  das 
Salzwasser  des  Ozeans  von  den  hier  fast  ewig  hereinstürmenden  West- 
winden getrieben,  heranflutet,  heißt  bei  den  Engländern  Sea  Reach.  Er 
ist  Im  W,  wo  er  mit  dem  Kap  Pilar  beginnt,  sehr  breit  und  wird  Im  O 
etwas  schmäler.  Das  Kap  Pllar  Ist  das  Imponierende  westliche  Vorgebirge 
der  Insel  Desolaclön,  auf  englisch  Desolation  Island,  und  trägt  zwei 
Spitzen,  von  denen  die  eine  552  m  hoch  über  die  dunklen  Fluten  des 
Ozeans  emporragt.  Auf  Ihrer  Nordseite  wird  dieser  Teil  der  Straße  an 
seinem  westlichen  Ende  von  einer  Menge  felsiger,  kühn  geformter  Ei- 
lande begrenzt.  Auf  der  Südseite  Hegt  dem  Smythskanal  gegenüber  die 
Bucht  Churruca.  Im  Hintergrunde  Ihres  ziemlich  großen  Kessels  zieht 
sich  eine  lange  Decke  ewigen  Schnees  über  die  Berge;  Gletscher  steigen 
von  derselben  herab.  Nachher  wird  die  Straße  enger;  sie  verläuft  ziemlich 
gerade  durch  die  Strecke,  welche  die  Engländer  Long  Reach  nennen. 
Diese  geht   dann,   nördlich   von  der  Clarence  Insel  in  die  gekrümmte 
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Strecke,  Crooked  Reach,  über.  Mit  diesem  Teile  der  Straße  nähern  wir 
uns  dem  südlichsten,  etwas  breiteren  Bogen  derselben,  in  welchen  das 
Kap  Froward,  die  Südspitze  des  festländischen  Andengebirges  hinein- 
schaut. Noch  westlich  von  diesem  kühnen  Vorgebirge  münden  in  die 
Straße  zwei  große  Wasserbecken:  Auf  der  Südostseite  jener  Halbinsel 
Mufioz  Gamero,  oder  König  William  des  IV.  Land,  die  Bucht  von 
Xaultegua  und  weiter  östlich,  zwischen  der  Insel  Riesco  und  der  Halb- 
insel Brunswick,  welche  das  Kap  Froward  trägt,  die  von  Otway.  Diese 
steht  ihrerseits  mit  der  sich  wieder  westwärts  wendenden  Skyring-Bucht 
in  Verbindung. 

Östlich  vom  Kap  Froward  nimmt  die  Magellanstraße  eine  ganz 
andere  Richtung  und  auch  eine  ganz  andere  Beschaffenheit  an.  Sie  bildet 
zuerst  einen  weiten  Golf,  in  welchem  die  Dampfer  an  der  Ostküste  der 
Brunswickhalbinsel  hin  von  S  nach  N  fahren,  bis  etwas  über  die  Haupt- 
stadt des  magellanischen  Gebietes,  Punta  Arenas,  hinaus.  So  geschieht 
es  bei  der  Reise  von  Chile  nach  Europa;  natürlich  umgekehrt,  bei  der 
Ausreise  von  Deutschland  nach  der  Südsee.  —  Nördlich  von  Punta 
Arenas  legt  sich  die  Elisabethinsel,  Isla  Isabel,  schräg  vor  das  Fahrwasser 
und  zwingt  die  Schiffe  nordostwärts  zu  dampfen.  Sie  gelangen  dann  vor 
eine  Einschnürung  des  Fahrwassers.  Weiter  im  O  kommt  nachher  noch 
eine  zweite  Meerenge,  und  da  man  diese  Verengerungen  vom  Atlantischen 
Ozeane  aus  zählt,  nennt  man  die  an  der  Elisabethinsel  die  zweite.  Im  N 
der  Straße  dringen  hinter  diesem  Eilande  zwei  seichte  Buchten  in  das 
Land  ein,  die  Peckettbai,  welche  weit  nach  W  reicht  und  die  kürzere 
Oazybai.  Von  S  her  schiebt  sich  das  Kap  San  Vicente  von  dem  Feuer- 
land her  der  Elisabethinsel  entgegen.  Hinter  diesem  beginnt  die  erwähnte 
zweite  Enge,  ein  Meeresarm  zwischen  mäßig  hohen,  aber  zum  Teil  steilen 
Sand-  oder  Kieshügeln.  Nach  kurzer  Fahrt  gelangt  der  Schiffer  wieder 
in  einen  weiten  Golf,  der  im  N  die  Bucht  von  Santiago,  im  S  die  von 
San  Felipe  bildet.  Ostnordöstlich  fahrend  gelangt  er  wieder  in  eine  Meer- 
enge, und  zwar  vom  Atlantischen  Ozean  aus  gerechnet,  die  erste.  Die- 
selbe ist  etwas  schmaler  als  jene  zweite  und  hält  mehr  eine  Richtung 
von  SW  nach  NO  ein  Im  O  derselben  erweitert  sich  abermals  das 
Fahrwasser,  indem  es  im  N  die  Bai  Posesion,  im  S  die  Lomasbai  bildet. 
Im  NO  schiebt  sich  schließlich  Cap  Dungeneß  wie  ein  Riegel  vor,  und 
auf  demselben  läuft  die  Grenze  des  chilenischen  Gebietes. 

Diese  östliche  Hälfte  der  Magellanstraße  ist,  wie  gesagt,  völlig 
verschieden  von  der  westlichen.  Während  letztere  zwischen  hohen 
dicht  bewaldeten  Gebirgen  ziemlich  gerade  dahinläuft,  krümmt  sich  die 
östliche  zwischen  niedrigen,  zum  Teil  kahlen,  zum  Teil  mit  Gras  be- 
standenen Hügeln,  flachen  Stufen  oder  Ebenen  hindurch.  Von  der 
Elisabethinsel  oder  dem  südwestlich  von  ihr  gelegenen  Cap  Negro  an 
sieht  der  Vorüberfahrende  keinen  einzigen  Waldbaum  am  Ufer.  Während 
die  westliche  Hälfte  meist  mächtige  Tiefen  von  mehreren  hundert  Metern 
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zeigft,  bietet  die  östliche  nur  an  wenigen  Stellen  größere  als  80  m  dar. 
AiiMerhalb  der  Engen  erreicht  fast  überall  der  Anker  Orund.  in  der  west- 
lichen Hillfte  sind  es  nur  seltene,  meist  kleine  Einbiegungen  der  Küste, 
wciciie  den  Schiffen  das  Ankern  gestatten.  Im  W  hält  sich  der  Wasser- 
spic}^a«l  in  niiilii^fcn  Flutgrenzen,  während  an  einigen  Stellen  im  O  der 
enorme  Unterschied  von  13  m  vorkommt,  ein  so  großer  Unterschied  von 
Ebbe  und  Flut,  wie  an  wenigen  Stellen  der  Erde. 

Das  Jahrbuch  der  chilenischen  Marine,  Anuario  hidrogräfico  de  la 
marina  de  Chile,  bringt  am  Ende  seines  21.  Bd.  von  1898  eine  Tabelle 
von  Sondierungen  sowie  eine  Kurventafel,,  welche  die  Tiefen  der  west- 
patagonischen  Kanäle  und  die  des  westlichen  Teiles  der  Magellanstraße 
darstellen.  Auf  diesen  Darstellungen  ist  die  größte  Tiefe  die  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  des  Messierkanals  kurz  vor  der  englischen  Enge  gelotete. 
Dort  fällt  der  Meeresgrund  bis  zu  1373  m  ab.  Nahe  dieser  Meerenge 
sowie  an  einigen  anderen  Stellen  sind  dagegen  geringe  Tiefen  gefunden 
worden.  Fast  an  allen  Stellen  bestand  der  Orund  der  größeren  Tiefen 
aus  Schlick.  Bemerkenswert  ist,  daß  solche  große  Tiefen  sich  nur  dicht 
am  westlichen  und  südwestlichen  Rande  des  Festlandes  befinden;  nach 
dem  Ozean  hinaus  werden  die  meisten  Meeresstraßen  flacher,  und  ihr 
Boden  bietet  vielfach  den  Charakter  seichter  Platten  dar.  Dementsprechend 
nimmt  auch  im  allgemeinen  die  Höhe  der  freilich  fast  nirgends  ebenen 
Inseln  ab.  Dem  Festlande  gegenüber  erheben  sich  noch  viele  steile  und 
bedeutende  Oipfel;  weiter  nach  dem  Ozean  hinaus  tragen  die  Eilande 
aber  meist  nur  ein  Gewirr  von  niedrigen,  freilich  immer  noch  felsigen 
und  recht  unebenen  Hügeln. 

Anscheinend  macht  die  Feuerlandsinsel  eine  Ausnahme  von  der 
Regel.  Dasselbe  gilt  von  der  ihr  westlich  anliegenden  Insel  Dawson. 
Hier  sind  die  nördlichen  Küsten  flach,  und  die  um  sie  flutenden  Straßen 
und  Golfe  zeigen  verhältnismäßig  geringe  Tiefen.  Im  S  des  Feuerlandes 
zieht  ein  Gebirge,  welches  wir  nicht  zur  Andenkette  rechnen  können, 
fast  genau  von  W  nach  O.  An  seinem  Fuße  laufen  wieder  lange,  schmale 
Meerengen  und  Talrinnen  dahin.  Im  N  der  Bergkette,  aus  deren  Gletschern 
und  Firngraten  die  Berge  Sarmiento  und  Darwin  hervorragen,  streckt 
sich  der  lange  Admiralitätssund,  el  Seno  del  Almirantazgo,  und  der  durch 
den  Rio  Azopardo  sich  in  ihn  ergießende  Lago  Fagnano  aus.  Im  S  der 
unabsehbar  lange  Beaglekanal,  welcher  viel  gerader  als  die  Magellan- 
straße die  großen,  aber  tief  eingeschnittenen  Inseln  der  Kaphorner  Welt 
vom  Feuerlande  trennt.  Diese  Kanäle  und  diejenigen,  welche  sie  nord- 
wärts mit  der  Magellanstraße  und  südwärts  mit  dem  offenen,  zu  dem 
antarktischen  Ozeane  Übergehehen  Meere  verbinden,  zeigen  in  der  Nähe 
der  Gebirge  größere  Tiefen,  draußen  im  Weltmeer  aber  anscheinend 
wieder  flacheren  Grund.  Dieser  ist  zwischen  Kap  Hörn  und  der  Süd- 
küste der  größeren  Inseln  Clarence  und  Desolacion  mit  Labyrinthen  zahl- 
loser Klippen  und  kleiner  Eilande  bedeckt. 
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Erst  weit  vom  Lande  entfernt  senkt  sich  der  Meeresgrund  sehr 
langsam  zu  großen  Tiefen  hinab.  Die  wenigen  Tiefseelotungen,  von 
welchen  wohl  die  meisten  das  englische  Schiff  Challenger  veranstaltet 
hat,  zeigen  hier  regelmäßig  bedeutende  Tiefen  von  mehreren  tausend 
Metern,  aus  denen  in  der  Breite  des  nördlichen  Chile  die  wenigen 
sporadischen  ozeanischen  Inseln  Chiles:  die  Gruppe  von  Juan  Fernandez, 
die  der  Desventurados  und  die  Klippe  von  Sala  i  Gomez,  sowie  die 
Osterinsel  steil  hervorragen. 


IV.    Klima. 

A.    Allgemeines. 

Vergielchung  mit  anderen  Erdteilen.  —  Ein  Land  wie  Chile,  welches 
von  der  geographischen  Breite  des  mittleren  Rußland  bis  in  die  des 
Sudan  reicht,  umfaßt  natürlich  sehr  verschiedene  Klimate.  Wenn  man 
dazu  nimmt,  daß  dasselbe  ozeanische  Inseln  und  ein  Stück  Hochgebirge, 
so  lang  wie  kein  anderes  in  der  Welt,  enthält,  so  wird  eine  solche 
Mannigfaltigkeit  noch  erklärlicher.  Aber  die  Unterschiede  seiner  Klimate 
sind  durchaus  nicht  dieselben  wie  in  Europa  und  Afrika,  Selbst  Reisende, 
welche  große  Strecken  der  Alten  Welt  durchmessen  haben,  werden  ge- 
neigt sein,  einen  falschen  Maßstab  an  die  Abstufungen  des  chilenischen 
Klimas  zu  legen:  Obwohl  Chile  tief  in  die  Tropen  hineinreicht,  besitzt 
es  nirgends  tropischen  Wald,  keine  bedeutenden  tropischen  Kulturen, 
keine  tropische  Tierwelt.  Obwohl  seine  Südspitze  sich  nach  den  vom 
ewigen  Eise  starrenden  Inseln  des  antarktischen  Gebietes  hinausreckt, 
können  sich  die  Chilenen  kaum  irgendwo  monatelang  dem  in  Europa 
so  beliebten  Eissporte  widmen.  Nirgends  frieren  die  Häfen  dauernd  zu. 
Ja,  der  Unterschied  zwischen  den  klimatischen  Zonen  in  Europa  und 
denen  in  Chile  ist  noch  größer.  In  dem  am  meisten  bebauten  Teile  von 
Chile  werfen  weitverbreitete  Waldbäume  das  Laub  im  Winter  ab.  Dort 
kommt  Frost  und  Schneefall  auch  ein  wenig  häufiger  als  in  einigen,  dem 
Pole  näheren  und  im  ganzen  kühleren  Strichen  vor.  Bei  Valdivia  und 
Puerto  Montt  aber  sowie  auf  der  ganzen  Insel  Chiloe  und  der  gegen- 
überliegenden Festlandsküste  deckt  ein  großartiger,  dichter,  üppiger  Ur- 
wald das  Land.  Noch  auf  dem  Kap  Hörn,-  in  derselben  Entfernung  vom 
Äquator  wie  das  mittlere  Rußland,  ist  jeder  passende  Fleck  von  strauch- 
artigem Dickicht  eingenommen. 

Vergleichung  mit  der  Atlantischen  Küste.  —  Deutlicher  noch  als  der 
Vergleich  mit  Europa  erläutert  der  mit  der  Atlantischen  Küste  Südamerikas 
das  chilenische  Klima:  Nach  J.  Hann  ist  ebenfalls  an  der  Ostküste  Süd- 
amerikas die  Temperatur  wesentlich   höher  als  an  der  pazifischen  Seite 
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das  heißt,  als  in  Chile.  Diese  Differenz  bleibt  sich  zwischen  30^  und 
40"  s.  Br.  ziemlich  gleich,  wie  aus  der  Nebeneinanderstellung  dieser  beiden 
Klimate  mit  Benutzung  von  Hanns  Tabelle  ersichtlich  wird. 


Ort  an  der 


Ostküste 


Westküste 


Ungefähre 
Breite 


Mittlere 
Jahres- 
tempera- 
tur 


Pelotas  in  Rio  Grande 
do  Sul,  Brasilien 

Buenos  Aires.   .... 


Patagones     in    Argen- 
tinien     


Coquimbo 
Valparaiso 

Valdivia 


32"  s.  Br. 

30«  s.  Br. 

34«  s.  Br. 

330  s.  Br. 

40«  s.  Br. 

40°  s.  Br. 


24,2«  C 
17,8«  C 
23,1«  C 
17,1  0  C 

23,0»  C 
16,4"  C 


12,0«  C 
11,8«  C 
10,2«  C 
10,7«  C 

6,6«  C 
7,2«  C 


17,8«  C 
14,9«  C 
16,6«  C 
13,9«  C 

14,7«  C 
11,6«  C 


Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  an  der  Ostküste  zwischen 
32  <*  und  42"  um  rund  3"  höher  als  an  der  Westküste.  Die  Winter- 
temperaturen sind  dagegen  an  der  Westküste  gleich  oder  höher,  die 
Jahresschwankung  ist  in  Chile  viel  kleiner.  Die  Westküste  zeichnet  sich 
durch  sehr  kühle  Sommer  aus,  welche  etwa  7"  kühler  sind  als  die  an 
der  Ostküste.  Die  Wärmeabnahme  mit  der  Breite  ist  im  Sommer  an  der 
Ostküste  eine  sehr  langsame,  an  der  Westküste  erfolgt  sie  etwas  rascher; 
im  Winter  verhält  es  sich  umgekehrt:  Der  winterliche  Wärmeunterschied 
beträgt  zwischen  32"  und  42"  an  der  Ostküste  6",  im  Westen  Chiles 
nur  ungefähr  4"  C. 

Küsten-  und  Binnenkh'ma.  —  Mit  Recht  hebt  Hann  den  großen  Unter- 
schied der  chilenischen  Ozeansküste  mit  dem  dicht  dahinter  liegenden 
Binnenlande  hervor.  Die  Zunahme  der  Wärme  nach  dem  Innern  ist  hier 
so  groß,  daß  auch  die  im  N  von  Chile  sofort  hinter  dem  Strande  auf- 
steigenden Gebirge  doch  an  Sommertagen  wärmer  sind  als  der  Strand 
selbst.  Der  Winter  ist  allerdings  im  Innern  des  Landes  etwas  kühler  als 
an  der  Küste;  der  Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht,  zwischen 
Sommer  und  Winter,  tritt  im  Binnenlande  schärfer  hervor.  Der  Sommer 
und  schließlich  das  Jahresmittel  ist  im  nördlichen,  wahrscheinlich  auch 
im  südlichen  Binnenlande  bedeutend  wärmer  als  am  Meere.  Natürlich 
wird  diese  Wärmezunahme  aber  bei  weiterer  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  durch  die  dadurch  bedingte  Abkühlung  aufgewogen.  Im 
Hochgebirge,  in  der  Region  des  ewigen  Schnees,  kommen  in  den  Nächten, 
besonders  in  denen  des  Winters,  aber  auch  in  denen  des  Sommers,  sehr 
niedrige  Temperaturen  vor.  Das  geschieht  auch  innerhalb  der  Tropen. 
Ja,  die  größte  Kälte,  welche  in  Chile,  abgesehen  vom  südlichen 
Patagonien  und  dem  Feuerlande,  beobachtet  worden  ist,  hat  sich  gerade 
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in  der  Puna,  der  Hochebene  des  tropischen  N  gefunden.  Dort  ist  die 
Temperatur  von  20°  C  vom  Ingenieur  Victor  Caro  T,  am  20.  Apr.  I8QQ 
beobachtet  worden.  Selbst  die  Temperaturmessungen  der  von  Lord 
Fitzf^erald  am  Aconcagua  und  Tupungato  geleiteten  Expedition  geben 
keine  so  titRMi  Minima  als  jene  in  der  Puna  gefundenen.  Aber  gleich 
hinter  der  kalten  Hochebene  der  F'rovinzen  Antofagasta  und  Atacama  ist 
das  Klima  der  Täler  des  nördlichen  Argentinien  im  Sommer  sehr  heiß 
und  zeigt  im  Januar  recht  hohe  Wärmegrade.  Auf  den  Karten  I  und  II 
der  zu  Berghaus'  pliysikal.  Atlas  gehörigen  Abteilung  Meteorologie  von 
Hann,  Gotha  1887,  ist  gerade  das  nördliche  Argentinien  dicht  an  der 
Ostseite  jener  Hochebene  als  der  Teil  von  Südamerika,  welcher  im  Januar 
die  höchsten  Temperaturen  aufweist,  angegeben.  In  diesem  Monate  bildet 
das  Gebiet  um  die  Stadt  La  Rioja  eine  Wärmeinsel,  deren  Temperatur, 
auf  das  Meeresniveau  berechnet,  -1-30"  C  im  Durchschnitt  des  Januar 
zeigt.  An  den  Mittagen  dürften  dann  in  den  dortigen  Tälern  manchmal 
Hitzegrade  eintreten,  welche  den  höchsten  auf  der  Erde  beobachteten 
nahe  kommen.  Dagegen  werden  im  Winter  die  Nächte  in  dieser  Gegend 
recht  külil  sein.  Das  nördliche  Argentinien  besitzt  eben  ein  trockenes 
Binnenklima,  völlig  verschieden  von  dem  gleichmäßigen  ozeanischen  Klima 
der  chilenischen  Küste.  Ähnlich  wie  um  die  Puna  von  Atacama  verhält  sich 
ja  auch  das  Klima  des  südlichen  Kalifornien,  welches  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  eine  ähnliche  Lage  zum  Ozean  und  zum  Wendekreis  einnimmt. 
Auch  dort  genießt  die  Küste  ein  mildes,  ozeanisches  Wetter,  während 
die  Senkung  hinter  dem  die  Küste  begleitenden  Gebirge  ein  exzessives 
Kontinentalklima  aufweist  und  das  Sommermaximum  von  Nordamerika 
einschließt. 

Wie  zur  Zeit  des  südlichen  Sonnenstandes  der  argentinische  Abhang 
der  Puna  wohl  die  heißeste  Gegend  von  Südamerika  darstellt,  so  dürfte 
die  Ostseite  der  Gebirge  von  Patagonien  und  das  Innere  des  Feuerlandes 
im  Winter  die  größte  Kälte  dieses  Erdteiles  zeigen.  Auf  seiner  Karte  der 
Juliisothermen  hat  Hann  etwa  in  der  Mitte  des  Feuerlandes  als  Kältepol 
von  Südamerika  die  Isotherme  von  Nullgrad  als  die  des  Juli  eingetragen. 
Gelegentlich  können  dort  Kältegrade  von  — 10"  C  vorkommen.  Nach  münd- 
lichen Mitteilungen  des  Dr.  Steffen  findet  im  Winter  die  größte  Kälte  Süd- 
amerikas nördlich  von  der  Magellanstraße  etwa  zwischen  Rio  Gallegos 
und  den  hohen  Basaltplatten  der  patagonischen  Anden  in  der  Nähe  des 
50."  s.  Br.  statt.  Etwas  nördlich  davon  hat  Steffen  nahe  der  Wasser- 
scheide in  mehreren  hundert  Metern  Meereshöhe  in  einer  Aprilnacht 
— 15"  C  beobachtet.  Bei  Punta  Arenas  sind  in  den  letzten  Wintern 
— 16^',  etwas  weiter  nördlich  im  Binnenlande  ist  noch  größere  Kälte  und 
von  einem  Ansiedler  an  der  chilenisch-argentinischen  Grenze  angeblich 
—  32"  C  beobachtet  worden.  Etwa  unter  dem  51."  s.  Br.  bleibt  der  Schnee 
manchmal  wochenlang  liegen.  Es  wäre  aber  möglich,  daß  in  dieser 
Gegend  warme,  klare  Mittage  die  mittlere  Temperatur  des  kältesten  Monats 
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etwas  erhöhten.  In  diesem  Falle  würde  die  Mitte  des  Feueriandes  im 
Durchschnitte  des  Winters  doch  wohl  den  Kältepol  von  Südamerika  dar- 
stellen. Im  Sommer  wird  wohl  das  Kap  Hörn  und  werden  die  nord- 
westlich davon  dem  Ozean  entsteigenden  Schwärme  von  Inselchen  ein 
kühleres  Klima  zeigen  als  das  übrige  Chile. 

Höhenklima.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  großen  Unter- 
schiede der  Höhenlage  in  Chile  das  Klima  stark  beeinflussen:  Am  Meeres- 
strande herrscht  überall  ozeanisches,  relativ  mehr  oder  weniger  feuchtes 
Wetter.  Im  N  tritt  schon  in  geringer  Erhebung  größere  Trockenheit 
ein ;  an  vielen  Stellen  macht  sich  wärmere,  weil  dem  Einflüsse  des  Welt- 
meers entrückte,  Luft,  größere  Hitze  an  Sommertagen,  Kälte  in  den 
Winternächten  geltend.  Auf  den  wirklich  bedeutenden  Höhen,  nahe  den 
Gebirgskämmen  und  der  Wasserscheide,  wird  fast  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Andenkette  ein  heftiger  W-Wind,  besonders  am  Tage,  lästig 
bemerkbar.  Die  Besteiger  der  höheren  Gipfel  klagen  fast  alle  mehr  über 
den  schneidenden  Wind  als  über  die  Kälte  selbst.  Bei  längeren 
Reisen  über  die  Hochebenen  bildet  der  Frost  aber  immer  eine  große 
Gefahr.  Nach  Bertrand  pflegt  es  in  der  Puna  nur  an  den  wenigen  ge- 
schützten Steilen  warm  zu  werden.  Auf  den  Ebenen  und  Hügeln  kommen 
Windstillen  selten  vor,  und  ist  es  immer  bitter  kalt.  »In  der  Nacht  wird 
die  Temperatur  eisig;  auf  den  Hochebenen,  in  4500 — 5000  m  Höhe,  sinkt 
das  Thermometer  auf  — 10°  und  — 15^*  C  im  Sommer;  im  Winter  müssen 
die  Fröste  — 20,  — 25  und  mehr  Grad  unter  Null  ergeben. <  Auf  seiner 
Reise  über  die  Puna  hat  Caro  T.  im  April  — 20°,  hat  Harding  auf  der 
Eisenbahnstation  Ascotan  an  der  Grenze  zwischen  Chile  und  Bolivien 
— 18  °  C  im  Juli  beobachtet.  Diese  Kälte  kommt  also  innerhab  der  Tropen  vor. 

Südlich  vom  Wendekreise  wird  die  Kälte  in  den  gleichen  Erhebungen 
über  den  Meeresspiegel  natürlich  intensiver,  aber  die  Paßhöhe  der  Anden 
nimmt  eben  in  der  Richtung  nach  S  ab.  Freilich  ragen  der  Aconcagua, 
der  Mercedario,  der  Tupungato,  der  Juncal  und  andere  Gipfel  hoch  über 
die  Paßhöhe  hinaus;  aber  sie  sind  bis  jetzt  nur  selten,  und  nur  in  den 
wärmsten  Monaten,  bestiegen  worden.  Die  allerhöchsten  Spitzen  wurden 
natürlich  nur  an  den  besten  Tagesstunden  betreten,  soweit  sie  überhaupt 
dem  Menschen  zugänglich  gewesen  sind.  In  den  bedeutenden  Höhen 
von  6000 — 7000  m  entfaltet  auch  die  Bergkrankheit  ihre  ganze  schreckliche 
Wirkung.  Dieses  lästige  Übel  wird  ebenso  wie  die  gewaltige  Hoch- 
ebene im  nördlichen  Chile  »Puna«  genannt.  Ermüdung,  Kopfschmerz, 
Übelkeit  und  Erbrechen  belästigen  dann  den  Bergsteiger.  Güßfeld,  die 
deutschen  Turner  von  Santiago,  ja,  Lord  Fitzgerald  selbst,  konnten  teils 
wegen  dieser  Krankheit,  teils  wegen  der  Schneestürme,  welche  jede 
Orientierung  unmöglich  machten,  den  Gipfel  des  Aconcagua  nicht  er- 
reichen. Es  war  ja  dem  Schweizer  Zurbriggen,  den  anderen  Führern 
Fitzgeralds  und  dem  Geologen  Vines  vorbehalten,  den  Fuß  auf  den 
höchsten  Punkt  der  Anden  zu  setzen  (1897). 
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Im  südlichen  Teile  von  Chile  stellten  sich  auf  den  Höhen  auch  häufig^ 
Schneejjestöber,  Oraupclwctter,  sowie  als  Nebel  auftretende  Wolkenhänke 
ein  und  jjefährden  den  Bergsteiger.  Im  mittleren  Chile  ist  umgekehrt  die 
Luft  oft  so  trocken,  dafi  der  Durst,  besonders  bei  längerem  Aufenthalte, 
schwer  zu  stillen  ist.  Hier  blendet  dann  auch  der  von  der  Sonne  be- 
schienene Schnee  den  Wanderer. 

Übersicht  der  Beobachtungen.  Um  die  verschiedenen  Klimate  des 
chilenischen  ücbietes  zu  übersehen,  habe  ich  mit  Benutzung  von  Hanns 
Tabelle  folgende  Resultate  der  in  Chile  angestellten  Beobachtungen  an- 
einandergereiht: 
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Als  heißesten  Monat  müssen  wir  meist  den  Januar,  als  kältesten  den 
Juli  ansehen.  Wo  die  Maxima  oder  Minima  auf  andere  Monate  fallen, 
ist  der  Zahl  ein  *  beigefügt.  In  Santiago  ist  z.  B.  der  kälteste  Monat 
nicht  der  Juli,  sondern  der  Juni. 

Wenn  wir  die  Zahlen  dieser  Tabelle  mit  den  Resultaten  der  in 
Deutschland  angestellten  Wetterbeobachtungen  vergleichen,  so  finden 
wir,  daß  die  jährlichen  Durchschnittstemperaturen  in  Mitteleuropa  alle 
etwas  niedriger  als  die  von  Puerto  Montt  und  Ancud,  aber  alle  etwas 
höher  als  die  des  Kap  Hörn  sind.  Die  Temperaturmittel  einiger  Orte  in 
Ostpreußen  und  die  einiger  besonders  hochgelegenen  Stationen  ähneln 
den  Wärmegraden  von  Punta  Arenas  und  denen  des  Kap  Hörn.  Das 
übrige  Deutschland  ist  im  Durchschnitt  wärmer  als  das  in  gleicher  Ent- 
fernung vom   Äquator    liegende    Feuerland.     Aber   der  Sommer  ist   in 
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Deutschland  überall  heißer  und  noch  mehr  der  Winter  viel  kälter  als  in 
Chile,  wenigstens  kälter  als  an  den  Orten  des  einigermafkn  bevölkerten 
Landesteils.  Denn  die  Hochebenen  des  zweithöchsten  Gebirges  der 
Erde  darf  man  zum  Vergleiche  nicht  heranziehen.  Wenn  aber  Chile 
nirgends  die  großen  Unterschiede  zwischen  Sommer  und  Winter  dar- 
bietet, an  welche  wir  in  Mitteleuropa  gewöhnt  sind,  wenn  kein  Ort,  auch 
nicht  im  tropischen  Teile  von  Chile,  die  heißen  Temperaturen  deutscher 
Sommermonate  und  nur  selten  und  an  wenigen  Stellen  die  grimmigen 
Kältegrade  des  deutschen  NO  zeigt,  so  bietet  Chile  eine  viel  größere 
Mannigfaltigkeit  der  Regenmenge  dar.  Deutschland  ist  überall 
trockener  als  das  von  deutschen  Ansiedlern  bevorzugte  Land  um  Valdivia, 
Die  größte  Regenmenge  in  Deutschland  ist  die  auf  dem  Brocken  be- 
obachtete von  170  cm  im  Jahre.  Dagegen  fällt  in  der  norddeutschen 
Tiefebene,  besonders  in  Mecklenburg,  wenig  über  40  cm  Regen  im  Jahre. 
Das  ist  sehr  wenig  gegen  die  über  2  m  betragende  jährliche  Nieder- 
schlagsmenge von  Valdivia,  Puerto  Montt  usw.  Umgekehrt  fällt  im  N 
von  Chile  fast  gar  kein  Regen. 

Obwohl  das  Klima  in  Chile  fast  mehr  durch  die  Nähe  oder  Ent- 
fernung vom  Meere  sowie  durch  die  Höhenlage  als  durch  die  geographische 
Breite  beeinflußt  wird,  müssen  wir  doch  bei  der  Erstreckung  des  schmalen 
Gebietes  durch  so  viele  Parallelkreise  diese  zur  Einteilung  desselben  in 
einzelne  Zonen  benutzen.    Wir  unterscheiden  demnach: 

a)  Das  trockene  Gebiet  von  der  Nordgrenze  bis  etwa  zum  29.  ^  s.  Br. 

b)  Das  warme  Gebiet  bis  zur  Insel  Mocha,  38"  30', 

c)  Das  regnerische  Gebiet  bis  zum  Kanal  von  Huafo,  südlich 
von  Chiloe,  43"^  30'. 

d)  Das  patagonisch-feuerländische  Gebiet  bis  zum  Kap 
Hörn,  56«. 

e)  Das  ozeanische  Gebiet  mit  den  Inseln  Juan  Fernandez,  Desven- 
turados  und  Osterinsel  und  dem  dieselben  umgebenden  Meere. 


B.    Einzelne  Kh'mate  des  Festlandes. 

a)  Das  trockene  Gebiet. 

Puna  und  Wüste  von  Atacama.  —  Aus  der  Republik  Bolivien  zieht 
sich  eine  recht  trockene  Wüste  weit  hinein  nach  Chile.  Meist  liegt 
dieselbe  in  bedeutender  Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  Darapsky  hat 
aus  dieser  Wüste  ein  großes  Stück  hochgelegenen  Landes  ohne  be- 
merkbaren Abfluß  nach  dem  Meere  ausgeschieden,  hat  es  mit  den  Steppen 
um  den  Titicacasee,  welche  ja  ebenfalls  keinen  ozeanischen  Abfluß  be- 
sitzen, vereinigt  und  als  Puna  de  Bolivia  zusammengefaßt.  Diese  Puna, 
dieses  abflußlose  Hochland,  umschließt  also  an  einigen  Stellen,  besonders 
im  N,  in  Bolivien  auch  angebautes  Ackerland.    Die  nördliche  Spitze  der 
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f*iina  liej^'t  jenseits  des  bolivianischen  N  im  Gebiete  der  Republik  Peru. 
Durch  Bolivien  erstreckt  sich  etwa  die  Hälfte  dieser  Hochebene.  An  der 
nordöstlichen  Grenze  von  Chile,  da  wo  sich  das  Gebiet  unserer  Republik 
t'lwa  unter  22  "45'  vom  Licancaur  nach  dem  Sapaleriberge  ostwärts  aus- 
hrcitcl,  he^jiniit  das  chilenische  Stück  der  Puna,  Südlich  vom  Sapaleri  teilen 
sich  ArjLjeiitinien  und  Chile  so  In  den  Rest,  dali  Chile  wohl  etwas 
weniger  (.'rliailcii  hat  als  ihr  östlicher  Nachbar. 

Kliinastufcn  zwischen  Meer  und  Hochgebirge.  —  In  der  F^rovinz 
Tarapacä  können  wir  nach  ßillini^hurst  fünf  deutliche,  der  Küste  parallele, 
von  N  nach  S  verlaufende  klimatische  Stufen  aufzählen.  Die  erste,  die 
der  Küste,  nimmt  jener  Autor  29  km  breit  an.  Er  rechnet  zu  ihr  den 
Meeresstrand,  der  aber  nur  aus  steilen  Felsen  oder  schmalen  Sandflächen 
besteht,  ferner  den  fast  ununterbrochenen  Abhang,  welcher  zwischen 
375  und  1930  m  hoch  aufraj^t  und  nimmt  dazu  noch  den  äußeren  Rand 
der  sich  dahinter  ausbreitenden  Platte,  der  Pampa,  in  diesem  der  Küste 
entlanji^  laufenden  Landstreifen  wird  Hitze  und  Kälte  nicht  nur  durch  die 
den  Tag  über  wehenden  kühlen  Seewinde,  sondern  auch  des  Nachts 
durch  sehr  charakteristische  nässende  Nebel  gemildert.  Zumal  während 
des  Winters  befeuchten  diese  Nebel  die  Klippen  so  stark,  daß  sie  an 
manchen  Stellen  reichliche  Quellen  speisen  und  an  den  Abhängen  eine 
merkwürdige  Vegetation,  bfci>oiiders  von  stattlichen  Kakteen,  ernähren 
Häufig  durchnässen  diese  Nebel  den  Wanderer  so,  daß  er  die  Kleider 
wechseln  muß.  Aber  selten  und  nur  zur  kühlen  Jahreszeit  arten  solche 
Nebel  in  Regen  aus  oder  treten  sonst  tropfenförmige  Niederschläge  auf. 
So  geschah  es  in  iquique  im  Oktober  1899,  in  Pisagua  und  Arica  im 
Mai  1900.  Freilich  vergehen  manchmal  viele  Jahre,  ehe  solche  Regen 
fallen. 

Der  zweite  dieser  der  Küste  parallelen  Streifen  ist  der  westliche  Teil 
der  etwa  1000  m  hoch  über  dem  Meere  sich  hinziehenden  Wüste  oder 
Pampa.  Dieser  schmale  Gürtel  ist  äußerst  trocken  und  enthält  die 
Salpeterablagerungen.  Derselbe  ist  am  Tage  heißer,  des  Nachts 
kälter  als  die  Küste.  Er  wird  aber  als  besonders  gesund  angesehen  und 
insofern  als  angenehm  empfunden,  als  die  nassen  Nebel  jenes  Küsten- 
streifens nicht  über  denselben  hinwegziehen. 

Hinter  der  Salpeterregion  folgt  40 — 50  km  breit  der  dritte  Streifen, 
der  der  sogenannten  Pampa  del  Tamarugal.  Dieser  Strich  ist  nicht 
mehr  so  absolut  trocken  wie  der,  welcher  die  Salpeterlager  enthält.  In 
dieser  Pampa  ergeben  Brunnenbohrungen  an  vielen  Stellen  in  der  Tiefe 
von  etwa  50  m  eine  stark  wasserführende  Schicht.  Der  Boden  selbst 
zeigt  an  vielen  Stellen  dürftiges  schattenloses  Gestrüpp.  Die  vielen  aus 
dem  Gebirge  herabkommenden  Schluchten  führen,  wenn  auch  nur  zu 
manchen  Zeiten,  bald  hier,  bald  dort  etwas  Wasser,  welches  freilich 
wieder  in  der  Tiefe  verschwindet.  Man  nimmt  an,  daß  diese  Gegend 
früher  feuchter  gewesen  sei  als  letzt.    Noch  vor  etwa  100  Jahren  soll  sie 
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geradezu  Haine,  freilich  dürftig  und  ohne  erquickenden  Schatten,  ent- 
halten haben.  In  diesem  Falle  dürfte  der  Verbrauch  der  Bergwerke  an 
Brennmaterial  die  Zerstörung  der  Pflanzendecke  und  damit  die  Aus- 
trocknung besorgt  haben.  Freilich  fallen  auch  hier  manchmal  Regen, 
und  zwar  sehr  heftige;  so  sollen  nach  Boonen  1819,  1823,  1852,  185Q, 
1868,  1878  und  im  Januar  und  Februar  1884  bedeutende  Wassermengen 
niedergegangen  sein.  Darapsky  gibt  von  diesen  Wolkenbrüchen  einige 
Auszüge  aus  Zeitungsabschnitten  über  die  durch  dieselben  verursachten 
Verheerungen:  »10.  Febr.  1884:  in  reißendem  Sturze  strömen  Bäche 
aus  den  Schluchten  von  Mantilla,  Aromo,  Tarapacä,  Huatacondo,  Tam- 
billo  und  vielen  anderen  ins  Vorland.  Das  Wasser  richtet  seinen  Lauf 
nach  Carmen  und  Dolores.  In  San  Donato  zeigt  die  Flut  IV2  m  Tiefe. 
Pozo  Almonte  ist  überschwemmt.  Die  Eisenbahnstation  steht  unter 
Wasser.  Die  Schienen  sind  vom  Wasser  bedeckt.  Die  Bahn  ist  an 
verschiedenen  Stellen  im  Schlamm  begraben.  Viele  Häuser  sind  um- 
gerissen. Buen  Retiro  gerettet.  Santa  Adela  und  Dolores  schwer  be- 
schädigt.   Pena  Grande  ist  eine  Insel.«    Diese  Platzregen  sind  aber  selten. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  Güssen  und  dem 
Regen  im  übrigen  Chile  besteht  darin,  daß  die  seltenen  Platzregen  der 
Pampa  Tamarugal  und  des  dahinter  aufsteigenden  Hochgebirges  im 
Sommer,  also  im  November,  Dezember,  Januar  und  den  folgenden 
Monaten  stattfinden,  während  die  Nebel  an  der  Küste  und  die  Landregen 
im  südlicheren  Chile,  auch  die  Regenböen  von  Valdivia  und  dem  nord- 
westlichen Patagonien  hauptsächlich  im  Winter,  Mai  bis  August,  fallen. 
Außerhalb  des  nordöstlichen  Streifens  der  Wüste  und  Puna  ist  in  Chile 
fast  überall  der  Regen  ein  Attribut  des  Winters.  Vom  chilenischen  Ge- 
biete sind  es  wesentlich  das  Gebirge  in  den  nördlichsten  Provinzen,  die 
Ostseite  der  Magellanstraße,  das  Feuerland  und  die  Inseln  des  Kap  Hörn, 
welche  ebenso  wie  das  argentinische  Territorium  Sommerregen   haben. 

Die  vierte  Zone  von  Tarapacä  wird  von  den  Vorbergen  der  Anden 
gebildet.  Die  Berge  selbst  pflegen  völlig  kahl,  ohne  Spur  von  Vegetation 
zu  sein.  Einige  der  Schluchten  enthalten  manchmal  etwas  Feuchtigkeit, 
aber  alle  sehen  aus,  als  ob  sie  durch  die  Wirkung  rasch  fließenden 
Wassers  in  den  Felsen  gerissen  worden  seien.  Einige  der  Schluchten 
bilden  an  einzelnen  Stellen  breitere  Talsohlen,  in  welchen  sie  gewöhn- 
lich etwas  Wasser,  meist  von  guter  Beschaffenheit  führen.  Dasselbe 
pflegt  dort  reichlicher  im  Sommer  als  im  Winter  zu  fließen,  einmal,  weil 
dann  der  Schnee  im  Hochgebirge  ausgiebiger  schmilzt,  und  zweitens, 
weil  hier  im  Sommer  gelegentlich  Gewitter  mit  Regen  niedergehen. 

In  der  fünften,  östlichsten  Zone,  welche  vom  Hochgebirge  selbst 
und  von  den  kleinen,  zwischen  den  Gipfeln  bedeutender  Höhe  über  dem 
Meere  eingeschalteten  Hochebenen  gebildet  wird,  ist  das  Klima  natürlich 
sehr  rauh,  in  den  Nächten  bitter  kalt,  an   den  Mittagen   wenig  wärmer. 

Vom  23.  November  1897  bis  zum  17.  Januar  1898  haben  Reiche  und 
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Pöhlmann  die  Täler  der  Flüsse  Vitor  und  Camarones  an  der  Süd^^renze 
von  Tacna  durchzogen.  Ende  November  haben  sie  im  Camaronestal 
das  durchschnittliche  Minimum  von  9"  (im  Sommer),  das  durchschnittliche 

Maxiinimi  dir  Sili.iü'  ni- mperatur  von  etwa  25",  im  Monat  Januar  des 
Nachts  lü  U",  am  I  i-»  bis  30"  C  beobachtet.  Im  Vitortal  nahe  dem 
Meere  wurden  höhere  Temperaturen,  bis  35"  C  gemessen.  Den  wärmsten 
Teil  des  Taj^es  bild«  h  n  '(wohnlich  die  Stunden  von  Q — 11  Uhr  vor- 
mittags. Nacii  dicsti  /<  it  t  t/tcn  meist  Seewinde  ein,  welche  die 
Temperatur  anj^enehm  miiii;  tu  lilieben  diese  W-Winde  aus,  so  wurde 
die  Hitze  um  diese  Zeit  drückend.  Im  Winter  ist  die  Temperatur  natür- 
lich etwas  niedrij^er;  sie  soll  manchmal  bis  auf  Null  heruntergehen. 
Oben  auf  der  Hochebene  herrscht  schon  von  der  Nähe  der  Küste  an 
des  Nachts  eine  frische  Temperatur  bei  bedeutender  Hitze  am  Tage. 
Nach  dem  Hochgebirge  zu  sinkt  im  allgemeinen  die  Wärme;  bei  4000  m 
über  dem  Meere  ging  das  Minimalthermometer  jede  Nacht  auf  Null 
herunter.  —  Die  zahlreichen  Sommergewitter  kühlen  die  Luft  er- 
heblich ab.  In  der  Höhe  sind  im  Winter  Schneestürme  nicht  selten. 
Die  Häuser  der  dort  lebenden  Indier  sind  deshalb  fest  gebaut;  ihre 
Wände  bestehen  aus  starkem  Mauerwerk.  Im  Gebiete  der  höchsten 
Berge  sind  die  Gewitter  von  Dezember  bis  März  eine  tägliche  Er- 
scheinung. Meist  umwölkt  sich  um  die  Mittagszeit  einer  oder  der  andere 
Berg;  es  blitzt  und  donnert  heftig,  wolkenbruchartiger  Regen  und  Hagel 
fällt  in  den  Tälern,  Schnee  auf  den  Gipfeln.  Diese  Sommergewitter  er- 
strecken sich  von  der  bolivianischen  Grenze  bis  halbwegs  nach  der 
Küste. 

Tacna  und  Iquique.  —  In  Tacna  wird  es  an  den  Sommermittagen 
schon  recht  heiß.  Die  Häusergiebel  haben  dort  vielfach  große  Öffnungen, 
um  den  kühlenden  Luftzug  besser  durchzulassen.  Dort  gedeihen  auch 
mancherlei  tropische  Pflanzen:  Ananas,  Baumwolle  usw.  Die  Flüsse 
enthalten  im  Sommer  mehr  Wasser  als  im  Winter.  In  der  kühlen  Jahres- 
zeit sind  viele  von  ihnen  trocken.  Übrigens  fällt  schon  in  der  Stadt 
Tacna,  welche  ja  etwas  landeinwärts  von  der  Küste  gelegen  ist,  einiger 
Regen. 

Temperaturgang  in   Iquique,  20*^  12',  nach   L  Grosch 
1891  —  1896  (bei  Boonen-R.). 

Jan.      Febr.    März    April    Mai      Juni      Juli     Aug.    Sept.     Okt.     Nov.     Dez.    Jahr 
21,0      20,7      19,7      18,3      17,5      16,4      15,9      15,9      16,7      17,6      18,8      20,7      18,3' 

Die  Monatsmittel  sind  wenig  voneinander  verschieden.  Im  Winter 
ist  das  Klima  angenehm;  im  Hochsommer  sind  die  Nächte  ebenso  wie 
weiter  nördlich  etwas  zu  warm,   und  es  macht  sich  dann  die  Fülle  des 


^  Bei  Berechnung  der  Jahresmittel  sind  die  Hundertstel-Grade  der  ursprünglichen 
Tabelle  mitbenutzt  worden. 
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Ungeziefers  unangenehm  bemerkbar.  Wegen  der  Trockenheit  ist  der 
Staub  am  Tage  lästig.  In  den  meisten  Nächten,  besonders  von  Mai 
bis  November,  wird  die  Luft  durch  die  Nebel,  welche  man  dort  >Caman- 
chacas«  (spr.  Kamantschäkas)  nennt,  erfrischt.  Bei  diesen  Nebeln  kann 
die  Feuchtigkeit  so  bedeutend  werden,  daß  stählerne  Instrumente  rosten 
und  das  Leder  zu  schimmeln  beginnt.  —  An  den  Nachmittagen  des 
Februar  sollen  die  höchsten  Temperaturen  vorkommen. 

Die  vorherrschenden  Winde  wehen  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  aus 
SSW,  S  oder  SSE.  Vormittags  gegen  10  Uhr  erhebt  sich  an  der  Küste 
an  den  meisten  Tagen  SSW-Wind,  hier  »Virazon«  genannt.  Derselbe 
nimmt  abends  ab,  und  es  treten  dann  nach  kurzer  Windstille  etwas  öst- 
lichere Lüfte  auf,  bis  in  der  Nacht  ein  feuchter,  kühler  SSO- Wind  »TerraL 
genannt,  durch  die  Schluchten  und  an  den  Bergabhängen  herabweht. 
Morgens  bei  Sonnenaufgang  hören  diese  Lüftchen  auf,  und  im  Sommer 
tritt  dann  meist  wieder  Wi  nd stille  ein.  In  der  wärmeren  Jahreszeit 
hält  eine  solche  Stille  manchmal  mehrere  Tage  lang  an;  dann  wird  es 
sehr  heiß.  Im  Winter  wird  diese  Stille  wohl  durch  schwache  nordwest- 
liche Winde  ersetzt.  Der  leiseste  Luftzug  aus  dieser  Richtung  erhebt 
im  Meere  heftige  Dünung.  Da  nun  Iquique,  wie  viele  nordchilenische 
Häfen,  nach  N  zu  völlig  offen  liegt,  kann  diese  Dünung  sehr  unbequem 
werden.  So  kommt  es  alle  paar  Jahre  vor,  daß  der  Verkehr  der  Dampfer 
und  Schiffe  mit  dem  Lande  tagelang  unterbrochen  bleibt. 

Provinz  Antofagasta.  —  Besonders  arm  an  Regen  und  deshalb  äußerst 
trocken  soll  die  Küste  zwischen  dem  22.*^  und  25.*^  sein.  Ziemlich  in 
der  Mitte  dieser  Strecke  haben  sich  daher  die  Überreste  des  verlassenen 
Städtchens  an  der  großen  Bai  von  Mejillones  del  Sur  erhalten.  An  den 
Leichen  des  vor  Jahrzehnten  verlassenen  Kirchhofs,  über  denen  der  Sand 
vom  Winde  weggeweht  ist,  findet  man  die  Tücher  und  Spitzen  um  die 
trockenen  Skelette  noch  deutlich  erhalten.  Große  Stapel  von  Säcken, 
welche  ehemals  mit  Salpeter  und  Guano  angefüllt  gewesen  waren,  sind 
nicht  ganz  ausgelaugt,  sondern  der  Inhalt  ist  noch  zu  erkennen,  nachdem 
die  Säcke  über  20  Jahre  lang  an  der  freien,  aber  überaus  trockenen  Luft 
gelegen  haben.  Landeinwärts  von  diesem  trockenen  Strande  in  etwa 
1000  m  Meereshöhe  soll  es  in  dem  Bergwerksorte  Caracoles  fast  all- 
jährlich regnen  und  gelegentlich  schneien. 

Wieder  weiter  im  O  hinter  mehreren  hohen  Bergzügen  hat  Bertrand 
im  Städtchen  San  Pedro  de  Atacama  wenig  Wind  beobachtet;  sonst 
wehen  in  der  Puna  am  Tage,  besonders  an  den  ungeschützten  Stellen, 
heftige  W-Winde.  Auf  den  weiten  Flächen,  in  mehr  als  4000  m,  pflegt 
die  Nacht  relativ  windstill  zu  sein ;  nur  kurze  Stöße  fegen  dann  über  die 
Gegend.  Am  Morgen  erhebt  sich  ein  sehr  frostiger  Wind  von  der  See 
her,  am  Mittage  erlangt  derselbe  seine  größte  Stärke  und  weht  dann  bis 
in  die  Nacht.  Nach  Sonnenuntergang  läßt  er  nach  und  wechselt  wohl 
auch  die  Richtung,  so  daß  er  um  Mitternacht  aus  O  blasen  kann.   Bertrand 
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hat  in  Caracoles  beobachtet,  daß  das  angefeuchtete  Thermometer  des 
Psyiliroineters  meist  die  Hälfte  des  trockenen  angab.  In  Aguas  Duices, 
U)  km  östlich  von  Caracoles,  hörte  Bertrand  den  Regen  lange  auf  das 
/inkdach  seiner  Hütte  aufschlagen.  Als  er  den  Kopf  aus  der  Tür  steckte 
iiiui  sich  umsah,  war  der  Erdboden  völlig  trocken.  Infolge  dieser  ex- 
tremen Trockenheit  berstet  die  Haut  und  löst  sich  im  Gesicht  und  an 
(Ich  liäiuKii  ab,  besonders  wenn  der  Wind  alles  ausdörrt.  Diese  Trocken- 
heit uikI  Kiiltc  ;;( statten,  daß  das  zur  Nahrung  bestimmte  Fleisch  ge- 
rlilachteter  Tien  m  dt  r  Puna  viele  Tage  hindurch  aufbewahrt  werden 
kann,  ohne  im  j^crin^sten  zu  faulen.  In  der  Nacht  wird  es  völlig  hart 
inul  am  Taj^e  wieder  etwas  weicher,  je  nach  der  Temperatur. 

Der  Himmel  ist  in  der  Wüste  und  Puna  durchaus  nicht  immer 
klar.  Im  Sommer  ist  er  gewöhnlich  bewölkt,  selbst  im  Winter  hat 
Ik'rtrand  mehrere  Tage  lang  bewölkten  Himmel  über  sich  gehabt.  In 
Caracoles  und  der  Zentralregion  der  Wüste  fallen  die  Regen  auf  den 
Sommeranfang;  dieselben  finden  nicht  alle  Jahre  statt,  können  aber  so  reich- 
lichen Niederschlag  bringen,  daß  sie  große  Anschwellungen  der  Salzseen 
und  des  Loaflusses  verursachen.  In  San  Pedro  de  Atacama  sind  die 
Sommerregen  häufiger  als  in  Caracoles  und  Calama,  welche  ja  weiter 
westlich  liegen.  In  den  höheren  Strichen  der  Puna  sind  fast  alle  Regen  von 
Schnee,  Graupeln,  auch  von  Blitz  und  Donner  begleitet.  Während 
Bertrands  Reise  war  dort  der  Morgen  meist  klar.  Gegen  10  oder  11  Uhr 
vormittags  bildeten  sich  Wolken  über  den  höchsten  Gipfeln  und  breiteten 
sich  in  wenigen  Momenten  über  den  ganzen  Himmel  aus.  Gegen  3  Uhr 
nachmittags  brachen  Gewitter  los  und  dauerten  ein  paar  Stunden  lang. 
Im  Winter  scheinen  die  Gewitter  nicht  so  häufig  zu  sein,  aber  es  fällt 
mehr  Schnee,  und  die  ganze  Puna  ist  dann  gleichsam  mit  einem  weißen 
Mantel  bedeckt.  —  In  der  Puna  ist  die  elektrische  Spannung  sehr 
bedeutend.  Manchmal  genügt  es,  die  Hand  über  eine  wollene  Decke 
zu  streichen,  um  das  Prickeln  elektrischer  Funken  zu  spüren. 

Auf  den  ersten  Höhen  hinter  Taltal  sinkt  nach  Darapsky  das  Thermo- 
meter in  Winternächten  oft  auf  Null  herab,  und  auch  die  Sommernächte 
sind  sehr  kühl,  dank  der  starken  Ausstrahlung  des  Bodens.  »Wohl 
kündigt  sich  der  aufsteigende  Tag  einmal  heißer  an  als  der  andere,  aber 
dann  sticht  die  Sonne  nur  in  der  Morgenfrühe;  sofort  setzt  die  kühle 
Seebrise  ein.^  An  der  Küste  sind  Stürme  unbekannt,  und  »die 
tropfenden  Nebelschleier  sinken  verstohlen  am  dämmernden  Morgen 
oder  am  späten  Abend  herab,  sonst  wiegen  sie  sich  in  mehreren  hundert 
Metern  Höhe  und  verstäuben  über  der  von  der  Sonne  beglänzten  See.« 
Höher  oben  bringt  der  Sturm  Leben  in  die  Öde.  In  der  Wüste  gestaltet 
der  unvermittelte  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  das  Leben  herbe  und  rauh. 
Je  höher,  je  weiter  also  nach  O  zu,  um  so  ausgeprägter  wird  dieser 
Kampf.  Am  Tage  erheben  sich  die  Schichten  der  Atmosphäre,  vom 
W-Winde  getrieben,  in  dieser  Richtung,  so  daß  dann  die  Wärme  mit  der 
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Höhe  kaum  abnimmt.  In  der  Nacht  fheßt  der  erkältete  Strom  sachte  von 
den  Bergen  zu  Tale  und  bläst  in  den  Einschnitten  der  Berge  als  Land- 
wind dem  Meere  zu.  Wird  diese  Bewegung  der  Luft  durch  Hindernisse 
des  Bodens  beschränkt,  so  sammelt  sich  die  absteigende  kalte  Luft  in 
den  Kesseltälern  an,  wie  z.  B.  im  Rio  frio,  einem  rechten  ^  Frostloche<, 
dessen  Trachytwände  am  Tage  blendende  Glut  aushauchen  und  oft  in 
24  Stunden  mehr  als  50"  Unterschied  zeigen.  Alle  Gebirgseen  in  der 
Puna  sind  Kältezentren,  und  so  verlockend  die  Lagerplätze  an  ihrem  gras- 
bestandenen Rande  am  Mittag  zur  Ruhe  einladen,  so  ist  doch  die  erste 
beste  Felsspalte,  ja  selbst  die  allem  Wetter  ausgesetzte  Lavaklippe  zum 
Nachtlager  vorzuziehen  (Darapsky). 

in  den  höheren  Regionen  macht  die  starke  Strahlendurchlässigkeit 
der  Luft  selbst  Tage,  die  kaum  über  den  Nullpunkt  hinauskommen,  recht 
behaglich;  nur  zerstört  die  leiseste  Regung  der  Luft  grausam  die  Illusion, 
Tier  und  Menschen  fürchten  hier  mehr  den  Wind  als  Schnee  und  Kälte. 
»Nicht  selten  rast  am  Kamme  des  Gebirges  der  berüchtigte  W-Sturm, 
daß  die  Felsplatten  dröhnen  und  der  lockere  Schnee  vom  Boden  statt 
vom  Himmel  her  auf  den  hilflosen  Reiter  einbricht. < 

Caldera  und  Copiapö.  Oberhalb  Copiapö  treten  an  den  Fluß  mehrere 
fast  wasserleere  Nebentäler  heran.  Unterhalb  der  Stadt  versiecht  der  Fluß 
im  Sande.  Seinen  unteren  Lauf  füllt  er  nur  alle  paar  Winter  ein  paar 
Tage  lang  mit  Wasser  an;  gewöhnlich  bezeichnen  seichte  Lachen  oder 
feuchte  Stellen  mit  etwas  Vegetation,  an  denen  Wasser  in  Brunnen  ge- 
wonnen werden  kann,  das  Flußbett.  Dieses  führt  nicht  nach  Caldera, 
sondern  nach  einer  anderen  Bucht  weiter  im  S.  Alle  paar  Jahre  fällt 
freilich  in  Wintertagen  kräftiger  Regen.  Dann  strömen  durch  alle  jene 
tiefgeschnittenen,  zum  Teil  sehr  langen  Gebirgstäler  große  Wassermassen 
herab,  vereinigen  sich  oberhalb  der  Stadt  und  richten  viel  Schaden  an. 
Dann  gelangen  diese  Gewässer  weit  hinaus  in  den  unteren  Lauf  des 
Flusses  und  erreichen  gelegentlich  auch  die  Nähe  des  Meeres  und  in 
seltenen  Fällen  den  Ozean  selbst.  Im  Jahre  1902  hat  am  11.  Juli  nach 
heftigem  Regen  eine  Überschwemmung  der  Stadt  Copiapö  stattgefunden. 

Copiapö  liegt  27 «  22'  s,  Br.  in  395  m  Seehöhe,  Caldera  27"  05' 
dicht  am  Strande.  Trotz  der  bedeutenden  Erhebung  der  ersteren  Stadt 
über  dem  Meeresspiegel  ist  die  mittlere  Temperatur  an  beiden  Orten 
gleich;  denn  der  Unterschied  der  Höhe  wird  dadurch  ausgeglichen,  daß 
Caldera  sowie  die  ganze  Küste  des  nördlichen  Chile  durch  die  kalte 
Meeresströmung  viel  mehr  abgekühlt  wird  als  das  Binnenland. 
Übrigens  ist  der  Einfluß  der  kalten  Seebrise  auch  noch  in  Copiapö  fühl- 
bar. Durch  sie  wird  aber  besonders  die  Wärme  des  Sommers  am  Strande 
gemildert.  Caldera  hat  im  Januar  20 ",  Copiapö  21 "  C.  Im  Winter  ist 
Copiapö,  als  im  Binnenlande  gelegen,  kälter;  es  hat  im  Juli  durchschnitt- 
lich 11,8",  Caldera  12,6"  Wärme.  Die  Differenz  zwischen  dem  wärmsten 
Sommer  und  dem  kältesten  Wintermonate  beträgt  also  in  Copiapö  9,2", 
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in  Caldera  7,4"  C.  Nach  Mann  ist  es  im  Winterhalbjahr  in  Copiapd  des 
Murfi^ens  recht  kühl  und  lagern  sich  dann  dichte  Nebel  über  das  Tal. 
Dieselben  reichen  aufwärts  etwa  bis  Pabellon,  26  km  weiter  und  270  m 
höher  als  jene  Stadt.  Um  10  Uhr  morj^a-ns  pflej^en  sich  die  Nebel  zu 
verziehen.  Oberhalb  l^ibellon  bleibt  die  Luft  meist  klar,  und  nur  ßejjen 
W  kann  man  Wolken  sehen.  Aber  auch  in  Copiapö  ist  die  mittlere  Be- 
wolkini)^^  M^erinjf,  kaum  21  "o  im  Jahresmittel,  allerdinjjs  47  "/o  im  Juni, 
daj^a'j^a-n  nur  14  "/o  im  Januar.  Die  herrschenden  Winde  sind  tagsüber 
SWbisNW;  N-Wind  ist  selten.  Als  äußerste  Temperaturextreme  werden 
38,7"  und  3,5"  C  an^a'^a*ben.  Die  tägliche  Wärmeschwankung  ist  ziem- 
lich beträchtlich,  13"  im  Sommer,  11"  im  Winter,  12"  im  Jahresmittel. 
Die  I  rocken  heit  der  Luft  ist  groß,  und  die  Veränderungen  der  Tem- 
lieratur  gehen  regelmäßig  vor  sich.  Dabei  ist  die  Hitze  im  Vergleich  zur 
j^^coj^rapiiischen  Breite  gering,  ja  zur  Zeit  des  Winters  soll  die  Kälte  den 
Hcwohiicrn  zum  Teil  empfindlich  sein. 

Noch  gleichmäßiger  und  daher  angenehmer  ist  das  Klima  von  Caldera. 
Alle  Winde  und  auch  die  Windstillen  kommen  demnach  in  allen  Monaten 
des  Jahres  vor;  im  Winter  sind  sie  auch  ziemlich  gleich  verteilt,  nur  daß 
die  östlichen  Winde  stets,  wie  in  ganz  Chile,  selten  sind.  Aber  im 
Sommer  wehen  in  Caldera  in  der  Hälfte  aller  Beobachtungen  W-Winde; 
in  dieser  Jahreszeit  werden  die  O-Winde  besonders  selten,  und  auch  die 
nördlichen  sind  dann  nicht  häufig. 

b)  Das  warme  Gebiet 

Übersicht.  —  In  dem  zweiten  Viertel  des  chilenischen  Festlandes  sind 
die  Sommer  immer  noch  trocken,  die  Winter  aber  schon  mit  mehr  oder 
weniger  Niederschlag  gesegnet.  Die  Flußtäler  sind  ziemlich  hoch  hinauf 
durch  künstliche,  sorgfältig  gepflegte  Bewässerungskanäle  mit  der  nötigen 
Feuchtigkeit  versehen.  Oberhalb  der  Kanäle  finden  sich  an  vielen  Ab- 
hängen Gebüsche  und  Kräuter,  wenn  auch  ein  breiter,  vegetationsloser 
Gürtel  von  Ödland  jene  Region  der  Strauchsteppe  von  dem  ewigen 
Schnee  trennt.  Die  in  diesem  Gebiete  sehr  hohen  Gebirge  bedecken  sich 
im  Winter  mit  tiefem  Schnee,  und  von  hohen  Graten  reichen  Gletscher 
an  den  Abhängen  herab.  Dagegen  stört  in  dem  ganzen  Gebiete  bis  zum 
Araukanerland  hin  selten  Regen  die  Ernte  der  üppigen  Bodenerzeugnisse. 
In  der  Mitte  dieser  Zone  liegt  die  Hauptstadt  des  Landes.  Von  Santiago 
ziehen  sich  Reihen  dichtbewohnter  Siedelungen  nach  S  hin.  Dieses 
warme,  bevölkerte  Gebiet  beginnt  im  N  mit  der  Provinzialhauptstadt 
La  Serena.  Wir  können  dasselbe  am  Ursprünge  des  Biobiostromes  und 
an  der  Küste  gegenüber  der  Insel  Mocha  endigen  lassen.  Denn  dort 
fallen  schon  reichliche  Winterregen.  Schöne  Haine  und  weiter  süd- 
lich auch  große  zusammenhängende,  hochstämmige  Wälder  werden  von 
diesen  Niederschlägen  befeuchtet.  An  die  Stelle  der  noch  bei  Santiago 
vorkommenden  Trockenheit  tritt  allmählich  große  Fülle  von  Niederschlag. 
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Wetter  um  Coquimbo.  Von  Coquimbo,  2Q®  57'  s.  Br.,  gibt  das  Anuario 
hidrogräfico,  Jahrgang  VII,  nach  mehrjährigen  Beobachtungen  folgende 
Temperaturmittel : 

Jan.    Febr.   März    Apr.     Mai      Juni      Juli      Aug.    Sept.     Okt.     Nov.    Dez.       Jahr 
19,7      19,4      18,2      16,3      14,6      13,4      12,6      13,4      14,4      15,9      17,5      18,8      16,1  «C 

Die  in  der  Stadt  und  Umgebung  beobachtete  Temperatur  ist  ge- 
mäßigt und  angenehm,  die  Übergänge  sind  weder  plötzlich  noch 
ausgiebig.  Das  Klima  von  Serena  gilt  in  Chile  als  sehr  gesund.  Nur 
die  Winternächte  können  schon  kühl  sein.  Die  mittlere  Jahrestemperatur, 
16,1**  C,  ist  wenig  geringer  als  die  von  Caldera  und  Copiapö.  Die 
häufigsten  Winde  sind  die  westlichen,  und  zwar  sind  diese  im 
Sommer  etwas  häufiger  (67%)  als  im  Winter  (43 '^o),  wo  sie  im  Juni  ihr 
Minimum  erreichen.  Die  reinen  W-Winde  —  ohne  die  SW-Winde  mit- 
zurechnen —  erreichen  ihr  Maximum  im  Februar,  wo  sie  allein 
66,5  "/o  aller  Winde  ausmachen.  Unter  den  nördlichen  Winden  sind 
die  aus  NW  immer  noch  häufiger  als  die  reinen  N -Winde.  Alle 
östlichen  und  südlichen  Winde  sind  selten.  Die  Jahreszeiten  bewirken 
keinen  großen  Unterschied  in  der  Windrichtung;  im  ganzen  Jahre  herrscht 
der  W-Wind  vor.  Am  frühen  Morgen  sind  die  Winde  meist  schwach; 
gegen  Mittag  tritt,  ebenso  wie  an  den  nördlichen  Häfen,  der  Seewind 
ein.  Draußen  auf  dem  Meere  beginnt  schon  vorher  der  W-  oder  SW- 
Wind,  seltener  der  Nordwest  zu  wehen  und  dringt  allmählich  im  Tale 
des  Flusses  aufwärts,  wahrscheinlich  an  allen  Sommertagen  bis  über  die 
Wasserscheide  der  Anden  bis  nach  Argentinien  hinüber.  Des  Nachts 
weht  der  Landwind  das  Tal  des  Flusses  hinab,  erreicht  aber  nicht  die 
Stärke  des  am  Tage  herrschenden  Seewindes.  Besonders  im  Winter 
bringt  der  aus  O  blasende  Landwind  Kühlung.  Bleibt  er  an  einzelnen 
Stellen  aus,  oder  wird  er  sehr  schwach,  dann  werden  wohl  in  den  Win- 
dungen der  Täler  die  Nächte  und  besonders  auch  die  Morgenstunden 
heiß.  Umgekehrt  können  auch  manche  Gebirgskessel  des  Nachts  durch 
die  herabsinkende  eisige  Luft  sehr  kalt  werden.  In  Serena  soll  es  nie 
Reif  geben,  dagegen  oft  starken  Tau.  Diesem  wird  die  Fruchtbarkeit  der 
Umgebung  der  Stadt  zugeschrieben.  Oberhalb  La  Serena  ist  das 
Städtchen  Vicuna  im  Tale  des  Flusses  wegen  seiner  vielen  warmen 
Sommernächte  verschrien.  Während  in  Vicuna  die  Sonnenstrahlen  in 
der  klaren  Luft  sehr  stechend  wirken,  wird  das  Licht  in  Serena  oft 
durch  Dunstschichten  gemildert. 

Fallende  Nebel  kommen  in  verschiedenen  Monaten  vor,  reichliche 
Regen  aber  selten  außerhalb  des  Winters,  Mai  bis  August.  Hann  gibt 
den  jährlich  in  Serena  beobachteten  Niederschlag  zu  4  cm  an.  Es  regnet 
in  der  ganzen  Provinz  wenig,  aber  doch  jeden  Winter  etwas,  und  das 
ist  ein  bedeutender  Vorzug  vor  den  weiter  nördlich  gelegenen  Teilen 
Chiles.  Nach  den  Veröffentlichungen  der  Sternwarte  von  Santiago  hat 
es  1873  in   Serena  an   sieben  Tagen  geregnet  und   sind  dabei  66  mm 
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Wasser  gefallen,  1874  an  einem  Tage  12  mm  Niederschlag.  1902  hat 
CS  im  Juli  in  Coquimbo,  Serena,  Elqui,  Ovallc  und  Oberhaupt  in  der 
ganzen  Provinz  nach  einem  N- Sturme  stark  geregnet,  soviel  wie  nicht 
seit  Menschengedenken.  Über  Q  cm  Wasser  ist  dort  nach  Zeitungs- 
berichten in  nicht  ganz  drei  Tagen  gefallen.  In  Ovalle  soll  es  in  dieser 
Zeit  50  Stunden  lang  iiiuinterbrochen  geregnet  haben.  Der  Schaden,  be- 
sonders an  den  Brücken,  wird  als  bedeutend  geschildert.  In  den  Jahren 
vorher  soll  es  übrigens  auch  nach  erheblichen  Regengüssen  zu  kleinen 
Üherscliweiunuingen  gekommen  sein.  Doch  ist  damals  der  angerichtete 
Schaden  geringer  gewesen.  1002  wird  die  Menge  des  Niederschlags  in 
der  gesamten  Provinz  jj^ewilJ  gegen  10  cm  betragen  haben. 

Wetter  auf  dem  Meere.  Chaigneau  *  hat  das  Klima  der  See  zwischen 
Coquimbo  und  Taicahuano  beschrieben:  Die  Winde  zwischen  N  und  NO 
sind  im  Winteriialbjahr,  zwischen  Mai  und  September,  häufig.  In  den 
übrigen  Monaten  wehen  oft  Winde  aus  südlichen  Strichen  mit  einiger 
Heftigkeit.  Allerdings  blasen  auch  die  N -Winde  nicht  ohne  Unter- 
brechung. Zwischen  denselben  kommen  ebenfalls  Stöße  aus  W  und  SW 
vor.  Diese  bringen  dann  manchmal  starke  Regengüsse,  sowohl  weit 
draußen  auf  hoher  See  als  auch  an  der  Küste.  Natürlich  fehlen  Wind- 
stillen auch  nicht.  Während  des  Sommerhalbjahrs,  wenn  die  S -Winde 
vorherrschen,  ist  der  Himmel  gewöhnlich  klar  und  regnet  es  selten;  aber 
es  kommen  dazwischen  auch  N-Winde  vor,  welche  2 — 3  Tage  lang  dauern 
und  öfters  Regen  bringen.  Solche  regnerische  Unterbrechungen  des  S- 
Winds  sind  aber  nördlich  von  Coquimbo  selten.  Im  Sommer  pflegen 
die  S-Winde  am  Vormittage  aufzutreten.  Manchmal  nehmen  sie  schnell 
an  Heftigkeit  zu.  Gewöhnlich  wehen  sie  bis  Sonnenuntergang,  manch- 
mal länger,  etwa  bis  Mitternacht.  Auf  hoher  See  sind  diese  Winde  viel- 
fach schwächer  als  an  der  Küste.  An  dieser  hören  sie  aber  abends 
früher  auf  und  herrschen  dann  auch  Brisen  vom  Lande  vor.  Wenn 
solche  Landwinde  wehen  und  der  Himmel  sich  bezieht,  so  ist  das,  zu- 
mal im  Winter,  ein  Vorzeichen  von  regenbringendem  N-Winde. 

An  der  Küste  zwischen  Coquimbo  und  Taicahuano  sind  Nebel  nicht 
allzu  häufig;  aber  im  Winter  werden  bisweilen  sehr  dicke  Nebelbänke 
beobachtet,  welche  das  Einlaufen  in  die  Häfen  unsicher  machen.  Bei 
Sonnenaufgang  bedeckt  sich  manchmal  die  Küste  so  mit  Dunst,  daß  sie 
schwer  zu  unterscheiden  ist.  Wenn  der  Seemann  das  bemerkt,  tut  er 
gut,  sich  draußen  zu  halten  und  bei  der  Annäherung  an  das  Land  fleißig 
das  Lot  zu  gebrauchen,  obwohl  dieses  bei  der  großen  Tiefe  des  Meeres 
erst  dicht  bei  der  Küste  Grund  anzeigt. 

Valparaiso.  —  Wie  an  der  übrigen  Küste  dieses  Teiles  von  Chile 
werden  vor  dem  Hafen  von  Valparaiso  oft  heftige  und  empfindliche 
Windstöße  beobachtet.    Dieselben  haben  meist  die  Richtung  von  S  nach 
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N.  Im  Winter  wehen  sie  aus  SSE  bis  SSW,  im  Sommer  etwas  be- 
stimmter aus  S  bis  SW.  Sie  werden  meist  von  gutem  Wetter,  i<larem 
Himmel  und  trocl<ener  Luft  begleitet.  Im  Sommer  pflegen  sie  häufiger, 
stärker  und  anhaltender  als  im  Winter  zu  blasen.  Stets  werden  sie  als 
kalt  empfunden.  Sie  können  sehr  heftig  werden  und  auf  dem  Lande 
nicht  nur  Staub,  sondern  sogar  kleine  Steine  vor  sich  hertreiben. 

Anders  die  N-Winde:  Diese  gehören  bestimmter  einer  Jahreszeit 
an,  nämlich  dem  Winter.  In  den  wärmeren  Monaten  Dezember  bis  März 
sind  sie  sehr  selten.  Aber  im  Juni,  Juli  und  den  folgenden  Monaten 
können  die  N-Winde  die  Stärke  eines  Sturmes  erreichen  und  sind  dann 
für  die  auf  der  Reede  liegenden  Schiffe  äußerst  gefährlich.  Meist  geht 
dem  N-Winde  eine  besondere  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Luft 
voraus.  Wenn  ein  im  fernen  N  aufsteigender  Berg,  die  Silla  del 
Gobernador,  nahe  bei  Quillota,  deutlich  sichtbar  wird  und  das  Baro- 
meter sinkt,  die  Luft  sehr  warm  wird,  so  nimmt  man  an,  daß  ein  Norder 
im  Anzüge  ist.  Dann  heizen  die  Dampfer  ihre  Maschinen,  um  den  un- 
sicheren Hafen  zu  verlassen  und  werden  auf  'den  Segelschiffen  die 
Anker  sorgfältig  befestigt.  Denn  es  dauert  dann  nicht  lange,  bis  sich  der 
Himmel  bewölkt  und  der  N-Wind  hereinbricht.  Dann  ziehen  die  langen 
Wogenkämme  aus  dem  Ozean  in  die  Bai  und  schaukeln  die  Schiffe  heftig. 
Nachher  setzt  wohl  heftiger  Regen  ein,  und  der  Wind  dreht  sich  schließ- 
lich, bläst  aus  W  und  nimmt  an  Kraft  ab.  Wenn  er  sich  weiter  gedreht 
hat,  kommt  er  als  Südwester  und  schließlich  als  Süder  über  die  Berge 
und  glättet  die  Wogen.  Freilich  kann  der  N-Wind  mehrere  Tage  lang 
anhalten,  wie  man  ja  auch  der  Herrschaft  des  S-Windes  drei  Tage  zu- 
schreibt. Mehrere  Jahrzehnte  lang  kamen  N-Stürme  nur  selten  vor,  in 
den  letzten  Zeiten  haben  sie  aber  jeden  Winter  Schaden  angerichtet,  sei 
es,  daß  sie  häufiger  und  stärker  auftraten,  sei  es,  daß  die  Bauten  zu  sehr 
nach  dem  Meere  hinaus  vorgeschoben  oder  auch  nicht  fest  genug  auf- 
geführt worden   sind. 

Aber  nicht  nur  der  Sturm  und  die  Wellen  des  Meeres  verursachten 
Schaden.  Auch  der  nach  manchem  leisen  Nordlüftchen  oder  nach  einer 
Windstille  folgende  Regen  hat  oft  in  Valparaiso  Unbequemlichkeiten  und 
Zerstörungen  mit  sich  gebracht.  Nirgends  bedeckt  ein  wirklicher  Wald 
die  steilen  Abhänge  und  hindert  das  Wasser,  in  die  tiefen  Schluchten 
hinabzustürzen.  Da  die  Böschung  sehr  schnell  abfällt,  rast  dann  eine 
große  Menge  des  zerstörenden  Elementes  durch  jene  Rinnen  hinab. 
Alles  wälzen  die  Fluten  mit  sich  fort:  Zäune,  Gartenerde,  Balken,  Bretter, 
Steine,  Bäume,  vor  allem  aber  große  Mengen  Sand. 

Am  11.  August  1888  ist  eine  solche  Überschwemmung  in  der 
verderblichsten  Weise  vor  sich  gegangen. 

Küste  von  Colchagua  und  Curicö.  —  Den  Westabhang  des  Küsten- 
gebirges südlich  von  34  ^  hat  der  chilenische  Geograph  Francisco  Vidal  G. 
genau  untersucht.    Nach  ihm  wird  die  Küste  dieses   Landstriches  un- 
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aufhöriich  von  brandenden  Wellen  umrauscht.  Diese  werden  meist  durch 
die  herrschenden  Winde  heranRctrieben ,  l<önnen  aber  auch  auftreten, 
wenn  die  Luft  WL'iiijj^cr  bewegt  ist.  In  solchem  Falle  nennt  man  dieses 
Woj^en  des  Meeres  Braveza,  Dünung.  Bei  stillem  Wetter  wird  wohl  die 
Brandung;  etwas  schwacher.  Dann  kann  man  an  ^geschützten  Stellen 
Anker  werfen,  während  das  hier  bei  anhaltenden  Winden  aus  westlichen 
Strichen  nicht  möf(lich  ist.  Nach  solcher  Ruhe  erhebt  sich  aber  bald  die 
Brandunjj  von  neuem  uiul  hält  meist  lanjje  Zeit  in  heftlj^er  Weise  an. 
Manchmal  reicht  der  Schaum  des  Meeres  bis  500  m  weit  von  dem  Strande 
hinaus.  Vom  September  bis  April  herrschen  SW-Winde  vor  und  wehen 
manchmal  l1efti}^^  Dennoch  können  die  Schiffe  sie  mit  guten  Ankerketten 
aushalten.  Dann  ist  aber  der  Verkehr  mit  dem  Lande  unterbrochen. 
NW-Winde  sind  häufig  vom  Mai  bis  August.  Sie  wehen  manchmal 
stürmisch,  und  dann  wird  das  Meer  so  bewegt,  daß  Fahrzeuge  die  offene 
See  aufsuchen  müssen,  um  bei  besserem  Wetter  zurückzukehren.  —  Bei 
den  NW-Winden  wird  die  Luft  trübe,  und  es  fallen  wohl  heftige  Regen- 
güsse. Im  Gegensatz  zu  diesen  nördlichen  Winden  bringen  die  südwest- 
lichen klaren  Himmel  und  schönes  Wetter.  Wie  auf  dem  Meere  ist  auch 
am  Lande  die  Temperatur  nicht  sehr  veränderlich.  Das  Klima  ist  frisch 
und  gesund.  Im  Sommer  herrschen  trockene  Winde  aus  SSW  und  SW 
vor.  Wo  diese  frei  über  den  Boden  streichen,  sind  sie  kalt  und  un- 
angenehm, aber  hinter  schützenden  Anhöhen  sind  sie  leicht  zu  ertragen. 
Die  N-  und  NW-Winde  des  Winters  pflegen  nicht  so  stark  zu  wehen. 
Sie  sind  von  lauer  Temperatur,  feucht  und  regnerisch.  Die  am  meisten 
auffallende  Erscheinung  auf  den  Höhen  des  Küstengebirges  sind  die 
dichten  Nebel,  welche  den  manchmal  unangenehm  warmen  Boden  im 
Sommer  abkühlen  und  sehr  zum  Gedeihen  der  Vegetation  beitragen. 
Während  der  sechs  Sommermonate,  Oktober  bis  April,  kommen  ungefähr 
an  120  Tagen  dichte  und  niedrige  Nebel,  welche  manchmal  in  schwache 
Regen  übergehen,  vor.  Dieselben  beginnen  am  Abend  und  dauern  bis 
zum  Vormittage.  Sie  verschwinden  auf  den  Bergen  völlig  am  Mittage. 
In  den  sechs  Wintermonaten  kann  man,  wenn  man  die  Tage  mit  Nebel 
hinzurechnet,  60  feuchte  Tage  zählen.  Eigentliche  Regentage,  welche 
meist  auf  den  Winter  fallen,  kann  man  zwischen  15  und  20  annehmen. 
Die  Menge  des  Niederschlags  schwankt  zwischen  25  und  45  cm  im  Jahre. 
Als  mittlere  Menge  kann  man  35  cm  für  die  12  Monate  ansetzen. 

Santiago.  —  Die  Landeshauptstadt  liegt  in  einem  deutlich  erkennbaren 
Kessel  am  Fuße  der  hier  sehr  hohen  Andenkette.  Dieser  gegenüber  strebt 
das  Küstengebirge  ebenfalls  als  gewaltiges  Massiv  empor.  Im  N  der 
Stadt  schwingt  sich  von  diesen  Höhen  zu  den  Anden  hin  der  hohe 
Kamm  der  Cuesta  de  Chacabuco.  Auf  der  anderen  Seite  schieben  sich 
von  O  her  die  Berge  weit  vor  und  lassen  zwischen  ihrem  Fuße  und 
einer  im  S  folgenden  Erhebung  des  Küstengebirges  der  Provinz  O'Higgins 
nur  die  schmale  Pforte  der  »Angostura  de  Paine;  frei.    Allenfalls  im  SW 
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kann  die  Luft  durch  das  Tal  des  Flusses  Maipö  frei  in  diesen  Kessel 
hineinstreichen.  Das  ist  vielleicht  der  Grund  für  die  Erscheinung,  daß 
Santiago  selten  von  heftigen  Winden  heimgesucht  wird,  viel  seltener  als 
die  Küste,  besonders  auch  als  Valparaiso.  Ganz  frei  von  Stürmen  ist 
Santiago  auch  nicht,  aber  meist  wechseln  schwache  südwestliche  Winde 
mit  den  noch  schwächeren  östlichen  ab.  Windstillen  sind  häufig.  Nach 
den  aus  den  Jahren  1860-1896  zusammengestellten  Beobachtungen  der 
Sternwarte  ^  traten  solche  Kalmen  öfter  ein  als  die  Winde  aus  den  Strichen 
zwischen  W  und  S,  und  diese  waren  wieder  häufiger  als  alle  anderen 
Winde  zusammengenommen. 

Temperaturgang  in  Santiago,  33^  27',  nach  Beobachtungen 
der  Sternwarte,  in  C^. 

Jan.      Febr.      März      April      Mai      Juni      Juli      Aug.      Sept.     Okt.      Nov.      Dez. 
19,9       18,7         16,5        13,0        9,8        7,5        7,6        8,9         11,2        13,5        16,8       19,1 

Die  Beobachtungen  wurden  530  m  über  dem  Meeresspiegel  angestellt. 
Die  Temperatur  müßte  also  hier  eigentlich  niedriger  als  in  Valparaiso 
sein.  Der  Einfluß  der  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  wird  aber  durch 
die  Entfernung  von  dem  kühlen  Ozean  beinahe  ausgeglichen.  Wir  haben 
ja  schon  gesehen,  daß  gerade  die  kühlen  Winde  und  Strömungen  des 
Meeres  das  Klima  des  ganzen  nördlichen  Chile  herabdrücken.  In  Santiago 
ist  deshalb  auch  der  Sommer  wärmer  als  in  Valparaiso,  während  der 
Winter,  entsprechend  der  Meereshöhe,  kälter  ist.  Doch  ist  bei  einer 
Durchschnittstemperatur  von  13,6"  in  den  35  von  Hrn.  Krahnaß  zu- 
sammengestellten Jahren  das  Maximum  des  beschatteten  Thermometers 
nur  32,9",  das  Minimum  —3,9"  gewesen.  Größer  als  der  Unterschied 
zwischen  Sommer  und  Winter  dürfte  der  zwischen  Tag  und  Nacht 
sein.  Denn  gegen  Mitternacht  senkt  sich,  besonders  im  Sommer,  sachte 
eine  sehr  kalte  Luftschicht  von  den  Anden  in  das  Tal  hinab,  während 
am  Mittage  die  brennende  Sonne  vom  blauen  Himmel  ihre  Strahlen  durch 
die  sehr  klare  Luft  steil  herabsendet.  Morgennebel  und  Tau  sind  nicht 
selten,  besonders  im  Winter.  Im  Durchschnitt  hat  79  mal  deutlich  bemerk- 
barer Tau  und  43  mal  Nebel  jährlich  stattgefunden. 

Verteilung  der  Nebel  auf  das  Jahr  in  Santiago 
(mit  Weglassung  der  Bruchteile). 

Jan.      Febr.      März      April      Mai      Juni      Juli      Aug.      Sept.     Okt.      Nov.     Dez. 
11  2  2  456654221 

Die  ziemlich  häufigen  Nachtfröste  und  die  Reifbildung  sind  natürlich 
auf  den  Winter  und  die  ihm  nahen  Monate  des  Herbstes  und  Frühlings 
beschränkt.   Im  Durchschnitt  wurde  Nachtfrost  und  Reif  einmal  im  April, 
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sechsmal  im  Mai,  neunmal  im  Juni,  achtmal  im  Juli,  fünfmal  im  August, 
einmal  im  September  und  nur  in  einigen  wenigen  Jahren  im  Oktober 
beobachtet. 

Der  Winter  wird  in  Santiago  wie  im  größten  Teile  von  Chile  auch 
durch  den  Regen  ausgezeichnet.  In  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und 
August  regnet  es  alijälirlicli  an  einer  Reihe  von  Tagen,  und  der  Himmel 
bleibt  auHer  den  Tagen  mit  Niederschlag  auch  noch  während  mehrerer 
anderer  mit  Wolken  bedeckt.  Dagegen  ist  im  Sommer  ein  klarer  Himmel 
für  das  nördliche  und  mittlere  Chile  charakteristisch. 

Verteilung  der  Regentage  in  Santiago. 

Jan.      Febr.      März      April      Mal     Juni     Juli      Aug.     Sept.     Okt.      Nov.      Dez. 
00  0  2567753  11 

Hierbei  sind  außer  den  Tagen  mit  ausgesprochenem  Regen  auch 
solche  mit  Oarüas,  nässenden  oder  fallenden  Nebeln,  mitgerechnet.  In- 
dem das  Resümen  des  Hrn.  Krahnaß  auch  Bruchteile  der  Monatsmittel 
der  Jahre  1861  1805  hinzuzählt,  erhält  es  als  Durchschnitt  für  das  Jahr 
44  Tage  mit  Niederschlag,  88  als  Maximum  für  ein  Jahr  mit  vielen  Regen- 
tagen und  21  als  Minimum  für  ein  trockenes  Jahr.  In  jedem  Monat  gab 
es  solche  Bruchteile,  das  heißt,  in  manchen  Jahren  hat  es  auch  im  Januar, 
Februar  oder  März  gegen  Morgen  etwas  genäßt  oder  getaut,  —  Die 
Menge  des  gefallenen  Wassers  verteilte  sich  folgendermaßen  auf  die 
Monate: 

Jan.      Febr.     März    April     Mai      Juni       Juli       Aug.     Sept.    'Okt.     Nov.    Dez. 
0  2  4  15         47         62         74         57         34  13  6  5  mm 

Bei  Hinzurechnung  der  Bruchteile,  welche  auch  im  Januar  nicht 
fehlten,  war  die  durchschnittlich  im  Jahre  gefallene  Regenmenge  328  mm. 
Das  Maximum  eines  Jahres  war  693  mm,  das  Minimum  123  mm.  Schnee 
fällt  selten,  kommt  aber  immerhin  in  Santiago  häufiger  vor  als  an  der 
Küste,  häufiger  als  in  höheren  Breiten,  wie  z.  B.  in  Puerto  Montt,  Ancud, 
oder  Corral.  Er  fällt  in  Santiago  zeitweise  mehrere  Zoll  hoch,  bleibt 
selten  den  ganzen  Tag  lang  liegen,  weil  ihn  meist  die  mittägliche  Sonne 
wieder  wegschmilzt.  Noch  höher  und  anhaltender  als  die  Umgebung 
von  Santiago  hüllt  Schnee  gelegentlich  die  von  San  Felipe  (32*'  46'  s.  Br.) 
ein,  die  weiter  nach  den  Tropen,  aber  657  m  hoch  liegt.  Solcher  Schnee- 
fall ereignet  sich  nicht  alle  Jahre,  aber  häufiger  und  intensiver  als  in 
Valdivia  und  den  anderen  genannten  Orten  von  Südchile.  Freilich  mag 
die  bedeutende  Meereshöhe  viel  zu  diesen  reichlicheren  Schneefällen  in 
Mittelchile  beitragen.  Aber  gewiß  tut  das  noch  mehr  der  Umstand,  daß 
Santiago  und  San  Felipe  im  kontinentalen  Binnenlande  liegen,  Valdivia, 
Puerto  Montt  und  besonders  Ancud  aber  unter  dem  ausgleichenden 
Einflüsse  des  Weltmeers  stehen.  —  Graupeln  fallen  in  Santiago  öfters, 
aber  vielleicht  nicht  so  häufig  wie  an  der  Küste  und  im  S.    Es  ist  nicht 
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leicht,  dafür  genaue  Zahlen  anzugeben,  weil  oft  beim  Regen  im  kühlen 
Winter  ein  paar  Graupelkörner  zu  bemerken  sind,  welche  bald  wieder 
schmelzen.  Kaum  irgendwo  in  Chile  richtet  der  Hagel  solche  Ver- 
heerungen an  wie  in  Europa.  Gewitter  sind  bei  Santiago  selten,  aber 
oft  blitzt  aus  den  Andentälern  starkes  Wetterleuchten  auf.  Wahrscheinlich 
toben  sich  dann  in  jenen  unbewohnten  Gegenden  Gewitter  mit  Regen 
und  Schneefall  aus.    Donner  wird  in  Santiago  selten  gehört. 

Wenn  im  April  oder  Mai  der  Regen  eintritt,  wird  der  im  Sommer 
hoch  angehäufte  Staub  erst  befeuchtet,  nacher  weggespült.  Vor  dem 
Eintritt  des  Regens  bläst  gewöhnlich  ein  warmer  und  vorerst  trockener 
Wind,  vielleicht  ein  föhnartiger  Fallwind.  Diese  warmen  Herbst- 
winde können  recht  heftig  werden.  Sie  bilden  dann  einen  auffallenden 
Gegensatz  zu  dem  sonst  so  ruhigen  Wetter.  Wenn  der  Wind  nachläßt, 
regnet  es  oft  stundenlang  reichlich.  Doch  kommt  es  auch  vor,  daß  es 
nur  langsam,  aber  mehrere  Tage  lang  anhaltend  rieselt.  Zwischen  den 
Regenzeiten  gibt  es  auch  im  Winter  oft  Reihen  schöner  Tage.  Dann 
fällt  morgens  starker  Tau,  oder  es  setzt  sich  Reif  an  die  Büsche.  Mittags 
scheint  an  solchen  klaren  Tagen  die  Sonne  häufig  und  wärmt  dann 
auch  etwas. 

Trotz  des  Regens  schwellen  im  Mai  und  Juni  die  Flüsse  meist  noch 
nicht  an,  weil  ja  im  Gebirge  die  Quellen  zu  dieser  Jahreszeit  zugefroren 
sind.  Die  Anden  bedecken  sich  bis  tief  in  die  Täler  hinab  mit  Schnee. 
Die  Pässe  nach  Argentinien  werden  durch  Schneefall  monatelang  für  ge- 
wöhnliche Reisende  geschlossen.  Meist  treten  die  heftigsten  Regen  im 
Juli  ein.  Aber  im  August  lockt  schon  die  Sonne  unzählige  Frühlings- 
blumen hervor.  Die  langen  Reihen  italienischer  Pappeln,  welche  im  Winter 
das  Laub  verloren  haben,  schlagen  wieder  aus.  Überall  kommen  Kräuter 
und  Blumen  an  das  Tageslicht.  Die  zahlreichen  Obstbäume  entfalten  ihre 
Blüten  und,  wenn  manche  Gärten  durch  solche  weiß  gefärbt  erscheinen, 
so  leuchten  doch  noch  intensiver  in  den  höher  gelegenen  Tälern  die 
roten  Pfirsichblüten  vor  dem  weißen  Hintergrunde  der  noch  vom  Schnee 
bedeckten  Cordillere.  Das  ist  der  rechte  Lenz,  die  schönste  Zeit  des 
Jahres.  Alle  Flüsse  und  die  zahlreichen  künstlichen  Bewässerungskanäle 
rauschen  voll  Wasser  und  bringen  schnell  die  Futterkräuter,  besonders 
die  Alfalfa,  den  Luzernklee,  in  die  Höhe.  Im  hohen  Gras-  oder  Krautwuchse 
schwelgen  die  Rinder,  An  den  nicht  künstlich  bewässerten  oberen  Berg- 
abhängen klettern  die  Ziegen  und  sättigen  sich  an  den  Kräutern,  welche 
dem  noch  vom  Winterschnee  feuchten  Boden  jetzt  entsprießen. 

Aber  schon  im  Oktober  wird  es  wieder  trockener  und  staubiger. 
Die  Berge,  welche  noch  im  September  grün  waren,  werden  dann  wieder 
gelb.  Die  Mittage  werden  heiß.  Die  Insekten  und  sonstiges  Ungeziefer 
nehmen  überhand.  Bienen  fliegen  in  großer  Menge  umher.  Im  Dezember 
und  Januar  findet  die  Getreideernte  statt.  Dann  ziehen  die  Familien  der 
Gutsbesitzer  auf  das  Land.     Im  Januar  und  Februar  haben  die  Schulen 
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Ferien,  viele  Beamte  bekommen  Urlaub,  Präsident  und  Minister  begeben 
sich  wohl  in  die  feineren  Seebäder.  Darauf  kommt  die  Weinernte  und 
(latiiit  (iic  Zelt  des  Jubels  für  das  Landvolk.  Noch  Im  April  gibt  es  sehr 
heiik'  Mittage.  Die  abgeernteten  Felder  stehen  überall  trocken  da.  Die 
Wege  sind  hoch  mit  Staub  bedeckt,  die  Flüsse  führen  wenig  Wasser. 
Aber  nach  den  heißen  Tagen  erfrischt  der  kühle  Abend  den  Arbeiter, 
und  in  der  Nacht  leuchten  die  Sterne  in  wunderbarer  Klarheit  vom 
wolkenlosen  Himmel. 

So  kann  man  in  den  nördlichen  Teilen  des  Längstales  einigermaßen 
die  vier  Jahreszeiten,  ebenso  wie  auf  der  nördlichen  Halbkugel  unter- 
scheiden. Weiter  im  N  von  Chile,  zumal  im  tropischen  Teile  des  Landes, 
sind,  wenigstens  an  der  Küste,  die  Jahreszeiten  nur  wenig  voneinander 
verschieden.  Im  fernen  S  aber  wird  das  Klima  so  ozeanisch  gleichförmig, 
daß  sich  die  Grenzen  der  Jahreszeiten  erst  recht  völlig  verwischen.  In 
Arica  und  Tacna  gibt  es  in  jedem  Monate  heiße  Tage  und  kühle  Nächte, 
Im  Sommer  nur  ein  wenig  mehr  Hitze.  Im  Winter  erfrischen  die  Nächte 
dort  den  müden  Schläfer  etwas  häufiger  als  im  Sommer.  In  Valdivia, 
noch  mehr  aber  in  Puerto  Montt  und  Ancud  kann  es  zu  jeder  Zeit  des 
Jahres  regnen,  sind  alle  Nächte  kühl  und  kommen  leidlich  warme  Tage 
eben  nur  innerhalb  weniger  Monate  vor.  Das  gemeine  Volk  unterscheidet 
in  ganz  Chile  nur  Sommer  »verano«  und  Winter  »invierno«. 

Wetter  im  übrigen  Längstale.  —  Wie  die  Küste  dürfte  auch  das  von 
Santiago  weit  über  das  mittlere  Chile  hinausreichende  Längstal  sich  einer 
von  N  nach  S  nur  langsam  abnehmenden  Temperatur  erfreuen. 
Nur  in  geringem  Grade  ändert  sich  der  Ackerbau  zwischen  Santiago  und 
den  Städten  Angol  und  Victoria  im  S  des  jetzt  zu  besprechenden  Ge- 
bietes. Die  geographische  Breite  ist  ja  sehr  verschieden,  aber  mit  zu- 
nehmender Polhöhe  senkt  sich  langsam  der  Boden.  Er  wird  im  Tale 
des  Biobio  und  seiner  Nebenflüsse  so  niedrig,  daß  dort  weit  ausgebreitete 
Flächen  und  Hügelländer  sich  nur  stellenweise  merkbar  über  den  Meeres- 
spiegel erheben.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  in  Santiago,  in  dem 
allerdings  nicht  im  Längstale  gelegenen  Constituciön  und  in  Talca  die- 
selbe; an  allen  drei  Orten  +  13,6"  C.  Talca  liegt  am  westlichen  Rande  des 
Längstales  auf  einer  schrägen  Fläche.  Die  Beobachtungen  wurden  dort 
im  Niveau  von  10,5  m  über  dem  Meeresspiegel,  in  Santiago  530  m  hoch 
angestellt.  Während  in  Santiago  das  Monatsmittel  des  Januar  19,Q,  in 
Constituciön  an  der  Küste  nur  17,0  beträgt,  erreicht  es  in  Talca  die  hohe 
Temperatur  von  21,2 ^  Das  ist  beinahe  die  höchste  Sommerhitze  von 
ganz  Chile.  Nur  im  hochtropischen  Arica,  17  Breitengrade  weiter  nörd- 
lich, ist  sie  noch  ein  wenig  höher.  Dagegen  ist  die  mittlere  Temperatur 
des  Juli  in  Santiago  7,5,  in  Constituciön  10,0".  Im  binnenländischen 
Talca  beträgt  sie  7,2".  Sie  ist  also  hier  niedriger  als  in  Santiago  und 
viel  niedriger  als  in  dem  benachbarten  Küstenplatze  Constituciön.  Talca, 
am  Ostrande  des  Küstengebirges  in  einem  Flußtale,  gilt  in  Chile  als  im 
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Sommer  besonders  heiß,  als  der  heißeste  Ort  im  außertropischen  Teile 
des  Landes. 

Die  Menge  des  Niederschlages  wird  für  Talca  mit  53  cm  angegeben. 
Der  Regen  ist  in  dieser  Breite  schon  bedeutender  als  in  Santiago.  Es 
wird  hervorgehoben,  daß  an  jedem  Querriegel  der  Gebirge,  welcher  das 
Längstal  einschnürt,  der  Regen  fall,  besonders  auch  die  Zahl  der 
Regentage  zunimmt.  Wie  wir  gesehen  haben,  gibt  es  in  Caldera 
durchaus  nicht  alle  Jahre  Regen.  Dort  gehören  im  Durchschnitt  noch 
mehrere  Jahre  zu  einem  Regentage.  In  Coquimbo  fällt  im  Mittel  schon 
mehr  als  ein  Regentag  auf  das  Jahr.  An  der  Cuesta  de  Chacabuco, 
welche  in  der  Höhe  von  mehr  als  1000  m  das  Längstal  an  seinem  Nord- 
ende abschließt,  soll  die  Zahl  der  Regentage  und  die  Menge  des  Nieder- 
schlages um  das  Doppelte  zunehmen,  und  zwar  dadurch,  daß  der  Regen 
früher  im  Jahre  beginnt  und  später  aufhört.  Ähnliches  wird  von  der 
Angostura  de  Paine,  dem  südlichen  Verschluß  des  Talbeckens  von 
Santiago  berichtet.  Dort  nimmt  abermals  die  Regenmenge  und  die  Zahl 
der  nassen  Tage  bedeutend  zu.  Weiter  südlich  gibt  es  wieder  mehrere 
Einschnürungen  der  Talrinne.  An  jeder  solchen  kommt  es  vor,  daß 
Regengüsse,  welche  südlich  von  dem  betreffenden  Querriegel  im  Herbste 
stattfinden,  den  nördlicheren  Talkessel  nicht  mehr  erreichen,  und  ebenso 
daß,  wenn  nördlich  von  dem  Querriegel  der  Frühling  schon  eingezogen 
und  der  Himmel  klar  ist,  auf  der  Südseite  noch  reichlicher  Regen  den 
Verkehr  beeinträchtigt. 

Eine  wichtige  Erscheinung  zeigen  die  das  Längstal  durchquerenden 
Flüsse.  Wie  der  Mapocho  bei  Santiago  und  der  diesen  Wasserlauf 
aufnehmende  Maipö  sind  dieselben  für  gewöhnlich  wasserarm  und 
können  an  Vormittagen  des  Spätsommers  an  manchen  Stellen  durchwatet 
oder  wenigstens  durchritten  werden.  Aber  wenn  der  Schnee  im  Hoch- 
gebirge, besonders  auch  die  Gletscher  an  den  Hängen  der  höchsten 
Gipfel  schmelzen,  nehmen  die  Quellen  bedeutend  an  Wasserreichtum  zu, 
und  dann  werden  die  Flüsse  oft  bis  zum  Meere  hin  so  tief  und  reißend, 
daß  es  gefährlich  wird,  sich  in  dieselben  hineinzubegeben.  Dies  kommt 
an  den  Nachmittagen  des  Früh  sommers  häufig  vor;  in  der  Nacht  frieren 
dann  aber  die  Gebirgsbäche  wieder  zu,  und  gegen  Morgen  sind  die 
Flüsse  wieder  kleiner.  Wenn  aber  im  Winter  die  Cordillere  viel  Schnee 
aufnimmt  und  in  den  Flußtälern  reichliche  Platzregen  fallen,  dann 
schwellen  die  Flüsse  oft  schnell  zu  ungeahnter  Höhe  an,  und  der 
Druck  der  Wassermassen  erreicht  bedeutende  Spannung.  Dann  sind  oft 
die  Umgebungen  der  Ströme  furchtbar  verheert  worden.  Besonders  sind 
in  den  letzten  Jahren  die  Eisenbahnbrücken,  von  denen  man  jahrzehnte- 
lang angenommen  hatte,  daß  der  Wasserspiegel  sie  nie  überspülen,  der 
Wasserdruck  ihre  umfangreichen  Pfeiler  nie  erdrücken  würde,  weggerissen 
worden.  Außerordentlich  verderblich  werden  solche  Überschwemmungen 
bei  vulkanischen  Ausbrüchen,    Diese  sind  oft  mit  schweren  Regen,  mit 
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Auswurf  von  heifk'ri  Steinen  auf  Schneedecken  und  Oletscher  bef^eitef. 
Dann  stürzen  un^^eheuere  Lawinen  an  den  Bergen  herunter,  und  die  an- 

gcschwolltruii  Flu  .  verheeren  weiter  unten  das  Land.  Aber  all  diese 
Ü  b e  r  s  c  li  w  c  m  111 11 II  -  L 11  werden  auch  als  Bringer  späterer  Fruchtbar- 
keit anj.>:esehen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  alljährliche  Berieselung 
eiru's  h  iics  des  I  .iiii-stilcs,  noch  mehr  freilich  die  künstliche  Bewässerung 
diircli  dii  vielen  Kanäle  sehr  viel  zu  den  reichen  Ernten  dieses  Landes- 
teiics  beitnij^en. 

Wetter  in  den  Anden.  —  Nach  Oüßfeldt '  stellen  sich  schon  innerhalb 
der  Vorbcrj^e  der  Anden  Niederschläge  oder  wenigstens  Wolkenbildungen 
auch  nach  dem  Eintritte  der  trockenen  Jahreszeit  und  vor  dem  Ende 
derselben  ein,  während  das  Längstal  völlig  trocken  bleibt.  »Vom  8.  bis 
13.  Nov.  blieb  der  Himmel  im  Bade  von  Cauquenes  bei  Rancagua  nahe 
dem  34."  fast  immer  bedeckt.  Er  sandte  abwechselnd  Sprühregen  und 
Schauer.  Nicht  selten  nahmen  die  Niederschläge  sogar  den  Charakter 
von  Landregen  an.  Am  Nachmittage  des  10.  Nov.  fielen  sogar  linsen- 
förmige Graupeln.  In  diesem  Monate  ist  dort  bedeckter  Himmel  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Man  sieht  solche  Wolkenbildung  ungern, 
weil  man  von  ihr  Schaden  für  die  Weizenblüte  fürchtet.  In  der  Nacht 
vom  13.  bis  14.  Nov.  war  7,8"  die  niedrigste  Temperatur.  Es  folgten  ab- 
wechselnd heitere  und  bewölkte  Tage.  Am  26.  zwischen  3  und  4  Uhr 
morgens  wütete  ein  Sturm  von  dem  Gebirge  her,  heiß  und  trocken, 
föhnartig.  Den  Tag  über  blieb  der  Himmel  meist  bewölkt.  Später 
setzte  beständiges  Wetter  ein.  Die  Täler  zwischen  den  Vorbergen  der 
Cordillere  gelten  als  besonders  heiß  an  Sommermittagen,  wenn  die 
Nächte  auch  ganz  kühl  sein  können.«  Boonen  R.  sagt  in  seiner  Geo- 
grafia  militar:  An  Guanta  im  Tale  von  Coquimbo  zwischen  29"  und  30" 
und  in  1378  m  Meereshöhe  erreicht  die  Temperatur  während  des  Tages 
38"  C.  Feigen  und  Wein  bringen  dort  besonders  schöne  Früchte  hervor, 
und  der  Weizen  gedeiht  noch  gut,  selbst  in  3200  m  Höhe.  Ebenso  reift 
das  Getreide  im  oberen  Tale  des  Maipo.  In  dem  1300  m  hohen  San 
Gabriel  zeigt  das  Thermometer  wohl  32"  während  des  Tages  und  sinkt 
auf  12"  während  der  Nacht.  Im  Winter  bleibt  dort  der  Boden  mehrere 
Tage  lang  von  Schnee  bedeckt,  und  sinkt  dann  das  Thermometer  auf 
—  6".«  —  Bei  Santiago  kühlen  sich  im  Niveau  von  mehr  als  2000  m  so- 
wohl die  Täler  als  die  Seitenketten  der  Anden  schneller  ab  als  der  Boden 
des  Längstales;  der  W-Wind,  welcher  ununterbrochen  den  ganzen  Tag 
zu  blasen  pflegt,  hält  die  Temperatur  mittags  auf  18"  bis  20"  während 
des  Sommers.     Des  Nachts  steigt  dort  die  Wärme  selten  über  6". 

Südlich  vom  Aconcagua,  dicht  an  der  chilenischen  Grenze,  hat  sich 
Jean  Habel  in  zwei  Sommern  eine  lange  Zeit  hindurch  in  dem  Tale  des 
viel  besuchten  Uspallatapasses  aufgehalten.    Oben  auf  der  Wasserscheide 


*  Paul  Güßfeldt,  Reise  in  den  Andes.    Berlin.    Gebr.  Paetel.    1888. 
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fand  er  am  11.  Dez.  früh  7  Uhr  +3'/2"  bei  klarem  Himmel  und  stürmi- 
schem Winde.  Am  10.  Jan.  nachmittags  4-  1  Uhr  4  Va  ^,  klar,  dabei  W-Sturm. 
Am  IQ.  Jan.  abends  6Uhr  +  2V2"  bei  klarem  windstillen  Wetter.  Am  20. 
war  es  um  11  V2  Uhr  vormittags  +  8",  klar,  sehr  windig.  Am  9.  Dez.  früh 
4  Uhr  in  3720  m  Höhe  fand  Habel  eisigen  Wind,  welcher  von  den  Firn- 
feldern des  kleinen  Hochgebirgstales  her  wehte,  vor.  Das  Thermometer 
zeigte  — 3**.  Später  kam  das  »nachmittägliche  Graupel wetter 
vom  Stillen  Ozean  her«.  An  den  Vormittagen  hatte  er  manchmal  wunder- 
bar schönes,  wolkenloses  Wetter,  dabei  am  Vormittage — 2'\  nachmittags 
+  14*^.  Am  Morgen  des  9.  Jan.  zeigte  das  Minimalthermometer  — 7^ 
Aus  der  Mitte  des  Januar  erzählt  er:  »Im  dichtesten  Graupelwetter  und 
bei  vollständig  in  Nebel  gehüllter  Landschaft  trugen  uns  die  Maultiere 
gegen  2  Uhr  nachmittags  zum  Lager  zurück,  wo  ich  ganz  trocken  aus 
dem  Sattel  stieg.  Das  Graupelkorn  hat  die  Eigenschaft,  nur  wenig  zu 
nässen.  Von  ungefähr  Erbsengröße,  kantig,  mit  konvexen  Flächen,  eine 
dichte  Masse  bildend,  springt  es  meist  vom  Körper  ab.  (Die  europäische 
Schneeflocke  ist  Habel  in  den  Anden  nicht  zu  Gesicht  gekommen.)  -Trotz 
Pelz  und  Schlafsäcken  weckte  mich  meist  gegen  2  Uhr  morgens  der 
bittere  Frost.  Die  Leute  dagegen  klagten  nie  über  Kälte.«  Januar  gilt  als 
der  wärmste  Monat.  Februar  kommt  ihm  fast  gleich.  Wesentlich  kälter 
dürften  Dezember  und  März  auch  nicht  sein.  »Ganz  schlechte  Tage,  an 
welchen  gar  nichts  zu  unternehmen  war,  hatte  ich  nicht  zu  verzeichnen. 
Dagegen  muß  auf  das  Graupelwetter,  welches  nachmittags  meist  zwischen 
2  und  3  Uhr  erscheint  und  selten  ausbleibt,  Rücksicht  genommen  werden. 
Ich  habe  mich  in  jenen  Hochtälern  körperlich  sehr  wohl  gefühlt.« 

Viel  schlechteres,  schneller  wechselndes  Wetter  trafen  die  deutschen 
Turner  auf  den  Bergrücken  bei  Santiago,  allerdings  später  im  Jahre,  etwas 
weiter  südlich  und  in  größerer  Meereshöhe.  Am  Vulkan  San  Jose  in  etwa 
3000  m  fand  Brant  jähe  Wetterwechsel:  klarer,  absolut  wolkenloser 
Himmel  verwandelte  sich  in  wenigen  Stunden  in  die  dickste  Atmosphäre, 
aus  der  es  herunter  regnete,  schneite,  blitzte  und  donnerte.  Nach  weiteren 
wenigen  Stunden  ist  alles  wieder  eitel  Blau  und  Sonnenschein.  Mitte 
Mai  erreichten  die  Turner  in  3060  m  Höhe  die  höchste  »vega«.  Matte 
oder  Wiese,  während  am  Aconcagua  noch  in  4000  m  Höhe  ganze  Rinder- 
herden Futter  finden.  Brant  hat  das  ganze  Maipogebiet  viel  unwirtlicher 
gefunden  als  die  weiter  im  N  gelegenen  Täler.  In  3570  m  Höhe  kamen 
die  Turner  am  San  Jose  an  ein  zusammenhängendes  Schneefeld.  Je 
höher  sie  kamen,  desto  dichter  wurden  sie  vom  Nebel  umhüllt.  »Es  be- 
ginnt zu  schneien,  der  fallende  Schnee  hüllt  allmählich  alles  in  eine  ein- 
förmige, weiße  Decke.  Um  3  Uhr  nachmittags  tobt  ein  von  fernher 
kommendes  Gewitter  schließlich  in  unmittelbarer  Nähe  aus.  Auge 
und  Ohr  vernehmen  gleichzeitig  die  elektrische  Entladung.  Das  Schnee- 
treiben hält  ununterbrochen,  wenn  auch  in  wechselnder  Stärke  bis  gegen 
2  Uhr  nachts  an.     Auch  das  Gewitter  macht  uns  um  Mitternacht  einen 
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criR'uUii  Hcsiich.«  —  Am  anderen  Tage  vor  Mittag  bilden  in  5200  m 
H(')lu'  sie  li  wie  (kr  Wolken,  welche  zeitweise  die  Sonne  verdunkeln,  und 
ein  si  liiu  idi  lulcr  Wind  durchkältet  namentlich  die  Hände  so,  daH  die 
liirur  Hill  mit  Mühe  die  IJerj^stöcke  festhalten  können.  Auf  der  Scheide 
dt  <  ii.iir  wcliic  (in  orkanartij^er  Sturm,  wie  ihn  nur  das  Hochgebirge 
kciiiil,  iiml  /w  IM  li  !'  I  teiger  mehrmals  flach  am  Boden  ausgestreckt 
;il)/iiwailcii,  l)is  <i   wMil.i   (  twns  nachließ. 

In  b4{){)  in  ll<lir,  an  (i(iii  Gipfel  des  Vulkan  Maipo  fand  Oüßfeldt 
-12**  am  Mittag.  Das  Wetter  war  so  stürmisch,  daß  er  sich,  als  er  in 
den  Krater  hlickte,  nur  kniend  halten  konnte.  Was  ihn  am  meisten 
wmiderte,  war  die  geringe  Ausdehnung  der  Oletscher:  »nirgendwo  sah 
er  große,  vornehme  Eismassen  an  den  Bergen;  immer  nur  kurz  ver- 
laufende, weiße  Felder,  eingekeilt  in  die  Dachklüfte,  schwach  ernährt  von 
oben,  stark  aufgebrochen,  reich  an  Schrunden  und  ausgearbeiteten  Eis- 
figuren; an  keiner  Stelle  hinuntersteigend  zu  den  Talgründen ^.  Auch  da, 
wo  die  Berge  ihrer  Form  nach  eine  weit  ausgebreitete  Firnbedeckung  in 
ihren  oberen  Teilen  zulassen,  fehlen  jene  lang  hingezogenen  Eisströme 
unserer  Alpen.  Oüßfeldt  sagt  von  seiner  Aconcaguabesteigung  vom 
21.  Febr.:  Ich  las  früh  5  Uhr  —10"  ab.  Endlich  kam  die  Sonne;  der 
Wind  ließ  nach.  Die  Landschaft  zeigte  wenig  Schnee.  Um  2  Uhr  nach- 
mittags hüllte  sich  die  Spitze  unseres  Berges  in  graue  Wolken  ein;  Nebel 
erfüllten  die  Luft;  Oraupeln  fielen,  und  die  Oefahr  des  Schneesturmes 
zog  drohend  vor  uns  auf.  Da  kam  die  tormenta,  der  Schneesturm. 
Nach  demselben  wurde  es  klar.  Am  22.  Febr.,  Vormittag,  schlug  das 
Wetter  um :  Oraupeln,  Schneeflocken.  Der  Schnee  ließ  sich  ballen.  Dabei 
stieg  die  Temperatur  ein  wenig  über  Null.  Von  12  Uhr  Vormittag  bis 
6  Uhr  abends  schneite  es  ununterbrochen.  Der  Morgen  des  23.  Febr. 
zeigte  eine  vollständige  Winterlandschaft.  Die  weißen,  streifigen  Wolken 
erinnerten  an  schöne  Januartage  in  Deutschland.«  In  4100  m  Höhe  fand 
Oüßfeldt  eine  zum  Skelett  eingetrocknete  menschliche  Leiche,  wahrschein- 
lich die  eines  erfrorenen  Minensuchers.  Am  2.  März,  3600  m  hoch,  sah 
er  graue  Nachtschmetterlinge  am  Biwakfeuer.  Am  5.  März,  früh  6  Uhr, 
nahe  dem  Aconcaguagipfel,  beobachtete  er  —  9^  eine  Stunde  später 
+7,3".  Zu  dieser  Stunde  belästigte  ihn  weder  Wind  noch  Kälte.  Um 
11  Uhr  fielen  Schneeflocken;  die  Atmosphäre  verfinsterte  sich.  In  etwa 
6200  m  Meereshöhe  traf  ihn  das  Unwetter  um  12  Uhr  bei  —3":  er 
mußte  umkehren. 

Eine  Reihe  von  Jahren  später  (18Q7)  lagerten  eines  Nachmittags  die 
deutschen  Turner  von  Santiago  nahe  der  von  Oüßfeldt  erreichten  Stelle. 
Hinter  einer  Bodenschwelle  schlugen  sie  ihr  Zelt  auf.  Aber  der  Sturm 
zerriß  das  Zelt,  und  als  sie  dasselbe  verließen,  warf  sie  der  Wind  einfach 
um.  Sie  mußten,  nahe  dem  Oipfel  des  Aconcagua,  ihre  Versuche,  den- 
selben zu  besteigen,  aufgeben  und  heimkehren. 

Am   25.  Dez.  18Q6  war  Lord  Fitzgerald  etwa  6000  m  hoch,  westlich 
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von  der  Spitze  des  Aconcagua,  an  einer  zum  Lagern  passenden  Steile 
angelangt.  >Am  Nachmittage  war  das  Wetter  scliön.  Die  Wolken,  welche 
sich  auf  der  chilenischen  Seite  des  Gebirges  erhoben,  zerstreuten  sich 
wieder;  es  wehte  heftiger  NW-Wind.  Fitzgerald  wurde  von  der  Puna, 
der  Bergi<ranl<heit,  ergriffen  und  litt  an  heftigem  Erbrechen.  Nach  Sonnen- 
untergang war  die  Kälte  außerhalb  des  Zeltes  unerträglich.  Einige  der 
Begleiter  setzten  sich  hin  und  weinten  wie  die  Kinder.  Am  31.  Dez.  war 
der  Morgen  vor  Sonnenaufgang  entsetzlich  kalt  und  windig.  Wenn 
das  Barometer  bis  auf  die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Höhe  gesunken  ist, 
drückt  die  Verdünnung  der  Luft  die  Lebenstätigkeit  so  sehr  herab,  daß 
der  Mensch  unter  der  Kälte  viel  schwerer  leidet  als  sonst.  Die  ganze 
Zeit  pfiff  beißender  Wind,  schnitt  die  Gesichtshaut  überall  durch  Tausende 
scharfer  Gesteinsplitter  ein  und  blendete  die  Augen;  er  wuchs  zum 
Orkan.  Fitzgerald  mußte  zeitweise  tief  aufatmen,  wie  einer,  der  aus  eis- 
kaltem Wasser  auftaucht.  Am  Abend  konnte  nicht  gekocht  werden,  die 
Bergsteiger  konnten  nicht  essen.  Sie  hatten  das  Gefühl,  als  ob  der  Kopf 
wie  mit  einem  eisernen  Reifen  eingeschnürt  würde.« 

Fitzgerald  verweilte  noch  monatelang  am  Südfuße  des  Aconcagua. 
Vom  24.  Mai  berichtet  er:  »In  der  Nacht  heulte  der  Wind,  und  die  Schnee- 
haufen wuchsen  schnell  bis  zum  Dache  unserer  Hütte.  Am  25.  krachte 
das  Dach  von  der  Last  des  auf  ihm  aufgehäuften  Schnees.  Das  Weg- 
schaufeln nützte  nichts,  da  die  freien  Stellen  sich  sofort  wieder  mit 
Schnee  bedeckten.  Der  Sturm  war  ein  richtiger  ^^ Blizzard«,  ein  kalter 
Schneesturm,  wie  er  in  Nordamerika  so  sehr  gefürchtet  wird.  Am  30.  Mai 
trat  Tauwetter  ein.« 

Anfang  Juni  erlebte  Fitzgerald  am  Fuße  des  Cumbrepasses  schöne 
Tage  mit  blendendem  Sonnenschein.  Aber  am  7.  Juni  bezog  sich  der 
Himmel  bleigrau,  ein  Vorzeichen  heftigen  Schneesturmes.  Am  8.  trat 
denn  auch  der  bitterkalte  NW-Sturm  auf.  Die  Eiskristalle,  welche  er  vor 
sich  her  trieb,  schnitten  wie  Feuersteinsplitter.  Dabei  trugen  die  Gepäck- 
träger ihre  Lasten  von  100 — 120  Pfund  (englisch)  über  den  Paß.  »Öfters 
sterben  solche  Arbeiter  in  den  einsamen,  öden  Casuchas  (spr.  Kasütschas), 
steinernen  Zufluchtstätten,  welche  die  chilenische  und  argentinische 
Regierung  am  Passe  erbaut  haben,  andere  erfrieren  am  Wege,  viele  aber 
werden  von  plötzlichen  Stürmen  niedergeworfen  und  schnell  vom  Schnee 
verschüttet,  wieder  andere  von  den  großen  Lawinen,  die  an  den  Berg- 
wänden herabsausen,  erfaßt  und  weggefegt.  Auf  der  chilenischen  Seite 
des  Uspallatä  oder  Cumbrepasses  kann  man  im  Winter  hinunterrutschen : 
Man  bindet  ein  Schaffell,  wie  das  Hinterleder  der  Bergleute,  um  die 
Hüften,  setzt  sich  auf  das  Fell,  zieht  die  Beine  an  den  Leib  und  hält 
einen  Stock  unter  das  Leder,  wie  ein  Steckenpferd.  Die  Spitze  des 
Stockes,  welche  in  den  Schnee  gestoßen  wird  und  diesen  aufpflügt,  dient 
dazu,  die  Fahrt  zu  lenken  und  zu  hemmen,  so  oft  dies  nötig  ist.« 
Am   Salto  del   Soldado   in   Chile  fanden   Fitzgerald  und   seine  Begleiter 
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(1(11  WcK'  trocken   iiiui  staubig,  so  daß  sie  zu  Pferde  steigen  und  nach 
I  OS  Aluics  jji^aloppii'rt'n  konntfii, 

j.  I  l.ibi'l  ^'\h\  natli  Filzj^crald  und  seintMii  Fk-j^Hciter  Vines  die  Tempera- 
luii'ii  auf  den  ik-rj^'^npfeln  folj^ciuk'rniaUcn  an:  Auf  der  Spitze  des 
Aroiu.i^ua,  in  etwa  7ü(X)  m  Mccrcsliöhe,  war  am  13.  Febr.,  zwischen 
"j  und  ()  Uhr  nachinittaj^'s  —14"  C  beobachtet  worden.  Im  Lager  nahe 
am  (iipfi'l  war  das  Thcrniometcr  in  der  Nacht  auf  -  17"  gesunken.  Auf 
dein  lupunj^ato,  öTüü  ni  hoch,  beobachtete  Vines  am  12.  April  gegen 
4  Uhr  nachmittags  —10,5". 

c)  Das  regnerische  Oebiet. 

Im  südlichen  Teile  des  Längstaics.  —  Das  mittlere  Tal  des  Biobio  so- 
wie' das  seines  großen,  von  S  kommenden  Nebenflusses,  des  Vergara, 
und  der  zahlreichen  Wasseradern,  die  diesem  ihre  Fluten  zuführen,  bieten 
ein  Klima  dar,  welches  in  hohem  Grade  dem  des  Längstales  weiter  im 
N  gleicht.  Diese  Gegenden  gehören  alle  zu  dem  reichen  Weizenlande 
des  mittleren  Chile.  Natürlich  finden  wir  auf  den  zum  Teil  isoliert 
zwischen  den  Flüssen  aufsteigenden  Bergen  und  den  sich  zwischen 
diese  vom  Hochgebirge  her  hineinschiebenden  Rücken  zwar  noch  eine 
bedeutende  Sommerwärme,  aber,  je  nach  der  Höhe  über  dem  Meere  auch 
die  entsprechende  Winterkälte.  Jedenfalls  ist  über  den  Fluren  des  Längs- 
tales die  Wolkenbedeckung  geringer,  der  etwas  sparsamere  Regen  mehr 
auf  den  Winter  beschränkt,  die  Trockenheit  des  Sommers  mehr  aus- 
gesprochen als  an  der  Küste.  Selbst  weit  im  S,  nach  den  chilotischen 
Golfen  zu,  in  Osorno,  am  LIanquehuisee  und  am  Maullinflusse  gedeiht 
der  Weizen  reichlich  und  gut.  Die  Landwirtschaft  bringt  dort  bei  ge- 
ringerer Düngung  noch  weit  größeren  Ertrag  als  z.  B.  im  Durchschnitt 
in  Deutschland.  Südlich  vom  Biobio  gedeihen  Orangen  noch  gut,  Pfirsiche 
und  Quitten  reifen  noch  ohne  besondere  Pflege  in  der  Gegend  des  Rio 
Bueno.  Der  Wein  hört  allerdings  etwas  weiter  nördlich  auf,  guten  Gewinn 
abzuwerfen.  Jedenfalls  verändert  sich  das  Klima  des  Längstales  von 
Santiago  bis  Osorno  nur  wenig  in  der  Temperatur,  wenn  auch  in  hohem 
Grade  in  der  Feuchtigkeit,  dem  Reichtume  an  Niederschlag.  Vom 
Cautinflusse  an  nach  S  ist  künstliche  Bewässerung  unnötig.  Im  Gegen- 
teile wird  man  später,  bei  dichter  werdender  Bevölkerung,  wahrscheinlich 
an  manchen  Stellen  des  Süden  künstlich  entwässern  müssen. 

An  der  südchilenischen  Ozeansküste.  —  Ziemlich  verschieden  von 
diesem  binnenländischen  Klima  gestaltet  sich  das  völlig  ozeanische 
der  Küste  südlich  von  der  Insel  Mocha.  Die  Seeleute  nehmen  ja 
an,  daß  in  dieser  Gegend  der  Ansturm  der  aus  fernem  SW  herantreiben- 
den kalten  Meeresströmung  zugleich  mit  den  Winden  an  die  chilenische 
Küste  gelangen.  Der  größere  Teil  der  kalten  Flut  geht  von  dieser  Stelle 
weiter  nach  N,  wo  sie,  wie  oben  dargestellt  worden  ist,  das  nördliche 
Chile  stark  abkühlt.    Es  scheint,  daß  eine  viel  geringere  und  schwächere 
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Strömung  von  der  Insel  Mocha  aus  nach  S  zieht,  ebenso  wie  häufige 
und  gewaltige  Winde  in  dieser  Richtung,  allerdings  nicht  so  anhaltend 
und  gleichmäßig  wie  die  von  S  nach  N  blasenden  des  nördlichen  Chile, 
im  S  von  der  Insel  Mocha  her  nach  der  Magellanstraße  zu  wehen.  Diese 
aus  der  Breite  der  Insel  Mocha  an  die  Küste  von  Valdivia  und  Chiloe 
herandrängenden  Wassermassen  sowie  die  aus  NW  oft  stürmisch  wehen- 
den Winde  bringen  dem  südlichen  Chile  keine  Abkühlung,  sondern  eher 
eine  geringe  Erwärmung;  vor  allem  aber  ist  die  von  diesen  Winden 
herangetriebene  Ozeansluft  reichlich  mit  Wasserdämpfen  gesättigt.  Blasen 
die  Winde  nicht  besonders  stark  oder  treten  Windstillen  ein,  so  bilden 
sich  über  dem  Wasser  an  der  Küste  leicht  dicke  Nebel;  stürmen  aber 
die  mit  Wassergas  gesättigten  Luftschichten  rasch  hintereinander  an  die 
steile,  dicht  mit  hohen  Bäumen  bewaldete  Küste  heran  und  werden  sie 
hier  genötigt,  in  höhere,  viel  kühlere  Stufen  emporzusteigen,  so  lassen 
sie  recht  bedeutende  Wassermassen  herabfallen.  Das  ist  der  Grund, 
weshalb  diese  Küste  so  regnerisch,  so  überaus  feucht  ist. 

Über  das  Wetter  auf  dem  Meere  westlich  von  Valdivia  und  seinem 
ozeanischen  Hafen,  Corral,  sagt  Vidal  (Anuario  hidrogräf ico ,  Santiago 
187Q):  »Vom  Anfang  März  an  stellen  sich  Nebel  und  reichliche  Regen 
ein.  Das  Barometer  sinkt,  während  die  Temperatur  relativ  hoch  bleibt 
Der  Wind  beginnt  aus  NO  zu  wehen,  sanft  und  erfrischend,  solange  er 
noch  nicht  aus  NNO  und  N  kommt.  Sobald  er  sich  nach  dieser  Rich- 
tung gedreht  hat,  nimmt  er  schnell  an  Stärke  und  Wärme  zu  und  stößt 
bald  heftig  aus  NNW  und  NW.  Dieses  ist  die  Richtung,  welche  er  in 
Corral  lange  Zeit  innehält,  und  zwar  in  allen  Monaten  des  Jahres,  am 
meisten  im  September.  Bei  diesem  Winde  nimmt  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  schnell  zu,  und  es  wird  unangenehm  schwül  und  drückend.  Die 
Winde  aus  NNW  und  NW  pflegen  schließlich  in  SW  überzugehen; 
manchmal  langsam,  manchmal  mit  einem  Sprunge.  Wechselweise  kommen 
sie  bald  aus  südwestlichen,  bald  aus  nordwestlichen  Strichen.  Dieses 
Spiel  dauert  oft  mehrere  Tage  lang,  ehe  der  Wind  seine  Drehung  zu 
Ende  führt,  indem  er  schließlich  aus  SO  und  O  heranweht.  Wenn  der 
SW  oder  WSW  nach  NW  zurückgeht,  so  sind  mit  Sicherheit  Regen 
und  harte  Stürme  zu  erwarten.  Der  Wind  bleibt  dann  Nordwester  und 
geht  nicht  wieder  in  Norder  über.  Nachdem  er  ein  paar  Stunden  mit 
Wut  gestürmt  hat,  pflegt  er  bei  Sonnenuntergang  wieder  aus  SW  zu 
wehen.  Ehe  dieser  Wechsel  aus  NW  nach  W  und  SW  eintritt,  wird 
gewöhnlich  eine  klare  Stelle  am  Himmel  zwischen  W  und  SW  be- 
obachtet; dieses  Zeichen  gilt  als  untrüglich  und  sagt  dem  Seemanne, 
daß  er  sich  auf  den  Windwechsel  vorbereiten  und  seine  Segel  dem  ver- 
änderten Stoße  nicht  preisgeben  soll.  Umgekehrt  erwartet  der  Chilote 
mit  Bestimmtheit  N-Wind  und  Regen,  wenn  es  im  S  dunkel  und  im  N 
hell  ist:  ,Norte  claro,  Sur  oscuro,  va  llover,  puede  estär  seguro.'  Auf 
deutsch:  ,Wenn   es  im  N  hell,  im  S  dunkel   ist,  wird  es  regnen,  des 
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kannst  du  sicher  sein;'  das  ist  eine chilotische  Bauernregel. c  —  Wenn  der 
Noidwcstcr  heftig  bläst  und  es  dabei  stark  rej^net,  kann  man  einen 
Wccliscl  mit  S-  oder  SW-Wind  erwarten.  Aber  da,  wie  gesajft,  diese 
DrcliiHij^  des  Windes  gewöhnlich  gegen  Sonnenuntergang  erfolgt,  wird 
ein  erfahrener  und  wachsamer  Seemann  kaum  dadurch  Schaden  erleiden. 

Manchmal  verwandelt  sich  der  Südwester  In  S-Wind,  ohne  an  Heftig- 
keit ah/uiK'hmcn,  bis  er  zum  SO-Wind  wird  und  die  Richtung  von  SE 
nach  NW  beibehält.  Bei  seiner  Drehung  vom  SO-Wind  zum  O-Wind 
wird  derselbe  schwach.  Dann  tritt  eine  mehr  oder  weniger  lange  Wind- 
stille mit  gutem  Wetter  ein.  Langsam  erhebt  sich  nachher  der  NO-Wind. 
Erst  wenn  dieser  sich  nach  N  und  nach  NW  dreht,  wird  er  stürmisch.  — 
Während  des  Frühlings  und  Sommers,  das  heißt  vom  September  bis 
März,  herrschen  Winde  aus  SV/  vor,  manchmal  sturmartig,  aber  stets 
von  schönem,  angenehmem  Wetter  begleitet. 

Blitze  sind  Vorboten  von  Sturm ;  in  den  Monaten  August,  September 
und  Oktober  sind  sie  Zeichen  der  unmittelbar  folgenden  Drehung  des 
NW-Windes  zum  Südwester.  In  den  Wintermonaten  Juni  und  Juli  sind 
Blitze  häufiger,  und  die  Gewitter  dauern  etwas  länger;  sie  sind  stets  von 
stürmischem  Wetter  begleitet  und  leiten  manchmal  jene  Drehung  des 
Windes  ein.  —  Daß  der  Blitz  einschlägt,  kommt  sehr  selten  vor,  immer 
werden  noch  eher  Bäume  an  der  Küste  als  Schiffe  auf  dem  Meere  ge- 
troffen. Donner  ist  nicht  selten,  häufiger  im  Winter  als  im  Sommer.  Er 
entfaltet  kaum  je  das  majestätische  und  erschütternde  Rollen  und  Krachen, 
welches  an  ihm  alljährlich  in  Europa  beobachtet  wird.  Meist  sind  die 
Gewitter  kurz,  und  oft  hört  man  nur  einmal  donnern.  —  Auf  dem  Meere 
bei  Corral  sollen  nach  Vidal  öfters  sehr  große  Wasserhosen  beobachtet 
worden  sein.  Am  7.  Juli  1868,  in  dem  Jahre,  in  welchem  am  meisten 
Regen  gefallen  ist,  näherte  sich  eine  solche  ungeheure  Säule  von  Wasser 
und  Wasserstaub  dem  Morro  Gonzalo,  südlich  von  Corral  bis  auf  etwa 
zwei  englische  Meilen,  während  der  Unterbrechung  eines  SW-Sturmes. 

Die  Dauer  der  Stürme,  welche  mit  NNO-Wind  beginnen  und  nach- 
her als  N-  und  NW-Wind  weiter  toben,  hat  keine  feste  Regel.  Gewöhn- 
lich halten  sie  wenigstens  24  Stunden  an,  häufig  aber  dauern  sie  länger, 
manchmal  bis  zu  10  Tagen  und  mehr.  Weit  draußen  im  Meere  werden 
auch  Stürme  beobachtet,  welche  umgekehrte  Drehung  des  Windes  zeigen. 
Dann  folgt  auf  NO-Wind  O-,  SO-,  S-  und  SW-Wind.  —  Vidal  faßt  seine 
Erfahrungen  in  dem  Schlüsse  zusammen,  daß  die  Achsen  der  Sturmwirbel 
von  NW  gegen  SO  heranziehen.  Sie  nehmen  große  Räume  ein,  und  die 
Luft  saust  mit  großer  Schnelligkeit  um  das  Zentrum.  Wenn  die  Wirbel 
an  die  Küste  herankommen,  werden  sie  manchmal  abgelenkt,  manchmal 
gehemmt;  meist  nehmen  sie  dann  die  Richtung  von  N  nach  S  an.  So 
wird  es  erklärlich,  warum  die  W-Winde  manchmal  auch  in  solche  aus 
WNW  und  NW  verwandelt  werden. 
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Wetter  um  Valdivia.  —  Unter  allen  beobachteten  Winden  kamen  in 
Corral  vor: 

NNO-NW  WNW— SW  SSW— SO  OSO— NO  Windstille 

387  243  99  252  129  mal 

In  Valdivia  war  ihre  Häufigkeit  folgende: 

272  219  324  38  390 

Die  Winde  sind  also  in  Corral  und  in  Valdivia  sehr  verschieden  auf 
die  Himmelsrichtungen  verteilt.  In  Corral  sind  die  aus  N  und  NW  bei 
weitem  am  häufigsten,  die  aus  südlichen  Strichen  die  seltensten.  In 
Valdivia  sind  gerade  diese,  nächst  den  in  Corral  relativ  seltenen  Wind- 
stillen, die  häufigsten,  selten  dagegen  die  Winde  aus  östlichen  Strichen. 
Wahrscheinlich  ist  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  der  Windrichtung 
in  den  doch  nur  wenige  Kilometer  voneinander  entfernten  Ortschaften 
durch  die  Richtung  der  Täler,  in  welchen  sie  liegen,  bestimmt, 

Regenmenge  in  Valdivia  nach  Millimetern: 

Jan.      Febr.      März      April      Mai      Juni      Juli      Aug.      Sept.     Okt.      Nov.     Dez. 

73         83  167         234         388       453       408       323         186        143        126        125 

In  Valdivia  sind  in  23  Jahren  nach  Anwandter  im  Durchschnitt  jähr- 
lich 270Q  mm  Regen  gefallen;  am  wenigsten  1876,  nämlich  1820,  und  am 
meisten  186Q,  nämlich  3573.  Für  Corral  gibt  Hann  eine  noch  höhere 
Durchschnittszahl,  nämlich  275  cm.  Corral  ist  wahrscheinlich  die  Ort- 
schaft in  Chile,  an  welcher  der  meiste  Regen  fällt.  Da  die  Küste  im 
N  und  im  S  weithin  unbewohnt  ist  und  man  von  ihr  keine  Wetter- 
beobachtungen kennt,  ist  es  möglich,  daß  die  nach  SW  hin  zum  Kap 
Galera  auslaufende  Küste,  welche  die  von  NW  kommenden  Wolken  auf- 
fängt, noch  mehr  Regen  erhält.  In  Ancud  und  Puerto  Montt  und  noch 
weiter  südlich  ergeben  die  Wetterbeobachtungen  etwas  geringere  Regen- 
mengen und  weiter  nach  N,  nach  Concepciön  hin,  ist  es  sicher,  daß 
wenigstens  der  Sommer  viel  trockener  ist  als  in  Valdivia  und  Corral. 
Freilich  dürfte  die  Verteilung  des  Regens  auf  Tage  und  Jahreszeiten 
wenigstens  Valdivia  und  vielleicht  auch  Corral  wieder  begünstigen.  Ancud 
und  Montt  haben  mehr  Regentage  als  Valdivia,  und  es  scheint,  daß  die 
ganze  Ozeansküste  bis  zum  Kap  Hörn  hin  eine  sehr  große  Anzahl  von 
regnerischen,  stürmischen,  trüben  Tagen  aufweist.  Das  Maximum  der 
Bewölkung  und  der  Zahl  der  böigen,  oft  nur  kurzen  und  geringen 
Niederschlag  bringenden  trüben  Tage  dürfte  weit  südlich  von  Corral 
liegen. 

Nach  Vidal  war  der  stärkste  Regentag  in  Valdivia  der  22.  Juni  1856, 
an  welchem  143  mm  Wasser  fiel.  Er  fügt  hinzu,  daß  in  Valdivia  Tage, 
welche  8 — 10  cm  Wasser  bringen,  häufig  seien.  In  Puerto  Montt  habe 
ich  früher  und  später  wieder  seit  1888  den  Regen  gemessen.  Nur  einmal 
habe  ich  mehr  als  100  mm  Wasser  gefunden.  Das  war  am  10.  Januar  18Q3 
beim  Ausbruch  des  Vulkans  Calbuco.  Bei  dem  vom  Morgen  des  9.  bis 
zu  dem  des  10.,  in  der  Nacht  wolkenbruchartig  gefallenen  Niederschlage 
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crf^Mh  die  Messung  genau  dieselbe  Menge  von  143  mm  in  24  Stunden. 
Aber  die  nächstgrößte  In  Montl  j^efallene  Regenmenge,  die  vom  10.  Juli 
18^5,  betrug  nur  78  mm.  Weder  in  Ancud  nocfi  in  Montt  dürften  die 
an  einem  Tage  herabgekommenen  Wassermassen  im  allgemeinen  denen 
von  Vaidivia  j^Heichkommen.  —  Das  Gebiet  des  Valdiviastromes  Ist  jeden- 
falls regenreich,  aber  wahrscheinlich  wird  es  um  so  trockener,  je  näher 
man  der  Quelle  des  Flusses  kommt.  Der  Quellsee  Lacar  grenzt  schon 
an  die  ziemlich  trockenen  Steppen  des  östlichen  Abfalls  der  Anden.  Von 
dem  üebiete  des  Vaidivia  sagt  Vidal,  daß  Frost  gering,  Schneefälle  sehr 
selten  seien.  Oraupelwetter  ist  häiifij^^  und  wiederholt  sich  manchmal  in 
kurzer  Zeit.  Es  ist  aber  nur  von  kurzer  Dauer,  und  die  Körner  pflegen 
klein  zu  sein.  Nie  graupelt  es  bei  nordwestlichen  Winden,  außer  wenn 
dieselben  im  Begriff  sind,  in  SW- Winde  überzugehen.  Nebel  kommt 
manchmal  zwischen  April  und  September  vor,  aber  er  wird  häufiger 
draußen  vor  dem  Ausflusse  des  Stromes  auf  dem  Meere  beobachtet. 
Dort  kann  der  Nebel  sehr  dicht  und  undurchsichtig  sein.  Weiter  draußen, 
auf  offener  See,  pflegt  er  weniger  die  Schiffahrt  zu  bedrohen;  im  Binnen- 
lande ist  Nebel  selten,  wohl  seltener  als  z.  B.  in  Deutschland. 

Die  mittleren  Temperaturen  sind  in  Vaidivia  nach  Anwandters 
vieljährigen  Beobachtungen: 


Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

16,6 

16,1 

14,0 

11,5 

9,7 

7,9 

7,3 

7,9 

9,3 

11,4 

13,3 

15,1» 

Die  äußersten  Extreme,  welche  zwischen  1851  und  1873  beobachtet 
worden  sind,  waren  +36*^  im  Januar  1862  und  — 3,7"  im  August  1853. 
Die  Unterschiede  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten  Temperaturen 
sind  am  größten  im  Sommer,  gering  im  Winter,  besonders  im  Juni  und 
Juli.  In  Europa  pflegen  die  Temperaturunterschiede  am  größten  im 
Winter  zwischen  warmem  Tauwetter  und  hartem  Froste  zu  sein.  —  In 
Vaidivia  und  den  südlich  von  dieser  Stadt  gelegenen  Orten  ist  das  ganze 
Jahr  feucht  und  mehr  oder  weniger  regnerisch.  Das  ganze  Jahr  hindurch 
findet  man  schöne  Blumen,  nicht  nur  in  den  Gärten,  sondern  erst  recht 
in  den  Wäldern,  in  dieser  Gegend  gibt  es  eine  nicht  allzu  lange  Zeit, 
in  welcher  es  warm  und  einigermaßen  trocken  wird.  Dann  fegt  der 
frische  S-Wind  dicke  Staubwolken  über  die  Straßen  und  Felder.  Be- 
sonders zur  Zeit  der  Weizenernte,  im  Januar  und  Februar,  ist  Wärme 
und  Trockenheit,  S-Wind  und  blauer  Himmel  noch  am  sichersten  zu 
erwarten. 

Um  die  Seen  von  Llanquihue  und  Todos  los  Santos.  —  Am  LIanquihue 
wie  an  dem  Todos  los  Santos,  wie  auch  an  so  vielen  von  O  nach  W 
streichenden  Tälern,  herrscht  in  ziemlich  ausgebildeter  Reihenfolge  der 
wechselnde,  oft  kräftige  Tag-  und  Nachtwind.  Die  Beschiffung  dieser 
Seen  mit  Segel-  und  Ruderbooten  und  selbst  mit  Dampfern  richtet  sich 
ganz  nach   der  mehr  oder  weniger  gültigen   Regel:  am   warmen  Tage, 
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etwa  vom  Vormittage  an,  weht  der  Seewind,  das  heißt,  der  von  dem 
kühlen  Meere  her  nach  dem  Lande,  auf  welchem  die  erwärmte  Luft 
stellenweise  aufsteigt,  gerichtete  Luftstrom.  Zur  Zeit  der  kühlen  Nacht- 
stunden weht  ein  schwächerer,  aber  sehr  stetiger  Landwind  vom  kalten 
Gebirge  herab  nach  dem  Meere  zu,  welches  dann  wärmer  ist,  also  seinen 
Luftschichten  gestattet,  in  langsamen  Kreisen  aufwärts  zu  streben.  Da 
nun  hier,  wie  im  größten  Teile  von  Chile,  der  Ozean  sich  im  W  aus- 
breitet, das  Hochgebirge  sich  im  O  erhebt,  jenseits  desselben  aber  die 
große  Kontinentalmasse  von  Südamerika  an  Sommertagen  sich  stark  er- 
hitzt, bläst  am  Tage  der  Wind  von  W  her  nach  O,  und  sinken  die  kühlen 
Luftschichten  des  Nachts  von  O  nach  W  durch  die  Täler  herab. 

Südlich  vom  See  Todos  los  Santos  liegt,  von  allen  anderen  Seiten 
durch  hohe  Gebirge  geschützt,  der  Kessel  des  Cayutüesees.  Die  sandigen 
Ufer  desselben  gelten  als  recht  warm  und  fruchtbar.  Auch  das  obere 
Tal  des  Petrohueflusses,  welcher  im  O  des  Sees  Rio  Peulla  heißt,  ver- 
läuft in  geringer  Meereshöhe  und  kann  im  Sommer  hohe  Temperaturen 
aufweisen.  Der  Paß  von  Perez  Rosales,  ungefähr  1000  m  hoch,  wird  im 
Winter  von  hohem  Schnee  bedeckt.  Ebenso  weisen  manchmal  die  west- 
lichen Ufer  des  Nahuelhuapisees  mehrere  Tage  hindurch  lange  Schnee- 
flächen auf.  Düsen  hat  Photographien  aufgenommen,  bei  denen  der 
Strand  unter  dem  immergrünen  Walde  tief  in  hohem  Schnee  begraben 
liegt.  Freilich  ist  der  Spiegel  dieses  Sees  700  m  hoch.  Der  Nahuelhuapi 
sendet  mehrere  Buchten  weithin  in  das  Gebirge,  besonders  eine  lange 
und  bedeutende  nach  NW.  Infolgedessen  jagen  die  häufigen  NW-Stürme 
gewaltige  Wellen  empor  und  gilt  dieser  See  noch  mehr  als  der  Todos 
los  Santos  als  stürmisch  und  gefährlich.  Für  Ruder-  und  Segelboote  ist 
die  Fahrt  an  manchen  Stellen  des  Nahuelhuapi  zeitweise  geradezu  un- 
möglich. Die  östliche  Umgebung  dieses  argentinischen  Gebirgsees  ist 
viel  trockner  als  die  chilenische  Provinz  Llanquihue.  Während  in  Puerto 
Montt  der  Himmel  meist  bewölkt  ist,  soll  er  am  Nahuelhuapi  meist  klar 
sein.  Die  Winterregen  von  Valdivia  und  Chiloe  haben  meist  ihren 
Wassergehalt  verloren,  ehe  sie  an  das  östliche  Becken  des  argentinischen 
Sees  gelangen.  Dagegen  nehmen  die  schmalen  Buchten,  mit  denen  der 
Nahuelhuapi  im  W  zwischen  die  Rücken  des  Hochgebirges  hineindringt, 
noch  an  dem  Wetter  von  Llanquihue  teil.  Wenigstens  ist  dort  die  Pflanzen- 
welt dieselbe  wie  im  südlichen  Llanquihue.  Das  ozeanische  Klima  zieht 
hier  mit  einem  schmalen  Streifen  über  die  kontinentale  Wasserscheide 
hinweg. 

Wetter  um  Puerto  Montt.  —  Temperaturgang  in  Puerto  Montt,  41°  29' 
s.  Br.: 

Jan.       Febr.     März      April      Mai      Juni      Juli     Aug.    Sept.    Okt.      Nov.      Dez. 
14,5        14,3        12,7        10,6        8,8        7,5        7,2        7,4        8,7      10,1        12,1       13,8« 

Puerto  Montt  zieht  sich  an  der  Süd-  oder  Schattenseite  der  steilen 
Bodenstufen,  in  welchen  das  Längstal   zum  Golfe  von  Reloncavi  herab- 
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stcij;rt,  den  Strand  dieses  Wasserbeckens  entlang.  Der  Ort  ist  also  den 
kühlen  S-Winden  ausgesetzt,  daf^fegen  vor  den  heftigen  N-Störmen  etwas 
geschützt.  Ein  Teil  der  Stadt  liegt  im  Schatten  jener  Stufen,  genießt  also 
wcni^HT  Sonne  als  z.  B.  das  ihr  naheliegende  Puerto  Varas  am  Südufer 
des  l.lanquihuesees.  Alle  diese  Umstände,  besonders  der  Einfluß  des 
nahen  Meeres,  verleihen  dem  Südrande  des  Längstales  ein  besonders 
gleichmäßiges  Klima.  Wenn  schon  am  Südufer  des  LIanquihuesees  der 
Weizen  manchmal  während  der  durch  heftige  Regen  verzögerten  Ernte 
auswäclist,  so  ist  das  noch  in  höherem  Grade  bei  Puerto  Montt  der  Fall. 
Dagegen  schlägt  in  der  Umgehung  der  Stadt  die  Ernte  der  Kartoffeln  und 
mannigfaltiger  Oemüsearten  kaum  je  fehl.  -  Die  mittlere  Temperatur  der 
Jahre  1800  1899  war  10,6",  und  auch  die  anderer  vorher  und  nachher 
beobachteten  Jahre  wich  nicht  weit  von  dieser  Zahl  ab.  Der  kälteste 
Monat  ist  Juli,  welcher  am  Morien  im  Durchschnitt  5,6,  am  Nachmittag 
9,4  und  am  Abend  6,8"  zeigt.  Der  wärmste  Monat,  Januar,  zeigt  morgens 
im  Durchschnitt  13,5,  nachmittags  16,7,  abends  13,3".  Freilich  steht 
diesem  Monate  der  Februar  sehr  nahe,  und  August  hat  abends  dieselbe 
Mitteltemperatur  wie  Juli. 

Selten  übersteigt  die  höchste  Sommertemperatur  24"  C.  In  einigen 
wenigen  Jahren  sind  nachmittags  2  Uhr  26"  beobachtet  worden.  Wenn 
eben  warme,  sonnige  Tage  im  Sommer  eintreten,  dann  bleibt  am  Strande 
des  Meeres  selten  der  Seewind  aus,  und  dieser  weht  in  Puerto  Montt 
aus  dem  kühlen  Süden,  von  der  polaren  Seite  her.  Dieser  Wind  bildet 
etwa  von  10  Uhr  vormittags  an  ein  von  Stunde  zu  Stunde  wachsendes 
Gegengewicht  für  die  Erwärmung  durch  die  Sonne.  Unter  dem  41.'* 
sind  die  Strahlen  des  Tagesgestirns  natürlich  kräftig.  Steht  man  an 
heiteren  Tagen  vor  dem  S-Wind  geschützt  im  Sonnenlicht,  so  empfindet 
man  lebhafte  Wärme,  die  sofort  durch  fühlbare  Abkühlung  verdrängt 
wird,  sobald  man  sich  dem  aus  S  heranwehenden  Seewinde  aussetzt. 
Wenn  aber,  was  selten  vorkommt,  der  Seewind  ausbleibt  und  die  Sommer- 
sonne frei  ihre  Wirkung  entfalten  kann,  dann  zeigt  wohl  das  Maximal- 
thermometer 30",  ja  einmal,  im  Februar  1901,  habe  ich  34,1"  abgelesen. 
Das  war  aber  ein  sonst  unerhörter  Fall.  Am  gewöhnlichen  Thermometer 
habe  ich  nachmittags  1  Uhr,  zur  Zeit  der  größten  Wärme,  nie  mehr  als 
26,1 "  abgelesen.  —  Die  niedrigsten  Temperaturen  sinken  nur  wenig  unter 
den  Gefrierpunkt.  Fast  in  jedem  Jahre  steht  im  Juni  oder  Juli  das 
Thermometer  ein  paarmal  einige  Bruchteile  eines  Grades  unter  Null;  alle 
paar  Jahre  kommt  es  vor,  daß  morgens  früh  7  Uhr  1—2"  Kälte  be- 
obachtet werden.  Am  Minimalthermometer  ist  öfters  — 3"  und  Vorjahren 
einmal  — 5"  beobachtet  worden.  Dergleichen  Frostgrade  kommen  aber 
sehr  selten  vor.  Weiter  im  Binnenlande,  auf  den  etwas  über  100  m 
hohen  Hügeln,  ist  gewiß  an  klaren  Wintertagen  die  Kälte  etwas  intensiver. 
Dort  friert  es  häufiger  als  in  Puerto  Montt  und  an  dem  Meeresstrande 
im  O  und  W  von  dem  Hafen. 
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Im  Mai  beginnt  in  LIanquihue  und  Chilo^  der  richtige  Winter,  die 
lange  Regenzeit,  welche  nur  im  Juni  durch  den  manchmal  ein  paar 
Wochen  dauernden  Veranito  des  San  Juan  unterbrochen  wird.  Es  tritt 
dann  gewöhnlich  eine  Reihe  trockener  und  klarer,  aber  kalter,  frostiger 
Tage  ein.  Juli  und  August  sind  im  S  durch  fast  tägliche  Regen  und 
kalte  Böen  gekennzeichnet.  Zu  dieser  Zeit  wird  freilich  die  ganze  südliche 
Hälfte  des  Längstales  von  schweren  Regen  heimgesucht. 

Der  häufigste  Wind  in  Puerto  Montt  ist  während  des  ganzen  Jahres 
der  N-Wind  oder,  noch  besser  gesagt,  sind  es  kurze,  heftige  Stöße  aus 
Strichen  zwischen  ONO  und  NW.  Es  treten  kurze  Pausen,  meist  mit 
heftigem  Regen,  ein:  Zwischen  den  Regengüssen  heult  der  wolkenschwere 
Nordwester  heran.  Nachdem  dieses  Spiel  tagelang,  auch  wochenlang 
gedauert  hat,  wird  im  SW  am  Himmel  ein  blauer  Fleck  bemerkbar,  und 
ein  kalter  Regenschauer  schließt  die  schweren  Güsse  ab.  Frostiger  Wind 
aus  jener  Richtung  schlägt  die  Kämme  der  Wellen  um.  Manchmal  regnet 
es  dann  wohl  auch  aus  S,  meist  aber  hellt  sich  der  Himmel,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  auf.  Das  Meer  wird  im  Golfe  südlich  von  Puerto 
Montt  aufgeregt  und  brandet  mit  langen  Streifen  am  Strande.  Doch  sind 
die  Meeresbecken  oder  Golfe  zwischen  Chiloe  und  dem  Festlande  zu 
klein,  um  hohe  Wellen  aufzutürmen.  Solcher  S-Wind  kann,  besonders 
im  Sommer,  wochenlang  bald  stärker,  bald  schwächer  wehen  oder  viele 
Tage  hintereinander  sich  wiederholen.  Meist  nimmt  er  nach  Sonnen- 
untergang ab;  manchmal  aber  finden  gerade  zur  Nachtzeit  heftige  Stöße 
statt.  Dabei  wird  die  Luft  klar,  und  mehrere  Tage  hintereinander  kann 
der  Himmel  völlig  wolkenlos  bleiben.  Das  Barometer,  welches  meist 
beim  Eintritt  des  Südwesters  schnell  steigt,  fällt  beim  anhaltenden  Süder 
nach  und  nach,  während  sich  am  Himmel  streifige  Wolken  zeigen  und 
vor  Sonnenaufgang  von  O  her  leise  Lüftchen  auftreten,  auch  aus  dem 
südöstlich  von  Puerto  Montt  in  die  Andenkette  einschneidenden  Fjorde 
lange  Wogen  heranziehen.  Es  können  dann  kurze  Windstillen  mit  solchen 
schwachen  Lüften  wechseln.  Nach  und  nach  tritt  NO  auf;  über  den 
hohen  Vulkanen  bilden  sich  am  Himmel  weiße  Dunstkappen,  langsam 
ballen  sich  über  dem  ganzen  Andengebirge  runde  Haufwolken.  Ziemlich 
plötzlich  fällt  dann  das  Barometer  weiter  und  der  N-Sturm  saust  einher. 
Bald  folgt  der  Regen,  und  das  Spiel  beginnt  von  neuem.  Diese  N-Stürme 
können  furchtbare  Intensität  entfalten. 

Häufigkeit  der  Windrichtung  in  Puerto  Montt  in  Prozenten  der  im  Jahre  beobachteten : 

Nord  West  Süd  Ost 

46  18  29  5 

Mittlere  Regenmenge  in  MilHmetern  zu  Puerto  Montt: 

Jan.      Febr.      März      April      Mai      Juni      Juli      Aug.     Sept.     Okt.      Nov.      Dez. 

128        109         180         185        293       243       300       240        168        150         147         157 

Durchschnitt  der  Regentage  zu  Puerto  Montt: 
12  11  16  17  20         18         21         19  16  15  15  15 

Wenn  Puerto  Montt  auch  an  Menge  des  Niederschlags  etwas  hinter 
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Vaklivia  iiiui  Corral  zurücksteht,  so  ist  es  doch  immer  ein  sehr  r^en- 
reicher  Ort.  Außerdem  fällt  fast  allnächtlich  starker  Tau;  Im  Winter 
schmücken  nicht  selten  lange  Nadeln  oder  Schuppen  von  Reif  die  Flur. 
Schnee  kommt  selten,  durchaus  nicht  alle  Jahre  vor.  Graupeln  sind 
'i'  M'ii«  li  hiinfijj.  Im  September  18Q8  habe  ich  solche  von  6  mm  Dicke 
II  Aber  sie  richten  durchaus  nicht  den  Schaden  an,  welchen  man 
in  I  tiiM{  1  von  einem  solchen  Hagelschiag  zu  beklagen  hat.  Sie  scheinen 
aus  vkI  iiicclrij^a'reii  Wolken  zu  kommen.  In  Deutschland  fällt  Hagel  haupt- 
silchlicli  im  Sommer,  hier  ist  derselbe  häufiger  im  Winter  und  Frühling. 

Der  Re^^en  füllt  fast  immer  bei  Wind  oder  in  kurzen  Güssen,  ab- 
wechseliui  mit  Wind,  in  Form  von  Regenböen.  Dagegen  ist  der  gleich- 
mäßig tagelang  bei  Windstille  niederrieselnde  Landregen,  welcher  so 
häufig  in  Deutschland  die  Sommerfrischen  trübe  gestaltet  und  auch  Im 
mittleren  Chile  eine  typische  Form  des  Regens  darstellt,  selten  in  Llan- 
quiliue.  Vor  dem  Regen  ist  wohl  in  Südchile,  wie  in  Deutschland,  die 
Luft  schwül  und  drückend;  nach  demselben  fühlt  man  wohl  Kälte  und 
scharfe  Luft,  aber  dieser  Wechsel,  der  in  Europa  häufig  durch  Gewitter 
eingeleitet  wird,  ist  im  südlichen  Chile  nur  selten  und  schwach  von 
elektrischen  Erscheinungen  begleitet.  Blitze  scheinen  seltener  auf  dem 
offenen  Meere  als  im  Hochgebirge  und  als  in  Patagonien  zu  sein.  Sie 
kommen  selten  im  Sommer  vor,  während  sie  in  Deutschland  und  auch 
in  Argentinien  gerade  in  der  warmen  Jahreszeit  häufig  sind. 

Wetter  in  Chilo^.  —  Die  O-Winde,  welche  von  Puerto  Montt  durch  das 
nahe  Andengebirge  ferngehalten  werden,  haben  in  Ancud  freien  Zutritt. 
Hauptsächlich  stößt  aber  der  NW- Sturm  in  gewaltigen  Wirbeln  vom  Ozean 
her  gegen  den  chilotischen  Haupthafen  herein  und  jagt  bei  den  Orkanen 
des  Winters  den  Gischt  der  Meereswogen  über  die  Stadt  weg.  Ja,  auch 
der  W-Wind  bläst  mit  Leichtigkeit  über  die  sandige  Landenge  von  Co- 
cotüe  hinweg  und  trägt  die  salzigen  Tropfen  meilenweit  über  die  Um- 
gebung von  Ancud  dahin.  Wenn  ich  vor  der  Westfront  meiner  auf 
einem  Hügel  gelegenen  Wohnung  diesen  Wind  in  meinem  Gesichte 
fühlte,  waren  auch  sofort  Lippen  und  Bart  voll  Salz,  und  ich  kam  bald 
dahinter,  daß  es  das  Salz  unseres  Ozeans  war,  welches  mir  meine  Speisen 
zu  stark  würzte.  In  meinem  Regenmesser,  in  welchem  ich  in  Puerto 
Montt  wohl  Käfer  und  andere  Landtiere  fand,  entdeckte  ich  in  Ancud 
bei  kräftigem  W-Winde  öfters  kleine  hüpfende  Krustentiere,  welche  wahr- 
scheinlich mehrere  Kilometer  weit  aus  der  Brandung  des  Ozeans  über 
die  Bucht  von  Quetralmahue  weg  nach  den  Hügeln  von  Ancud  hin- 
getragen worden  waren.  Solcher  stürmischer  W-Wind  ist  um  Chiloe 
häufig  und  dort  als   »Travesia«  bekannt. 

Mit  dem  Namen  des  »Interior«  bezeichnet  man  in  Montt  und  An- 
cud die  Ostküste  der  großen  Insel  Chiloe  und  die  vielen,  zum  Teil 
dichtbevölkerten  kleineren  Inseln  in  deren  Nähe.  Das  »Interior«  scheint 
ein    milderes   Klima    zu    genießen    als  Puerto  Montt   und   Ancud.     Be- 
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sonders  ist  es  ein  Vorzug,  daß  dieses  Interior  vor  den  heftigen  W-  und 
NW-Stürmen  des  Ozeans  durcli  das  Küstengebirge  an  der  Westseite  der 
großen  Insel  völlig  geschützt  ist.  Auch  die  N-Winde,  welche  durch  die 
Rinne  des  chilenischen  Längstales  herabsausend  über  die  Straßen  von 
Montt  fegen,  werden  von  dem  immerhin  etwa  100  m  hohen,  dicht  be- 
waldeten Landrücken  des  nördlichen  Chiloe  einigermaßen  geschützt.  Daher 
ist  dasselbe  von  jeher  bekannt  als  reich  an  sicheren  und  zum  Teil  bequemen 
Häfen  und  Kanälen,  reich  an  Weizen  und  vor  allem  an  Kartoffeln. 

d)  Das  patagonisch-feuerländische  Gebiet. 

Die  westpatagonischen  Flußtäler.  —  Die  Expeditionen,  welche  Steffen, 
Krüger,  Stange  und  andere  Forscher  in  den  Tälern  der  großen,  aus  den 
Anden  in  die  chilotischen  Golfe  herabfließenden  Ströme  Puelo,  Yelcho, 
Corcovado,  Palena,  Cisnes,  Aisen  und  Baker  ausgeführt  haben,  zeigen, 
daß  in  der  Nähe  der  Mündungen  das  Wetter  dem  von  Puerto  Montt 
einigermaßen  entspricht.  Besonders  im  Sommer  des  Jahres  1893— 18Q4, 
als  Steffen  den  Palena  hinauffuhr,  hatte  er  viel  von  stürmischen 
Regenwinden  zu  leiden.  Gleichzeitig  war  das  Wetter  in  Montt 
stürmisch  und  regnerisch.  Ende  Dezember  fiel  an  der  Mündung  des 
Palena  das  Barometer  von  abends  9  Uhr  bis  früh  7  Uhr  um  7,8  mm. 
Dabei  strömte  wolkenbruchartiger  Regen  herab.  An  den  folgenden  Tagen 
und  am  10.,  11.,  13.  und  15.  Januar  regnete  es  wieder  stark.  In  dieser 
Zeit  kamen  oft  barometrische  Schwankungen  von  10  mm  und  mehr  in 
24  Stunden  vor.  Alle  diese  Regenstürme  kamen  aus  NW.  Sie  sausten 
wütend  das  Palenatal  hinauf,  waren  aber  kaum  von  elektrischen  Er- 
scheinungen begleitet.  Während  dieser  Regenstürme  stieg  das  Wasser 
im  Flusse  schnell. 

Schlimmer  aber  traf  es  Steffen  im  Februar  und  März  1898  am  Cisne- 
fiuß.  Er  wurde  vom  1.  bis  zum  7.  März  durch  eine  fast  ununterbrochene 
Reihe  von  furchtbaren  Güssen  geradezu  in  Gefahr  gebracht:  Der  ganze 
Boden  war  in  einen  tiefen  Sumpf  verwandelt.  Auf  demselben  zu  rasten 
war  unmöglich.  Die  Reisenden  selbst  und  die  Vorräte  mußten  jede  Nacht 
auf  einer  Art  von  Bettstellen  oder  Bühnen,  welche  die  Chiloten  am 
Abend  aus  den  Rohren  der  dort  wachsenden  Bambusen  bauten,  ihre 
Lager  finden.  Ende  März  erlebte  Steffen  am  oberen  Cisnes  einen  starken 
Schneefall.  Das  war  also  an  dem  Tage,  welcher  dem  26.  September 
Deutschlands  entspräche,  in  der  Breite  von  44  *'  40',  also  in  der  von 
Venedig,  ein  paar  hundert  Meter  über  dem  Meere. 

Noch  regenreicher  war  derselbe  Sommer  am  Corcovadofluß,  43**  12', 
welchen  Dr.  Krüger  damals  erforschte.  An  der  Küste  hatte  er  Mitte 
Januar  noch  schönes  Wetter  mit  bedeutender  Wärme  und  fast  gleich- 
bleibendem Barometerstand.  Aber  als  er  den  Fluß  hinauffuhr,  wurde  das 
Wetter  böig.  Die  Regengüsse  nahmen  mehr  und  mehr  zu.  Wütende 
Stürme  brachen  los  und  bildeten  die  Einleitung  einer  Regenzeit,   welche 
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fast  bis  zur  Rückkehr  der  Expedition,  am  11.  Februar,  anhielt.  Von  den 
(Iri'i  Wochen,  welche  die  Fahrt  in  Anspruch  nahm,  waren  neun  Tage 
v(")llij^  verloren,  weil  wiihrend  derselben  wolkenbruchartiger  Reffen  jede 
Bewej^amj^  auf  dem  Flusse  unmöglich  machten.  In  Puerto  Montt  waren 
während  dieser  Zeit  drei  Tage  ganz  ohne  Niederschlag  geblieben;  die 
anderen  ergaben  allerdings  stärkeren  oder  schwächeren  Regen.  Immerhin 
dürfte  in  feuerte  Montt  der  Sommer  18Q8  nicht  ganz  so  schlimm  gewesen 
sein  wie  an  den  Flüssen  Cisnes  und  Corcovado. 

Aber  nicht  alle  Jahre  sind  so  schlimm.  Mehrmals  sind  die  genannten 
und  andere  Reisende  im  Sommer  merkwürdig  vom  Wester  begünstigt 
worden.  Im  Cholilatale,  welches  westlich  von  der  Wasserscheide  liegt, 
aber  zu  Arj^entinien  gehört,  fand  Krüger  kontinentales  Klima.  Das  Minimal- 
thcrmometer  fiel  in  der  Nacht  bis  auf  — 4".  Die  Maximaltemperatur  er- 
reichte daj^ej^^en  mittags  +  28,  ja  bis  31 ".  Krüger  schreibt  die  Größe  des 
Wärmeunterschiedes  dem  »pampaartigen  Charakter  des  Tales  und  seiner 
Entfernung  von  der  Meeresküste  zu.  Weiter  im  S  fand  er  ungefähr  unter 
42"  53'  um  1  Uhr  nachmittags  18,4"  Luftwärme  bei  17,1"  Wärme  des 
Wassers  Im  Lago  Barros  Arana.  Später,  als  er  den  Yelcho-Futaleufu 
noch  etwas  weiter  abwärts  fuhr,  war  nachmittags  um  4  Uhr  die  Tem- 
peratur des  Wassers  16,4",  die  der  Luft  16,5".  Die  Höhe  über  dem 
Meere  betrujj^  dort  495  m. 

Binnenklima  von  Westpatagonien.  —  Während  also  das  Wetter  an  der 
patagonischen  Westküste  dem  von  Chilo6  einigermaßen  ähnlich,  vielleicht 
noch  etwas  reicher  an  Regen  als  dieses  ist,  wird  es  in  den  tief  ein- 
geschnittenen Tälern  des  Binnenlandes,  besonders  in  den  von  N  nach  S 
verlaufenden  Senkungen  des  Gebirges  entschieden  trockener.  So  sagt 
Steffen  von  dem  der  Argentina  zugesprochenen  Tale,  aus  welchem  der 
Puelostrom  in  ca.  42"  s.  Br.  herabkommt,  dem  Valle  Nuevo  oder  Florido, 
neuerdings  El  Bolsön  genannt:  »Man  bemerkt  vor  allem  eine  auffallende 
Verminderung  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit,  welche  zur  Folge  hat, 
daß  die  düsteren  zusammenhängenden  Wälder  dort  aufhören,  daß  aus- 
gedehnte offene  Grasfluren,  deren  Vegetation  sich  wenig  von  den  östlichen 
Pampas  unterscheidet,  an  ihre  Stelle  treten.«  Doch  sind  im  Valle  Nuevo 
die  Regen  noch  häufig,  und  im  Winter  fällt  Schnee,  welcher  manchmal 
mehrere  Tage  lang  liegen  bleibt.  Die  fürchterlichen  Stürme,  welche  über 
die  Küstenregion  wegfegen  und  manchmal  durch  das  Puelotal  hinauf 
bis  zu  der  Quelle  dieses  Flusses  vordringen,  fehlen  auch  im  Valle  Nuevo 
nicht  ganz.  Aber  die  schwersten  Regengüsse  entladen  sich  meistens  an 
den  Küstengebirgen,  und  nur  ihre  letzten  Ausläufer  bewässern  die  oberen 
Täler.  Die  Stärke  und  Häufigkeit  dieser  Stürme  konnte  Steffen  an  einigen 
Zedernwäldern,  welche  die  Ufer  des  Puelo  schmücken,  erkennen.  Denn  alle 
diese  Bäume  hatten  nur  wenige  Zweige  auf  der  westlichen  Seite  des  Stammes. 

Westpatagonien  besitzt  im  ganzen  eine  gemäßigte  Temperatur. 
Im   Innern   ist  das  Klima  einigermaßen   dem   von  Deutschland   und   der 


214  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

Schweiz  vergleichbar.  Im  kurzen  Sommer  ist  es  dort  in  den  Tälern  so 
warm,  daß  die  Traube  reift;  im  langen  Winter  ist  es  nicht  so  kalt  als  Im 
mittleren  Europa.  Die  Mittage  sind  auch  während  des  Winters  im  trockenen 
Zentrum  von  Patagonien  verhältnismäßig  warm,  die  Nächte  oft  kalt;  aber 
abgesehen  von  den  hochgelegenen  Bergrücken  hat  man  nie  die  extremen 
Kältegrade  beobachtet,  welche  in  Deutschland  alle  paar  Jahre  auch  im 
Tieflande  vorkommen.  Krüger  gibt  von  Maxjmaltemperaturen  unter 
anderen  folgende  an:  im  fvlorquincotale  (auch  Noiquinco  geschrieben), 
etwa  unter  42"  am  13.  Februar  4  Uhr  nachmittags  33,Q"  und  abends 
6  Uhr  28,6  ^  im  Limaitale  am  16.  Februar  3  Uhr  nachmittags  31,0"  C 
Diese  bei  einem  schnellen  Ritte  zufällig  gemessenen  Grade  entsprechen 
einigermaßen  solchen  des  deutschen  Sommers,  übertreffen  ihn  vielleicht 
an  Wärme.  Von  größten  Kältegraden  führt  er  folgende  an:  Am  I.Januar 
im  Puyehuepasse,  über  1000  m  hoch,  — 1,1";  in  Tauscheks  Besitzung 
am  Nahuelhuapisee,  in  etwa  41"  5',  etwas  über  700  m  hoch,  —2,4"  C; 
im  Tale  »Diez  i  seis  de  Octubre«  im  oberen  Gebiete  des  Yelcho-futaleufu 
(Yelcho),  etwa  in  43"  s.  Br.  mehrere  100  m  über  dem  Meere  am 
29.  Januar  — 2,6";  im  Tale  des  Rio  Chavifiique  (spr.  Tschawinjike)  in 
etwa  43"  20'  am  Q.  Februar  —6,5"  C,  also  tief  unter  dem  Gefrier- 
punkte, in  einer  Sommernacht,  freilich  in  mehreren  100  m  Höhe. 
Also  sind  die  Sommernächte  in  den  patagonischen  Hochtälern  viel 
kälter  als  in  Deutschland.  Aber  dafür  werden  die  Winternächte  dort 
wohl  nur  wenig  kälter  sein  als  die  des  Sommers.  In  neuerer  Zeit  sind 
weit  südlicher  in  den  inneren  patagonischen  Tälern,  denen  des  Rio  Aisen, 
des  Baker  u.  a.,  meteorologische  Beobachtungen  auch  im  Winter  gemacht 
worden.  Es  kommen  dort  mehrere  Monate  hintereinander  Frostnächte  vor; 
aber  es  sind  aus  dem  nördlichen  Patagonien  nie  Temperaturen  bekannt  ge- 
worden, bei  denen  das  Quecksilber  viel  unter  — 15"  gesunken  war. 

In  dem  ganzen  nordwestlichen  Patagonien  sind  die  westlichen  Winde 
weitaus  die  häufigsten,  am  seltensten  kommen  O-Winde  vor.  Die  S- 
Winde  machen  auf  der  westlichen  Seite  10  "/o  aller  Winde  aus;  in  der 
Pampa,  also  auf  der  Ostseite  der  Wasserscheide,  aber  nahe  derselben,  im 
nördlichen  Patagonien,  erreichen  sie  an  Häufigkeit  nur  2  "/o.  Die  herr- 
schenden Winde  sind  die  Seewinde  vom  Stillen  Ozean  her,  die  »Tra- 
vesias«;  sie  wehen  vom  Meere  über  die  Gebirge  nach  dem  Innern  des 
Landes  und  deuten  an,  daß  sich  dort  ein  Minimum  des  Luftdrucks  be- 
findet. Die  Winde  aus  NW  und  W  können  sehr  heftig  werden  und 
gehen  vielfach  in  Sturm  über.  Die  Bewölkung  ist  sowohl  auf  der  West- 
seite der  Anden  als  auch  in  der  Pampa  am  Ostabhang  am  größten  bei 
westlichen  Winden.  Auch  der  N-Wind,  der  aber  im  Gebirge  und  auf 
der  Ostseite  nur  selten  vorkommt,  bringt  Wolken.  Das  klarste  Wetter 
ist  bei  Windstillen  und  S -Winden  vorhanden.  Während  in  der  Pampa 
dann  fast  wolkenloser  Himmel  die  Regel  bildet,  bleibt  auf  der  regen- 
reicheren Westseite  immer  noch  der  dritte  Teil  des  Himmels  mit  Wolken 
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bedeckt.  Es  sind  also  die  vom  Meere  Icommenden  Winde,  welclie  die 
stärkste  Bewöikunj;  bringen.  Die  Feuchtigkeit,  welclie  die  Luft  über  dem 
Ozean  aufgenommen  hat,  schlägt  sich  an  der  Westseite  der  Anden  nieder 
(Reiche). 

Regen  treten  auf  dem  chilenischen  Abhänge  des  Gebirges  und  am 
Nahuelhuapisee  bei  westlichen  Winden,  Travesfas,  auf.  Die  östlichen  und 
südlichen  Luftströmungen  sind  dort  ohne  Niederschlag;  besonders  sind 
(Wv  [\Tmpas  im  O  überhaupt  fast  ohne  Regen.  Im  fQorquincotalc 
fiiiul  am  15.  hchriiar  9  Uhr  vormittags  bei  25"  ein  schwaches  Gewitter 
statt,  welches  bis  10  Uhr  vormittags  die  Lufttemperatur  auf  21,5*'  herab- 
gedrückt hatte,  aber  nur  wenige  Regentropfen  gewährte.  Im  Gegensatz 
zu  dieser  beständigen  Trockenheit  fiel  weiter  nördlich,  am  Puyehuepasse, 
die  Veränderlichkeit  im  Charakter  der  Witterung  auf. 

Reisende,  welche  von  der  atlantischen  Küste  her  über  die  Pampas  und  Wüsten 
nach  den  Anden  heranreiten,  sehen  kaum  je  aus  der  Ferne  deutlich  den  Rücken  der 
Anden ;  sie  haben  vor  sich  meistens  dichte  Wolkenbänke.  Selten  ragen  über  denselben 
die  hohen  Schnee^ipfel  hervor.  Schließlich  begrenzen  den  Horizont  wohl  gewaltige 
Bergrücken.  Aber  über  und  hinter  denselben  bilden  immer  noch  Wolken-  und  Nebel- 
bänke dichte  Vorhänge.  Von  der  überall  hohen,  aber  an  vielen  Stellen  abgeplatteten 
Wasserscheide  aus  sehen  sie  im  W  entweder  wieder  Wolken  oder  auch  zwischen 
diesen  dichtbewaldete  Gebirgszüge  mit  glänzenden  Gletschern  und  Schneefeldern.  Aber 
selten  genielkn  sie  den  Anblick  eines  wolkenfreien  Gebirgspanoramas.  Eher  kann 
man  solchen  Genuß  von  der  chilenischen  Küste,  von  den  chilotischen  Golfen,  besonders 
aber  von  den  Ufern  der  schönen  Land-  und  Gebirgsseen  des  südlichen  Chile  aus  ge- 
nießen. Am  häufigsten  kommt  dies  im  Sommer  vor;  aber  auch  in  der  besten  Jahres- 
zeit verdirbt  ein  plötzlicher  Regen  oft  solche  Freude. 

Waldbrände.  —  Nahe  der  Wasserscheide  kommen  recht  häufig  außer- 
ordentlich bedeutende,  weit  verbreitete  Brände  des  Waldes  und  des 
Steppengrases  vor.  Mutwillen  und  Leichtsinn  sowie  Freude  am  lodernden 
Feuer  treiben  gewiß  oft  zu  der  wüsten  Zerstörung  des  schönen  Waldes. 

Nach  Steffen  sind  oft  auch  einschlagende  Blitze  die  Ursache.  Noch 
eine  andere  Ursache  großer  Brände  in  unbewohnten  Gegenden  des  west- 
lichen Patagonien  möchte  ich  anführen,  nämlich  das  Auffallen  rotglühender 
vulkanischer  Bomben  oder  anderer  Auswürflinge.  Vulkane,  welche  in 
neuerer  Zeit  in  Patagonien  tätig  waren,  gibt  es  ja  mehrere,  und  noch 
18Q3  und  1894  haben  wir  von  Puerto  Montt  aus  die  Eruptionen  des 
Calbuco  und  des  Huequi  sehen  können.  Darwin  hat  vor  etwa  70  Jahren 
auch  den  Corcovado  und  Osorno  in  Eruption  beobachtet.  Dazwischen 
sind  wenigstens  der  Osorno  und  der  Villarica,  wahrscheinlich  auch  noch 
andere  Vulkane  des  südlichen  Chile  tätig  gewesen.  1Q05  war  der  Hue- 
qui in  lebhafter  Eruption  begriffen.  Ich  selbst  und  viele  andere  haben 
am  Calbuco  während  seines  Ausbruchs  den  Wald  brennen  gesehen. 
Allerdings  waren  es  keine  hellen  Flammen,  welche  in  schnellem  Fluge 
Blätter  und  Äste  verzehrten.  Dazu  war  der  Wald  zu  sehr  von  dem 
vulkanischen  Staube  bedeckt.  Aber  unter  dieser  Decke  glimmte  überall 
das    Holz   und    das    Reisig.     An    den   Stämmen    züngelten   die   blauen 
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Flämmchen  hinauf,  und  durch  dieselben  abgesägt,  stürzten  die  großen, 
von  vulkanischen  Staubmassen  beschwerten  Äste  zu  unseren  Füßen 
nieder.  Ungeheure  Wolken  von  Staub,  Asche  und  Dampf  fuhren  dann 
auf,  wenn  solche  große  Holzstücke  herabfielen.  Bläuliche  Rauchwolken 
trieb  der  trockne  S-Wind  zwischen  den  stehengebliebenen  Baumreihen 
hindurch.  Auch  beim  Regen  glimmte  dieses  Feuer  unter  der  zolldicken 
Schicht  des  vulkanischen  Staubes  weiter. 

Als  die  deutschen  Einwanderer  1852  die  Ufer  des  LIanquihuesees 
besiedelten,  fanden  sie  zu  ihrem  Glücke  große  Lichtungen  im  sonst  un- 
zugänglichen Urwalde  vor.  Große  Waldbrände  hatten  an  mehreren  Stellen 
freie  Rodungen  geschaffen.  Nicht  lange  Zeit  vorher  war  der  Vulkan 
Osorno  tätig  gewesen.  Niemand  wird  sagen  können,  ob  nicht  mancher 
alte  Waldbrand  durch  solche  vulkanische  Ausbrüche  hervorgerufen 
worden  ist.  —  Übrigens  werden  in  der  Vorzeit,  ehe  metallene  Äxte  in 
dieser  Gegend  allgemein  verbreitet  worden  sind,  die  alten  Araukaner  und 
sonstigen  Indier  bei  der  Bearbeitung  des  Holzes,  besonders  bei  der  Her- 
stellung ihrer  »Bongos«,  Canoes  oder  Einbäume,  also  ihrer  aus  einem 
großen  Stamme  gearbeiteten  Boote,  sich  noch  viel  mehr  des  Feuers  be- 
dient haben  als  ihre  jetzigen  Nachkommen. 

Gletscher  und  ewiger  Schnee.  —  Während  die  großen  Waldbrände 
ihren  bedeutenden  Spielraum  an  der  Ostseite  der  Anden  einnehmen  und 
dort  gewiß  dazu  beitragen,  daß  der  Wald  scharf  begrenzt,  sein  Gebiet 
auf  einen  relativ  schmalen  Streifen  des  gesamten  Patagonien  beschränkt 
bleibt,  vielleicht  auch  dazu,  daß  dort  die  Sommerhitze  vermehrt,  das  Klima 
kontinentaler  gestaltet  wird,  findet  sich  auf  der  Westseite  ein  anderer 
Faktor,  der  im  Gegenteile  die  Sommerhitze  abkühlt.  Das  sind  die  Schnee- 
und  Eisansammlungen  auf  den  Gebirgen.  Gewiß  binden  diese  Massen 
kristallisierten  Wassers  bei  ihrem  Abschmelzen  Wärme  und  verlängern 
so  den  Winter,  tragen  vielleicht  auch  durch  ihr  Schmelzwasser  im  Sommer 
dazu  bei,  den  gerade  in  dieser  Jahreszeit  oft  wehenden  S-Winden  eine 
niedrige  Temperatur  mitzugeben,  durch  welche  dieselben  nachher  ihrer- 
seits das  Längstal  abkühlen. 

Wie  anderwärts  hat  man  auch  in  Chile  die  untere  Grenze  des  ewigen 
Schnees  festzustellen  gesucht,  und  auf  den  ersten  Blick  scheint  das  hier 
bestimmter  als  an  anderen  Gebirgen  zu  gelingen.  Denn,  abgesehen  von 
dem  südlichen  Teile  von  Patagonien  in  der  Nähe  von^  Punta  Arenas 
bleibt  das  niedere  Flachland  von  Chile  und  bleiben  im  nördlichen  Teile 
selbst  Gebirgsstufen  von  mehreren  1000  m  ziemlich  frei  von  Schnee,  im 
Winter  wie  im  Sommer.  Güßfeldt  fand,  daß  etwas  südlich  von  Santiago 
die  Andenkette,  von  weitem  gesehen,  eine  horizontale  gerade  Linie  zeige, 
oberhalb  welcher  die  weiße  Farbe  an  den  Gebirgen  auch  im  Sommer 
vorherrscht.  Aber  wenn  man  diese  untere  Schneegrenze  genau  unter- 
suchte, fand  man,  daß  dieselbe  viele  Unterbrechungen  und  Unregelmäßig- 
keiten darbot.    Am  Llullaiyaco,  welcher  sich  unter  24  **  44 '  s.  Br.  6600  m 
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hoch  Über  eleu  Meeresspiegel  erhebt,  finden  sich  nach  Darapsky  nur  kleine 
Felder  ewi^aii  Schnees.  Nach  Hann  liegt  die  untere  Grenze  der  Firn- 
bedeckiiiiK  unter  30"  in  4900  m,  unter  32— 33"  in  4200  m,  unter  34  35" 
In  3500  31(K)  ni,  unter  39"  5'  schon  in  1600  m  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel. Die  Ursache  dieses  plötzlichen  Niedersteigens  der  Linie  ist  die 
große  Feuchtij^^keit  dieser  Gegend,  Am  Vulkan  Osorno,  41 "  s.  Br^  liegt 
die  Schneej^aeiize  in  1400  1500  m  Höhe,  am  Corcovado  unter  43"  12' 
in  1  JöO  ni  Erhebung.  In  der  Magellanstraße,  also  in  der  Breite  von  Nord- 
deutschland, hält  sie  ungefähr  die  Linie  von  1000  m  ein. 

Aus  der  Region  des  ewigen  Schnees  ziehen  nun  an  vielen  Bergen 
des  chilenischen  Patagonien,  besonders  an  denen,  welche  in  der  Nähe 
der  Südsee  emporstreben,  große  und  lange  Gletscher  zu  Tal.  Diese  er- 
reichen schon  am  Tronador,  nahe  dem  41.",  bedeutende  Entwicklung. 
Nahe  dem  Hintergrunde  des  Fjords  von  Comau,  etwa  42"  27',  endigt 
ein  Gletscher  etwa  100  m  über  dem  Meere  und  etwa  500  m  vom  Strande 
entfernt  in  einer  Schlucht.  Ein  anderer,  sehr  breiter,  ist  hinter  dem 
Fjorde  Pillan,  43"  40',  einem  Seitenarme  des  Piti  Palena,  bis  zum  Hori- 
zonte herab  sichtbar.  In  46"  26'  steigt  nach  Steffen  ein  Eisstrom  aus 
den  Firnfeldern  des  San  Valentin,  des  höchsten  Berges  von  Patagonien, 
kaskadenförmig  in  eine  kleine  Bucht  des  Seno  de  Elefantes  hinab  und 
erreicht  hier  den  Spiegel  des  Meeres.  Nahe  dabei,  46"  30',  breitet  der 
kleine  Lago  de  San  Rafael  sein  Wasser  im  Niveau  der  höchsten  Flut  um 
den  Fuß  des  fächerförmig  gestalteten  unteren  Endes  eines  großen  Glet- 
schers aus.  Dieser  zieht  aus  dem  Inlandeise  des  San  Valentin  hier  herab 
(Steffen).  Südlich  von  diesem  See  erreichen  mehrere  kleinere  und 
größere  Eisströme  das  Meer  oder  das  Ufer  des  Bakerkanales.  Alle 
scheinen  aus  einem  langgezogenen  Firnrücken,  welcher  sich  vom 
San  Valentin  nach  S  zu  weithinaus  erstreckt,  zu  kommen.  Mit  Recht 
kann  man  diesen  breiten  und  langen  Firnmantel  als  Inlandeis  bezeichnen. 

Aber  südlich  vom  Bakerkanal,  westlich  vom  Lago  San  Martin,  nimmt 
das  patagonische  Inlandeis  eine  noch  viel  bedeutendere  Aus- 
dehnung an.  In  den  südlichen  Fortsetzungen  des  Messierkanals,  be- 
sonders auch  in  den  von  O  her  in  diese  einmündenden  Kanälen  Eyre 
und  Peel  schwimmen  öfters  Eisblöcke  auf  dem  Wasser.  —  Das  pata- 
gonische Inlandeis  und  seine  in  das  Meer  hineinreichenden  Ausläufer, 
die  großen  Gletscher,  sind  von  keiner  polaren  Natur  umgeben.  Außer 
mannigfaltigen  anderen  Blumen  und  Sträuchern  streben  neben  den  Eis- 
mauern Myrtenarten,  Magnoliazeen,  ja  bambusähnliche  Gräser  empor,  und 
Colibris  schwirren  in  den  dichten  Gebüschen.  Nackte  feuerländische 
Indier  umfahren  das  Eis  mit  ihren  kunstlosen  Booten.  Es  wird  eben 
hier  nie  bitter  kalt,  freilich  auch  nie  recht  warm. 

Ostwinde  in  Südpatagonien.  —  Während  sich  an  der  Ozeansküste  der 
Halbinsel  Taitao,  der  Wellingtongruppe  und  der  auf  dieselbe  südlich 
folgenden  Archipele  bis  über  die  westliche  Mündung  der  Magellanstraße 


218  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

hinaus  der  von  W  her  wehende  Sturmgürtel  ausbreitet,  zeigt  sich  im 
Binneniande  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  und  überhaupt  über  einem 
großen  Teile  des  Festlandes,  etwa  südlich  vom  43.'^  ab,  eine  andere  Ver- 
teilung der  Winde.  Es  treten  hier  nämlich  im  Winter  häufige  O-Winde 
ein,  welche  manchmal  Schnee,  aber  auch  oft  gutes,  trockenes  Wetter 
bringen.  Steffen  hat  vom  S.Juni  1Q02  ab  mehrere  Tage  lang  nordöstlich 
vom  Lago  Buenos  Aires  und  am  oberen  Aisen  SO-Sturm  mit  starkem 
Schneefall  beobachtet.  Der  Schnee  lag  dort  stellenweise  V2  m  hoch.  In 
den  Nächten  war  die  Kälte  empfindlich.  Der  Schneesturm  aus  SO  reichte 
fast  bis  zur  Mündung  des  Aisen.  Jedoch  wird  dieser  Wind  nur  aus- 
nahmsweise so  heftig  und  gelangt  selten  so  weit  westwärts,  wie  es  bei 
dieser  Reise  wahrgenommen  wurde.  In  Puerto  Montt  wehten  zu  der- 
selben Zeit  nördliche  und  westliche,  meist  schwache  Winde  mit  täglichem 
Regen.  Vom  IQ.  Juni  an  traf  Steffen,  der  nun  den  Moraledakanal  durch- 
fuhr, ruhiges,  angenehmes  Wetter,  im  Corcovadogolfe  später  starke  N- 
Winde  bei  klarem  Himmel.  In  Puerto  Montt  nahm  vom  20.  Juni  1002 
an  ebenfalls  der  Regen  ab.  Ende  Juni  blieben  hier  vier  Tage  ganz  ohne 
Regen,  an  den  übrigen  regnete  es  meist  nur  wenig.  Solche  relativ  regen- 
freie Tage  treten  mitten  in  unserem  nassen  Winter  gegen  Johanni  fast 
alljährlich  auf  und  werden  hier  »Veranito  de  San  Juan«,  St.  Johannis 
kleiner  Sommer,  genannt.  Die  regenarmen  Tage,  an  welchen  der  NW- 
Sturm  aussetzt,  erstrecken  sich  also  weit  nach  S.  Ja,  südlich  vom  Lago 
Buenos  Aires  fand  der  chilenische  Marineleutnant  Günther  aus  Valdivia, 
welcher  das  Jahr  IQOO  dort  zum  großen  Teile  zugebracht  hat,  von  Mai 
bis  August  gutes,  aber  kaltes  Wetter.  Er  hat  dort  in  der  Nacht  oft  Frost, 
einmal  —  5  *^  beobachtet.  Öfters  fiel  Schnee.  Derselbe  lag  aber  auf  dem 
Schiffsverdeck  nie  höher  als  10  cm.  Dagegen  häufte  er  sich  auf 
dem  hügeligen  Lande  viel  höher  an.  Im  Sommer  scheint  am  Buenos 
Aires-See  mehr  Niederschlag  als  im  Winter  zu  fallen. 

Günther  schildert  den  Jahresverlauf  am  Bakertale  folgendermaßen:  »Im  März 
und  April  weht  noch  viel  SW-Wind  und  fällt  noch  viel  Regen.  Dann  tritt  aber  der 
O-Wind  ein.  Zeitweise  schneit  es,  zeitweise  wird  der  Himmel  klar.  Dann  werden 
die  Nächte  kalt,  so  daß  es  dann  oft  gegen  Morgen  friert.  Der  Schnee  taut  oft  gegen 
Mittag  auf.  Den  ganzen  Winter  durch,  bis  zum  22.  August,  wehte  O-Wind,  wenn  nicht 
Windstille  eintrat.  Nie  gab  es  in  dieser  Zeit  heftige  Stürme.  Im  Juli  war  die  Kälte 
unangenehm.  Auch  nach  dieser  Zeit  fiel  öfters  Schnee,  aber  abwechselnd  mit  Regen. 
Von  Ende  August  ab  trat  häufig  SW-Wind  ein,  und  das  Barometer  begann  stärker  zu 
schwanken.  Das  Auf-  und  Absteigen  der  Quecksilbersäule  fand  meistens  gleichzeitig 
mit  dem  Wetterwechsel  statt.  Den  Sommer  über  wehte  der  Wind  meist  stürmisch  aus 
SW  und  W.  Im  Frühling  fiel  auf  den  Höhen  noch  viel  Schnee,  und  in  der  Meeres- 
höhe von  etwa  500  m  schneite  es  noch  im  Dezember  zur  Zeit  des  höchsten  Sonnen- 
standes.« 

Ein  Engländer,  welcher  sich  ein  Jahr  vorher  am  Bakerfluß  aufgehalten 
hatte,  hatte  ebenfalls  im  Sommer  stürmische  westliche  Winde  mit  Regen 
und  bedecktem  Himmel,  im  Winter  stetigen  O-Wind  mit  gelegentlichem 
Schneefall  wahrgenommen.     Das  gute  Wetter  des  Winters  charakterisiert 
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also  (l.is  iiiiit  IC  von  Patagonien  In  der  Nähe  der  Wasserscheide  von 
etwa  l  J"  Mit  südwärts.  Dasselbe  gute  Winterwetter  scheint  in  Südchile 
In  der  I  «mih  (h  s  Vdaiiito  de  San  Juan  ein  paar  Tajje  oder  Wochen  hin- 
durch voi/iikoiniiK  II ,  Min  Als^nflusse  längere  Zelt  anzuhalten  und  am 
Bakerfliissr  (kii  ;4;iii/cii  Winter  hindurch  zwischen  den  Schneefällen 
häufig  wiederzukehren.  An  der  Magellanstraße  und  besonders  am  Kap 
Moni  scluint  das  \ru\v  Wetter  noch  mehr  auf  den  Winter  beschränkt  zu 
sein.  Der  schöne,  warme  Sommer,  der  in  Concepcion  fast  regenfrei  Ist, 
auch  in  Valdivia  und  Chiloe  alljährlich  einige  Monate  lang  sehr  an- 
genehme Wärme  brinj^M,  scheint  im  fernen  S  nicht  mehr  die  schönste 
Jahreszeit  darzustellen  und  bildet  südlich  von  der  Halbinsel  Taitao  wahr- 
scheinlich den  schlechteren,  besonders  von  Bewölkung  und  Stürmen  be- 
gleiteten Teil  des  Jahres. 

Magcllanstraße.  —  Hann  sagt:  in  I^unta  Arenas  ist  der  Winter  kalt, 
aber  trocken.  Dort  bedeckt  sich  der  Boden  oft  so  sehr  mit  Glatteis, 
daß  er  fast  ungangbar  wird.  Der  Winter  ist  dort  die  gesundeste  Jahres- 
zeit mit  dem  schönsten  Wetter,  dem  wenigsten  Regen  und  der  geringsten 
Wahrscheinlichkeit  von  Sturm.  Der  Sommer  dagegen  zeigt  oft  bedeckten 
Himmel.  Die  Winde  wehen  dann  mit  einer  ermüdenden  Beständigkeit 
aus  SW,  zuweilen  stürmisch.  Auch  der  Sommer  ist  dort  kühl:  in  den 
Morgenstunden  ist  die  Temperatur  oft  dem  Gefrierpunkt  nahe.  Die  Tage, 
an  denen  der  SW-Wind,  die  Geißel  dieser  Gegenden,  mit  Heftigkeit  weht, 
sind  recht  kalt.  Regen  und  Wind  machen  im  Sommer  die  Temperatur 
sehr  veränderlich.  Windstillen  sind  selten;  bei  normalem  Wetter  erhebt 
sich  der  Wind  mit  Sonnenaufgang,  erreicht  um  3  Uhr  nachmittags  seine 
größte  Heftigkeit,  flaut  dann  ab  und  hört  mit  Sonnenuntergang  auf.  Die 
Nächte  sind  ruhig.  —  Die  echten  Stürme  beginnen  mit  NW-Wind,  von 
dort  dreht  sich  die  Luftströmung  mehr  oder  weniger  rasch,  bis  sie  aus 
SW  heranbläst.  Die  N-  und  NW-Winde  bringen  meist  wolkiges,  reg- 
nerisches Wetter.  Die  O-Winde  klären  fast  stets  den  Himmel  auf.  Die 
Stürme  aus  S  und  SO  sind  die  heftigsten  und  dauern  länger  als  die  aus 
westlichen  Strichen.  Gewitter  sind  nicht  häufig  und  meist  ein  Anzeichen 
kommender  SO-Winde.« 

Nach  Kapt.  Serrano  (Derrotero  de  Magallanes,  1891)  wehen  die 
herrschenden  Winde  aus  W  mit  schnellem  Wechsel  von  Heftigkeit.  O- 
Winde  sind  selten.  Für  ein  Segelschiff  ist  es  wohl  tunlich,  von  W  nach 
O  durch  die  Straße  zu  fahren,  nicht  aber  umgekehrt  von  O  nach  W. 
Reichliche  Regen  finden  bei  nördlichen  Winden  oder  bei  den  seltenen 
O-Stürmen  statt.  Westlich  vom  Kap  Froward  ist  das  Wetter  ohne  Zweifel 
sehr  schlecht,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  nirgends  auf  der  bewohnten 
Erde  schlechteres,  das  ganze  Jahr  hindurch  so  windiges,  kühles,  nasses 
Wetter  vorkommt.  Winter  und  Sommer  sind  wenig  verschieden :  Regen, 
Schnee,  Hagel  und  Wind  hören  nur  auf  kurze  Zeit  auf.  Der  mittlere 
Regenfall  ist  an  anderen  Orten  gewiß  größer,  aber  er  findet  dann  dort 
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hauptsächlich  in  gewissen  Jahreszeiten  statt,  während  er  hier  fast  gleich- 
mäßig über  alle  Monate  verteilt  ist,  so  daß  es  keine  trockene  Jahreszeit 
gibt.  In  der  Straße  und  besonders  in  den  engen  Kanälen  kann  man  die 
regelmäßigen  Windwechsel,  welche  die  Kapitäne  King  und  Fitzroy  auf 
offener  See  beobachtet  haben,  nicht  mehr  erkennen.  Es  scheint,  daß  es 
im  westlichen  Teile  der  Straße  und  in  den  südlich  von  ihr  abgehenden 
Kanälen  stärker  regnet  als  draußen  im  Ozean. 

Man  muß  an  der  Magellanstraße  streng  zwei  Hälften  unterscheiden. 
Die  östliche,  welche  von  Kap  Froward  aus  ungefähr  nach  NO  gerichtet 
ist,  besitzt  ein  trockenes,  kühles  Klima  mit  wenig  Stürmen  und  geringer 
Bewölkung.  In  dieser  Hälfte  liegt  die  Stadt  Punta  Arenas;  auf  der  Süd- 
seite der  Straße  breitet  sich  hier  die  öde  Steppe  der  großen  Feuerlands- 
insel aus.  Die  westliche  Hälfte  zieht  sich  in  fast  gerader  Richtung 
vom  Kap  Froward  nach  WNW.  Diese  Hälfte  ist  regenreich,  meist 
bewölkt,  sehr  stürmisch  und  auf  beiden  Seiten  von  hohen,  dicht- 
bewaldeten Küsten  verdunkelt. 

Ich  selbst  bin  dreimal  durch  die  Magellanstraße  gefahren,  zuerst  1869  im  Juni, 
acht  Tage  lang.  Zuerst  hatten  wir  im  östlichen  Teile  schönes  kaltes  Wetter.  Der 
Himmel  war  zeitweise  bewölkt,  zeitweise  klar,  die  Luft  ziemlich  ruhig.  Am  westlichen 
Horizonte  sahen  wir  deutlich  die  schöne,  völlig  weiß  von  Schnee  bedeckte  Bergkette 
des  Mount  Dynevor  Castle.  In  Punta  Arenas  waren  die  Wassertümpel,  welche  damals 
noch  in  der  Straße  standen,  fest  gefroren.  Bei  gutem  Wetter  fuhren  wir  um  Kap 
Froward.  Dann  blieben  wir  wegen  Sturm  und  starkern  Schneegestöber  zwei  Tage  lang 
in  der  Bai  von  San  Nicolas.  Dort  lag  der  Schnee  mehrmals  etwa  10  cm  auf  dem  Ver- 
deck und  mußte  oft  weggekehrt  werden.  Am  Strande  blühten  Fuchsien  und  waren 
alle  Bäume  grün.  Auf  den  vom  Winde  zusammengedrückten,  wie  glatt  gehobelten 
grünen  Wipfeln  der  dortigen  Buchen  mit  ihren  kleinen  starren,  dunkelen  Blättern  lagen 
weiße  Decken  von  Schnee.  Unter  dem  dichten  Laube  war  es  düster,  aber  nicht  kalt. 
Wenn  man  unter  die  auf  dem  Boden  kreuz  und  quer  gefallenen  Stämme  abgestorbener 
Bäume  glitt,  kam  man  in  einen  völlig  dunkelen  und  kellerartig  dumpfen  Raum.  Bei 
der  Ausfahrt  aus  der  Straße  hatten  wir  Regen  und  auf  der  Südsee  tüchtigen  Sturm, 
der  uns  auf  der  Fahrt  nach  N  etwa  bis  zum  40."  begleitete. 

Zum  zweiten  Male  fuhr  ich  1876  Anfang  März  durch  die  Straße,  und  zwar  von  W 
nach  O.  Draußen  auf  dem  Pazifischen  Ozeane  heulte  der  Sturm.  Der  Kapitän  zauderte 
einzufahren;  an  einem  Vormittage  bekamen  wir  die  gewaltigen  Felseneilande  Los 
cuatro  Evangelistas«  in  Sicht.  Langsam  fuhr  der  Dampfer  nachmittags  in  die  Straße 
ein.  Als  wir  etwa  am  Ende  des  ersten  Drittels  angekommen  waren,  senkten  sich  am 
Himmel  schwarze  Wolken  tief  hinab.  Zwischen  den  hohen,  einander  nahe  gegen- 
überstehenden bewaldeten  Felswänden  wurde  es  absolut  dunkel.  An  Ankern  oder 
Aufsuchen  eines  Hafens  war  nicht  zu  denken.  Man  ließ  den  Dampfer  treiben.  Das 
Wasser  war  still;  um  die  Mastspitzen  pfift  der  kalte  W-Wind.  Nach  Mitternacht 
wurden  wir  durch  einen  heftigen  Stoß  geweckt.  Ob  es  ein  Felsen,  ob  es  einer  der 
dort  häufigen  Walfische  oder  ein  schwimmender  Balken  eines  Wracks  war,  ist  nie  ent- 
schieden worden.  Seitdem  leckte  das  vorher  innen  absolut  trockene  Schiff  etwas,  eine 
Eisenplatte  war  ein  wenig  einwärts  getrieben.  Bald  wurde  Dampf  gemacht,  und  bei 
Morgengrauen  konnte  vorwärts  gefahren  werden.  Nachmittags  kamen  wir  nach  Punta 
Arenas,  wo  das  Wasser  wenig  bewegt,  der  Himmel  bewölkt,  die  Luft  kühl  war.  Am 
anderen  Tage  fuhren  wir  bei  schönem  Wetter  aus  der  Straße  in  das  Atlantische  Meer 
hinaus. 
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Mciiu'  (Itittr  I  alirt  (iiirili  dii*  Sttalic  fand  im  Dc/cniber  1884  statt.  Wir  waren  bei 
Schiioi'wcttcr  kiitv  vor  dctii  laii^'stcn  I.i^t  vom  fort  Stanley  auf  den  P'alklandftinfteln  ab- 
(rcfahrcii.  üis'MHir  inoik'c-its  war  dort,  Mitte  Sommer,  der  friKhgefallene  Schnee 
licfTcn  t;ebliclH*ti.  Nadiinittai^s  2  Ulir  waren  die  Spitzen  der  niedrigen  Hüf^el  jener 
Inseln  noch  weili.  Sihönes,  nd)i(;es  Wetter  ward  uns  auf  der  Fahrt  um  die  Südküste 
des  f  niklandsarchipels  /iiteil.  In  der  ersten  Hälfte  der  Straße  war  es  ruhi((  und  kühl, 
aber  bei  l'tintn  Arenas  wnrde  es  windij;,  düster  und  reK:nerisch.  Es  blieb  auch  so  in 
dem  westlichen  Teile  iler  Stralie,  obwohl  ein  paarmal  die  Sonne  auf  kurze  Zeit  durch 
ilie  Wolken  blickte.  Sehr  schon,  wenn  auch  oft  bewölkt  und  mehrmals  von  Regen  be- 
j^leitet,  war  die  I  ahrt  durch  die  westpatagonischen  Kanäle  bis  zum  Oolfo  de  f'enas, 
wo  wir  stürmisches  Wetter  antrafen.  Der  Kapitän  des  Dampfers  erzählte  mir,  daß  er 
auf  der  vorher^jehenden  Tahrt,  also  etwa  fünf  Monate  früher,  auf  der  südlichen  Seite 
des  westlichen  Teiles  der  StraUe  eine  Nacht  in  Hahia  Churruca  zu)(ebracht  habe.  In 
dieser  Winternacht  hätte  sich  rinj^'s  um  das  Schiff  1  cm  dickes  Eis  (gebildet,  welches 
freilich  am  Morj^en  von  dem  Bnj.j;e  des  Dampfers  leicht  durchschnitten  wurde.  Da 
südlich  nnd  westlich  von  diesem  Hafen  iinji[eheuere  Massen  von  Firn  und  Eis  die 
Her^MÜckcn  der  Insel  Dcsolacicin  bedecken,  fj''t  diese  Qej^end  für  kühl  und  sehr  reg- 
nerisch. Die  Churrucabai  wird  auch  manchmal  von  plötzlichen  Wirbelwinden,  welche 
die  Engländer  Williwaws,  die  Chilenen  Turbonadas  nennen,  heimgesucht. 

Am  östlichen  Eing^ange  der  Magellanstraße,  wie  überhaupt  in  ihrem 
Verlaufe,  weht  gewöhnlich  eine  frische  Brise  mit  starl<en  Böen  aus  NW 
bis  SW.  Bei  nördlichen  Winden  ist  die  Luft  meist  dick  und  regnerisch ; 
wenn  der  Wind  aber  nach  S  herumgeht,  wird  der  Himmel  oft  klar.  Die 
Brise  beginnt  meist  als  NO  oder  N  mit  nebligem  Wetter  oder  Regen, 
dreht  bald  nach  NW,  indem  der  Stoß  der  Luft  stärker  wird,  während 
das  Barometer  sinkt.  Der  Nordwester  hält  oft  mehrere  Tage  an.  Wenn 
er  nachher  aus  W  bläst,  wird  das  Wetter  etwas  klarer;  wenn  er  aber 
nach  N  zurückgeht,  nimmt  die  Bewölkung  zu,  und  es  folgt  Regen,  während 
das  Barometer  weiter  sinkt.  Ein  entschiedenes  Steigen  der  Quecksilber- 
säule ist  ein  sicheres  Zeichen  des  kommenden  Südwesters.  Dieser  Wind 
tritt  immer  ein,  ehe  es  stiller  wird.  Dann  kann  man  an  der  östlichen 
Mündung  der  Straße  bestimmt  auf  gutes  Wetter  rechnen.  Der  Südwester 
selbst  kann  sehr  heftig  wehen,  ja  er  kann  als  heftiger  Sturm  auftreten, 
und  die  Regenböen,  welche  aus  dieser  Richtung  kommen,  sind  schwerer 
als  die  aus  NW.  Manchmal  gehen  die  Schwankungen  des  Barometers 
dem  Wechsel  des  Windes  vorauf,  aber  gewöhnlich  begleiten  sie  den- 
selben. Jede  Drehung  des  Windes  nach  rückwärts,  z.  B.  das  Zurück- 
gehen eines  Südwesters  nach  NW  oder  eines  Norders  nach  NO  ist  ein 
Vorzeichen  von  Sturm,  selbst  wenn  das  Barometer  keinen  solchen  an- 
zeigt. Gewöhnlich  kann  man  N- Stürme  erwarten,  wenn  man  niedrige 
Wolken  unter  einem  hoch  oben  bedeckten  Himmel  schnell  dahinfliegen 
sieht.  Dann  erscheint  die  Sonne  rötlich,  und  ihre  Ränder  sind  so  ver- 
waschen, daß  der  Seemann  keine  Ortsbestimmung  nehmen  kann.  —  Manch- 
mal, wenn  auch  selten,  bringen  schwache  Nordbrisen  klare  Tage,  ohne 
daß  das  Barometer  steigt. 

in  der  Straße  pflegen,  wie  anderswo,  die  Zeiten  der  Tag-  und  Nacht- 
gleichen die  windigsten  zu  sein,  wenn  auch   nicht  immer  gerade  dann 
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die  schwersten  Stürme  vorkommen.  Gegen  Mitte  Mai  sinkt  die  Tem- 
peratur, und  der  Schnee,  welcher  schon  vorher  die  Gipfel  der  Hügel  be- 
deckt hatte,  fängt  an,  auch  die  Abhänge  zu  verhüllen.  März  1867  waren 
die  Berge  im  W  von  Schnee  bedeckt,  aber  der  erste  Schneefall  an  der 
östlichen  Pforte  der  Straße  fand  erst  Anfang  April  statt.  Im  März  1868 
war  weniger  Schnee  auf  den  westlichen  Bergen  zu  sehen,  und  er  häufte 
sich  zuerst  am  19.  April  am  Strande  an.  Die  größte  Kälte  wird  in  den 
Monaten  Juni  bis  August  gefühlt.  In  sechs  beobachteten  Jahren  war 
Juni  viermal,  Juli  einmal  und  August  einmal  der  kälteste  Monat.  Die 
wärmsten  Monate  sind  Dezember,  Januar  und  Februar.  Dann  sind  die 
Tage  lang,  einige  derselben  bringen  gutes  Wetter,  und  wenn  die  Sonne 
durch  die  Wolken  bricht,  hat  sie  etwas  Kraft.  Aber  der  Sommer  wird 
besonders  in  der  Westhälfte  der  Straße  von  so  heftigen  W-Stürmen  und 
so  wütenden  Regenböen  heimgesucht,  daß  er  dem  Seemann  absolut  keine 
Erleichterung  bringt.  Dagegen  pflegt  im  O  von  Punta  Arenas  auf  den 
Steppen  der  Sommer  zwar  etwas  windig,  aber  angenehm  und  gesund 
zu  sein.  In  der  Tat  hatte  das  englische  Kriegsschiff  ;»Nassau«  dort  im 
Sommer  nur  ein  oder  zwei  Matrosen  auf  der  Krankenliste,  obwohl  die 
Arbeit  hart  war  und  die  Leute  oft  vom  Salzwasser  naß  wurden.  In  den 
westlichen  und  nördlichen  Kanälen  lagen  immer  8 — 10  Matrosen  an  Er- 
kältungen, an  Bronchitis  oder  Rheumatismus  darnieder. 

Nebel  kommen  in  der  Osthälfte  der  Straße  wenig  vor,  doch  gibt  es 
im  Winter  bei  Punta  Arenas  wohl  einige  neblige  Tage.  —  In  der  ganzen 
Länge  der  Straße  hat  man  oft  unter  plötzlichen  und  heftigen  Regenböen 
zu  leiden.  Dieselben  gefährden  oft  die  Segelboote.  —  Gewitter  mit  Blitz 
und  Donner  sind  kaum  bekannt;  nur  wenn  bei  sehr  schlechtem  Wetter 
S-  und  SW-Winde  große  Mengen  von  Wolken  heranbringen,  kommen 
sie  ab  und  zu  vor.  Dann  fällt  oft  viel  Schnee  und  dicker  Hagel.  —  In 
Punta  Arenas  haben  die  Salesianerpatres  ^  in  den  Jahren  18Q1 — 18Q5 
meteorologische  Beobachtungen  angestellt.  In  diesen  Jahren  hatte  die 
mittlere  Temperatur  6,7 '^  C,  der  mittlere  Niederschlag  370  mm  betragen. 
Der  geringste  Regen  fiel  1893,  nämlich  222  m,  der  größte  1895,  nämlich 
385  mm.  Die  höchste  Temperatur  wurde  am  7.  Februar  1893  mit  26" 
erreicht,  die  niedrigste,  nämlich  —  6,9*^,  fiel  auf  den  13.  Juli  1894.  Neuer- 
dings sind  nördlich  von  Punta  Arenas  im  Quellgebiete  des  Rio  Gallegos 
einige  100  m  über  dem  Meere  erhebliche  Frostgrade  in  Winternächten 
beobachtet  worden.  Das  Thermometer  soll  dort  mehr  als  — 30*^  C  ge- 
zeigt haben. 

Wetter  am  Kap  Hörn.  —  Nach  Lephay  gleicht  die  nordöstlichste  Hälfte 
der  großen  Feuerlandsinsel  vielfach  der  ihr  jenseits  der  Magellanstraße 
gegenüberliegenden  patagonischen  Südküste.  Nordöstlich  von  der  Kette 
des  Darwin-  und  Sarmientogebirges  ist  die  Luft  trockener,  weil  die  herr- 


*  Jeografia  descriptiva  de  Chile.    Santiago  1897.    p.  461. 
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silu'iidiMi  SW-Wiiuli*  ihn."  I  riiclili^jkejt  an  den  hohen  Rücken  dii-scr  Borj^r 
verloren  hahcn.  Die  Steppen  iles  nordöstlichen  leiles  des  leiierlandes 
werden  deshalb  von  einem  klareren  Himmel  begünstigt,  sind  aber  aus 
deniselbiii  (iiunde  j^^röMeren  Temperaturschwankungen  ausgesetzt  als  die 
wt-^ilirhcn  und  südlichen  Inselj^^ruppen.  Diese  letzteren  haben  im 
h (H  h  i<  II  Orade  unter  den  F.ij^entümlichkeiten  eines  ozeanischen  Klimas 
ohne  lieutlich  ausgesprochene  Jahreszeiten  zu  leiden. 

Am  Kap  liorn  und  auf  den  umliegenden  Meeren  wechselt  die  Jahres- 
temperatur in  engen  Grenzen  und,  wenn  der  Sommer  im  Durchschnitt 
um  fünf  (jrad  wärmer  ist  als  der  Winter,  so  ist  im  Gegenteile  im  Sommer 
das  Wetter  schlechter,  der  Himmel  mehr  bewölkt  und  der  Wind  heftiger. 
Schon  Fitzroy  bezeichnete  den  Winter  als  die  Jahreszeit,  in  welcher  die 
Umschiffung  des  Kap  Hörn  vom  Wetter  mehr  begünstigt  wurde  als  im 
Sommer.  Im  April,  Mai  und  Juni  kann  man  durch  einige  schöne  Tage 
erfreut  werden.  An  solchen  Tagen  kann  eine  strahlende  Sonne  am 
wolkenlosen  Himmel  leuchten.  Aber  auch  in  dieser  Jahreszeit  sind  solche 
Tage  selten.  Meistens  breitet  während  der  häufig  den  Stürmen  voraus- 
gehenden Windstillen  ein  grauer,  gleichmäßig  bedeckter  Himmel,  welcher 
die  Sonne  nur  blaß  und  fahl  durchscheinen  läßt,  über  diese  Gegenden 
den  Charakter  niederdrückender  Öde  aus.  Aber  wenn  der  Sturmwind 
sich  erhebt,  verändert  sich  der  Anblick:  auf  die  Unbeweglichkeit  folgt  der 
Aufruhr  der  Elemente.  Dann  umgeben  sich  die  Küsten  mit  dem  weißen 
Schaumbande,  und  mächtige  Wogenkämme  ziehen  heran,  von  den  See- 
leuten gefürchtet  und  bewundert.  Das  Heulen  des  Sturmes,  das  Brechen 
der  Wellen,  die  düstere,  niedrige  Wolkendecke,  unter  welcher  flockige 
Dampfballen  dahinschießen,  die  Schauer  von  Hagel,  Schnee  und  Eis- 
kristallen  ,  welche  sich  unablässig  folgen  und  mit  den  Wirbeln  von 
salzigem  Seewasserstaube  vermischen,  sind  die  Elemente,  aus  denen  das 
Bild  zusammengesetzt  ist,  welches  dem  Kap  Hörn  seinen  fürchterlichen 
Ruf  verschafft  hat. 

Man  kann  sagen,  daß  im  Hauptsommermonate,  dem  Januar,  dieser 
Zustand  des  Sturmes  der  normale  ist.  Die  Windstillen  sind  im  Sommer 
seltener  als  in  der  anderen  Jahreszeit.  Nach  dem  März,  welcher  oft  noch 
sehr  windig  ist,  scheint  sich  eine  relative  Stille  über  die  Gegend  auszu- 
breiten: die  westlichen  Stürme  werden  schwächer,  es  treten  manchmal 
östliche  und  nordöstliche  Brisen  auf;  öfters  friert  es.  Allmählich  bleibt 
der  Schnee  nicht  nur  auf  den  Gipfeln  der  Berge,  sondern  auch  auf  den 
Abhängen  mehrere  Tage  lang  liegen.  Mit  dem  Mai  werden  die  trockenen 
und  warmen  Winde  aus  O  und  N  häufiger.  Dann  stellt  sich  also  die 
wirklich  schöne  Jahreszeit  ein,  und  während  der  Frosttage  kommt  es 
vor,  daß  eine  strahlende  Sonne  die  Landschaft,  wenn  auch  nicht  erwärmt, 
doch  wenigstens  beleuchtet.  Nach  Ende  Juli,  wenn  die  Sonne  wieder 
höher  steigt,  die  Tage  wieder  länger  werden,  gestaltet  sich  das  Wetter 
wieder  unruhiger,  und   die  Stürme  nehmen  wieder  überhand.    So  wird 
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das  Klima  am  Kap  Hörn  durch  die  Umkehr  der  Jahreszeiten, 
durch  eine  relativ  milde  Temperatur  und  durch  die  erhebliche  Luft- 
feuchtigkeit charakterisiert. 

Etwas  nördlich  vom  Kap  Hörn,  etwas  geschützter  vor  den  Stürmen 
der  Südsee,  liegt  die  Orangebai  auf  der  Ostseite  der  großen  Insel  Hoste. 
Hier  hat  die  französische  Expedition  des  Schiffes  -Romanche-  unter 
Kapitän  Lephay  fast  ein  Jahr  lang  ihre  genauen  Wetterbeobachtungen 
durchgeführt.  Die  Durchschnittstemperatur  des  Jahres  betrug  5,5*^,  der 
Unterschied  zwischen  der  mittleren  Wärme  des  Sommers  und  des  Winters 
erreichte  kaum  4,5  ^.  Der  wärmste  Monat  war  der  Februar  mit  8,7  '\  der 
kälteste  der  Juni  mit  2,1 ".  Die  geringe  Winterkälte  erlaubt  dem  Feuer- 
länder, gewöhnlich  ganz  nackt  und  ohne  bleibende  Wohnstätte  in  diesen 
hohen  Breiten  zu  leben.  Die  höchste  Temperatur,  welche  in  der  Orange- 
bai beobachtet  wurde,  erreichte  23**  am  20.  Februar  1883  um  11  Uhr 
vormittags;  die  niedrigste  betrug  — 7**  am  7.  August  um  3  Uhr  morgens. 
An  den  Küsten  des  Beaglekanals,  also  weiter  nach  dem  Binnenlande  zu, 
war  die  Sommerwärme  und  die  Winterkälte  viel  bedeutender,  nämlich 
25**  und  — 9**.  In  der  Umgebung  des  völlig  ozeanischen  Kap  Hörn  muß 
man  16**  und  — 6**  als  die  normalen  Grenzen  der  jährlichen  Schwankung 
ansehen.  Von  Bedeutung  ist,  daß  der  Sommer  fast  ebenso  oft  Frost  auf- 
weist als  der  Winter. 

Die  mittleren  Temperaturen  des  süßen  und  des  Seewassers  waren 
6,2**  und  7,5**.  Der  Bach  in  der  Nähe  der  meteorologischen  Station  war 
am  wärmsten  am  20.  Februar:  er  zeigte  an  diesem  Tage  17,2**.  Die 
Teiche  und  Bäche  frieren  ziemlich  oft  im  Winter  zu,  aber  das  Auftauen, 
welches  immer  rasch  eintritt,  macht  das  Eis  bald  uneben  und  rauh.  Das 
Meer  friert  nie  in  den  weiten  Golfen,  wohl  aber  in  geschützten  und  engen 
Winkeln,  in  welche  Bäche  einmünden.  Eisberge  kommen  nicht  in  Sicht 
des  Kap  Hörn  oder  des  Feuerlandes.  Man  möchte  annehmen,  daß  die 
Strömung,  welche  von  den  Diego  Ramirez-Inseln  nach  der  Straße  Le  Maire 
zieht,  nicht  ein  nach  S  abgezweigter  Ausläufer  des  Humboldtstromes  ist, 
sondern  wärmeres  Wasser,  welches,  aus  W  kommend,  wegen  seines 
größeren  Salzgehaltes  unter  dem  Humboldtstrome  hinfließt  und  in  einiger 
Entfernung  westlich  vom  Feuerlande  wieder  an  die  Oberfläche  gelangt 
(Lephay). 

Niederschlag.  —  Regen,  Schnee,  Hagel  oder  Graupeln  fallen 
das  ganze  Jahr  auf  der  Westseite  des  Kap  Hörn  und  des  Feuerland- 
archipels. Im  Durchschnitt  kommen  in  der  Orangebai,  welche  schon 
etwas  außerhalb  der  Gegend  des  bedeutendsten  Niederschlags  liegt,  im 
Monate  ungefähr  25  Regentage  vor,  darunter  mehrere  mit  Schneefall. 
Lephay  rechnet  als  Niederschlagsmenge  an  der  Südwestküste  der  Feuer- 
landsinseln und  der  Kap  Hörn -Gruppe  etwa  2  m,  Düsen  noch  mehr. 
Hann  gibt  für  das  Kap  Hörn  151  cm  an.  Diese  beträchtliche  Regen- 
menge vermindert  sich  schnell  in  der  Richtung  nach  N  und  nach  O.    So 
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rr^ahc'ii  die  I^cob.uhliinjjen  Lcphays  für  die  auf  der  Ostseite  der  schmalen 
liardylialbiMs(  I  licididc  Orangebai  147  cm.  Etwas  nördlicher,  fast  unter 
dem  Meridiaiir  .{  s  Kap  Hörn,  finden  wir  dicht  an  der  chilenischen 
(ircii/c  dir  aijM  iitiiii  ( Ii'  An  i'delung  Uschuaia,  54®  53',  mit  nur  67  cm 
Nicdi  is(  hli!'.  i'imta  Aimis,  welches  wieder  weiter  nördlich  liegt,  erhält 
50,  null  1 1  inn  46,  nach  den  vierjährigen  Beobachtungen  der  Salesianer 
nur  37  cm  Niedersclilaj^,  welcher  denen  vieler  Orte  in  Deutschland  ent- 
spricht. Ähniich  ist  auch  die  Höhe  des  Niederschlags  auf  den  weit  Ost- 
Hell,  aber  nur  wenif>:  südlicher  liegenden  Palklandsinseln. 

AuMer  der  horin  von  Flocken,  in  welcher  man  in  Europa  gewöhn- 
licii  den  Schnee  fallen  sieht,  zeigt  er  sich  in  diesem  Klima  manchmal  in 
der  eines  sehr  feinen  kristallinischen  Staube s.  Mehrmals  im  Ver- 
laufe des  Juni  und  Juli  konnte  man  auch  den  Fall  prismatischer  Kristalle 
oder  Nadeln  von  Schnee  beobachten.  Im  allgemeinen  kommen  diese 
besonderen  Formen  von  gefrorenem  Schnee  zusammen  mit  kalten  Winden 
aus  W  vor.  —  An  den  Eckpfeilern  der  Südsee,  in  den  westlichen  Meer- 
busen, in  den  Kanälen  von  Cockburn  und  Beagle  bezeugen  die  gestreiften 
Felsen,  die  unabsehbaren  Moränen,  welche  die  Täler  erfüllen,  die  ab- 
gerundeten und  denudierten  Gipfel  die  Tätigkeit  alter  Oletscher.  Die- 
selben waren  viel  größer  als  die  heutigen  Eismassen.  Wahrscheinlich 
hat  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  ein  mächtiges  Inlandeis  die  ganze  west- 
liche Hälfte  des  feuerländischen  Inselreiches  bedeckt. 

Bewölkung.  —  Am  Kap  Hörn  und  auf  der  ganzen  westlichen  Hälfte 
dieser  Archipele  ist  der  Himmel  meist  völlig  bedeckt.  Die  Sonne 
scheint  blaß  und  unbestimmt  durch  die  graue  Wolkenhülle.  Die  mittlere 
Himmelsbedeckung  kann  dadurch  ausgedrückt  werden,  daß  Im  Durch- 
schnitt ^iio  des  Firmaments  bedeckt  sind.  Der  Sommer  zeigt  mehr  Be- 
wölkung als  der  Winter,  und  zwar  um  etwa  Vio  mehr.  Die  Monate, 
welche  die  stärkere  Verdunkelung  liefern,  sind  November  bis  Januar  und 
dann  wieder  März,  das  heißt  die  meisten  Sommermonate.  Im  Gegensatz 
sind  Mai  bis  August  diejenigen,  welche  noch  am  häufigsten  blauen 
Himmel  zeigen.  Nach  den  Beobachtungen  der  evangelischen  Mission  im 
Beaglekanal  ist  der  Himmel  dort  heller  und  weniger  bedeckt  als  weiter 
im  S.  Noch  klarer  ist  er  jenseits  des  nördlich  vom  Beaglekanal  von  W 
nach  O  ziehenden  Gebirges  in  der  Mitte  und  Nordhälfte  der  großen 
Feuerlandsinsel.  Dagegen  sind  die  Tage  völlig  klaren  Himmels  auf  der 
Westseite  des  feuerländischen  Inselreiches  zwischen  Kap  Hörn  und  De- 
solacion-lnsel  äußerst  selten.  Die  Nächte  sind  im  allgemeinen  klarer  und 
weniger  bedeckt  als  die  Tage.  Die  teilweise  sternklaren  Nächte  sind  viel 
häufiger  im  Winter  als  im  Sommer. 

Gewitter  sind,  wie  in  ganz  Chile,  so  auch  an  seiner  Südspitze  selten. 
Lephay  hat  während  eines  Jahres  nur  fünfmal,  und  zwar  zur  Zeit  der 
langen  Tage,  Donner  gehört,  dabei  aber  keinen  Blitz  gesehen. 

Martin,  Landeskunde  von  Chile.  15 
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Winde  am  Kap  Hörn.  —  Im  allgemeinen  sind  die  Winde  im  Januar 
am  heftigsten.  In  diesem  Monate  folgen  sich  die  Stürme  am  schnell- 
sten, und  die  vom  Winde  im  Durchschnitt  durchlaufene  Strecke  erreicht 
dann  mehr  als  9  m  in  der  Sekunde,  entsprechend  einer  sehr  frischen  Brise. 
Häufig  sind  heftige,  geradezu  orkanartige  Stöße.  Im  Juni  erreicht  die 
mittlere  Schnelligkeit  der  Luftströmung  nur  5  m,  also  nur  die  einer 
schwachen  Brise.  Windstillen  kommen  am  Kap  Hörn  öfter  vor,  als  man 
nach  der  mittleren  Schnelligkeit  der  Winde  erwarten  sollte.  Sie  nehmen 
etwa  Vio  der  beobachteten  Stunden  ein  und  treten  besonders  vor  und 
nach  den  heftigeren  Windstößen  ein.  Ihre  Dauer,  obwohl  sehr  ver- 
schieden, kann  einige  20  Stunden  währen.  Wenn  in  diesem  Falle  das 
Barometer  bei  Regen  heruntergegangen  ist,  muß  man  sich  vor  dem  nahen 
Ausbruche  sehr  schlechten  Wetters  in  acht  nehmen. 

e)  Das  ozeanische  Gebiet. 

Juan  Fernandez.  —  Die  im  Weltmeer  von  S  nach  N  ziehende  große 
Humboldtströmung  ist  gegen  O  von  dem  Küstenwasser  des  nördlichen 
Chile  scharf  geschieden.  Aber  gegen  W  scheint  sie  mit  unbestimmten, 
sehr  wechselnden  Grenzen  in  den  unendlichen  Ozean  überzugehen. 
Vielleicht  kann  man  die  S-Winde,  welche  so  häufig  über  die  Inseln  von 
Juan  Fernandez  hinwegwehen,  noch  als  Begleiter  des  Humboldtstromes 
ansehen.  Der  Haupthafen  der  ganzen  Gruppe,  die  Cumberlandbai,  auch 
Bahia  de  San  Juan  Bautista  genannt,  befindet  sich  auf  der  Nordseite  der 
östlichen  Insel,  Mas  a  tierra.  Diese  Reede  ist  eben  ein  wenig  vor  den 
heftigen  S- Winden  geschützt.  Freilich  schlagen  auch  hier  kurze  sturm- 
artige Stöße  von  dem  927  m  hohen  Yunque  herab  auf  die  Schiffe,  und 
nicht  immer  gelingt  es,  diese  gut  an  ihren  Ankern  festzuhalten.  Das 
Klima  von  Juan  Fernandez  ist  nach  dem  Anuario  hidrogräfico  von  189Ö 
dem  von  Valparaiso  ähnlich,  aber  etwas  regnerischer.  Es  gilt  als  sehr 
gesund,  aber  wegen  der  häufigen  Regenböen  als  feucht.  Die  gute  Jahres- 
zeit von  Mas  a  tierra  dauert  von  Oktober  bis  April  und  manchmal  auch 
noch  etwas  länger.  In  dieser  Zeit  sind  am  Morgen  die  Bergspitzen  von 
einigen  dicken  Wolken  bedeckt.  Aber  sobald  die  südliche  Brise  zu 
wehen  beginnt,  zieht  sie  diesen  Wolkenvorhang  weg,  und  das  Wetter 
wird  schön. 

Gerade  wie  in  der  Gegend  von  Concepciön  ist  der  Sommer  relativ 
trocken,  der  Winter  regnerisch.  Wie  dort  kennzeichnen  den  Sommer 
südliche  Brisen,  den  Winter  Stillen  und  veränderliche  Winde.  Doch  sind 
auch  bei  niedrigem  Sonnenstande  Brisen  aus  Strichen,  welche  zwischen 
SSW  und  SO  liegen,  nicht  selten. 

Noch  ärmer  an  Häfen  als  Mas  a  tierra  ist  die  weiter  im  SW  gelegene 
Insel  Mas  a  fuera.  Bei  westlicher  Brise  kann  auf  der  Ostseite  des  Ei- 
lands geankert  werden,  aber  bei  östlichen  und  nördlichen  Winden  ist 
jeder  Platz  an  der  Küste  mit  Gefahren  verbunden. 
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Die  Desventtirndos-Inscln  und  Sala  i  Gomcz.  —  Sie  stellen  sich  völlig 
verscliicclcii  von  licncii  der  üru|)pe  von  Juan  Fernandez  dar.  Weil  sie 
schon  in  der  trockenen  Passatzone  liegen,  sind  sie  Öde  und  arm  an 
Pflanzenbedeckunj^,  während  Juan  Fernandez  zum  Teil  sehr  reich 
bewaldet  ist.  Auch  auf  den  Desventurados  befinden  sich  die  durchaus 
nicht  ernpfciiicnswerten  Landunj^splätze  an  der  Nordseite  der  beiden 
größeren  Eilande  der  Gruppe. 

Noch  ärmer  an  Wasser  und  an  F*fianzenwelt,  noch  unzugänglicher 
ist  die  weit  im  fernen  W  aus  der  bewegten  Fläche  der  Südsee  empor- 
starrende Klippe  von  Sala  i  Oomez.  Die  meiste  Brandung  und  der 
meiste  Wind  scheinen  aus  SW  zu  kommen.  Böen,  welche  schwache 
Regenschauer  bringen,  fehlen  niclit  ganz,  sie  wechseln  aber  mit 
trocknen,  mehr  oder  weniger  stürmischen  Zeiten  ab,  in  welchen  alles 
Wasser  von  den  steilen  Abhängen  der  vulkanischen  Felsen  verschwindet 

Osterinsel.  —  Auf  dieser  relativ  großen  Insel,  welche  die  westlichste 
Besitzung  der  Republik,  die  äußerste  Grenze  des  chilenischen  Meeres 
darstellt,  treffen  wir  wieder  ein  etwas  feuchteres  Klima  an.  Nach  den 
Beobachtungen  von  Dutren  Bornier,  auch  Burgner  genannt,  welcher  von 
April  bis  November  auf  der  Insel  wohnte,  bringt  das  Anuario  hidro- 
gräfico  von  1881  eine  Aufzählung  der  Regentage.  Im  April,  von  dem 
dieser  Herr  das  letzte  Drittel  beobachtet  hat,  hat  er  zweimal  Regen  be- 
merkt; im  Mai  hat  er  Regen  an  15  Tagen,  im  Juni  an  13,  im  Juli  an  15, 
im  August  an  13,  im  September  an  11,  im  Oktober  an  5  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  November  an  4  Tagen  beobachtet.  Die  Regen  fielen 
bei  Winden  aus  O,  N,  NW  und  SW,  manchmal  mit  heftigen  Böen  und 
starker  Brandung,  im  August  fallen  in  seltenen  Fällen  Graupeln.  Aber 
nie  wird  die  Insel  von  den  verderblichen  Wirbelstürmen,  den  Zyklonen 
der  westlichen  Hälfte  der  Südsee,  heimgesucht.  Im  Sommer  scheint  es 
weniger  zu  regnen  als  im  Winter.  In  dieser  Jahreszeit  bewegt  sich  das 
Thermometer  zwischen  26"  und  2Q"  C.  Die  Passatwinde  beginnen 
früh  am  Morgen  und  nehmen  gegen  Sonnenuntergang  ab.  Sie  sind  auf 
der  Reede  von  Hangaroa,  der  besuchtesten  der  Insel,  welche  ja  auf  der 
westlichen,  vor  den  Passatwinden  geschützten  Seite  liegt,  nicht  geeignet, 
schlimme  Brandung  zu  erzeugen.  Im  Winter,  also  von  Mai  bis  Sep- 
tember, ist  die  Temperatur  angenehm,  weil  etwas  kühler,  Sie  geht  dann  bis 
16 •*  herunter,  bleibt  aber  meist  zwischen  IQ"  und  20"  C.  Dann  wehen 
anstatt  des  östlichen  Passats  oft  W-Winde,  welche  gelegentlich  starken 
Regen  bringen.  Manchmal  treten  dann  auch  heftige  Stürme  aus  ver- 
schiedenen Windstrichen  auf  und  jagen  gewaltige  Wellen  mit  weit  aus- 
gebreiteter Brandung  in  die  Höhe. 
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C.    Klima  auf  dem  Ozean. 

Humboldtstrom.  —  An  der  nördlichen  Küste  von  Chile  fließt  das 
Wasser  an  der  Oberfläche  des  Meeres  ziemlich  schnell  von  S  nach  N, 
Dieser  Strom  im  Ozean  zieht  von  der  Nordgrenze  der  Republik  aus 
weiter  an  der  ganzen  Küste  von  Peru  entlang,  nimmt  dabei,  der  Form 
des  Festlandes  entsprechend,  eine  mehr  nordwestliche  Richtung  an,  bis 
er  im  N  von  Peru  nach  W  umbiegt.  So  verläßt  er  dort  Südamerika, 
bringt  noch  den  Galäpagosinseln  eine  merkbare  Abkühlung  und  treibt 
mit  den  Passatwinden  westwärts  quer  über  die  Südsee.  Nach  Chaigneau 
(Anuario  hidrogräfico,  1895)  und  anderen  kommt  dieser  breite  Strom  von 
Seewasser  aus  dem  Gürtel  des  Ozeans,  in  welchem  ungefähr  zwischen 
40  "^  und  60"  ein  fast  ununterbrochener  W- oder  SW-Wind  bald  schwächer, 
bald  stärker,  manchmal  sturmartig  wehend,  die  Erde  umkreist.  Südlich 
von  diesem  Gürtel  beginnen  die  antarktischen  Eismassen.  Weit  west- 
lich von  Patagonien  und  den  feuerländischen  Archipelen  scheint  sich  ein 
von  SW  nach  NO  gerichteter  Zug  der  Luft  und  des  Wassers  aus  jenem 
Gürtel  abzulösen  und  der  chilenischen  Küste  zuzustreben.  Es  wird  nun 
angenommen,  daß  diese  strömenden  Luft-  und  Wassermassen  sich  un- 
gefähr in  der  Breite  der  Insel  Mocha,  38**  22',  dem  Lande  nähern  und 
in  den  Kurs  der  hier  zahlreich  fahrenden  Schiffe  gelangen.  Wahrschein- 
lich fließt  dieser  sehr  breite,  von  SW  nach  NO  Luft  und  Wasser  führende 
Strom  bald  nördlicher,  bald  südlicher,  je  nach  dem  Laufe  der  Sonne  und 
der  durch  ihre  Erwärmung  verursachten  Passatwinde,  so  daß  also  auch 
die  große  Luft-  und  Wasserströmung  bald  in  der  Nähe  der  Insel  Mocha, 
bald  weit  nördlich  von  derselben  sich  der  chilenischen  Küste  nähert. 
Die  Hauptmasse  der  bewegten  Elemente  wird  wohl  stets  weit  jenseits 
der  Insel  Mocha,  im  W  von  derselben  dahinfließen.  Der  Raum  von  150 
bis  180  Seemeilen  wird  als  mittlere  Breite  des  Hauptzuges  der  Strömung 
bezeichnet.  Weiter  im  N  trifft  nun  der  aus  dem  kalten  Meeresgürtel  ur- 
sprünglich stammende  Strom  die  Küste  selbst  und  zieht  an  derselben 
hin,  bald  in  den  Einbiegungen  des  Strandes  einen  kleinen  Raum  des 
Meeres  für  Gegenströmungen  freilassend,  bald  an  den  vorspringenden 
Landspitzen  dicht  vorbeifließend.  In  der  Nähe  von  Valparaiso  dürfte  der 
Strom  etwa  120  Seemeilen  breit  sein,  weiter  im  N  noch  breiter. 

Unter  47"  s.  Br.  soll  die  Temperatur  des  strömenden  Wassers  nach 
Du  Petit  Thouars  +4"  C  betragen.  Dieselbe  soll  dann  bedeutend  zu- 
nehmen und  in  der  Breite  von  Valparaiso  14,4"  erreichen.  In  der  Breite 
von  Cobija  soll  das  Wasser  17,8",  in  der  von  Arica  18,1"  warm  sein. 
Kapitän  Mensing  gibt  genaue  Temperaturmessungen,  welche  auf  dem 
deutschen  Kriegsschiffe  »Prinz  Adalbert«  vorgenommen  worden  sind,  in 
den  »Annalen  der  Hydrographie  von  1897«. 

Wo  das  Meer  kühler  war,  zeigte  es  eine  grüne  Farbe,  ähnlich  der 
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(Ici  (")s( ,(( ,  (l.i,  wo  linc  höhere  Temperatur  gemessen  wurde,  trat  eine 
liiiiiiiK  IM  iiir  I  iihiiM^r  hiMvor,  wie  sie  unter  den  Tropen  öfters  beobachtet 
wird.  I)  I  (  )  ii.iikI  der  Strömung  war  kühler  als  der  Westrand.  Die 
neben  (l<  i  liu  n  diin hfaiirenen  Meeresgegenden  waren  meist  wärmer, 
bis  zu  2J  (_.  Die  in  der  Strömung  gemessenen  Wärmegrade  sollen 
bei  Valparaiso,  unter  33"  2',  bis  13,2»  C  heruntergehen. 

Die  Schnelligkeit  der  Meeresströmung  ist  sehr  verschieden,  j^ewöhn- 
licli  größer  nahe  dem  Lande  als  entfernt  von  demselben.  Im  Durch- 
schnitt soll  sie  15  Seemeilen  für  den  Tag  betragen;  sie  scheint  in  der 
Tiefe  zuziiiiehmen. 

Küstcnströfiiunj^en.  Neben  dem  mächtigen  Humboldtstrome  kommen 
andere  unbedeutendere  Zü^e  des  Meereswassers  vor.  So  scheint  an 
einigen  Steilen  des  nördlichsten  Teiles  von  Chile  sehr  kaltes  Auftrieb- 
wasser neben  dem  Strome  emporzukommen.  Man  hat  nämlich  be- 
obachtet, daM  da,  wo  das  Wasser  des  Meeres  durch  Winde  oder  Strö- 
munj^^en  von  einer  Küste  weggezogen  oder  weggetrieben  wird,  an  seiner 
Stelle  anderes  aus  den  tieferen  Schichten  der  See  emporquillt.  Solches 
kaltes  Auftriebwasser  dürfte  nur  an  wenigen  Küstenstrichen  von  Chile 
vorkommen,  weil  hier  ablandige  Winde  und  Strömungen  eben  nur  Aus- 
nahmen bilden.  Allenfalls  kann  das  Emporkommen  kalten  Auftrieb- 
wassers vielleicht  bei  Iquique  und  weiter  nördlich  gelegentlich  stattfinden. 

Zwischen  den  Vorgebirgen  scheinen  an  verschiedenen  Stellen  Gegen- 
ströme >revezas«  aufzutreten,  besonders  zwischen  Antofagasta  und  dem 
Landvorsprung  nördlich  von  diesem  Hafen  K 

Kap  Hörn  -  Strömung.  —  Eine  bedeutende,  nicht  an  beschränkte  Ört- 
lichkeiten gebundene  Strömung  herrscht  im  südlichen  Teile  der  chilenischen 
Küste,  besonders  südlich  vom  Oolfo  de  Penas,  Dort  wird  eine,  aller- 
dings dem  Humboldtstrome  an  Regelmäßigkeit  nachstehende  Bewegung 
des  Meeres  und  auch  der  Luft  wahrgenommen,  welche  vom  Ozean  her 
nach  den  patagonischen  Kanälen  sowie  außerhalb  der  Archipele  von  NW 
nach  SO  zieht.  Durch  die  Magellanstraße  fließt  jahraus  jahrein  das 
Wasser  ziemlich  schnell  von  W  nach  O,  und  auch  die  sich  über  dem- 
selben bewegende  Luft  weht  meist  in  derselben  Richtung.  Noch  heftiger 
und  noch  häufiger  bläst  dieser  Wind  außerhalb  der  Feuerlandsarchipele 
um  das  Kap  Hörn. 

Alles,  was  wir  über  diese  Meeresströmungen  wissen,  ist  noch  ver- 
einzeltes Stückwerk.  Auch  scheint  es  noch  nicht  bestimmt  werden  zu 
können,  ob  die  Winde  oder  die  Strömungen  das  Klima  mehr  beeinflussen. 

Barometrisches  Maximum  westlich  von  Chile.  —  Man  kann  das  Klima 
von  Chile  und  das  des  chilenischen  Meeres  nach  Alfred  Hettner* 
folgendermaßen  begründen:   Infolge  des  westlich  von   Chile   liegenden 


^  Anuario  hidrogräfico  VII,  p.  146. 

-  Klima  von  Chile  und  Westpatagonien.    Dissertation.    Bonn  1881. 
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Maximums  gehört  der  N  von  Chile  der  Ost-,  der  S  der  Südostseite  des 
barometrischen  Maximums  an.  Im  N  herrschen  daher  passat artige 
S-  und  SO-,  auch  SW-Winde,  im  S  äquatoriale  nördliche  Winde  vor. 
Je  weiter  wir  nach  N  kommen,  um  so  seltener  werden  die  N-Winde,  je 
weiter  nach  S,  um  so  weniger  häufig  treffen  wir  die  passatartigen  S- 
Winde  an.  Die  südlichen  Winde  greifen  im  Sommer,  die  nördlichen  im 
Winter  weiter  aus,  so  daß  im  nördlichen  Teile  des  Landes  überhaupt  nur 
im  Winter  N-Winde  vorkommen.  Am  Lande  zeigt  die  Verbreitung  der 
Winde  nicht  dieselbe  Einfachheit  und  Klarheit  wie  über  dem  Meere.  Die 
Gestaltung  der  Küste  und  der  Gebirge  sowie  vielerlei  örtliche  Gegensätze 
bewirken  zahlreiche  lokale  Änderungen  des  allgemeinen  Schemas.  So 
kommt  es,  daß  in  Copiapö  fast  nur  W-  und  NW-Winde,  in  Puerto  Montt 
N-  oder  S-Winde  herrschen,  daß  sich  die  Winde  Coquimbos  sowohl 
von  denen  Calderas  als  auch  Valparaisos  bedeutsam  unterscheiden,  daß 
Valdivia  und  Corral  oft  gleichzeitig  ganz  verschiedene  Windrichtungen 
zeigen.  Noch  einflußreicher  als  die  Gestaltung  der  Bodenoberfläche  sind 
die  Abänderungen,  welche  in  dem  Temperaturgegensatze  von  Land  und 
Meer  ihre  Ursache  haben.  Im  Gebiete  der  Passatwinde,  also  in  dem  der 
aus  südlichen  Strichen  blasenden  Lüfte,  das  heißt  in  Nordchile,  ist  die 
tägliche  Periode  von  See-  und  Landbrise  mit  einer  so  großen  Regel- 
mäßigkeit entwickelt,  daß  sie  fast  keinem  Reisenden  entgehen  konnte. 


V.    Flora. 

A.    Allgemeines. 

Wüste  und  Wald.  Im  N  des  Landes  breitet  sich  eine  ausgesprochene 
Hocli  gebirg  sein  öde  aus.  Der  größte  Teil  der  Südhäifte  wird  von 
einem  stellenweise  sehr  dichten  Urwalde  bedeckt.  Zwischen  diesem 
und  der  sonnverbrannten  Steinwüste  treten  in  mannigfaltigen  Abstufungen 
Steppen,  Kulturen,  parkartige  Landschaften  und  lichte  Haine  auf. 

Die  im  N  der  Republik  herrschenden  südlichen,  im  S  zwischen  37^ 
und  50"  wenigstens  im  Winter  häufigen  nördlichen  Winde  lassen  uns 
einen  Schluß  auf  die  Ursache  der  verschiedenen  Bedeckung  des  Bodens 
mit  Pflanzenwuchs  ziehen.  Die  aus  südlicheren  Gegenden  kommenden 
polaren  Winde  sind  kühl,  und  die  geringe  Feuchtigkeit,  welche  sie  mit 
sich  führen,  kann  keinen  Regen  liefern.  Diese  Winde  trocknen  das  Land 
aus.  Die  äquatorialen,  aus  nordwestlichen  Strichen  heranwehenden  Lüfte 
kommen  warm  an  das  Land:  sie  haben  sich  über  dem  Weltmeere  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt.  Während  sie  sich  abkühlen,  lassen  sie  reichliche 
Regen  fallen.  So  wird  der  nördliche  tropische  Teil  der  Republik  ab- 
gekühlt und  ausgedörrt,  der  südliche,  polwärts  gelegene,  von  lauer, 
feuchter  Luft  erwärmt  und  mit  Regen  benetzt.  Daher  sind  die  Tem- 
peraturunterschiede der  einzelnen  Landesteile  gering,  die  der  Befeuchtung 
aber  so  auffallend  groß.  Der  Mangel  an  Bewässerung  im  N  hat  dort 
die  Ausbreitung  einer  durch  mehr  als  zehn  Breitengrade  reichenden 
Wüste,  der  periodisch  auftretende  Regen  im  zweiten  Viertel  des  Landes 
eine  Steppenflora  hervorgebracht,  in  welche  sich  mehr  und  mehr  Ge- 
büsche und  schließlich  Wälder  einschieben.  Die  sehr  reichlichen  Regen 
und  der  Mangel  an  Sonnenbrand  begünstigen  in  der  polaren  Hälfte  von 
Chile  die  Ausbreitung  eines  überaus  dichten,  stets  feuchten,  düsteren 
Urwaldes  von  stellenweise  sehr  hohen  Bäumen. 

Freilich  hat  auch  die  Hand  des  Menschen  eingegriffen  und  diese 
eigenartige  Verteilung  der  Pflanzenbedeckung  ein  wenig  umgestaltet  Im 
N  des  Landes  ist  mit  Eifer  und  Umsicht  das  Netz  der  aus  dem  ewigen 
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Schnee  hervorbrechenden  Quellen  und  Flüsse  zu  umfassender  Kanali- 
sation benutzt,  und  sind  schon  lange  vor  der  Ankunft  der  Europäer 
manche,  meist  kleine,  bewässerte  Oasen  in  der  Wüste  geschaffen  oder 
etwas  vergrößert  worden.  Auf  der  anderen  Seite  sind  viele  Haine  oder 
Gebüsche,  welche  das  natürliche,  unterirdische  Wassernetz  am  Fuße  der 
Berge  erzeugt  und  gefördert  hatte,  dort  vielfach  dem  Bedürfnisse  der 
Bergwerke  an  Feuerungsmaterial  zum  Opfer  gefallen.  Um  Santiago,  die 
Hauptstadt  der  Republik,  herum  hat  man  besonders  große  Bewässerungs- 
anlagen vorgenommen.  Aber  gerade  hier  haben  auch  die  Wälder  am 
meisten  quantitativ  und  qualitativ  gelitten.  An  ihre  Stelle  sind  wohl 
Weizen-  und  Weinkulturen,  große  Gemüse-  und  Obstanpflanzungen, 
Parke  und  Gärten  getreten.  Wenn  der  Fremde  in  und  um  Valparaiso 
und  Santiago  sich  nach  der  Flora  umsieht,  wird  er  wohl  mehr  süd- 
europäische als  einheimische  chilenische  Pflanzen  erblicken  und  die 
Gegend  italienischen  und  spanischen  Landschaften  ähnlicher  finden  als 
in  den  von  der  Hand  des  Menschen  weniger  veränderten  Teilen  des 
nördlichen  und  südlichen  Chile. 

Weiter  im  S,  etwa  im  alten  Araukanerlande,  sind  auch  an  Stelle  des 
ehemaligen  Urwaldes  unabsehbare  Weizenfelder  und  Viehweiden  ge- 
treten. Europäisches  Unkraut,  erst  das  der  südlichen,  weiter  polwärts 
das  der  mitteleuropäischen  Fluren,  hat  sich  dort  eingenistet  und  aus- 
gebreitet. Von  den  alten  Baumriesen  sind  auf  manchen  Hügeln  nur 
einzelne,  wohl  verkümmerte,  durch  Buschfeuer  angesengte  Reste  übrig- 
geblieben. Doch  gibt  es  bei  Valdivia  noch  prachtvolle  Urwälder,  und 
sorgsam  pflanzt  der  deutsche  Grundbesitzer  Obstgärten,  Eichenschonungen 
u.  dgl.,  zieht  auch  kleine  Haine  einheimischer  Baumarten  auf.  Im  Innern 
von  Chiloe  und  auf  dem  Festlande  südlich  von  Puerto  Montt  kann  sich 
das  Herz  des  deutschen  Ankömmlings  noch  an  den  dunkelgrünen  Berg- 
abhängen erfreuen.  Freilich  haben  sich  gerade  hier  deutsche  Unkräuter 
breit  gemacht.  Auf  den  Waldblößen,  welche  bei  dem  Überfluß  des  un- 
bebauten Landes  sich  selbst  überlassen  werden,  leuchten  die  Blüten  des 
Fingerhutes,  Digitalis  purpurea.  Die  Brombeere  schlingt  ihre,  mit  scharfen 
Widerhaken  bewehrten  Ranken  von  Busch  zu  Buch  und  engt  meilenweit 
immer  wieder  die  Wege  ein.  In  den  Gärten  stellt  sich  häufig  die  kleine 
Wolfsmilch  und  manches  andere  europäische  Unkraut  ein.  —  Neben  ein- 
heimischen Beerenfrüchten  gewähren  Stachelbeeren,  Johannisbeeren,  Him- 
beeren angenehme,  sehr  reichliche  Leckerbissen.  Aber  es  gibt  im  pata- 
gonischen  Urwalde  noch  viele  vom  Menschen  nie  betretene  Winkel.  Über 
alle  Halbinseln  und  Inseln  der  Westküste  von  Patagonien  und  Feuer- 
land dehnt  sich  der  grüne  Teppich  des  Waldes  aus,  und  noch  am  Kap 
Hörn  bedeckt  dichtes  Gehölz  den  Felsen. 

Dieser  chilenische,  patagonische  oder  antarktische  Urwald  überzieht 
nicht  gerade  vollständig  die  südliche  Hälfte  des  chilenischen  Staats- 
gebietes.   Im  nördlichen  Teile  der  großen  Feuerlandsinsel  sowie  auf  dem 
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Festlandc  nordöstlich  von  Punta  Arenas,  auch  an  einzelnen  Streifen  am 
Ostrandc  des  zu  Chile  gehörif^en  Teiles  von  Pata^^onicn  breiten  sich 
bauinarme  Steppen  aus.  An  der  Westküste  der  vorlicf^enden  Inseln, 
noch  imlir  am  Strande  des  mittleren  Chile  finden  sich  an  vielen  Stellen 
schinak'  SäiiiiR',  an  welchen  Felstrümmer  und  Sanddünen  zwischen  dem 
Walde  und  dem  Meere  ein^^eschaltet  sind,  so  daß  die  donnernde  Bran- 
dunjj  nicht  j^crade  zwischen  die  Bäume  hineinschljlj^t.  Im  mittleren  Chile 
hat  die  Kultur  in  großer  Ausdehnung  den  Wald  j^elichtct  und  verdrängt, 
so  daß  derselbe  sich  dort  jetzt  in  zwei  Armen  nach  N  hinausstreckt. 
Der  westliche,  das  Küstengebirj^e  überziehende  findet  nach  Reiche  seine 
Nordgrenze  am  Tale  des  Rio  Maule,  35"  18'.  Der  östliche,  welcher  die 
Täler  zwischen  den  Ausläufern  des  großen  Andengebirges  bedeckt,  reicht 
ein  wenig  weiter  nach  N.  Am  Rio  Cachapoal  hat  der  Cajon  de  los  Ci- 
preses  seinen  Namen  von  den  am  Fuße  der  Berge  emporstrebenden 
Gruppen  der  Lihocedrus  chilensis,  denen  sich  andere  Bäume  zugesellen. 
Natürlich  findet  man  einzelne  Stämme  und  auch  Gruppen  von 
solchen,  noch  mehr  a\)er  Gebüsche  und  meterhohes  Gestrüpp  viel  weiter 
nördlich,  ja  eigentlich  in  allen  Provinzen  des  Landes,  auch  innerhalb  der 
Tropen,  aber  man  kann  nördlich  vom  Gebiete  des  Maule  und  des  Cacha- 
poal kaum  mehr  von  richtigen  Wäldern  sprechen.  Schwerer  Ist  zu  sagen, 
wo  sich  die  beiden  Arme  des  chilenischen  Waldgebietes  im  Längstale 
vereinigen.  Sicher  tun  sie  das  jetzt  in  der  Provinz  Valdivia,  also  un- 
gefähr unter  dem  40.°.  Bei  Ankunft  der  Spanier  war  wohl  die  ganze 
Breite  des  Landes  ein  gutes  Stück  weiter  nördlich  im  Besitze  von  Wäl- 
dern. Damals  hatten  die  peruanischen  Inkas  schon  Mittelchile  erobert, 
hatten  dort  Ackerbau  eingeführt  oder  ihn  bedeutend  gefördert.  Sie  sollen 
ja  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  den  Spaniern  in  Chile  eingedrungen  sein. 
Das  Reich  der  inkas  fand  wahrscheinlich  an  dem  Mauleflusse  seine  Süd- 
grenze. Also  hier  könnte  vor  einem  halben  Jahrtausend  auch  das  Ende 
des  vorgeschrittenen  Ackerbaues  und  der  Beginn  des  mehr  oder  weniger 
zusammenhängenden  Urwaldes  gewesen  sein.  Es  ist  dabei  anzunehmen, 
daß  vor  300  Jahren  im  S  von  Valdivia  der  Ackerbau  der  alten  Araukaner 
mehr  Ausdehnung  besessen  habe  als  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  deutschen 
Ansiedler  in  das  Land  kamen  (F.  Philippi).  Andrerseits  spricht  manches 
dafür,  daß  in  den  Gebirgstälern  sich  der  Wald  weiter  nördlich  erstreckt 
habe  als  jetzt,  daß  er  etwa  westlich  und  östlich  von  Santiago  seine 
Nordgrenze  zur  Zeit  des  Anfangs  der  chilenischen  Überlieferung  besessen 
habe.  Übrigens  soll  damals  das  ganze  Tal  des  Copiapöflusses  voll  Wald 
gewesen  sein.  Daher  der  alte  Name  der  Stadt  Copiapö :  »San  Francisco 
de  la  Selva  <  (F.  Philippi).  —  Wenn  man  jetzt  Chile  in  eine  waldleere  und 
eine  waldbesitzende  Hälfte  teilen  will,  so  kann  man  etwa  an  der  Mün- 
dung des  Rio  Maule,  also  unter  35"  18',  eine  Linie  beginnen  und  sie  am 
Nordufer  des  Mauleflusses  hin  erst  nach  O  ziehen,  dann  am  östlichen 
Flusse  des  Küstengebirges  nach  S,  etwa  an  den  Itatafluß,  führen.    Dort 
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würde  sie  östlich  von  dem  Meridiane  der  Stadt  Chillän  nach  N  zu  um- 
biegen, um  sich,  immer  dem  Fuße  der  Anden  folgend,  am  Tale  des 
Cachapoal  unter  34"  16'  wieder  ostwärts  zu  drehen  und  am  Hochgebirge 
ihr  Ende  finden.  Natürlich  würde  die  Grenze  der  teilweisen  Bedeckung 
der  Täler  mit  Wald  hier  wieder  nach  S  umbiegen  müssen,  um,  etwa  dem 
Meridiane  von  70 '^  20'  w.  L  entlang,  polwärts  zu  laufen.  Etwa  vom 
36.^  an  dürfte  diese  Ostgrenze  des  Waldgebietes  stellenweise  in  die 
argentinische  Republik  übergreifen.  Da  die  Wasserscheide  der  Anden 
aber  im  S  immer  mehr  nach  W  gerückt  ist,  würde  sie  bald  auf  den  71." 
w.  L  und  südlich  vom  42."  über  diesen  Meridian  hinaus  weiter  nach  W 
zu  verlegen  sein.  Sobald  die  Ostgrenze  des  Waldes  die  Wasserscheide 
überschritten  hat,  grenzt  sie  natürlich  in  Argentinien  nicht  mehr  an  die 
Schneeregion  des  Hochgebirges,  sondern  an  die  Steppe.  Aber  nur  an 
wenigen  Stellen  dürfte  sich  diese  Waldgrenze  auf  die  Westseite  des  72." 
w.  L  zurückziehen.  Am  ehesten  wird  sie  das  etwas  nördlich  vom  Seno 
de  Ultima  Esperanza  unter  51"  tun.  Auf  dem  chilenischen  Gebiete  an 
der  Magellanstraße  und  im  Feuerlande  läuft  die  Waldgrenze  wieder  nach 
O  und  umfaßt  schließlich  die  Inseln  der  Kap  Horn-Gruppe.  Indem  das 
Waldgebiet  auch  den  Südrand  des  argentinischen  Feuerlandes  bedeckt, 
dürfte  es  weit  im  O  der  chilenischen  Staatsgrenze  auch  die  argentinische 
Insel  Staatenland  erreichen. 

Einteilung.  —  Den  langen  Streifen  des  chilenischen  Waldes,  in 
welchem  sich  selbstverständlich  viele  natürliche,  auch  viele  künstliche 
Lichtungen  befinden,  können  wir  in  drei  Teile  zerlegen: 

Erstens  in  das  Waldgebiet  des  mittleren  Chile,  im  Längstale  weit 
nach  S  hin,  bis  über  den  Fluß  Maullin  auslaufend.  Dieser  Teil  des  Waldes 
umfaßt  die  lichteren  Haine  der  Roble,  Nothofagus  obliqua,  einer 
der  Buchenarten,  welche  die  Blätter  abwerfen,  wohl  den  bekanntesten 
und  am  meisten  gepriesenen  Baum  des  Landes.  Natürlich  schließen  sich 
seitwärts  in  den  Gebirgen  auch  andere,  mehr  oder  weniger  lokal  be- 
schränkte Floren  an. 

Zweitens  den  hauptsächlich  durch  Nadelhölzer  bezeichneten  Teil, 
welchen  Düsen  den  Regenwald  nennt.  In  demselben  tritt  der  größte 
chilenische  Baum,  die  Alerce,  Fitzroya  patagonica,  auf.  Mit  diesem  Baume 
beginnt  der  Regen wald  nördlich  von  Valdivia,  nahe  dem  39.".  Die  Tren- 
nungslinie  zwischen  den  lichten  Buchenhainen  und  dem  düsteren, 
regenreichen  Alercewalde  wendet  sich  sofort  südwärts,  ungefähr  dem 
Meridiane  von  73"  15'  w.  L  folgend.  Erst  südlich  von  dem  Maullin- 
flusse  dreht  sich  diese  Linie  wieder  nordostwärts  nach  der  Westseite  des 
Llanquihuesees  zu.  An  diesem  See  geht  sie  hin,  zieht  von  der  Nord- 
ostseite desselben  in  das  Gebirge,  um  das  westliche  und  dann  auch  das 
südliche  Ufer  des  argentinischen  Nahuelhuapisees  zu  durchschneiden. 
Südlich  von  diesem  See  scheint  die  Trennungslinie  der  zwei  Waldgebiete 
an  die  Ostgrenze  des  Waldes  überhaupt  zu  gelangen.    Dort,  etwa  am 
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oberen  Ende  des  Pueloflusses,  dürfte  vielleicht  die  Sfldgrenze  des  lichteren 
Waldes  oder  die  Nordostgrenze  des  durch  die  Koniferen  der  Küste  be- 
zeichneten zu  setzen  sein.  Im  S  würde  dieser  durch  Nadelhölzer  charak- 
terisierte dichte  Regenwald  etwa  zwischen  dem  Stromgebiete  des  Ais^n 
und  dem  des  Bakerstromes  endigen;  das  würde  so  geschehen,  daß  die 
Ufer  der  Mündung  des  Rio  Baker  noch  in  den  Regenwaid  gehörten. 
Noch  weiter  nach  S  ziehen  sich  auf  den  westpatagonischen  Inseln  reiche 
Bestünde  von  Cipr^s,  Libocedrus  tcträgona,  welche  zu  dem  Regenwalde 
gehören,  hin.  Südöstlich  von  dieser  Grenze  kann  man  die  wesentlich 
aus  antarktischen  Buchen  mit  abfallendem  Laube  bestehenden 
Haine  als  ein  drittes  Gebiet  des  chilenischen  Waldes  ansehen.  Wir 
können  also  im  jj^roMen  chilenischen  Walde  folgende  drei  Abteilungen 
unterscheiden :  Erstens  in  der  Mitte  des  Landes  die  lichten  Haine,  welche 
die  lau b wechselnde  Buche,  Nothofagus  obliqua,  enthalten;  zweitens 
im  SW  den  düsteren,  durch  das  Vorkommen  vieler  Nadelhölzer  charak- 
terisierten Regenwald;  drittens  polwärts  das  antarktische  Buchen- 
dickiclit. 

Schwieriger  als  das  den  Wald  enthaltende  Gebiet  ist  das  waldlose 
des  nördlichen  Chile  einzuteilen,  in  ihrer  extremen  Entwickelung  ist  die 
an  einzelnen  Stellen  jeder  auffallenden  Vegetation  bare  Wüste  von  den 
künstlich  bewässerten  Kulturlandschaften  bei  Santiago  für  jedes  Auge 
leicht  zu  unterscheiden.  Aber  bis  etwa  zum  32.*  sind  wohl  an  einzelnen 
Gebirgsabhängen  noch  Wiederholungen  jener  Wüste  zu  finden.  Um- 
gekehrt werden  manche  Oasen  des  hohen  N  den  Namen  der  Krautsteppe 
verdienen.  Da  aber  die  nur  durch  Flußtäler  unterbrochene  Wüste  un- 
gefähr bis  zum  29."  s.  Br.  reicht  und  dort  auch  die  eigentliche  Puna  auf- 
gehört hat,  da  dort  mit  Bestimmtheit  Winterregen  erwartet  werden,  kann 
man  in  diese  Breite  die  Südgrenze  des  Wüstengürtels  und  den  Anfang 
des  Gebietes  der  Strauchsteppe  setzen.  Demnach  zerfiele  die  Flora  Chiles 
in  folgende  geographisch  zu  unterscheidende  Teile: 

1.  die  Wüste  und  Puna  von  Atacama,  von  der  Nordgrenze  bis 
zum  29."  s.  Br.; 

2.  die  vorherrschende  Strauchsteppe  bis  zur  Mündung  des  Rio 
Maule,  35"  18'  s.  Br.  bis  etwa  36"  30'  im  Längstale  und  bis  zum  Cajon 
de  los  Cipreses,  34"  16'; 

3.  das  Gebiet  der  lichten  Buchenhaine  mit  Laubwechsel,  an 
der  Küste  bis  in  die  Nähe  von  Valdivia,  39",  bis  über  den  Maullinfluß, 
etwa  42"  32',  und  bis  zum  Gebirge  nordöstlich  vom  Llanquihuesee,  etwa 
40"  50'; 

4.  der  durch  Nadelhölzer  charakterisierte  Regenwald  bis  über  die 
Magellanstraße  hinaus,  etwa  54",  und  bis  zum  Gebiete  des  Bakerstromes, 
etwa  47"; 

5.  der  antarktische  Buchenwald  zwischen  Bakergebiet  und 
Kap  Hörn; 
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6.  die  Strauch-   und  Krautsteppe    der   östlichen   Magellansländer 
und  des  Feuerlandes. 

Diesen  Fiorengebieten  müssen  wir  noch  hinzufügen  die  Erwähnung 
von: 

7.  der  der  sporadischen  ozeanischen  Inseln  und 

8.  der  einiger  Pflanzen  des  Meeres. 


B.    Einzelne  Florengebiete. 

1.    Wüste  und  Puna. 

Täler  von  Tacna  und  Tarapacä  nach  Reiche*  u.  a.  —  Im  N  des  Ge- 
bietes unterbrechen  mehrere  tiefe  Täler  die  Gebirgsstufen.  Wo  diese 
Talfurchen  bewässert  sind,  wie  an  den  Flüssen  von  Sama,  Tacna,  Lluta 
(spr.  Ljüta),  Azapa,  Vitor  und  Camarones,  sind  sie  auch  bevölkert  und 
angebaut.  Da  bringen  sie  eine  Menge  eingeführter  und  einige  ein- 
heimische Kulturpflanzen  in  tropischer  Fülle  hervor.  Aber  so  reichlich 
auch  Obstbäume  und  Ziersträucher  die  Landschaft  schmücken,  so  wenig 
kommt  es  in  den  meist  engen  Talrinnen  und  an  den  oft  senkrecht  ab- 
fallenden Abhängen  irgendwo  zur  Bildung  eines  wirklichen  Waldes.  In 
den  Tälern  der  Flüsse  Vitor  und  Camarones  fand  Reiche  die  Vegetation 
dicht  am  Meere  spärlich;  landeinwärts  wurde  dieselbe  reichlicher. 
Strauchgruppen  von  10  und  mehr  Meter  Durchmesser  und  bis  zu  4  m 
Höhe  treten  auf:  Chilca  (spr.  Tschilka),  Pluchia  chingoya,  zusammen  mit 
Zorrona  (spr.  Sorröna),  Tessaria  absinthicides.  Diese  zwei  Kompositen 
zeigen  hier  gleich  eine  Eigentümlichkeit  der  chilenischen  Flora;  in  der- 
selben herrschen  die  Kompositen  vor^  und  mehrere  Arten  dieser  großen 
Pflanzenfamilie,  von  welcher  man  in  Mitteleuropa  nur  weiche  Kräuter 
kennt,  erscheinen  hier  als  holzige  Sträucher.  —  Weiter  talaufwärts  sind 
große  Gräser  häufig,  besonders  die  Cortadera,  Gynereum  argenteum  und 
eine  kleine  Cyperacee.  Zwischen  dieser  Vegetation  treten  nun  auf  den 
kultivierten  Flächen  der  Flußtäler  die  Felder  der  Alfalfa,  der  Luzerne, 
Medicago  sativa,  und  solche  von  Mais  in  den  Vordergrund.  Diese 
herrschen  im  Camaronestale  vor,  während  im  Vitortale  eine  mannig- 
faltigere künstliche  Flora  gezogen  wird.  Da  sieht  man  ebenso  wie  bei 
Tacna  in  mäßiger  Entfernung  vom  Meere  sporadisch  den  Baumwollen- 
strauch. Derselbe  wird  auch  neben  Zorrona  als  Gartenzaun  angepflanzt. 
Ja,  im  Vitortale  bilden  neben  den  genannten  der  kleine  Mollebaum, 
Schinus  molle,  der  Chafiar  (spr.  Tschanjar),  Gourliea  chilensis,  höhere, 
aber  immer  lichte  Gebüsche.    Mehr  als  5  m   Höhe  erreicht  keines  von 


^  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flora  von  Camarones  und  Vitor  von  Dr.  R.  Pöhl- 
mann  und  Dr.  K.  Reiche  in:  Verhandlungen  des  deutsch-wissenschaftlichen  Vereins. 
Santiago  1900.    S.  263  ff. 
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diesen  Bäumchen.  Nur  eine  Dattelpalme  mit  eßbaren  Frflchten  und 
c'inij^c  andere  ßäuinc  raj;en  ein  wcnij^  über  die  anderen  hervor.  Auch 
fehlt  Eucalyptus  nicht.  Prächtig  gedeiht  der  Feigenbaum  und  j^ibt  t^roBe 
saftige  Früchte.  Hirnen  und  Trauben  werden  vom  Dorfe  Codpa  am 
Vitor  aus  in  j^roUcr  Menj^e  auf  Maultieren  nach  den  Salpeterwerken  von 
Tarapacii  transportiert.  Getrocknete  Feij^en  und  Pfirsiche  gehen  zumeist 
nach  Holivien.  Apfelsinen,  Zitronen,  Äpfel,  f^laumen  (gedeihen  trotz  ge- 
rinj^er  Sorj^falt.  Es  wird  auch  Wein  j^ekeltert;  doch  leiden  die  Trauben 
oft  an  Notreife.  Spanischer  Pfeffer,  Kürbis,  Melone,  Erbsen,  Bohnen» 
Lattich,  Kartoffeln  werden  für  den  Hausbedarf  jjepflanzt. 

Bcrjjabhänge  nach  Reiche.  —  Die  Wände  der  Täler  steij^en  meist 
steil  auf  /u  den  Hochebenen  und  zu  den  Stufen,  welche  dem  Hoch- 
jjebirjje  vorliejj:en  und  zum  Teile  in  den  Fufi  desselben  übergehen.  Sie 
ho^^niineii  hoch  über  der  Küste  mit  der  Region  der  Kakteen,  1000  m 
über  dem  Meere.  Diese  Region  a)  gliedert  sich  in  zwei  Stufen,  die  des 
Armleuchterkaktus  und  die  der  gewöhnlichen  Säulenkakteen.  Erstere,  a), 
reicht  bis  2500  m  hinauf.  Darüber  folgt  b)  die  Region  der  Tola  ohne 
Säulenkakteen,  3600  4000  m  hoch;  c)  die  O rasflächen  der  Hoch- 
gebirgstäler, 3500-4400  m;  d)  die  Region  der  LIareta  (spr.  Ljar^ta) 
und  Quefioa  (spr.  Kenjoa),  4000  m  und  mehr  über  dem  Meere. 

a)  Die  untere  Stufe  der  Kakteen  wird  durch  Meyens  Cereus  cande- 
laris  bezeichnet.  Diese  verästelten,  graugrünen,  bis  4  m  hoch  empor- 
strebenden Kandelaber  machen,  aus  größerer  Entfernung  gesehen,  den 
Eindruck  entblätterter,  stark  beschnittener  Apfelbäume,  in  mehr  als  2000  m 
Höhe,  da,  wo  der  Armleuchterkaktus  seine  bedeutendste  Entwickelung  er- 
reicht, gesellen  sich  zu  ihm  die  säulenförmigen  Kakteen,  cardones  genannt. 
Zwischen  diesen  unverästelten ,  zu  mehreren  aus  einer  Wurzel  ent- 
springenden Säulen  bedecken  kleinere  Arten  dieser  Stacheipflanzen  den 
Boden.  Manche  derselben  tragen  eine  Art  Hauben  oder  Perücken  aus 
langen  Fäden  oder  Haaren,  welche  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufnehmen. 
Reiche  fand  diese  Hauben  voller  Wassertropfen,  ohne  daß  es  vorher  ge- 
regnet hatte.  Die  hochstämmigen,  stark  mit  Dornen  besetzten  Säulen- 
kakteen erreichen  ihre  stärkste  Entwickelung  in  3000  m  Höhe.  Sie  bilden 
da  eine  Art  Buschwald ;  ein  sich  vorsichtig  bewegender  Fußgänger  kann 
zwischen  denselben  ohne  Verletzung  hindurchkommen;  mit  Reittieren 
muß  man  aber  gebahnte  Wege  einschlagen. 

b)  Die  Region  der  »Tola«  genannten  Gewächse,  3600—4000  m  über 
dem  Meere,  wird  von  mehreren  strauchartigen,  holzigen,  meist  zu  den 
Kompositen  gehörigen  Pflanzen  bezeichnet.  Es  sind  etwa  fingerdicke 
Stämmchen  von  gewöhnlich  weniger  als  einen,  selten  anderthalb  Meter 
Höhe  mit  harzreichen,  kleinen  Blättern :  besonders  Bauharis  tola,  aber 
auch  andere  niedrige  Sträucher  und  einige  Kräuter.  Häufig  sieht  man  in 
dieser  Region  vegetationsleere  Halden  von  Schutt  und  Rollsteinen. 
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c)  In  der  Nähe  menschlicher  Wohnstätten  oder  im  Bereiche  der 
schwachen  Quellen  und  kleinen  Seen  sind  zwischen  die  Halden  -Ge- 
birgswiesen«  eingeschaltet,  Sie  dienen  den  Lama-  und  Schafherden  als 
Weideplätze.  Da  diese  Tiere  die  Gräser  bis  auf  die  Wurzeln  abfressen, 
sind  die  Pflanzen  sehr  niedrig;  aber  auch  dort,  wo  sie  vor  den  Tieren 
geschützt  sind,  erreichen  sie  kaum  mehr  als  ein  paar  Zentimeter  Höhe. 
In  den  zu  dieser  Region  gehörigen  Tälern  wird  noch  Luzerne  auf 
Terrassen  an  den  Bergwänden,  soweit  das  Gebirgswasser  an  ihnen  hin- 
geleitet werden  kann,  angebaut.  Obst,  Kartoffeln  oder  Gemüse  gedeiht 
nicht  mehr  in  dieser  Höhe. 

d)  Um  etwa  4000  m  herum  ändert  sich  die  Flora.  Außer  der  gelb- 
grünen Tola  und  dem  fahlen  Pampagras  erscheinen  die  dunkelgrünen 
Stöcke  der  Llareta,  Azorella  compacta,  einer  Umbellifere.  Die 
Sträucher  erreichen  1  m  Durchmesser.  Sie  sind  so  dicht  und  fest,  daß 
sie  gut  einen  Menschen  tragen  können.  Der  Llareta  ähnliche  Polster 
bildet  Pyknophyllum  molle,  eine  Caryophyllacee ,  welche  eine  noch  be- 
deutendere Meereshöhe  zu  lieben  scheint.  In  der  gewaltigen  Erhebung 
von  4400  m  gelangt  die  strauchartige  Rosacee  Quefioa,  Polylepis 
incana,  zur  vollen  Entwickelung,  An  dem  4350  m  hoch  gelegenen  See 
Achechamayo  (spr.  Atschetschamäio)  zieht  sich  ein  dünner  Buschwald 
von  dieser  Pflanze  hin.  In  4600  m  wurden  diese  Sträucher  nicht  mehr 
beobachtet,  wohl  aber  noch  Tola,  Pampagras  und  das  Farnkraut  Woodsia 
montevidensis.  —  Von  den  Sträuchern  des  nordchilenischen  Hochgebirges 
sind  die  schönsten  die  der  Quefioa.  Diese  Rosacee  bildet  an  manchen 
Stellen  hübsche,  gerade  Stämmchen  von  4  m  Höhe,  an  anderen  viel- 
verzweigte Büsche,  seltener  kurzes,  gedrehtes  Knieholz.  Reiche  setzt  die 
Südgrenze  ihrer  dichten  Bestände  in  21°  40'  s.  Br.;  er  nennt  als  geringste 
Erhebung  über  dem  Meere,  in  welcher  diese  Pflanze  gefunden  wird, 
2800  m. 

Pampa  von  Tarapacä  nach  F.  Philipp!  ^  —  Südlich  vom  Camarones- 
fluß  schiebt  sich  zwischen  den  steilen,  durchschnittlich  1000  m  hohen 
Küstenrand  und  das  Hochgebirge  die  flache  Stufe  ein,  welche  im 
W  den  Salpeterstreifen,  im  O  die  Pampa  del  Tamarugal  enthält.  Der 
Name  bedeutet  Hain  von  Tamarugo,  Prosopis  tamarugo.  Dies  ist  ein 
Baum,  welcher  in  seinen  größten  Exemplaren  1  m  Durchmesser  und 
20  m  Höhe  erreichen  kann.  Doch  kommt  das  hier  nur  selten  vor.  An 
manchen  Stellen  treten  diese  zur  Klasse  der  Leguminosen  gehörigen 
Bäume  in  kleinen  Gruppen  auf.  Lichte  Bestände  werden  vorzüglich  dort 
beobachtet,  wo  in  geringer  Tiefe  Grundwasser  vorhanden  ist.  Speziell 
die  Orte  La  Tirana  und  Soledad  genießen  den  Vorteil,  Tamarugos  in  ihrer 
Nähe  zu  haben.    Sonst  besteht  die  Oberfläche  dieser  Pampa  größtenteils 


^  Prof.  Dr.  F.  Philip pi,  Reise  nach  der  Provinz  Tarapacä.    Verhandlungen  des 
deutsch-wissenschaftlichen  Vereins  in  Santiago  1886. 
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aus  losem,  der  Vej^etation  unzuj^ilnjjlichem  Sande.  Im  W  zieht  sich  vor 
dem  diese  schwache  Vej^etation  zeigenden  Haine  die  eigentliche  Salpeter- 
wüste hin,  in  welcher  der  Boden  zu  sehr  von  Salz  und  Salpeter  durch- 
setzt ist,  um  Pflanzen  aufkommen  zu  lassen.  Erst  an  dem  von  den 
Küstennebein  befeuchteten  Abfalle  der  Pampa  zur  Küste  finden  sich  mehr 
oder  weniger  dichte  Gruppen  von  Quiscos  (spr.  Kfskos)  und  Tunillas 
(spr.  Tunlijas),  Cereus  und  Opuntia  neben  einigen  Bäumchen  von  Schinus 
iiiolle  und  wenigen  anderen  kleineren  Pflanzen.  —  Nahe  bei  Tarapacä  ist 
(las  I  al  gleichen  Namens,  welches  aus  dem  Hochgebirge  herabzieht,  gut 
mit  Weizen,  Alfalfa,  Mais  und  Gemüse  angebaut,  soweit  es  die  geringe 
Wassermenge  und  der  enge  Raum  erlaubt.  Weiter  südlich  streicht  die 
(Quebrada)  Schlucht  von  Pica,  von  den  Anden  zur  F^ampa  herab.  Das 
Städtchen  Pica  liegt  zwischen  hohen  Obstbäumen  versteckt.  Der  Boden 
des  Tales  ist  fruchtbar,  soweit  Wasser  hingebracht  werden  kann.  Am 
meisten  wird  Weinbau  betrieben  sowie  die  Kultur  von  Obstpflanzen,  von 
Guayavabirnen,  Granaten,  etwas  Chirimoyas,  Anona  cherimolia.  Auch 
Feigen,  Lücuma  obovata  und  Pacai,  Inga  Feuillei;  außerdem  baut  man 
einige  wenige  Gemüse,  etwas  Baumwolle. 

Puna  nach  F.  Philipp!.  -  Der  Pflanzen  wuchs  in  der  Puna  ist  ver- 
schieden, je  nach  Höhe  und  Lage.  Man  kann  diese  Flora  in  a)  die  der 
Senken  und  Täler,  b)  die  der  Bergabhänge,  c)  die  der  Hochgebirgsplatte, 
d)  die  der  Saläre  oder  Salzsümpfe  einteilen. 

a)  Die  Täler  sind  ziemlich  feucht;  aber  es  kommen  dort  höchstens 
Bäche  zustande,  welche  sich  wieder  im  Boden  verlieren.  Doch  kann  man 
weiterhin  ihren  unterirdischen  Lauf  an  einem  langen  Streifen  üppiger 
Vegetation  verfolgen.  Derselbe  wird  hauptsächlich  von  Gräsern,  Rohr- 
arten und  von  der  hübschen  Oxychloe  andina  gebildet. 

b)  Die  Abhänge  zeigen  eine  ganz  andere  Vegetation.  Sie  besteht 
meist  aus  niedrigen  Sträuchern,  deren  Hauptzweige  an  den  Boden  ge- 
drückt sind,  während  nur  die  Spitzen  und  Seitenausläufer  nach  oben 
wachsen.  Sie  gehören  zum  Teil  zu  den  Nachtschattengewächsen,  den 
Schmetterlingsblütlern,  Doldenblütlern  und  Kompositen.  Das  ist  Reiches 
Region  der  Tola.  An  den  höheren  Stufen  der  Abhänge  kommt  die  Llareta, 
Azorella  compacta  vor  und  stellt  Reiches  gleichnamige  Region  dar. 

c)  Die  Hochebenen  sind  zum  Teil  wahre  Wüsten  ohne  jede  Vege- 
tation. Das  sind  aber  nur  kurze  Strecken;  meist  findet  man  zwischen 
ihnen  einen  spärlichen  Pflanzenwuchs,  gemischt  aus  perennierenden  und 
einjährigen  Arten. 

d)  Die  Saläre,  Salzseen  und  Salzsümpfe  zeigen  zum  Teil  gar  keine 
Pflanzen,  zum  Teil  Gräser  und  Binsen:  Distichiis  und  Juncus.  An  den 
Ufern  der  Saläre  stehen  häufig  Cachiyuyos,  holzige  Arten  von  Atriplex, 
Zorronas,  Tessaria.  Im  ganzen  erschien  Philippi  die  Puna  nicht  so  öde 
als  die  Salpeterpampa.  Offenbar  kommt  es  sehr  darauf  an,  ob  vorher 
Regen  gefallen  oder  ob  jahrelang  jede  Bewässerung  ausgeblieben  ist.    Da 
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die  Puna  etwas  häufiger  und  manchmal  von  reichlicherem  Niederschlag 
benetzt  wird  als  die  Pampa,  wird  sie  öfter  als  diese  grüne  Flecke  zeigen. 

Mitten  in  dem  chilenischen  Teile  der  Puna  liegt  die  Oase  von  San 
Pedro  de  Atacama.  Dort  und  im  nahen  Toconao  gibt  es  Bäume: 
Chafiar,  Gourliea  chilensis,  Algarrobo,  Prosopis  juliflora,  und  viele 
Birnbäume.  Bei  Toconao  bilden  diese  Pflanzen  einen  kleinen  Wald, 
über  welchen  freilich  die  nicht  besonders  hohe  Kirche  des  Ortes  hervor- 
ragt. Rings  um  das  Städtchen  San  Pedro  bis  zu  anderthalb  Leguas  Ent- 
fernung sind  kleine  Dörfchen,  Aillas  (spr.  A — iljas),  unter  ähnlichem 
lichten  Gehölze  versteckt.  Die  Landleute  in  den  Aillas  treiben  Acker- 
bau, sie  säen  Weizen  und  ziehen  guten  Luzernklee.  Südlich  von  der 
flachen  Senke  von  Atacama  betritt  der  Reisende  wieder  die  wüste  Puna. 
Auf  dem  weiten  Wege  nach  Copiapö  begegnet  er  dem  ersten  Baume, 
einem  Chafiar,  bei  Obispito,  nahe  seinem  Reiseziele.  Doch  ist  dort  die 
Vegetation  noch  sehr  spärlich.  Nur  wo  es  feucht  ist,  sieht  er  einige 
Fleckchen  Weide  für  sein  Pferd.  Zwischen  Obispito  und  Copiapö  zeigt 
das  Tal  kleine,  mit  Luzernklee,  Bohnen  und  Mais  bebaute  Strecken.  Außer- 
dem besteht  die  Vegetation  am  Wege  fast  nur  aus  wildwachsendem  Ge- 
strüpp. Im  ganzen  fand  Philippi  in  Puna  und  Wüste  400  Arten  Gefäß- 
pflanzen, welche  63  Familien  angehörten.  Die  Kompositen  machen  etwa 
23,  die  Gräser  etwa  11  *^/o  jener  Zahl  aus. 

Taltal  nach  Darapsky^  —  Während  andere  Forscher  die  nord- 
chilenische Wüste  als  von  jeder  Vegetation  gänzlich  entblößt  gefunden 
haben,  gibt  Darapsky  an,  daß  es  in  derselben  nirgends  einen  Höhenzug 
gibt,  auf  welchem  nicht  zwischen  Felsen  oder  in  Schwemmrinnen  zum 
mindesten  eine  magere  Adesmia  aus  der  Klasse  der  Leguminosen  zu  ent- 
decken wäre.  Freilich  kommen  in  der  Wüste  keine  richtigen  Wiesen 
und  Wälder  vor.  Auch  nach  Osten  in  der  Puna  treten  die  Matten  und 
Hecken  kaum  wieder  zu  geschlossenen  Beständen  zusammen.  Aber  auf 
den  nebelreichen  Höhen  bei  Taltal  und  Paposo  bilden  Säulenkaktus, 
Cereus,  und  Lechero,  Euphorbia  lactiflua,  auch  Churco,  Oxalis  gigantea, 
förmliche  Dickichte.  Im  losen  Schotter  der  Täler  halten  sich  über  den 
Sommer  hinaus  fast  nur  die  melancholisch  steifen,  dunkelgrünen  Büsche 
von  Gypothamnium  pinifolium,  die  im  Herbste  ihre  blauvioletten  Stroh- 
blüten ausstrecken;  dazwischen  erscheinen  großblumige  und  schlanke 
Kräuter,  wie  Argemone  mexicana,  oder  die  mehr  als  fußlangen  Blätter 
einer  Tabaksstaude,  Nicotiana  solanifolia.  Zwischen  den  Felsen  macht 
sich  die  stachlige  Blattrosette  einer  Pitcairnia  breit,  deren  Wurzelstock 
unter  dem  Namen  Chagual  (spr.  etwa  Tschawäl)  zu  Brennholz  gesammelt 
wird. 

Ein  Regenguß  zum  Frühlingsanfang,  etwa  August,  lockt  mit  einem 
Schlage  einen   reichen   Blumenflor  aus   dem   Boden   der  Wüste  hervor: 


1  Departement  Taltal  von  L.  Darapsky.    Berlin  1900,  S.  112  ff. 


nor«.  241 

Neben  Senecioniden,  Malven  und  Heliotrop  treiben  nun  Lilien,  Ranunkeln 
und  Labiaten  mit  tiast  ilire  Blütenschäfte  ans  Licht.  Die  Luft  erfüllt  sich 
mit  betäubendem  Wohlgeruche.  Frankenien  klettern  über  Felsritzen;  vor 
den  frisch  erwachten  Quellen  spinnt  Loasa  Arnothiana  ihre  weichen 
Ranken.  Geradezu  unerschöpflich  an  Abwechslung  in  farbiger  Ränderung 
und  Behaarung  erscheinen  die  Oxaliden  mit  ihren  zierlichen  Blüten- 
sprossen. Diese  vergängliche  Pracht  reicht  indessen  nur  ein  Dutzend 
Kilometer  von  der  Meeresküste  in  das  Land  hinein.  Die  offene  Wüste 
hat  keinen  Raum  für  solchen  Schmuck.  An  den  brakigen  Tümpeln 
nähren  sich  kümmerlich  einige  Riedgräser.  Im  freien  Felde  hält  nichts 
Lebendiges  stand;  es  sei  denn  als  Rhizom  unter  der  Erde,  welches  die 
kürzeste  Gnadenfrist  eines  Regenschauers  wahrnimmt,  um  Blüte  und 
Frucht  zu  treiben  und  nachher  sein  Erscheinen  wieder  auf  unbestimmte 
Zeit,  manchmal  auf  Jahrzehnte,  zu  vertagen. 

An  den  Bergen  hebt  die  Zone  der  eigentlichen  holzigen  Gesträuche 
an :  I^ingopingo,  Ephedra  andina,  mit  sattgrünen  Blattnadeln,  der  stattliche 
Calpichi  (spr.  Kalpitschi),  Lycium  horridum,  mit  weißlicher  Rinde  und 
großen  verzweigten  Dornen,  wird  von  den  Holzfällern  geschlagen,  zer- 
stückt und  in  Bündeln  verpackt  oder  in  Meilern  verkohlt.  Alles  ist  dort 
nur  Knieholz;  höchstens  in  Schluchten  und  Talengen  wachsen  einige 
Sträucher  über  Mannshöhe  und  geben  ausnahmsweise  Reisig  genug,  um 
eine  Schafhürde  neben  der  Tränke  einzupferchen  oder  dem  Jäger,  der 
dort  auf  Anstand  liegt,  Deckung  zu  gewähren.  Nahrhaftes,  süßes  Gras 
ist  am  ehesten  noch  in  den  frostigsten  Winkeln  der  Gebirge  zu  finden, 
wo  die  Vicunas  (spr.  Wikünjas),  kamelartige  Wiederkäuer,  die  dichten 
Pflanzenpolster  in  Spiralform  abfressen. —  Die  an  den  Küstenbergen  von 
Taltal  so  häufig  wachsenden  Kakteen  fehlen  im  Innern  der  Umgegend. 
Erst  an  der  Hochkordillere  finden  sich  kleinere  Arten  als  igelförmige 
Kugeln  auf  dem  Felsboden.  Früher  hat  man  an  der  Küste  die  langen, 
faserigen  Stämme  wohl  zu  Dach-  und  Türbalken,  an  denen  die  Flügel 
dann  an  Bändern  von  roher  Kuhhaut  hangen,  benutzt.  Es  gibt  im  Sal- 
peterlande kein  anderes  einheimisches  Bauholz. 

Im  Banne  der  größten  Dürre  herrschen  harzige,  starkriechende  Ge- 
wächse vor.  Dahin  zählen  die  Senecionen,  Verbenen  und  die  sonderbar 
gestaltete  Pata  de  Perdiz,  Fabiana  bryoides,  die  mit  einem  Zündholz 
Feuer  fängt,  aber  Wolken  von  Teerdestillaten  aushaucht.  Auf  Bergschutt 
so  gut  wie  auf  dem  steilsten  Geklüft  hält  sich  die  Varilla  (spr.  Warilja) 
brava,  Azorella  depauperata,  wenn  an  den  Bergen  der  hohen  Puna  längst 
jeder  andere  Strauch  vermißt  wird.  Esel  und  Maultiere  schlagen  die 
Stacheln  auf  die  Seite  und  schmausen  das  süße  Mark.  Am  Rande  der 
eisigen  Seen  in  4000  m  Meereshöhe  gedeiht  noch  Chenopodium. 

Copiapö  und  Huasco  nach  F.  Philipp!  ^  u.  a.  —  In  und  bei  den  Städten 


^  Dr.  F.  Philipp i,  Botanische  Reise  nach  der  Provinz  Atacama,  1885.    Mitgeteilt 
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der  Wüste,  besonders  in  Gärten  und  auf  öffentlichen  Plätzen  werden 
fremde  und  einheimische  Obst-  und  Schattenbäume  sowie  Zierpflanzen 
künstlich  gepflegt.  Im  Tale  von  Copiapö  findet  ein  bedeutender  Anbau 
solcher  und  anderer  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter  statt.  Hier  gedeiht 
Zuckerrohr,  auch  die  Lucuma  obovata  mit  wohlschmeckenden  Früchten; 
die  Anona  cherimolia  ist  aus  Peru  dorthin  verpflanzt  worden.  Ihre 
Früchte  sind  wohlschmeckend  und  hochgeschätzt.  Natürlich  fehlen 
Olive,  Zitrone  und  Apfelsine  nicht.  Auf  feuchterem  Boden  im  Tale  und 
an  bewässerten  Anhöhen  werden  Kartoffeln  und  Camotes,  Batatas  edulis, 
gezogen.  Im  S  des  Wüstengebietes  am  Huascoflusse  erreicht  die 
Weinkultur  eine  bedeutende  Entwicklung.  Es  werden  von  dort  vor- 
treffliche Rosinen  ausgeführt.  Aber  das  Hauptprodukt  der  eigentlichen 
Talrinne,  soweit  sie  der  Bewässerung  zugänglich  ist,  bleibt,  wie  am  Rio 
Loa  und  am  Copiapöflusse,  die  als  Viehfutter  so  begehrte  Alfalfa,  der 
Luzernklee.  —  Da  es  von  Copiapö  an  nach  S  hin  jeden  Winter  mehr 
oder  weniger  regnet,  findet  man  im  Frühling  auf  den  Hügeln  auch  schon 
eine  Menge  Blumen  und  einige  Sträucher,  welche  in  der  Wüste  und  Puna 
nur  in  größeren  Höhen,  in  der  Nähe  der  spärlichen  Quellen  und  in  ein 
paar  geschützteren  Tälern  vorkommen.  Daneben  treten  auch  einzelne 
Pflanzen  auf,  welche  erst  weiter  im  S  zu  einer  größeren  Verbreitung  ge- 
langen. F.  Philippi  hat  nach  dem  besonders  regenreichen  Winter  1885 
diese  vergängliche  Blütenpracht  gut  beobachten  können.  Schon  an  dem 
sonst  absolut  unfruchtbaren  Strande  von  Caldera,  wo  es  damals  auch 
geregnet  hatte,  fand  er  viele  blühenden  Kräuter,  so  die  Amaryllidee 
Habranthus  mit  großen  goldgelben  Blumen.  —  Das  mittlere  Tal  des  Rio 
Copiapö  ist  nahe  bei  der  Stadt  das  ganze  Jahr  hindurch  von  blühender 
und  grünender  Vegetation  eingefaßt.  Gärten  und  Felder  reichen  am 
Fuße  der  Berge  so  hoch  hinauf,  als  man  eben  das  Wasser  des  Flusses 
vom  oberen  Laufe  her  am  Abhänge  hinleiten  kann.  Im  Beginne  des 
Frühlings  ziehen  auch  etwas  weiter  oben  an  den  Bergen  noch  schmale, 
grüne  Streifen  von  Pflanzenwuchs  hin.  Von  der  Eisenbahnstation  Pa- 
bellon,  wo  sich  die  Schienenstränge  nach  San  Antonio  und  Chanarcillo 
trennen,  an,  sind  die  Bergabhänge  hie  und  da  von  Kräutern  und  niedrigen 
Sträuchern  geschmückt.  Nach  den  allerdings  kurzen  und  unregelmäßigen 
Regengüssen  des  Winters  blüht  dort  schön  weiß  Cordia  decandra,  »El 
carbon«  genannt.  Auch  Adesmia  cinerea,  die  »Carilla  blanca«,  Centaurea 
chilensis,  die  »Yerba  del  minero«,  erfreuen  das  Auge.  Krautartige  Calan- 
drinias  zeigen  dann  ihre  purpurroten  Blumen.  Die  blaß  rosarote,  auch 
wohl  weiße  Crukshankia  hymenodon,  die  »Rosita«,  bildet  Rasen  zwischen 
den  losen  Steinen,  welche  überall  den  Boden  bedecken.  Aber  die  Gipfel 
der  Höhenzüge  sind  auch  hier  noch  das  ganze  Jahr  hindurch  kahl. 


10.  August  1886.    Verhandlungen   des   w.  Vereins   zu   Santiago.    Valdivia,    P.  Spring- 
müller, 1887,  S.  214  ff. 
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Die  letzten  Wietlerholtinj^cn  der  Wüste  dehnen  sich  vom  Tale  des 
Rio  Copiapö  in  südlicher  kiclitung  nach  dem  von  Carrizal  und  weiter  nach 
dem  von  Huasco  hin  aus.    Diese  Strecken  sind  meist  Öde  Sandflächen, 

wcUlic  lt(u  Ii  (( iis  im  rrühiinp:  nach  einem  ref^enreichen  Winter  Kräuter 
iiiul  Hliiiiuii  /(ij;tii.  Die  Vegetation  von  ChaAarcillo  (spr.  Tschanjarsfljo) 
ist  stets  ärmlich,  indem  sie  nur  aus  einigen  kleinen  Sträuchern  und 
wenij^aMi  kraiitarti^jcn  FMIanzen  besteht.  Aber  ein  paar  Berj^abhänge  zeigen 
im  Krülilinj^^  den  Schmuck  von  rosaroten  Calandriniablüten.  An  den 
tieferen  Stellen  der  Hochebene  wachsen  einige  jährige,  andere  ausdauernde 
Pflanzen.  Der  Abhang  der  Berge  nach  dem  Tale  und  der  Küste  hin  ist 
/iemlich  dicht  mit  Quiscos,  Säulenkaktus,  besetzt.  Philippi  fand,  daß 
nach  den  reichlichen  Regen  jenes  Winters  einige  Teile  der  Wüste,  süd- 
lich von  Copiapö,  in  ein  wahres  Blumenbeet  verwandelt  waren.  Die 
Sträucher  blühten  dort  alle.  --  Im  Tale  von  Carrizal  ändert  sich  die  an 
der  Quelle  dürftige  Vegetation  unterhalb  der  Station  Barranquilla.  Dort 
befindet  sich  ein  Brunnen,  und  sind  in  dem  Boden  Kästen  angebracht, 
in  welchen  das  Wasser  des  Brunnens  für  den  Betrieb  der  die  Erze  der 
Bergwerke  befördernden  Bahn  gesammelt  wird.  Ein  Teil  der  dort  ge- 
wonnenen Flüssigkeit  kann  sogar  zur  Bewässerung  eines  hübschen, 
kleinen  Gartens  benutzt  werden.  Weiter  abwärts  in  demselben  Tale 
treten  andere  Pflanzen  auf:  Unter  anderem  ^^Mano  de  Leon^,  Leontochir 
Ovallei,  »Tabaco  de  Safia«,  Nicotiana  solanifolia,  und  eine  Calandrinia 
mit  holzigem  Stengel.  Diese  wird  etwa  1  m  hoch,  und  die  schmalen, 
dicken,  fleischigen  Blätter  stehen  rosettenförmig  an  der  Spitze  der  Zweige. 
Zwischen  ihnen  sprießen  lange  Blütenstiele  voll  großer,  roter  Blumen 
hervor.  Zahlreiche  Gruppen  von  Säulenkaktus  sowie  kleine  >Leon- 
citos  ,  Gliederkakteen  mit  gelben  Blumen,  geben  dem  Vordergrunde 
Abwechslung.  Freilich  wird  der  Abschluß  des  Bildes  nach  der  Ferne 
von  den  starren  Kulissen  der  kahlen,  nur  die  Farbe  der  Felsen  zeigenden 
Berge  aufgebaut.  Mehr  als  das  ziemlich  trockene  Carrizaltal  wird  das 
des  Rio  de  Huasco  in  seinem  mittleren  Laufe  von  Pflanzen  geschmückt. 
Am  Ufer  des  Flusses  selbst  stehen  Weidenbäume  so  dicht,  daß  man  das 
Wasser  an  vielen  Stellen  vom  Wege  aus  gar  nicht  zu  sehen  bekommt. 
An  der  Mündung  der  dürftigen  Wasserader  in  das  Meer  war  in  dem 
nassen  Frühling  1885  das  häufige  Vorkommen  der  Eispflanze  Mes- 
embryanthemum  crystallinum  auffallend. 

So  zeigt  die  Flora  des  südlichen  Atacama  noch  immer  den  Charakter 
einer  im  Frühjahr  von  Oasen  unterbrochenen  Wüste.  Im  Herbste  tritt 
natürlich  die  Einförmigkeit  der  kahlen  Steinrinde  schärfer  hervor.  Die 
Mehrzahl  der  Pflanzen  besteht  aus  Sträuchern  oder  Halbsträuchern  mit 
lederigen  und  harten  Blättern,  welche  oft  noch  harzig  und  aromatisch 
sind.  Viele  dieser  Pflanzen  besitzen  die  auf  den  ersten  Blick  seltsame 
Eigenschaft,  daß  sie  ihre  Blätter  im  Sommer  abwerfen,  während 
in  Mittelchile  wie  in  Deutschland  das  Gegenteil  stattfindet.    In  Europa 
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stehen  die  meisten  Kinder  Floras  im  Winter  ohne  Blätter  da.  Im  nörd- 
lichen Chile  müssen  einige  der  wenigen  Pflanzen,  welche  in  der  Wüste 
dem  langen  regenlosen  Sommer  trotzen,  in  dieser  Jahreszeit  der  senk- 
rechten Sonnenstrahlen  die  Blätter  abwerfen,  weil  sie  sonst  in  der  schreck- 
lichen Dürre  mehr  Wasser  durch  dieselben  verlieren  würden,  als  sie  durch 
die  Wurzeln  aus  dem  Erdboden  ziehen  können.  Sie  würden  im  Herbste 
alle  vertrocknen  und  absterben.  —  Die  Kakteen,  welche  äußerst  trockenen 
Boden  vertragen  und  fast  nur  Nebe!  und  Tau  zum  Leben  brauchen,  sind 
in  dieser  wasserlosen  Einöde  weit  verbreitet.  Besonders  finden  sie  ihre 
Lebensbedingungen  an  der  allnächtlich  von  zarten  Nebelschleiern  um- 
wogten Küste  und  an  den  freilich  weniger  vom  Dunste  des  Meeres  als 
vom  gelegentlich  feuchten  W-Sturme  befruchteten  Abhängen  des  Hoch- 
gebirges erfüllt.  —  Die  ausdauernden  Sträucher  haben  sehr  lange  und 
tiefreichende  Wurzeln,  mittelst  welcher  sie  die  lange,  trockene  Zeit  aus- 
halten. Die  jährigen  Pflanzen  dieser  Gegend  sind  sehr  vergänglich,  und 
ihre  Samen  müssen  lange  Jahrzehnte  auf  der  trockenen  Erde  liegen 
können,  ohne  die  Keimkraft  zu  verlieren.  Wenn  dann  einmal  im  Winter 
ein  oder  zwei  Regengüsse  fallen,  keimen  sofort  diese  ausgestreuten 
Samen,  und  die  Pflanzen  entwickeln  sich  so  schnell,  daß  sie  mit  dieser 
Feuchtigkeit  in  den  wenigen  Tagen,  ehe  das  in  den  Boden  eingedrungene 
Wasser  verdunstet,  blühen  und  bald  auch  ihre  Früchte  reifen.  Die 
Sträucher  und  Halbsträucher  der  Wüste  sind  entweder  durch  den  Ver- 
lust ihrer  Blätter  gegen  die  Vertrocknung  geschützt,  oder  diese  Atmungs- 
organe sind  mit  dichten  Haaren  oder  klebrigem  Firnis  ausgestattet,  so 
daß  sie  hierdurch  und  durch  die  selten  fehlende  Staubschicht  der  Aus- 
dünstung überhoben  sind.  Am  sandigen  Meeresstrande  findet  man 
stellenweise  einen  großen  Reichtum  an  kleinen  Pflanzen ;  dieser  wird  aber 
fast  ausschließlich  aus  salzliebenden  Kräutern,  welche  dort  durch  Nebet 
und  feuchte  Winde  erhalten  werden,  zusammengesetzt. 

Nach  Philippis  Statistik  stellen  die  Kompositen  auch  hier  dert 
größten  Beitrag  zur  Flora,  nämlich  13  ^/o.  Nach  ihnen  kommen  die  in 
warmen  Gegenden  so  zahlreichen  Leguminosen  mit  12°/o  und  die  Borra- 
gineen  mit  11  "/o  aller  Arten.  Besonders  spärlich  erscheinen  die  im  süd- 
lichen Chile  so  mannigfaltigen  Farne  und  Moose,  überhaupt  die  Krypto- 
gamen  vertreten. 

2.    Das  Gebiet  der  vorherrschenden  Strauchsteppe. 

Coquimbo  nach  A.  Puelma  T.  u.  a.  —  Wenn  man  von  N  kommt,^ 
stößt  man  zuerst  am  Coquimbotale  auf  ein  weithin  verzweigtes  Gebiet 
von  Kulturen,  welche,  durch  die  Kanalisation  des  Flusses  bewässert,  sich 
von  den  Anden  bis  zu  dem  Strande  des  Meeres  hinziehen.  Denn  unter- 
halb der  Stadt  Serena  breitet  sich  um  die  Mündung  des  Rio  de  Coquimbo 
eine  fleißig  bebaute  feuchte  Ebene  aus,  auf  welcher  große  Mengen  Ge- 
müse  gewonnen    werden.     Auf    der   Nordseite   zieht   sich   ein  großes 
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(inmd  tu (k,  La  Compaftfa«  genannt,  hin.  Auf  diesem  sind  vielerlei 
( )l)stl).iiiiiH  ,  FiKMlvpttis  und  andere  Hölzer  angepflanzt  worden.  Die 
(iiiilin  (liiili  t' Im  II  voller  fiiumen,  voll  Oemüse  und  Obst.  Im  oberen 
I  ili  l<  I  In  ii<  Uli  wir  große  Weizenfelder  an,  welche  sich  von 
<lu  M  I  <  I'  ihI  III  will  nach  S,  durch  Mittelchile  bis  nach  Chilo^  hin 
wiidriln.N  II  WImii  dfiii  Weizen  wird  viel  Oerste  und  Mais  geerntet, 
.iiith  .iiismiiiliit  S(lii  viel  Bohnen,  »Frejoles«  (spr.  Frechöles),  F'ha- 
sroliis  viil)^.iiis,  wiickii  hier  als  tägliche  Nahrung  ärmerer  Leute,  besonders 
(kl  Arluitci  in  ckii  nahen  Ku[)ferbergwerken,  gezogen.  An  feuchteren 
und  auch  an  höher  gelegenen  Stellen  werden  viel  Kartoffeln  gesteckt 
iinnicihiii  ist  der  Ackerbau  noch  spärlich.  Mehr  als  das  Getreide  tragen 
auch  in  dieser  f^rovinz  die  Futterpflanzen  zur  Färbung  der  Landschaft  bei. 
In  erster  Linie  sind  es  die  Felder  der  Alfalfa,  deren  lebhaftes  Grün 
weithin  das  Au^e  erfreut.  An  Berghängen  und  anderen  Gegenden,  in 
welche  keine  künstliche  Bewässerung  mehr  reicht,  ist  eine  kleine,  aus 
Kuropa  eingeführte  Geraniacee,  der  Alfilerillo,  Erodium  moschatum,  weit 
verbreitet.  Dieses  von  den  Tieren  gern  gefressene  Kraut  hat  sich  in 
vielen  Gegenden  von  Chile  angesiedelt.  Es  dient  im  Winter  und  Früh- 
ling als  Viehfutter.    Im  Sommer  wird  es  trocken  und  verschwindet. 

Waid  gibt  es  in  der  Provinz  Coquimbo  ebensowenig  als  weiter 
nördlich,  aber  es  stehen  doch  an  vielen  Stellen  einzelne,  meist  aus  Europa 
eingeführte  Bäume.  In  erster  Linie  ist  der  Feigenbaum,  die  Higuera 
(spr.  Igera)  zu  nennen.  Bekanntlich  bringt  dieser  Baum  zweierlei  Früchte 
hervor,  zuerst  die  wohlschmeckenden  >Brevas«,  dann  die  eigentlichen 
Feigen,  welche  den  Bergleuten  neben  den  Bohnen  und  dem  Weizen- 
mehle als  gewöhnliche  Nahrung  dienen.  Die  Feigen  von  Coquimbo 
werden  nach  allen  Teilen  der  Republik  ausgeführt.  Geröstet  und  ge- 
mahlen bilden  sie  einen  beliebten  Zusatz  zum  Kaffee  bei  den  deutschen 
Ansiedlern  in  Llanquihue.  —  Von  Bedeutung  sind  auch  die  Pfirsiche. 
Diese  werden  in  großer  Menge  getrocknet  als  >Descorozados«,  d.  h.  ent- 
kernte Pfirsiche,  und  mit  Kernen  als  »Huesillos«  versandt.  Dieses  ge- 
trocknete Obst  ist  billig  und  wird  in  ganz  Chile  in  sehr  großer  Menge 
genossen.  Das  schönste  Trockenobst  kommt  aus  dieser  Provinz.  Als 
beste  Sorte  der  so  konservierten  Früchte  gelten  die  Almendrucos,  welche 
in  der  Gegend  von  Elqui  hergestellt  werden  und  sehr  süß  und  wohl- 
schmeckend sind.  —  Mehr  als  in  anderen  Provinzen  ist  die  Olive  ver- 
breitet. Ihre  Früchte  werden  hier  nicht  nur,  wie  vielfach  in  Chile,  ge- 
gessen, sondern  auch  zur  Gewinnung  von  Öl  benutzt.  —  Auch  der 
Nußbaum,  Juglans  regia,  ist  häufig  anzutreffen,  und  die  Walnüsse  bilden 
einen  starken  Ausfuhrartikel.  —  Sehr  geschätzt  ist  die  Chirimoya  dieser 
Gegend.  Diese  aus  Peru  eingeführte  Anonacee  erreicht  als  kleines 
Bäumchen  die  Höhe  von  4  m.  Die  Frucht  besitzt  5—7  cm  im  Durch- 
messer, hat  ein  weißes  Fleisch  und  große,  flache  Kerne.  Dieses  schöne 
Obst  wird  hauptsächlich  bei  Elqui  angebaut,  reift  allerdings  noch  weiter 
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im  S  an  geschützten  Stellen,  aber  doch  nicht  so  reichlich  wie  in  der 
Provinz  Coquimbo.  Ebenfalls  aus  Peru  stammt  die  Lucuma  obovata, 
eine  andere  eßbare  Frucht.  —  Auch  Apfelsinen  und  Zitronen  werden 
viel  gezogen,  besonders  in  lllapel,  im  S  der  Provinz.  —  Angenehm 
schmeckt  auch  die  Frucht  einer  Kaktee,  der  Tuna,  Opuntia  vulgaris, 
welche  früher  von  den  Antillen  hierher  verpflanzt  worden  ist. 

Aber  auch  der  Weinstock  findet  in  dieser  Gegend  eine  weite  Ver- 
breitung. Wahrscheinlich  ist  der  Weinbau  der  Erwerbszweig,  mit 
welchem  am  meisten  Geld  erworben  wird.  Viele  süße  und  kräftige 
Weine,  auch  guter  Most  und  Landwein,  werden  gewonnen.  Ein  großer 
Teil  dieser  Ernte  wird  in  der  Provinz  selbst  getrunken,  auch  viel  nach 
anderen  Teilen  Chiles  versandt.  —  Erdbeeren  sind  reichlich  vorhanden, 
werden  groß,  aber  nicht  so  wohlschmeckend  wie  bei  Santiago;  die  von 
Coquimbo  stammen  wahrscheinlich  von  der  europäischen  Erdbeere,  nicht 
von  der  sehr  schönen  Erdbeere  des  südlichen  Chile  ab.  —  Melonen, 
Cucumis  Melo,  Sandias,  Wassermelonen,  Cucumis  citrullus,  mit  rotem 
Fleische  und  schwarzen  Samen,  werden  überall  angebaut  und  gehören 
zu  den  beliebtesten  Volksspeisen.  —  Die  meisten  der  genannten  Pflanzen 
werden  von  den  Menschen  angebaut  und  sind  daher  an  ihre  Wohnstätten 
gebunden.  Es  gibt  aber  in  dieser  Gegend  eine  Menge  solcher,  welche 
wild  wachsen,  auch  außerhalb  des  bewässerten  Talbodens  auf  den  so- 
genannten Terrenos  de  ruio.  Sehr  verbreitet  ist  der  Strauch  Algarobillo 
auf  den  Bergen.  Die  Früchte  enthalten  viel  Gerbstoff.  Es  ist  Balsamo- 
carpon  brevifolium  aus  der  Klasse  der  Leguminosen.  —  Der  Cardon 
oder  Chagual,  Pourretia  coarctata,  eine  Bromeliacee,  ist  reich  an  einem, 
dem  Gummi  arabicum  ähnlichen  Stoffe.  —  Eine  Gentianee,  Canchan- 
lahuen  (spr.  Kantschanlawen)  Erythraea  chilensis,  wird  viel  als  Arznei 
verwandt.  —  Während  in  der  Wüstenzone  nur  ausnahmsweise  einzelne 
alleinstehende  Bäume  sich  über  den  Boden  erheben,  enthält  die  Coquim- 
baner  Strauchsteppe  schon  eine  Anzahl  gruppenbildender  mittelhoher 
Bäume.  Recht  verbreitet  und  geschätzt  ist  der  Algarrobo,  eine  Legu- 
minose,  Prosopis  siliquastrum.  Das  ist  schon  ein  Baum  von  8  m  Höhe 
mit  langen,  biegsamen  Ästen  und  starken  Dornen.  Das  Holz  ist  hart 
und  dauerhaft.  Dieser  Baum  wächst  von  Atacama  bis  zum  Flusse  Tin- 
guiririca  in  Mittelchile.  Die  weiche  Pulpa  des  Samens  ist  eßbar  und 
wird  zu  geschätzten  Arzneien  verwandt.  —  Der  Espino,  Acacia  cavenia, 
ist  nützlich,  weil  sein  hartes  Holz  sich  gut  verarbeiten  läßt  und  besonders 
auch  zu  guten  Holzkohlen  gebrannt  wird.  Wahrscheinlich  hat  dieser 
Baum  früher  die  Gegend  von  Santiago  als  niedriger  Wald  zum  Teil  be- 
deckt, ist  aber  jetzt  an  manchen  Stellen  fast  ausgerottet.  Viel  angepflanzt 
sieht  man  den  australischen  Eucalyptus  globulus;  er  ist  unstreitig 
jetzt  der  größte  und  ansehnlichste  Baum  der  Provinz.  Ebenfalls  ein- 
geführt ist  der  Maulbeerbaum,  die  Morera,  Morus  nigra,  alba  und  multi- 
caulis.  —  Die  Humboldtsweide,  Salix   humboldtiana,  wächst   in   einem 
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jjiolk'ii  Tfili'  von  Südamerika,  ist  als  Uferl)auin  vieler  Flüsse  charak- 
tL'iistiscIi  iiiul  die  einzit^c  ursprünglich  in  (Jiilc  einheimische  Wdde. 
Jetzt  werden  auch  manche  europäische  Weiden  j^e/üchtet,  und  die  Trauer- 
weide verleiht  jetzt  manchen  Tälern  des  Landes  ein  von  dem  früheren 
verschiedenes  Aussehen. 

Im  S  von  Coquimbo  hat  Darapsky  die  Vegetation  des  durch  seine 
Kiipferrnineii  heriiliinten  Berges  von  Tamaya  beschrieben:  Während  im 
Winter  aus  den  dort  häufigen  Nebeln  fast  allnächtlich  etwas  Tau  den 
Boden  erfrischt  und  im  Juni,  Juli  oder  August  alljährlich  ein  paar  Regen 
ihr  niaiichinal  reichliches  Wasser  über  die  Abhänge  in  die  Täler  schicken, 
pflegt  im  Sommer  jeder  Tropfen  Feuchtigkeit  zu  fehlen.  Von  den 
stechenden  Strahlen  der  Sonne  getroffen,  vertrocknet  das  Kraut  der 
Strohblumen  schnell;  es  sinkt  verbrannt  zur  Erde,  während  es  in  anderen 
Ländern,  obwohl  vergilbt,  doch  noch  monatelang  aufrecht  stehen  bleibt  — 
An  Blumen  bringt  der  Winter  eine  verschwenderische  Fülle.  Mit  ihren 
zierlichen  hängenden  Blütenglocken  steht  dann  die  wilde  Fuchsia,  vom 
Regen  erquickt.  An  europäische  Formen  erinnert  die  blaublühende 
Plumbago  coerulea,  erinnern  die  Liliengewächse,  wie  Scilla  biflora  und 
die  farbenschöne  Puya  chilensis.  —  Ganz  verschieden  von  seinem  deut- 
schen Verwandten,  dem  zarten  Sauerklee,  erhebt  sich  der  Churcostrauch, 
Oxalis  gigantea,  der  im  Lande  zum  Gerben  verwandt  wird.  Aber  auf 
dem  Berge  von  Tamaya  erreicht  kein  Strauch  Brusthöhe.  Dennoch 
hindern  sie  alle  in  hohem  Grade  am  Vordringen,  denn  ihre  Zweige 
schlingen  und  verwirren  sich  fest  miteinander.  Viele  von  ihnen  sind  mit 
Stacheln  bewehrt,  von  dem  feinsten  kratzenden  Flaume  an  bis  zu  den 
mehr  als  fingerlangen  hornigen  Lanzen.  Diese  Ausrüstung  ist  der  Vege- 
tation des  ganzen  nördlichen  Chile  eigentümlich.  Ein  wirklich  imposanter 
Stachelpanzer  umhüllt  die  eigentliche  Charakterpflanze  dieser  Provinzen, 
den  Armleuchterkaktus.  Seine  stattlichen  Spieße  sind  so  lang,  daß  die 
Mädchen  sie  manchmal  als  Stricknadeln  verwerten.  Neben  diesen  stolz 
emporragenden  Säulen  gibt  es  schmächtigere  gegliederte  Kakteen  und 
zwischen  den  Steinen  eingezwängt  kugelrunde  Echinocactus. 

Im  S  der  Provinz  Coquimbo  beginnen  zwei  Bäume,  welche  für  das 
mittlere  Chile  bis  zum  Araukanerlande  charakteristisch  sind,  häufiger  zu 
werden:  Litre,  Litrea  caustica  und  Quillai  (spr.  Kiljäi),  Quillaja  saponaria. 
Letztere  Pflanze  ist  schon  in  Europa  bekannt  als  schaumgebendes  seifen- 
artiges Reinigungsmittel  für  wollene  und  seidene  Stoffe.  Wird  die  weiche 
Borke  derselben  doch  in  Deutschland  von  den  Hausfrauen  unter  dem 
Namen  Seifenrinde  gekauft. 

Die  Palme  nach  Johow  ^  —  Etwas  weiter  südlich  bildet  einen  eigen- 
tümlicheren  Wald    als    all   die  genannten    Pflanzen    die    chilenische 


^  Prof.  Dr.  Fr.  Johow,  Über  die  chilenische  Palme.    Verhandlungen  des  deutsch- 
wissenschaftlichen Vereins.    Santiago.    Bd.  IV,  3  u.  4.   Valp.  Guillermo  H  elf  mann.   1900. 
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Palme,  Jubaea  spectabilis.  Dieser  Baum  tritt  in  einzelnen  Exemplaren 
schon  am  31.",  also  in  der  Provinz  Coquimbo  auf.  Vielleicht  ist  er  dort 
angepflanzt  worden;  es  soll  leicht  sein,  ihn  aus  Samen  zu  ziehen,  im 
Tale  des  Aconcaguaflusses,  bei  Ocoa,  etwa  unter  32"  44',  bildet 
die  Palme  ein  Wäldchen  und  in  Cocalän,  34°  12',  einen  größeren  Be- 
stand. Hier  dürfte  es  noch  gegen  200  OOO^Stämme  geben.  Die  Dimen- 
sionen der  Jubaea  sind  sehr  stattliche.  Der  senkrechte,  auch  an  der 
Wurzel  fast  nie  gekrümmte  Stamm  erhebt  sich  säulenartig  zu  einer  Höhe 
von  25—28  m  einschließlich  der  Krone,  bleibt  also  kaum  hinter  dem  der 
größten  tropischen  Palmenarten  zurück.  In  der  Dicke  übertrifft  die 
chilenische  alle  anderen  Palmen  der  Erde:  ihr  Durchmesser  beträgt  in 
der  Regel  1 ,  ausnahmsweise  selbst  2  m.  Die  Farbe  des  Stammes  ist 
aschgrau.  Die  peripherischen  Teile  sind  hart  wie  Stein,  deshalb  auch 
äußerst  widerstandsfähig  gegen  Feuer  und,  bei  umgestürzten  Exemplaren, 
gegen  Fäulnis.  Die  Befestigung  des  Stammes  wird  durch  zahlreiche, 
kaum  fingerdicke  Adventivwurzeln  bewerkstelligt.  Die  meisten  derselben 
wachsen  in  geringer  Tiefe  unter  der  Erde  fort,  erreichen  aber  eine  un- 
geheure Länge.  So  kann  es  vorkommen,  daß  eine  hoch  am  Bergabhange 
wachsende  Palme  ihr  Wasser  zum  größten  Teile  aus  der  Talsohle  be- 
zieht. Die  Laubblätter  erreichen  eine  Länge  von  2,50  m;  sie  haben,  wie 
bei  allen  Coccoineen,  dachförmig  gebeugte  Fiedern.  Jubaea  beginnt  erst 
im  Alter  von  60  Jahren  zu  blühen  und  zu  fruchten.  Je  nach  der  Gunst 
der  Witterungsverhältnisse  werden  während  eines  Sommers  5 — 12  Blüten- 
stände gefördert.  Der  Beginn  der  Blütezeit  fällt  in  den  Monat  Oktober. 
Aus  dem  Fruchtknoten  der  weiblichen  Blüte  entwickelt  sich  eine  wal- 
nußgroße, runde,  gelbe  Steinfrucht,  deren  Endosperm  von  erfrischendem 
Geschmacke  ist. 

Die  Verbreitung  der  chilenischen  Palm6  ist  wohl  stets  räumlich  be- 
grenzt gewesen;  auch  zwischen  3P  und  35"  ist  sie  wohl  nie  über  das 
Küstengebirge  und  seine  Ausläufer  ostwärts  hinausgetreten.  Innerhalb 
dieses  kleinen  Gebietes  finden  wir  die  zwei  Wäldchen  von  Ocoa  und 
Cocalän  und  kleinere  Gruppen  in  anderen  Tälern  des  Küstengebirges. 
Einzelne  Exemplare  sieht  man  in  Gärten  von  Santiago  angepflanzt.  Auch 
noch  in  Concepciön,  also  fast  unter  37",  sind  solche  gezüchteten  Palmen 
vorhanden.  —  Die  in  der  älteren  Literatur  sich  findenden  Angaben  über 
Verbreitung  der  Palme  beweisen,  daß  die  Arealgrenzen  in  historischer 
Zeit  sich  nicht  verschoben  haben,  daß  die  Bäume  aber  innerhalb  dieser 
Grenzen  seit  den  Zeiten  der  spanischen  Kolonisation  viel  seltener  ge- 
worden sind.  Die  Hauptschuld  dieser  Verminderung  der  Bestände  ist 
wohl  nicht  der  Industrie  der  Gewinnung  des  Palmenhonigs  zuzuschreiben. 
Allerdings  erfordert  dieselbe  das  Fällen  großer  blühbarer  Bäume,  ist  aber 
schwerlich  zu  irgendeiner  Zeit  in  so  bedeutendem  Maße  betrieben  worden, 
daß  der  natürliche  Nachwuchs  nicht  genügt  hätte.  In  der  nachhaltigsten 
Weise  sind  die  Palmenwälder  seit  den  Zeiten  der  spanischen  Eroberung 
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(liMcli  die  .'III*--  riimp.i  riiiM,fiilii icii  II. m  ii(  n  Ix-sonders  durch  Rinder 
iiiRJ  I'IckIc,  l)rM.lKi<ii;;i  woidcii.  I  >ic  .<•  I  inr  \M/r|iit:n  die  juni^cn  Iflanzen 
mit  Vorlicln*.  Unter  den  einheimischen  Feinden  kommt  in  erster  Linie 
eiru'  schwnr/f  Ratk-,  Ciiruro,  in  Betracht.  Diese  Nager,  Ctenomys  ma- 
)^H'llatiicus,  in  i'atai^unien  Tucotuco  (genannt,  fressen  aus  den  abf^efalienen 
Früchten  die  Samen  heraus,  nachdem  sie  in  das  harte  Endocarp  kreis- 
riiiuie  Löcher  genagt  haben.  Die  Cururoratte  ist  sowohl  in  Ocoa  als 
aiuh  in  Cocain  ungemein  häufig.  Da  sich  der  von  ihr  angerichtete 
Scliaden  direkt  bei  der  Fruchternte  fühlbar  macht,  betreibt  man  jetzt  im 
grolk'ii  die  Vertilgung  dieser  Ratten  durch  Strychnin,  ohne  jedoch  der 
I^lage  ganz  Herr  zu  werden.  Von  Krankheiten  irgendwelcher  Art  wird 
Jubaea  s|)cctabilis  völlig  verschont,  und  ebensowenig  leidet  sie  durch  das 
beliebte  soininerliche  Absengen  des  Unterholzes;  ja,  sie  widersteht  selbst 
umfangreichen  Waldbränden. 

Provinz  Santiago.  —  Von  einheimischen  Bäumen  kommt  in  Aconcagua 
und  Santiago  neben  Litre,  Quillai  und  der  Palme  der  Peumo,  Crypto- 
carya  Peumus,  eine  Laurinee,  in  Betracht.  Dieser  Baum  besitzt  hartes 
Holz,  welches  im  Wasser  nicht  verfault,  aber  an  der  Luft  bald  von  In- 
sekten angefressen  wird.  Die  Rinde  dient  zum  Gerben ;  die  Früchte  ent- 
halten etwas  weißes  Fleisch,  welches  gegessen  wird,  nachdem  die  Frucht 
in  heißem  Wasser  gelegen  hat.  Weiter  nach  S  hin,  bis  in  die  Gegend 
von  Osorno,  reicht  der  Verbreitungsbezirk  des  Boldo,  Boldoa  fragrans, 
dessen  aromatische  Früchte  ebenfalls  wohlschmeckend  sind.  —  In  der 
Breite  von  31"  tritt  auch  ein  schöner,  hoher  Baum  auf,  welcher  durch 
das  ganze  südliche  Chile  bis  über  die  Magellanstraße  hinaus  die  Wälder 
schmückt.  Der  Boighe  der  Ureinwohner,  jetzt  allgemein  Canelo  ge- 
nannt, Drimys  chilensis,  eine  Magnoliacee,  ist  der  heilige  Baum  der  Arau- 
kaner.  Bei  manchen  Gebräuchen,  welche  mit  alten  Überlieferungen  zu- 
sammenhängen, spielen  die  Zweige  des  Canelo  eine  Rolle.  Der  schöne, 
runde,  meist  sehr  gerade  Stamm  von  mehr  als  20  m  Höhe,  die  ziemlich 
glatte  Rinde,  die  sich  regelmäßig  ausbreitenden  Äste,  vor  allem  die 
großen,  eirunden,  gelbgrünen  Blätter  und  im  Frühling  die  sehr  zarten, 
schneeweißen,  sternförmigen  Blüten  von  etwa  2  cm  Durchmesser,  welche 
in  dichten  Dolden  zusammenstehen,  geben  diesem  Baume  ein  stolzes, 
prächtiges  Ansehen.  Er  ist  ein  würdiger  Vertreter  der  Familie  der 
Magnolien.  Der  englische  Schiffschirurg  Winter  empfahl  vor  mehr  als 
100  Jahren  die  Rinde  der  magellanischen  Abart  als  Heilmittel  gegen  den 
früher  so  gefürchteten  Skorbut.  Wintersrinde,  englisch  »Winters  Bark«, 
wurde  in  großen  Mengen  nach  Europa  ausgeführt.  Jetzt  wird  dieser 
Stoff  wohl  selten  als  Arznei  gebraucht.  Die  deutschen  Kolonisten 
fürchten  im  Gegenteile  den  Saft,  weil  er  die  Augen  entzündet,  wenn  er 
beim  Abhauen  des  Baumes  in  das  Gesicht  spritzt.  —  Von  31**  30'  an 
ist  ein  anspruchsloserer  Strauch,  der  Maqui,  Aristotelia  maqui,  weit 
nach  S  hin   verbreitet.     Dort   wächst  er  bei  jedem  Städtchen   bis  nach 
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Chiloä  hinein  wild  neben  den  Häuschen  armer  Leute  und  siedelt  sich  gern 
auf  Rodungen  an.  Seine  zahlreichen  schwarzen  Beeren  werden  eifrig 
von  den  Vögeln  gefressen,  und  wird  diese  Pflanze  so  weithin  aus- 
gebreitet. —  Nützlicher  als  die  eben  erwähnten  Bäume  ist  Persea  lingue, 
eine  Laurinee,  ein  großer  Baum,  dessen  Rinde  zum  Gerben  der  Felle  sich 
vorzüglich  eignet  und  zu  diesem  Zwecke  in  Valdivia  und  anderen  Städten 
viel  benutzt  wird.  Sein  Holz  kann  gut  zur  Anfertigung  von  Möbein  ver- 
wandt werden.    Er  ist  vom  32.^*  an  bis  über  den  41.^  hinaus  verbreitet 

Alle  diese  und  ähnliche  Bäume  und  Sträucher  bilden  wohl  dichtes 
Gebüsch  an  dem  Küstengebirge  und  dem  Fuße  der  Anden  in  der 
weiteren  Umgebung  von  Santiago  und  Valparaiso,  aber  große,  schattige 
Wälder  bringen  sie  hier  nicht  hervor.  Es  mag  wohl  sein,  daß  sie  zur 
Zeit  der  Besiedelung  des  Landes  durch  die  Spanier  noch  in  zahlreichen 
Dickichten  den  größten  Teil  des  Raumes  zwischen  der  Küste  und  dem 
Hochgebirge  ausgefüllt  haben,  aber  seit  etwa  100  Jahren  hat  die  dichte 
Bevölkerung  um  die  beiden  großen  Städte  herum  gründlich  mit  dem 
einheimischen  Baumwuchse  aufgeräumt.  Besonders  das  Längstal  zwischen 
Santiago  und  dem  Biobioflusse  ist  in  eine  große  Acker-  und  Weide- 
landschaft umgewandelt  worden.  Weizenfelder,  Weingärten,  Obstpflan- 
zungen, vor  allem  Auen  von  Futterpflanzen,  bedecken  die  Sohle  des  Tales 
und  die  Abhänge,  soweit  sie  der  Bewässerung  zugänglich  sind.  Sehr 
verbreitet  ist  hier  die  italienische  Pappel,  Populus  pyramidalis,  welche 
in  dichten  Reihen  zur  Einfassung  der  Grundstücke  zwischen  denselben 
gepflanzt  wird.  Sie  ist  bei  Santiago  so  gemein,  daß  sie  wesentlich  das 
Holz  zur  Herstellung  von  Brettern  hergibt.  So  werden  beim  Häuserbau 
und  ähnlichen  Industrien  am  meisten  Pappelbretter  benutzt.  In  den 
Städten  des  mittleren  Chile  sowie  in  denen  anderer  südamerikanischer 
Länder  dienen  diese  Bäume  seit  vielen  Jahrzehnten  als  Zier-  und  Schatten- 
pflanzen. Ist  doch  der  Name  einer  Allee,  eines  städtischen  Spazierwegs, 
wie  es  z,  B.  »die  Linden«  in  Berlin  geworden  sind,  in  Chile  der  einer 
»Alameda«,  einer  Pappelallee.  Und  viele  Städte  des  spanischen  Amerika 
haben  ihre  Alameda,  wenn  auch  heutzutage  die  Mode  wieder  wechselt 
und  an  Stelle  dieses  Baumes  hie  und  da  andere  treten.  Überall  in  Chile, 
wo  genügend  Wasser  vorhanden  ist,  wachsen  Pappeln  schnell  und  gerade 
in  die  Höhe,  bis  hinunter  nach  Chiloe. 

Außer  der  Pappel  sind  natürlich  auch  andere  Bäume  und  Pflanzen 
aller  Länder  in  den  Gärten,  Parks  und  Landgütern  um  die  Hauptstadt 
und  um  die  reiche  Hafenstadt  zahlreich  angesiedelt.  Jedenfalls  kann  man 
der  Flora  der  Provinzen  Valparaiso,  Santiago,  O'Higgins  und  Colchagua 
den  Charakter  eines  sehr  buntgewirkten  Teppichs  nicht  abstreiten.  Aber 
eigentliche  hochstämmige  Wälder  fehlen  in  diesen  Provinzen.  Auch  wird 
die  Vegetation  oberhalb  der  Kanäle,  welche  die  künstliche  Bewässerung 
vermitteln,  recht  dünn ;  schließlich  hört  sie  im  Hochgebirge  mit  Kageneckia 
angustifolia,  dem  Olivillo  und  Laretia  acaulis,  der  Llareta,  auf.    Zwischen 
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dieser  Rej^non  und  dem  ewigen  Schnee  bleibt  noch  ein  Raum  frei,  welcher 

fast  von  allen  I'flanzen  entbiölU  ist. 

3.    Das  Gebiet  der  lichten  Buchenhaine. 
Buchen  und   Nadelhölzer.  —  Nahe  dem   34."  treten    zwei   Rlanzen- 
familien    auf,   welche  auch   in   anderen   Teilen   der   Erde   waldbildende 

Bäuine  liefern  unti  vnn  liiii  an  südwärts  bis  zum  Kap  Hörn  einen  Teil 
lies  chileniscli-patajniii  rlkii  Urwaldes  darstellen.  Das  sind  die  den 
Cupulifcren  angehön;  <  n  lUichen  und  die  Nadelhölzer,  welche  zuerst. 
von  dem  zypressenäliiilielu  n  ( irschlechte  Libocedrus  repräsentiert  werden. 
Ihnen  mischen  sich  zur  iiiiduiijj^  des  Waldes  sofort  die  in  Chile  so  ver- 
breiteten Myrtaceen  und  die  mannljjfaltigen  Proteaceen  bei.  Wenn  uns 
Buchen  und  Koniferen  an  das  nördliche  Europa  erinnern,  lassen  uns  die 
Myrtaceen  ebenso  wie  der  früher  erwähnte  Canelo,  eine  Magnoliacce,  an 
wärmere  Klimate  anknüpfen;  die  Proteaceen  stellen  einen  gemeinsamen 
Besitz  der  Länder  der  südlichen  Halbkugel,  Australien  und  des  Kaplandes 
mit  Chile,  dar.  Freilich  treten  einzelne  Gebüsche  des  zu  den  Myrtaceen 
gehörigen  Chequ(§n  (spr.  Tschek^n),  einer  Eugenia  oder  Myrceugenia, 
schon  in  der  Nähe  von  Coquimbo  auf;  aber  zu  hohen,  dichten  Beständen 
scharen  sich  auch  die  Myrten  erst  in  der  Gegend  des  sich  von  Santiago 
südwärts  erstreckenden  Längstales  zusammen.  Als  eines  der  nördlichsten 
Buchenwäldchen  erwähnt  Johow  den  Bestand  solcher  Bäume  auf  dem 
Wege  von  der  Eisenbahnstation  Peumo  nach  dem  Palmenhaine  von  Co- 
calän  unter  34  "^  12',  auf  der  Südseite  eines  etwa  800  m  hohen  Berges. 
Dort  traf  er  einen  fast  nur  aus  Buchen  zusammengesetzten  Forst.  Vorher 
hatte  er  auf  der  Nordseite  des  Cochapoalfiusses  Gebüsche  von 
Weiden  und  einer  zu  den  Kompositen  gehörigen  Baccharisart  durch- 
wandert, nachher  in  der  Nähe  des  Küstengebirges  solche  von  Boido.  An 
den  Wänden  des  Tales,  welches  er  durchritt,  bestand  das  Buschwerk 
aus  Quillai  und  Litre,  dem  sich  ein  Säulenkaktus  und  einzelne  Exemplare 
von  Chagual  beigesellten.  Unter  die  Palmen  gemengt  stehen  Peumos 
und  andere  Sträucher.  An  feuchteren  Stellen  wächst  dort  Maqui  und 
Lingue,  ferner  die  bis  über  Chiloe  hin  häufige  Myrtenart  Arrayan,  Eugenia 
apiculata,  sowie  ein  hoher  Dornstrauch,  Raphithamnus  cyanocarpus^ 
dessen  schlanke,  den  Zypressen  des  Orients  ähnliche  Pyramiden  bis  süd- 
lich von  Chiloe  hinaus  die  Waldblößen  schmückt.  Zwischen  den 
Stämmen  der  Palmen  erschienen  auf  dem  Boden  Pilze:  Agaricus  cam- 
pestris.  —  F.  Philipp!  hat  Gruppen  von  Roble,  Nothofagus  obliqua,  schon 
an  der  Campana  und  am  Robleberge  nördlich  von  Valparaiso  und  San- 
tiago beobachtet. 

Ziemlich  genau  im  O  von  Cocalän  im  oberen  Tale  des  Cachapoal 
befindet  sich  auch  der  nördlichste  Wald  von  Libocedrus.  Von  dieser 
Gattung  gibt  es  in  Chile  zwei  verschiedene  Arten:  Libocedrus  chilensis 
ist  der  stattliche  Nadelholzbaum  des  Zypressentales  oberhalb  des  Bade- 
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ortes  Cauquenes.  Dieser  Baum  findet  sich  hier  nur  in  bedeutender 
Meereshöhe.  Im  Tale  des  Cachapoa!  hören  nach  Güßfeldt  in  etwa  1200  m 
Höhe  die  Kakteen  auf;  bereits  tiefer  unten  waren  die  Espinos,  Acacia, 
verschwunden;  dafür  treten  die  Euphorbiacee  Colliguaya  (spr.  etwa  Coji- 
waia)  und  der  zu  den  Rhamneen  gehörige  Chacaibaum  und  noch  höher 
der  zu  den  Rosaceen  zu  zählende  Oliviilo  auf.  Bei  1500  m  erscheinen 
die  ersten  Libocedrus,  schöne,  nach  Güßfeldt  den  Kiefern  ähnliche  Bäume. 
Sie  verschwinden  wieder  in  etwa  1600  m  Meereshöhe.  —  Die  andere 
Libocedrusart  findet  sich  viel  weiter  südlich.  —  Weiter  polwärts,  in  den 
Cordilleren  von  Curicö  unter  35",  hat  Reiche  den  Libocedrus  bei  1300  m, 
in  den  Anden  von  Chillän,  36"  40',  schon  bei  900  m  Höhe  gesehen. 
Düsen  und  andere  haben  ihn  am  Nahuelhuapisee  in  750  m  und  Steffen 
am  Palena  wenige  100  m  über  dem  Meeresspiegel  beobachtet,  im 
Gegensatze  zu  anderen  chilenischen  Nadelhölzern  vermeidet  Libocedrus 
chilensis  die  Küste  und  findet  sich  hauptsächlich  am  Ostrande  des 
andinischen  Urwaldes.  Im  mittleren  Chile  wird  dieser  Baum  Cipres, 
im  südlichen  Chile  Cedro  genannt. 

Vegetation  am  Maulefluß  nach  Reichet  —  Am  Maule,  welcher  sich 
bei  Constituciön,  etwa  unter  35"  18',  in  den  Ozean  ergießt,  zeigt  sich 
eine  bedeutende  Änderung  der  Vegetation,  besonders  in  den  den  Wald 
zusammensetzenden  Pflanzen.  25  zum  Teil  sehr  wichtige  Arten  finden 
an  diesem  Tale  oder  in  dessen  Nähe  ihre  Nordgrenze,  und  einige  der 
nördlich  von  dem  Flusse  häufigen  Arten  treten  südlich  von  demselben 
zurück.  Während  in  der  Andenkette  vom  Zypressentale  an  die  Nadel- 
hölzer öfter  in  kleinen  Gruppen  auftreten,  sind  es  im  Küstengebirge  die 
Buchen,  welche  nach  und  nach  anfangen,  größere  Wälder  zu  bilden. 
Zuerst  tritt  Nothofagus  obliqua,  die  blattwechselnde,  nur  vom  Früh- 
ling bis  in  den  Herbst  grüne  Buche,  etwa  vom  34."  an,  hervor.  Südlich 
vom  Rio  Maule  mischt  sich  mehr  und  mehr  in  ihre  Bestände  der  Coihue- 
baum,  Nothofagus  Dombeyi.  Hier  wird  auch  die  Vegetation  dichter,  in 
den  engen  Schluchten  macht  ihre  Üppigkeit  das  Eindringen  fast  un- 
möglich. Aber  die  Höhen  und  Stufen  des  Küstengebirges  sind  mit 
steppenartigem  Pflanzenkleide  geschmückt.  Das  Volk  nennt  dieses  offene 
Gelände  hier  wie  sonst  in  Südamerika  »Campo«.  Reiche  unterscheidet 
Kraut-  und  Strauch  steppe.  In  der  Krautsteppe  sind  häufig  niedrige,  fast 
halbkuglige  Stöcke  von  Danthonia  chilensis.  Zahlreich  sind  hier  auch 
Zwiebel- und  Knollengewächse:  Liliaceen,  Amaryllidaceen,  Iridaceen.  Die 
Blütenfarben  sind  ebenso  mannigfaltig  wie  lebhaft  und  verleihen  dem 
Campo  im  Oktober  und  November  einen  eigenartigen  Zauber.  Gelb 
blühen  die  meisten  Sisyrinchien  und  Calceolarien ;  blau  das  prächtige 
Sisyrinchium    speciosum;    rot    Bomaria,    Oxalis    articulata,    Tropaeolum 


^  Dr.  K.   Reiche,   Vegetation   am   Unterlaufe   des    Rio   Maule.    Englers   botan. 
Jahrb.  XXL    Leipzig,  Engelmann,  1895. 
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tricolor,  Oeranium  berteroanum ;  weiß  Scilla,  Leucocoryne  usw.  —  FOr 
(iic  Strauchsteppe  bezeichnend  sind  mannshohe  OebOsche  von  Holz- 
pflanzen:  Psoralea  f^landuJosa,  der  Cul^n,  ein  viel  zu  Arzneien  benutztes 

Sii.iiii  lilt  In  (li(  romposih  I'.Kcharis  panicuiata,  das  Bäumchen  Aristotelia 
m.Kiiii  Hill  sciiitii  (liiiiktii.iii)L'nden  Früchten;  Boldoa  fraf^rans.  Auch 
stellt  sich  da  die  weitverbreitete  Myrtacee  Eugenia  apiculata  und  eine 
bambusarti}^(Clr,iiiiinee  aus  der  für  das  mittlere  und  südliche  Chile 
charakteristischcii  i  aiiiilie  Chusquea  ein,  dazwischen  die  Buche  Notho- 
faf^us  obliqua  und  der  in  den  chilenischen  Küstengegenden  häufige  Baum 
Tiqiie  (spr.  Tike)  Aextoxicon  punctatum.  Während  die  erwähnten  l^lanzen 
sich  zwischen  anderen  auf  der  ozeanischen  Seite  des  Küstengebirges 
finden,  zci^t  der  östliche  Abfall  dieser  abgerundeten,  aus  Granit  und 
Olimmerscliiefer  aufgebauten  Berge,  etwa  70  km  landeinwärts,  viele 
Büsche  von  Acacia  cavenia,  diesem  von  den  Kohlenbrennern  so  ge- 
schätzten »Espino«,  dazwischen  Cereus  quisco  in  hohen  Schäften. 

In  physiognomischer  Hinsicht  bietet  die  Strauchsteppe  weniger  Ab- 
wechslung als  die  Krautsteppe.  Es  sind  meist  immergrüne,  hartblättrige 
Büsche,  welche  die  Höhe  von  3  m  selten  überschreiten.  Bei  häufigem 
Auftreten  der  Myrtaceen  sind  diese  Sträucher  gelegentlich  mit  zahllosen 
weißen  Blüten  übersät.  Reichliches  Vorkommen  von  Baccharis  concava 
macht  sich  zeitweise  durch  die  dichtgedrängten  Blütenköpfe  bemerkbar. 
Eine  der  auffälligsten  Formen  ist  wohl  Senecio  denticulatus,  der  im 
Oktober  seine  über  2  m  hohen,  schön  beblätterten  Stämme  mit  einer 
gewaltigen  Blütenrispe  abschließt.  Zahlreich  fallen  die  Proteaceen,  Lomatia 
obliqua  und  Guevina  avellano,  zur  Blütezeit  in  die  Augen.  Der  holzige 
Epiphyt  Loranthus  tetrandrus  entfaltet  zur  Regenzeit  brennend  rote 
Blüten. 

Die  schluchtartigen  Täler  sind  feuchter  als  der  offene  Campo,  aber 
weniger  feucht  als  die  Wälder.  An  den  Abhängen  herrscht  die  Strauch- 
steppe, zu  beiden  Seiten  der  Wasserläufe  der  Wald.  Alle  anderen  Bäume 
überragt  an  Höhe  die  blattwechselnde  Nothofagus  obliqua.  Zu  dieser 
Buche  gesellt  sich  hier  ein  Nadelholzbaum,  die  zur  Taxusfamilie  gehörige 
Podocarpus  chilina.  Vom  Volke  wird  diese  Konifere  unter  dem  Namen 
Mafiiu  (spr.  Manjiu)  mit  anderen  ihres  Geschlechtes  zusammengefaßt. 
So  heißt  auch  die  auf  der  Südseite  des  Mauleflusses  auftretende  Saxe- 
gothea  conspicua  Mafiiu.  Der  stattliche  Stamm  dieses  Baumes  erreicht 
die  Länge  von  mehr  als  20  m.  Mit  ihren  dunkelgrünen,  zweizeiligen, 
nadeiförmigen  Blättern  erinnert  sie  an  die  mitteleuropäische  Tanne.  Vom 
Rio  Maule  an  findet  man  diese  schöne  Konifere  bis  zum  Bakerfluß  unter 
etwa  47*^  s.  Br.  —  Im  allgemeinen  sind  diese  Waldstreifen  durch  zahl- 
reiches Vorkommen  verschiedener  Myrtaceen,  durch  Canelo  und 
Fuchsie,  bezeichnet.  Unter  den  Laubkronen  der  Bäume  breiten  sich 
an  den  Abhängen  der  Schluchten  die  Wedel  der  Farne,  Cystopteris, 
Adianthum  und  Asplenium  magellanicum ,  aus.    Zwischen  den   Bäumen 
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streben  die  Schafte  der  chilenischen  Bambuse  Chusquea  empor  und 
schließen  sich  oft  auf  dem  sumpfigen  Grunde  der  Schluchten  zu  schwer 
zugänglichen  Dickichten  zusammen. 

Geschlossene  Bestände  hochstämmigen  Waldes  gibt  es  nur  in  der 
Nähe  von  Wasserläufen.  Die  gegenwärtige  Ausdehnung  der  Wälder  ist 
nicht  beträchtlich.  Sie  ist  früher  jedenfalls  viel  umfangreicher  gewesen. 
Freilich  sind  die  schattigen  Dickichte  in  den  südwärts  folgenden  Land- 
schaften nicht  weiter  ausgebreitet.  Schon  10  km  südlich  vom  Maulefluß 
tritt  Nothofagus  Dombeyi  in  Stämmen  von  1 — 2  m  Umfang  auf.  25  km 
südlich  vom  Rio  Maule,  500  m  über  dem  Meeresspiegel,  fand  Reiche 
hohen  Wald  von  Nothofagus  obliqua,  dicht  mit  einer  Flechte,  einer 
Usnea,  behangen  und  von  hellfarbigen  Pilzen,  der  Cyttaria  Berteroi,  be- 
setzt. Ähnliche  Bestände  traf  er  am  Cerro  Name  an,  dessen  700  m  hoher 
Gipfel  von  gewaltigen  Exemplaren  von  Nothofagus  obliqua  überragt 
wird.  —  Für  den  Wald  bleiben  weit  nach  S  hin  die  beiden  genannten 
Buchenarten  bezeichnend.  Nothafagus  obliqua  ähnelt  im  Wüchse  der 
Eiche,  Nothofagus  Dombeyi  der  deutschen  Buche.  Dieser  chilenische 
Baum,  die  Coihue,  gleicht  der  Buche  infolge  der  streng  zweizeiligen  An- 
ordnung der  Seitenzweige  und  der  horizontal  geschichteten  Laubkrone, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  mehr  pyramidalen  Wuchs.  Da, 
wo  beide  mittelchilenische  Buchenarten  zusammen  vorkommen,  lassen 
sie  sich  schon  von  ferne  durch  die  Form  ihrer  Krone  unterscheiden. 
Nothofagus  obliqua  belaubt  sich  im  September  und  verleiht  dann  durch 
frisches  Grün  dem  Walde  um  so  größeren  Reiz,  je  mehr  in  dem  Land- 
schaftsbilde die  immergrünen  Holzgewächse  überwiegen. — Von  anderen 
physiognomisch  bemerkenswerten  Formen  ist  wohl  nur  noch  die  baum- 
artige Proteacee  Lomatia  ferruginea  zu  nennen,  deren  Laub  wie  ein  Farn- 
blatt zerteilt  ist.  —  Die  Taxinee  Podocarpus  chilina  ist  im  Wüchse  einer 
Weide  nicht  unähnlich.  Zwischen  diesen  Waldbäumen  leuchten  die  roten 
Blüten  von  Sarmienta  repens,  Mitraria  coccinea  und  die  orangefarbenen 
von  Desfontainea  Hookeri  hervor. 

Während  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  die  eben  beschriebenen 
Dickichte  sicher  in  hohem  Grade  reduziert  worden  sind,  hat  der  die 
Wälder  ausrottende  Europäer  eine  Menge  neuer  Pflanzen,  zum  Teil  ab- 
sichtlich, zum  Teil  gegen  seinen  Willen,  als  Unkraut  eingeführt.  Letzteres 
besteht  im  mittleren  Chile  hauptsächlich  aus  südeuropäischen  Kräutern 
und  aus  solchen,  welche  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  haben.  Es 
seien  Hirtentäschel,  Brennessel,  Rumexarten  usw.  genannt.  Kulturpflanzen 
sind  an  der  Küste  hauptsächlich  Gerste,  Mais  und  Weizen.  Der  Mais 
soll  schon  vor  Columbus'  Zeiten  aus  Peru  in  Chile  eingeführt  worden 
sein.  Pfirsiche,  Kirschen,  seltener  Äpfel  und  Quitten,  stellen  das  gewöhn- 
liche Obst  dar.  Feigen,  Walnüsse,  japanische  Mispeln,  Kastanien,  Oliven 
werden  gezogen.  Opuntia  vulgaris  gedeiht  üppig  und  gibt  wohl- 
schmeckende,  »Tunas«   genannte  Früchte.    Als  Zierbäume  beeinflussen 
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F.iicnlypftis  ^Hohulus,  Araucaria  excelsa  und  imbricata,  Datura  arborea« 
kohiiii.i  psciulacacia,  Platanen  und  Ulmen  das  Landschaftsbild.  Häufig 
weiden  Pappeln,  Trauerweide  und  schönblühende  Sträucher,  Kamelien 
und  Kosi'ii  j^'^ozo^jen. 

In  (irni  mittleren  Chile  sind  die  Jahreszeiten  deutlicher  ausgeprägt 
als  im  tropischen  N  und  im  ozeanischen  S.  Auch  um  den  MaulefluB 
nMiiuMi  sie  sich  deutlich  erkennbar,  aber  der  Unterschied  beruht  doch 
mehr  auf  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  als  auf  der  Verteilung  der 
Wärme.  Am  kahlsten  sind  die  Berge  und  Fluren  nach  dem  Eintritt  der 
sommerlichen  Dürre,  zur  Zeit  der  größten  Hitze,  also  nach  der  Ernte. 
Im  April  rufen  die  ersten  Regen  die  Blüten  der  kleinen  Oxalis  labata 
hervor.  In  dieser  Zeit  bedeckt  sich  die  dürre,  gelbe  oder  braune  Steppe 
mit  einem  grünen  Anfluge.  Derselbe  besteht  aus  den  Keimpflanzen  von 
Lirodium  cicutarium  und  anderen  Kräutern  und  aus  verschiedenen  Gräsern. 
Während  der  winterlichen  Regenzeit  selbst  behält  der  Campo  seine 
grüne,  wenig  von  leuchtenden  Blüten  unterbrochene  Farbe  bei.  Vom 
September  ab  bereichert  sich  das  Bild  mit  jedem  Tage  mehr.  Zunächst 
fallen  die  zahlreichen  roten  Kronen  des  Habranthus  phycelloides  auf. 
Oktober  und  November  bilden  die  Hauptblütezeit.  Aber  schon  Ende 
November  geben  sich  die  ersten  Anzeichen  des  Vertrocknens  kund.  Von 
Ende  September  haben  sich  die  blattwechselnden  Bäume,  wie  Pappeln, 
Obstbäume  und  andere,  mit  neuen  Blättern  und  Blüten  geschmückt.  Von 
Ende  Oktober  ab  vermindert  sich  der  Blumenreichtum  stetig.  Alstroe- 
meria  ligtu  und  Habranthus  chilensis  geben  der  Flur  nochmals  einen 
sichtbaren  Blütenschmuck.  Schließlich  bleiben  Noticastrum,  Haplopappus, 
Madia  sativa  die  letzten  bunten  Nachzügler  in  dem  sonst  braungelb  ge- 
färbten Gebiete. 

Flora  um  die  Bäder  von  Chilian  nach  R.  A.  Philipp!  ^  —  Etwas  weiter 
südlich,  jenseits  des  36.'',  sind  die  offenen  Haine  der  laubwechselnden 
Buche,  Nothofagus  obliqua,  auch  an  der  Ostseite  des  Längstales  anzu- 
treffen. —  Am  Fuße  des  Gebirges  führt  der  Weg  von  der  Stadt  Chilian 
(spr.  Tschiljän)  nach  den  berühmten  Hochgebirgsbädern  gleichen  Namens. 
Dort  gehören  die  niedrigen  Bäume  an  den  Seiten  des  Weges  meist  dieser 
Buchenart  an.  Zwischen  ihnen  steht  Boldo,  und  häufig  klettert  an  den 
Stämmen  die  Proustia  pyrifolia  in  die  Höhe.  Im  Sommer  erfreut  diese 
Pflanze  das  Auge  mit  ihren  blaßrosenroten  Blütensträußen ;  aber  fast  noch 
schöner  ist  sie,  wenn  sie  die  Blumenkrönchen  verloren  hat  und  ihren 
glänzenden  weinroten  Pappus  zeigt.  In  den  Wäldern  Valdivias  erreicht 
diese  Komposite  viel  größere  Dimensionen.  —  Weiter  oben  beginnt  das 
Dickicht   der   im    südlichen   Chile   so    sehr   verbreiteten    bambusartigen 


^  Dr.  R.  A.  Philippi,  Bemerkungen  über  die  Flora  bei  den  Bädern  von  Chilian. 
Verhandlungen  des  deutsch -wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago.  II.  Bd.  4.  Heft. 
1S92.    Kommission  bei  R.  Friedländer  &  Sohn.    Berlin. 
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Gräser.  Bei  Chillan  erreichen  dieselben  höchstens  die  Länge  von  3  m 
und  die  Dicke  eines  Fingers.  Diese  bambusähnlichen  Halme  finden  sich 
noch  dicht  über  der  Höhe  des  Badeetablissements,  1757  m  über  dem 
Meere,  werden  aber  dort  oben  bedeutend  niedriger.  Sie  schießen  in 
dichten  Massen,  wie  Getreidehalme,  nebeneinander  auf  und  verästeln  sich 
nicht,  sondern  tragen  nur  an  jedem  Knoten  zahlreiche,  dicht  beblätterte 
kurze  Zweiglein.  Diese  holzigen,  sehr  spröden  Gräser  gehören  dem  Ge- 
schlechte Chusquea  an,  welches  auch  der  Laie  leicht  von  den  eigent- 
lichen Bambusarten  dadurch  unterscheiden  kann,  daß  die  Halme  nicht 
hohl,  sondern  solide,  wenn  auch  innen  in  der  Achse  nicht  so  fest  und 
dicht  sind  wie  an  der  harten,  glatten  Außenseite.  Wie  die  echten  Bam- 
buse  blühen  die  Chusqueas  nur  selten,  durchaus  nicht  alle  Jahre. 

An  dem  Fuße  des  Gebirges  standen  am  Wege  Tausende  von  Königs- 
kerzen, Verbascum  thapsus.  Diese  Blumen  werden,  wenn  auch  nicht  so 
dicht  gedrängt,  an  vielen  Stellen  von  Chile  bis  nach  Puerto  Montt  hin 
angetroffen.  —  Die  Umgebung  des  zu  den  Bädern  hinaufführenden  Weges 
wurde  1850  noch  von  Wald  gebildet;  nach  und  nach  ist  dieser  gefällt 
worden,  und  nur  noch  einzelne  Bäume  stehen  zwischen  den  Gehöften 
am  Fuße  der  Berge.  Weite  Strecken  werden  alljährlich  gerodet  und  in 
Weizenfelder  verwandelt.  Weiter  oben  bedeckte  früher  ein  Dickicht  von 
Libocedrus  chilensis  die  Abhänge.  Jetzt  sind  die  schönen,  als  Nutzholz 
geschätzten  Zedernstämme  herausgehauen,  und  nur  kleine  Bäumchen 
ragen  aus  dem  Unterholze  hervor.  Über  diesem  Nadelholzwald  stehen 
Buchen.  Aber  der  vorherrschende  Baum  ist  in  der  Höhe  nicht  der 
Roble,  Nothofagus  obliqua,  sondern  der  Rauli,  Nothofagus  procera. 
Diese  Art  wächst  in  den  Bergen  des  östlichen  Araukanerlandes  in  großer 
Menge  und  liefert  den  Besitzern  der  Landgüter  reichen  Gewinn.  Sein 
Holz  eignet  sich  nicht  nur  zu  Balken  und  Brettern,  sondern  es  werden 
aus  demselben  auch  Möbel  hergestellt,  da  es  eine  schöne  Politur  an- 
nimmt. Es  macht  dem  Rotholz  von  Oregon  und  Vancouverinsel  eine 
große  Konkurrenz.  Dieses  nordamerikanische  Holz  hatte  seinerseits  das 
vor  50  Jahren  eingeführte  norwegische  Fichtenholz  verdrängt.  Ab  und 
zu  sieht  man  am  Wege  nach  den  Bädern  auch  kleine  Bäumchen  von 
Ralral,  Lomatia  obliqua,  und  Avellano  (spr.  Aweljäno),  Guevina  avellana. 
Diese  beiden  Arten  gehören  zu  der  auf  der  südlichen  Halbkugel  heimi- 
schen Familie  der  Proteaceen.  Der  Avellano  ist  einer  der  schönsten 
Bäume.  Wo  er  allein  steht,  bildet  er  eine  dichtbelaubte  Pyramide.  Seine 
großen  gefiederten  Blätter  sind  von  glänzend  hellgrüner  Farbe.  Im 
Spätsommer  sieht  man  gleichzeitig  seine  weißen  Blütentrauben  und  die 
korallenroten  Früchte  des  vergangenen  Jahres.  Dieselben  werden  zuletzt 
fast  schwarz,  haben  die  Größe  einer  Haselnuß,  sind  eßbar  und  enthalten 
ein  wohlschmeckendes  Öl.  Das  Unterholz  wird  von  Berberitzen,  welche 
bis  über  die  Grenze  des  Baumwuchses  am  Berge  hinauf  vorkommen, 
gebildet.    Dort  tritt  ein  kleiner,  kaum  spannenhoher,  am  Boden  kriechender 
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Snitcrdnrn  mit  nacielarti^cMi  Bliitturn  auf.  All  die  zahlreichen  Berberisarten 
VOM  (^liilc  hiitij^cn  schwarze  Früchte  hervor,  welche  nicht  sauer,  sondern 
schwach  zusaniinenziehend  schmecken  und  gegessen  werden.  Im  Waldes- 
sciiatten  breitet  Philippis  Loasa  punicea,  die  schönste  dieses,  in  Chile 
reich  vertretenen  Geschlechtes,  ihre  liliitter  aus.  Mehrere  Arten  desselben 
hrennen,  wenn  sie  berührt  werden,  viel  ärger  als  die  europäischen  Nes- 
seln; aber  einige  Loasas  bringen  prachtvoll  gefärbte  Blüten  hervor. 

Da,  wo  der  Weg  steiler  zu  den  Bädern  hinaufsteigt,  besteht  der 
Wald  zuerst  aus  Rauli,  Nothofagus  procera.  Nachher  erscheint  aber  die 
sommergrüne  Nirre  (spr.  Nji'rre),  Nothofagus  pumilio,  untermischt  mit 
Nothofagus  antärctica,  der  antarktischen  Buche,  welche  noch  im 
Feuerlaiide  vorkommt.  Auch  fehlt  die  schon  erwähnte  immergrüne 
Coiliue,  Nothofagus  Dombeyi,  hier  nicht.  Ihr  gleicht  Nirre  im  Wüchse 
und  in  ihrer  Verästelung.  Bei  den  Bädern  finden  wir  also  die  drei  laub- 
wechseliiden  Buchen,  Nothofagus  procera,  pumilio  und  antärctica,  ge- 
mischt mit  der  immergrünen  Coihue.  —  Bis  weit  über  1000  m,  unmittel- 
bar an  die  Gebäude  der  Thermen  heran,  reicht  der  Buchenwald.  Hier 
besitzen  die  Stämme  der  Nirre  einen  bedeutenden  Durchmesser,  bis  zu 
50  cm.  Von  allen  Ästen  hängen  grauweiße  Zöpfe  einer  Flechte,  Evernia 
ochroleuca,  manchmal  40  cm  lang,  herab.  Sonst  findet  man  in  diesem 
Walde  kaum  ein  Moos  oder  eine  andere  Kryptogame,  wie  sie  doch  weiter 
im  S  die  Wälder  so  mannigfaltig  schmücken.  Viele  Baumstämme  sind 
abgestorben  und  stehen  wohl  mitten  im  frischen  Grün  wie  bleiche  Ge- 
spenster da.  An  einigen  lebt  noch  der  eine  oder  der  andere  Ast.  Andere 
liegen,  von  den  Stürmen  entwurzelt,  am  Boden,  und  man  staunt  über  die 
geringen  Wurzeln,  welche  sie  gehabt  haben,  namentlich  über  den 
Mangel  einer  Pfahlwurzel.  Nirre  reicht  als  dichtes  Knieholz  fast 
bis  an  den  ewigen  Schnee  (F.  Philippi). 

Zu  den  Sträuchern,  welche  man  im  oberen  Teile  der  Waldregion 
findet,  gehören  Berberis  montana,  Ribes  Ovallei,  Myginda  disticha  und 
die  in  ihrem  Wüchse  an  die  deutsche  Heidelbeere  erinnernde  Pernettya 
angustifolia.  Eine  niedrige  Ribesart  mit  kleinen  Blättern  und  Baccharis 
magellanica  trifft  man  jenseits  der  Grenze  der  Waldregion  auf  den  hohen 
Bergen.  —  Die  steileren  Wände  des  den  Bädern  von  Chillan  im  S  be- 
nachbarten Diguillintales  sind  mit  niedergedrücktem  Gestrüpp  von  Notho- 
fagus pumilio  und  antärctica  sowie  mit  Ribes  bekleidet  und  am  Rande 
desselben  ist  das  kleine  Kraut  Rubus  geoides  zu  finden.  Das  ist  ein  am 
Boden  kriechendes  Pflänzchen  mit  blaß  rosaroten  Blumen  und  gelbgrünen 
wohlschmeckenden  Beeren.  Die  flacheren  Stellen  des  Tales  sehen  in  der 
Ferne  aus  wie  grüne  Wiesen.  Nur  wird  der  Pflanzenteppich  nicht  von 
Gräsern,  sondern  von  blumentragenden  Kräutern  gebildet.  Von  richtigen 
Wiesen  ist  bei  den  Bädern  von  Chillan  keine  Rede.  Die  Gräser  stehen 
einzeln,  oft  in  weit  voneinander  entfernten  Büschen.  Das  scheint  mit 
seltenen  Ausnahmen   in   der  ganzen  Länge  der  chilenischen  Andenkette 
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der  Fall  zu  sein.  So  ist  es  nicht  nur  auf  der  hohen,  trocknen  Puna  von 
Atacama,  so  hat  es  Philippi  auch  in  der  Cordillera  von  Santiago  und  an 
den  Bergen  von  Viliarica  und  Vaidivia  gefunden.  Das  Wiesengrün 
der  Alpen  fehlt  den  Anden  von  Südamerika  gänzlich.  Nur  auf  künst- 
lich angesäten,  mit  europäischen  Grasarten  bedeckten  Lichtungen  der 
Provinzen  Vaidivia  und  Llanquihue  kann  Heu  gemacht  werden. 

Concepciön  nach  Neger*  u.  a.  —  Während  die  Dickichte  bei  den 
Bädern  von  Chillan  noch  sehr  verschieden  von  dem  schönen  Urwalde 
von  Vaidivia  auftreten,  sind  die  Haine  bei  Concepciön  demselben  schon 
etwas  ähnlicher.  An  der  Mündung  des  Biobiostromes  ist  es  offenbar 
schon  feuchter  als  in  jenen  im  fernen  NO  aufstrebenden  Gebirgen.  Bei 
Concepciön  tritt  uns  auch  ein  Baum  entgegen,  welcher  von  da  für  die 
Wälder  der  Küste  bis  nach  Chiloe  hin  bezeichnend  bleibt,  nämlich  der 
an  vielen  Stellen  den  Wald  der  Küstenberge  geradezu  beherrschende 
Ulmo,  in  Chiloe  Muermo  genannt,  Eucryphia  cordifolia.  Es  dürfte 
besser  sein,  den  Namen  Ulmo  wegzulassen,  weil  derselbe  der  völlig  ver- 
schiedenen europäischen  Ulme  entlehnt  ist  und  leicht  zu  Verwechslungen 
Anlaß  gibt.  Der  prächtige,  hochstämmige  Muermo  gehört  der  kleinen 
Familie  der  Eucryphiaceen  an,  welche  nur  dieses  eine  Geschlecht  ent- 
hält. Von  diesem  sind  drei  Baumarten  bekannt,  zwei  aus  dem  südlichen 
Chile  und  eine  aus  Tasmanien  (R.  A.  Philippi).  Unser  südchilenischer 
Muermobaum  ist  ein  Riese.  Während  die  immergrüne  Coihue  ihre  Äste 
horizontal  ausbreitet,  so  daß  ihr  feines  Laub  wie  mehrere  übereinander 
gespannte  Regenschirme  seitwärts  ausgereckt  erscheint,  während  der 
Roble  seine  Krone  als  abgerundete  Pyramide  emporbaut,  könnte  man  das 
Gezweig  der  Muermo  mit  einem  dunkelgrünen  Zylinder  vergleichen,  der 
einen  dicken  Stamm  in  der  Höhe  umgibt.  Die  Blätter  des  Muermo  sind 
weder  weich  noch  zierlich,  sondern  pergamentartig  dick,  undurchsichtig, 
auf  der  oberen  Seite  glänzend  schwarzgrün,  auf  der  unteren  graublau 
und  glanzlos.  Ende  Februar  bedeckt  sich  dieser  dunkelfarbige  Himmels- 
pfeiler mit  großen,  weißen  Blüten,  ähnlich  den  Apfelblüten.  Damit  be- 
ginnt der  südchilenische  Spätsommer  oder  Herbst.  Von  allen  Seiten 
schwärmen  dann  die  Bienen  heran  und  beladen  sich  mit  aromatischem 
Honig.  Das  Holz  des  Muermo  (spr.  Mu-ermo)  gibt  gute  Balken  und 
Bretter;  es  eignet  sich  vortrefflich  zur  Herstellung  von  Holzkohlen,  heizt 
auch  die  Öfen  gut,  ohne  sie  anzugreifen,  wie  es  manches  andere  chile- 
nische Holz,  besonders  das  mehrerer  Myrtenarten,  tut. 

Bei  Concepciön  stehen  zwischen  den  Eucryphien  die  Coihues  und 
Robles  (Nothofagus  Dombeyi  und  obliqua).  Am  Flußufer  und  am  Strande 
des  Meeres  kommt  der  Tiquebaum  hinzu:  Aextoxicon  punctatum,  eine 
im  botanischen  Systeme  sehr  isolierte  Pflanzenart  eines  besonderen  Ge- 


^  Dr.  F.  W.  Neger,   Introducciön  a  la  Flora  de  Concepciön.    Anales  de  la  Uni- 
versidad.    Santiago,  Imp.  Cervantes.    1897. 
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schlechts,  welches  von  den  Forschern  den  Euphorbiaceen  nahegestellt 
worcion  Ist.  Der  Tlquebaum  besitzt  einen  stattlichen,  gelegentlich  mehr 
als  20  rn  hohen  Stamm,  sehr  starre,  etwas  bräunliche,  pergamentartige 
liiilller,  welche  teilweise  ebenso  wie  andere  Organe  von  bräunlichen 
Schüppchen  bedeckt  sind.  Noch  mehr  als  Muermo  liebt  Tique  (spr.  Tfke) 
Fluß-  und  Meeresufer.  An  der  Nordseite  des  Rio  Bueno,  am  Strande 
der  kleinen  Inseln  in  den  chilotischen  Oolfen,  bildet  der  starre,  knorrige 
B.uiin  jjern  lanjj^e  Reihen,  welche  dann  der  Gegend  eigenartigen  Schmuck 
verleihen.  Seine  Asche  soll  früher  zur  Bereitung  von  Seife  benutzt 
worden  sein.  —  Ferner  tritt  am  Biobiostrome  ein  recht  hoher  Baum  mit 
Blättern  von  deutlich  bemerkbarem  Wohlj^eruche  auf.  Das  hellgrüne, 
aber  lederartifi^  dicke,  undurchsichtige  Laub  läßt  diese  Bäume  schon  von 
weitem  erkennen.  Nach  dem  ihm  wenig  ähnlichen  südeuropäischen  Lor- 
beerbäume haben  die  Spanier  ihn  Laurel  genannt.  Sein  botanischer 
Name  ist  Laurelia  aromatica,  —  In  den  Wäldern  von  Concepciön  fehlt 
nicht  der  schon  weiter  nördlich  vorkommende  Peumo,  fehlen  nicht  die 
Proteaceeii,  und  immer  häufiger  wird  der  Canelo,  der  heilige  Baum  der 
Araukaner. 

Nach  Neger  gliedert  sich  die  Vegetation  an  den  Bergabhängen  so, 
daß  am  Fuße  das  beerenreiche  Gebüsch  des  anspruchslosen  Maqui- 
bäumchens  vorherrscht.  Zwischen  diesem  Unterholze  streben  die  statt- 
lichen Stämme  des  Laurel  empor.  Höher  oben  nicken  die  schwanken 
Tiacabäumchen,  Caldcluvia  paniculata,  im  Winde.  Darunter  biegen  sich 
die  Sträucher  der  Daostea  jodinifolia  und  die  schönblühenden  der  Escal- 
lonia  leucantha.  Weiter  oben  stehen  gewaltige  Muermobäume.  Die 
Gipfel  tragen  hohe  Robles.  Auf  den  Bergen  im  NO  von  Concepciön 
ist  ein  kleinerer,  hübscher  Baum,  der  Queule  (spr.  Ke-ule),  Gomortega 
nitida,  verbreitet.  Diese  Art  ist  wie  Eucryphia  und  Aextoxicon  im 
botanischen  Systeme  fast  ohne  Verwandte.  Sie  überschreitet  nur  an 
wenigen  Stellen  das  Küstengebirge  und  die  Breite  von  36*^  und  40".  Da 
dieses  Bäumchen  den  Schatten  liebt,  so  wächst  es  hauptsächlich  auf  der 
dunkleren,  vor  der  Sonne  geschützten  Seite  der  Schluchten.  Meist  findet 
man  dasselbe  in  Höhen  zwischen  200  und  300  m  über  dem  Meere. 
Doch  steigt  es  wohl  auch  zu  geringeren  Höhenlagen  herab. 

Im  ganzen  sind  die  Wälder  bei  Concepciön  klein  und  auf  die  wenig 
zugänglichen  Stellen  beschränkt.  Offenbar  waren  sie  früher  viel  größer, 
vielleicht  haben  sie  sich  einst  über  die  ganze  Breite  des  Landes  erstreckt. 
Südlich  vom  Biobio,  wo  das  Gelände  steiler,  ist  noch  etwas  mehr  Urwald 
als  auf  der  Nordseite  zu  finden.  Mehr  als  der  Wald  ist  die  Strauchsteppe 
verbreitet,  welche  ein  recht  buntes  Bild  darstellt  und  auch  hie  und  da 
einzelne  Baumgruppen  umschließt.  Es  kommt  auch  vor,  daß  man  unter 
dem  Gestrüpp  dicke,  zum  Teil  noch  erhaltene  Stämme  großer  Bäume 
ausgräbt.  Das  ist  dann  ein  sicheres  Zeichen,  daß  hier  einst  hoher  Wald 
gestanden  hatte.    Die  Strauchsteppe  wird  sich  also  wohl  auf  Kosten  des 
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Waldes  ausgebreitet  haben.  —  Ziemlich  weit  verbreitet  sind  am  Biobio 
die  Dünen  und  Sandflächen  mit  einer  meist  niedrigen  Vegetation.  Neuer- 
dings sind  solche  Hügel  und  Abhänge  an  vielen  Stellen  mit  Kiefern, 
Pino  maritimo,  sehr  erfolgreich  bepflanzt  worden.  —  in  den  Sümpfen 
herrscht  der  je  weiter  nach  S  um  so  säufiger  werdende  Canelo,  Dri- 
mys  chilensis,  vor,  auch  mancherlei  Myrtenarten,  besonders  Temu  divari- 
catum. 

Längstal  und  Äraukanerland  nach  R.  A.  Phih'ppi^  —  Zwischen  den 
wesentlich  aus  Buchen  bestehenden  Waldresten  auf  den  breiten  Stufen 
des  Küstengebirges  und  den  größeren  Beständen  in  den  mittelhohen 
Regionen  der  Anden  zieht  sich  von  N  nach  S  die  dichtbesiedelte  Rinne 
des  Längstales  hin.  Stellenweise  ist  die  Ackerkrume  dürftig,  oft  nur 
wenige  Zoll  stark;  aber  auch  dann  ist  sie  fruchtbar,  sobald  sie  durch 
Kanäle  berieselt  werden  kann.  Auf  ihr  gedeiht  namentlich  die  Luzerne 
dort  vortrefflich.  Die  Wurzeln  dieses  Futterkrautes  dringen  bis  2  m  tief 
in  das  Geröll  des  Untergrundes.  Wenn  dieser  Klee  nach  20  Jahren 
keinen  Ertrag  mehr  geben  will  und  der  Boden  umgebrochen  werden 
muß,  so  liefern  die  Verwitterungsprodukte  der  Blätter  und  die  faulenden 
Wurzeln  eine  Menge  Humus,  in  welchem  nun  Weizen  gedeiht.  Von 
Santiago  bis  San  Javier  de  Loncomilla,  südlich  vom  Rio  Maule,  hat  man 
fast  immer  zu  beiden  Seiten  bebautes  Land:  Weizen,  Wein  und 
Luzernwiesen,  auf  denen  das  Rindvieh  zu  Hunderten  weidet.  Weiter 
nach  S  trifft  man  auf  sumpfigen  Stellen  Gebüsche,  welche  hauptsächlich 
aus  der  Myrtacee  Eugenia  chequen  und  der  Patagua  tricuspidaria,  einer 
Tiliacee,  bestehen.  Bei  Talca  erscheinen  die  Kronen  der  niedrigen  Bäume 
bisweilen  wie  vergoldet,  besonders  wenn  die  Sonne  auf  dieselben  scheint. 
Das  Laub  wird  nämlich  häufig  von  einer  Cuscuta  mit  goldgelbem  Stengel 
dicht  überzogen.  —  Zwischen  Concepciön  und  San  Rosendo,  also 
zwischen  den  breiten  östlichen  Stufen  des  Küstengebirges,  ist  das  Land 
da,  wo  die  Hügel  vom  Flusse  zurücktreten,  fleißig  bebaut.  Man  sieht 
dort  namentlich  viel  Apfelbäume.  An  den  Felswänden  beginnt  das 
bambusartige,  aber  verzweigte  Quila  (spr.  Kila)  seine  Halme  auszu- 
strecken. Unter  den  Hecken  dieser  Schäfte  schaut  Caiceolaria  integrifolia 
hervor. 

Nahe  bei  los  Angeles  ist  ein  großer  Teil  des  Bodens  mit  Sand  be- 
deckt. Auf  den  ebenen  Strecken  ziehen  sich  kleine  Dünen  hin.  Wo  der 
Boden  tonig  und  feucht  ist,  ist  er  mit  Weizen  bestellt.  Auf  den  mehr 
sandigen  Fluren  sieht  man  Gras,  namentlich  Paspalum  dasypleurum.  Im 
allgemeinen  sind  die  einheimischen  Gräser  als  Futterpflanzen  von  geringem 
Werte.  Es  sind  hauptsächlich  Festuca-  und  Stipaarten.  Festuca  bildet 
große,  aber  weit  voneinander  stehende  Büsche  mit  etwa  30  cm  langen, 


1  Prof.    Dr.    R.    A.    Philippi,    Botanische    Exkursion    in     das    Äraukanerland. 
XU.  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde.    Kassel,  Doli,   1896. 
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.'uifj^aTichti'lcn,  harten,  rauhen  Hlilttcrn,  wie  dünner  Draht  Das  Vieh  frißt 
(liest*  Oriiser  nur,  wenn  sie  jurij^  sind,  weshalb  man  sie  da,  wo  sie  in 
^rroHer  Menj^'e  wachsen,  von  Zeit  /u  Zeit  abbrennt,  damit  sie  frische 
Mhitter  treiiu-n.  Da^^e^^a-n  sind  die  Blätter  der  bambusarti^cn  Quila- 
mul  Coli  h  u  esc  hafte  ein  ausgezeichnetes  Viehfutter.  Aber  man  kann 
diese  Husche,  wo  sie  eingegangen  sind  oder  überhaupt  nicht  gestanden 
h.ihen,  nicht  künstlich  ansäen  oder  anpflanzen.  Wo  das  Vieh  diese 
bainhiisartij^en  Oriiser  ausgerottet  hat,  sät  man  daher  jetzt  europäische 
<  iriiser,  auf  feuchten  Stellen  Lolium  italicum,  sonst  Holcus  lanatus,  das 
lloni^jjras,  welches  auf  jedem  Boden  jjedeiht.  Südlich  vom  Lajafluß 
will  die  Luzerne  nicht  mehr  j^ute  Erträge  geben.  Seit  einigen  Jahren  sät 
man  dort  roten  Klee,  Trifolium  pratense,  mit  bestem  Erfolge.  Der  weiße 
Klee,  Trifolium  repens,  ist  im  S  überall  verbreitet,  aber  seiner  Kleinheit 
wej^en  zu  wenig  ausgiebig.  Auch  die  gelben  Kleesorten  sind  jetzt  ver- 
wildert und  als  einheimisch  zu  betrachten.  Der  Cardo  negro,  Cirsium 
lanceolatum,  die  schwarze  Distel,  ist  von  einem  Engländer  eingeführt 
worden.  Das  Vieh  frißt  sie,  wenn  nichts  Besseres  da  ist;  aber  sie  ist 
doch  eines  der  lästigsten  Unkräuter.  —  interessant  ist  die  Vegetation  an 
den  kleinen  Tümpeln,  welche  im  Sommer  ganz  austrocknen.  Hier  findet 
man  rasenartig  auftretend  Eritrichium  mit  weißen  Blumen,  Euphorbia 
venia,  ein  kleines  Allium  und  eine  hübsche  Iridee,  Herbertia  pulchella, 
die  aus  einer  walnußgroßen  Zwiebel  einblütige  Schäfte  treibt.  Die  Pflanze 
heißt  Lahui  (spr.  Lawi);  die  Zwiebeln  werden  gegessen,  ja  bisweilen  auf 
den  Markt  gebracht.  Sie  haben  früher,  ehe  die  Spanier  in  das  Land 
kamen,  einen  bedeutenden  Teil  der  Nahrung  bei  den  Eingeborenen  aus- 
gemacht. Wo  der  Boden  fruchtbar  ist,  tritt  immer  häufiger  eine  andere 
Iridee,  die  Libertia,  auf.  Sie  verleiht  größeren  Strecken  das  Aussehen  einer 
Wiese,  zumal  wenn  das  Vieh  die  Blätter  abweidet. 

Ganz  verschieden  von  der  Flora  der  Mitte  des  Längstales  hat  Phi- 
lippi  die  von  Almendro,  einem  Landgute  an  seiner  Westseite,  also  am 
Ostfuße  des  Küstengebirges  von  Nahuelvuta,  gefunden.  Dicht  hinter 
den  Häusern  steigt  das  Gelände  steil  in  die  Höhe;  der  Abhang,  der  vor 
einigen  Jahren  mit  Reben  bepflanzt  war,  ist  von  Schluchten,  in  denen  ein 
üppiger  Pflanzenwuchs  gedeiht,  durchfurcht.  Dort  hat  sich  ein  Dickicht 
von  Bäumen,  Sträuchern  und  Schlingpflanzen  mit  vielem  Quila  eingenistet 
Unter  den  Sträuchern  verdient  der  Mayu,  Edwardsia  chilensis,  eine  Pa- 
pilionacee  mit  goldgelben  Blüten,  hervorgehoben  zu  werden.  Diese 
Sträucher  sind  durch  mannigfache  Schlingpflanzen,  von  den  Einheimischen 
Voqui  (spr.  Wöki)  genannt,  zu  einem  undurchdringlichen  Gewirre  ver- 
bunden. Häufig  ist  Voqui  colorado,  Lardizabala  biternata,  deren  Reben, 
über  10  m  lang,  von  den  Landleuten  als  Stricke  benutzt  werden.  Auch 
die  Copihue,  Lapageria  rosea,  die  Königin  der  chilenischen  Blumen, 
ist  in  diesen  Schluchten  häufig  zu  finden.  —  Im  nördlichen  Araukaner- 
lande  ist  der  Maqui  gewöhnlich  klein;  weiter  im  S  wird  er  ein  hübsches 
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Bäumchen  und  trägt  im  Sommer  eine  Menge  pfefferkorngroßer,  schwarzer 
Beeren,  welche  gut  schmecken.  Dieselben  bieten  aber  neben  ihren  drei 
großen  Kernen  nur  wenig  Fleisch.  Wenn  der  Maqui  reif  ist,  sieht  man 
da,  wo  er  reichlich  wächst,  alle  Kinder  mit  schwarzen  Lippen  und 
schwarzen  Flecken  auf  der  Kleidung  umhergehen.  Auch  fertigen  dann 
die  Einheimischen  einen  berauschenden  Maquiwein  an.  Seit  Jahrzehnten 
werden  getrocknete  Maquibeeren  nach  Bordeaux  und  anderen  Mittel- 
punkten des  Weinhandels  zur  Färbung  des  Rotweines  verschifft. 

Im  Längstale,  bei  Collipulli,  nahe  dem  38.",  ist  die  Dammerde  sehr 
mächtig,  an  einer  Stelle  3  m  dick.  Da  trägt  der  Weizen  20 fältig  und 
darüber,  und  man  kann  viele  Jahre  hintereinander  ohne  Düngung  auf 
demselben  Boden  säen,  ehe  derselbe  erschöpft  wird.  In  dieser  ganzen 
Gegend  gibt  es  nur  wenig  Bäume  und  scheinen  diese  Fluren  nie  be- 
waldet gewesen  zu  sein.  Südlich  vom  Mallecofluß  ist  ein  großes  Stück 
Land  ganz  baumlos.  Große  Strecken  sind  mit  Avena  hirsuta  so  dicht 
und  ausschließlich  bedeckt,  daß  man  sie  für  ein  richtiges  Haferfeld  halten 
könnte.  Dieser  Hafer  ist  ein  spanisches  Ackerunkraut  und  frühzeitig 
mit  dem  Weizen  nach  Chile  gekommen.  Hier  ist  er  überall,  vom  N  bis 
zum  S,  verbreitet.  Man  nennt  ihn  Teatina  und  sieht  ihn  nicht  gern. 
Weiter  südlich  dehnen  sich  sehr  große,  gut  eingezäunte  Weizenfelder 
aus.  Zwischen  ihnen  werden  die  laubwechselnden  Buchen  immer 
häufiger.  Die  Stadt  Ercilla  war  früher  von  einem  Buchenwalde  umgeben. 
Von  da  an  nach  SW  ist  das  Land  eine  wundervolle,  große  Ebene,  ein 
schöner  Park.  Die  Buchen  stehen  da  sehr  weit  voneinander  entfernt. 
Der  Boden  ist  mit  niedrigem  Grase  und  vielen  Blumen  bedeckt,  hie  und 
da  mit  kleinen  Gebüschen  geschmückt.  Wo  Bäche  eine  tiefe  Schlucht 
gerissen  haben,  ist  ein  Dickicht  von  verschiedenen  Bäumen,  Sträuchern, 
Farnen  und  Schlingpflanzen  entstanden.  Auch  die  Pangue,  Gunnera 
scabra,  breitet  ihre  riesigen  Blätter  über  feuchte  Stellen  aus.  —  Je  weiter 
der  Wanderer  in  dem  Araukanerlande  vordringt,  um  so  seltener  sieht  er 
die  Bäume  des  mittleren  Chile.  Der  Dornbaum  Caven,  Acacia  cavenia, 
ist  kaum  noch  in  einzelnen  Exemplaren  südlich  vom  Lajaflusse  zu  finden. 
Jenseits  des  Malleco  ist  kein  Quillai,  kein  Litre  vorhanden.  Dagegen 
erreicht  hier  die  Proteacee  Ralral,  Lomatia  obliqua,  welche  weiter  nörd- 
lich als  Strauch  auftritt,  eine  solche  Größe,  daß  man  wertvolle  Bretter 
aus  dem  Stamme  sägen  kann.  Im  nördlichen  Teile  des  Araukanerlandes 
zeigt  sich  Pelü,  Edwardsia  macnabiana,  und  wird  nach  S  hin  immer 
häufiger  (F.  Philippi).  Das  zähe  und  harte  Pelüholz  wird  dem  der  Weiß- 
buche vorgezogen. 

Araukarienwälder  nach  Neger  ^  —  Auf  beiden  Seiten  des  araukanischen 
Teiles   des    Längstales   sind   hohe    Regionen   der   Andenkette   und   des 


^  Dr.  F.  W.  Neger,   Die  Araukarienwälder  in  Chile  und  Argentinien.    Forstlich- 
naturwissenschaftliche Zeitschrift,  11.  Heft,  1897. 
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Küstengebirges  von  einem  cigcntümliclicn  Forste  hochstflmmlger  Nadel- 
liol/l)iiume,  nämlici)  der  Araucaria  inil)ricata,  bedeckt.  Zwischen 
37*'  20'  und  fast  40"  steigen  an  den  Bergabhängen  die  sehr  geraden, 

Mastb.luiiu'ii  iihnlichcn  St.lmme  empor.  Bäume,  welche  in  den  subandinen 
lalcm  stellen,  fallen  durch  ihren  schwachen  Wuchs  auf;  solche,  die  in 
Oärtcn  auMcrhalb  ihrer  eigentlichen  Heimat  gezogen  werden,  wachsen 
wohl  schön,  ^ehcn  aber  leicht  ein.  Etwa  um  die  Meereshöhe  von  1000  m 
bildet  die  Araukarie  ausgedehnte  Wälder  und  kommt  noch  in  der  von 
1400  m  vor.  In  auffallender  Weise  zeigt  es  sich,  daß  die  Araukarie  einen 
niiltleren  Grad  von  I^odenfeuchfij^keit  und  Lufttrockenheit  und  dünne, 
starkbewej^te  Hücli^jehirgsluft  zu  ihrem  üedeihen  beansprucht.  Deshalb 
besitzen  die  andinen  Araukarienwälder  an  ihrer  Nordgrenze  den  Schwer- 
punkt auf  der  chilenischen  Seite,  nämlich  am  Westabhange  des  Anden- 
walls, während  sie  sich  nahe  der  Südseite  weit  nach  O  erstrecken  und 
hier  im  S  auf  der  chilenischen  Seite  nur  vereinzelt  vorkommen.  Auch 
andere  Pflanzen  der  andinen  Flora  zeigen  dieses  Vorschreiten  ihres  Ver- 
breitungsgebietes nach  O  bei  zunehmender  geographischer  Breite.  Aber 
bei  keiner  anderen  Baumart  ist  das  Überschreiten  der  Wasserscheide  in 
ihrem  Verlaufe  nach  S  zu  so  deutlich  erkennbar.  Die  Ostgrenze  der 
Verbreitung  der  Araukarienwälder  durchschneidet  diese  Linie  unter  spitzem 
Winkel  in  der  Nähe  des  Passes  von  Lonquimai,  also  nahe  dem  Quell- 
gebiet des  Biobiostromes.  Von  da  ab  läuft  diese  Ostgrenze  völlig  in 
argentinischem  Gebiete.  Der  nördlichste  Araukarienwald  befindet  sich  in 
der  Nähe  des  Vulkans  Antuco.  Der  Botaniker  Gay  hat  als  Südgrenze  in 
Chile  die  Breite  des  Vulkans  Villarica  bezeichnet.  In  Argentinien  kommen 
noch  am  See  Huechulafquen,  etwas  weiter  südlich,  Araukarienwälder  vor, 
treten  aber  nicht  zu  so  imposanter  Ausdehnung  zusammen,  in  den  hohen 
Anden  bewohnt  die  Araucaria  einen  schmalen  Streifen  von  etwa  80  km 
Breite  und  250  km  Länge.  Wahrscheinlich  war  ihre  Verbreitung  aber  in 
grauer  Vorzeit  eine  viel  größere.  Das  würde  dafür  sprechen,  daß  die 
hohe  Andenkette  in  früheren  Perioden  mehr  als  jetzt  einen  Wanderpfad, 
eine  Brücke  für  die  Ausbreitung  von  Pflanzen  der  gemäßigten  Zone  ge- 
bildet habe.  Diese  Eigenschaft  würde  sie  infolge  der  jetzt  bestehenden 
klimatischen  Verhältnisse  eingebüßt  haben. 

Da,  wo  die  Araukarienwälder  stark  geneigte  Bergabhänge  bedecken, 
in  Nahuelvuta  und  am  Westrande  der  andinen  Waldregion,  haben  sich 
den  schönen  Forsten  eine  Menge  Pflanzen  des  antarktischen  Urwaldes 
beigesellt.  So  Nothofagus  Dombeyi  und  obliqua,  Myginda  disticha,  Mai- 
tenus  magellanica.  Das  niedere  Gebüsch  ist  auf  der  Ostseite  des  Ge- 
bietes, wo  die  Wälder  sich  auf  mehr  oder  weniger  horizontalem  oder 
schwach  geneigtem  Gelände  ausbreiten,  weniger  dicht.  In  den  höchsten 
Regionen  schließt  mit  dem  Araukarienwalde  die  Baumvegetation  ab  und 
sind  jene  Begleiter  verschwunden.  Das  Unterholz  wird  hier  von  der 
zwergartigen   Nothofagus   pumilio   und   der   oft   mit    ihr   verwechselten 
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Nothofagus  antarctica,  sowie  anderem  Gestrüpp  gebildet.  Bei  allem 
Reichtum  an  solchen  Begleitern  ist  der  Araukarienwald  arm  an  Schling- 
gewächsen. 

Die  Araukarie  ist  eine  zweihäusige  Pflanze.  Blüten  und  Früchte  be- 
finden sich  an  den  Enden  der  letzten  Verzweigungen  der  weit  aus- 
ladenden Äste.  Die  kugligen,  weiblichen  Blüten  wachsen  zu  kopfgroßen 
Zapfen  heran.  Die  Araukarienfrucht  bedarf  eines  Zeitraumes  von 
IV2  Jahren  zum  Reifen.  Die  Samen  werden  mit  solcher  Gewalt  aus  den 
Zapfen  herausgeschleudert,  daß  sie  viele  Meter  weit  von  der  Basis  des 
Stammes  zu  Boden  fallen.  Da  die  Araukarien  mit  Vorliebe  auf  Plätzen 
wachsen,  welche  der  Gewalt  des  Windes  ausgesetzt  sind,  begreift  man, 
wie  dieser  Baum  sich  auf  völlig  unzugänglichen  turmförmigen  Felsen  an- 
siedeln kann.  In  windstillen  Schluchten  streckt  sich  die  Krone  zu  einer 
staunenswerten  Höhe  empor,  bis  sie  den  Rand  der  Talwände  und  die 
Wipfel  der  sie  umgebenden  anderen  Bäume  überragt.  Man  findet  dort 
Stämme  von  40 — 50  m  Höhe  und  mehreren  Metern  Durchmesser.  Bei 
diesen  Riesen  des  Tales  macht  sich  noch  mehr  als  bei  freistehenden 
Bäumen  das  Bestreben  geltend,  sich  der  für  den  Lebensfortgang  wert- 
losen unteren  Äste  zu  entledigen.  Auf  prachtvoller,  kerzengerader  Säule 
bietet  die  Araukarie  nur  ihre  schirmartigen  Wipfel  den  Winden  dar.  Im 
Gegensatz  hierzu  erreichen  Individuen,  welche  von  Jugend  an  die  Ge- 
walt des  Westwindes  in  seiner  vollen  Stärke  zu  fühlen  bekommen,  selten 
bedeutende  Höhe,  fallen  sogar  häufig  durch  ihre  gedrungene  Gestalt  auf. 
Dabei  wird  die  Vertikalrichtung  ihres  Stammes  auch  an  den  exponier- 
testen Stellen  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt.  Überhaupt  scheint  die 
Wurzelkraft  der  Araukarie  ans  Fabelhafte  zu  grenzen.  Selbst  dort,  wo 
am  Fuße  der  Gletscher  Bergstürze  viel  Sand  herangewälzt  haben,  leistet 
das  Wurzelsystem  jeder  Beugung  des  Stammes  erfolgreichen  Widerstand. 
Diese  Kraft  ist  auch  in  den  Blattorganen,  welche  den  Nadeln  der  deut- 
schen Koniferen  entsprechen,  ausgesprochen.  Dieselben  sind  bei  unserer 
Araukarie  durch  überaus  feste',  sehr  stachlige,  fingernagel-  oder  schild- 
förmige Schuppen  vertreten.  Sie  messen  über  1  cm  in  Breite  und 
Länge,  bilden  gleichschenklige  Dreiecke,  endigen  aber  in  überaus  spitzigen 
Stacheln.  Sie  stehen  sowohl  am  Stamme  als  an  den  Ästen  und  Zweigen. 
Dadurch  unterscheidet  sich  die  Araukarie  beim  ersten  Anblick  völlig, 
sowohl  von  den  breite  Nadeln  tragenden  Manius  Podocarpus  und  Saxe- 
gothea,  als  auch  von  den  mit  sehr  feinen,  kurzen  Schüppchen  bedeckten 
Libocedrus  und  dem  Riesen  des  chilenischen  Urwaldes,  der  Fitzroya. 

Gleich  dem  Volke,  dessen  Namen  sie  trägt,  ist  die  Araukarie  allem 
Anscheine  nach  im  Aussterben  begriffen.  Waren  es  ehemals  klimatische 
Faktoren,  welche  ihr  einst  viel  größeres  Gebiet  auf  den  heutigen  kleinen 
Raum  reduziert  haben,  so  bedrohen  jetzt  eine  Anzahl  von  Feinden  das 
Leben  dieser  Baumart.  Daß  menschliche  Gewinnsucht  in  dem  wertvollen 
Holze  des  Baumes  noch  keinen  einträglichen  Handelsartikel  erblickt  hat. 
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vordnnkt  die  Araukarie  einzifif  ihrem  weltfernen,  wenig  zugängfllchen 
Wohnorte.  Im  allgemeinen  ist  weniger  das  Holz,  welches  sich  durch 
reiciiliclu'  Harzausscheidung  gegen  den  Angriff  von  Tieren  schOtzt,  als 
vielmehr  der  Same  vielfachen  Gefahren  und  Nachstellungen  ausgesetzt 
Für  den  Indierstamm  der  Pehuenches  sind  die  Araukariensamen  eines 
der  wichtigsten  Nahrungsmittel.  Pehuen  (spr.  Pew^n)  Ist  der  araukanische 
Name  für  Araukarie.  Diese  Indier  kommen  zur  Fruchtreife  mit  ihren 
Familien  von  weit  iier,  hauen  sicii  unter  einer  mit  Früchten  reich  be- 
ladenen  Araukarie  eine  Lauhiiütte  und  warten  entweder,  bis  die  Samen 
von  selbst  herahfallen,  was  zwischen  März  und  Mai  zu  geschehen  pflegt, 
oder  sie  reilien  den  ganzen  Zapfen  mit  Hilfe  des  geschickt  geworfenen 
Lassos  herab.  Dann  essen  sie  den  ganzen  Tag  über.  Was  sie  nicht 
sogleich  verzehren  können,  graben  sie  ein,  um  sich  nach  der  rauhen 
Jahreszeit  wieder  an  den  Samen  gütlich  zu  tun.  Sie  schleppen  auch 
Säcke  voll  Samen,  Pinones,  weg  und  verkaufen  sie  billig  in  den  Städten, 
z.  B.  in  Concepciön.  Trotz  der  hohen  Bedeutung,  welchen  die  Pifiones 
für  den  Lebensunterhalt  dieser  Indier  haben,  verfahren  sie  sehr  leicht- 
sinnig mit  den  Bäumen.  Sie  pflegen  ihre  Lagerfeuer  unmittelbar  neben 
einem  dieser  Bäume  anzuzünden.  Die  Folgen  sind  gelegentlich  große 
Waldbrände.  Zugleich  mit  den  Indiern  erscheinen  zur  Zeit  der  Samen- 
reife ungeheure  Scharen  von  Papageien  von  der  mittelgroßen  Art,  den 
Choroies,  Psittacus  leptorrhynchus,  welche  sich  mit  lebhafter  Gier  auf 
die  fruchttragenden  Bäume  stürzen.  Sie  ergreifen  mit  dem  einen  Fuße 
den  Samen,  bohren  mit  ihrem  scharfen  Schnabel  nahe  dem  unteren  Ende 
ein  Loch,  ziehen  den  jungen  Keim  heraus,  um  schließlich  den  nun  wert- 
losen Samen  wegzuwerfen.  Auch  eine  kleine,  sammetschwarze  Raupe 
bohrt  sich  in  die  Samen  ein  und  vernichtet  deren  Keimfähigkeit.  Einer 
der  gefährlichsten  Feinde  der  Araukarie  scheint  ein  dem  Ustilago  ähn- 
licher Pilz  zu  sein,  welcher  die  Zapfen  in  ein  braunes,  stäubendes  Pulver 
von  eigentümlichem  Gerüche  verwandelt. 

4.    Der  Regenwald. 

Alerce  und  Cipres.  —  Wenn  südlich  von  den  Wäldern  der  Araucaria 
dieser  schöne  Baum  fehlt,  treten  dort  viele  andere  charakteristische  Ge- 
hölze auf.  Die  Wälder  werden  dort  überhaupt  dichter,  höher,  reicher  an 
Unterholz,  an  Schlingpflanzen  und  an  Sträuchern  mit  intensiv  gefärbten 
Blüten,  so  daß  wir  Valdivia  als  den  Scheitelpunkt  der  chilenischen  Flora 
ansehen  können.  Von  dort  nehmen  ja  nach  N  hin  die  Waldbäume  nach 
und  nach  an  Größe  und  Bedeutung  ab,  nach  S  hin  verschwindet  mit 
dem  warmen,  milden  Klima  eine  Pflanzen spezies  nach  der  anderen. 
Schon  nördlich  von  Valdivia  tritt  der  höchste  und  nützlichste  Walbbaum 
des  Landes  auf,  die  Alerce,  Fitzroya  patagonica.  Wie  vielen 
anderen  südamerikanischen  Pflanzen  und  Tieren  haben  die  einwandernden 
Spanier,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  irgendeinen  ihnen  geläufigen  Namen 
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gegeben.  Sie  haben  oft  auf  Bäume,  welche  sie  in  Amerika  vorfanden, 
solche  von  Pflanzen  und  Tieren  ihrer  Heimat  übertragen,  obgleich  diese 
wenig  auf  die  neuentdeckten  Arten  paßten.  Aierce  bedeutet  eigentlich 
Lärche.  Aber  die  chilenische  Fitzroya,  von  den  Araukanern  Lahuen  (spr. 
Lawen)  genannt,  hat  nur  wenig  Ähnlichkeit  mit  jenem  europäischen 
Baume.  Auf  gewaltigem  Stamme,  der  sich  bei  alten  Exemplaren  weit 
mehr  als  50  m  in  die  Lüfte  erhebt,  breitet  sich  nur  eine  dünne  Krone 
von  krummen,  zum  Teil  korkzieherartig  gewundenen  Ästen  aus.  An  den 
unbedeutenden  Zweigen  sitzen  nur  kleine  Schuppen,  allerdings  in  dicht- 
stehenden Wirtein,  Man  kann  daher  in  solchen  alten  Alerzalen,  zu 
deutsch  Alercewäldern,  nur  schwer  unterscheiden,  ob  ein  solcher  Baum 
lebt  oder  schon  abgestorben,  etwa  vor  langer  Zeit  vom  Feuer  versengt 
worden  ist.  Der  Sturm  jagt  zwischen  den  gewaltigen  Säulenschäften 
hindurch,  aber  die  dünnen,  sparrigen  Kronen  hoch  da  oben  bewegen 
sich  verhältnismäßig  wenig.  Solche  Riesen  werden  sehr  dick,  nach  Phi- 
lippi  zeigen  sie  oft  Durchmesser  von  4—5  m. 

Auf  dem  70 — 130  m  hohen  Stufenlande  zwischen  Puerto  Montt  und 
dem  Llanquihuesee  stand  einst  auf  der  dem  Meere  zugeneigten  Hälfte 
ein  großartiger  Alerceforst.  Jetzt  ist  dort  aller  Nachwuchs  längst  durch 
die  von  den  leichtsinnigen  Holzhauern  angelegten  Feuer  vernichtet  worden. 
Aber  das  unverwüstliche,  der  Fäulnis  nahezu  unzugängliche  Holz  steht 
noch  in  gewaltigen  Stümpfen  neben  dem  Wege.  Einer  derselben,  »La 
silla  del  Presidente«,  der  Präsidentenstuhl  genannt,  ist  schon  oft  mit 
großen  Gesellschaften  von  Damen  und  Herren  auf  den  der  Wurzel  auf- 
sitzenden Zinnen  photographiert  worden.  Einen  anderen  Stumpf  hat  ein 
deutscher  Kolonist  zur  Anlage  eines  Blumengärtchens  auf  der  Schnitt- 
fläche benutzt.  Solchen  Baumriesen  hat  man  das  Alter  von  2000  Jahren 
zugesprochen.  —  Anders  erscheint  der  Baum  in  seiner  Jugend.  Wo  er 
dann  auf  leidlich  gutem  Lande  steht,  streckt  er  viele  lange  Äste  hervor. 
Diese  neigen  sich  manchmal  etwas  abwärts.  Meist  ist  aber  das  Land, 
auf  welchem  Aierce  wächst,  nicht  viel  wert,  noch  weniger  als  das,  auf 
welchem  Coihue  oder  Maniu  emporstrebt.  Dagegen  urteilt  der  Kolonist, 
daß  der  Boden  eines  Muermowaldes  oder  Roblehaines  gutes  Land  ver- 
spricht, Aierce  und  Coihue  werfen  eben  wenig  Blätter  und  Reisig  ab, 
während  der  Sturm  eher  die  schwer  voll  großer  Blätter  sitzenden  Muermo- 
zweige  abreißt  und  das  Laub  der  Roble  alljährlich  abfällt  und  zur  Bil- 
dung von  Humus  unter  dem  Baume  viel  beiträgt. 

Das  Holz  der  Aierce  ist  leicht,  weich,  wirft  sich  beim  Trocknen  nicht, 
es  fault  nicht,  es  wird  nicht  von  Würmern  angefressen.  Die  Stämme 
zeigen  wenig  Astknoten,  sie  spalten  sich  sehr  schön.  Oft  greifen  die 
Chiloten  einen  solchen  Baum  nur  mit  der  Axt  an  und  gewinnen  mit 
diesem  ihnen  so  handgerechten  Werkzeuge  bei  Benutzung  von  Keilen 
aus  einem  Stamme  sehr  viele  gerade,  glatte,  schöne  Bretter  und  Brettchen. 
Die  letzteren  werden  als  Dachschindeln  und  Faßdauben  sehr  geschätzt. 
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Übrigens  werden  auch  Baiken,  Zaunpfäliic  und  breite,  dicke  Pianken  aus 
dem  Baume  gewonnen.  Nur  taugt  dieses  Holz  nicht  zu  Eisenbahn- 
schwellen, weil  es  so  weich  ist,  daß  die  Zapfen,  welche  die  Schienen 
festhalten  sollen,  sich  bald  lockern.  Die  Rinde  des  Baumes  ist  dünn  und 
l^latt,  {glänzt,  in  der  Nähe  gesehen,  etwas  rötlich,  wie  ja  das  frische  Holz 
eine  schone,  rötliche  Farbe  zeigt.  In  weiter  Ferne  sehen  die  Alercewälder, 
an  denen  die  kleinen,  zierlichen  Schüppchen  kaum  wahrnehmbar  sind, 
silber^rau  aus.  Der  chilotische  Reisebegleiter  zeigt  dem  fremden  Wanderer 
an  den  Abhängen  des  Hochgebirges  die  über  den  dunkeln  immergrünen 
Dickichten  als  grau  schraffierte  Bänder  hervorblinkenden  Alerzale.  Da 
das  Holz  der  Fitzroya  das  bei  weitem  wertvollste  und  begehrteste  im 
südlichen  Chile  ist,  kennt  man  die  Ausdehnung  ihrer  Forste  ziemlich 
genau.  Sie  beginnen  am  Küstengebirge  nördlich  von  Valdivia  am  Berge 
San  Ranion  und  zogen  sich  früher  wahrscheinlich  bis  an  den  Strom 
selbst  heran.  Im  S  der  Mündung  des  Rio  Valdivia  schmücken  sie  die 
Oliininerschicferwände  der  Ozeansküste  und  umgeben  die  Gipfel  oder 
Hochflächen  des  als  Cordillera  pelada,  als  »kahles <  Gebirge,  bekannten, 
aber  keineswegs  waldfreien,  Massives  südlich  von  Corral.  Jenseits  des 
Rio  Bueno  ziehen  sich  die  Alerzale  wieder  an  den  wenig  erforschten 
Höhen  des  Küstengebirges  hin,  um  sich  am  Flusse  Quenuir,  welcher 
von  N  her  breit  und  schiffbar  in  den  Maullinstrom  einfließt,  auszubreiten. 
Früher  bedeckten  Alercebestände  auch  die  Sümpfe  um  die  südlichen 
Nebenflüsse  dieses  breiten  Wasserlaufes.  Jetzt  stehen  dort  wohl  nur  in 
den  durch  Wasserlöcher  fast  unnahbaren  Dickichten  noch  solche  Riesen 
des  Urwaldes.  In  diesen  Sümpfen  bildet  fast  jeder  Baum  eine  eigene 
Insel  zwischen  den  langsam  dem  Maullin  zustrebenden  Wassern,  und 
man  muß  von  den  Wurzelstöcken  eines  Baumes  über  das  Wasser 
springen,  um  an  den  knorrigen  Windungen  eines  anderen  Stammes 
wieder  emporzuklimmen.  Hier  wächst  also  Alerce  im  tiefen  Sumpfe. 
Aber  an  den  steilen,  manchmal  fast  senkrechten  Wänden  der  Andenberge 
erheben  sich  diese  Bäume  auch  auf  trockenem,  felsigem  Boden. 

Die  unmittelbare  Nähe  des  Llanquihuesees  scheint  unser  Riese  von 
jeher  gemieden  zu  haben.  Als  die  deutschen  Ansiedler  vor  einem  halben 
Jahrhundert  sich  an  seinen  Ufern  niederließen,  war  wohl  der  nächste 
Alerzal  etwa  1  km  vom  Südostufer  entfernt  und  zog  sich  dort  nach  dem 
Vulkan  Calbuco  hin.  Aber  an  den  Bergen,  welche  den  Lago  de  Todos 
los  Santos  von  S  her  einengen  und  am  Passe  von  Perez  Rosales  sowie 
jenseits  der  Wasserscheide  an  den  westlichen  Buchten  des  argentinischen 
Nahuelhuapisees  stehen  noch  heute  schöne  Alercewälder.  Auch  an  den 
Bergen,  zwischen  denen  der  Rio  Manso,  der  Puelo  und  deren  Zuflüsse 
herabkommen,  sind  manche  Schluchten  und  Täler  von  solchen  Bäumen 
bedeckt.  An  den  Rändern  des  Fjords  von  Bodudahue  und  noch  mehr 
in  dem  Tale  des  in  denselben  mündenden  Flusses  breiten  sich  viele 
Alerzale  aus.  —  Krüger  und  Stange  haben,  nachdem  sie  den  Renihuefjord 
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hinaufgewandert  und  die  sekundäre  Wasserscheide  zu  dem  Gebiete  des 
Futaleufufiusses  überschritten  hatten,  große  Alercewälder  angetroffen.  Oben 
am  Passe,  in  der  Höhe  von  900  m,  fanden  sie  noch  Iceinen  dieser  Bäume, 
aber  jenseits  des  Bergrückens  kamen  erst  schmalere,  weit  durch  Unter- 
holz getrennte,  nacliher  aber  auch  große  Reihen  dichtstehender  Stämme 
zum  Vorschein,  auf  der  Höhe  der  Berge  gab  es  viele  von  1  m  im  Durch- 
messer und  unter  ihnen  auch  solche  von  mehreren  Metern  Dicke.  Weil 
dieser  Baum  für  das  Tal  charakteristisch  war,  nannte  Krüger  dasselbe 
»El  Valle  de  los  Alerces«.  An  dem  westlichen  Zugange  zum  See  Jorge 
Montt  standen  noch  kleine  Bäumchen,  nachher  aber  sah  Krüger  keinen 
mehr.  —  Auch  auf  der  Insel  Chiioe  steht  ein  großer  Wald  von  Fitzroya 
an  den  Bergen  der  Westküste.  Wahrscheinlich  hat  derselbe  früher  einen 
größeren  Raum  als  jetzt  eingenommen.  Der  Wald  bedeckt  weithin  die 
Abhänge  des  Höhenzuges  von  Piuchüe  zwischen  Chepu  und  Cucao, 
Auch  südlich  von  diesem  Flusse  soll  es  Bestände  von  Alerce  geben. 

Wie  Fitzroya,  so  wächst  auch  meist  auf  feuchtem,  sumpfigem  Boden 
Libocedrus  tetragona,  der  Cipres  der  Chiloten.  Seine  nördliche  Grenze 
scheint  dieser  Baum  am  Valdiviastrome  zu  finden.  Auf  den  Bergen  der 
Küste,  der  sogenannten  Cordillera  pelada,  und  weiter  südlich,  auf  den 
Höhenzügen  zwischen  Rio  Bueno  und  Maullin,  stehen  viele  Bäumchen 
dieses  Cipres  zwischen  anderen  Stämmen.  Sehr  häufig  ist  Liobecedrus 
auf  der  ganzen  Insel  Chiioe,  auf  den  Guaitecas-  und  Chonosinseln  auf 
dem  ihnen  gegenüberliegenden  Festlande  und  der  Halbinsel  Taitao,  auch 
auf  den  südlichen  Archipelen,  an  der  Magellanstraße  und  auf  dem  Feuer- 
lande, Cipres  hat  also  eine  viel  weiter  reichende  Ausbreitung  als  Alerce, 
Sein  reichliches  Gezweig  und  seine  genau  in  Form  eines  vierstrahligen 
Sternes  um  den  Stiel  angeordneten  Schuppen  geben  ihm  ein  zierlicheres 
Aussehen  als  es  das  jenes  Riesen  ist.  Aber  Cipres  erreicht  weder  die 
Größe  und  starre  Majestät  jenes  höchsten  Baumes  von  Chile  noch  die 
der  Araukarie  oder  die  der  großen  Buchen,  auch  nicht  die  des  Muermo 
oder  Huahuan.  Libocedrus  tetragona  bildet  auch  keine  so  ausschließ- 
lich ihn  enthaltenden  Wälder,  wie  es  die  genannten  großen  Bäume  an 
manchen  Stellen  tun.  Der  zierliche,  hübsche  Baum  liebt  die  Nähe  des 
Meeres  und  feuchten  Boden  wohl  noch  mehr  als  Alerce  und  reicht  daher 
wohl  auch  nicht  so  weit  nach  O  in  das  Festland  hinein.  Kaum  begegnet 
sich  diese  Konifere  mit  ihrem  hochstämmigeren  Vetter,  dem  Cedro,  Libo- 
cedrus chilensis,  den  die  Chilenen  der  Zentralprovinzen  Cipres  nennen. 
Ist  dieser  größere  Baum  doch  wesentlich  ein  Bewohner  des  trockenen 
Hochgebirges  sowie  des  Binnenlandes  sowohl  im  mittleren  und  südlichen 
Chile  als  auch  im  nördlichen  Patagonien.  —  Das  Holz  von  Libocedrus 
tetragona  widersteht  der  Fäulnis  sehr  gut.  Es  ist  leicht;  neben  Alerce 
ist  es  das  einzige  Holz  von  Chile,  welches  auf  dem  Wasser  schwimmt, 
also  flößbar  ist.  Wenn  anderes  Holz  geflößt  werden  soll,  muß  es  mit 
Alerce  oder  Cipres  zusammengebunden  werden.    Die  Stämme  von  Libo- 
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cedriis  tctra^^ona  sind  gesucht  und  wertvoll.  Sie  werden  besonders  von 
den  Oiiaitecasinscln  aus  viel  ausgeführt. 

Maniti  nach  Reiche '  u.  a.  ~  Eingesprengt  in  Wälder  anderer  Bäume 
pfle^jcii  iiR'luvtc  Nadelholzarten,  welche  von  den  Chiloten  als  Maftiu 
(spr.  Maiijiu)  /iisaininengefaMt  werden,  an  der  Küste,  aber  auch  in  den 
Niederungen  des  Binnenlandes  und  der  Inseln  sowie  auf  nicht  allzu  hohen 
EkTj^en  auf/utrctrn.  Das  tut  in  erster  Linie  Podocarpus  nubfgena,  ein 
schöner  hoher  Baum,  von  39"  20'  an,  also  im  S  vom  Toltenflusse.  Er 
bej^leitet  dann,  immer  mit  anderen  Bäumen  gemischt,  die  Küste  von  Val- 
divia,  LIanquihue  und  Chilo«^,  findet  sich  an  der  Mündung  des  Refilhue, 
des  Palena,  des  Bakerstromes,  auch  an  den  Kanälen  von  Messier  und 
Smyth.  —  Dagegen  nimmt  Podocarpus  chilina,  welche  an  ihren  bis 
10  cm  langen,  hellgrünen  und  biegsamen  Blättern  kenntlich  ist,  einen 
etwas  nördlicheren  Verbreitungskreis  ein.  Derselbe  reicht  vom  Rio  Maule, 
35"  20',  bis  zur  Provinz  LIanquihue  und  erstreckt  sich  auch  auf  die  Vor- 
berge der  Anden  von  Linares  und  Chillan.  Eine  dritte  Art  dieses  Ge- 
schlechts der  Koniferen,  Podocarpus  andina,  ist  durch  ihre  kirschen- 
großen, fleischigen  und  eßbaren  Samen  der  einheimischen  Bevölkerung 
wohlbekannt.  Sie  findet  sich  in  den  niedrigen  Hügeln,  etwa  von  35 "  30 ', 
nämlich  von  dem  Tale  des  Mauieflusses  und  den  Gebirgen  von  Chillan 
an  nach  S  hin,  z.  B.  im  Quellgebiete  des  Biobio.  Im  S  der  Provinz  Val- 
divia  scheint  dieser  Maniu  seine  Grenze  zu  finden.  Die  Indier  haben  für 
diese  Art  einen  besonderen  Namen,  sie  nennen  den  Kirschenträger  Lleu- 
que  (spr.  Lje-uke).  Ich  habe  ihn  von  Deutschen  als  Kirschenmaniu  be- 
zeichnen gehört.  Das  Holz  desselben  eignet  sich  gut  zur  Herstellung 
von  Möbeln. 

Unter  dem  allgemeinen  Namen  Maniu  verstehen  die  Holzhauer  auch 
noch  ein  anderes  Koniferengeschlecht,  das  der  Saxegothea.  Die  einzige 
Art  dieses  Genus,  der  Saxegothea  conspicua,  entspricht  ein  hoher,  dicker 
Baum.  Derselbe  liefert  große  Bretter,  welche  wegen  ihrer  hellen  Farbe 
und  weil  sie  sich  gut  hobeln  lassen,  im  S  gern  zu  Zimmerdielen  ver- 
wandt werden.  Dieser  Nadelbaum  erinnert  mit  seinen  dunkelgrünen» 
zweizeiligen,  schmalen,  spitzen  Blättern  etwas  an  die  europäische  Tanne 
und  wird  von  den  Deutschen  oft  als  Weihnachtsbaum  benutzt.  Maniu- 
bäumchen  werden  zu  diesem  Zwecke  aus  Corral  und  Puerto  Montt  nach 
Valparaiso  und  anderen  Städten,  in  welchen  Deutsche  wohnen,  versandt. 
Saxegothea  bewohnt  ein  weites  Gebiet:  Vom  Rio  Maule,  35"  20',  an 
kommt  sie  im  Kü^tengebirge  und  in  niederen  Lagen  der  Andentäler  bis 
nach  Chiloe  und  nach  dem  Tale  des  Rio  Aisen  und  noch  weiter  süd- 
lich vor.    Ja,  an  dem  Nebenflusse,  welcher  von  N  herunter  45"  10'  dem 
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Aisenstrome  zueilt,  bildet  dieser  Nadelholzbaum  dichte,  zusammen- 
hängende Wälder.  Deshalb  hat  Steffen  dieses  Gewässer,  den  Rio  de  los 
Mafiiuales,  den  »Maniuwaldfluß«  genannt.  Bei  Puerto  Montt  und  auf 
der  Insel  Chilo^  ist  Saxegothea  sehr  verbreitet,  aber  immer  mit  so  viel 
anderen  Bäumen  vergesellschaftet,  daß  sie  keine  eigenen,  besonderen 
Wälder  bildet. 

Buchen  im  Regenwalde  nach  Reiche^  u.  a.  —  Während  die  oben  so 
oft  erwähnte  Roblebuche  mit  abfallendem  Laube,  von  den  Indiern  Coyäm 
genannt,  Nothofagus  obliqua,  die  lichten  Haine  des  Längstals  schmückt, 
tritt  sie  nicht  in  die  Alerzale  ein.  Alerce  auf  der  einen,  Roble  auf  der 
anderen  Seite  scheinen  sich,  wenigstens  in  Valdivia,  Llanquihue  und 
Chiloe,  gegenseitig  auszuschließen.  In  jedem  der  zwei  Gebiete,  in  dem 
düsteren  Regenwalde  einerseits  und  in  dem  lichten  Roblehaine  anderer- 
seits liefern  von  den  beiden  Baumgesellschaften  je  eine  das  wertvollste 
Holz.  Die  Verbreitungsgebiete  der  beiden  Repräsentanten  des  Baum- 
schlages sind  daher  genau  bekannt.  In  jedem  der  zwei  Waldgebiete 
schließen  sich  an  diese  zwei  Repräsentanten  der  Vegetation  bestimmt 
andere  Pflanzengeschlechter  an.  Die  meisten  Koniferen :  Libocedrus  tetra- 
gona,  Saxegothea  conspicua  und  andere  sind  auch  in  den  Alerzalen  und 
um  dieselben  häufig  anzutreffen.  Sie  finden  sich  oft  ein,  wo  Alerce  ge- 
standen hat  und  von  Menschen  vertilgt  worden  ist.  Sie  reichen  freilich 
auch  vom  Alerzale  etwas  in  die  Region  der  lichten  Buchenhaine  hinein; 
besonders  erscheinen  sie  viel  südlicher,  in  Breiten,  in  denen  kein  Alerce 
mehr  vorkommt.  Auch  Eucryphia  cordifolia,  der  Riese  der  Küstenwälder, 
findet  sich  mit  Alerce  zusammen,  freilich  auch  weiter  nördlich  und  etwas 
weiter  östlich  im  Längstale  vor.  Der  Roble  Coyam,  welcher  in  Llan- 
quihue Roble  Pellin  (spr.  Peljin)  genannt  wird,  schließt  sich  auf  der 
anderen  Seite  der  Maiten  an,  ein  schon  nördlich  vom  Mauleflusse  be- 
obachteter hübscher  Baum,  dessen  Laub  das  Vieh  gern  frißt.  Der  Maiten, 
Maitenus  boaria,  reicht  weit  nach  SO  in  das  argentinische  Patagonien 
hinein.  Ferner  begleitet  der  Linguebaum,  Persea  lingue,  dessen  Rinde 
zum  Gerben  so  hoch  geschätzt  wird,  die  Roble.  Diese  beiden  Pflanzen, 
Maiten  und  Lingue,  haben  in  Llanquihue  fast  genau  dieselbe  Südgrenze 
wie  Roble  Coyam. 

Dagegen  kommt  die  andere  häufige  und  ansehnliche  Buchenart,  die 
Coihue,  Nothofagus  Dombeyi,  in  beiden  Waldgebieten  vor,  in  dem  der 
Alerce  und  dem  der  Roble.  .Coihue  liebt  mäßig  hohe  Platten  und  Hügel, 
ist  daher  auf  den  im  Durchschnitt  etwa  100  m  über  dem  Meere  aus- 
gebreiteten Flächen  im  Innern  der  Insel  Chiloe  sehr  verbreitet.  Coihue 
wird    ein   hoher,    oft   sehr    dicker   Baum    mit    schlanken,    wagerechten 
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Zweißfen  und  strengf  zweizeilig'  in  eine  Horizontalebcnc  jjcsteiilen  Blättern. 
Durch  diesen  Umstand  erhält  die  manchmal  kefi^elförmi^  gebildete  Krone 
einen  wa^erecht  {geschichteten  wie  in  Stockwerke  geteilten  Bau.  Der  in 
Vnidivia,  LIanquihue  und  Chilo^  so  häufige  Baum  ist  bis  über  den  Ais<^*n- 
fluM  hinaus  beobachtet  worden.  Sein  Stamm  gibt  gutes  Werkholz,  hält 
aber  nicht  so  lange  als  das  Kernholz  der  Roble.  Coihue  ist  oft  hohl, 
Roble  besitzt  meist  einen  gesunden,  festen  Kern.  Da  dieses  innerste 
Holz  fVilin  lieKit,  nennt  man  eben  die  Roble  auch  F^ellin  und  den  Roble- 
wald  einen  Peilinal.  Da  frische  Coihues  schlecht  brennen,  bleiben  diese 
Biiume  oft  als  melancholische  Zeugen  früherer  Waldbrände  viele  Jahre 
lang  stehen. 

Zwischen  Nahuelvata  und  Valdivia  gesellt  sich  zur  Roble  Coyam 
öfters  eine  ähnliche,  ebenfalls  die  Blätter  im  Winter  abwerfende  Buchen- 
art, Nothofagus  proccra,  der  Rauli.  Auf  den  Höhen  im  O  dieses  Gebietes 
kommen  zwei  andere  Buchen  zur  Herrschaft:  Nothofagus  pumilio  und 
N.  antarctica.  Dieselben  vertreten  das  Buchengeschlecht  auf  den  Rücken 
und  Gipfeln  der  Andenkette  nahe  beim  ewigen  Schnee  und  zwischen 
den  nach  den  Tälern  hinabstrebenden  Gletscherzungen.  Sie  bilden  in 
den  im  Winter  oft  von  hohem  Schnee  bedeckten  Regionen  des  Hoch- 
gebirges wohl  verkrüppeltes  Knieholz,  treten  aber  in  etwas  geringeren 
Meereshöhen  auch  als  gerade  emporwachsende  schöne  Stämme  auf.  — 
Nothofagus  pumilio  ist  wie  in  den  Anden,  so  auch  auf  dem  Küsten- 
gebirge verbreitet,  kommt  auch  weit  nach  S  hin  auf  vielen  Inseln  bis 
zum  Kap  Hörn  vor.  Dagegen  dürfte  Nothofagus  antarctica  hauptsäch- 
lich die  östlichen  Striche  des  andinen  Waldgebietes,  ebenfalls  weit  nach 
S  hin,  bis  ins  Feuerland  hinein,  bedecken.  Beide  Arten  wechseln  das 
Laub;  wachsen  sie  doch  in  Regionen,  welche  eine  bedeutende  Winter- 
kälte mit  gelegentlich  beträchtlichem  Schneefall  und  eine  im  Sommer 
zeitweise  von  warmen  Sonnenstrahlen  getroffene,  wenig  beschattete  Lage 
besitzen.  Während  in  den  tief  eingeschnittenen  Gebirgstälern  das  ganze 
Jahr  hindurch  dieselbe  feuchte,  dicke,  von  Wolken  verhüllte,  an  manchen 
Stellen  monatelang  in  ununterbrochenen  Bergschatten  eingeschlossene 
dumpfe  Luft  verweilt,  so  daß  kein  Baum  zum  Abwerfen  seines  Laubes 
kommt,  reißt  oben  auf  den  scharfen  Kämmen  sowie  auf  den  Hochflächen 
von  Patagonien  und  Feuerland  im  Winter  der  wütende  Schneesturm  die 
Blätter  ab  und  scheint  umgekehrt  im  Hochsommer  zwischen  den  schnell 
vorbeirasenden  Wolken  die  Sonne  hindurch.  Dann  strahlen  auch  kräftige 
Lichtreflexe  von  den  glatten  Felswänden  und  den  mit  ewigem  Schnee 
bedeckten  Vulkangipfeln  auf  den  Pflanzenteppich.  Es  ist  daher  erklärlich, 
daß  oben  die  laubwechselnden  Buchen  durch  den  Unterschied  zwischen 
Sommer  und  Winter  beeinflußt  werden,  während  in  der  Tiefe  jahraus 
jahrein  das  grüne  Blättermeer  nach  dem  Lichte  sucht  und  strebt. 

Eine  andere  immergrüne  Buche,  Nothofagus  betuloides,  scheint  in 
der  Nähe  der  Halbinsel  Taitao,  etwa  unter  dem  46.'^,  die  Coihue  abzu- 
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lösen  oder  im  Walde  ihre  Stelle  einzunehmen.  Sie  ist  ihr  nicht  unähn- 
lich, aber  die  Zweige  dieser  Buche  sind  unregelmäßiger  hin  und  her  ge- 
bogen, kürzer,  nicht  so  deutlich  zweizeilig  beblättert.  Wie  Coihue  wirft 
Nothofagus  betuloides  ihr  Laub  nicht  ab,  da  sie  eben  in  der  Gegend 
des  ozeanischen,  das  ganze  Jahr  hindurch  kühlen  und  regnerischen 
Klimas  ihren  Wohnsitz  hat.  Der  Baum  erreicht  in  dem  Valdivianer 
Küstengebirge  seine  Nordgrenze  und  wird  nach  S  zu  häufiger.  Er  wurde 
in  dem  Tale  des  Rio  Corcovado  und  des  Palena  beobachtet.  An  der 
Magellanstraße  und  an  einigen  Stellen  des  Feuerlandes  ist  er  ein  häufiger 
Waldbaum. 

Muermo,  Laurel  und  Ciruelilio.  —  In  den  Küstengegenden  von  Con- 
cepciön  bis  Chiloe,  soweit  dieselben  nicht  allzuhoch  über  den  Meeres- 
spiegel hinaufsteigen,  ist  der  eigentliche  Charakterbaum  der  Muermo, 
Eucryphia  cordifolia,  höher  als  Coihue  und  fast  ebenso  dick.  An  der 
Nordwestecke  von  Chiloe  bildet  er  für  sich  allein  bedeutende  Wälder. 
Das  dunkle  Holz  ist  sehr  brauchbar,  gut  zu  Bohlen  zu  verarbeiten,  aber 
nicht  so  haltbar  wie  Alerce,  Cipres  oder  Roble  Coyam, 

Ebenso  wie  Eucryphia  gehören  der  südlichen  Halbkugel  die  Moni- 
miaceen  an.  Aber  es  kommen  von  dieser  Pflanzenabteilung  auch  in 
Asien  und  Oceanien  Arten  vor.  In  Chile  gibt  es  mehrere  Geschlechter 
dieser  Familie:  Boldoa,  zu  welchem  der  bei  Santiago  häufige  Boldo  ge- 
hört; im  S  die  Laurelias,  darunter  der  wohlriechende  Laurel,  von  den 
Araukanern  Theige  (spr.  etwa  Tre-ige  oder  Tscheige)  genannt.  Die  leder- 
artig undurchsichtigen,  dicken,  hellgrünen  Blätter  heben  sich  schön  von 
dem  dunklen  Laube  der  Muermos  und  Coihues  ab,  so  daß  die  Reihen 
der  hohen  Laurelbäume  schon  von  weitem  erkennbar  sind.  Das  weiche 
und,  wenn  frisch,  leicht  zu  bearbeitende  Holz  wird  zu  Brettern  und  Balken 
geschnitten.  Der  hübsche  Baum  kommt  vom  mittleren  Chile  her  bis 
über  Osorno  hinaus  vor.  Weiter  südlich  wird  er  von  einem  nahen  Ver- 
wandten, dem  Huahuan  (spr.  Wawän),  Laurelia  serrata,  ersetzt.  Im  Aus- 
sehen der  Laurelia  aromatica  zum  Verwechseln  ähnlich,  unterscheidet  sich 
der  Huahuan  vom  Laurel  durch  den  stärkeren,  weniger  angenehmen  Ge- 
ruch. Die  aus  diesem  Baume  geschnittenen  Bretter,  welche  einen  be- 
deutenden Ausfuhrartikel  von  Chiloe  und  Puerto  Montt  darstellen,  sind 
frisch  von  hellgrauer  Farbe  und  leicht  zu  bearbeiten.  Aber  sie  werden 
im  Freien  leicht  schmutzig  dunkelgrau,  besonders  an  den  Stellen,  mit 
denen  eins  auf  dem  anderen  gelegen  hatte;  sie  nehmen  bei  Luftabschluß 
einen  sehr  unangenehmen  Geruch  an.  Zimmer,  welche  mit  solchen 
Brettern  ausgeschlagen  sind,  riechen  ein  paar  Monate  lang  sehr  wider- 
wärtig. Später  verliert  sich  der  schlechte  Geruch;  das  Holz  wird,  wenn 
es  der  Feuchtigkeit  entzogen  bleibt,  sehr  hart  und  hält  seine  Nägel  sehr 
fest.  Im  Freien  fault  es  bald,  wirft  sich  auch  in  der  Hitze  und  Trocken- 
heit.    In    Chiloe   werden    Huahuanbäume   zur    Herstellung   der   langen. 
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sciininli'11  Boote,  Bongos  oder  Canoes,  benutzt,  in  welchen  die  Chiloten 
die  vick-ii  iUichten  ihrer  Küste  durchkreuzen. 

Im  botanischen  Systeme  stehen  die  Monimiaceen  nicht  weit  von  den 
Pioleacccn,  welche  in  Chile  weit  verbreitet  sind.  Fast  500  Arten  dieser 
rtlaiizen  bewohnen  die  südliche  Halbkujjel,  fünf  davon  sind  zahlreich  im 
pataj^a)nischen  oder  antarktischen  Urwalde  vertreten.  Zu  ihnen  j^ehört 
Lmbothriiiiii  coccineum,  von  den  Araukanern  Notru,  im  Handel  meist 
CiriielilU)  (spr.  Siru-elfljo)  (genannt.  Das  ist  ein  hoher,  dicker,  gerader, 
sehr  schnell  emporwachsender  Baum.  Die  Nordseite  von  Chilo^  und 
die  Umgebung  von  Puerto  Montt  enthalten  zahlreiche  dieser  schönen 
Stämme.  Es  scheint,  daß  sie  dort,  wo  bei  den  Städten  der  Wald  aus- 
gerodet worden  ist  und  neues  Gebüsch  aufschießt,  am  häufigsten  sind. 
Im  Sommer  trägt  der  Baum  schön  mattgrüne,  eirunde,  sehr  ganzrandige 
Blätter,  zwischen  denen  zahlreiche  schotenartige  Früchte  hängen.  Im 
Winter  fallen  diese  und  auch  viele,  aber  nicht  alle  Blätter  ab.  Im  November 
entfalten  sich  die  prächtigen,  langen,  lebhaft  roten  Blüten.  Dann  sind 
ganze  Hügel  bei  Puerto  Montt  von  rotem  Schimmer  umgeben.  Allmählich 
lösen  sich  die  Blumen  von  den  Zweigen  und  manche  Waldwege  be- 
decken sich  mit  zinnoberfarbenen  Blütenteilen.  Der  Baum  soll  bis  nach 
der  Magellanstraße  hin  vorkommen.  Das  Holz  ist  für  Schnitzereien  gut 
und  wird  besonders  zu  Küchengeräten  verarbeitet. 

Kompositen,  Saxifragen  und  Leguminosen  im  Regenwalde.  —  Im  nörd- 
lichen Chile  sind  die  Arten  der  Kompositen  unter  allen  höher  organi- 
sierten Pflanzen  so  überwiegend,  daß  man  das  Land  auch  das  Reich  der 
Kompositen  genannt  hat.  Im  südlichen  Teile  des  Gebietes  ist  die  Zahl 
der  Arten  dieser  Klasse  nicht  so  auffällig  übermächtig,  aber  dafür  sind 
einzelne  Formen  um  so  merkwürdiger  entwickelt.  So  gehört  zu  den- 
selben und  zwar  zu  der  Gruppe  der  anderwärts  wenig  hervorragenden 
Labiatifloren  ein  großer  stattlicher  Baum  mit  hartem  Holze  und  langen 
Dornen,  der  Tayu,  Flotowia  diacanthoides.  Zwischen  Nuble  und  Val- 
divia  nicht  selten,  kommt  er  noch  am  Fuße  der  Anden  bei  Puerto  Montt 
vor.  Der  Stamm  dieser  Komposite  wird  so  hoch,  daß  aus  demselben 
Mastbäume  hergestellt  werden.  F.  Philippi  hat  in  dem  Küstengebirge 
von  Valdivia  einen  Stamm  von  IV2  m  Dicke  gefunden.  —  Der  schönste 
Baum  von  Chile  ist  vielleicht  die  Saxifrage  oder  Cunoniee  Weinmannia 
trichosperma,  der  Teniu.  Nicht  nur  erreicht  der  Stamm  eine  stattliche 
Höhe,  nicht  nur  trägt  er  im  Frühling  feine  weißliche  Blüten,  sondern 
auch  die  Blätter  sind  so  zierlich  gesägt,  daß  sie  wie  die  feinste  Stickerei 
aussehen.  Zwischen  die  kleinen,  rautenförmigen  Abteilungen  des  Blattes 
paßt  an  der  Mittelrippe  je  ein  ebensolcher  dreieckiger  Flügel,  welchem 
symmetrisch  auf  der  anderen  Seite  derselben  ein  gleicher  entspricht,  so 
daß  die  Mittelrippe  eine  Reihe  solcher  Ausbreitungen  zwischen  je  eben- 
soviel Verästelungen  aufweist.    Das  Holz  wird  viel  zum  Bauen  verwandt. 
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Auch  die  schlanke,  schönblühende  Tiaca,  Caldcluvia  paniculata,  gehört 
zu  dieser  Familie,  —  Die  Klasse  der  Leguminosen,  welche  in  anderen 
Ländern  der  südlichen  Halbkugel  so  viele  Bäume,  auch  im  nördlichen 
Chile  das  beste  Brennholz  liefert,  ist  in  den  Provinzen  Llanquihue  und 
Chiloe  hauptsächlich  durch  Edwardsia  macnabiana,  den  Pelü,  vertreten. 
Das  ist  ein  kleiner  Baum  von  sehr  hartem  Holze,  welcher  bei  der  Her- 
stellung von  Wagenrädern  viel  Verwendung  findet.  Pelü  wächst  in  der 
Nähe  des  Meeres  und  nahe  bei  süßen  Gewässern. 

Myrtaceen  im  Regenwalde.  —  Eine  andere  Pflanzenfamilie  stellt  viel- 
leicht mehr  Individuen  von  Bäumen  und  Sträuchern  im  südlichen  Chile 
als  alle  bisher  genannten,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  die  größten  Bäume 
liefert;  das  sind  die  Myrtaceen.  Sehr  verbreitet  in  den  so  zahlreichen 
Sümpfen  ist  der  Tepü,  Tepualia  stipularis,  ein  kleiner,  vielfach  ge- 
krümmter und  gewundener  Baum,  welcher  in  diesen  sumpfigen  Gegenden 
fast  undurchdringliche  Wälder  bildet.  Dabei  ist  sein  Holz  so  furchtbar 
hart,  daß  es  beinahe  der  Axt  spottet.  Freilich  wird  so  ein  Tepü  stamm 
selten  dicker  als  ein  Mannesschenkel.  Das  Holz  ist  sehr  schwer;  im 
Ofenfeuer  entwickelt  es  bedeutende  Hitze.  Auch  die  aus  demselben  ge- 
wonnenen Kohlen  heizen  stark  Holz  und  Kohlen  aus  Tepü  greifen  mit 
der  Zeit  die  Öfen  an.  —  Ugni  Molinae  ist  ein  hübscher  Strauch.  Ende 
Sommers  bedeckt  er  sich  mit  zahlreichen  rosafarbenen,  kleinen  Blüten, 
aus  welchen  im  Mai  höchst  aromatische,  wohlschmeckende  dunkelrote 
Früchte  hervorgehen.  Dieselben  werden  gern  gegessen  und  zu  schön 
aussehenden  und  prächtig  schmeckenden  Säften  verarbeitet.  Wahrschein- 
lich bildete  die  Murta  vor  dem  Eintreffen  der  Europäer  ein  Haupt- 
genußmittel der  Urbewohner  und  diente  ihnen  zur  Bereitung  schwach 
berauschender  Getränke.  Die  Murtabeere  wird  etwa  erbsengroß;  ein 
Busch  trägt  meist  eine  überraschend  große  Menge  davon.  Wie  alle 
Myrtaceen  kann  man  den  Strauch  leicht  vervielfältigen.  Auch  die  Frucht 
einer  der  vorigen  verwandten  Myrte,  die  der  Luma,  wird  unter  dem 
Namen  Cauchau  (spr,  Kautschau)  verkauft  und  viel  gegessen.  Aber 
Myrtus  luma  hat  noch  größeren  Wert  durch  sein  schönes  dunkelbraunes 
Holz.  Der  Baum  wird  20  m  hoch  und  etwa  V2  m  dick,  trägt  weiße, 
wohlriechende  Blumen.  Lumaholz  ist  sehr  dauerhaft;  es  besitzt  be- 
deutendes Gewicht.  Es  fault  nicht,  wird  aber  von  Würmern  und  Larven 
gern  angefressen. 

Ähnlich  dem  Genus  Myrtus  ist  das  der  Eugenia.  Im  Lande  gibt  es 
mehr  als  20  Arten  desselben,  welche  meist  das  Unterholz  anderer  Bäume 
darstellen.  Aber  die  Eugenia  apiculata  von  Llanquihue  und  Chiloe,  hier 
Arrayan  genannt,  sowie  die  Peta,  welche  eßbare  Früchte  hervorbringt, 
und  andere  wachsen  auch  zu  großen  Bäumen  heran,  welche  an  der  Nord- 
seite von  Chiloe  große  Wälder  bilden.  In  feuchten  Tälern  am  Llanqui- 
huesee  gibt  es  Dickichte,  welche  hauptsächlich  aus  Arrayan  mit 
gelber,   Luma  mit  roter  und  Meli,  eine  Varietät  des  Luma,   mit  weißer 
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Kinde  bestehen.  Die  Rinde  !•>  i  '  li  in  Form  papierdünner,  großer 
I  <i|)|u-n  ab.    Diese  flattern  wie  Voiiim       im  Winde  gespensterhaft  hin 

lliul    lUT. 

Smilacecii  im  ReKcnwuldc.  —  Der  Wald,  dessen  Bäume  nur  zum 
Teile  aiilKi/.ililt   wii(kii   konnten,   ist  wunderschön  geschmückt  durch 

Jciulik'iui  loic  «xici  s(  hm  fwiiiic  IMiiten ,  welche  sich  von  dem  meist 
dunkclhiauj^iiincn  I  ihIm  Im  II  abheben.  Von  solchen  Juwelen  des 
Dickichts  will  ich  nm  ( im;/  Sinilaceen  erwähnen:  Vor  allem  die  bei  Val- 
divia  und  bis  an  die  Nordseite  des  LIanquihuesees  nicht  seltene  Lapa- 
j^reria  losea,  die  Copihiie  (spr.  Kopfweh),  eine  kletternde  F^lanze  mit 
mehr  als  hühnereij^rolJen  purpurroten  Blumen.  Sie  blüht  im  Herbste 
und  Winter.  Ihre  jjjroHen  Früchte  werden  gegessen.  Ebenso  schön  tritt 
an  der  Küste  und  an  feuchten  Stellen  in  Chilo^  und  bis  nach  der  Ma- 
^ellanstralJe  iiin  ihre  Verwandte,  die  Colcopihue,  auf  deutsch  Wasser- 
copihue,  Philesia  buxfolia,  aus  dem  dichten  Unterholze  des  Waldes  hervor. 
Auf  den  von  den  Regenwolken  umwogten  Gipfeln  mittelhoher  Berge 
bildet  ihr  Strauch  ein  so  dichtverfilztes  und  festes  Gebüsch,  daß  man 
auf  demselben  gehen  kann,  in  den  Alerzalen  wächst  sie  zwischen  den 
Wurzelgeflechten  der  Riesenbäume  hervor.  Ihre  schmalen,  aber  am  Rande 
ausgebreiteten  zartroten  Glocken  sitzen  reichlich  auf  dem  Strauche 
zwischen  den  dunkelgrünen  Blättern.  Auch  diese  schöne  Pflanze  blüht 
im  Winter  und  Frühling.  —  Allgemeiner  verbreitet  sind  die  äußerst  zier- 
lichen Quilinejas  (spr.  Kilinechas),  deren  bindfadendicke  Stämmchen  sich 
haushoch  an  großen  Bäumen  hinaufschlängeln,  indem  sie  sich  dicht  an 
die  Rinde  anschmiegen  und  ansaugen.  Von  Strecke  zu  Strecke  gibt  das 
dünne  Stengelchen  Blätter  und  weiße  Sternblüten  ab.  Aus  der  Blüte  ent- 
wickelt sich  eine  goldgelbe  Beere,  welche  den  Wald  ebenso  schmückt 
wie  es  vorher  die  Blüte  getan  hatte.  Es  sind  zwei  Arten  Luzurriaga, 
welche  so  den  Wald  beleben.  Leider  wird  neuerdings  ein  schwungvoller 
Handel  mit  den  schönen  Pflanzen  getrieben.  Erbarmungslos  werden  sie 
von  den  Bäumen,  an  welche  sie  sich  angeschmiegt  hatten,  herunter- 
gerissen, und  zentnerweise  werden  sie  nach  Europa  an  Bürstenfabriken 
und  Besenbindereien  verkauft,  auch  wohl  schon  hier  in  Chile  zu  solchem 
elenden  Dienste  verarbeitet.  Früher  machte  der  Chilote  hübsche  Körb- 
chen, aber  auch  dicke  Ankertaue  aus  den  langen,  elastischen  Fäden.  In 
alter  Zeit  dienten  sie  ihm  dazu,  die  Bretter  und  Pfähle  der  Zäune,  ja  die 
Schindeln  seines  Daches  zusammenzubinden. 

Einige  Gräser  von  Südchile.  —  Unter  allen  Umständen  müssen  einige 
der  einheimischen  Gräser,  besonders  die  den  Bambusen  nahestehenden, 
besprochen  werden.  Sind  diese  doch  für  den  südchilenischen  Wald 
mehr  bezeichnend  als  irgend  ein  anderes  Pflanzengeschlecht.  Die  Ein- 
geborenen unterscheiden  mehrere  Abarten,  vielleicht  Arten  des  Genus 
Chusquea  (spr.  Tschüskea).  Aber  der  Naturforscher,  welcher  solche 
Spezies  feststellen  will,   kann   lange   warten,   ehe   er  eine  Blüte   dieser 
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Gräser  zu  untersuchen  bekommt.  Denn  es  vergeht  wenigstens  ein  Jahr- 
zehnt, ehe  sich  in  ganz  Südchile  eine  Quilapflanze  zum  Blühen  anschickt. 
Nach  10,  12  oder  vielleicht  20  Jahren  heißt  es  dann  auf  einmal:  »Es  hat 
sich  eine  Quilablüte  gezeigt ! «  » Dort  soll  Quila  blühen ! «  -  Überall  blüht  es  im 
Quilanto !«  In  allen  Tälern,  auf  allen  Höhen  fängt  dann  das  Gebüsch  dieses 
Rohres  an  zu  knospen  und  Samen  zu  treiben.  Weit  und  breit  erscheinen  dann 
die  Körner,  und  die  Gegend  bekommt  das  Aussehen  einer  blühenden  Flur 
von  riesigen  Haferhalmen,  dessen  Schäfte  häuserhoch  emporragen.  Aber 
nach  wenigen  Tagen  gibt  es  auch  verwelkte,  gelbe  Stellen,  überall  bricht 
das  bambusartige  Strauchwerk  zusammen.  Schneller  als  sonst  ein  ab- 
geschnittener Halm  werden  all  die  schmalen  Blätter  welk,  gelb  und  dürr. 
Nach  dem  Absterben  der  Quila,  welches  viele  Meilen  weit  auf  einmal 
vor  sich  geht,  schwindet  diese  ganze  Vegetation  dahin,  sie  hängt  tot  an 
den  hohen  Waldbäumen,  wird  vom  Winde  hin  und  her  gezerrt,  vom 
Vieh  zertreten,  bis  sie  als  gebrechliches  Reisig  am  Boden  liegt.  Aber 
zwischen  dem  Haufen  spröden  Rohres  sprießen  bald  neue,  hellgrüne 
Schößlinge  hervor.  —  Wir  können  zwei  Gruppen  des  Geschlechtes  Chus- 
quea,  welches  die  chilenischen  bambusähnlichen  Gräser  umfaßt,  unter- 
scheiden: erstens  das  unverästelte  Colihue  oder  Coleo  und  zweitens 
das  verästelte  Quila.  Colihue  herrscht  in  dem  Längstale  des  Araukaner- 
landes,  der  Provinz  Valdivia  und  des  Departemento  Osorno,  also  in  dem 
Gebiete  der  lichten  Buchenhaine  vor,  es  ist  aber  auch  in  den  Anden- 
tälern von  Patagonien  gefunden  worden.  Von  dieser  unverästelten  Gra- 
minee  steigen  aus  einem  dicken  Wurzelstocke  eine  Anzahl  gerade  auf- 
wärts strebender  Schäfte  mit  Wirtein  von  dünnen,  dichtbeblätterten 
Zweigen  hervor.  Quila  dagegen  wächst  nicht  gerade,  sondern  vielfach 
gebogen  und  geneigt;  es  teilt  sich  in  Äste,  welche  oft  von  fast  gleicher 
Dicke  mit  dem  Stamme,  meist  daumen-  oder  fingerdick  sind.  Es  hängt 
sich  mit  seinen  weit  auseinanderstrebenden  Sprossen  an  Bäume,  an  und 
seine  Endzweige  nicken  in  weitem  Bogen  über  die  Äste  der  Bäume 
hinaus.  Zahlreiche  schmale  Blättchen  stehen  an  den  Seiten  der  Zweige. 
Sowohl  Colihue  als  Quila  können  den  Wald  undurchdringlich  machen, 
Schluchten  ausfüllen,  den  Boden  völlig  bedecken.  Auf  dem  Boden  der 
Quilazweige  kann  man  unter  Umständen  gehen  oder  kriechen,  muß  aber 
große  Vorsicht  anwenden,  weil  man  sonst  mit  den  schwanken  Zweigen 
tiefer  und  tiefer  in  die  Versenkung  hinabrutscht.  Quila  und  Colihue  sind 
das  beste  Viehfutter.  Freilich  scheinen  einige  Varietäten  dieser  Gräser 
dem  Vieh  besser  zuzusagen  als  andere.  Besonders  Rinder  gedeihen  gut 
im  Quila;  sie  bahnen  sich  Wege  in  diesem  grünen  Laubmeere.  Solche 
Durchgänge,  welche  man  mit  Eisenbahntunnels,  die  durch  Berge  von 
grünem  Viehfutter  gegraben  wären,  vergleichen  kann,  können  einem 
Fußgänger  wohl  dazu  dienen,  daß  er  in  gebück  er  Haltung  hindurch- 
krieche. Für  den  Reiter  sind  diese  Gänge  zu  niedrig.  Quilaschäfte 
können  gut  zum  Herstellen  und  Ausbessern  von  Zäunen  benutzt  werden. 
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und  auf  manchen  Inseln  gibt  es  nur  Zftune  aus  Quita.  Da  die  trocicenen 
Stcukc  :iiis  (Icni  i  (olze  dieses  Rotircs  ((ut  und  ziemlich  hell  brennen, 
k'uchti-ii  siili  (li(  Chiloten  des  Nachts  mit  anf^ezQndeten  Schäften  dieser 
Oramincc.  Mm  (  oliluiestanf^en  haben  den  Araukanern  die  sehr  langen 
Lan/ni  odn  (Jiti/os  (spr.  Tschüssos),  mit  denen  sie  gegen  die  Spanier 
^a-käin|)ft  liahcii,  geliefert.  Diese  Schäfte  brauchten  zu  diesem  Zwecke 
nur  clu'ii  /u}^a>spitzt  zu  werden.  Übrigens  eignen  sich  die  geraden  und 
oft  nrlit  dicken,  sehr  harten  Colihuestangen  auch  in  hohem  Orade  zur 
Hcrstclliiiij^^  von  Möbeln,  Zäunen  usw. 

Wenn  auch  richtige  Graswiesen  in  Südchite  nicht  aus  einheimischen 
Gramineen  jrezoj^en  werden  können,  so  sind  doch  auch  an  vielen  Stellen 
zwischen  Kräutern  Gräser  vorhanden,  welche  vom  Vieh  gern  gefressen 
werden.  Aber  manche  harten  Halme,  wie  die  Festucaarten,  welche  Pasto 
Coiron  genannt  werden,  dienen  nur  zeitweise  zur  Ernährung  der  Rinder 
und  Pferde.  Noch  weniger  findet  die  sehr  verbreitete,  besonders  in 
Chilo^  häufige  Paja  ratonera,  Hierochloe  utriculata,  solche  Verwendung. 
Sie  wird  vom  Vieh  nur  im  äußersten  Notfalle  angerührt,  aber  dieses 
harte,  zähe  Gras  dient  den  Chiloten  dazu,  ihre  Produkte,  wie  Kartoffeln, 
Weizen,  Hafer  usw.,  einzupacken. 

Gebirgsflora  in   Südchile  nach  Reiche'.  —  Östlich  vom   Fjorde  von 
Reloncavi  herrschen  am  Fuße  der  Andenkette  unter  anderen  Bäumen  und 
Sträuchern  Eugenia  pitra,  Myrtus  luma,  Nothofagus  Dombeyi,   Eucry- 
phia   cordifolia,    Laurelia   serrata,    Aextoxicon    punctatum,    Drimys 
chilensis  und  Fuchsla  macrostemma  vor.    Undurchdringlich  wird   dieser 
.Wald  durch  sein  hauptsächlich  aus  Chusquea  quila  und  das  schöne 
[Farnkraut  Alsophila  pruinata  gebildetes  Unterholz.    Über  diesem  untersten 
"lorengürtel   tritt   die  aus  den  Nadelhölzern  Libocedrus  chilensis,   Fitz- 
oya  patagonica  und  Saxegothea  conspicua zusammengesetzte  Region, 
iine  Pflanze,  welche  sich  wie  Quila  an  die  Bäume  anlegt  und  an  ihnen 
pn  die  Höhe  steigt,  die  Gesneracee  Mitraria  coccinea,  die  Vochivochi 
(spr.  Wotschiwötschi)   der  Chiloten,   mit  prächtigen,  roten  Blüten   wird 
läufiger,  je  höher  man  an  den  Bergen  hinaufsteigt.    Sie  kann  gelegent- 
lich den  Weg  völlig  verlegen.    Ihre  dünnen  Stränge  messen  im  Gebirge 
bis  7  m  Länge. 

Bei  700  m  verlieren  sich  die  epiphytischen  Farnkräuter,  welche  in 
der  Nähe  der  Küste  die  Bäume  geschmückt  hatten.  Auch  bleiben  nach 
und  nach  eine  Anzahl  Waldriesen  zurück,  besonders  verschwinden 
Eucryphia,  Aextoxicon,  Laurelia.  In  der  Höhe  von  000  m  herrschen 
Nothofagus  Dombeyi  und  Eugenia  apiculata  vor.  Maitenus  magel- 
lanica  und  Embothrium  coccineum  sind  dort  häufig.  Dieser  Baum,  der 
so  schön  blühende  Ciruelillo,  zeigt  um  so  schmalere  Blätter,  je  höher 


^  Dr.  K.  Reiche,  Jeografia  botanica  del  Rio  Manso.    Anales  de  la  Universidad. 
Santiago,  Impr.  Cervantes,  1898. 
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oben  wir  ihn  sehen.  Über  000  m  wird  Mitraria  seltener,  und  auch  die 
Schlingpflanze  Boquila,  das  Voqui  (spr.  Wöki)  der  Chiloten,  sowie  Lu- 
zurriaga  verschwinden.  Weiter  oben  ist  immer  noch  Coihue,  N.  Dombeyi, 
häufig.  Das  in  der  Niederung  so  hochstämmige  Canelo  tritt  in  dieser 
Meereshöhe  als  kleiner  Baum  auf,  zeigt  aber  im  Sommer  viele  Blüten. 
Dazwischen  kommen  niedrige  Pflanzen,  Myginda  disticha  und  einige 
Berberisarten ,  zum  Vorschein.  Bei  1200  m  verdrängt  Nothofagus  pu- 
milio  die  vorhin  erwähnte  Coihue.  Die  Buche  N,  pumilio  wirft  ihre 
Blätter  im  März  ab  und  setzt  im  September  neue  an.  Bei  1300  m  ist 
die  immergrüne  Coihuebuche  verschwunden.  Bei  1400  m  wird  N.  pu- 
milio kleiner,  und  ihre  Äste  werden  von  langen,  weißen  Anhängen  der 
Usnea  barbata  bedeckt.  Krautartige  Pflanzen  bilden  dicke  Massen  in 
Form  von  Kissen  und  Decken.  Die  Blüten  der  kleinen  Kräuter,  z.  B. 
Senecio,  Euphrasia,  Ourisia,  zeigen  in  dieser  Höhe  größere  und  lebhafter 
gefärbte  Blüten. 

Im  O  von  diesen  Bergen  und  am  Fuße  einiger  die  Wasserscheide 
bildender,  jetzt  argentinischer  Rücken  findet  sich  Nothofagus  antarc- 
tica.  Libocedrus  chilensis,  der  Cedro,  welcher  weiter  im  W  sich 
nur  einzeln  gezeigt  hatte,  bildet  größere  Baumgruppen.  Diesen  gesellt 
sich  häufig  Desfontainea  Hookeri,  eine  schöne  Solanacee,  zu.  Ihre  große, 
rote,  gelbgeränderte  Blüte  schmückt  auch  in  Valdivia,  Llanquihue  und 
Chiloe  nicht  selten  Sümpfe  und  Wälder.  Die  Blätter  dieses  hohen 
Strauches  sind  glänzend  grün;  sie  tragen  an  ihren  Rändern  spitze  Domen. 
In  diesen  östlichen  trockenen,  daher  bei  gleicher  Meereshöhe,  besonders 
im  Sommer,  viel  wärmeren  Regionen  treten  nun  manche  Pflanzen  auf, 
welche  eigentlich  die  Anden  der  mittleren  Provinzen  Chiles  nördlich  vom 
40.°  bewohnen,  z.  B.  der  Litrebaum,  Lithraea  venenosa.  Hier  im  argen- 
tinischen Grenzgebiete  auf  der  Westseite  der  Anden  ist  charakteristisch 
das  häufige  Mulinum  laxum,  eine  Umbellifere,  deren  Zweige  so  verteilt 
sind,  daß  sie  einen  halbkugelförmigen  Haufen  bilden.  Die  Enden  der 
gespaltenen  Blätter  starren  als  lange  Dornen  aus  dem  sargförmigen 
Busche  hervor.  Diese  merkwürdige  Pflanze  ist  von  da  an  im  O  bezeich- 
nend für  die  größtenteils  öden  Flächen  der  patagonischen  Stufenländer 
an  der  Wasserscheide  und  östlich  von  derselben.  —  An  den  Ufern  des 
Rio  Manso  wie  vieler  Flüsse  des  südlichen  und  patagonischen  Chile  ragt 
das  hohe  Gras,  Oynerium  argenteum,  mit  seinen  langen  Halmen  und 
seinen  eleganten,  weichen,  silberglänzenden  Ähren  empor.  Verschieden 
von  vielen  anderen  Gräsern  von  Südchile  wird  dieses  gern  vom  Rind- 
vieh gefressen. 

Wenn  man  alle  Pflanzenarten  dieser  Gebirgsgegend,  Bäume,  Sträucher 
und  Kräuter,  zusammenstellt,  wiegen  auch  hier  die  Kompositen  vor.  Nach 
Reiche  sind  es  45  Arten  unter  249  Phanerogamen.  Aber  gleich  nach 
ihnen  kommt  eine  Klasse  der  Kryptogamen,  nämlich  die  der  Farnkräuter, 
mit  25  und  dann  die  der  Gräser  mit  mehr  als  15  Arten.    Also  sind  hier 
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dii'  Kompositen  am  zahlreichsten.  Aber  diese  Oef^end  Icann  man  speziell 
als  i'ioviii/  iKi  Farne  ansehen.  Und  diese  letzteren  zeichnen  sich  nicht 
allein  durch  ihre  Mannigfaltigkeit,  sondern  auch  durch  die  Eleganz  und 
üröße  ihrer  Weikl  aus. 

Chilo^  nach  K.  Maldonado'.  —  Die  kleineren,  östlich  von  Chilo^  aus- 
gestreuten Eilande  sind,  ebenso  wie  die  bewohnte  Ost-  und  Nordküste 
der  großen  Insel  und  wie  der  Archipel  von  Calbuco,  schon  in  hohem 
Orade  abjjeholzt.  Diese  Gegenden  sind  dicht  bevölkert:  wenn  man 
zwischen  denselben  hindurchfährt,  sieht  man  wohl  viele  Felder,  auch 
eine  Menge  einzelner  Häuschen.  Der  Rest  der  Insel  ist  meist  grün. 
Dort  sind  überall  vom  Vieh  abgeweidete  Orasflächen  eingestreut.  Auf 
denselben  stehen  einzelne  Büsche  von  Myrtaceen,  oft  ebenfalls  angefressen, 
deshalb  von  runder  Form,  wie  große  auf  die  Pampas  aufgesetzte  Halt)- 
kugeln.  Das  Vieh,  besonders  die  zahlreichen  Schafe,  weidet  eben  die 
Blätter  und  dünnen  Zweige  ab  und  läßt  die  Mitte  des  Strauches,  welche 
die  dickeren  holzigen,  harten  Stämmchen  birgt,  unversehrt.  Noch  gründ- 
licher werden  die  ebenfalls  häufigen  Fuchsien  abgeknappert.  —  In  der 
Nähe  der  Häuser  pflanzen  und  hegen  die  Chiloten  zu  ihrem  Schutze 
gegen  zudringliche  Besucher  gern  die  stachligen  Bromelien.  Besonders 
verschließen  dichte  Büsche  von  Bromelia  sphacelata  mit  ihren  langen, 
bandartigen,  am  Rande  mit  Reihen  von  Dornen  versehenen  Blättern  den 
Zugang  wirksam.  Ein  gewundener  Zickzackweg,  den  ein  Neuling  nicht 
leicht  findet,  gewährt  dem  Hausgenossen  und  dem  Oastfreunde  den  Zu- 
tritt. Auch  wird  die  sehr  süße  Frucht  dieser  Bromelie,  der  Chupon, 
gern  gegessen,  auch  auf  den  Markt  gebracht. 

Rings  um  die  große  Insel  von  Chiloe  ist  Kapt.  Maldonado  unter 
vielen  Mühseligkeiten  gewandert:  Bei  Ancud  an  der  Nordwestecke  sind 
außer  anderen  Waldbäumen  Muermo,  Ciruelillo  und  Peta,  eine  Eugenia, 
verbreitet.  An  der  Ozeansküste  sind  Wälder  von  Tepü  und  anderen 
Myrtaceen  sowie  Tique  häufig.  Nahe  dem  Kap  Metalqui,  am  Fuße  des 
höchsten  Berges  der  Insel,  stehen  solche  von  Ciruelillo,  Avellano  und 
Canelo.  Weiter  südlich  bedecken  den  Sand  der  Küste  Fluren  von  Fra- 
garia  chilensis.  Diese,  den  europäischen  Erdbeeren  ähnliche  Pflanze  ist 
auf  Chiloe  und  den  umliegenden  Inseln  überaus  reichlich  vorhanden. 
Wenn  sie  vom  Dezember  an  bis  März  und  noch  später  ihre  Früchte 
reift,  wird  sie  von  Menschen  und  auch  von  Tieren  gierig  aufgesucht. 
Segelboote  bringen  ganze  Ladungen  der  schönen  Beeren  nach  den  Städten. 
Bei  Carelmapu,  wo  der  Sand  der  Küste  kilometerweit  von  den  langen 
Ranken  übersponnen  ist,  mästet  sich  das  Vieh  an  diesen  Früchten.  Mal- 
donado fand,  daß  die  Erdbeeren  nirgends  so  groß  und  so  wohl- 
schmeckend werden  wie  an  dem  chilotischen  Strande  des  Ozeans.  Dort 
wie  an  anderen  Steilküsten  des   südlichen  Landesteils  heftet  sich  an  die 


^  Roberto  Maldonado,  Estudios  geogräficos  sobre  Chiloe.    Santiago  1897. 
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Felswände  die  große  Pangue,  Gunnera  scabra,  an.  Ihre  Blätter  breiten 
sich  meterweit  aus,  und  ihre  armdicl<en  Blattstiele  werden  von  den  Chi- 
loten  mit  Vorliebe  gekaut  und  ausgesogen.  Wie  in  Brasilien  die  Neger- 
knaben mit  Zuckerrohrstücken  im  Munde  umherspazieren,  so  tun  es  in 
Chiloe  die  Kinder  mit  den  Faserbündeln  dieser  säuerlichen  Stengel.  Die- 
selben haben  einen  besonderen  Namen,  sie  heißen  :^Nalca<,  werden  all- 
jährlich weithin  mit  Segelbooten  verfrachtet.  Neuerdings  ist  auch  der 
Wurzelstock  dieser  Pflanze,  die  »Depe«,  nach  Europa  ausgeführt  worden, 
wahrscheinlich  zur  Gewinnung  von  Farbstoffen. 

An  der  Mündung  des  Cucaoflusses  in  den  Ozean  steht  Podocarpus 
chilensis.  Oben  auf  der  Cordillera  von  Piuchue  (spr,  Piutschü-e)  breiten 
sich  Alerzale  und  Cipresale,  Bestände  von  Fitzroya  und  Libocedrus  tetra- 
gona,  aus.  —  Südlich  von  Chiloe  ragen  zahlreiche  Klippen  und  das  lange 
Eiland  von  Huapiquilän  aus  der  Straße  von  Huafo  hervor.  Dort  ist  die 
Vegetation  ebenso  dicht  wie  auf  der  großen  Insel,  aber  die  Bäume  werden 
nicht  so  hoch.  Vielleicht  lassen  die  heftigen  Stürme  sie  nicht  über  ein 
gewisses  Maß  hinaus  wachsen.  Am  häufigsten  sind  dort  Tique  und 
Arrayan. 

Westpatagonien  nach  Steffen,  Krüger  ^  u.  a.  —  Im  Osten,  Chiloe  gegen- 
über, liegt  am  Ausgange  des  Fjords  von  Renihue  die  Bucht  von  Buill 
(spr.  etwa  Buij).  Dort  ist  Huahuan  der  häufigste  Baum.  Als  Krüger  den 
Reiiihuefluß  aufwärts  verfolgte,  fand  er  häufig  eine  der  Coihue  ähnliche, 
immergrüne  Buche,  Nothofagus  nitida,  welche  von  den  Holzhauern 
ebenso  wie  jene  Coihue  genannt  wird.  Ferner  traf  er  verschiedene 
Myrtaceen  und  den  Cipres  der  Chiloten,  Libocedrus  tetragona  an. 
Mächtige  Farne  und  Quiladickichte  bildeten  das  Unterholz.  Auf  feuchten 
Stellen  breitete  Gunnera  ihre  Blätter  bis  zu  2  m  weit  aus.  Am  oberen 
Laufe  des  Flusses  stehen  sumpfige  Tepuwälder  und  Quilantos  neben 
dem  Wege.  Oberhalb  des  Renihuesees  wächst  viel  Fuchsia.  Bei  750  m 
verschwinden  die  Coihues,  Colihues  und  manche  Schlinggewächse.  N. 
pumilio  und  niedriges  Gestrüpp  von  Canelo  tritt  an  die  Stelle  jener 
hochstämmigeren  Pflanzen.  Bei  etwa  980  m  erscheint  die  letzte,  aus 
niedrigen  Sträuchern  gebildete  Zone.  Die  zur  Erde  niedergedrückten 
Zweige  deuten  an,  daß  der  Schnee  während  der  größten  Zeit  des  Jahres 
auf  ihnen  lastet.  Auf  der  Ostseite  des  Navarropasses,  welcher  in  das 
obere  Tal  des  Futaleufu  führt,  tritt  Alerce  auf.  Auch  Coihues  sind  in 
diesem  Tale  häufig.  Doch  erreichen  sie  höchstens  IV2  m  Dicke.  Auf 
der  Ostseite  des  oberen  Futaleufutales,  aber  noch  weit  westlich  von  der 
ozeanischen  Wasserscheide,  geht  der  Wald  in  die  Steppe  über.  —  Von 


^  Dr.  P.  Krüger  und  Dr.  P.  Stange,  Informe  preliminar  de  los  rios  Reüihue 
i  Futaleufu.  Santiago  1897.  Auch  Dr.  H.  Steffen,  Rio  Palena  und  Rio  Cisnes. 
Anales  de  la  Univ.  Santiago  1895  und  1898.  Ferner  Dr.  P.  Krüger,  Renihue-Expedi- 
tion.    Zeitschrift  für  Erdkunde.    Berlin,  XXXV.  Pormetter,  1900. 


Flora.  281 

dem  Yclchoflusse,  der  den  Unterlauf  des  Futaleufu  darstellt,  an  südwärts 
vciscIiwiiKlin  die  bedeutsamsten  Gestalten  des  chilenischen  Waldes,  eine 
nach  der  anderen:  Alerce  hat  Krüger  am  Corcovadoflusse  nicht  mehr 
an^altoffon.  Libocedrus  chilensis,  der  am  weitesten  nach  N  reichende 
N.uk'lholzhaiirn,  ist  am  Palena  noch  häufig,  weiter  südlich  aber  an- 
silkiiicnd  nicht  beobachtet  worden. 

Im  Tale  des  Rio  F'alena  fand  der  Marinearzt  Dr.  Delfin ',  dali  die 
\y\olk  Mehrzahl  der  Bäume  am  mittleren  Laufe  Coihues  waren.  Im 
Durchschnitt  waren  solche  Stämme  30  m  hoch  und  75  m  dick.  Weiter 
oben  im  Flußtale  la^en  alte  umjjestürzte  Exemplare,  deren  Durchmesser 
löO  cm  betrug.  Am  Unterlaufe  des  Flusses  war  Saxegothea  conspicua, 
der  gewöhnliche  Mafiiu,  häufig.  Am  Oberlaufe  trat  Podocarpus  nubigena 
auf.  Diese  beiden  schönen  Bäume  werden  weiter  nach  S  hin  noch 
zahlreicher.  Statt  des  Huahuan,  Laurelia  serrata,  von  Chilo6  scheint  im 
O,  im  sonnigeren  Gebiete  der  oberen  Flußtäler,  wieder  wie  bei  Osorno 
und  im  Araukanerlande  Laurelia  aromatica  die  Abhänge  zu  schmücken. 
Weiter  oben  am  Palena,  da,  wo  dieser  Fluß  ebenso  wie  an  seiner  Mün- 
dung die  Richtung  von  O  nach  W  innehält,  fand  Delfin  Wälder  von 
Libocedrus  chilensis.  Alle  Höhen  und  Gipfel  trugen  dort  Gruppen  dieses 
Baumes.  Die  Stämme  waren  höher  als  die  der  höchsten  Coihues  und 
besaßen  Durchmesser  von  gegen  150  cm.  Weiter  oben  begannen  die 
Maitenes,  wie  am  Nahuelhuapisee,  häufiger  zu  werden.  Noch  weiter  im 
O  wird  eine  von  den  bisher  genannten  verschiedene  Buchenart,  N,  Mon- 
tagnei,  welche  wie  Roble  Coyam  das  Laub  wechselt,  angetroffen. 

Am  unteren  Laufe  des  Rio  Cisnes  ist  Steffen,  ebenso  wie  an  den 
Mündungen  der  meisten  anderen  westpatagonischen  Ströme,  einer  dichten 
Waldvegetation  begegnet.  Unter  den  hohen  Bäumen  sind  wieder  die 
Coihues  am  zahlreichsten.  Zwischen  ihren  Reihen  bedecken  ausgedehnte 
Quilantos  und  Pangale,  Dickichte  von  Chusquea  quila  und  Gunnera 
scabra  die  Ufer.  Oberhalb  der  Stromschnellen,  also  am  mittleren  Laufe 
des  Flusses,  erweitert  sich  das  Tal  zu  großen  Ebenen,  welche  »Monte 
colgado«,  offneren  Wald  mit  wenig  Unterholz,  tragen.  Zwischen  den 
Manius  fehlt  es  nicht  an  Tepualen  und  Gruppen  von  Libocedrus  tetra- 
gona.  Weiter  oben  fand  Steffen  in  einer  großen  Lichtung,  welche  durch 
einen  verheerenden  Waldbrand  entstanden  war,  einen  weithin  aus- 
gebreiteten dichten  Colihual.  Dieser  Lichtung  folgten  andere  noch  aus- 
gedehntere zwischen  sumpfigen  Grasflächen.  Auch  fehlten  kleine 
Wäldchen  von  Raulies,  N.  pumilio,  nicht.  In  dieser  Gegend  konnte  Stef- 
fens Expedition  schneller  vorwärts  wandern  als  am  unteren  Laufe  des 
Flusses.  Wieder  ein  paar  Tagereisen  weiter  östlich  standen  hohe  Stämme 
von  diesen  Raulibuchen,  N.  pumilio,  und  dichte  Hecken  von  N.  antarctica. 


1  Dr.  F.  Delfin,  El  Rio  Palena.    Revista  Chilena  de  Historia  natural.   Valparaiso, 
Aüo  V,  1901. 


282  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

Am  Aisenstrome  finden  sich  viele  Gruppen  von  Libocedrus  tetra- 
gona  und  selir  große  Wälder  von  Saxegothea  conspicua.  Letztere 
erfüllen  besonders  das  von  NO  herabkommende  stellenweise  breite  Tal 
eines  der  beiden  den  Rio  Aisen  bildenden  Ströme.  Viele  Tagereisen 
weit  ist  Steffens  Expedition  nur  unter  den  Laubdächern  der  Saxegothea 
durch  ein  nicht  besonders  dichtes  Unterholz  aus  Colihue  und  einigen 
anderen  Pflanzen  gewandert.  Am  oberen  Laufe  des  Rio  Mafiiuales  wurde 
der  Wald  lichter.  Ungeheure  Barrikaden  von  toten  Bäumen,  wahrschein- 
lich von  einer  früheren  Überschwemmung  her  zurückgeblieben,  lagen 
quer  über  den  Weg.  Weiter  oben  wechselten  offene  Sümpfe,  Nadis,  mit 
dem  grünen  Walde  von  N.  antarctica.  Im  O  vom  Rio  Mafiiuales  stellen 
sich  dem  Wanderer  nicht  mehr  undurchdringliche  Dickichte  bambusartiger 
Gramineen  entgegen.  Von  900  m  an  ist  der  Wald  dort  fast  ausschließ- 
lich aus  N.  antarctica  zusammengesetzt.  Dort  gibt  es  viele  kleine  Land- 
seen zwischen  ausgedehnten  Nadis.  Auch  beginnt  da  die  offene  Steppe, 
welche  man  im  allgemeinen  als  Pampa  bezeichnet.  Dieselbe  ist  in  dieser 
Gegend  von  Wühlmäusen,  den  Tucotucos,  siebförmig  durchbohrt  und 
untergraben.  Weiterhin  im  O  ist  die  Pampa  durch  die  zahlreich  auf- 
tretenden halbkugelförmigen  Höcker  der  Umbellifere  Mulinum  be- 
zeichnet. Die  Stengel  dieser  Pflanze  teilen  sich  in  vielverzweigte  Äste, 
welche  schließlich  neben  Blättchen  und  Blüten  von  wehrhaften  Stacheln 
starren.  Nahe  der  Wasserscheide  steht  auch  zwischen  den  Gruppen  der 
halbkugeligen  Mulinumbüsche  etwas  Gestrüpp  der  antarktischen  Buche. 
Schließlich  hören  weiter  nach  O  hin  auch  diese  auf.  —  Der  südliche 
Quellfluß  des  Aisenstromes,  der  Rio  Simpson,  welcher  sich  nahe  der 
Meeresküste  mit  dem  Mafiiuales  vereinigt,  ist  eine  lange  Strecke  weit 
hauptsächlich  von  Buchenarten,  N.  Dombeyi,  N.  pumilio  und  N.  antarctica, 
umgeben.  Etwa  50  km  von  der  Mündung  aufwärts  erscheinen  die 
Bäume  kleiner  und  die  Hecken  der  bambusähnlichen  Gräser  verschwinden. 
Sie  werden  von  Dorngestrüpp  und  von  Chacai  (spr.  Tschakai),  Colletia 
crenata,  abgelöst.  Weite  Pampas,  von  Coirongras  bestanden,  breiten 
sich  dort  aus. 

Nicht  weit  von  dem  großen  Gebiete  des  Aisenstromes  bildet  das 
hohe,  schneebedeckte  Gebirge  des  San  Valentin  einen  großartigen  Quer- 
riegel mit  langen,  von  ewigem  Schnee  bedeckten  Rücken  und  zahlreichen 
Gletschern.  Diesem  Gebirge  entspricht  im  W  am  Weltmeere  die  eben- 
falls gebirgige,  aber  weniger  hohe  Halbinsel  Taitao  mit  dem  Kap  Tres 
Montes.  Die  mittelhohen  Ketten  derselben  und  die  schneebedeckten  Aus- 
läufer des  Valentinmassives  scheiden  die  Vegetation  so,  daß  dieselbe  im 
S  etwas  anders  auftritt  als  im  N  der  Bergzüge.  Der  auf  Chiloe  wald- 
bildende Muermo  scheint  südlich  von  Taitao  nicht  mehr  vorzukommen, 
während  er  an  der  Mündung  des  Aisenflusses  noch  beobachtet  worden 
ist.  Auch  die  Quiladickichte,  welche  in  Chiloe  so  ausgebreitet  sind, 
hören  hier  auf.    Allerdings  kommt  auf  der  Südseite  der  Halbinsel  Taitao 
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noch  Podocarpus  nubigena  vor.  Auch  auf  den  Inseln  an  der  Mündunj? 
des  Bakerstromes,  welcher  ja  die  Ausläufer  des  Valentinmassivs  bespült, 
soll  Maniu  verbreitet  sein.  Aber  diese  Bäume  erreichen  die  Magellan- 
straße  nicht.  Die  Nadelholzarten,  welche  an  der  Straße  auftreten,  sind 
Libocedrus  tetragona  und  oben  auf  den  Bergen  die  zwerghafte  Lepido- 
thamnus  Fonckii.  Diese  beiden  Koniferen  sind  wohl  die  kleinsten  chileni- 
schen Vertreter  der  Klasse.  An  der  Küste  ist  auf  den  westpatagonischen 
Inseln  N.  betuloides  bis  zu  300  in  häufig.  Diese  Buche  ist  immergrün, 
der  Coihue  ähnlich,  aber  kleiner,  oft  strauchartig.  Oberhalb  dieser  Meeres- 
höhe findet  sich  die  antarktische  Buche  ein.  Kleine,  zwergförmige  Bäume 
oder  Sträucher,  deren  flache  Kronen  mehr  oder  weniger  an  den  Boden 
gedrückt  erscheinen,  gelangen  bis  zur  Meereshöhe  von  500  m.  -  -  Weiter 
im  O  treten  die  Buchen  in  den  Vordergrund.  Myrtus  luma  ist  bis  über 
den  Wasserfall  des  Bakerstromes  hinaus  ebenfalls  häufig.  Rauli,  N.  pu- 
milio,  bedeckt  die  östlichen  Höhen.  Nahe  der  Westseite  des  großen 
Buenos  Aires-Sees  ist  Chacai,  Colletia  crenata,  weit  verbreitet.  Überall 
an  sandigen  Flächen,  bis  in  die  Nähe  der  Wasserscheide,  haben  chilenische 
Orenzkommissäre  und  Marineoffiziere  Erdbeeren  gefunden.  Besonders 
gern  überziehen  ihre  Ranken  die  Ufer  der  Flüsse.  Die  Alverjilla  silvestre, 
ein  Lathyrus,  gewährt  den  Kühen  ein  gutes  Futter,  Auch  der  Mensch 
kann  sich  diese  Schoten  durch  Kochkunst  mundgerecht  herrichten. 

5.  und  6.    Floren  der  Magellansländer  und  des  Feuerlandes. 

Der  magellanische  Regenwald  nach  Düsen  ^  u.  a.  —  Düsen  teilt  die 
Floren  der  Magellansländer  und  des  Feuerlandes  in  drei  Gürtel  ein:  Der 
erste,  der  des  dichten  Regenwaldes,  umfaßt  die  westpatagonische 
Küste,  die  ihr  vorliegenden  Inseln  und  den  südlichen  Rand  des  Feuer- 
landes. Der  zweite  enthält  die  verhältnismäßig  trocknen  Haine  der 
blattwechselnden  Buchen  in  der  Nähe  der  kontinentalen  Wasser- 
scheide und  in  der  Mitte  des  Feuerlandes.  Dem  dritten  Gürtel,  dem  der 
Steppe,  gehören  vom  chilenischen  Gebiete  der  Magellansländer  beide 
Küsten  der  Osthälfte  der  Straße  und  das  nördliche  Feuerland  an.  Dieser 
letztere  Gürtel  zieht  sich  außerhalb  der  Ostgrenze  des  Waldgebietes  nach 
dem  Atlantischen  Meere  hin. 

Der  erste  Gürtel,  der  des  Regenwaldes,  welcher  einen  so  großen 
Teil  des  chilenischen  Feuerlandarchipels  einnimmt,  zerfällt  nach  der  Er- 
hebung über  den  Meeresspiegel  wieder  in  drei  Regionen:  Unten,  un- 
mittelbar über  der  Linie  des  höchsten  Flutstandes,  ziehen  sich  äußerst 
dicht  geschlossene,  oft  undurchdringliche  Strauchdickichte  hin.  Meist 
kann  man  sie  nur  unter  stetem  Gebrauche  des  Waldmessers  durch- 
schreiten.   Sie  setzen  sich  aus  den  meisten,  auch  in  den  Waldungen  vor- 


'  Dr.  P.  Düsen,  Die  Pflanzenvereine  der  Magellansländer.    Svenska-Expeditionen. 
Stockholm.    Norstedt  &  Söner.    1903. 
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kommenden  Sträuchern  zusammen.  Unter  dem  Schatten  der  über- 
hängenden Zweige  breiten  sich  dicke  Moosteppiche  aus.  Das 
Dickicht  selbst  ist  vorwiegend  aus  der  mit  spitzen,  stechenden  Blättern 
versehenen  Chaurra,  Pernettya  mucronata,  welche  im  Frühling  kleine 
weiße  Blüten,  später  schwammige,  eßbare  Beeren  hervorbringt,  gebildet. 
Aber  noch  eine  andere  schönere  Pflanze,  Desfontainea  spinosa,  hindert 
durch  zahlreiche  spitze  Stacheln  an  den  Blatträndern  das  Eindringen. 
Einen  großen  Teil  des  Jahres  hindurch  blüht  hellrot  Escallonia  serrata. 
Auch  fehlt  nicht  die  im  Herbst  und  Winter  zart  rotblühende  Philesia 
buxifolia.  Aber  trotz  der  Schönheit  dieser  Strauchblüten  ist  die  dichte 
Hecke  durch  ihre  Unwegsamkeit  hinderlich  und  unangenehm.  Hat  man 
sich  endlich  durch  dieselbe  durchgearbeitet,  so  tritt  man  in  den  Schatten 
der  immergrünen  Buchen,  hauptsächlich  der  N.  betuloides,  ein. 
Sonst  findet  sich  hier  von  Bäumen  fast  nur  der  zu  den  Magnoliaceen 
gehörige  Canelo,  Drimys  Winteri,  anscheinend  dieselbe  Art  wie  der 
den  Araukanern  heilige  Drimys  chil.  Dieser  immergrüne  Wald  ist  allen, 
welche  die  Magellanstraße  durchfahren  haben,  wohlbekannt.  Vom  Dampfer 
aus  gesehen  scheinen  die  Stämme  der  Buchen  regelmäßige  Reihen  unter 
der  dichten,  grünen  Decke  der  zusammengeschobenen  Laubdächer  zu 
bilden.  Einen  großen  Teil  des  Jahres  hindurch,  etwa  vom  April  bis  in 
den  November,  liegen  täglich  stundenlang  kleinere  oder  größere  Flecken 
von  Schnee  oder  Graupelhaufen  auf  dieser  dunkelgrünen  Decke.  Immer 
wieder  werden  diese  weißen  Fetzen  vom  Sturme  weggefegt,  seltener  von 
einem  Strahle  der  durch  die  Wolken  brechenden  Sonne  weggetaut.  Jene 
soeben  erwähnte  Hecke  der  undurchdringlichen  Stranddickichte  erscheint 
dem  vorbeidampfenden  Reisenden  nur  als  grauer  Strich  am  Fuße  der 
Buchenstämme.  Hoch  über  dem  immergrünen  Walde  der  stets  belaubten 
Nothofagusarten ,  insbesondere  der  N.  betuloides,  steigt  an  den  steiler 
werdenden  Bergabhängen  und  mittelhohen  Rücken  die  breitere  Schicht 
des  weniger  grünen,  im  Winter  graubraunen  Haines  laubwechselnder 
Buchen,  zumal  der  N.  antarctica,  hinauf. 

Der  Boden  des  Urwaldes  ist  überall  polsterig,  und  die  Moosschichten, 
welche  ihm  diese  Eigenschaft  verleihen,  besitzen  überall  einen  beträcht- 
lichen Durchmesser.  Zuweilen  breiten  sich  die  dichten  Moospolster  erst 
mannshoch  über  dem  Boden  aus,  weil  sie  ein  Gewirr  von  umgefallenen, 
modernden,  kreuz-  und  querliegenden  Baumstämmen  bedecken.  In  diesem 
Falle  berühren  sie  den  Erdboden  selbst  nur  stellenweise.  Unter  die 
Moose  sind  reichlich  Hymenophyllaceen,  kleine,  zierliche  Farne,  gemischt. 
Natürlich  gleitet  man  beim  Vorwärtsklettern  sehr  leicht  durch  die  feuchte 
Moosdecke  zwischen  den  oft  entrindeten  glatten  Baumstämmen  in  einen 
liefen,  dunklen,  modrig  riechenden  Kellerraum  unter  der  Moosdecke  hinab. 
In  diesem  Räume  kann  der  Erdboden  völlig  nackt  sein.  Hier  hört  man 
keinen  tierischen  Laut,  wohl  aber  gelegentlich  das  schaurige  Rauschen 
und  Gurgeln  wasserreicher  Sturzbäche,  die  von  den  hohen  Bergen  nach 
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der  See  hinabtosen.  Wenn  man  sich  mühsam  an  einem  schrägen 
Stamme  wieder  auf  die  ül)erflüchc  hinaufgearbeitet  hat,  ohne  in  eine 
völli)^  morsche,  nur  vom  Moose  zusammengehaltene  Baumleiche  hinein- 
^(csunken  zu  sein,  sieht  man  in  dem  helleren  Räume  wohl  neben  sich 
zieriiclie  StriUicIier  zum  Liciite  emporstreben,  besonders  solche  von  Lebe- 
tanthus  myrsinites.  Diese  RIanze  ist  in  dem  ganzen  magellanischen 
Rcj^c'iigebiete  liäufig  und  erreicht  in  dem  nassen  Urwalde,  aber  auch  nur 
hier,  ihre  völlige  Üppigkeit.  Die  hoch  emporsteigenden  Ästchen  um- 
klanimern  die  Bäume.  Durch  die  sich  wiederholende  Verzweigung  ent- 
steht ein  diclites  Gewebe,  welches  die  Stämme  der  Buchen  vollständig 
einliüllt.  Selbstverständlich  tragen  die  auf  jenen  Pfeilern  des  Urwalds 
wachsenden  Hymenophyllaceen  ihren  Teil  zu  diesem  grünen  Teppich  bei. 
N()rdlicli  von  der  Magellanstralie,  besonders  bei  dem  Otwaybusen  und 
von  52"  nach  N,  ist  im  Walde  auch  der  weiß  blühende  Lumabaum  und 
sind  die  fein  geteilten  Wedel  der  Farne  aus  dem  Oeschlechte  Alsophila 
iiäufig.  Ist  doch  diese  große  Kryptogame  bis  nach  Valdivia  hin  und  auch 
auf  der  sonst  so  eigentümlichen  Inselgruppe  von  Juan  Fernandez  überall 
heimisch. 

Der  magellanische  Urwald  ist,  wenn  wir  die  Farne  und  Moose  aus  dem 
Spiele  lassen,  artenarm  und  steht  in  dieser  Beziehung  sowie  auch  rücksicht- 
lich der  wenigen  Epiphyten  und  Lianen  den  Urwäldern  von  Valdivia  und 
Chilo6  bedeutend  nach.  Mit  Hinzurechnung  der  auf  den  Bäumen  wach- 
senden Farnkräuter  erscheint  er  aber  mannigfaltig,  und  in  bezug  auf  den 
üppig  entwickelten  Moosteppich  ist  er  ohne  Seitenstück  auf  der  ganzen 
Erde. 

Der  lichte  Hain  des  Feuerlandes  nach  Düsen  ^  —  Schon  im  westlichen 
Teile  der  Magellanstraße  wird  ein  paar  hundert  Meter  über  dem  Strande 
der  unten  so  sehr  dichte  Wald  etwas  heller.  Die  Bäume  stehen  weit 
auseinander.  Zwischen  der  immergrünen  N.  betuloides  treten  blatt- 
wechselnde Buchen,  im  W  ausschließlich  N  antarctica,  auf.  Aber 
dazwischen  strebt  der  zierliche  Cipres  von  Chiloe  empor.  Weiteroben 
verschwindet  N.  betuloides  ganz.  Dort  bilden  die  blattwechselnden 
Buchen  keine  geraden  Stämme  mehr;  sie  krümmen  sich  am  Boden  hin,^ 
und  ihre  niedrigen  Schirme  deuten  an,  daß  gelegentlich,  im  Winter  wohl 
mehr  als  im  Sommer,  aber  doch  auch  in  jeder  Jahreszeit,  sie  zeitweise 
Schnee  belastet.  Auf  der  Insel  Desolacion  fand  Düsen  diese  niedrigen 
Bäume  von  300  m  an  bis  hinauf  in  500  m  Meereshöhe.  Am  Kap  Hörn 
steigt  dieses  Gestrüpp  zwergartiger  Buchen  bis  zum  Meeresufer 
hinab.  Es  ist  hier  die  antarktische  Buche,  welcher  diese  Bäumchen  an- 
gehören. Hier  fehlt  jener  düstere  Wald  von  N.  betuloides  ganz.  Die 
Region  der  blattwechselnden  Buchen,  welche  auf  Desolacion  die  oberen 
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Rücken  bedeckt,  beginnt  hier  schon  am  Strande  des  Meeres  selbst. 
Dieses  obere  lichte  Gebüsch  der  antarktischen  Buche  ist  im  Vergleiche 
mit  dem  unteren  geschlossenen  Walde  artenreich.  Die  Bäume  erlangen 
freilich  bei  weitem  nicht  dieselbe  Größe  wie  in  jenem  tiefer  unten  die 
Berge  umgürtenden  Urwalde.  Die  Moosdecke  breitet  sich  auch  hier  zu- 
sammenhängend aus,  ist  aber  von  anderen  Arten  als  in  jenem  unteren 
Regenwalde  zusammengesetzt.  Sie  besitzt  hier  nicht  die  tiefe  grüne, 
sondern  eine  gelblich  braune  Farbe.  Die  Moose  wechseln  hie  und  da 
mit  teppichbildenden  Phanerogamen  ab.  Als  Sträucher  treten  auch  hier 
•die  spitzblättrige  Chaura,  Pernettya  mucronata,  die  Myrteola  nummularia 
und  jener  die  Bäume  umrankende  Lebethantus  myrsinites  auf.  Auch  die 
schön  blühende  Coicopihue,  Philesia  buxifolia,  fehlt  nicht.  Merk- 
würdigerweise steigt  die  tropisch  anmutende  Magnoliacee,  Drimys  Winteri, 
auch  hier  bis  zu  den  höheren,  kühleren,  oft  mit  Schnee  bedeckten  Bergen 
hinauf.  Ganz  hoch  oben  auf  steinigem  Boden  zieht  sich  die  antarktische 
Buche  noch  zwergförmig,  aber  stellenweise  sehr  dicht  geschart,  an 
Bergesabhängen  hin. 

Der  lichtere  Wald  der  sommergrünen  Buchen,  besonders  der  aus 
N.  antarctica  gebildete,  senkt  sich  in  der  mittleren  Gegend  der  Ma- 
gellanstraße  tiefer  hinab.  Wahrscheinlich  ist  es  die  größere  Trocken- 
heit und  die  Zunahme  der  Winterkälte,  welche  den  dunkeln  zu- 
sammenhängenden Urwald  aus  immergrünen  Buchen  hier  nicht  aufkommen 
läßt.  Neben  N.  antarctica  ist  es  N.  Montagnei  und  N.  pumilio,  welche 
diese  helleren  Haine  bilden.  Diese  Gehölze  sind  ziemlich  offen:  man 
kann  leicht  zwischen  den  Bäumen  hindurchreiten.  An  vielen  Stellen  steht 
aber  auch  reichliches  Unterholz.  Das  Gras  Alepocurus  alpinus  wächst 
häufig  unter  den  Bäumen,  oft  in  dichten  Reihen.  Es  erreicht  die  statt- 
liche Höhe  von  IV2  m.  Diese  lichten  Haine,  welche  Düsen  die  mittel- 
feuchte Zone  nennt,  hat  er  an  mehreren  Stellen  untersucht.  So  an  der 
Ostküste  des  Feuerlandes  auf  argentinischem  Gebiete,  wo  die  Zahl  der 
in  ihnen  vertretenen  Arten  gering  ist.  In  diesen  nahe  der  Ostküste  ge- 
legenen Hainen  fehlt  z.  B.  N.  pumilio  sowie  Pernettya  mucronata.  Dieses 
Bäumchen  und  dieser  Strauch  kommen  etwas  weiter  westlich  im  Tale 
des  chilenischen  Azopardoflusses  vor.  Auf  der  östlich  gelegenen  argen- 
tinischen Seite  schmücken  allerdings  dichte  Grasfluren  den  Boden 
zwischen  den  Bäumen.  Das  Azopardotal  ist  eben  den  feuchten  Ur- 
wäldern des  W  näher  und  viel  regenreicher  als  die  Buschwälder  des 
östlichen  Feuerlandes. 

Auch  bei  Ushuaia  (spr.  Uschua-ia)  am  Beaglekanal  im  S  des  Feuer- 
landes und  bei  Punta  Arenas  im  N  an  der  Magellanstraße  zieht  sich  ein 
schmaler  Streifen  parkartiger  Haine  hin.  Diese  zeigen  ebenfalls  eine  ver- 
hältnismäßig mannigfaltige  Zusammensetzung,  ähnlich  wie  am  Azopardo- 
flusse.  Weiter  nach  N  hin  dürfte  der  antarktische  lichte  Buchenhain  den 
östlichen  Rand   des  chilenischen,   ebenso   wie   an   manchen  Stellen  den 
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westlichen  des  arifcntiiiistlun  nchictcs  bilden.  Noch  weiter  im  O  zieht 
sich  die  patagonische  Steppe,  weklu-  ihrerseits  Im  Bereiche  der  Nachbar- 
repiihlik  nach  O  zu  hier  und  da  in  steinige  Wüsten  übergeht,  dahin. 

Strauch  und  Krautsteppe  nach  Dusön '  u.  a.  —  Der  dritte  Gürtel  der 
Plor.i  der  Maj^a-Ilansländer  ist  in  dem  argentinischen  Teile  von  Patagonien 
und  Feuerland  weit  verbreitet.  Chile  besitzt  solche  Steppengebiete 
/u  Iniddi  S(  ii(  II  (Ur  Osthälfte  der  Magellanstraße.  Auch  weiter  nördlich 
an  den  s  n  (  oclirane  und  Buenos  Aires  sowie  in  den  Quellgebicten 
der  I  In  r  \i  cn  und  Cisnes  reicht  der  chilenische  Landbesitz  in  die 
Skppcn  hinein.  Dort  in  dem  mittleren  Patagonien  ist  es  wohl  wesent- 
lich eine  Strauchsteppe,  welche  sich  an  die  Ostgrenze  der  Buchenhaine 
anschließt.  In  derselben  finden  sich  zwischen  dem  oft  dürftigen  Oras- 
wiichse  eine  Anzahl  Gebüsche  oder  polsterartige  Sträucher,  z.  B.  die 
liaihkugelförmigen  Vegetationen  von  Mulinum.  An  der  Magellanstraße 
dürften  die  Sträucher  mehr  zurücktreten  und  die  Flora  wesentlich  den 
Charakter  einer  Krautsteppe  annehmen.  Es  sind  hier  hauptsächlich 
Gräser,  Kompositen  und  Umbelliferen,  welche  die  dichte,  krautartige 
Vegetation  zusammensetzen.  Die  Grenze  des  Waldes  nach  O,  nach  dieser 
Steppe  hin,  ist  hier  nicht  verwischt  und  unbestimmt,  so  daß  einzelne 
Bäume  noch  tief  in  der  Steppe  angetroffen  werden,  vielmehr  ist  diese 
Scheidelinie  hier  scharf  gezogen:  der  allerdings  offene,  helle,  parkartige 
Buchenhain  hört  in  einer  bestimmten,  natürlich  den  Unebenheiten  des 
Bodens  angepaßten,  gekrümmten  Linie  auf.  Allenfalls  kommt  es  vor, 
daß  in  den  östlichen  Waldgebieten  sich  einige  kleine  Grasfluren  ein- 
gestreut zeigen.  —  An  einzelnen  Stellen  der  Küste,  sowohl  an  der  Ma- 
gellanstraße als  auch  am  Ostrande  des  Feuerlandes,  hat  Düsen  noch  eine 
besondere  Entwickelung  der  Steppe  beobachtet,  nämlich  die  Dickichte 
von  Lepidophyllum  cupressiforme,  einer  Komposite,  welche  dort  in  dicken 
Beständen  wächst.  Das  ist  eine  ausgeprägte  Strandpflanze,  welche  an 
der  Küste  diese  Art  Krautsteppe  bildet. 

Pflanzenstatistik  der  Magellansländer  nach  Düsen  ^  —  Düsen  hat  die 
Vegetation  seiner  magellanischen  Florengebiete  in  einer  statistischen 
Tabelle  dargestellt,  in  welcher  er  die  Anzahl  der  Pflanzenarten  eines  jeden 
Vegetationsgebietes  angibt.  Hier  folgen  die  Zahlen  der  Arten  aus  den 
wichtigsten  Familien: 


Steppe 

Offener  Hain 

Regenwald 

Buchen      .    . 

.      0 

4 

2 

Kompositen  . 

.    55 

16 

9 

Doldenblütler 

.     13 

6 

4 

Leguminosen 

.     13 

0 

0 

^  Dr.  P.  Düsen,  Vegetation  der  feuerländischen  Inselgruppe.    Englers  botanisches 
Jahrbuch.    XXIV,  2.    Leipzig  1897. 

-  Dr.  P.  Düsen,  Pflanzenvereine.    Stockholm.    Norstedt  &  Söner.    1903.    S.  443. 
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Steppe 

Offener  Hain 

Regenwald 

Kruziferen 

.     13 

2 

0 

Gräser  .    .    . 

.     49 

18 

6 

Moose  .    .    . 

.    39 

114 

81 

Lebermoose  . 

.     11 

73 

135 

Also  sind  die  Buchen  die  herrschenden  Pflanzen  der  zwei  mit  Bäumen 
bestandenen  Gürtel,  des  Regenforstes  im  W  und  der  die  Mitte  der  Insel- 
welt durchziehenden  offenen  Haine.  Sie  sind  etwas  mannigfaltiger  in  den 
parkartigen  Landschaften  der  mittelfeuchten  Zone  als  in  dem  westlichen 
Regenwalde.  Dagegen  überwiegen  manche  der  auch  in  Mitteleuropa 
allen  geläufigen  Kräuterfamilien,  besonders  die  Gräser,  aber  auch  die  im 
nördlichen  Chile  so  sehr  vorherrschenden  Kompositen,  hier  in  der  Steppe. 
An  Moosen  ist  das  ganze  Gebiet  reich,  und  der  Regenwald  kann  sich  in 
der  Mannigfaltigkeit  der  Lebermoose  mit  jedem  anderen  Lande  der 
Erde  messen.  Immerhin  sind  die  Magellansländer  im  Verhältnis  zum 
nördlichen  Europa  unter  gleichen  und  auch  noch  höheren  Breiten  arten- 
arm.    ,  • 

7  und  8.    Floren  der  ozeanischen  Gebiete. 

Osterinsel,  Sala  i  Gomez,  Desventurados.  —  Ganz  eigenartige  Floren- 
gebiete enthalten  die  wenigen,  im  landärmsten  Teile  des  Weltmeeres  aus- 
gestreuten kleinen  Eilande,  welche  die  Republik  Chile  in  Besitz  genommen 
hat.  Die  äußerst  abgelegene  Osterinsel,  von  den  Chilenen  Isla 
de  Pascua  oder  Rapa  Nui  genannt,  ist  botanisch  noch  wenig  bearbeitet 
worden.  Sie  ist  allerdings  bewohnt,  und  es  wird  sogar  Viehzucht  und 
etwas  Ackerbau  auf  derselben  betrieben.  Die  Häuser  der  Bewohner  sind 
hübsch  und  praktisch  gebaut;  sie  sind  von  Gärten,  in  denen  der  Wein- 
stock gedeiht,  umgeben.  Auch  Pfirsiche,  Feigen,  Orangen  und  andere 
Früchte  geraten  dort  gut.  Die  Obstbäume  wachsen  schön,  sind  gut  be- 
laubt und  bringen  reiche  Ernten.  Ein  großer  Teil  der  Insel  ist  mit  Gras, 
welches  von  dem  Vieh  der  Insulaner  abgeweidet  wird,  ziemlich  gut  be- 
standen. Es  gibt  dort  einen  einheimischen  Baum  aus  der  Klasse  der 
Leguminosen,  Edwardsia  toromiro,  und  Sträucher,  welche  hauptsächlich 
in  den  großen  Kratern  der  Vulkane  wachsen.  Besonders  wird  ein  Farn- 
kraut erwähnt,  welches  die  Einheimischen  Tii  nennen.  Dasselbe  wird 
2  m  hoch  und  wächst  schnell.  Seine  Wurzel  bildet  eine  Art  Knollen 
von  beträchtlicher  Länge  und  Dicke  und  enthält  einen  süßen  Stoff.  Auch 
die  polynesische  Yamswurzel  gedeiht  im  sandigen  Boden  ähnlich  wie 
die  süße  Kartoffel,  die  Camote  von  Peru.  Es  gibt  dort  auch  mehrere 
Arten  niedriger  Bananen.  Wald  fehlt  aber,  und  die  einheimische  Vege- 
tation scheint  nicht  sehr  mannigfaltig  zu  sein.  Die  Osterinsel  liegt  dem 
südlichen  Wendekreise  nahe  und  gehört  geographisch  zu  den  polynesi- 
schen  Inseln,  deren  südlichen  Ausläufer  sie  darstellt.  Ihre  Flora  schließt 
sich  daher  ebenfalls  der  dieser  so  weit  ausgebreiteten  Inselwelt  an. 
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Die  Klippe  Sala  i  Oomez  bringt  nur  eine  einzige  Art  Farnkraut, 
ein  Aspieiiiiiin,  liervor.  Das  wird  daraus  erklärt,  daß  das  kleine  Felsen- 
eilaiui  keine  einzi^^e  ausdauernde  Quelle  besitzt.  Alles  Wasser,  weiches 
auf  dein  sturmgepeitschten  Felsen  Pflanzen  ernähren  könnte,  ist  Regen- 
wasser, welches  sich  in  einigen  Vertiefungen  der  Gesteine  ansammelt 
Dieses  verdunstet  natürlich  bald  und  kann  nur  eine  sehr  bedürfnislose 
Pflanzr  crn.lhrcn,  soweit  das  nicht  die  durch  den  Wind  über  die  Felsen 
aus  eil  I  Hi.iiKJuiijr  hervorgeschleuderte  F  cuchtigkeit  tut.  Eine  zweite  Ur- 
sache tli  \\  iii;;ils  an  Pflanzen  ist  die  weltferne  Lage,  welche  wohl  nur 
selten  kcimtaliij^cii  Samen  an  das  Eiland  gelangen  läßt.  Trocken  und 
ziemlich  wüst  sollen  die  schwer  zugänglichen  Des ven turadosinseln 
San  Felix  und  San  Ambrosio  sein.  Die  auf  ihnen  gesammelten  Pflanzen 
zeigen  auffallende  Verwandtschaft  mit  denen  von  Juan  Fernandez. 

Juan  Fernandez  nach  Johow '.  —  Diese  kleine  Inselgruppe  hat  viel 
Eigentümliches;  sie  ist  zum  Teil  dicht  bewaldet.  Dem  Pflanzenreichen 
Süden  und  der  Mitte  von  Chile  ist  sie  viel  näher  als  die  anderen  Ei- 
lande und  ist  jedenfalls  deshalb  mehr  als  diese  vom  chilenischen  Fest- 
lande her  beeinflußt  worden.  Als  dieses  Eiland  entdeckt  und  von 
Menschen  betreten  wurde,  besaß  es  nur  wenige  auch  in  Chile  vor- 
kommende Pflanzenarten  und  noch  weniger  solche,  welche  auch  in 
anderen  Ländern  wachsen.  Ihre  zum  Teil  sehr  sonderbaren  Bäume,  ja 
ganze  Geschlechter  von  solchen,  haben  allerdings  meist  etwas  Ähnlich- 
keit mit  analogen  chilenischen;  aber  sie  sind  schließlich  doch  anders  ent- 
wickelt, haben  andere  Formen  angenommen  als  ihre  festländischen 
Vettern:  Wenn  Chile  schon  mehrere  Sträucher  und  einen  großen  Baum 
unter  seinen  Kompositen  besitzt,  so  sind  die  eingeborenen  Pflanzen  dieser 
Klasse  in  Juan  Fernandez  sämtlich  stattliche  Bäume  oder  wenigstens 
Sträucher,  meist  von  sehr  hartem  Holze.  Wie  Chile  einen  hohen,  stachligen 
Strauch  aus  der  Familie  der  Verbenaceen  beherbergt,  so  tun  dies  auch 
unsere  kleinen  Eilande.  Selbst  die  Lippenblütler  werden  hier  durch  einen 
Strauch  mit  armsdicken  Ästen  vertreten.  Das  härteste  und  schwerste 
Holz  der  Inseln  finden  wir  an  einer  Papilionacee.  Entsprechend  dem 
aromatischen  Murtastrauche  Ugni  Molinae  von  Südchile  besitzt  Juan 
Fernandez  einen  ähnlichen,  Ugni  Selkirkii.  Zu  den  Myrtaceen  gehören 
aber  ebenso  wie  in  Chile  stattliche  Bäume,  so  Myrceugenia  fernande- 
ziana,  25  m  hoch  und  bis  80  cm  dick;  sie  trägt  eine  rundliche,  dicht 
verästelte  Krone.  Diese  schönen  Bäume  werden  an  ihren  dunkelgrünen 
Blättern  leicht  im  Walde  erkannt.  Ihr  Holz  ist  hart  und  wird  zum  Schiffs- 
bau verwendet.  Die  Frucht  ist  scharf  aromatisch  und  wird  an  Stelle  des 
Pfeffers  benutzt.  Wie  diese  Art  für  die  Wälder  der  größeren  Insel  Mas 
a  tierra  charakteristisch  ist,  so  ist  es  Myrceugenia  Schulzii  für  Mas  a  fuera. 


*  Prof.   Dr.  F.  Johow,   Estudios  sobre  la  flora  de  las  islas  de  Juan  Femandez- 
Santiago.    Impr.  Cervantes.    1896. 

Martin,  Landeskunde  von  Chile.  19 
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Ebenso  wie  in  Südchile  die  feuchten  Abhänge  von  den  sehr  großen 
Blättern  derOunnera  scabra  bedeci<t  werden,  so  breitet  in  Juan  Fernandez 
auf  baumartigem  Schafte  Gunnera  peltata  die  ihrigen  etwa  6  m  über  der 
Wurzel  aus.  Die  Blattstiele  dieser  hohen  Pflanze  werden  dort  von  den 
angesiedelten  Chilenen  wegen  ihres  säuerlichen  Saftes  genau  so  gekaut 
wie  auf  dem  Festlande  und  in  Chiloe  die  der  dortigen  Pangue.  Die 
grünen  Schirme  der  großen  Blätter  tapezieren  die  Felswände  der  hohen 
Berge  bis  in  400  m  Meereshöhe  hinauf.  Weiter  oben  tun  das  die  kleineren 
Blätter  der  Gunnera  bracteata.  —  Zu  der  Familie  der  Rutaceen  gehört 
der  höchste  Baum  der  Inseln,  Zanthoxylum  Mayu,  nach  Myrceugenia 
auch  der  häufigste  Baum  in  Mas  a  tierra.  Derselbe  erreicht  die  Höhe 
von  30  m  und  sein  Stamm  den  bedeutenden  Durchmesser  von  2  m. 
Sein  Holz  ist  gelb,  hart  und  eignet  sich  gut  zum  Schiffsbau.  —  Mit  Chile 
gemeinschaftlich,  aber  im  Aussehen  etwas  verschieden,  besitzt  Juan  Fer- 
nandez den  heiligen  Baum  der  Araukaner,  den  Canelo,  Drimys  chilensis 
mit  seinen  hellgrünen,  großen  Blättern.  Ein  ganz  besonderes  Geschlecht, 
welches  sonst  nirgends  auf  der  Erde  vorkommt,  das  der  Lactoridaceen, 
tritt  im  Strauche  Lactoris  fernandeziana,  der  im  Waldesschatten  auf  mehr 
als  500  m  Meereshöhe  wächst,  in  die  Erscheinung. 

Aber  ein  anderes  Geschlecht  verbindet  unsere  chilenische  Insel  mit 
den  fernen  Gegenden  Asiens ,  das  der  Santalaceen ,  der  Sandelholz- 
bäume. Als  die  Europäer  zuerst  die  Inseln  betraten,  war  Santalum 
fernandezianum  auf  beiden  Eilanden  verbreitet.  Wegen  seines  berühmten, 
wohlriechenden  Holzes,  welches  viele  Jahre  lang  nach  dem  Tode  des 
Baumes  seinen  wunderbaren  Wohlgeruch  bewahrt,  wurden  die  Bäume 
eifrigst  aufgesucht  und  gefällt.  Das  Holz  wurde  in  großen  Mengen  für 
Herstellung  wohlriechender  Schnitzarbeiten  benutzt  und  deshalb  aus- 
geführt. Nachdem  anscheinend  alle  Bäume  vernichtet  waren,  wurde  vor 
100  Jahren  den  in  die  feuchte  Erde  des  Waldes  und  der  Felsklüfte  ein- 
gesunkenen Holzstücken  und  Ästen  eifrigst  nachgeforscht  und  diese 
wurden,  weil  sie  den  Wohlgeruch  noch  immer  bewahrten,  zentnerweise 
weggeschafft  und  verkauft.  Die  botanische  Art  des  fernandezianischen 
Sandelbaumes  galt  für  ausgestorben.  Da  hat  1888  ein  einfacher  Holz- 
hauer ein  Stück  frischen  Sandelbaumholzes  nach  Hause  gebracht.  Johow 
hat  nachher  selbst  einen  9  m  hohen  Sandelbaum  im  Waldesdickicht  auf- 
gefunden. 

Wie  in  Südchile,  so  findet  sich  auch  auf  Juan  Fernandez  eine  bam- 
busartige Graminee,  Chusquea  fernandeziana;  sie  ist  nicht  verästelt, 
während  ja  der  Stamm  der  chilenischen  Quila  sich  mehrfach  teiU;  sie 
erreicht  eine  ähnliche  Länge  wie  die  festländischen  Arten.  Diese  Chus- 
quea wird  an  vielen  Stellen  gefunden.  Eine  schöne  Cyperacee,  Cladium 
scirpoideum,  wird  auch  ziemlich  hoch,  ihre  Blätter  werden  über  1  m  lang. 
Eine  andere  Art,  Uncinia  Douglasii,  ist  so  verbreitet,  daß  sie  geradezu 
als  Unkraut  auftritt.  —  Aber  ein  stolzerer  Baum  schmückt  noch  die  Insel 
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Mas  a  ticrra,  eine  schlanke  f^ilnu-,  Juania  australis.  Sie  steigt  an  vielen 
Stellen  des  WalclKa-bietes  in  (jriippen  aus  dem  Unterhoize  auf,  12— 15  m 
hoch,  bis  60  cm  im  Umfange.  Auch  diese  Pflanze  hat  viel  Nachstellung 
erfahren:  eine  äuHere  Schicht  der  jüngeren  Exemplare  kann  zur  Her- 
stelliini'  schniur  Spazierstöcke  verwandt  werden.  Gelegentlich  haben 
die  li(\vniiii  1  I  iiiiien  umgehauen,  weil  ihre  Schößlinge  eine  angenehme 
Speise,  näinlich  ticn  I*almenkohl,  gewähren.  Derselbe  kann  roh  oder  zu- 
bereitet gegessen  werden.  Aber  noch  einen  anderen  Leckerbissen  ge- 
währt die  Palme,  nämlich  ihre  Früchte,  welche  süßes  Fleisch  besitzen 
und  von  Menschen  und  Vögeln  gern  verzehrt  werden.  —  Besonders 
reich  sind  beide  Inseln  an  Farnkräutern,  welche  bedeutende  Ent- 
wickelung  erlangen;  unter  ihnen  befindet  sich  auch  die  anmutige  Also- 
phila,  diese  Zierde  des  südchilenischen  Regenwaldes. 

Während  die  Flora  von  Juan  Fernandez  keine  Giftpflanze  und  nur 
einen  Dornstrauch  unter  ihre  Kinder  zählt,  enthält  sie  einen  den  höher 
entwickelten  Pflanzenarten  schädlichen  Pilz.  Derselbe  beeinträchtigt 
den  Wald  in  bedeutendem  Grade,  ja  zerstört  ihn  teilweise  geradezu.  Es 
ist  der  von  Neger  entdeckte  kleine  Ascomycetes  Limarina  fernandeziana. 
Dieser  Pilz  scheint  auf  der  Inselgruppe  einheimisch  zu  sein.  An  allen 
dem  Winde  und  der  Sonne  ausgesetzten  Stellen  droht  er  die  Blätter  ge- 
wisser Bäume  zu  zerstören  und  so  deren  Träger  zu  töten.  Die  dunkeln, 
feuchten  Schluchten  der  höheren  Berge  scheint  er  zu  vermeiden.  Früher 
kaum  bemerkt,  hat  dieser  Pilz  seit  zwei  Jahrzehnten  eine  Menge  der 
größeren  Bäume  angefallen,  besonders  die  den  Wald  bildenden,  wie 
Zanthoxylum  mayu,  wie  die  Myrceugenien  und  Drimys  Winteri.  Da- 
gegen greift  der  Pilz  nicht  die  Palme,  nicht  den  Sandelbaum,  auch  nicht 
Gunnera  und  die  baumartigen  Kompositen  an.  Auch  die  vielen  ein- 
geführten Pflanzen  scheint  er  zu  verschonen. 

Von  solchen  sind  seit  der  Entdeckung  eine  Anzahl  auf  Mas  a  tierra 
angesiedelt  worden.  Diese  Fremdlinge  stammen  meist  aus  dem  südlichen 
Chile.  Besonders  scheinen  eine  Menge  Pflanzen  oder  deren  Samen  über 
den  Hafen  Talcahuano  nach  dieser  ozeanischen  Insel  gekommen  zu  sein. 
Die  neuen  Ankömmlinge  sind  mehrfach  in  die  Lücken  eingetreten,  welche 
durch  Zerstörung  des  Waldes  verursacht  worden  sind.  Freilich  ist  die 
ursprüngliche  Pflanzenwelt  sehr  vermindert  worden,  sei  es  durch  jene 
Pilzkrankheit,  sei  es  durch  die  Hand  des  Menschen,  sei  es  endlich  durch 
die  von  dem  Menschen  eingeführten  Tiere,  besonders  durch  die  zahlreichen 
verwilderten  Ziegen.  Am  meisten  hat  sich  der  in  Chile  so  gemeine 
Maquibaum  verbreitet.  Seine  von  Menschen  wie  von  Vögeln  eifrig 
gesuchten  und  gern  gegessenen  Beeren  sind  überallhin  verschleppt  worden. 
Aristotelia  maqui  gedeiht  auf  Mas  a  tierra  besser  als  in  seiner  Heimat, 
und  seine  Laubkrone  wird  breiter  und  dichter  als  auf  dem  Festlande. 
Er  unterdrückt  mit  seinem  Schatten  viel  Unterholz  und  sein  Nachwuchs 
dringt  unaufhaltsam  im  Walde  vor.    Nicht  so  verderblich  ist  der  Feigen- 

19* 


292  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

bäum,  Ficus  carica,  welcher  aber  in  Mas  a  tierra  schon  sehr  verbreitet 
ist  und  beträchtliche  Wälder  bildet.  Wie  bei  anderen  Fruchtbäumen  in 
Juan  Fernandez  tritt  bei  ihm  die  Reife  etwas  später  ein  als  auf  dem  Fest- 
lande in  gleicher  Breite.  Brevas,  die  ersten  Früchte,  gibt  es  auf  der  Insel 
Anfang  Februar;  die  eigentlichen  Feigen  reifen  Ende  März,  also  einen 
Monat  später  als  im  mittleren  Chile.  Die  Blätter  der  Feigen  fallen  im 
Juni  ab  und  neue  entwickeln  sich  Anfang  September. 

Sehr  verbreitet  hat  sich  seit  langer  Zeit  der  Kirschbaum,  und  es 
gibt  schon  Kirschenwälder  auf  Mas  a  tierra.  Die  Früchte  reifen  ebenfalls 
einen  Monat  später  als  auf  dem  Festlande:  von  Januar  bis  Anfang  Februar. 
Der  Kirschbaum  wirft  auch  auf  den  Inseln  die  Blätter  ab,  während  der 
Pfirsichbaum  das  nicht  tut.  Auch  dieser  ist  ebenfalls  sehr  verbreitet,  wird 
aber  seit  ein  paar  Jahren  von  einem  Pilze,  Exoaseus  deformans,  angegriffen. 
Wie  er,  scheint  auch  eine  früher  viel  als  Zierstrauch  angepflanzte  Rose, 
Centifolie,  nur  kümmerlich  zu  gedeihen  und  in  Mas  a  tierra  wieder  aus- 
zusterben. Dagegen  ist  aus  Chile  ein  schlimmes  Unkraut,  ebenfalls  eine 
Rosacee,  Acaena  argentea,  eingedrungen  und  unterdrückt  weithin  allen 
Graswuchs.  Wahrscheinlich  wird  ihr  Samen  in  den  Haaren  der  zahl- 
reichen Ziegen  verbreitet.  Schon  wächst  sie  überall  auf  der  Insel,  nur 
nicht  in  dem  Dickicht  des  Waldes.  Ein  besseres  Geschenk  hat  Chile 
seiner  ozeanischen  Inselgruppe  in  den  Erdbeeren,  welche  mit  ihren 
langen  Ranken  den  Strand  und  andere  Stellen  überziehen,  beschert.  Im 
Januar  beginnen  die  Beeren  zu  reifen,  und  bis  in  den  Winter  kommen 
immer  neue  hinzu.  Die  Frucht  wird  als  sehr  groß  und  wohlschmeckend 
gerühmt.  —  Reichlich  und  üppig  gedeiht  Calla  an  der  Niederlassung  der 
Cumberlandbai  auf  der  Nordseite  von  Mas  a  tierra.  Gräser  sind  vielfach 
eingeführt  worden  und  bedecken  große  Flächen,  besonders  auf  der  West- 
hälfte der  Insel  Mas  a  tierra.  Dieses  größte  Eiland  der  Gruppe  trägt 
gewaltige,  zum  Teil  unzugängliche  vulkanische  Gipfel  in  ihrer  breiten 
Osthälfte.  Es  sind  die  Flanken  und  Schluchten  dieses  Gebirges,  welche 
den  üppigen  Wald  beherbergen.  Die  Westhälfte  schiebt  sich  steinig 
und  baumlos  weit  in  den  Ozean  hinaus.  Dort  finden  sich  viele  kleine 
Grasfluren  neben  völlig  öden  Klippen  und  Sandstreifen.  —  Die  kleine 
Insel  Santa  Clara,  welche  diesem  westlichen  Ausläufer  vorgelagert  ist^ 
erscheint  ziemlich  öde.  Die  dritte  mittelgroße  Insel,  Mas  a  fuera,  istj 
äußerst  steil  und  unzugänglich;  sie  bildet  einen  einzigen,  oben  etwas  ab-j 
geflachten  Gebirgsstock.  Sie  ist  dicht  bewaldet;  dennoch  enthält  sie  viel! 
weniger  Arten  als  Mas  a  tierra,  besonders  weniger  eingeführte  Pflanzen. 
Das  erklärt  sich  leicht  aus  ihrer  Unzugänglichkeit. 

Ozeanische  Wasserpflanzen.  —  Die  mannigfaltigen  Gewässer  von  Chile 
enthalten  eine  Menge  Pflanzen  verschiedener  Klassen.  Wichtig  sind  unter 
denen  der  Meeresküste  einige  gewaltige  Algen.  In  den  feuerländischen 
und  westpatagonischen  Meeresbuchten  und  Straßen  zeigt  sich  als  bester 
Warner  für  die  Seeleute  ein  riesiger  Tang,  Macrocystis  pyrifera.  Ziemlich 
jede  der  steil  aus  den  Tiefen  aufsteigenden   Klippen    trägt  die   langen 
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glatten  Stränge  dieser  braunen  Pflanze  und  die  lufthaltigen,  etwa  dgroßen 
Blasen,  welche  an  jenen  Ranken  befestigt  sind,  schwimmen  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers.  Breite  braune  Bänder  werden  von  den  Fluten  hin 
und  her  bewegt.  Schmälere  Anhänge  tauchen  aus  dem  Wasserspiegel 
hervor  und  geben  ihm  das  Aussehen  einer  sumpfigen  Strandwiese.  An 
diesen  sehr  auffallenden  Formen  erkennt  der  Seemann  die  gefährlichen 
Klippen  und  kann  ihnen  ausweichen.  Da  die  elastischen  Stränge  und 
BäiuK r  in.iiKlimal  aus  bedeutenden  Tiefen  heraufsteigen  und  oft  von  den 
Ströimiii};cii  sehr  schräg  zur  Überfläche  des  Wassers  dahin  getrieben 
werden,  schreibt  man  diesen  f^lanzen  eine  ungeheuere  Entwicklung  zu 
und  iiiiniiit  an,  daß  sie  jede  Laiidpflanze  an  Längenwachstum  übertreffen. 
Sie  sitzen  sehr  fest  an  den  Felsen,  so  daß  es  heißt,  daß  man  ein  kleineres 
Fahrzeug  eher  zum  Kentern  bringt,  als  daß  man  von  ihm  aus  einen 
solchen  Tang  von  seinem  Standorte  abreißen  könnte.  Zwischen  den 
dicken  Fasern,  mit  welchen  sich  diese  Meerespflanzen  ankleben,  können 
Naturforscher  eine  Menge  interessanter  kleiner  Seetiere  beobachten.  Aber 
sie  müssen  dazu  Tangpfianzen  finden,  welche  an  mäßig  großen  Steinen 
sitzen.  Diese  dürfen  nicht  so  schwer  sein,  daß  man  sie  nicht  an  dem 
Tange  emporheben  könne. 

Laminaria  utiiis  ist  eine  andere  lederartig  knorplige  Seepflanze  von 
<^roßer  Länge,  welche  häufig  in  den  südchilenischen  Meeren  vorkommt 
Durch  Brühen  und  Räuchern  stellen  die  Küstenbewohner  etwa  finger- 
dicke runde  Stränge  her,  welche  weit  in  das  Land  hinein  verkauft  und 
zu  einer  recht  schmackhaften  Speise  zubereitet  werden.  In  Chile  nennt 
man  dieses  Volksnahrungsmittel  Cochayuyo  (spr.  Kotschajüjo).  Dieser 
Name  ist,  wie  so  viele  andere,  der  Sprache  der  alten  peruanischen  Inkas 
entnommen:  Cocha  heißt  Meer,  Yuyo  Kraut.  —  Lebhaft  grüne  dünn- 
häutige, durchscheinende,  bandförmige  Streifen  bildet  Ulva  latissima. 
Diese  Pflanzen  werden  von  den  Wellen  in  ziemlich  großen  Haufen  an 
den  Strand  geworfen.  In  seichten  Buchten  und  zwischen  Klippen  bilden 
sie  auch  Dickichte,  welche  dem  Wasser  eine  Art  breiige  oder  schleimige 
Konsistenz  zu  geben  scheinen  und  sich  so  um  die  Ruder  schlingen,  daß 
das  Fortkommen  der  Boote  gehemmt  wird.  Diese  grünen  Gewirre  werden 
gesammelt  und  nach  besonderen  Vorbereitungen  leicht  gepreßt  und  in 
Backsteinform  gebracht.  Auch  diese  Meerespflanze  stellt  unter  dem 
Namen  Luche  (spr.  Lutsche)  ein  angenehmes,  geschätztes,  an  der  Küste 
relativ  billiges  Volksnahrungsmittel  dar.  Nur  muß  man  vor  der  letzten 
Zubereitung  die  Blättchen  sorgfältig  auswaschen  und  absuchen,  damit 
man  nicht  Sandkörner  und  allerlei  von  den  Fluten  dazwischen  gespülte 
kleine  Tierchen,  Schalenstücke  usw.  mit  in  den  Mund  bekommt.  — 
Andere  Wasserpflanzen,  sowie  sonstige  an  den  Strand  geworfene  Lebe- 
wesen dienen  zum  Düngen  der  Felder  und  werden  besonders  von  den 
Chiloten,  welche  ja  keinen  Stalldünger  kennen,  auf  das  Land  ausgebreitet 
Sie  nennen  solche  Meerespflanzen  Lamilla  (spr.  Lamilja)  und  Sargazo. 


VI.    Tierreich. 

A.    Säugetiere. 

Fledermäuse  und  Raubtiere.  —  So  wichtig  die  Flora  für  die  Landes- 
kunde von  Ciiiie  ist,  so  wenig  bedeutend  ist  die  Tierwelt.  Es  gibt  im 
ganzen  Gebiete  der  Republik  wenig  auffallende  Vierfüßler,  und  diese  sind 
nicht  besonders  bezeichnend  für  die  einzelnen  Gegenden,  vielfach  auch 
nicht  auf  Chile  beschränkt.  Affen,  Halbaffen,  Insektenfresser,  Dickhäuter 
und  wilde  Einhufer  fehlen  ganz.  Fledermäuse  sind  dagegen  häufig. 
Im  ganzen  sind  sieben  Arten  bekannt,  darunter  zwei  blutsaugende.  Aber 
alle  diese  Tiere  sind  klein,  und  keine  Art  richtet  besonderen  Schaden  an. 
Es  scheint,  daß  keine  chilenische  Fledermaus  den  Menschen  angreift. 
Im  nördlichen  Teile  des  Landes  soll  Desmodus  d'Orbigny  Pferde  und 
Maultiere  überfallen.  In  Südchile  geht  die  kleine  Vespertilio  chiloensis 
den  dort  so  zahlreichen  Motten,  Spinnen  und  anderem  kleinen  Ungeziefer 
nach. 

Auch  die  Raubtiere  sind  zwar  mannigfaltig,  aber  durch  keine  be- 
sonders großen  Arten  vertreten.  Der  wichtigste  unter  diesen  Säugern 
ist  jedenfalls  das  Puma.  Diese  große  Katze,  Felis  concolor,  Pangui 
(spr.  Pängi)  der  Araukaner,  wird  im  Lande  selbst  meistens  Leon,  Löwe, 
genannt.  Da  dieses  Tier  über  einen  sehr  weiten  Raum  verbreitet  ist,^ 
nämlich  von  der  Magellanstraße  an  über  die  ganze  Westseite  von  Süd- 
amerika und  über  Mittelamerika  weg  bis  nach  Canada,  mag  der  Name 
Puma  aus  einer  der  vielen  einheimischen  Sprachen,  welche  in  diesem  ge- 
räumigen Areale  herrschen,  entnommen  worden  sein.  —  Nach  seiner] 
Farbe  und  Behaarung  gleicht  der  Leon  etwas  einer  afrikanischen  Löwin, 
ist  aber  niedriger,  auch  viel  schwächer  und  feiger.  Die  Leibeslänge  be- 
trägt über  1  m,  die  Schwanzlänge  etwa  65  cm,  die  Höhe  am  Widerrist 
60  cm.  Die  dichte,  kurze  und  weiche  Behaarung  erscheint  am  Bauche 
etwas  reicher  als  auf  der  Oberseite,  verlängert  sich  aber  nirgends  zu 
einer  Mähne.  Die  vorherrschende  Färbung  ist  dunkelgelb,  auf  dem 
Rücken  am  dunkelsten,  am  Bauche  rötlich  weiß.  Zwischen  Männchen 
und  Weibchen  findet  kein  Unterschied  in  der  Färbung  statt. 
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Im  Walde  erspringt  der  Löwe  mit  einem  Satze  selbst  Bäume  mit 

s(iiki((  lit(  II  Sf'iininen  und  schwinf^t  sich  dann  ebenso  gewandt  wieder 
von  ()l)i  II  iiH  li  unten.  Er  kann  gut  schwimmen,  aber  es  scheint,  daß  er 
breitere  Wasserflächen  nicht  überschreitet.  So  soll  er  auf  sämtlichen 
Inseln  von  Cliilo(J  noch  nicht  j^cfunden  worden  sein,  vielleicht  auch  nicht 
auf  den  westpatagonischen.  Auch  vom  Feuerlande  wird  sein  Vorkommen 
nicht  gemeldet.  Dagegen  soll  die  kleine  Isla  de  los  Leones  zwischen 
den  Müiulimgsarmen  des  Palenaflusses  ihren  Namen  von  ihm  haben.  Er 
scheint  weit  umherzuschweifen.  Freilich  fruit  er  größere  Tiere,  Fohlen 
oder  Schafe,  nicht  auf  einmal  auf,  sondern  er  saugt  ihnen  wohl  in  einer 
Nacht  Blut  aus,  beilit  wohl  auch  Stücke  von  dem  Fleische  heraus,  zieht 
sich  dann  aber  in  ein  Versteck  zurück,  aus  welchem  er  in  einer  anderen, 
meist  der  folgenden  Nacht  wieder  zu  der  angefressenen  Beute  zurück- 
kehrt, um  sich  weiter  zu  sättigen. 

»Am  üanquihuesee  hat  einst  ein  Kolonist,  welcher  täj^lich  das  nötige  Wasser  aus 
dem  See  nacii  Hause  trug,  unweit  des  Ufers  einen  großen  Löwen  auf  sich  zugehen 
gesehen.  Da  er  gar  keine  Waffe  bei  sich  hatte,  schleppte  er  seine  beiden  vollen 
Wassereimer  die  geringe  Anhöhe  nach  seinem  Hause  hinauf,  wobei  er  dicht  am  Löwen 
vorbeigehen  mußte.  Zu  Hause  ergriff  er  schnell  sein  Gewehr  und  eilte  dem  See  zu. 
Der  Löwe  war  nicht  mehr  zu  finden. 

Die  Jagd  auf  Löwen  ist  dort,  wo  sie  überhaupt  ausgeübt  wird, 
jedenfalls  die  aufregendste,  welche  Chile  bietet.  Für  dieselbe  halten 
manche  Großgrundbesitzer  des  mittleren  Chile  zahlreiche  Meuten.  Doktor 
Plagemann  ^  erzählt  von  der  Löwenjagd  bei  der  Beschreibung  seiner  Rück- 
kehr aus  dem  Hochgebirge: 

^Wütendes  Hundegeheul,  Gebelle  und  Gekläff  erinnert  uns  an  die  Wohnung  des 
Leonero,  des  Löwenjägers,  welcher  stets  über  eine  Meute  Parfocehunde  verfügt.  Die 
klugen  Tiere  haben  uns  sofort  erkannt  und  begrüßen  uns  mit  ebenso  zudringlicher 
Liebenswürdigkeit,  wie  sie  des  Nachts  jeden  Fremden  in  respektvoller  Entfernung  zu 
halten  wissen.  Diese  Hunde  von  englischer  Rasse  werden  hier  namentlich  für  die 
Löwenjagd  gezüchtet;  man  nennt  sie  perros  leoneros<.  Angelernt  werden  sie  vom 
ältesten,  dem  perro  maestro  ,  welchem  allein  das  Recht  zusteht,  den  Löwen  umbringen 
zu  dürfen.  Dieses  Vorrecht  weiß  er  sich  nachdrücklich  gegenüber  den  anderen  Hunden 
zu  wahren.  Sie  dürfen  ihm  in  der  Ausübung  der  Kunst  nur  helfen,  indem  sie  den 
Puma  im  dichten  Kreise  eingeschlossen  halten,  so  daß  er  ihnen  nicht  entwischen  kann. 
Sobald  nun  entdeckt  worden  ist,  daß  ein  Puma  in  einen  Corral  oder  Potrero  (Gutshof 
oder  Viehweide)  eingebrochen  ist,  pfeift  der  Leonero  seinen  Hunden,  denen  er  zu 
Pferde  folgt.  Der  gejagte  Löwe  sucht  sich  bergauf  zu  retten,  denn  aufwärts  ist  er  im 
Vorteil,  während  er  im  Bergabspringen  nicht  sonderlich  geschickt  ist.  Deshalb  suchen 
ihm  die  Hunde  den  Weg  zu  verlegen.  Ist  ihnen  das  gelungen  und  haben  sie  den 
Löwen  noch  nicht  gepackt,  so  sucht  er  sich  durch  einen  Satz  auf  einen  Baum  oder 
hohen  Felsvorsprung  zu  retten,  denn  dort  können  ihm  die  Hunde  nicht  so  leicht  bei- 
kommen. Dieses  ist  der  Moment,  in  welchem  der  Löwenjäger  eingreift:  mit  sicherer 
Hand  wirft  er,  seines  Sieges  gewiß,  den  Lazo,  mit  welchem  er  das  wilde  Tier  herunter- 
zerrt.   Es  kommt  aber  auch   vor,   daß   der  Leonero  den  Kürzeren   zieht,   so   daß  das 


^  Dr.  A.  Plagemann,  Ausflüge  in  die  Cordillere  der  Hacienda  de  Cauquenes. 
Verhandlungen  des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins.    Santiago  1888. 
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wütende  Tier  sich  auf  ihn  stürzt.  Daß  der  Puma  in  der  Regel  den  Menschen  nicht 
angreift,  darf  als  feststehend  betrachtet  werden.  Daß  er  aber,  vom  Hunger  gepeinigt, 
des  Nachts  einsame  Schläfer,  wenn  das  Lagerfeuer  erloschen  ist,  überfällt,  das  ist 
ebenso  sicher.  —  Der  Leonero  erhält  für  jedes  Löwenfell,  welches  er  abliefert,  je  nach 
der  Größe  5 — 20  Peso,  da  der  einzelne  ausgewachsene  Löwe,  der  mehr  Tiere  erwürgt 
als  er  verzehren  kann,  häufig  in  wenigen  Augenblicken  für  mehrere  hundert  Pesos 
Schaden  unter  Pferden,  Rindvieh  oder  Schafen  anrichtet. 

Weniger  als  den  Löwen  hört  man  die  wilden  Katzen  erwähnen. 
Die  Arten  derselben  sind  alle  unserer  Hauskatze  ähnlich.  R.  A.  Philipp! 
zählt  drei  Arten  auf:  1.  Felis  pajeros,  die  Guina  (spr.  Ginja)  etwas  größer 
als  die  Hauskatze;  2.  Felis  tigrina,  gato  montes,  etwas  kleiner  als  diese; 
3.  Felis  colocolo,  den  Colo  der  südchilenischen  Landleute,  wohl  genau 
von  der  Größe  unserer  zahmen  Katze.  —  Die  Guiila,  welche  Brehm  als 
Pampaskatze  beschreibt,  ist  etwas  höher  gestellt,  ihr  Kopf  ist  kleiner,  ihr 
Schwanz  länger  als  bei  der  europäischen  Wildkatze  der  Fall  sein  soll. 
Von  dem  vorherrschend  silbergrau  gefärbten  Pelze  heben  sich  blassere 
und  dunkelbraunrote  Streifen  lebhaft  ab.  Die  Färbung  und  Zeichnung 
macht  die  Pampaskatze  zu  einer  der  schönsten  Arten  der  Gruppe.  Starke 
Kater  erreichen  eine  bedeutende  Länge.  Nach  Brehm  kommt  Felis  pajeros 
in  den  Steppen  von  Patagonien  bis  zur  Magellanstraße  hin  vor  und  nährt 
sich  dort  hauptsächlich  von  den  lästigen  kleinen  Nagetieren  dieser  Gegend, 
so  daß  ihr  Nutzen  anerkannt  ist.  Diese  Katze  dürfte  auch  im  nördlichen 
und  mittleren  Chile  vorkommen.  In  Südchile  habe  ich  noch  wenig  von 
ihr  gehört.  —  Als  Felis  tigrina  bezeichnet  Brehm  die  Tigerkatze  der  Tier- 
händler, von  manchen  Indierstämmen  Margay,  von  anderen  ebenfalls 
Guina  genannt.  Ihre  Körperlänge  beträgt  48  cm,  die  des  Schwanzes  etwa 
halb  so  viel.  Der  weiche  und  schöne  Katzenpelz  hat  oben  und  an  den 
Seiten  eine  fahlgelbe  Grundfarbe  und  viele  dunkle  Flecken.  —  Die  dritte 
Wildkatze  Chiles,  Felis  colocolo,  wird  als  selten  bezeichnet.  Aber  in 
LIanquihue  und  Chiloe  kennt  man  wilde  Katzen  hauptsächlich  unter  dem 
Namen  »Colo«. 

»Ich  habe  einst  ein  solches  Tier  ein  paar  Tage  lang  besessen.  Es  hatte  ziemlich 
genau  die  Größe  einer  zahmen  Katze,  war  aber  offenbar  stärker  und  hatte  besonders 
einen  sehr  dicken,  kräftigen  Schwanz,  mit  welchem  es  viel  um  sich  schlug.  Diese 
Wildkatze  war  ungemein  scheu  und  widerspenstig.  Ihre  Farbe  war  grau  mit  dunkeln 
Streifen.  Ich  hatte  einen  Käfig  aus  einer  Kiste  mit  vorgenagelten  Brettchen  zurecht- 
gemacht. In  den  reichlich  mit  Stroh  versehenen  Kasten  wurde  das  Tier  hineingelassen, 
mit  Wasser  und  rohem  Fleische  versehen.  Es  rührte  nichts  an  und  fauchte  furchtbar, 
sobald  man  ihm  nahe  kam.  Neben  dieser  Kiste  stand  eine  andere,  kleinere,  ebenfalls 
als  Käfig  hergerichtete.  In  derselben  verwahrte  ich  eine  kleine  lebende  Beutelratte. 
Sowohl  diese  als  die  Katze  sind  nächtliche  Tiere.  Etwa  in  der  dritten  Nacht  muß  sich 
die  Katze  herausgebissen  haben;  sie  hatte  ein  Brettchen  losgemacht,  ebenso  auch  den 
Käfig  der  Beutelratte  geöffnet.  Diese  war  jedenfalls  von  der  Katze  aufgezehrt  worden. 
Aber  sofort  erfuhr  ich  noch  eine  andere  Heldentat  meines  Colo:  im  Nachbarhofe  war 
das  ganze  Hühnervolk,  über  ein  Dutzend  Hühner,  durch  Biß  in  den  Hals  getötet 
worden;  im  Hintergrunde  des  Schuppens,  in  welchem  das  Geflügel  des  Nachts  ein- 
gesperrt war,  thronte  auf  einem  Holzstoße  der  Mörder.  Der  Colo  hatte  sich  offenbar 
am  Blute  der  Hühner  gesättigt.    Ohne   eine  Miene   zu  verziehen,   saß   er  auf   seinen 
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iiiiiterbcinen,  sich  auf  die  vorderen  stiit/ciid.  Oriinlidi  funketten  seine  Au({en.  Etwa 
ii.K-li  einer  Stunde  sali  er  nocli  ruIiiK  auf  »einem  Mol/Htofie,  als  ein  u^i\  ncrÄcHer  Sdiutt 
ihn  niederstreckte,  ohne  daß  er  einen  Laut  von  sich  gab.« 

Wie  die  katzenartifj^en,  so  sind  auch  die  zum  Hunde{(esciiicchte  fre- 
horij^^cn  Tiere  in  Chile  vertreten.  Dieselben  müssen  zu  den  Füchsen 
oder  vielmehr  zu  den  diesen  nahestehenden  Schakalfüchsen,  welche  Bur- 
imisirr  imter  dem  Namen  Lycalopex  zusammengefaßt  hat,  gerechnet 
wcidcti.  Sie  werden  in  Chile  auch  allgemein  mit  Fuchs,  spanisch  Zorra, 
bezeichnet.  In  Brasilien,  wo  ebenfalls  eine  der  in  Chile  vorkommenden 
Arten  häufig  ist,  habe  ich  dieses  Tier  von  den  Deutschen  als  > wilden 
Hund  bezeichnen  gehört.  Chilenen  und  ältere  Beschreibungen  unter- 
scheiden zwei  Arten,  den  kleinen  Fuchs,  die  Chilla  (spr.  Tschiija),  Canis 
Azarae,  und  den  großen,  den  Culp^o,  Canis  magellanicus.  Keiner  der 
chilenischen  Füchse  ist  rot  wie  der  europäische,  bei  allen  sind  die 
Ciramienhaare  des  Rückens  und  der  Seiten  schwarz  und  weiß  geringelt, 
so  daß  die  Färbung  im  allgemeinen  grau  ist,  oft  ganz  so  wie  die  des 
früher  gebräuchlichen  Treffer  und  Salz  genannten  Tuches.  Bisweilen 
sind  auf  dem  Rücken  größere  schwarz  ausgezackte  Flecke  zu  sehen,  so 
daß  das  Fell  scheckig  erscheint.  Das  Grau  spielt  manchmal  in  das  Röt- 
liche, häufiger  noch  in  das  Gelbliche.  —  Der  Fuchs  gilt  beim  Volke 
nicht  als  schlau,  wie  in  Deutschland,  sondern  eher  als  dumm,  doch 
dürfte  sein  Charakter  wohl  am  besten  als  dummdreist  bezeichnet  werden. 

Das  erstemal,  daß  ich  einen  chilenischen  Fuchs  sah,  war,  als  ich  vom  Llanquihue- 
see  nach  Osorno  ritt.  Neben  mir  machte  ein  deutscher  Kolonist  die  Reise.  Derselbe 
hatte  einen  kleinen  Hund  zur  Seite.  Während  dieser  zuerst  auf  seine  Weise,  bald  vor, 
bald  hinter  uns  hergelaufen  war,  sprang  er  auf  einmal  zwischen  die  Pferde  und  zeigte 
auf  allerlei  Art,  daß  er  Angst  hatte.  Es  war  Nacht,  aber  heller  Vollmond.  Wir 
wunderten  uns  über  die  Furcht  des  Hündchens,  als  wir  hinter  uns  ein  heiseres  Bellen 
hörten.  Wir  sahen  gar  nicht  weit  von  uns  den  Fuchs,  der  offenbar  unserem  Begleiter 
nachstellte  und  uns  stundenlang  ganz  in  der  Nähe  folgte.  —  Ein  anderes  Mal  führte 
ich  den  Andenbesteiger,  Herrn  Habet,  auf  einen  schönen  Aussichtspunkt.  Auf  dem 
hohen,  mit  Gras  und  niedrigen  Sträuchern  bewachsenen  Hügel  sahen  wir  auf  einmal 
einen  Fuchs  dicht  vor  uns  quer  über  den  Weg  dahintrollen.  Wir  betrachteten  ihn,  bis 
er  hinter  einem  Strauche  verschwand.  Am  Tage  darauf  erlegte  ihn  Herr  Habel  zu 
derselben  Stunde  an  derselben  Stelle.  —  Einmal  habe  ich  einen  kleinen,  noch  an  seiner 
Mutter  saugenden  Fuchs  geschenkt  bekommen.  Derselbe  benahm  sich  ganz  wie  ein 
junger  Hund,  und  auch  größere  Füchse  werden  sehr  zutraulich. 

Während  der  europäische  Fuchs  selten  einen  Laut  hören  läßt,  bellt 
der  chilenische  in  einer  freilich  vom  Hunde  etwas  abweichenden  Weise 
manchmal  die  ganze  Nacht  hindurch  und  zwar  so,  daß  die  Laute  aus 
großer  Entfernung  gehört  werden. 

Zwei  Ottern  besitzt  Chile,  eine  Fischotter  in  den  Flüssen  und  eine 
Seeotter.  Die  Fischotter,  Lutra  Huidobria,  das  Huillin  (spr.  Huiljin),  ist 
der  deutschen  Fischotter  sehr  ähnlich,  ebenso  dunkel  gefärbt,  ebenso 
schlank  und  gewandt,  wahrscheinlich  ebenso  gefräßig.  Die  Seeotter, 
Lutra   felina,    Chinchimen   (spr.  Tschintschimen)   oder  Chungungo,   ge- 
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wohnlich  aber  Gato  del  mar  genannt.  Der  Chilote  versteht  unter  der 
Bezeichnung  cuero  de  Gato  nur  das  Fell  einer  Seeotter,  der  Deutsche 
von  Chiloe  denkt  ebenso  bei  der  Nennung  eines  Katzenfells  zuerst  an 
das  dieses  Seetieres.  Die  Seeottern  sind  recht  große  Tiere,  etwa  IV2  m 
lang,  wovon  30  cm  auf  den  Schwanz  kommen;  sie  werden  ungefähr 
30  kg  schwer.  Sie  haben  breite  Schwimmhäute  an  den  Hintertatzen  und 
bewegen  sich  gewandt  und  ausdauernd  in  ihrem  Elemente.  Wenn  man 
in  den  patagonischen  Kanälen  in  einem  Boote  fährt,  kann  man  diese 
Ottern  öfters  schwimmen  sehen.  Es  wird  ihnen  eifrig  nachgestellt  und 
mit  ihrem  Felle  ein  lebhafter  Handel  getrieben.  —  Die  Fischotter,  welche 
von  Colchagua  an  nach  S  hin  vorkommt,  wird  auch  gejagt,  und  auch 
auf  ihr  Fell  wird  großer  Wert  gelegt.  Sie  ist  wohl  noch  gewandter  als 
ihr  ozeanischer  Vetter. 

Ein  ganz  anderes  Tier  ist  das  Chingue  (spr.  Tschinge),  Mephitis 
chilensis,  das  Stinktier.  Ein  kleines  hübsches  Geschöpf,  etwa  so  groß 
wie  ein  Hündchen  oder  ein  kleiner  Dachs.  Seine  Haare  sind  lang,  sein 
Schwanz  ist  buschig.  Es  ist  dunkel  gefärbt,  trägt  aber  auf  dem  Rücken 
breite  weiße  Streifen.  Seine  Vorderpfoten  sind  stark  und  mit  langen, 
zum  Graben  geschickten  Krallen  ausgerüstet.  So  geht  es  harmlos  seiner 
Nahrung,  den  Insekten,  nach.  Es  lebt  meist  am  Rande  des  Waldes  und 
scheint  früher  häufiger  gewesen  zu  sein  als  jetzt.  Die  Hunde  der  An- 
siedler haben  an  vielen  Stellen  mit  dem  hübschen  Tierchen  aufgeräumt. 
Bekanntlich  besitzt  das  Stinktier  auf  den  Seiten  des  Afters  Drüsen,  welche 
einen  außerordentlich  stark  riechenden  Saft  absondern.  Derselbe  dient 
den  Tieren  als  Schutzwaffe  und  wahrlich,  in  vielen  Fällen  halten  sie  sich 
durch  denselben  ihre  Feinde  vom  Leibe.  Sie  sollen  auch  vor  keinem 
Tiere  fliehen,  sondern  auch  im  Angesichte  eines  Feindes  gemächlich  ihrer 
Nahrung  nachgehen. 

»Vor  etwa  30  Jahren  hörte  meine  Familie  am  frühen  Morgen  Hundegebell  vor 
dem  Hause;  man  sah  im  Tagesgrauen  ein  kleines  Tier  dort  seines  Weges  trotten  und 
einige  Hunde  es  verfolgen.  Plötzlich  verbreitete  sich  ein  übler,  durchdringender,  un- 
erträglicher Geruch,  so  daß  wir  eiligst  die  Fenster  verschließen  mußten  und  tagelang 
Fenster  und  Türen  nur  so  oft  öffnen  konnten,  als  das  absolut  nötig  war.  Seitdem 
habe  ich  nie  wieder  ein  solches  Tier  gesehen.  Die  Indier  sollen  ein  Mittel  haben,  das 
Tier  zu  töten,  ohne  daß  es  den  üblen  Geruch  von  sich  gibt.  Dann  können  sie  aus 
dem  hübschen  Felle  praktische  Taschen  machen.« 

Den  Mardern  oder  dem  Iltis  ähnlich  ist  das  Quique  (spr.  Kike), 
Galictis  vittata,  welches  in  einem  großen  Teile  Südamerikas  vorkommt. 
Wie  anderwärts  ist  dieses  kleine  Raubtier  gefürchtet,  weil  es  sich  gern 
in  die  Hühnerställe  einschleicht,  sich  dort  häuslich  einrichtet  und  nun 
allnächtlich  eine  Anzahl  Hühner  tötet.  In  Chiloe  müssen  diese  marder- 
artigen Tiere  recht  häufig  sein,  während  die  Löwen  dort  fehlen  und  auch 
wilde  Katzen  und  Füchse  nicht  so  viel  erwähnt  werden  wie  auf  dem  Fest- 
lande. Auf  diesem  hört  man  wieder  weniger  vom  Quique.  Übrigens 
soll   das   kleine  Tier  auch  an   einigen  Punkten  im  Binnenlande   öfters 
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Na^er.  —  Zahlreich  und  mannigfaltig  sind  die  Nager  in  Chile, 
während  noch  größere  und  sonderbarere  in  Argentinien  angetroffen 
werden.  Gemeinsam  mit  diesem  Nachbarlande  beherbergt  Chile  den 
Coipu  (spr.  Kö-ipu),  den  Schweifbiber,  Myopotamus  coypu,  welchen 
Brehm*  etwa  folgendermaßen  beschreibt:  *Der  Schweifbiber  erreicht  die 
Größe  der  Fischotter,  seine  Leibeslänge  beträgt  44  cm  und  die  des 
Schwanzes  ebensoviel.  Der  Leib  ist  untersetzt,  der  Hals  kurz,  der  Kopf 
dick.  Die  Augen  sind  rund  und  vorstehend,  die  Ohren  klein.  Die  Glied- 
maßen sind  kurz  und  kräftig.  Eine  Schwimmhaut  verbindet  die  Zehen 
an  den  Hinterfüßen.  Der  lange  Schwanz  ist  drehrund.  Die  dichte  und 
weiche  Behaarung  besteht  aus  einem  im  Wasser  fast  undurchdringlichen, 
kurzen,  weichen  Wollhaar  mit  längeren  Grannen.  Die  Färbung  der  Haare 
ist  im  ganzen  braun.«  —  Der  Coipu  ist  recht  häufig  auf  den  Chonos- 
Inseln,  in  Chilo^  und  LIanquihue,  er  findet  sich  auch  in  den  meisten 
anderen  Provinzen.  Durch  die  Kultur  wird  er  allmählich  seltener,  da  die 
Hunde  das  wehrlose  Tier  vertreiben.  Er  wird  übrigens  vom  Volke  mit 
dem  unpassenden  Namen  »Nutria« ,  welcher  doch  den  Ottern  zukommt, 
bezeichnet.  Die  Coipus  werden  oft  gefangen  und  manchmal  in  den 
Häusern  gehalten. 

Der  Balg  des  Coipu  bildet  einen  Handelsartikel.  Aber  in  Chiloe 
und  LIanquihue  sind  die  Felle  der  Ottern  und  einiger  Seehunde  weit 
wertvoller.  Vielleicht  wird  deshalb  der  Coipu  in  Chile  weniger  gejagt. 
Von  Buenos  Aires,  von  wo  die  Fracht  billiger  und  die  Gelegenheit  viel 
häufiger  ist,  soll  manchmal  ein  schwungvoller  Handel  mit  den  im  dortigen 
Hinterlande  gesammelten  Fellen  getrieben  worden  sein.  Von  Chile  aus 
dürfte  das  nicht  in  solchem  Maße  stattgefunden  haben. 

Ich  habe  lange  mehrere  besessen;  man  muß  sie  in  Kisten  mit  Blechfütterung 
oder  in  Fässern  gefangen  halten,  da  sie  sich  sonst  durchbeißen.  Sie  gewöhnen  sich 
leicht  an  Menschen.  Es  schien,  als  ob  die  von  mir  gehaltenen  ihre  Namen  kannten 
und  beim  Rufen  derselben  zum  Vorschein  kamen.  Ihre  possierlichen  Bewegungen 
waren  sehr  unterhaltend.  Gern  gingen  sie  in  eine  Wassergrube,  schwammen  eine 
Zeitlang  umher  und  krochen  dann  wieder  hervor.  Dann  setzten  sie  sich  regelmäßig 
auf  die  Hinterbeine,  klopften  sich  das  Wasser  vom  Pelze,  strichen  ihre  langen  Schnurr- 
barthaare, und  benahmen  sich  überhaupt  sehr  drollig.  Sie  wurden  mit  Kartoffeln,  Ge- 
treide und  Küchenabfall  gefüttert. 

Die  Abteilung  der  Nagetiere,  zu  denen  der  Coipu  gehört,  hat  man 
die  der  Trugratten,  Muriformes,  genannt.  Sie  haben  alle  etwas  Ähnlich- 
keit mit  den  gewöhnlichen  Ratten.  Die  Ohren  sind  bei  allen  kurz  und 
wenig  behaart.  Viele  von  ihnen  leben  gesellig  in  unterirdischen  Bauen, 
welche  meist  zahlreiche  Mündungen  besitzen.    Einen  Winterschlaf,  wie 
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den  mancher  europäischen  Nagetiere,  halten  sie  nicht  ab.  Die  Vermehrung 
der  Trugratten  ist  wie  die  der  meisten  Nager  sehr  bedeutend.  Unter 
diesen  Muriformes  sind  in  Chile  und  den  benachbarten  Ländern  die 
Strauchratten,  Octodon,  stark  vertreten.  Dieselben  erinnern  etwas  an  die 
Eichhörnchen,  welche  ja  in  diesem  Teile  von  Südamerika  völlig  fehlen. 
Der  Leib  dieser  Nager  ist  gedrungen  und  kurz,  der  Kopf  groß,  der 
Schwanz  an  der  Spitze  gepinselt,  die  Hinterbeine  merklich  länger  als  die 
vorderen.  Die  Behaarung  des  Körpers  ist  reichlich,  aber  meist  kurz.  — 
Der  Typus  dieser  Unterfamilie  ist  der  Degu,  Octodon  Cummingii,  oder 
Raton  de  las  tapias,  zu  deutsch  Mauerratte.  Diese  Strauchratte  ist  26  cm 
lang;  mehr  als  ein  Drittel  dieser  Länge  kommt  auf  den  Schwanz.  Das 
Tier  ist  im  mittleren  Chile  häufig.  Hunderte  solcher  Nager  bevölkern 
Hecken  und  Büsche;  sie  tun  viel  Schaden,  sowohl  durch  ihre  Gefräßig- 
keit als  durch  den  Mutwillen,  mit  welchem  sie  alles  zernagen.  Obwohl 
sie  auch  im  Winter  nicht  ruhen,  sammeln  sie  doch  Vorräte  in  ihre  viel- 
verzweigten Baue.  Übrigens  wohnen  sie  auch  in  den  Ritzen  der  Lehm- 
wände und  Steinmauern.  Zwischen  ihren  Wohnungen  treten  sich  die 
Degus  förmliche  Wege  kahl.  Sie  wurden  von  den  Ureinwohnern  Chiles 
gegessen. 

Ebenso  wie  die  Strauchratten  sind  auch  die  Kammratten,  Ctenomys, 
auffallende  Charaktertiere  einiger  Striche  von  Chile.  Besonders  muß  ihre 
unterirdische  Lebensweise  hervorgehoben  werden.  Diese  Tierchen  sind 
durch  einen  kurzen  Schwanz,  kurzen  dicken  Kopf  mit  hochentwickelten 
Kaumuskeln  und  durch  einen  kammartigen  Besatz  steifer  Borsten .  an 
Zehen-  und  Sohlenrand  gekennzeichnet.  Sie  durchwühlen  den  Boden 
nach  allen  Richtungen,  um  die  holzigen  Wurzeln  verschiedener  Adesmia- 
arten  und  anderer  Pflanzen  zu  verzehren.  Die  verbreitetste  Art  ist 
Ctenomys  magellanicus,  Tucotuco,  Cururo,  im  nördlichen  Chile  Sar- 
leneja  genannt.  Es  ist  höchst  unangenehm,  ja  gefährlich,  über  ein  von 
diesem  Nager  durchwühltes  Land  zu  reiten,  weil  die  Reit-  und  Lasttiere 
bei  jedem  Schritte  durchbrechen  und  dabei  leicht  stürzen.  Das  Tier  wird 
in  manchen  Gegenden  gegessen,  ja  in  dem  ebenen,  nordöstlichen  Teile 
des  Feuerlandes  soll  es  die  Hauptnahrung  der  Indier  ausmachen  (Dr. 
F.  Philippi).  Auf  der  Ostseite  der  patagonischen  Anden  und  auf  manchen 
Strichen  der  Wasserscheide  zieht  sich  eine  lange  Reihe  von  Gegenden 
hin,  in  welchen  das  Reiten  durch  diese  Tiere  in  hohem  Grade  erschwert 
wird.  Dieser  unterwühlte  Boden  reicht  stellenweise  von  der  heutigen 
Grenze  aus  weit  nach  Argentinien  hinein,  so  daß  der  Tucotuco  mehr 
als  ein  argentinisches  denn  als  ein  chilenisches  Tier  anzusehen  ist. 
Übrigens  soll  dasselbe,  seitdem  das  Land  zur  Besiedelung  in  Anspruch 
genommen  worden  ist,  etwas  an  Zahl  abnehmen.  Im  eigentlichen  Chile 
bewohnt  dieser  Nager  außer  den  Hochebenen  des  Nordens  auch  manche 
Teile  der  mittleren  Provinzen.  Dagegen  ist  er  in  den  feuchten  Wald- 
revieren von  Südchile  unbekannt. 
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Das  wertvollste  Nagetier  des  Landes  ist  das  Chinchilla  (spr. 
Tschintsch(lja),  Chinchilla  laniger,  der  Schcnj^schellen  der  Pelzhändler 
(Ikeliin),  welches  überhaupt  einen  der  im  Vergleich  zu  seiner  geringen 
dnilU'  wertvollsten  Pelze  liefert.  1857  wurden  diese  kleinen  Fellchen  da» 
Dut/ciKJ  /u  5  Peso,  also  damals  zu  20  Mark,  verkauft;  1901  kosteten 
zwölf  im  Lande  10  bis  60  Peso,  in  Europa  sollen  sie  mit  150  bis  300  Franc 
bi'/alill  worden  m  in  Si(  werden  fortwährend  seltener  und  schwerer  zu 
eiiaiiKeii.  Man  li.u  d»  sii.ill»  vielfach  versucht,  die  hübschen  sanften  Tiere 
zu  zähmen  und  in  der  Gefangenschaft  zu  vervielfältigen.  Das  ist  Im 
kleinen  in  Coquimbo  und  in  Santiago  gelungen.  —  Der  kleine  Nager 
wird  3Ü  cm  lang,  ohne  den  Schwanz  zu  rechnen,  der  mit  Haaren  20  cm 
mißt.  Der  gleichmäßig  feine,  überaus  weiche  Pelz  ist  auf  dem  Rücken 
und  an  den  Seiten  mehr  als  20  mm  lang;  die  Haare  sind  an  der  Wurzel 
tief  hiaugrau,  sodann  weili  geringelt  und  an  der  Spitze  dunkelgrau.  Hier- 
durch erscheint  die  allgemeine  Färbung  silberfarben,  dunkel  angeflogen. 
Die  Unterseite  und  die  Füße  sind  weiß;  die  großen  Augen  sind  schwarz. 
Schon  zu  den  Zeiten  der  Inkas  verarbeiteten  die  Peruaner  das  feine  Seiden- 
haar der  Chinchilla  zu  Tuch.  —  Der  Reisende,  welcher  im  nördlichen 
Chile  von  der  Küste  des  Stillen  Ozeans  aus  emporsteigt,  gewahrt  ge- 
legentlich in  mehr  als  1000  m  Höhe  alle  Felsen  von  Chinchillas  und 
ähnlichen  Nagern  bevölkert.  In  Peru,  Bolivia  und  dem  nördlichen  Chile 
müssen  früher  diese  Tiere  überaus  häufig  gewesen  sein.  Manche  Reisende 
haben  während  eines  Tages  über  tausend  an  sich  vorüberziehen  gesehen. 
Auch  bei  hellem  Tage  sieht  man  solche  Nager  vor  ihren  Höhlen  sitzen,, 
aber  nie  auf  der  Sonnenseite  der  Felsen.  Besonders  häufig  erscheinen 
sie  an  den  Früh-  und  Abendstunden.  Sie  beleben  hauptsächlich  die 
Grate  unfruchtbarer,  steiniger  und  felsiger  Gegenden.  Mit  überraschender 
Leichtigkeit  klettern  sie  an  den  Wänden,  welche  gar  keinen  Absatz  bieten,, 
hin  und  her.  Sie  steigen  meterhoch  fast  senkrecht  empor,  mit  einer 
Schnelligkeit,  daß  ihnen  das  Auge  kaum  folgen  kann.  Eine  Felswand,, 
welche  mit  Hunderten  dieser  Nagetiere  bedeckt  ist,  erscheint  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  man  einen  Schuß  gegen  sie  abfeuert,  tot  und 
leer.  Jedes  Chinchilla  hat  im  Nu  eine  Felsenspalte  ersprungen  und  ist 
in  ihr  verschwunden.  Manchmal  soll  es  vorgekommen  sein,  daß  Reisende,, 
welche,  ohne  den  Tieren  etwas  zuleide  zu  tun,  in  jenen  Höhen  Rast 
gehalten  haben,  von  diesen  Felsbewohnern  geradezu  umlagert  worden 
sind.  Das  Gestein  wurde  nach  und  nach  lebendig;  aus  jeder  Ritze,  aus 
[jeder  Spalte  lugte  ein  Kopf  hervor. 

Es  ist  leicht,  gefangene  Chinchillas  zu  ernähren,  wenn  man  ihnen  neben  feuchter 
Kost  stets  etwas  trockene  Nahrung,  Heu  oder  Stroh,  gibt.  Neben  trockenem  Brote 
[kann  man  ihnen  Möhren,  Lattich  und  frisches  Kraut  oder  Gras  darreichen.  Wasser 
trinken  sie  selten ,  aber  manche  trinken  gern  Milch.  Man  muß  diese  Tiere  sehr  rein 
halten.  Im  Käfig  soll  stets  etwas  Sand  sein  und  dieser  muß  öfters  gewechselt  werden. 
Im  Käfig  bringe  man  einen  kleinen  Kasten  oder  sonst  eine  dunkle,  höhlenartige  Woh- 
nung an,  in  welche   diese  Tiere  sich  vor  dem  hellen  Tageslicht  zurückziehen  können. 


302  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

Aus  dieser  gehen  sie  hauptsächlich  morgens  und  abends  heraus.  Dann  spielen  sie 
gern,  wälzen  sich  im  Sande  oder  lassen  sich  von  einer  Erhöhung  herabfallen.  Sie 
nagen  gern  Holz  und  beißen  sich  leicht  aus  Holzkisten  heraus.  Zeitweise  sind  sie  ge- 
sellig, aber  zur  Brunstzeit  duldet  das  Männchen  kein  zweites,  und  es  kommt  vor,  daß 
es  mit  einem  solchen  bis  zum  Tode  kämpft.  Das  Weibchen  bringt  in  den  Monaten 
Oktober  bis  Dezember  ein  oder  zwei,  höchstens  vier  Junge  zur  Welt.  Vom  Februar 
bis  März  kann  es  abermals  Junge  werfen.  Die  Mutter  verbirgt  ihre  Jungen  einen  Tag 
lang.  Diese  saugen,  indem  sie  auf  dem  Rücken  liegen,  und  die  Mutter  reinigt  sie  dabei 
fortwährend.  Die  Kleinen  spielen  gern  und  lernen  schnell,  sich  selbst  zu  ernähren. 
Nach  drei  Monaten  sind  sie  etwa  16  cm  lang  und  nach  einem  halben  Jahre  über  20. 
Dann  beginnen  sie  auch  selbst  zur  Fortpflanzung  zu  schreiten.  Bei  der  Zucht  muß  man 
sorgfältig  Sonnenbrand,  Frost  und  Durchnässung  abhalten.  Das  Fleisch  geschlachteter 
Chinchillas  ist  wohlschmeckend  (F.  Albert). 

Während  das  Chinchilla  sich  vorzüglich  in  dem  Küstengebirge  nord- 
wärts vom  Flusse  Choapa  bis  nach  Peru  hinein  aufhält,  tut  das  im 
Andengebirge  und  in  den  argentinischen  Pampas  die  jenem  ähnliche 
Viscacha  (spr.  Wiskätscha),  Lagotis  criniger.  Sie  unterscheidet  sich 
von  dem  Chinchilla  hauptsächlich  dadurch,  daß  dieses  an  den  Vorder- 
füßen fünf,  die  Viscacha  aber  nur  vier  Zehen  besitzt.  Auch  dieser  Nager 
hat  ein  sehr  feines  Fell,  welches  in  Europa  zu  sehr  hohem  Preise  ver- 
l<auft  wird.  Es  scheint  übrigens  sowohl  mehrere  Arten  Chinchilla  als 
auch  Viscacha  zu  geben. 

Außer  den  genannten  und  den  von  Europa  aus  eingewanderten 
Mäusen  und  Ratten  gibt  es  in  Chile  noch  eine  Menge  anderer  Nagetiere. 
Nach  F.  Philippi  kann  man  über  92  Arten  unterscheiden.  Kleine  mäuse- 
-artige  Tiere  wandern  manchmal  in  ungeheurer  Zahl  im  S  von  Chile. 
Dieses  massenhafte  Auftreten  und  Verschwinden  wird  dort,  wo  die 
bambusartigen  Quilagräser  vorkommen,  mit  dem  etwa  alle  15 — 20  Jahre 
eintretenden  Blühen  und  Verdorren  dieser  sehr  nahrhaften  Gräser  in  Ver- 
bindung gebracht.  1868  erschienen  besonders  am  Llanquihuesee  ge- 
waltige Schwärme  solcher  kleinen  Nagetiere  und  zogen  in  bestimmter 
Richtung  vorwärts.  Unzählige  Scharen  sollen  damals  im  See  ertrunken 
sein.  Später  sind  sie  mehrmals  in  geringerer  Menge,  aber  doch  scharen- 
weise beobachtet  worden,  zuletzt  vor  etwa  zwölf  Jahren. 

Beuteltiere.  —  Bekanntlich  besitzt  Amerika  ein  Geschlecht  der  haupt- 
sächlich in  Australien  vertretenen  Beuteltiere.  Es  ist  das  Genus  Didel- 
phys,  das  der  Beutelratten.  In  Chile  kannte  man  früher  nur  eine  kleine 
Art,  etwa  von  der  Größe  einer  gewöhnlichen  Maus,  aber  zierlicher.  Diese 
Beutelratte  ist  die  Llaca  (spr.  Ljäka)  oder  Comadreja,  Didelphys 
■elegans.  Sie  kommt  am  häufigsten  in  der  Nähe  der  Küste  vor.  Dr. 
F.  Philippi  hat  nachgewiesen,  daß  die  Beutelmaus  des  südlichen  Chile 
eine  andere  Art:  Didelphys  australis,  darstellt.  Sie  entgeht  meist  dem 
Auge  des  Wanderers,  weil  sie  im  Waldesdickicht  lebt.  Ein  Kolonist  aus 
der  Umgebung  von  Puerto  Montt  hat  mir  öfters  solche  kleine  Beutler 
gebracht,  welche  er  in  einem  dichten  Gebüsche  am  Rande  des  Waldes 
gefunden  hatte.    Als  er  dort  Bäume  und  Sträucher  ausrodete,  fand  er  in 
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einem  hohlen  Stamme  zwei,  wahrscheinlich  ein  Pärchen,  welches  sich  da 
eine  Art  Nest  zurechtj^aMnacht  hatte. 

Oiiiieltiere.  —  Nur  an  den  Grenzen  von  Chile  sind  Gürteltiere 
gefunden  worden.  So  in  den  Anden  der  Provinzen  SJuble  und  Con- 
cepcion  das  argentinische  Quirquincho  (spr.  Kirkfntscho),  Dasypus  minutus. 
Auch  am  Ostrande  der  patagonischen  Wälder  nahe  der  Wasserscheide 
kommen  Gürteltiere  vor  und  sind  den  Reisenden  sehr  erwünscht,  weil 
ihr  Fleisch  außerordentlich  wohlschmeckend  ist.  Dasselbe  ist  zart  und 
weiß,  wie  das  von  Hühnern,  und  das  reichliche  Fett  gleicht  im  Geschmack 
vollkommen  dem  von  den  Nieren  des  Kalbes.  —  In  der  Wüste  des 
Nordens  und  in  den  dichten  Wäldern  des  Südens  kommen  die  Gürtel- 
tiere nicht  vor.  Sie  sind  eben  mehr  Bewohner  des  argentinischen  als  des 
chilenischen  Gebietes. 

Ebenfalls  nahe  der  Grenze,  in  dem  nur  wenige  Kilometer  breiten  Streifen  Landes 
zwischen  Ultima  Esperanza  und  dem  magellanischen  Gebiete,  nahe  dem  52.°,  sind 
vor  ein  paar  Jahren  Reste  eines  großen,  wahrscheinlich  vor  nicht  langer  Zeit  aus- 
gestorbenen Gürteltieres  gefunden  worden.  Argentinische  Forscher,  besonders  Prof. 
Hauthal,  haben  dort  eine  große  Höhle  entdeckt,  in  welcher  sich  Reste  dieses  großen 
Tieres  befanden.  Da  es  in  einer  hohen  Schichte  seiner  eigenen  Kotballen  begraben  lag 
und  daneben  auch  andere  Knochen ,  auch  Steinwerkzeuge  von  Menschen  gefunden 
worden,  scheint  es,  daß  das  Tier  vor  einer  noch  nicht  lange  vergangenen  Zeit  aus- 
gestorben ist.  Ja,  es  ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  daß  mehrere  von  diesen 
zu  den  »zahnarmen  Säugetieren'  gerechneten  Riesengürteltieren  in  dieser  Höhle  von 
Menschen  als  eine  Art  Haustiere  eingesperrt  gehalten  worden  seien.  Dr.  Roth  hat 
dieses  Geschöpf  Grypotherium  domesticum  genannt. 

LIama  und  Huanaco.  —  Südamerika  besitzt  interessante  Vertreter  der 
Kamele,  die  lamaartigen  Tiere.  Mehrere  derselben  kommen  auch  in  Chile 
vor,  wenn  auch  nicht  in  dem  mittleren  dichtbevölkerten  Teile  des  Landes. 
Es  gibt  im  ganzen  vier  Arten  dieser  Wiederkäuer:  das  Lama  oder  besser 
LIama  (spr.  Ljama),  Auchenia  lama ;  das  Huanaco  (spr.  Wanäko),  Auchenia 
huanaco,  neuerdings  auch  Guanaco  geschrieben;  das  Vicuna  (spr. 
Wikünja),  Auchenia  vicuna,  und  der  Paco  oder  das  Alpaca,  Auchenia 
paco.  Das  LIama  wird  in  einigen  Gegenden  des  nördlichen  Chile  als 
Lasttier  benutzt,  das  Huanaco  berührt  auf  seinen  Streifzügen  einige 
Gegenden  der  Ostgrenze  in  Patagonien.  Dagegen  dürfte  das  Vicuna  nur 
in  einigen  wenigen  Regionen  der  Puna  von  Atacama  gesehen  werden, 
und  noch  weniger  wird  dort  das  halbzahme  Alpaca  zu  finden  sein.  Im 
ganzen  kann  das  Huanaco  mehr  als  ein  argentinisches  und  können  die 
drei  anderen  als  peruanische  oder  bolivianische  Tiere  angesehen  werden. 
Früher  war  das  anders.  Als  die  Spanier  in  das  Land  kamen,  sind  wohl 
alle  diese  Tiere  stehende  Bewohner  von  Chile  gewesen.  Ja,  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  in  ganz  Chile  an  vielen  Stellen  diese  Tiere  im  halbzahmen 
Zustande  gehalten  wurden.  Der  Dichter  Ercilla  berichtet  in  seiner  Arau- 
cana,  daß  ein  Häuptling  in  Chiloe  Schafe  und  Ziegen  besessen  habe, 
als  er  die  ersten  Spanier,  welche  zu  ihm  kamen,  gastlich  aufnahm.   Man 
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vermutet,  daß,  wenigstens  unter  der  Bezeichnung  Schafe,  die  Spanier 
ebenso  wie  in  Peru  eine  von  diesen  Tierarten  verstanden  haben.  In  einem 
Berichte,  welchen  vor  ein  paar  hundert  Jahren  ein  Jesuitenpater  aus 
Valdivia  über  den  Besitz  seines  Klosters  erstattete,  erwähnte  er,  daß  diese 
Niederlassung  seines  Ordens  als  Überrest  einer  ehemals  größeren  Herde 
noch  mehrere  solcher  Huanacos  besessen  habe.  Ja,  diese  Tiere  wurden 
damals  mit  einem  araukanischen  Namen  Chilihueques  (spr.  Tschiliwekes) 
genannt,  was  etwa  so  viel  als  chilenische  Schafe  bedeutet.  Noch  bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten,  das  heißt  bis  zur  Erbauung  der  Eisenbahnen  im 
nördlichen  Chile,  zogen  fast  täglich  große  Herden  von  Llamas  aus  den 
jetzt  chilenischen,  damals  noch  bolivianischen  und  peruanischen  Häfen 
in  das  Innere  hinein  und  auf  die  hohe  Puna  hinauf.  Wir  können  also 
wohl  sagen,  daß  Huanaco  und  Llama  früher  erste  Bewohner  des  chile- 
nischen Bodens  waren.  Wahrscheinlich  waren  ehemals  auch  Vicuna  und 
Alpaca  auf  dem  jetzt  chilenischen  Streifen  der  Puna  zahlreich  und  völlig 
zu  Hause.  Freilich  dringt  jetzt  mit  dem  Europäer  und  dem  modernen 
Chilenen  auch  Rind,  Schaf  und  sonstiges  europäisches  Haustier  an  die 
Stelle  jener  alten  amerikanischen  Urtiere  vor.  Da  wird  denn  auch  die 
noch  ungelöste  Frage,  ob  das  Llama  ein  Abkömmling  des  Huanaco,  ge- 
wissermaßen ein  gezähmtes,  zum  Haustier  gewordenes  Huanaco,  vielleicht 
auch  das  Alpaca  ein  halbgezähmtes,  durch  die  Menschen  umgeformtes 
Vicufia  gewesen  ist,  immer  schwieriger  zu  lösen  sein. 

Das  Huanaco  ist  mit  dem  Llama  das  größte  Tier  von  Südamerika, 
etwa  von  dem  Umfange  des  deutschen  Edelhirsches,  ein  Mittelding 
zwischen  Kamel  und  Schaf.  Das  erwachsene  Tier  erreicht  eine  Gesamt- 
länge von  2,25  m;  der  Schwanz  mißt  24  cm.  Die  Höhe  am  Widerrist 
beträgt  1,15  m;  die  Höhe  vom  Boden  bis  zum  Scheitel  1,6  m.  Das 
Weibchen  ist  kleiner,  sonst  dem  Männchen  sehr  ähnlich.  Der  Leib  ist 
verhältnismäßig  kurz,  in  den  Weichen  eingezogen,  der  Hals  lang  und 
dünn,  der  Kopf  lang,  die  Oberlippe  vorspringend,  tief  gespalten,  schwach 
behaart.  Die  Nasenlöcher  sind  schmal  und  verschließbar;  die  Ohren  sehr 
beweglich;  das  Auge  ist  groß  und  lebhaft.  Die  Beine  sind  schlank  und 
hoch.  Ein  langer,  reichlicher,  aber  lockerer  Pelz  bedeckt  den  Körper. 
Die  Färbung  ist  im  ganzen  rötlich  grau,  aber  ziemlich  verschieden.  Das 
Huanaco  ist  jetzt  hauptsächlich  auf  der  Ostseite  der  Anden  zu  finden, 
wo  es  vom  Feuerlande  bis  nach  Peru  hin  vorkommt.  Vom  chilenischen 
Gebiete  bewohnt  es  erstens  den  nördlichen  Teil  des  chilenischen  Feuer- 
landes, zweitens  und  wohl  in  größerer  Zahl  die  nordöstliche  von  Punta 
Arenas  sich  ausbreitende  Steppe  auf  der  Nordseite  der  Magellanstraße. 
In  diesen  Gegenden  hat  aber  die  intensive  Schafzucht  ihm  einen  großen 
Teil  des  Gebietes  unzugänglich  gemacht:  die  vielen  Drahtzäune  schließen 
ihm  die  besten  Fluren  ab,  und  die  Hunde  sowie  die  Gewehre  der  An- 
siedler haben  viele  der  großen,  weithin  sichtbaren  Tiere  vernichtet.  Weiter 
im  N  haben  am  Seno  de  Ultima  Esperanza  die  »Llanos  de  Diana«,  diese 
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siirnpfif^cn  Nicderiinfi^en  ihre  Bezeichnun^r  wohl  von  der  Jagd  auf  dieses 
Wild  erhalten.  Viel  weiter  nördlich  zwischen  Cochrane-  und  Buenos 
Aires -See  sowie  am  oberen  Ais^n  und  Cisnes  mögen  gelegentlich 
noch  Rudel  der  Tiere  anzutreffen  sein.  Weiter  nördlich  kommen  sie 
kaum  noch  auf  chilenisches  Gebiet  herüber,  während  sie  an  der  Wasser- 
scheide, deren  beide  Seiten  dort  den  Argentinern  gehören,  und  in  den 
weiter  östlich  sich  ausbreitenden  Steppen  ziemlich  häufig  sind  und  den 
wenijjcn  dortigen  Indiern  einen  Teil  ihres  Lebensunterhalts  gewähren, 
im  mittleren  Chile  waren  sie  vor  einem  halben  Jahrhundert  nach  Oillis ' 
sehr  häufig  in  dem  Hochgebirge,  wo  große  Herden  dicht  unter  der 
Sclincelinie  gejagt  wurden.  Auch  Cl.  Oay^  erwähnt  sie  als  häufig  in  den 
Anden  von  Coquimbo.  jetzt  dürften  sie  in  diesen  Gegenden  viel  seltener 
j^cworden  sein.  Aber  ganz  im  N  von  Chile  kommen  sie  noch  regelmäßig 
in  der  Puna  vor,  und  Darapsky  hatte  vor  wenigen  Jahrzehnten  auch 
Kunde  von  einzelnen  Rudeln  von  Huanacos  an  der  Küste  des  Departe- 
ments Taltal.  Den  patagonischen  Wald  vermeiden  die  Huanacos,  nirgends 
scheinen  sie  an  den  dichten  Regenwald  heranzukommen.  Neuerdings 
sind  öfters  Huanacos  vom  Nahuelhuapisee  nach  Puerto  Montt  gebracht 
worden,  und  man  hat  sie  da  neben  Pferden  und  Rindern  grasen  gesehen. 
Jung  sind  es  hübsche,  angenehme  Tiere.  Auch  noch  ziemlich  erwachsen 
sind  sie  leidlich.  Aber  man  muß  sich  dann  schon  vor  ihnen  in  acht 
nehmen,  weil  sie  von  Zeit  zu  Zeit  irgend  jemanden,  auch  Leute,  von 
denen  sie  früher  gefüttert  worden  waren,  geradezu  verfolgen.  Nach  und 
nach  werden  sie  immer  zudringlicher  und  frecher.  Sie  bäumen  sich  und 
schlagen  in  geradezu  gefährlicher  Weise  mit  den  Vorderbeinen,  gelegentlich 
auch  mit  den  hinteren  um  sich.  Sie  beißen,  und  vor  allem  spucken  sie 
abscheulich.  Ehe  man  sich's  versieht,  hat  das  alberne  Tier  einen  mit 
einer  bedeutenden  Ladung  von  lauem  Wasser,  Schleim  und  halbverdautem 
Futter  Übergossen,  und  der  Schmutz  ist  nicht  leicht  aus  der  Kleidung 
herauszubekommen.  Besonders  übelriechend  ist  dieser  Stoff  nicht,  aber 
natürlich  höchst  ekelhaft.  Dagegen  scheinen  diese  Gefangenen  keine 
besondere  Neigung  zum  Entfliehen  zu  haben;  ich  habe  nie  ein  Huanaco 
angebunden  gesehen.  Auch  vor  Hunden  und  anderen  Tieren  scheinen 
sich  die  Huanacos  nicht  zu  fürchten,  vielmehr  schlagen  sie  dieselben  mit 
kräftigen  Fußtritten  in  die  Flucht. 

Alle  Bewegungen  des  Huanaco  sind  rasch  und  lebhaft.  Der  Lauf 
besteht  aus  einem  kurzen  schleppenden  Galopp.  In  der  Ebene  holt  ein 
gutes  Pferd  das  flüchtende  Rudel  schließlich  ein.  Das  Klettern  an  felsigen 
Abhängen  versteht  das  Huanaco  ausgezeichnet.  Es  läuft  gemsenartig  an 
den   steilsten  Abstürzen  hin,   selbst  dort,  wo  der  geübteste  Bergsteiger 


'  J.  M.  Gillis,    U.  S.   Naval    astronomical    expedition.    Washington,   Nicholson, 
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nicht  Fuß  fassen  kann.  In  der  Ruhe  liegt  das  Huanaco  wie  das  Kamel 
auf  der  Brust  und  den  Beinen.  Das  Huanacofleisch  ist  eßbar.  Seine 
Wolle  ist,  wenn  auch  nicht  so  fein  wie  die  seiner  Verwandten,  doch 
wertvoll.  Der  bedeutendste  Nutzen,  den  das  Huanaco  gewährt,  ist  der, 
daß  die  Felle  junger  Tiere,  leicht  gegerbt,  zu  großen  Teppichen  zusammen- 
genäht werden.  Diese  warmen,  weichen  Decken  dienen  den  patagonischen 
Indiern  zu  Zeltdächern.  Aber  zu  einem  solchen  Teppiche  gehören  sehr 
viele  Tiere,  zumal  nicht  das  ganze  Fell,  sondern  hauptsächlich  die  Bauch- 
seite verwandt  wird.  Da  auch  nicht  alle  erjagten  Huanacos,  sondern  nur 
die  jungen  zu  diesem  Zwecke  abgezogen  werden,  kommt  ein  solcher 
Teppich  teuer  zu  stehen.  Ein  paar  Pfund  Sterling  ist  ein  geringer  Preis. 
Die  größten  und  schönsten  dieser  Decken  kosten  noch  mehr.  Selbst 
der  Kot  der  Huanacos  wird  von  den  Feuerländern  und  Patagoniern  in 
der  baumlosen  Steppe  als  Brennmaterial  benutzt.  Dabei  ist  es  von  Vor- 
feil, daß  sämtliche  Tiere  eines  Rudels  ihren  Kot  auf  einen  Haufen  legen. 
Nützlicher  als  das  Huanaco  ist  das  Llama.  Jetzt  kommt  dieses 
Tier  nur  noch  in  dem  nördlichsten  Teile  von  Chile  vor;  am  häufigsten 
kann  man  es  vielleicht  auf  dem  Wege  von  Tacna  nach  der  Hauptstadt 
von  Bolivien,  La  Paz,  zu  sehen  bekommen.  Seine  eigentliche  Heimat  ist 
diese  Nachbarrepublik,  und  das  Llama  wird  wohl  kaum  irgendwo  in 
Chile  angesiedelt  leben.  Nach  Tacna  und  anderen  Orten  am  Fuße  der 
Anden  kommt  es  auch  nur  als  Lasttier  der  bolivianischen  Inder.  Die 
Größe  des  Llama  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die  des  Huanaco.  Die 
Männchen  werden  zum  Lasttragen  benutzt,  die  Weibchen  dienen  zur 
Zucht,  und  von  ihnen  stammt  auch  die  feine  Wolle.  Eigentümlich  ist  die 
Art,  wie  die  Llamas  als  Lasttiere  verwandt  werden.  Stevenson  sagt: 
Nichts  sieht  schöner  aus,  als  ein  Zug  dieser  Tiere,  wenn  sie  mit  ihrer 
etwa  einen  Zentner  schweren  Ladung,  eins  hinter  dem  andern,  in  der 
größten  Ordnung  einherschreiten,  angeführt  von  dem  Leittiere,  welches 
mit  einem  geschmackvoll  verzierten  Halfter  geschmückt  ist.  So  ziehen 
sie  die  schneebedeckten  Gipfel  und  Cordilleren  entlang,  auf  Wegen,  auf 
denen  selbst  Maultiere  nicht  fortkommen  können.  Dabei  sind  sie  so 
folgsam,  daß  ihre  Treiber  weder  Stachel  noch  Peitsche  brauchen,  um  sie 
zu  lenken  oder  vorwärts  zu  treiben.  Ruhig  und  ohne  anzuhalten,  schreiten 
sie  ihrem  Ziele  entgegen. 

Dr.  Kaerger'  führt  folgende  Vorzüge  des  Llamas  als  Lasttiere  an:  1.  Es  ist  selbst 
in  den  höchsten  Teilen  Boliviens  und  Perus  der  Bergkrankheit  nicht  unterworfen, 
während  Pferde,  Esel  und  Maultiere,  selbst  wenn  sie  oben  im  Lande  geboren  sind, 
noch  mehr  aber,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  im  Hochgebirge  unter  dieser  Krankheit 
leiden.  2.  Es  begnügt  sich  mit  dem  kärglichsten  Futter  und  bedarf  nur  wenig  Wasser. 
3.  Zu  seiner  Belastung  ist  kein  Tragsattel  nötig,  da  die  Lasten  in  seinem  dichten  Vliese, 
auch  wenn  sie  nur  mit  einem  Stricke  um  den  Leib  des  Tieres  geschnürt  werden,  fest- 


^  Dr.  Kaerger,  Landwirtschaft  und  Kolonisation  im  spanischen  Amerika.    Leipzig 
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liaflcti  hli'iltfti.  4.  Fs  JHt  mit  einer  erstaiinliilien  KIctterfähiKkcit  begabt  Man  hat 
i  l.iinaH,  wfUlic  oiit|4i'^'i-iil<()riitnenden  Leitern  ausweichen  wollten,  an  Abhingen«  welche 
t.ilsiK-lilicIi  fast  senkrecht  waren,  liinanf-  und  liinahklettern  gesehen.  5.  Es  gewährt 
aiicli  in  Wollr  nnil  lleisch  Niit/en,  welclirn  die  anderen  Lasttiere  nicht  bieten. 

Diesen  Vor/ü^^HMi  stellen  fol^'ende  Narliteitc  entgegen:  1.  Das  Uama  ist  sehr 
ciK'cnsinnit^'  und  störriseli,  so  dalt  nur  die  ^'edtildlgen  und  indolenten  Indier  mit  ihm 
fertig'  werden.  Ist  eines  ilieser  Tiere  müde  (geworden,  so  legt  es  sich  auf  die  Erde  und 
ist  dtiicli  niclits  da/u  /u  hvu\^>L'i),  wieder  auf/ustehen.  2.  Es  besitzt  eine  äußeret  lang* 
saiiH'  (iaii).:ait,  etwa  so  lanf^sain  wie  der  l'romenadenschritt  einer  europäischen  Dame. 
Desli.ilh  kann  es  an  einem  Taf^e  kaum  über  2()  km  /urückicjjcn.  Auf  längeren  Reisen 
brauciien  LIamatransporte  tatsächlich  noch  viel  mehr  Zeit,  da  die  Indier,  um  ihre  Tiere 
zu  schonen,  hHufif;  lan^e  Kasten  machen.  Die  64  Leguas  lange  Strecke  von  Tacna 
nach  La  Paz  wird  von  Llama/ü>;en  nie  in  weniger  als  30  Tagen  zurückgelegt.  Man 
ist  aber  nie  sicher,  dali  nicht  noch  mehr  Zeit  darüber  vergeht  Zu  demselben  Wege 
brauchen  beladene  Esel  nur  zehn,  Maultiere  nur  sieben  Tage,  3.  Die  Tragfähigkeit 
des  l.iamas  ist  geringer  als  die  der  Einhufer.  Es  wird  meist  nur  mit  46  kg,  von 
manclien  Indiorn  noch  mit  geringeren  Lasten  beladen.  Nur  auf  ganz  kurze  Strecken 
mutet  man  ilim  ausnahmsweise  eine  Last  von  65  kg  zu.  4.  Seine  Lebensdauer  ist  eine 
kurze.  Sie  beträgt  meist  nur  12,  ausnahmsweise  15,  in  manchen  Gegenden  nur  5  Jahre. 
5.  Es  verträgt  nicht  den  Aufenthalt  in  niedriger  liegenden,  wärmeren  Gegenden.  Die 
Indier,  welche  mit  ihren  Tieren  an  die  Küste  kommen,  können  sich  daher  nicht  auf- 
halten und  verlieren  oft  die  Möglichkeit,  bessere  Rückfrachten  mitzunehmen. 

Die  anderen  kamelartigen  Tiere,  Vicuna  und  Paco,  kommen  in  Chile 
nicht  in  Betracht.  Wohl  schweifen  manchmal  kleine  Rudel  Vicufias  an 
der  Grenze  über  die  Puna  von  Atacama,  sind  aber  so  scheu,  daß  sie  nur 
mit  großer  Mühe  mit  Hilfe  guter  Hunde  von  geübten  Jägern  erlegt 
werden  können. 

Hirsche.  —  Chile  besitzt  zwei  hübsche  Hirscharten,  das  Huemul, 
Cervus  chilensis,  und  das  Püdu,  Cervus  pudu.  Das  Huemul  ist  ein 
stattliches  schönes  Tier,  etwas  über  1  ^'2  m  lang.  Der  kleine  Schwanz  mißt 
etwa  15  cm.  Das  Geweih  ist  klein  und  wenig  verzweigt,  etwa  dem 
eines  Rehs  ähnlich.  Die  Farbe  des  Tieres  ist  ziemlich  gleichmäßig  braun. 
Der  schöne  Hirsch  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  über  einen  großen 
Teil  von  Chile  verbreitet  gewesen.  Er  ist  dem  in  Peru  und  Bolivien 
vorkommenden  Cervus  antisensis  sehr  ähnlich,  vielleicht  mit  ihm  identisch. 
Dann  würde  er  einen  sehr  weiten  Verbreitungsbezirk  Innehaben.  Jeden- 
falls kommt  er  auch  in  einem  Teile  des  argentinischen  Gebietes  vor, 
vielleicht  ist  der  dort  von  ihm  bewohnte  Streifen  am  Ostrande  des  be- 
waldeten Teiles  der  Anden  größer  als  der  in  Chile  von  ihm  besetzte 
Grenzstreifen.  Philippi  hat  Huemules  aus  der  Umgebung  der  Bäder  von 
Cauquenes,  also  aus  dem  Gebiete  des  Rapelflusses,  nicht  allzuweit  von 
Santiago,  ferner  aus  Longavi,  also  aus  dem  Gebiete  des  Maule,  erhalten. 
In  den  betreffenden  Provinzen  gibt  es  auch  Landgüter,  welche  den 
Namen  »de  los  Huemules«  tragen.  Man  weiß,  daß  das  Tier  in  der  Pro- 
vinz Chillan  und  am  oberen  Biobio  einst  zahlreich  vorhanden  war,  doch 
dürfte  dieser  Hirsch  dort  jetzt  selten  sein.  In  Westpatagonien,  zumal 
an  den  Flüssen  Cisnes,  Aisen,   Huemules,  Baker  und  bis  zur  Magellan- 
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Straße  hin  ist  das  Tier  so  häufig,  dafi  Steffen  und  seine  Begleiter  bei 
ihren  Forschungsreisen  gelegentlich  von  dem  Fleische  der  von  ihnen  ge- 
schossenen Hirsche  gelebt  haben.  Besonders  zahm  und  zutraulich  soll 
es  am  Bakerflusse  gewesen  sein,  wo  es  geradezu  unter  die  Menschen 
flüchtete,  wenn  es  von  Hunden  verfolgt  wurde,  immer  bewohnt  der 
Hirsch  einen  bestimmten  Streifen  am  Ostrande  des  Waldes,  da  wo  dieser 
nicht  so  dicht  ist  wie  an  seiner  Westseite.  Umgekehrt  soll  das  Huemul 
nie  auf  die  eigentliche  patagonische  Steppe  gehen,  wo  das  Huanaco  zu 
Hause  ist.  Kommt  man  also  in  Patagonien  von  O,  so  durchquert  man 
erst  den  breiten  Streifen,  welcher  dem  Meridiane  entsprechend,  von  N 
nach  S  gerichtet,  von  Huanacos  bewohnt  wird.  Dann  tritt  man  in  den 
das  lichte  Gehölz  enthaltenden  Ostrand  des  Waldes  ein,  wo  das  Huemul 
sich  aufhält.  Weiter  westlich  tritt  man  in  der  Nähe  der  pazifischen  Küste 
in  den  finsteren  Regenwald  ein,  in  welchem  die  andere  kleinere  Hirschart, 
das  Pudu,  lebt.  Es  scheint  fast,  als  ob  diese  drei  hauptsächlichen  Jagd- 
tiere von  Chile  sich  gewissermaßen  ausschließen. 

Das  Pudu  ist  bedeutend  kleiner  als  das  Huemul.  Man  kann  es 
wohl  einen  Zwerghirsch  nennen.  Die  Chilenen  bezeichnen  es  meist  als 
Venado,  die  Deutschen  als  Reh.  Es  hat  aber  keine  wirkliche  Verwandt- 
schaft mit  dem  europäischen  Reh  und  sieht  auch  ganz  anders  aus.  Es 
ist  viel  kleiner  als  ein  Reh,  etwa  so  groß  wie  ein  mittelgroßer  Schäfer- 
hund; es  hat  kein  eigentliches  Geweih.  Die  Männchen  tragen  wohl  ein 
paar  kurze  Hörnchen,  welche  in  der  Jugend  vom  Felle  überzogen  bleiben, 
später  aber  die  Haut  durchbohren.  Die  Weibchen  haben  gar  kein  Ge- 
weih. Der  Leib  ist  dick  und  manchmal  etwas  walzenförmig.  Die  Beine 
sind  sehr  dünn,  etwas  kurz,  sehr  zierlich.  Diese  Tierchen  sind  sehr 
flink,  laufen  schnell  und  springen  gut.  Mit  besonderer  Gewandtheit 
kriechen  sie  durch  Löcher  und  unter  den  Wurzeln  der  Bäume  hin.  Da- 
durch können  sie  sich  so  sehr  geschickt  im  undurchdringlichen  Urwalde 
der  Küstengebirge  bewegen.  Dieser  ist  auch  ihre  eigentliche  Heimat.  In 
Chiloe,  wo  es  keine  Löwen  gibt,  ist  es  besonders  zahlreich. 

»Dort  habe  ich  mir  oft  solche  hübsche  Tiere  gehalten.  Sie  gewöhnten  sich  leicht 
an  die  Hausbewohner.  Eines  der  Pudus  lief  mir  immer  nach.  Als  ich  es  aus  meinem 
Zimmer  ausschloß  und  es  mich  hinter  einem  etwas  niedrigen  Fenster  sah,  schlug  es 
mit  einer  Vorderpfote  in  das  Glas  und  schnitt  sich  dabei  in  das  Gelenk  über  dem  Hufe. 
Wenige  Tage  nachher  starb  es  an  der  kleinen  Wunde.  Überhaupt  gehen  diese  Zwerg- 
hirsche sehr  leicht  ein.  Wir  ernährten  dieselben  mit  Gras,  Küchenabfällen,  besonders 
aber  mit  Quilazweigen,  also  mit  Blättern  der  dortigen  bambusartigen  Gramineen.  Noch 
lieber  fraßen  sie  Fuchsienzweige,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  diese  zarten  Schößlinge 
im  Walde  eines  ihrer  wichtigsten  Nahrungsmittel  darstellen.  Aflen  anderen  Kräutern 
zogen  unsere  Pudus  aber  Nelken  vor.  Wenn  ein  solcher  Zwerghirsch  den  Gartenzaun 
überspringen  oder  unter  demselben  durchkriechen  konnte,  ging  er  immer  zu  diesen 
Blumen  und  fraß  die  Nelkenblätter  und  Stengel  ab.  —  Vor  den  Hunden  fürchteten 
sich  die  Pudus  gar  nicht;  sie  schlugen  den  größten  Neufundländer  so  empfindlich  mit 
den  spitzen  Vorderhufen  ins  Gesicht,  daß  er  nicht  wieder  wagte,  dem  Zwerghirsche 
entgegenzutreten.  Was  eigentlich  die  Ursache  des  frühzeitigen  Todes  aller  dieser 
Tierchen  war,  habe  ich  nicht  erfahren  können.« 
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Das  l'iidu  soll  von  der  Provinz  Maule  an  bis  nach  der  von  Chilo^ 
hin  luiinisch  sein,  fehlt  aber  auch  weiter  südlich  nicht. 

SeesäuKcticrc.  —  Wenn  auch  das  chilenische  Land  ursprünglich  nur 
verhJlltiiisin.iMi^^  kleine  Tiere  hervorgebracht  hat,  so  finden  wir  bedeutend 
l^nolUii-  in  sciiuii  Gewässern  und  an  seiner  Meeresküste.  Das  sind 
erstens  tlic-  Kohben.  zweitens  die  Wattiere.  Unter  den  ersteren,  den 
auch  (Jen  lrockenen''Bodcn  aufsuchenden  Seetieren  dürfte  jetzt  eines  der 
j^MoHlon  die  Mä  h  neu  robbe,  Otaria  jubata,  el  leon  de!  mar  sein. 
Dieses  j^rrojics  Tier,  von  der  Schnauzenspitze  bis  zum  Ende  des  Schwanzes 
nach  KV  A.  IMiilippi  2  ni  60  cm  lanjr,  Ist  eine  der  Robben  mit  nur  einer 
Schicht  Haare,  also  .mit  weniger  wertvollem  Pelz.  Otaria  jubata  findet 
sich  auf  beiden  Seiten  der  südlichen  Hälfte  von  Südamerika,  ist  z.  B.  nicht 
selten  in  der  Bai  von  Callao.  An  der  atlantischen  Küste  dürfte  der 
nördlichste  I^unkt,  an  welchem  die  Mähnenrobbe  vorkommt,  die  isla  des 
Lobos  unter  35"  sein,  Förster  sah  viele  in  der  Magellanstraße.  Er  fand 
in  ihrem  Magen  Reste  von  Muscheln,  auch  Krustentiere,  so  daß  es  sicher 
ist,  daß  diese  Robbe  sich  nicht  nur  von  Fischen  ernährt.  Aber  auch 
große  runde  Steine  fand  er  in  dem  Magen. 

Am  Halse  verlängern  sich  die  Haare  dieses  Tieres  zu  einer  Art  Mähne. 
Im  ganzen  ist  die  Farbe  gelblichbraun.  Die  Flossen  sind  haarlos  und 
von  schwärzlicher  Färbung.  Wie  ihre  Verwandten  unternimmt  diese 
Otaria  alljährlich  große  Wanderungen,  um  zeitweise  den  Fischzügen  nach- 
zugehen und  dann  wieder  zu  ihren  Landungs-  und  Fortpflanzungsplätzen 
zurück  zu  gelangen.  Dort  verweilt  sie  monatelang  in  der  Absicht,  ihre 
Jungen  zur  Welt  zu  bringen  und  es  denselben  zn  ermöglichen,  die  ersten 
Wochen  ihres  Lebens  auf  dem  Lande  zuzubringen.  Später  durchschwimmt 
sie  wieder  das  weite  Meer.  Die  Mähnenrobbe  ist  gezähmt  und  zu  allerlei 
Kunststücken  abgerichtet  worden  (Brehm). 

R.  A.  Philippi  zählt  noch  6  kleinere  Arten  solcher  Seehunde  mit  einer 
Schicht  Haare  »lobos  de  un  pelo«  auf.  Die  größte  unter  diesen  kleineren 
Robben  mit  einschichtigen  Haaren  ist  die  Otaria  fulva  mit  1,72  m  Länge. 
Die  kleinere  Otaria  chilensis  von  1,04  m  Länge  ist  häufig  in  den  Küsten- 
gewässern von  Chiloe. 

Unter  den  Robben  oder  Seehunden  mit  zwei  Haarschichten 
ist  Otaria  (Arcto  cephalus)  Philippii,  welche  mehrmals  bei  Juan  Fernandez 
gefangen  worden  ist.  Es  gibt  unter  diesen  zweischichtigen  Seesäuge- 
tieren aber  auch  ganz  kleine,  wie  die  Otaria  aurita,  die  Ohrenrobbe,  von 
63  cm  Länge.  Die  Pelze  dieser  Lobos  de  dos  pelos  sind  von  bedeuten- 
dem Werte,  besonders  wenn  sie  von  größeren  Individuen  herstammen. 
Wenn  die  äußeren  längeren  Haare  entfernt  werden,  bleibt  ein  sehr 
weiches  Vlies,  welches  hoch  geschätzt  wird.  Dagegen  enthalten  die 
größeren  Lobos  de  un  pelo  mehr  Fett. 

Vor  hundert  Jahren  soll  auch  der  Elefant  des  Meeres,  Macro- 
rhinus  leoninus,  welcher  mehr  als  5  m  Länge  erreicht  und  an  der  Nase 
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einen  kurzen  Rüssel  besitzt,  an  den  chilenischen  Küsten  häufig  gewesen 
und  viel  gejagt  worden  sein.  Noch  erinnert  die  Elefantenbucht'  an 
diese  große  Robbe,  Aber  die  Tiere  selbst  sind  längst  von  Chile  und 
Patagonien  weggeblieben.  Sie  leben  noch  auf  dem  fernen  Kerguelenland 
und  anderen  Inseln,  nehmen  aber  auch  dort  rasch  an  Zahl  ab.  Früher 
wurden  all  die  Robben,  Seelöwen,  Seehunde  usw.  viel  gejagt.  Es  tummelten 
sich  damals  auf  vielen  Inseln  von  Westpatagonien  und  Feuerland  zahl- 
reiche fremde,  besonders  nordamerikanische  Seehundjäger  umher.  Vor 
einem  Dutzend  Jahren  hat  die  chilenische  Regierung  diesen  Massenmord, 
bei  welchem  kein  Neugeborenes,  kein  trächtiges  Weibchen  geschont 
wurde,  völlig  verboten.  Damit  hat  sie  die  fremden  Schiffe,  welche  sich 
bis  dahin  fast  ausschließlich  dieser  Jagd  in  den  chilenischen  Gewässern 
bemächtigt  hatten,  vertrieben.  Doch  kommt  es  jetzt  wieder  vor,  daß 
kleinere,  meist  die  chilenische  Flagge  führenden  Fahrzeuge  die  schreckliche 
See  westlich  vom   Kap  Hörn   zum  Zwecke  der  Seehundjagd  aufsuchen, 

Delphine  fehlen  natürlich  nicht  in  dem  chilenischen  Teile  der  Südsee 
und  seinen  Golfen  und  Straßen.  R.  A.  Philippi  führt  in  seinem  Werke 
über  die  chilenischen  Delphine  aus  dem  Jahre  1893  eine  Anzahl  Arten, 
meist  kleiner  Schwimmer  aus  den  Geschlechtern  Delphinus,  Phocaena, 
Delphinapterus  und  Globiceps  an.  Man  sieht  die  Seesäugetiere  öfters  in 
kleinen  Reihen  die  Häfen  durcheilen.  Anmutig  auf-  und  niedertauchend, 
auch  wohl  übermütig  hoch  in  die  Lüfte  schnellend,  scheinen  sie  meist 
den  Eintritt  schlechten  stürmischen  Wetters  anzuzeigen. 

Aber  auch  größere  Walfische  besitzen  die  chilenischen  Meere  und 
Golfe.  Denn  nicht  selten  tummeln  sich  auch  hier  die  größten  Tiere, 
welche  es  je  gegeben  hat,  die  riesigen  Bartenwale,  herum.  Die  nütz- 
lichsten, geschätztesten,  daher  auch  am  meisten  verfolgten  Arten  sind 
wohl  schon  von  den  gewöhnlich  besuchten  Teilen  des  Weltmeers  weg- 
gescheucht worden,  wie  sie  ja  jetzt  überhaupt  wesentlich  auf  die  Polar- 
meere beschränkt  sind,  —  Im  Hafen  von  Puerto  Montt  habe  ich  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  ein  paarmal  kleine  Trupps  oder  auch  einzelne  Exemplare 
von  Buckelwalen,  Humpbacks  der  Engländer,  Megaptera  longimana, 
gesehen.  Dieser  über  alle  Ozeane  verbreitete  Wal  erreicht  eine  Länge 
von  ungefähr  20  m.  Dieser  Walfisch  zählt  zu  den  plumpsten  Gliedern 
seiner  Familie,  ist  häßlicher  als  viele  seiner  Vettern,  Sein  Leib  ist  kurz 
und  dick,  der  vordere  Teil  desselben  ist  überall  ausgebaucht,  der  hintere 
nach  dem  Schwänze  zu  verschmälert.  Seine  Schwanzfinne  ist  stark  ent- 
wickelt. Auf  dem  Rücken  erhebt  sich  eine  verschieden  gestaltete  Fett- 
flosse, der  Buckel,  von  welchem  das  ganze  Tier  seinen  Namen  hat,  — 
Das  Auftreten  des  Buckelwals  und  seine  Bewegungen  sind  lebhaft,  aber 
unregelmäßig.  Selten  durchzieht  er  auf  geradem  Wege  erhebliche  Strecken. 
Er  gefällt  sich  vielmehr  darin,  unterwegs  bald  hier,  bald  dort,  mehr  oder 
minder  lange  Zeit  zu  verweilen.  Man  bemerkt  ihn  manchmal  in  zahl- 
reichen Gesellschaften,   welche  eine  weite  Fläche  des  Meeres  beleben. 
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Zu  anderen  Zeiten  zieht  er  einzeln  dahin,  unteriflBt  aber  auch  dann  nicht, 
die  seltsamsten  Spiele  zu  treiben.  Bezeichnend  für  ihn  sind  die  wellen- 
f(")rnii^aMi  Rewcgungen,  das  starIce  Runden  des  Leibes  und  das  Hervor- 
strecken  dir  einen  oder  der  anderen  Brustflosse.  Selbst  wenn  er  unter 
dem  Wasser  dahinschwimmt,  wirft  er  sich  oft  von  einer  Seite  auf  die 
andere.  l:r  wie^t  sich  förmlich  in  seinem  Elemente  wie  ein  Vogel  in  der 
Luft.  Wenn  er  seine  f^'ewaltij^en  Lungen  nach  Behagen  füllt  und  entleert, 
wirft  er  sechs-  bis  zwanzigmal  hintereinander  einen  doppelten  Wasser- 
und  Danipfstrahl  in  die  Luft.  Bald  steigt  derselbe  6  m  in  die  Höhe, 
bald  zerstäubt  er  sclion  2  m  über  dem  Kopfe  des  Wales  (Brehm,  Tier- 
leben). 

Man  kann  sich  denken,  daß  das  Erscheinen  des  Ozeanriesen  jedesmal  eine  ge- 
waltijje  Anfrc^unj;  unter  der  Küstenbevölkerung  hervorruft.  Wiegt  doch  ein  solcher 
KoIoH  unter  Umständen  mehr  als  ein  Dutzend  Elefanten  oder  100  Stiere.  Wenn  man 
Hill  erjagen  kann,  so  ist  die  Ausbeute  an  Fett  von  hohem  Werte.  Knochen  und  andere 
Reste  können  zu  Dunfjstoffen ,  dem  sogenannten  guano  artificial  de  huesos»,  wie  er 
jetzt  von  den  deutschen  Landwirten  viel  begehrt  wird,  verarbeitet  werden.  Was  für 
eine  imposante  Kraft  ein  solches  Ungetüm  entwickeln  kann,  das  habe  ich  bei  einem 
Ausfluge  von  Ancud  aus  nach  der  Nordwestspitze  der  Insel  Chiloe  empfunden.  Als 
ich  am  Nordrande  der  Halbinsel  Agni,  welche  den  Hafen  von  Ancud  vor  den  NW- 
Winden  schützt,  entlang  wanderte,  hörte  ich  laute  Schläge  wie  Kanonenschüsse.  Meine 
Begleiter  ergingen  sich  in  Vermutungen,  was  diese  lauten  Knalle  bedeuten  möchten. 
Da  zeigte  unser  chilotischer  Führer  nach  den  Klippen,  welche  im  N  das  Kap  um- 
säumten. Auf  denselben  lag  eine  rundliche,  dunkle,  das  Sonnenlicht  spiegelnde,  feuchte 
Masse.  Hinter  derselben  hob  es  sich,  wie  eine  ungeheuere  Sichel.  Man  konnte  sehen, 
wie  eine  gebogene  dunkle  Spitze  sich  gleich  einem  schmalen  Segel  auf  das  äußerste 
spannte.  Plötzlich  schlug  diese  Sichel  heftig  auf  das  Wasser:  hoch  spritzte  der  Schaum 
auf,  und  durch  die  Reihen  der  Muermostämme  zu  unserer  Seite  hallte  donnerndes 
Krachen  und  Klatschen  wieder.  Mit  jedem  der  ein  paarmal  in  der  Minute  erfolgenden 
Schlägen  schob  sich  die  braune,  runde  Masse  etwas  weiter  über  die  Klippen,  bis  sie 
sich  krümmte  und  als  hoher  Buckel  steil  in  die  Tiefe  glitt,  den  ausgebreiteten  Schwanz 
weit  in  die  Luft  hinaus  streckend.  Das  war  auch  ein  Waltier  gewesen,  wahrscheinlich 
ein  solcher  Buckelwal. 

In  der  Magellanstraße  begegnete  eine  Zeitlang  fast  jeder  Postdampfer  in  dem 
English  oder  Crooked  Reach,  der  »gekrümmten  Strecke«,  einer  sogenannten  Schule 
von  Walen.  Voran  schwammen  ein  paar  Riesen,  nachher  kam  eine  Front  von  etwa 
vier  Ungetümen,  dann  folgten  noch  einige  der  rundlichen  Schwimmer  nach.  Dieselben 
zogen  ziemlich  schnell  dahin,  holten  die  Dampfer  ein  und  schwammen  dicht  an  ihnen 
vorbei.« 

B.   Vögel. 

Raubvögel  nach  R.  A.  Philipp!  u.  a.  ^.  —  Das  Reich  der  Lüfte  ist  in 
Chile  von  auffallenderen  Tiergestalten  bevöilcert  als  das  schmale  Band 
des  Urwaldes  und  das  ihn  binnenwärts  einfassende  der  lichten  Buchen- 
haine.   Das  chilenische  Hochgebirge  sowie  die  Küste  dienen  den  Vögeln 


*  Prof.  Dr.  A.  Philippi,  Elementos  de  historia  natural.    4^  ediciön.    Santiago 
1885.    p.  75. 
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mit  der  größten  Spannweite  der  Flügel  als  Heimat:  das  Hochgebirge 
enthält  die  Horste  des  Condor,  die  Küste  mit  ihren  Klippen  und  Buchten 
die  des  Pelikan.  Das  Weltmeer  ist  der  Tummelplatz  des  Albatroß.  Das 
sind  drei  der  Vögel,  welche  mit  ihren  Flügeln  am  weitesten  ausgreifen. 

Chile  ist  nicht  arm  an  gefiederten  Räubern.  Es  besitzt  den  am 
höchsten  fliegenden,  den  Condor,  in  ziemlicher  Anzahl  von  Individuen. 
Dieser  Vogel  ist  gerade  im  mittleren  Teile  des  Landes  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  vertreten,  obwohl  er  auch  anderen  Gebieten  nicht  ganz  fehlt. 
Er  sitzt  mit  Vorliebe  auf  den  unzugänglichen  Vorsprüngen  der  Anden- 
berge, von  denen  aus  er  die  ganze  Breite  des  schmalen  Landes  über- 
blicken kann,  und  stößt  von  dort  aus  schräg  hinab,  wo  er  immer  eine 
ihm  zusagende  Beute  erspäht.  Majestätisch  im  Fluge  ist  er  mit  Recht 
zum  Wappentiere  der  Republik  erwählt  worden.  Während  der  wohl- 
bekannte Vogel  auf  den  Darstellungen  dieses  Wappens  ziemlich  genau 
nach  der  Natur  wiedergegeben  erscheint,  pflegt  das  zweite  Wappentier, 
das  Huemul,  der  Hirsch,  phantastisch  gemalt  zu  werden,  ohne  irgend- 
welche Beziehung  zur  Wirklichkeit.  Das  Huemul  tritt  übrigens  im  chile- 
nischen Wappen  in  zweiter  Stelle  auf,  während  der  Condor  als  ein 
wesentliches  Wahrzeichen  des  chilenischen  Landes  und  Volkes  angesehen 
wird.  —  Der  Condor,  Sarcoramphus  gryphus,  wird  1,3  m  lang  und  be- 
deckt mit  ausgebreiteten  Flügeln  den  gewaltigen  Raum  von  3,5  m.  Er 
ist  der  größte  aller  Luftbewohner,  welche  über  das  Festland  dahinfliegen. 
Kopf  und  Hals  sind  nackt.  Da,  wo  der  Hals  in  den  Körper  übergeht, 
umgibt  ihn  eine  weiße,  weiche  Krause.  Unterhalb  derselben  bedeckt  ihm 
ein  blauschwarzes  Federkleid  den  kräftigen  Leib.  Auf  dem  Kopfe  und 
am  Halse  ist  er  rötlich  gefärbt  und  mit  roten  Lappen  geziert.  Das 
Männchen  trägt  einen  deutlichen  Kamm  auf  dem  Kopfe. 

Von  den  höchsten,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln  stößt  er 
in  wenigen  Minuten  zum  Spiegel  der  See  hinab.  So  majestätisch  er  in 
den  hohen  Schichten  des  Luftmeeres  erscheint,  so  häßlich  ist  er,  wenn 
er  gierig  das  faule  Aas  verschlingt.  Aber  wenn  er  vom  Hunger  ge- 
trieben wird,  fällt  er  auch  lebende  Tiere  an :  Lämmer,  Kälber,  neugeborene 
Huanacos.  Ja,  er  stößt  auch  auf  kranke,  aufgerittene  und  erschöpfte 
Pferde,  reißt  die  Geschwüre  derselben  mit  dem  Schnabel  auf,  bis  ein 
Loch  zu  den  inneren  Körperhöhlen  durchdringt  und  so  den  Tod  des 
gemarterten  Tieres  herbeiführt.  Lebende  Menschen  fällt  er  nicht  an.  Der 
Condor  ist  ein  geselliger  Vogel,  bildet  Schwärme,  welche  bis  zu  50  In- 
dividuen zählen.  Sein  schärfster  Sinn  ist  das  Gesicht.  Im  mittleren  Chile 
richtet  er  so  großen  Schaden  an,  daß  die  Grundbesitzer  ihn  in  jeder 
Weise  verfolgen.    Jetzt  legen  sie  zu  diesem  Zwecke  wohl  meistens  Gift. 

»Früher  wandten  die  Grundbesitzer  gewöhnlich  ein  anderes,  den  Landessitten 
mehr  entsprechendes  Mittel  an,  indem  sie  um  ein  gefallenes  Stück  Vieh,  vielleicht  ein 
totes  Schaf,  an  einer  passenden,  etwas  einsamen  Stelle  einen  hohen  Zaun  aufrichteten 
und  neben  dem  Tiere  nur   einen   engen  Raum   freiließen.    In   einiger  Entfernung  ver- 
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burt;en  sich  mehrere  Knechte  mit  Knüppeln  und  Lasto*  (Kiemen  oder  Schlingen  zum 
Einfangen  der  Tiere).  E«  dauerte  meist  nicht  lange,  to  sah  Irgend  ein  Kondor  das 
tote  Schaf  und  stieß  hinab.  Aber  noch  ehe  er  sein  leckeres  Mahl  beginnt,  kreisen 
schon  neidische  Oenossen  in  der  Luft  und  bald  tummelt  sich  eine  eifrige  Gesellschaft 
um  das  unter  ihren  Schnabelhieben  schwindende  Fleisch.  Wenn  die  Könige  der  Luft 
sich  den  Mni^eti  und  Kropf  gefüllt  haben,  beginnen  sie  sich  von  der  Arbeit  und  dem 
Wcttk.inipfe  /ii  erholen.  Träge  stehen  sie  um  die  übriggebliebenen  Knochen.  Da 
stiit/eii  die  Henker  aus  dem  Versteck;  um  die  nackten  Hälse  der  Vögel  fliegen  die 
ScIiiinKHMi  und  würgen  die  unbeholfenen,  von  Aas  vollgestopften  Oeler.  Auch  die  nicht 
jjifanj^a'uen  kcinncn  nicht  den  nötigen  Anlauf  zum  Auffliegen  nehmen  und  irren  ver- 
zweifelnd im  en){en  Kreise  herum,  bis  die  wuchtif^en  Knüppel  ihre  Schultern  und 
Schäiii'l  treffen     (Meyer  und  Bonn)'. 

tr  ist  nur  im  mittleren  Chile  häufijj  und  horstet  da  wohl  nur  im 
Hochgebirge.  Wenn  auch  seltener,  kommt  der  große  Vogel  auch  im 
nördlichen  Chile,  aber  auch  hier  hauptsächlich  im  andinen  Hochlande 
vor.  So  nistet  er  selbst  noch  in  Quito,  wo  ihn  ja  Humboldt  von  den 
höheren  Abhängen  des  Chimborazo  aus.  Tausende  von  Metern  über 
seinem  Haupte,  gesehen  hat.  Man  muß  also  die  Luftschicht  zwischen 
1000  und  8000  m  noch  als  sein  Revier  ansehen.  An  der  Magellanstraße 
horstet  er  auf  steilen  Klippen  an  der  Küste,  fliegt  aber  auch  über  den 
patagonischen  Steppen  hin.  Ich  habe  einmal  ein  Paar  an  einem  steilen 
Abstürze  einer  chilotischen  Insel  herumfliegen  gesehen.  Aber  den  süd- 
chilenischen Wald  scheint  dieser  große  Vogel  völlig  zu  meiden.  Auch 
R.  A.  Philippi  hat  ihn  im  S  nur  an  der  Küste  gesehen. 

Viel  häufiger  als  der  Riesenvogel  werden  die  mittelgroßen  Geier  in 
der  Umgegend  der  Städte,  besonders  am  Meeresstrande  beobachtet.  Der 
Gallinazo  (spr.  Gajinässo),  Cathartes  urubü,  ist  in  der  Tat  die  auf- 
fallendste Staffage  mancher  chilenischer  Ortschaften:  auf  hohen  Beinen 
schreitet  würdevoll  der  schwarzgefiederte  Körper  einher.  Der  nackte, 
ebenfalls  schwärzliche  Kopf  trägt  den  länglichen  schwarzen  Schnabel  mit 
an  der  Spitze  gebogenem  Oberkiefer.  Der  Gallinazo  ist  der  richtige 
Aasgeier.  Geduldig  wartet  er,  etwa  in  derselben  Stellung,  in  welcher 
der  napoleonische  Adler  häufig  dargestellt  wurde,  auf  den  Dächern  der 
Häuser,  oft  in  langen  Reihen  versammelt,  einer  neben  dem  anderen.  Be- 
sonders in  der  Nähe  von  Schlachthäusern  oder  an  anderen  Stellen,  an 
welchen  öfters  für  ihn  etwas  abfällt,  pflegt  dieser  Geier  zahlreich  zu- 
sammen zu  kommen.  Bei  schönem  Wetter  scheint  er  sich  seltener  als 
an  regnerischen  und  kalten  Wintertagen  in  der  Stadt  aufzuhalten.  Im 
warmen  Sommer  fliegt  er  wahrscheinlich  mehr  in  die  Gebirge  und  an 
ferne  Strandpartien.  Dort  findet  er  ja  in  den  Tanghaufen,  welche  die 
Flut  anhäuft,  stets  etwas  Nahrung.  Bei  den  Winterstürmen  mit  ihren 
wochenlang  sich  wiederholenden  Regengüssen  sucht  er  aber  Schutz  und 
Futter  in  den  Städten.    Wenn  es  dort  lange  geregnet  hat  und  der  Geier 


^  Albert  Meyer  und  Roman  Bonn,  Texte  para  la  ensenanza  de  la  zoologia. 
7»  edicion.    Santiago.    Imprenta  universitaria.     1904. 
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sein  Kleid,  um  es  zu  trocknen,  dem  an  der  Küste  wehenden  Winde  dar- 
bieten muß,  breitet  er  seine  großen  Flügel  aus  und  spreizt  die  Schwung- 
federn auseinander.  So  hatten  ihn  vielleicht  die  Araukaner  aus  Holz  an 
ihren  Häusern  dargestellt,  als  Pedro  de  Valdivia  vor  3^2  Jahrhundert  das 
Land  durchzog  und  hocherfreut  dem  Kaiser  Karl  V.  meldete,  daß  die 
chilenischen  Indios  schon  das  kaiserliche  Wappen  an  ihren  Häusern  an- 
gebracht hätten,  ehe  die  Spanier  überhaupt  in  das  Land  gekommen 
wären.  Bekanntlich  nannte  Yaldivia  nach  solchem  Zierate  auf  den 
Häusern  der  Indier  seine  Kolonie  am  Cautinflusse  »La  Imperial«  und 
gab  diesen  Namen  der  von  ihm  gegründeten  Stadt  und  dem  Flusse  selbst. 
Der  Gallinazo  ist  weit  über  die  Grenzen  Chile  hinaus  verbreitet. 
Der  wissenschaftliche  Name  der  Art,  Urubü,  ist  der  Guaranisprache  ent- 
nommen. Da  dies  die  Sprache  Paraguais  und  eines  Teiles  von  Brasilien 
war,  kann  man  schon  auf  das  häufige  Vorkommen  dieses  Geiers  in 
einem  großen  Stücke  von  Südamerika  schließen.  In  der  Tat  ist  unser 
Vogel  in  Brasilien,  sowie  in  anderen  Ländern  des  Kontinentes  vielleicht 
noch  häufiger  als  in  Chile. 

»Als  Puerto  Montt  1852  gegründet  wurde,  gab  es  dort  noch  keinen  von  den 
schwarzen  Qallinazos,  sondern  nur  kleinere  Raubvögel,  z.  B.  den  flinkeren  Tiuque, 
Polyborus  chimango.  Dagegen  waren  die  Umgebungen  von  Ancud  und  noch  mehr 
die  von  Osorno,  zweier  viel  älterer  Städte,  dicht  mit  solchen  schwarzen  Gesellen  be- 
völkert. Erst  als  Puerto  Montt  etwa  20  Jahre  lang  erbaut  war,  fanden  sich  einzelne 
Aasgeier  ein.  Sie  vermehrten  sich  bald,  so  daß  das  Städtchen,  als  es  40  Jahre  alt  war, 
ebensoviel  von  ihnen  abgesucht  wurde  wie  seine  älteren  Schwestern.« 

Weniger  häufig  als  der  Gallinazo  ist  der  Jote  (spr.  etwa  Chöte), 
Cathartes  aura,  mit  dem  rötlichen  Kopfe.  Er  ist  jenem  schwarzen  Geier 
ähnlich,  vielleicht  ein  wenig  kleiner  und  anscheinend  eher  am  Strande 
verbreitet  als  innerhalb  der  Straßen  und  auf  den  Dächern.  Am  Rande 
des  Meeres  ist  er  im  Winter  oft  in  Gesellschaft  des  Gallinazo  anzutreffen, 
ist  diesem  in  seinem  Gebaren  und  der  Art  seiner  Bewegungen  ähnlich. 
Es  scheint,  daß  er  in  den  nördlichen  und  mittleren  Provinzen  etwas 
häufiger  als  im  Süden  ist. 

Sehr  verschieden  von  den  Geiern,  viel  seltener  als  diese,  treten  die 
eigentlichen  Falken  auf,  von  denen  einer,  der  Wanderfalk,  Faico  pere- 
grinus,  über  die  ganze  Erde  verbreitet  zu  sein  scheint.  In  Chile  heißt 
er  Gavilän,  während  mit  diesem  Namen  sowohl  in  Spanien  als  auch  in 
anderen  Republiken  andere  Falken  bezeichnet  werden.  —  Außerdem 
kommt  noch  der  chilenische  Cernicalo,  Falco  sparverius,  und  der  Halcön 
der  Chilenen,  Falco  femoralis,  vor.  Alle  diese  echten  Raubvögel  sind 
schöne  Tiere  und  flinke  Räuber.  Aber  im  Gegensatz  zu  den  Geiern 
leben  sie  einzeln  und  zurückgezogen  und  werden  daher  weniger  be- 
obachtet. In  der  Nähe  der  Hühnerhöfe  sieht  man  manchmal,  aber  nicht 
gerade  häufig,  kleine  Cernicalos.  Sie  halten  sich  dort  noch  am  ehesten 
auf,  wenn  es  Küchlein  gibt. 
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OefflhrUcher  und  liiiiifiKer  Ist  der  bussardartige  Peuco  (spr. 
Pc-üko),  IJuteo  unicinctus.  Derselbe  besitzt  ungefähr  die  Oröße  eine« 
Huhnes;  er  hat  ein  schön  braunes  (icfleder.  Wie  die  europäischen 
Russarde  sitzt  er  meist  sehr  ruhig  und  manchmal  ganz  in  der  Nähe  der 
Höfe  für  das  Geflügel  auf  niedrigen  Bäumen  und  Zäunen.  Von  dort 
läßt  er  sich  schwer  verjagen. 

»Einmal  fand  ich  einen  solchen  Riuber,  wie  er  ein  fast  erwachsenes  Mühnchen 
in  einem  offenen  Schuppen  am  Rande  des  Qehöftes  in  seinen  Fängen  hielt.  Er  hatte 
ihm  schon  einen  Teil  der  Kopfhaut  abgerissen;  das  Hühnchen  lebte  aber  noch.  Er 
flog  auf  einen  benachbarten  Baum,  kehrte  aber  sofort  wieder  zum  Hühnchen  zurück, 
als  ich  ihm  den  Rücken  zuwandte.  Nachher  setzte  sich  der  Mörder  auf  einen  dem 
Hühnerhofe  noch  näheren  Baum,  von  welchem  er  durch  Steinwürfe  nicht  zu  vertreit)en 
war,  sondern  herimterKeschosseii  werden  nuiHle. 

Noch  ein  anderer  Bussard,  der  A^uilucho  (spr.  Agilutscho),  Buteo 
erythroiiotus,  treibt  sich  an  manchen  Orten  von  Chile  herum,  scheint 
aber  nicht  so  häufij^  und  so  gefürchtet  zu  sein  wie  der  F^euco. 

In  dem  größten  Teile  des  Landes,  von  Aconcagua  bis  Chilo^,  kommt 
ein  Habicht  vor,  der  besonders  um  Valdivia  häufig  ist  (Landbeck ').  Die 
Hauptfarbe  seines  Körpers  ist  ein  schönes  Rostbraun,  Das  Männchen 
wird  etwa  30  cm  lang,  das  Weibchen  ein  weniger  größer.  Das  Männchen 
spannt  mit  den  Flügeln  etwa  56  cm,  das  Weibchen  etwa  60  cm.  Es  ist 
der  Nanque  (spr.  Njanke),  Accipiter  chilensis;  er  findet  sich  bei  Valdivia  am 
Rande  großer  Wälder,  in  den  mittleren  Provinzen  am  Fuße  der  Cordillere 
an  Orten,  an  denen  Gebüsche  mit  größeren  Bäumen  abwechseln,  nicht 
weit  von  den  Ortschaften,  weil  dort  eine  Menge  Singvögel,  für  welche 
der  Habicht  eine  große  Vorliebe  zeigt,  häufig  sind.  Das  Weibchen  fällt 
selbst  größere  Hennen  an,  aber  ein  guter  Hahn  ist  meist  fähig,  ihn  zum 
Aufgeben  seines  Angriffes  zu  zwingen.  Landbeck  hat  einmal  in  einer 
halben  Stunde  zwei  Weibchen,  welche  in  seinem  Hühnerhofe  alte  Hennen 
angriffen,  geschossen.  Übrigens  ist  die  bevorzugte  Beute  des  Nanque 
ein  großer  Singvogel,  der  Zorzai,  und  dieser  zeigt  große  Angst,  wenn 
der  Habicht  in  seiner  Nähe  die  Luft  nach  Beute  durchfliegt. 

Viel  verbreiteter  und  bekannter  als  alle  anderen  Raubvögel,  viel 
munterer  und  anziehender  ist  der  Tiuque  (spr.  Tjüke),  Polyborus 
chimango,  etwas  kleiner  als  der  Peuco,  aber  auf  längeren  Beinen  einher- 
schreitend. 

Ich  habe  einst  einem  die  Flügel  verschnitten  und  ihn  dann  auf  den  Hühnerhof 
gesetzt.  Der  arme  Kerl  war  kleiner  als  alle  Hennen.  Diese  zogen  sich  zuerst  scheu 
vor  ihm  zurück;  keine  wollte  mit  ihm  zu  tun  haben.  Allmählich  kam  eine  nach  der 
anderen  heran,  und  jede  gab  ihm  einen  Schlag  mit  ihrem  Schnabel.  Der  kleine  Raub- 
vogel schrie  und  verkroch  sich  ängstlich,  die  Hühner  folgten  ihm,  und  ich  mußte  ihn 
schließlich  aus  dem  Bereiche  seiner  Feindinnen  entfernen.  Die  Hähne  hatten  sich  um 
den  kleinen,  den  Hühnern  nicht  unähnlichen  Vogel  nicht  bekümmert.'^ 


'  Landbeck,  Contribuciones  a  la  omitologia  de  Chile.    Anales  de  la  Universi- 
dad.    Santiago  1864.    p.  346  ff. 
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Dieser  kleine,  flinke  Raubvogel  tritt  nicht  in  so  großen  Schwärmen 
auf  wie  der  Gallinazo;  er  ist  aber  dafür  überall  in  Südchile,  wenn  auch 
meist  nur  in  wenigen  Exemplaren  vorhanden.  Wie  diese  ist  der  Tinque 
auch  im  nördlichen  Chile  und  im  übrigen  Südamerika  vorhanden.  Er 
ist  dreist  und  flieht  wenig  vor  den  Menschen.  Manchmal  weicht  er  erst 
im  letzten  Augenblicke  einem  daherjagenden  Reiter  aus.  Seine  Farbe  ist 
graubraun  mit  bläulichem  Schnabel  und  grauen  Beinen;  er  läuft  schnell 
und  anhaltend.  Während  er  Aas  nicht  verschmäht,  stellt  er  offenbar 
mehr  als  die  Geier  lebenden  Tieren  nach  und  vertilgt  gewiß  viele  Mäuse 
und  Ratten.  Gelegentlich  jagt  er  wohl  kleine  Vögel  und,  wie  es  der  Haß 
der  Hühner  zeigt,  auch  ganz  kleine  Hühnchen.  Aus  dem  Kothaufen  der 
Landstraße  sucht  er  wohl  eifrig  Mistkäfer  heraus  und  frißt  überhaupt 
gern  Insekten.  Sein  Nest  baut  er  dicht  bei  den  Häusern,  auch  an  diesen 
selbst. 

Eine  stolzere  Erscheinung  stellt  der  Traro,  Polyborus  vulgaris,  dar. 
Er  wird  etwa  V2  m  lang.  Wie  der  Tiuque  schreit  er  laut,  legt  dabei 
seinen  Kopf  weit  zurück  und  richtet  den  dicken  Schnabel  hoch  empor. 
Er  ist  bunter  und  lebhafter  gefärbt  als  der  Polyborus  chimango,  hat  be- 
sonders oben  auf  dem  Kopfe  eine  hübsche  schwarze  Kappe.  Diesen 
kräftigen  Vogel  sieht  man  viel  auf  den  Felsen  und  großen  Steinen  am 
Strande,  wo  er  wahrscheinlich  oft  Beute  findet.  Der  Traro  soll  dem  Ge- 
flügel gefährlicher  sein  als  der  kleine  Tiuque,  aber  er  dringt  lange  nicht 
so  tief  in  die  Städte  hinein  als  dieser.  Gewöhnlich  hält  sich  der  Traro 
paarweise  und  mischt  sich  nicht  so  unter  die  Schwärme  der  Aasgeier, 
wie  es  der  Tiuque  tut.  Umgekehrt  gesellt  sich  letzterer  gern  sowohl  zu 
den  Traros  als  zu  den  großen  Aasvögeln.  Gewiß  frißt  aber  auch  der 
Traro  Aas.  —  Beide  Polyborusarten  bilden  zusammen  eine  besondere 
Familie  unter  den  gefiederten  Räubern.  Dieselbe  scheint  auf  Südamerika 
beschränkt  zu  sein  und  ist  für  viele  Länder  dieses  Festlandes,  besonders 
auch  für  Chile,  charakteristisch. 

Wenn  die  Eulen  in  Chile  nicht  gerade  selten  sind,  so  kommen  sie 
doch  weniger  zu  Gesicht,  weil  es  eben  meist  nächtliche  Tiere  sind.  Vier 
Arten  kommen  hier  hauptsächlich  vor;  von  allen  aber  wird  eine  häufiger 
als  die  anderen  beobachtet.  Das  ist  der  Pequen  (spr.  Pekenn),  die  auch 
in  Argentinien  so  häufige  Höhleneule,  Noctua  cunicularia.  Sie  wird  23  cm 
lang  und  klaftert  58  cm  mit  den  Flügeln.  Dieser  Vogel  lebt  wesentlich 
in  Höhlen,  welche  er  aber  meist  nicht  selbst  gräbt.  In  den  Gegenden 
von  Patagonien,  in  welchen  Wühlratten,  Tucotucos,  häufig  sind,  benutzen 
die  Eulen  gern  die  von  diesen  gegrabenen,  oft  wieder  verlassenen  Gänge, 
um  sich  dort  häuslich  einzurichten.  Die  Höhleneulen  sind  durchaus 
nicht  scheu.  Wie  die  Tiuques  durchsuchen  sie  die  Misthaufen  der  Straße 
und  sind  dabei  wenigstens  ebenso  hartnäckig  und  dreist  als  jene.  Ich 
habe  mehrmals  in  der  Umgebung  von  Puerto  Montt  solche  Eulen  dicht 
vor    mir    auffliegen    und    nach    einem    etwas     entfernteren    Misthaufen 
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schweben  gesehen;  erst  als  ich  wieder  dicht  bei  ihnen  war,  flogen  sie 
weiter.  Der  Tuen  quere  (spr.  Tul<ukdre),  Bubo  magellanicus,  ist  ein 
grolier  Raubvogel,  welcher  durch  die  Federbüsche  seines  Kopfes  etwas 
Ähnlichkeit  mit  den  Uhus  besitzt.  Oroß  ist  auch  die  chilenische 
Schleiereule,  Strix  perlata,  welche  der  europäischen  Strix  flammea  so  ähn- 
lich ist,  daM  sie  möglicherweise  zu  derselben  Art  gehört.  In  diesem 
Falle  würde  diese  Eule  wohl  über  den  größten  Teil  der  Erde  verbreitet 
sein.  Wilhrend  der  Tucuqucre  die  Wohnungen  der  Menschen  zu  ver- 
meiden sciicint,  wird  die  chilenische  Schleiereule  wie  ihre  in  anderen 
Erdteilen  lebenden  Verwandten  öfters  in  verlassenen  und  verfallenen  Oe- 
bändoii  aiifjj^cfunden.  Wie  die  meisten  Eulen  werden  auch  sie  große 
Vcrtilf^ci  der  in  Chile  so  zahlreichen  Nagetiere  sein.  Auch  eine  Zwerg- 
eule, Noctua  pumila,  derChucho  (spr.  Tschütscho),  ist  im  Lande  häufig. 
Sie  soll  eine  der  kleinsten  Eulen  sein,  welche  es  überhaupt  gibt. 
Übrigens  kommt  auch  die  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Sumpfeule, 
Otus  brachyotus,  in  Chile  und  den  Nachbarländern  vor. 

Singvögel  nach  Meyer  und  Bonn  *  u.  a.  —  Die  zahlreichen  Singvögel, 
denen  man,  wenigstens  der  äußeren  Gestalt  nach,  eine  Menge  anderer 
kleiner  Vögel  zuzählen  kann,  sind  in  Chile  ziemlich  mannigfaltig  vertreten. 
Das  fast  zahllose  Heer  dieser  meist  liebenswürdigen  und  ansprechenden 
Tiere  weicht  aber  doch  von  den  in  Europa  bekannten  Arten  vielfach  ab. 
Einige  Elemente  der  chilenischen  Vogelwelt  schließen  sich  etwas  an  die 
nordamerikanische  an,  andere  sind  Chile  und  Argentinien  gemeinsam^ 
einige  wenige  dürften  auf  Chile  beschränkt  sein.  Manche  Erscheinungen 
sind  noch  nicht  genügend  bekannt.  Zumal  wissen  wir  wenig  über 
Wanderungen  der  Vögel,  welche  ja  diese  Tierklasse  für  die  Geographie 
der  nördlichen  Halbkugel  so  hoch  interessant  machen.  Fast  scheint  es, 
als  ob  ein  solches  Wandern  in  Chile  kaum  oder  fast  nur  von  der  Ebene 
zum  Gebirge  und  zurück  stattfände. 

Nur  die  häufigsten  und  bekanntesten  der  kleineren  Vögel  können 
hier  besprochen  werden.  Einer  der  auffallendsten  und  größten  ist  der 
Zorzal  (spr.  Sorsäl),  Turdus  magellanicus;  er  ist  den  europäischen 
Drosseln  einigermaßen  ähnlich.  Dieser  Vogel  wird  ^4  m  lang.  Der 
Schnabel  ist  kräftig,  fast  gerade,  an  seinem  Ursprünge  von  Federn  be- 
deckt, oben  konvex.  Die  Nasenlöcher  sind  oval,  fast  durch  die  Federn 
der  Stirn  verborgen.  Der  Körper  ist  kräftig;  die  Flügel  sind  spitzig.  Die 
Farbe  des  Rückens  ist  dunkelbraun;  Kopf  und  Schwanz  sind  fast 
schwarz;  die  Bauchseite  ist  gelbbraun.  Der  Zorzal  ist  einer  der  häufig- 
sten Vögel  von  Chile,  soweit  es  Baumgruppen  gibt.  Während  er  in  der 
Wüste  des  N  fehlt,  ist  er  von  Coquimbo  an  südwärts  über  die  Magellan- 
straße  weg  bis  nach  den  Falklandsinseln  verbreitet.     Dagegen  scheint  er 


'  A.  Meyer  i   R.   Bonn,  Texto  de  ensefianza  de  la  zoologia  II  ano.    Santiago, 
Impr.  Barcelona.    1902.    p.  64  ff. 
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im  mittleren  und  nördiiclien  Argentinien  und  im  übrigen  Südamerika 
nicht  vorzukommen.  Aber  er  ist  sehr  häufig  auf  Juan  Fernandez.  Das 
Fleisch  wird  gern  gegessen  und  besonders  im  Sommer,  wenn  die  Maqui- 
beeren  reif  sind,  gerühmt.  In  anderen  Jahreszeiten  kann  es,  je  nach  der 
Nahrung  des  Vogels,  bitter  schmecken.  Der  Zorzal  bildet  ein  Haupt- 
jagdobjekt in  Chile. 

Etwas  kleiner  als  der  eben  beschriebene  Sänger  ist  der  Tordo, 
Agelaius  curaeus,  welcher  in  Chile  die  deutschen  Stare  vertritt.  Er  ist 
am  ganzen  Körper  dunkel,  ja  an  vielen  Stellen  desselben  völlig  schwarz 
gefärbt.  Während  der  Zorzal  gewöhnlich  einzeln  oder  paarweise  auf- 
tritt, sieht  man  den  Tordo  oft  in  sehr  großen  Scharen  auf  die  Saaten 
einfallen.  Er  wird  vom  Landmann  bitter  gehaßt.  Wenn  der  deutsche 
Kolonistenjunge  auf  das  Feld  geschickt  wird,  um  »Vögel  zu  hüten  ,  das 
heißt,  um  das  Land  vor  den  Vögeln  zu  behüten,  so  gilt  diese  Beschäf- 
tigung meist  unserem  Stare.  Doch  weiß  der  Tordo  solche  Verfolgung 
zu  umgehen,  indem  er  über  den  großen,  meist  durch  schwer  zu  über- 
steigende Zäune  getrennten  Weizenfeldern  sich  nur  ein  wenig  in  die 
Luft  erhebt,  um  sich  sofort  auf  einer  anderen  Stelle  wieder  niederzulassen. 
Dabei  lärmt  er  viel  mit  Stimme  und  Flügelschlag.  Einen  Jäger  läßt  er 
durch  seine  raschen  und  unvorhergesehenen  Bewegungen  nicht  leicht 
zum  Schusse  kommen.  Am  meisten  werden  diese  Vögel  jetzt  wohl 
durch  vergifteten  Weizen  getötet.  Übrigens  frißt  der  Tordo  außer  Körnern 
und  jungen  Pflanzen  auch  Insekten.  Wo  er  und  seine  Genossen  aus- 
gerottet worden  sind,  haben  sich  in  trockenen  Jahren  zahllose  Raupen 
eingestellt,  welche  das  Kartoffelkraut  bis  auf  den  Boden  wegfressen, 
haben  sich  auch  Engerlinge,  Tausendfüßer,  Asseln  und  kleine  Nackt- 
schnecken sowie  anderes  Ungeziefer  in  großer  Menge  gezeigt.  —  Der 
Tordo  ist  einigen  nordamerikanischen  Staren  nicht  unähnlich.  Er  ist 
häufig  in  Chile  und  anderen  Ländern  der  südamerikanischen  Westküste. 
Er  zieht  Felder  und  offene  Flächen  dem  Walde  vor,  läuft  gut  auf  dem 
Boden  hin.  Er  soll  leicht  zu  zähmen  sein  und  wird  gern  in  Käfigen  ge- 
halten. Man  soll  ihn  wie  andere  Stare  zum  Nachsprechen  von  Worten 
abrichten  können.  Sein  Fleisch  schmeckt  gut,  wird  aber  wenig  gegessen 
(Cassin)  ^ 

Der  Trile  oder  Chile  (spr.  Tschile),  Agelaius  cayenensis,  schwarz 
mit  schöngelben  Flecken  auf  den  Flügeln,  findet  sich  in  ganz  Südamerika. 
Einige  ältere  Schriftsteller  behaupten,  daß  nach  dem  Namen  dieses 
Vogels,  welcher  seinem  Gezwitscher  nachgebildet  worden  sein  soll,  das 
ganze  Land  genannt  worden  sei.  Der  Trile  bewohnt  Sümpfe  und  andere 
Gegenden  in  der  Nähe  des  Wassers  und  wird  im  mittleren  Chile  oft 


^  J.  Cassin  in  J.  M.  Qillis:   United  States  Naval  Astronomical  Expedition  to 
the  Southern  hemisphere.    Washington  1855.    II.    p.  178  f. 
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nn^etroffen.  Zur  Saatzeit  soll  er  die  Felder  viel  heimsuchen  und  wesent- 
lieh  um  dieselben  herumschwärmen. 

Hunter  als  die  genannten  Vöf^el  ist  die  Loica,  Sturnella  militaris, 
wiklu'  hrdiin  Piepern  Anthus  obscurus  und  ludovicianus,  die  der 
Painilic  it«  i  I  <  ulicii  angehören,  nahesteht.  Dieser  chilenische  Vogel  ist 
aber  vii  I  rlioiier,  indem  seine  ganze  Unterseite  schön  rot  leuchtet« 
wüiirciui  Kücken,  Flügel  und  Schwanz  hellgraubraun  gefärbt  sind.  Die 
Loic.i  iiält  sich  gern  auf  dem  Boden  auf  und  baut  da  auch  ihr  Nest. 
Sie  findet  sich  an  vielen  Stellen  von  Chile,  aber  wohl  mehr  im  nördlichen 
und  mittleren  Teile  des  Landes  als  im  Süden.  Sie  scheint  hauptsächlich 
von  Insekten  zu  leben. 

Jedenfalls  ist  der  Chincol  (spr.  Tschinköl),  Fringilla  matutina  oder 
Zonotrichia  pileata,  also  ein  Fink,  der  häufigste  Vogel  von  Chile.  Wie 
in  Nordamerika  (nach  Wilson  bei  Brehm)  der  nahe  verwandte  Ammer- 
fink, ist  dieses  Vögelchen  in  Chile  überaus  verbreitet.  Es  vertritt  hier 
die  Sperlinge  Europas,  und  oft  hört  man  es  von  den  Deutschen  als 
Spatz  bezeichnen.  Auf  den  Straßen  häufig,  fehlt  es  nicht  auf  den  Höfen 
der  Kolonisten,  aber  auch  nicht  in  Feld  und  Wald.  Der  Chincol  wird 
14  cm  lang.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  eine  kleine  Haube  aus  grauen 
Federn.  Von  seinem  Schnabel  aus  ziehen  sich  zwei  schwarze  Streifen 
nach  hinten.  Sein  Gefieder  ist  bräunlich.  Der  Schnabel  ist  kurz,  gelblich. 
Die  Kehle  Ist  weiß,  mit  zwei  schwarzen  Flecken,  der  Nacken  braun.  Der 
ziemlich  lange  Schwanz  ist  dunkelbraun,  die  Brust  weißlich,  die  Beine 
sind  bräunlich.  Der  Chincol  macht  seinem  lateinischen  Namen  Ehre,  in- 
dem er  früh  erwacht.  Ich  habe  einmal,  von  langem  Ritte  müde,  in  einem 
einsamen  Kolonistenhause  von  früh  3  Uhr  an  vor  dem  Gesänge  und 
Gezwitscher  dieser  Vögel  nicht  mehr  schlafen  können,  da  dieselben  sich 
in  ungeheueren  Scharen  nebst  anderen  Genossen  auf  dem  Boden  um 
das  Haus  und  in  einigen  Gebüschen  neben  demselben  angesammelt 
hatten.  —  Dieser  Fink  ist  über  ganz  Südamerika  verbreitet.  Man  findet 
ihn  in  Chile  an  der  Küste  und  im  Gebirge  bis  hinauf  in  Höhen  von  mehr 
als  1000  m. 

Ziemlich  ähnlich  in  ihrem  Gebaren  ist  dem  Chincol  die  Fringilla 
diuca  oder  Diuca  grisea.  Ihr  Schnabel  ist  kurz,  konisch,  mit  schnei- 
denden Rändern.  Der  Kopf  ist  klein,  der  Hals  kurz,  der  Schwanz  ziem- 
lich lang.  Die  Flügel  sind  schmal  und  spitz,  die  Krallen  schwach.  Die 
Diuca  ist  ein  kleiner,  lustiger,  lebhafter  Vogel.  Sie  lebt  paarweise,  findet 
sich  in  ganz  Chile.  Oft  kommt  sie  zusammen  mit  dem  Chincol,  in 
dessen  Schwärme  eingemischt,  vor.  Die  Männchen  zwitschern  viel  und 
singen  etwas,  werden  auch  im  Lande  wegen  ihres  Gesanges  geschätzt. 
Die  Diuca  lebt  von  Körnern  und  Insekten.  Sie  baut  ihr  Nest  geschickt 
und  künstlich ;  mehrmals  im  Jahre  bringt  sie  Junge  auf.  Die  Diuca  wird 
etwas  größer  als  der  ihr  ähnliche  Chincol,  nämlich  18  cm  lang.  Ihr  Ge- 
fieder ist  dunkelgrau,  Schwanz  und  Kehle  sind  heller.    Auf  der  Unterseite 
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zieht  sich  ein  weißer  Längsstreifen  hin.  Die  Diuca  ist  nicht  sehen,  tritt 
aber  nicht  in  so  zahlreichen  Schwärmen  auf  wie  der  Chincoi. 

Der  Jilguero  (spr.  Chiigero),  Chrysomitris  marginaiis,  gilt  als  der 
beste  Sänger  von  Chile.  Freilich  will  das  nicht  viel  sagen,  denn  kein 
Vogel  dieses  Landes  kann  sich  im  Gesänge  der  Nachtigall  und  anderen 
Bewohnern  der  nördlichen  Halbkugel,  vielleicht  auch  nicht  den  Sing- 
vögeln des  brasilianischen  Waldes  an  die  Seite  stellen.  Seiner  gelben 
Farbe  entsprechend  wird  der  Jilguero  von  den  Deutschen  wohl  Zeisig 
genannt  und  hat  auch  in  anderer  Beziehung  Ähnlichkeit  mit  diesem 
deutschen  Vogel,  dem  Chrysomitris  spinus.  Auch  an  den  Kanarienvogel 
erinnert  er  etwas.  Freilich  ist  er  etwas  größer  und  sein  Schnabel  ist 
kräftiger  als  der  seines  europäischen  Verwandten.  Beim  Männchen  ist 
Kopf  und  ein  Teil  der  Kehle  schwarz.  Der  Rücken  ist  gelblichgrün  mit 
bräunlichen  Längsstreifen.  Rumpf  und  obere  Seite  des  Schwanzes  sind 
gelb.  Der  Jilguero  ist  wohl  in  ganz  Chile  und  dem  benachbarten  Argen- 
tinien verbreitet,  häufig  um  Valdivia  und  überhaupt  im  S  des  Landes 
(Meyer  und  Bonn). 

Das  Geschlecht  Phytotoma,  welches  in  Chile  besonders  in  den 
mittleren  Provinzen  des  Landes  und  außerdem  in  der  argentinischen  Re- 
publik und  in  Brasilien  vorkommt,  ist  sehr  eigentümlich,  weil  bei  ihm 
die  Ränder  des  Oberkiefers  in  ihrer  ganzen  Länge  wie  eine  Säge  fein 
gezähnelt  sind.  Der  etwas  kürzere  Unterkiefer  hat  einen  glatten  Rand, 
aber  innen  kleine  Zähnchen,  welche  denen  des  Oberkiefers  entsprechen. 
Die  Rara,  Phytotoma  rara,  ernährt  sich  weniger  von  Früchten  als  viel- 
mehr hauptsächlich  von  kleinen  Pflänzchen  und  tut  den  Gemüsen  und 
Gartenpflanzen  viel  Schaden.  Brehm  nennt  diesen  Vogel  den  Pflanzen- 
mäh der.  Nach  d'Orbigny  ist  er  häufig  auf  dem  Ostabhange  der  boli- 
vianischen Anden,  besonders  in  trockenen  Gegenden  des  gemäßigten 
Gürtels,  auf  Hügeln  und  Ebenen;  nach  ihm  wird  er  nie  in  den  heißen, 
feuchten  und  buschreichen  Tälern  des  tropischen  Landes  angetroffen. 
Die  Rara  lebt  im  Getreidegürtel  und  häH  sich  meist  in  der  Nähe  von 
Ortschaften  auf.  Man  sieht  sie  während  des  ganzen  Jahres,  sei  es  allein, 
sei  es  in  kleinen  Gesellschaften.  Sie  durchstreift  Weinberge  und  Gärten, 
schneidet  da  die  Schößlinge  ab,  beißt  die  Früchte  an  und  verursacht  viel 
Schaden,  ohne  irgendwie  Scheu  zu  zeigen.  Ihr  Flug  ist  kurz  und  niedrig, 
niemals  durchmißt  sie  große  Entfernungen.  Auf  den  Boden  geht  sie 
selten  hinab.  Ihr  oft  wiederholter  Ruf  klingt  wie  das  knirschende  Ge- 
räusch einer  Säge.  Viel  treibt  sie  sich  in  den  Wipfeln  hoher  Obstbäume 
herum.  Die  deutschen  Ansiedler  in  Südchile,  welche  diesen  Vogel  den 
»Bohnenfresser«  genannt  haben,  fürchten  ihn  aber  weniger  als  andere 
Vögel,  weil  er  nie  in  großen  Schwärmen  auftritt  und  ein  paar  Individuen 
nicht  so  viel  Schaden  anrichten  können. 

Schwalbe.  —  Man  kann  eine  den  Jahreszeiten  entsprechende  Wan- 
derung,   wenigstens    in   Südchile  wohl    bei   keinem  Vogel    mit   solcher 
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f^  siiiiiiiiilu  ii  li( ol  II  lit(  II  wii'  hcl  einer  dort  lebenden  Schwalbe.  In 
(  liil(  ;mIii  (s  /\v(i  Aihii  dieses  (jüschlechts.  Eine  von  ihnen  kommt  in 
(^hilo(5  und  Llaniiiiihuc  nur  im  Frühlinj^,  Sommer  und  Herbst,  aber  kaum 
je  im  Winter  vor.  Im  Sommer  bleibt  sie  auch  bei  anhaltend  schönem 
Wetter  wej^.  Nur  kurz  vor  dem  Eintritt  des  Regens  und  während  des- 
selben ist  sie  in  der  warmen  Jahreszeit,  etwa  vom  September  bis  zum 
Mai,  häufig  zu  sehen,  wie  sie  über  Bächen  und  an  anderen  Gewässern 
schnell  dahinstreicht  oder  segelt.  Freilich  eine  Versammlung  der  Tiere 
zu  Schwärmen  und  ein  gemeinsames  Abziehen,  wie  man  es  so  großartig 
in  Deutschland  hei  vielen  Vogelarten  beobachten  kann,  habe  ich  in  den 
34  Jahren,  welche  ich  gröMtenteils  in  Südchile  zugebracht  habe,  nie  wahr- 
nehmen können.  Auch  die  vielen  ländlichen  Ansiedler  und  Seeleute, 
welche  ich  danach  gefragt  habe,  haben  dies  nie  gesehen.  —  Diese  Schwalbe, 
Hirundo  oder  Atticora  cyanoleuca,  spanisch  Oolondrina,  ist  von  den 
deutschen  Schwalben  verschieden.  Vielleicht  gehört  sie  zu  den  Seglern, 
welche  Brehm,  weit  entfernt  von  den  Sperlingsvögeln,  unter  die  Leicht- 
schnäbler  stellt.  Jedenfalls  ist  ihr  Schwanz  nicht  so  gabelförmig  tief  ein- 
geschnitten wie  bei  vielen  deutschen  Schwalben.  Das  hübsche  Vögelchen 
wird  14  cm  lang  und  spannt  mit  den  Flügelspitzen  27  cm.  Ihr  Schnabel 
ist  kurz,  flach,  fast  gerade.  Er  ist  bis  in  die  Nähe  der  Augen  gespalten. 
Der  Schwanz  ist  lang.  Noch  länger  sind  die  Flügel,  dabei  schmal  und 
spitz;  sie  ragen  über  den  Schwanz  hinaus.  Das  Gefieder  ist  dicht  an 
den  Körper  gelegt,  der  Rücken  blauschwarz  mit  metallischem  Glanz,  der 
Leib  weiß.  Ein  weißer  Ring  umgibt  den  Rumpf  an  dem  Ursprünge  des 
Schwanzes.    Der  Schnabel  ist  schwarz,  die  Füße  sind  rosa. 

Die  Schwalbe  findet  sich  in  dem  ganzen  festländischen  Gebiete  der 
Republik  und  auf  den  Inseln,  welche  an  der  Küste  liegen.  Sie  baut  ihr 
Nest  in  Erdhaufen,  manchmal  unter  den  Dächern  (Meyer  und  Bonn), 

Colibris.  • —  Während  die  meisten  aufgezählten  kleineren  Vögel 
an  ähnliche  in  Deutschland  lebende  erinnern  und  manche  von 
ihnen  nur  den  Eindruck  von  Stellvertretern  der  europäischen  oder 
nordamerikanischen  Sänger  machen,  kann  Südamerika  mit  Recht  auf 
seine  eigenartigen,  prachtvoll  gefiederten  Colibris  stolz  sein,  Europa 
kann  diesen  zierlichen  Juwelen  der  Vogelwelt  nichts  an  die  Seite 
stellen.  Sehr  verbreitet  ist  Trochilus  stephanoides  oder  Eustephanus 
galeritus,  der  gewöhnliche  Picaflor  der  Chilenen,  10  cm  lang.  Der 
Schnabel  ist  sehr  dünn,  gerade,  spitz,  von  oben  nach  unten  etwas  platt- 
gedrückt. Die  Zunge  ist  lang,  von  klebrigem  Schleime  bedeckt;  sie  kann 
weit  vorgestreckt  werden,  ist  fast  bis  zu  ihrem  Ursprünge  in  zwei  Fäden 
geteilt.  Die  Augen  sind  groß  und  glänzend.  Der  Hals  ist  kurz,  der 
Rumpf  ist  länglich  und  schlank.  Die  Flügel  sind  sehr  lang,  schmal  und 
etwas  sichelförmig  gekrümmt.  Die  Beine  sind  kurz  und  schwach.  Der 
Kopf  des  Männchens  ist  mit  einem  purpurschillernden,  wie  poliertes 
Gold  prachtvoll  glänzenden  Schöpfe  bedeckt,    Rumpf,  Flügel  und  Schwanz 
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sind  grünlich,  mit  etwas  Metallglanz,  die  Kehle  ist  weiß  mit  grünlichen 
Flecken,  ebenfalls  mit  solchem  Glänze  geschmückt. 

Dieses  Prachtvögelchen  ist  in  einem  großen  Teile  der  Republik  und 
anscheinend  nur  in  dieser  zu  finden,  stellenweise  sehr  häufig.  In  Süd- 
chile ist  es  wohl  überall  oft  zu  sehen  und  kommt  bis  über  die  Magellan- 
straße  hinaus  vor.  Dort  umschwirrt  es  die  Fuchsienblüten  und  die  des 
Canelo  zwischen  den  zum  Meere  herabreichenden  Gletschern.  — 
Der  Colibri  besucht  im  mittleren  Chile  die  Gärten  und  Höfe:  er  steckt 
seinen  Schnabel  rasch  und  gewandt  in  die  Blüten  der  Orangen,  der 
Nisperos,  Eucalyptus  und  anderer  Bäume  und  Sträucher.  Im  Hoch- 
gebirge wird  er  bis  zur  Höhe  von  4000  m  gefunden.  Dort  nistet  er 
in  Felsklüften,  in  verlassenen  Bergwerken  und  anderen  Schlupfwinkeln. 
Im  mittleren  Chile  umschwirrt  er  die  Blumen  im  Herbst,  Winter  und 
Frühling  und  verschwindet  vor  dem  Eintritt  des  Sommers.  In  Llan- 
quihue  und  Chiloe  sind  Colibris  ebenfalls  im  Winter  am  häufigsten  zu 
beobachten,  obwohl  sie  vielleicht  auch  im  Sommer,  wenn  auch  entschieden 
seltener,  auftreten.  Meine  Tochter  hat  einmal  im  Frühling  in  einem 
Dickicht  des  hier  so  häufigen  Ulex  europaeus  ein  Colibrinest  gefunden, 
und  wir  konnten  täglich  die  winzigen  grauen  Jungen  beobachten,  wie 
sie  von  der  Mutter  gefüttert  wurden.  Wenn  im  Winter  die  kalten 
Regenstürme  die  Insekten  aus  der  freien  Luft  verscheuchen,  aber  noch 
einige  Fliegen  und  viele  Spinnen  die  Decken  der  geheizten  Stuben  auf- 
suchen, dann  kommt  so  ein  flinker  Insektenhascher  wohl  auch  in  das 
Haus,  welches  ja  auch  im  Winter  hier  nicht  wie  in  Deutschland  ängstlich 
zugehalten  wird.  Der  Colibri  fliegt  dann  an  der  Zimmerdecke  umher, 
er  krallt  sich  an  den  Fenstersimsen  fest,  flattert  ängstlich  hinter  den  Gar- 
dinen, manchmal  von  Spinngeweben  umhüllt  und  behindert.  Dann  ist  der 
kleine  Schwirrvogel  leicht  mit  der  Hand  zu  greifen.  Groß  und  klein  freut 
sich  des  metallglänzenden  Gefieders,  aber  regelmäßig  läßt  man  den  zier- 
lichen Wicht  wieder  in  das  Freie  fliegen,  wo  er  schnell  zwischen  die 
immergrünen  Baumwipfel  entwischt.  Der  Flug  des  kleinen  Vogels  ist 
dem  eines  Insektes  ähnlich:  zuckend  schießt  er  von  einer  Blume  zur 
anderen.  Vor  den  Blüten  bleibt  der  Vogel  in  einer  fast  senkrechten 
Stellung  schweben.  Dabei  schwirren  die  Flügel  so  schnell,  daß  sie  un- 
sichtbar werden  und  an  ihrer  Stelle  ein  unbestimmter  Schatten  erscheint. 
Die  lange  Zunge  dringt  in  die  Blume  ein,  um  ganz  kleine  Insekten  hervor- 
zuholen. Dann  schießt  der  Colibri  von  einem  Baume  zum  andern  mit 
solcher  Geschwindigkeit,  daß  das  menschliche  Auge  ihm  kaum  folgen 
kann.  Selten  sieht  man  ihn  auf  einem  Zweige  ruhen  und  kaum  je  auf 
der  Erde.  Neben  den  Insekten  genießt  er  vielleicht  auch  etwas  Honig. 
Selten  hört  man  die  Stimme  des  Vögleins,  dieselbe  ist  schwach,  aber 
nicht  unangenehm,  wenn  er  lockt;  sie  kann  aber  rauh  klingen,  wenn  das 
Tierchen  sich  aufregt.    Im  ganzen  hört  man  sie  selten  und  nie  laut.    Der 
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wiii/ij,^c  Vo^u'l  haut  künstliche  heiitclförmi^c,  wolil  ausjfcpolstertc  Nestchen 
und  k'i^^t  sehr  kleine  Eier  hinein  (Meyer  und  Bonn). 

Eine  j^roliere  Art,  der  Trochilus  gigas,  wird  18  20  cm  lang.  Der 
Schnabel,  welcher  schon  bei  der  kleineren  Art  sehr  schlank  ist,  erreicht 
bei  (licsrm  jrr()Heren  Colibri  die  Länjj^e  von  5  cm.  Das  Organ  ist  dünn 
und  :n  iiU.  Körper  und  Flügel  sind  lang,  die  Beine  kurz  und  dünn. 
Der  Schwanz  ist  gegabelt.  Der  dunkelbraune  Kopf  zeigt  grünen  Metall- 
glanz. Die  Kehle  zeigt  eine  hellbraune,  mit  Weiß  gemischte  Farbe.  Die 
Brust  ist  schwarz.  Der  Rücken  ist  wie  der  Kopf  gefärbt.  Die  Flügel- 
spitzen sind  schwarzbraun  mit  grünlichem  Glänze.  Die  Unterseite  und 
die  Füße  sind  weißlich.  Der  Schwanz  ist  grünlich  mit  Metallglanz.  Diese 
Art  ist  die  größte  von  allen  Colibris;  sie  kommt  weniger  in  die  Gärten, 
lebt  mehr  im  Gebirge.  Dort  nistet  dieser  immerhin  zierliche,  zugleich 
stattliche  Vogel. 

Die  Colibris  spielen  eine  große  Rolle  in  dem  Haushalte  der  chile- 
nischen Natur.  Während  die  Körnerfresser  die  Samen  vieler  Pflanzen, 
besonders  des  Maquibaumes  von  Ort  zu  Ort  tragen  und  so  diesen  großen 
Strauch  in  abgelegenen  Gegenden  ansiedeln,  besorgen  die  Picaflores  die 
Bestäubung  vieler  chilenischen  Pflanzen.  Sorgfältige  Beobachter  hatten 
bei  Santiago  den  Schluß  ziehen  wollen,  daß  diese  Schwirrvögel  den 
Sommer  weiter  im  S  zubrächten,  also  Zugvögel  wären;  aber  dieselben 
sind  ja  auch  in  der  Umgebung  der  südchilenischen  Ortschaften  häufiger 
im  Winter;  ich  habe  Colibris  auch  an  der  Magellanstraße  im  Winter  ge- 
sehen. Warum  sollten  sie  auch  im  Winter  nach  den  mittleren  und  nörd- 
lichen Provinzen  auswandern,  da  es  an  der  ganzen  pazifischen  Küste  des 
S  ziemlich  gleich  warm  ist  und  nirgends  Blüten  und  kleine  Insekten  im 
Winter  völlig  fehlen?  Ist  doch  südlich  von  der  Magellanstraße,  besonders 
am  Kap  Hörn  gerade  der  Winter  die  schönste  und  angenehmste  Jahreszeit. 
Ich  glaube  daher,  daß  die  Colibris,  welche  so  wie  so  oben  im  Gebirge 
recht  häufig  sein  sollen,  dort  den  Sommer,  dagegen  den  Winter  unten 
an  der  milden  Westküste  zuzubringen  pflegen. 

Chureto  und  Chucao.  —  Wie  die  Colibris  auf  Amerika,  so  sind  die 
Upucerthias  auf  die  Südhälfte  des  langen  Festlandes  beschränkt.  Mehrere 
von  ihnen  sind  häufig  am  chilenischen  Meeresstrande.  Andere  werden 
in  den  wüstesten  Gegenden  gefunden.  Diese  Vögel,  welche  den  ein- 
heimischen Namen  Chureto  (spr.  Tschureto)  führen,  laufen  meist  auf 
dem  Boden  hin.  —  Sehr  merkwürdig  sind  die  dem  Geschlechte  Pterop- 
tochus  angehörigen  Vögel.  Pteroptochus  albicilla,  der  Tapaculo,  kommt 
auch  in  Argentinien  vor;  Pteroptochus  rubecula  nur  in  Chile.  Dieser 
Vogel,  der  Chucao  (spr.  Tschukäo),  ist  sehr  häufig  in  den  finsteren 
Gründen  des  Regenwaldes  von  Valdivia,  LIanquihue  und  Chiloe,  kommt 
aber  auch  weiter  im  S  vor.  Der  Naturforscher  Hambleton,  welcher 
Dr.  Steffen  nach  dem  Bakerflusse  begleitete,  hat  dort  diese  Vögel  so  zu- 
traulich gefunden,   daß    sie   ihm  auf  die  Kniee  flogen  und  sich  leicht 
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greifen  ließen.  Das  tun  sie  durchaus  nicht  bei  Puerto  Montt,  Ancud  und 
anderen  bewohnten  Orten.  Da  sieht  man  sie  nur  selten,  meist  halten  sie 
sich  im  dichtesten  Gebüsch  verborgen.  Wenn  man  aber  durch  die 
Wälder  wandert,  hat  man  bald  den  Chucao  dicht  neben  sich.  Er  begleitet 
einen  auf  Schritt  und  Tritt  so  treu  wie  ein  guter  Hund:  man  hört  den 
Vogel  bald  zur  Rechten,  bald  zur  Linken.  Fortwährend  vernimmt  man 
aus  unmittelbarer  Nähe  seine  lauten  Rufe,  welche  deutlich  verschieden 
sind.  Der  Chilote  versteht  diese  Sprache  und  antwortet  dem  Vogel. 
Dieser  sagt  ihm  den  Ausgang  der  Wanderung  und  der  ganzen  Unter- 
nehmung voraus.  Wahrscheinlich  richten  sich  die  Rufe  nach  dem 
kommenden  Wetter.  Einige  Schreie  sagen  trockenes  schönes  Wetter 
voraus,  in  welchem  Reisen  ein  Genuß  sind,  soweit  die  Arbeit  des  Nieder- 
hauens  von  Strauchwerk  und  kleinen  Bäumen  eben  Genuß  gewähren 
kann.  Andere  Rufe  melden  Regensturm,  und  bei  solchem  können  die 
Dickichte  allerlei  Plagen,  ja  Gefahren  enthalten,  indem  der  Boden  morastig 
sein,  gelegentlich  auch  unter  dem  angesammelten  Wasser  verschwinden 
kann.  Der  Chucao  ist  nicht  sehr  klein;  seine  Farbe  ist  rötlich  braun; 
er  hat  einen  langen  Schwanz,  den  er  wie  die  anderen  Arten  seines  Genus 
meist  hoch  aufgerichtet  trägt. 

Papageien.  —  Während  die  eigentlichen  Singvögel  relativ  schwach 
vertreten  sind,  bieten  die  Klettervögel,  besonders  in  der  Abteilung  der 
Papageien  sehr  auffallende,  hochstehende  Erscheinungen  dar.  Sowohl 
sie  als  auch  die  Spechte  sind  verschieden  von  den  in  Argentinien  vor- 
kommenden. Es  gibt  in  Chile  drei  Arten  von  Papageien.  Dieselben  ge- 
hören alle  der  Lorogruppe  an,  nämlich  den  Sittichen,  welche  befiederte 
Wangen  und  keinen  beweglichen  Schopf  besitzen,  und  deren  Schnabel 
und  Schwanz  keine  besonderen  Abweichungen  zeigen.  Das  sind  erstens 
der  echte  Loro,  Psittacus  eya  nolyseos,  zweitens  der  Choroi  (spr. 
Tschoröi),  Psittacus  leptorhynchus,  und  drittens  die  Catita,  Psittacus 
erythrofrons.  Der  erstere  lebt  in  den  mittleren  Provinzen  der  Republik, 
der  Choroi  im  südlichen  Chile,  besonders  in  Valdivia,  Llanquihue  und 
Chiloe;  die  Catita  noch  südlicher  bis  zum  Feuerlande.  Alle  diese  Vögel 
sind  den  Gärten  und  Saaten  sehr  schädlich,  weil  sie  in  großen  Scharen 
auf  die  Pflanzen  einfallen  und  mit  ihren  kräftigen  Schnäbeln  eine  ent- 
setzliche Verwüstung  anrichten;  nicht  nur  fressen  sie  Obst,  Weizen, 
Mais  und  andere  Früchte  massenhaft,  sondern  sie  zerschroten  und  beißen 
noch  mehr  an  und  werfen  sie  nachher  ganz  oder  teilweise  weg. 

Besonders  bekannt  ist  der  Choroi,  ein  mittelgroßer  Papagei  mit 
großem  runden  Kopfe  und  starkem  Schnabel.  Die  Hauptfarbe  ist  grau- 
grün; Stirn  und  Schwungfedern  sind  rötlich,  die  Füße  schwarz.  Der 
Choroi  ist  in  Südchile  sehr  häufig,  lebt  dort  in  großen  Scharen.  Er 
fliegt  schnell,  bewegt  dabei  die  Flügel  lebhaft.  Er  ist  klug  und  läßt  sich 
leicht  zähmen.  Die  Stimme  ist  stark,  durchdringend,  ja  kreischend.  Der 
Choroi  wird  viel  bei  den  Häusern  gehalten,  das  heißt,  es  werden  ihm 
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Flüf^el  und  Schwanz  beschnitten,  und  er  wird  dann  frei  umherlaufen  ge- 
lassen. Wenn  er  gut  gefüttert  wird,  bleibt  er  dann  bei  seinem  Herrn, 
läMt  sich  von  den  Bewohnern  und  Nachbarn  hätscheln  und  verziehen, 
etwas  abrichten  und  umherschleppen.  Er  ahmt  die  Stimme  der  Kinder, 
der  Hühner  und  sonstige  Geräusche  nach,  ich  habe  in  Ancud  solche 
Sittiche  besessen,  an  deren  Geschrei  man  erkennen  konnte,  welches  von 
den  Kindern  sie  kopierten,  ob  sie  das  Kikeriki  des  Hahnes  oder  das 
Gackern  einer  Henne  darstellten,  ob  das  Miauen  einer  Katze  oder  das 
Gebell  eines  Hundes  und  zwar  welches  von  unseren  Hunden.  Auch 
verstand  man  ab  und  zu  einige  Worte,  welche  er  nachzusprechen  ver- 
suchte. Aber  richtig  reden,  so  daß  man  kurze  Sätze  hört,  das  tut  so 
leicht  kein  Choroi,  viel  eher  der  weiter  im  N  lebende  größere  Loro. 
Auch  die  kleine  Catita  von  Magellanes  ist  kein  besonderes  Licht,  wenig- 
stens hört  man  nichts  von  abgerichteten  Catitas.  Alle  chilenischen  Papa- 
geien sind  gute  Hausgenossen;  keiner  ist  hier  so  wild  und  bissig,  wie 
es  Brehni  in  seinem  Tierleben  vom  Choroi  erzählt. 

Spechte.  In  dem  Dunkel  der  Wälder  des  Küstengebirges  sowie 
überhaupt  dort,  wo  hochstämmiger,  dichter  Wald  sich  findet,  hört  man 
oft  das  Hämmern  eines  sehr  schönen  schwarzen  Spechtes  mit 
rotem  Kopfe.  Derselbe  ist  dem  europäischen  Schwarzspechte  sehr  ähn- 
lich, aber  etwas  kleiner.  Sein  Gefieder  ist  tiefer  schwarz,  die  rote  Kappe 
auf  dem  Kopfe  leuchtender  und  in  einen  Schopf  ausgezogen.  Er  läßt 
auch  weniger  seine  Stimme,  mehr  sein  Hämmern  hören.  In  dem  dichten, 
feuchten  Urwalde,  in  welchem  jedes  Geräusch  gedämpft,  wohl  auch  vom 
sausenden  Sturme,  vom  klatschenden  Regen,  von  rauschenden  Bächen 
oft  übertönt  wird,  hört  man  doch  oft  die  Schläge  des  Spechtes  kilometer- 
weit. Jedenfalls  ist  der  prachtvolle  Vogel  viel  häufiger  als  in  Deutsch- 
land. Das  ist  natürlich,  weil  eben  im  chilenischen  Walde  alles  voll 
uralter,  wurmstichiger,  verwesender  Stämme  steht  und  liegt.  Freilich  ge- 
währt dieses  verfallende  Holz  schwerlich  die  Hauptnahrung  für  diesen 
großen  Specht.  An  demselben  und  an  den  dasselbe  bevölkernden  Insekten 
und  Würmern  mag  sich  eher  der  Chucao  und  anderes  kleineres  Getier 
ernähren.  Viele  eisenharte  Myrtaceen  und  riesige  Buchen  stecken  schon 
im  grünen  Zustande  voll  großer  Käfer  und  Käferlarven.  An  solchen 
Stämmen  steigt  der  schwarze  Specht  herum.  Er  ist  deshalb  so  weit  ver- 
breitet als  der  chilenische  Wald  reicht.  Trotz  seiner  Häufigkeit  entzieht 
sich  der  chilenische  Schwarzspecht,  Picus  magellanicus,  >el  carpin- 
tero  ,  gern  dem  Auge  des  Menschen,  indem  er  mit  Leichtigkeit  auf  die 
dem  Beschauer  abgewandte  Seite  eines  Riesenstammes  herumhüpft.  — 
Er  wird  38  cm  lang.  Sein  Kopf  ist  groß,  breit  und  an  der  Stirn  flach. 
Sein  Schnabel  ist  gerade  und  stark,  im  Durchschnitt  viereckig,  spitz.  Die 
Zunge  ist  lang,  etwas  schleimig,  kann  weit  aus  dem  Schnabel  hervor- 
gestreckt werden.  Nur  das  Männchen  hat  das  rote  Gefieder  auf  dem 
Kopfe,  Gesichte  und  Hals;  das  Weibchen   hat  bloß  an  Stirn  und  Kinn 
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rote    Stellen.     Sein    Nest    baut    der    Specht    in    hohlen    Bäumen.     Das 
Weibchen  legt  3—4  weißliche  Eier. 

Etwas  kleiner  als  der  schwarze  ist  der  graue  Specht,  der  Pitihue 
(spr.  Pitiweh),  Colaptes  pitiguus;  er  wird  28  cm  lang.  Auch  diese  Art 
;rägt  auf  dem  Scheitel  einen  Schopf,  aber  nur  von  grauer  Farbe;  ihr 
Rücken  ist  braun,  mit  halbmondförmigen,  schmutzig- weißen  Flecken. 
Kehle,  Brust  und  Unterleib  sind  heller.  In  den  mittleren  und  südlichen 
Provinzen  ist  dieser  Vogel  häufig  auf  den  hier  und  da  mit  Bäumen  be- 
standenen Feldern.  Besonders  fliegt  er  an  den  aus  großen  Stämmen  zu- 
sammengefügten Einzäunungen,  mit  denen  im  südlichen  Chile  die  Wege 
eingefaßt  zu  werden  pflegen,  herum.  Er  nistet  in  den  Baumlöchern,  wo 
er  mehrere  weiße  Eier  legt.  Beide  Spechtarten  werden  ebenso  wie  die 
meisten  kleineren  Vögel:  Zorzales,  Tordos,  Jilgueros  und  andere,  gern 
gegessen  und  deshalb  gejagt. 

Tauben.  —  Feiner  als  das  Fleisch  der  Spechte  ist  das  der  chilenischen 
wilden  Taube,  der  Torcaza  (spr.  Torkässa)  Columba  araucana. 
Dieser  schöne  Vogel,  eine  der  größten  Tauben  von  Amerika,  bewohnt 
ein  gutes  Stück  von  Chile  bis  zum  Feuerlande  hin.  Die  Torcaza  brütet 
in  den  waldigen  Gegenden  des  S.  in  größeren  Schwärmen  wird  sie  ge- 
legentlich im  mittleren  Chile  gesehen.  In  LIanquihue  und  Chilo6  ist  sie 
im  Frühling,  Oktober  und  November  häufig,  aber  doch  eigentlich  nicht 
zu  Scharen  vereinigt.  Um  Weihnachten  soll  diese  Taube  nisten,  brüten 
und  die  Jungen  aufziehen.  Einige  Monate  später  soll  sie  wieder  häufiger 
zu  sehen  sein.  Gillis  schreibt :  Die  Torcaza  gibt  ein  feineres  Tafelgericht 
als  die  nordamerikanische  Wandertaube,  mit  welcher  sie  im  Aussehen 
einige  Ähnlichkeit  zeigt,  weil  sie  saftiger,  auch  größer  ist.  Sie  sammelt 
sich  Ende  Herbst  und  im  Winter  in  Schwärmen.  Große  Mengen  werden 
dann  von  den  Hügeln  der  Nachbarschaft  nach  Santiago  auf  den  Markt 
gebracht  und  manchmal  sehr  billig  verkauft.  Aber  während  des  Herbstes 
und  Winters  1852,  also  zu  der  Zeit  des  Aufenthaltes  des  Herrn  Gillis  in 
Chile,  wurden  fast  keine  gesehen.  Gillis  fügt  hinzu:  >> Diese  Taube 
wandert  südwärts.« 

Während  die  Torcaza  auf  das  mittlere  und  südliche  Chile  beschränkt 
zu  sein  scheint,  ist  die  Törtola,  Zenaida  aurita,  auch  in  Argentinien 
verbreitet.  Nach  Cassin  ist  sie  im  ganzen  mittleren  Teile  der  Republik 
häufig  und  wird  viel  zum  Verkaufe  in  die  Städte  gebracht.  Noch  in 
Osorno  kommt  sie  viel  vor.  In  gewissen  Jahreszeiten  soll  sie  sich  in 
Scharen  sammeln  und  südwärts  ziehen.  In  Chiloe  aber  kann  sie  nicht 
häufig  sein.  Einige  andere  kleinere  Arten,  Columbina  picui  und  Metro- 
pelia  melanoptera,  im  Lande  Tortolita  cuyana  und  cordillerana  genannt, 
kommen  in  den  Anden  von  Mittelchile  vor  und  sind  auch  in  Argentinien 
zu  Hause.  Letztere  ist  zierlich  und  klein,  läuft  viel  auf  dem  Boden  herum 
und  soll  die  Nähe  von  Flüssen  aufsuchen. 
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Hiihnervdgel.  —  Die  hflhnerartigfen  Vögel,  welche  In  der  Alten  Welt 
iiiul  aiuli  in  Nord-  und  Mittelamerika,  ja  noch  am  La  Plata  durch  große 
und  scIkmu'  Arten  vertreten  sind,  besitzen  in  Chile  einige  von  den  euro- 
päischen verschiedene,  aber  nicht  gerade  auffällige  Arten.  Dieselben  ge* 
iKireii  den  (ieschieclitern  Tliinochorus,  Attagis  und  Nothura  an.  Zu 
ersterein  j^a'lioren  der  l'etaquito  (spr.  Petakfto),  Thinochorus  orbigny- 
anus  und  die  Perdicita,  Thinochorus  rumicivorus.  Beide  Hühnchen 
finden  sich  auch  in  der  argentinischen  Republik.  Der  Petaquito  bewohnt 
Ebenen  und  Andentäler,  läuft  schnell  auf  dem  Boden  hin  und  tritt  manch- 
mal in  j^^r()Meren  Scharen  auf.  Etwas  größer  als  dieses  Vöglein  ist  die 
Perdicita.  Sie  wohnt  mehr  in  etwas  höheren  Tälern  der  Oebirge,  kommt 
aber  auch  in  die  Ebenen  herab.  Noch  höhere  Regionen  bevorzugt  die 
Perdiz  cordillerana,  Attagis  Gayi,  welche  völlig  auf  dem  Boden 
lebt  und  sich  manchmal  zu  kleinen  Völkchen  versammelt.  Alle  diese 
Hühner  werden  auch  mit  dem  spanischen  Namen  des  Rebhuhnes  be- 
zeichnet, obwohl  ihnen  derselbe  durchaus  nicht  gebührt.  Dies  trifft  erst 
recht  die  schwanzlose  Perdiz,  Nothura  perdicaria,  welche  in  ganz  Chile 
häufig  angetroffen  wird,  am  meisten  im  angebauten  Lande,  während  sie 
auch  in  den  bergigen  Gegenden  nicht  fehlt.  Dieses  Huhn  lebt  haupt- 
sächlich auf  dem  Erdboden ;  es  wird  gejagt  und  für  die  Tafel  geschossen. 
Nach  Gillis  vereinigt  sich  dieses  Huhn  nie  zu  Völkchen,  sondern  lebt 
nur  paarweise.  Wenn  es  aufgescheucht  wird,  fliegt  es,  heftig  mit  den 
Flügeln  schlagend,  eine  Strecke  weit,  fällt  aber  nach  wenigen  Minuten 
wieder  auf  den  Boden  ein.  Der  Vogel  ist  größer  als  ein  Rebhuhn ;  sein 
Fleisch  ist  weiß,  saftig  und  wohlschmeckend.  Das  Weibchen  legt  12 
bis  14  Eier  von  glatter  Oberfläche  und  einer  schönen,  gleichmäßig 
dunkelvioletten  Farbe. 

Strauß.  —  Nur  an  den  äußersten  Grenzen  Chiles,  noch  weiter  am 
Rande  des  Landgebietes  als  das  Huanaco,  wird  in  seltenen  Fällen  der 
amerikanische  Strauß,  Rhea  americana,  el  »avestruz«,  das  Nandu  ge- 
sehen. Dr.  F.  Philippi  hat  1885  ein  Exemplar  aus  San  Pedro  de  Atacama, 
3000  m  über  dem  Meere,  erbeutet.  An  den  Quellen  des  Cisnes  und  des 
Aisenflusses  und  auf  der  Dianaebene,  welche  ja  zum  Teile  zu  Chile  ge- 
hört, auch  auf  dem  östlichen  Teile  der  magellanischen  Gefilde,  dürfte  ab 
und  zu  einer  dieser  größten  Vögel  von  Südamerika  gesehen  und  gejagt 
werden.  Aber  Philippi  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  daß  man 
den  Strauß  einen  Bewohner  des  chilenischen  Gebietes  nennt. 

Stelzvögel.  —  Wenn  die  Scharrvögel  und  Strauße  in  Chile  keine 
oder  nur  wenig  auffallende  Erscheinungen  darbieten,  so  sind  die  Stelz- 
vögel um  so  zahlreicher  und  schöner  vertreten.  Während  ausgedehnte 
Ebenen  dem  Lande  fehlen  und  der  chilenische  Urwald  schmal  und  durch 
weite  Zwischenräume  von  allen  anderen  Wäldern  getrennt  ist,  ist  das 
Wasser,  besonders  dessen  Auftreten  in  Landseen,  um  so  mannigfaltiger 
vorhanden,  und  die  Ufer  und  Strandlinien  sind  ja  gerade  die  Wohngebiete 
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dieser  zahlreichen  Vogelarten.  Zu  den  kleineren  derselben  gehört  das 
Wasserhühnchen,  Fulica  chilensis,  die  Tagua,  welche  häufig  die  in 
dem  bewaldeten  Andengebiete  des  S  so  zahlreichen  Ufer  der  Seen  durch- 
läuft. Diese  zu  den  Stelzvögeln  gehörigen  Hühnchen  sind  durch  den 
Schnabel  von  mittlerer  Länge  und  durch  eine  kahle  Stelle  der  Stirn  über 
seinem  Anfange  ausgezeichnet.  An  den  Zehen  haben  sie  abgerundete 
Hautlappen  an  Stelle  der  Schwimmhaut.  Mit  diesen  Lappen  rudern  sie 
schwimmend  ebenso  geschickt  wie  sie  schnell  laufen.  Mehrere  Arten  der 
Wasserhühner  verschaffen  dem  Jäger  wohlschmeckende  Beute. 

Ein  dem  Kiebitz  ähnlicher  Vogel,  der  Queltehue  (spr.  Kelteweh), 
Vanellus  chilensis,  wird  35  cm  lang.  Auf  dem  ovalen  Kopfe  trägt  er 
einen  Schopf  von  langen,  dünnen  Federn.  Seine  großen  Augen  sind  von 
roter  Farbe.  Der  gerade  Schnabel  ist  lang,  seine  Spitze  ist  verdickt  und 
endigt  stumpf.  Der  Hals  ist  kurz,  der  Rumpf  schlank.  Die  spitzigen 
Flügel  reichen  bis  zum  Ende  des  stumpfen  Schwanzes.  Am  Gelenke 
des  Vorderarms  mit  der  Hand  trägt  er  einen  starken  Sporn.  Die  Füße 
sind  lang  und  dünn,  bis  über  die  Mitte  des  Unterschenkels  befiedert. 
Die  Farbe  ist  im  ganzen  grau,  mit  roten  und  grünen  metallglänzenden 
Stellen.  Schopf  und  Stirn  sind  schwarz,  der  Schnabel  ist  rot  mit  schwarzer 
Spitze.  Der  Vogel  findet  sich  häufig  an  feuchten  Plätzen.  Er  kann  leicht 
an  Gefangenschaft  gewöhnt  werden,  und  man  hält  ihn  in  Gärten  und 
Höfen  zur  Vertilgung  von  Insekten,  Würmern  und  Schnecken.  Die 
Stimme  ist  laut  und  gellend.  Das  Fleisch  ist  wohlschmeckend;  die  Eier 
werden  hoch  geschätzt  (Meyer  und  Bonn). 

Das  berühmte  Geschlecht  des  Ibis  ist  in  Chile  durch  einen  schönen, 
großen  Vogel,  die  Bandurria,  Ibis  melanopis,  ausgezeichnet  vertreten. 
Dieser  Stelzvogel  wird  70  cm  lang,  spannt  aber  mit  seinen  Flügeln  eine 
viel  größere  Entfernung.  Er  hat  einen  großen  Kopf  mit  klugen  Augen 
von  feuerroter  Iris  und  großer,  runder  Pupille.  Sein  Schnabel  ist  lang, 
dünn,  gebogen,  an  der  Wurzel  sehr  breit.  Die  Spitze  desselben  ist  ab- 
geplattet, stumpf,  mit  rundem  Rande.  Der  Oberkiefer  ist  in  seiner  ganzen 
Länge  tief  gefurcht.  Das  Antlitz  ist  kahl  zwischen  Schnabel  und  Augen. 
Der  stolz  getragene  Hals  ist  ziemlich  lang,  der  Rumpf  kräftig,  die  Brust 
breit.  Die  Flügel  sind  lang,  der  Schwanz  ist  kurz  und  rund.  Die  vorderen 
Zehen  der  kräftigen  Füße  sind  durch  kurze  Schwimmhaut  verbunden. 
Die  herrschende  Farbe  ist  bräunlich,  die  Brust  grau  mit  aschfarbenem 
Bande,  die  Schwungfedern  sind  schwarz,  die  Unterschenkel  rot,  der 
Schnabel  ist  schwärzlich.  Dieser  Vogel  findet  sich  in  ganz  Chile,  vom 
hohen  N  bis  in  die  Magellansländer.  Er  vereinigt  sich  zu  kleinen  Scharen, 
fliegt  laut  schreiend  von  einem  Flusse  und  einem  Sumpfe  zum  anderen, 
nährt  sich  von  Insekten,  Würmern,  Weichtieren,  kleinen  Fröschen  und 
anderen  Geschöpfen  geringerer  Größe.  Wie  anderwärts  in  Chile  der 
Queltehue,  so  wird  im  S  die  Bandurria  in  den  Gärten  gehalten,  um  diese 
von  Ungeziefer  zu  reinigen. 
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»Ich  beiitze  seit  etwa  10  Jahren  einen  solchen  schönen  Vo^el  In  meinem  Oarten. 
Demselben  wird  nur  ausnahmsweise  etwas  Fleisch  dargereicht.  Er  ernährt  sich  wesent- 
lich von  Ri'Keiiwtirnicrn  und  InHcktcnlarven.  Sehr  fleißig  stößt  er  seinen  Schnabel  in 
den  EJoden,  welcher  von  ihm  stellenweise  sicbförmlK  durchlöchert  wird.  Sehr  oft  sieht 
man  ihn  einen  von  Erde  bedeckten  Wurm  hervorziehen,  durch  Emporwerfen  und 
Scliütteln  mundKerecht  drohen  und  schnell  verschlingen.  Oeschickt  fingt  er  kleine 
f  lösche.  Während  in  früliereii  Jahren  kleine  Nachtschnecken  besonders  den  feuchten 
WinliT  üIhm  jede  aufbewahrte  Speise  Im  Hause  bekrochen  und  anfraßen,  sind  diese 
unati^cncliiiicn  Tiere  jetzt  anscheinend  ausgerottet.  TauscndfüHer  und  Asseln,  welche 
früher  sehr  häufig  waren,  sind  im  Oarten  entschieden  seltener  geworden.  Stolz  schreitet 
der  schöne  Vogel,  indem  er  seinen  Hals  auf  und  nh  wiegt,  dahin,  hält  sich  die  Hunde 
durch  Mügelschläge  fem,  schieicht  besonders  im  Frühling  am  Zaune  des  Hühnerhofes 
luTiim  und  stößt  dann  seine  heiseren,  etwas  klaj^enden  Schreie  aus.  Auch  geht  er 
j;om  neben  den  Hühnern  her,  wenn  diese  über  den  Zaun  geflogen  sind,  offenbar  weil 
er  ein  fjcscllij,'cr  V())|t'I  ist.  Er  hat  sich  ganz  an  den  Oarten  gewöhnt  und  ist  seit 
Jaiiren,  selbst  wenn  die  Türen,  wie  dies  häufig  geschieht,  nach  der  Straße  und  dem 
dort  fließenden  Bache  offen  stehen,  nicht  aus  demselben  hinausgegangen.  Er  Ist  ent- 
schieden der  interessanteste  Schmuck  unseres  Gartens. 

Glänzend  strahlt  am  waidigen  Strande  das  Gefieder  der  Reiher, 
von  denen  Chile  mehrere  hervorragende  Arten  besitzt.  Die  graue 
Cuca,  Ardea  cocoi,  ist  größer  als  ihre  europäischen  Verwandten. 
Ardea  gaiathea,  die  Garza  mayor,  ist  ebenfalls  groß,  schön  weiß, 
ebenso  wie  die  kleinere  Ardea  candidissima,  die  Garceta.  Auch 
die  Ardea  naevia,  der  Nachtreiher,  der  Huairavo  ist  kleiner.  Ardea 
exilis,  die  Garceta  chica  (spr.  Garseta  tschika),  wird  nicht  ganz  30  cm 
lang.  —  70  cm  erreicht  Ardea  candidissima.  Ihr  abgeplatteter  Scheitel 
trägt  einen  Schopf  von  zahlreichen,  dünnen,  sehr  langen  Federn.  Der 
Schwanz  ist  kurz  und  abgerundet,  die  Flügel  sind  groß  und  breit,  dabei 
stumpf.  Die  Füße  sind  lang  und  kahl,  die  Zehen  werden  durch  eine 
kurze  Schwimmhaut  verbunden.  Das  Gefieder  ist  völlig  weiß,  der 
Schnabel  schwarz,  die  Füße  sind  schwarz,  die  Zehen  gelb.  Dieser  Reiher 
ist  besonders  im  N  und  in  den  mittleren  Provinzen  häufig  und  durchaus 
nicht  scheu.  In  kleinen  Gruppen  fliegt  er  nach  den  Sümpfen,  um  Frösche, 
Fischchen  und  Würmer  zu  jagen.  Während  der  Nacht  schläft  er  auf 
Bäumen,  häufig  auf  Quillaies.  Alle  Mitglieder  einer  Schar  nisten  neben- 
einander und  bilden  Kolonien  von  Nestern.  Manchmal  werden  diese  auf 
Bäumen,  manchmal  auf  hohen  steilen  Flußufern  angelegt. 

Einen  sehr  schönen  Anblick  hatte  ich  vor  vielen  Jahren,  als  ich  an  der  Nord- 
spitze von  Chiloe  mich  einem  Sumpfe  zwischen  hohen  Muermobäumen  näherte  und 
neun  schneeweiße  große  Reiher  sich  auf  die  Äste  eines  schwach  belaubten  Stammes 
vor  einer  Wand  von  dunklen  Baumkronen  aufschwingen  sah.  —  Früher  waren  diese 
großen  Vögel  in  Chiloe  und  Llanquihue  zahlreich,  aber  ihre  Gruppen  sind  durch  den 
Jagdeifer  der  deutschen  Ansiedler  sehr  gelichtet  worden.  Bei  Puerto  Montt  sah  man 
jahrelang  einen  übrig  gebliebenen  noch  an  der  Mündung  des  Chamisaflusses  herum- 
stelzen. Er  entfloh  sehr  vorsichtig  allen  Nachstellungen,  aber  jetzt  ist  auch  dieser 
letzte  Reiher  unserer  Umgebung  lange  nicht  mehr  vorhanden.- 

Prächtiger  als  alle  genannten  tritt  der  große  rote  Stelzvogel  Phoeni- 
copterus  ignipalliatus  auf.  Stellenweise  ist  sein  Federkleid  zart  hellrosa, 
stellenweise   tief   dunkelrot.     Als    ich   vor   33  Jahren    nach   Ancud   auf 
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Chiloe  kam,  wimmelte  zu  manchen  Zeiten  der  Schlamm,  durch  welchen 
sich  bei  Ebbe  der  kleine  Pudetofluß  in  das  Meer  ergießt,  von  Flamingos. 
Die  großen  Vögel  waren  nicht  scheu :  schlecht  bewaffnete  Jäger  konnten 
leicht  aus  der  Nähe  mehrere  der  schönen  Tiere  erlegen.  Das  war  im 
Winter.  Später  bin  ich  zu  verschiedenen  Jahreszeiten,  besonders  im 
Sommer,  über  den  bei  der  Ebbe  nur  wenig  vom  Wasser  bedeckten 
Strand  zwischen  der  Insel  Lacao  und  der  Nordküste  von  Chiloe  geritten. 
Die  weite  seichte  Wasserfläche  war  von  vielen  Flamingos  besetzt.  Sie 
ließen  mich  ruhig  durch  ihre  Scharen  hindurchreiten,  wichen  mir  kaum 
aus.  Es  müssen  über  100  der  prachtvollen  Vögel  gewesen  sein,  — 
Während  dieser  große  Flamingo  von  Chile,  Patagonien  und  Argentinien 
den  Meeresstrand,  Flüsse  und  Tieflandseen  bevorzugt,  hat  R.  A.  Philippi 
auf  der  Forschungsreise,  welche  er  vor  einem  halben  Jahrhundert  nach 
der  Wüste  von  Atacama  unternommen  hat,  eine  neue,  etwas  kleinere, 
vielleicht  noch  schönere  Art  entdeckt,  welche  von  den  dortigen  Ein- 
wohnern Parrina  genannt  wird.  Da  sie  nur  auf  dem  Hochgebirge 
vorkommt,  nannte  er  den  Vogel  Phoenicopterus  andinus.  Cassin  weist 
ihm  die  Puna  zwischen  IS''  und  21^  als  Heimat  an.  Philippi  sah  in  den 
Sümpfen  des  Sees  von  San  Pedro  de  Atacama  ein  Dutzend  der  roten 
Vögel  umherstelzen.  Sie  legen  ihre  Eier  an  den  Rändern  der  höchsten 
Andenseen  in  dem  Monat  Dezember.  Dann  suchen  die  Indier  dieselben 
und  bringen  sie  in  Menge  auf  den  Markt  des  Städtchens  San  Pedro. 

Schwimmvögel.  —  Zwei  Arten  Schwäne  gibt  es  in  Chile  und  zugleich 
in  Argentinien,  nämlich  den  Schwarzhalsschwan  und  einen,  welcher 
ebenso  weiß  ist  wie  der  deutsche  Vogel.  Der  erstere,  welcher  bekannter 
und  wohl  auch  häufiger  ist,  wird  Cisne,  der  völlig  weiße  wird  Cos- 
coroba  genannt.  Seiner  Färbung  wegen  muß  man  den  Schwarzhals- 
schwan, Cygnus  nigricollis,  unter  anderen  Vögeln  den  Preis  der  Schön- 
heit zugestehen,  wenn  auch  seine  Bewegungen  etwas  weniger  anmutig 
sind.  Seine  Farbenpracht  wird  dadurch  erhöht,  daß  der  Höcker  am  Ur- 
sprünge des  Schnabels  und  die  nackte  Zügelstelle  daneben  blutrot,  die 
Füße  blaßrot  sind.  Seine  Länge  beträgt  1  m.  Er  ist  etwas  kleiner  als 
der  europäische  Höckerschwan  und  der  nordische  Singschwan.  Der 
Schwarzhalsschwan  ist  über  den  südlichen  Teil  des  Festlandes  verbreitet, 
vom  Süden  Perus  an  bis  zu  den  Falklandsinseln  und  von  hier  aus  der 
Ostküste  entlang  bis  nach  Santos  in  Brasilien.  Der  Aufenthalt  wechselt 
nach  der  Jahreszeit:  im  Herbste  und  im  Frühling  sieht  man  den  Vogel 
in  kleinen  Gesellschaften  über  die  Stadt  Buenos  Aires  dahinfliegen  (Brehm). 
Man  findet  häufig  solche  Schwäne  auf  Flüssen  und  Seen.  An  den  Ufern 
von  Gebirgseen  begegnet  man  den  Nestern.  In  denselben  liegen  wohl 
6 — 8  Eier  von  schmutzig  blauer  Farbe. 

»Ich  habe  diesen  Schwan  oft  bei  Ancud  gesehen.  Besonders  regelmäßig  und 
zwar  in  verschiedenen  Jahreszeiten  an  der  Straße  von  Chacao  hinter  der  erwähnten 
Insel  Lacao.    Dort  bin  ich  bei  Ebbe  auf   dem    nur  von   spannenhohem  Seewasser  be- 
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tIcckliMi  S.iii(ll)i)(lcii  /wisrluii  /.ihlrcichcn  Oruppeii  der  schönen  Tiere  hind(irch|{critten. 
ScIttMtiT  1111(1  ciii/cliHM  li.il«-  i<  li  den  wcKicii  chilcnltchen  Schwan,  (lyKiiiih  couorub«, 
nnKt'ti()tt  ler  MaKellanstraße  etwas  hiufiger  als   in   der  Provinz 

Chilo^  (hwan  haben  sowohl  Simpson  als  später  Steffen  an  der 

Milndiiii  I  Schwimmvogel  benannten  Rio  CIsnes  angetroffen. 

Maimi;  1  li  tcn   sind  die  Vei^andten  unserer  Oänse.    Von 

schöruin  biiiiUi,  w,  ,.vdcr  ist  der  Canqu^n  (spr.  Kank^n),  Anser  polio- 
cepiialus  oder  cliilociisis.  Man  sieht  diese  hübsche  Oans  oft  in  den 
Höfen  von  Chiio(}  und  den  benachbarten  Provinzen.  Dort  kauft  man  die 
von  Fischern  und  Jä^a-rn  gebrachten  Eier  und  läfM  sie  durch  Hühner 
ausbrüten.  Auf  der  hohen  Cordiilere  der  mittleren  und  südlichen  Pro- 
vinzen findet  man  den  Pinqu^*n  (spr.  Pinken),  Anser  oder  Bernicia 
nielanoplera.  Diese  Oans  soll  hauptsächlich  im  Innern  des  Landes 
wohnen,  zeitweise  in  die  Tiefebene  herabkommen,  aber  auch  auf  der 
mehr  als  2000  m  hohen  Kammhöhe  nicht  selten  sein.  Einer  der  höchsten 
Andenpässe  in  etwa  4000  m  Höhe  heißt  nach  diesem  Vogel  Paso  de 
los  Pinquenes.  —  Aber  schöner  als  diese  bunten  Gänse  ist  der  Cague 
(spr.  Kähe),  wenigstens  das  Männchen.  Dasselbe  ist  von  blendend 
weißer  Farbe  mit  schwarzem  Schnabel  und  gelben  Füßen,  Da  die  Beine 
weit  hinten  am  Körper  stehen,  schreitet  das  Männchen  sehr  stolz  auf- 
recht einher.  Ganz  anders  sieht  das  Weibchen  aus :  grau  mit  schwarzen 
und  blauen  Flecken  und  in  weniger  aufgerichteter  Haltung.  In  den 
stillen  Buchten  und  dunklen  Kanälen  von  Chilo^  unter  dem  dichten 
Laube  des  überhängenden  Gebüsches  leuchtet  das  weiße  Gefieder  des 
männlichen  Cague  schön  hervor,  wenn  er  von  einem  Felsen  aus  über 
den  schwarzen  Wasserspiegel  dahinschaut.  Zu  seinen  Füßen  schwimmt 
dann  wohl  das  Weibchen.  Diese  Gans  kommt  im  südlichen  Chile  vor, 
Ist  wohl  noch  häufiger  in  der  Magellanstraße  als  in  Chiloe.  Sie  lebt 
paarweise. 

Eine  Menge  Entenarten  beleben  die  Seen,  Meeresbuchten  und 
Golfe;  manchmal  sieht  man  mitten  in  den  großen  Wasserbecken  eine 
graubraune,  rundliche  Masse  schwimmen.  Das  ist  eine  sehr  große  Ente, 
der  Quetru,  (spr.  Kehtru),  Anas  patagonica,  auch  Micropterus  cinereus. 
Viel  größer  als  die  vorhin  genannten  Gänse  ist  sie  etwa  von  der  Länge 
einer  deutschen  Hausgans,  aber  dicker.  Der  Quetru  kann  gut  schwimmen, 
aber  sein  Gang  ist  um  so  plumper,  und  man  sieht  ihn  kaum  je  fliegen. 
Dagegen  läuft  er,  wenn  verfolgt,  schnell  über  das  Wasser  hin,  indem  er 
heftig  mit  den  Flügeln  schlägt  und  lange  Zeit  in  dieser  anscheinend  be- 
schwerlichen Weise  dahineilt.  Aber  auch  viel  kleinere  Enten  sind  mannig- 
faltig vertreten.  So  die  schön  bunte  Anas  oder  Mareca  chiloensis,  der 
Pato  real,  welche  ihren  Namen  Königsente  von  ihrem  schönen  Ge- 
fieder und  ihrer  anmutigen  Haltung  bekommen  hat.  Nicht  selten  sieht 
man  sie  gruppenweise  auf  den  kleinen  Seen  von  Chiloe  und  LIanquihue 
herumschwimmen.    Diese  Ente  ist  lange  nicht  so  groß  wie  die  Hausente 
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der  europäischen  Hühnerhöfe.    Aber  noch  kleinere  Entchen  von  einfacher 
brauner  Farbe  sind  oft  in  großer  Zahl  dort  schwimmend  zu  sehen. 

Häufig  erblickt  man  auf  Klippen,  welche  aus  dem  Wasser  hervor- 
ragen, den  schwarzen  Kormoran,  den  Yeco,  Graculus  brasilianus. 
Die  Chilenen  nennen  ihn  gewöhnlich  Cuervo  (Rabe),  Dieser  zu  der 
Familie  der  Scharben  gehörige  Vogel  hat  aber  mit  den  europäischen 
Raben  nur  die  schwarze  Farbe  und  die  Raubgier  gemein,  und  möchte 
ich  ihn  als  sehr  häßlich  bezeichnen.  Er  kommt  an  der  ganzen  chilenischen 
Küste  vor  und  ist  einer  der  ersten  Vögel,  deren  Anblick  sich  dem 
Spaziergänger  am  Strande  einprägt.  Gewöhnlich  sitzt  er,  durch  seinen 
steifen  Schwanz  und  seine  breiten  Schwimmfüße  gestützt,  auf  dem  steilen 
Felsen  und  bewegt  nur  manchmal  seinen  langen  Hals  und  vor  allem 
seine  Augen.  Denn  er  späht  natürlich  nach  Fischen  und  stößt  ge- 
legentlich von  seinem  hohen  Ruheplatze  schnell  auf  das  Wasser.  Nach- 
dem er  getaucht  hat,  kehrt  er  meist  mit  einem  zappelnden  Fischchen 
zurück.  Manchmal  hat  er  seine  Beute  schon  verschlungen,  wenn  er  mit 
schwerem  Flügelschlage  auf  seine  Klippe  zurückfliegt  oder  mit  Hilfe  der 
Krallen  an  der  Felskante  hinaufflattert.  —  Auf  größeren  einsamen  Klippen 
sitzen  oft  zahlreiche  Cuervos.  Wenn  das  Wasser  fällt,  kommen  immer 
mehr  solche  schwarzen  Vögel  heran.  Oft  bringt  ein  neu  ankommender 
Unruhe  in  die  vorher  steif  aufgepflanzten.  Wenn  die  Flut  wieder  steigt, 
wird  der  Raum  auf  der  Klippe  enger,  ein  Kormoran  nach  dem  anderen 
verläßt  die  Warte,  um  schwimmend  dem  Fischfange  obzuliegen. 
Abends  ziehen  sie  in  langen  Reihen  oder  Haken,  ein  jeder  mit  weit  aus- 
gestrecktem Halse  und  eifrig  mit  den  Flügeln  schlagend,  nach  ihrem 
Nistplatze,  der  oft  zahlreiche  Heimstätten  enthält.  So  liegt  dicht  bei 
Ancud  die  kleine,  noch  vor  Jahrzehnten  bewaldete  Insel  Cochinos,  auf 
welcher  zeitweise  ein  Nest  neben  dem  anderen  die  Bäume  bedeckte. 
Neben  dem  Cuervo  halten  sich  den  Tag  über  auf  den  Klippen  auch 
Möwen  und  andere  Vögel  auf. 

Hübscher  als  Graculus  brasilianus,  der  Cuervo,  ist  der  schlankere 
Graculus  Gaymardi,  die  Lile.  Diese  Art  lebt  mehr  auf  dem  süßen 
Wasser,  wenn  sie  auch  die  Buchten  des  Meeres  nicht  verschmäht.  Die 
Lile  ist  schlanker,  hat  besonders  einen  längeren  dünneren  Hals,  lebhaftere 
Augen  und  einen  längeren  spitzeren  Schnabel.  Während  viele  Kormorane 
schwärzlich  gefärbt  sind,  hat  die  Lile  heller  graue  Flügel. 

»Bei  den  Fahrten  durch  die  malerischen  Kanäle  von  Calbuco  sieht  man  oft  viele 
Wasservögel:  überall  recken  da  die  Liles  ihre  schlanken  Hälse  aus  dem  Spiegel  der 
dunklen  Fluten.  Schnell  dreht  sich  der  Kopf  herum  und,  wenn  das  Boot  naht,  taucht 
der  Vogel  rasch  und  setzt  seine  Flucht  weithin  unter  dem  Wasser  fort,  wobei  er  oft 
eine  ganz  unerwartete  Richtung  einschlägt.  Dazwischen  tauchen  noch  gewandter  Pa- 
trancas,  welche  nur  verkümmerte  Flügel  besitzen,  oder  schwimmen  die  großen  Quetrus, 
welche  nicht  tauchend,  sondern  mit  den  Flügeln  das  Wasser  schlagend  die  Flucht  er- 
greifen.« 
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An  den  Küsten  Chiles  und  noch  häufiger  an  denen  von  Peru  findet 
sich  der  große  Pelecanus  thajus.  Wie  die  europäischen  Pelil<ane 
/cirhnct  sich  dieser  Vogel  durch  einen  ungeheueren  Schnabel  aus, 
wi'klui  oben  abgeflacht,  aber  mit  vorstehender  Firste  versehen  ist  und 
iiittni  einen  sehr  ausdehnungsfähigen  Sack  trägt.  Die  Spitze  des  Ober- 
kid- in  Form  eines  kräftigen  Hakens  nach  unten  gekrümmt.  Mit 
(Iliii  unter  dem  Schnabel  kann  der  grolie  Vogel  leicht  Fische 
faiijM  II  niii  I  einfach  aus  dem  Wasser  schöpfen,  kann  sie  dann  entweder 
Stil'  I  \i  I  Illingen  oder  für  seine  Familie  nach  dem  Neste  tragen.  Das 
üctiriiri  (ks  Pelikans  ist  von  weißer  Farbe,  im  Süden  der  Republik 
sind  diese  Schwimmvögel  nicht  eben  häufig,  doch  treffen  von  Zeit  zu 
Zeil  (jruppcn  derselben  ein.  Dann  sieht  man  sie  auf  dem  Wasserspiegel 
der  liuchten  langsam  einherschwimmen,  ab  und  zu  mit  ihrem  großen 
Schnabel  ein  Fischchen  aufnehmend.  Auch  fliegen  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
über  dem  Wasser  dahin.  Nachher  können  wieder  Jahre  vorübergehen, 
in  denen  bei  Ancud,  Calbuco  und  Montt  keiner  der  weißen  Sackträger 
»gesehen  wird.  Aber  im  Norden  der  Republik,  an  den  Küsten  von 
Atacama,  Antofagasta,  Tarapacä  und  Tacna  sind  sie  recht  häufig,  oft  in 
j^roßen  Scharen  auf  Strandklippen,  Sandbänken  und  überhaupt  am  Rande 
des  Meeres  versammelt.  —  Den  Pelikanen  nahe  stehen  die  Tölpel,  Ein 
solcher,  Sula  fusca,  in  Chile  Piquero  (spr.  Pikehro)  genannt,  soll  den 
größten  Teil  des  Guano,  welcher  ja  an  vielen  Stellen  der  nördlichen 
Provinzen  noch  vorhanden  ist,  geliefert  haben.  Diese  Vögel  sind  an  den 
Desventuradosinseln  und  den  nördlichen  Küsten  des  Landes  zahlreich. 
Ihr  Nestbau  ist  primitiv.  Sie  sind  auf  jenen  Eilanden  sehr  zahm  ^  Da 
sie  äußerst  gefräßig  sind,  haben  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  in  diesen 
trockenen  Küstenstrichen,  in  welchen  fast  nie  strömender  Regen  den 
Erdboden  abweicht,  große  Mengen  des  wertvollen  Dungstoffes  an- 
gesammelt. 

Wenn  man  mit  den  großen  Dampfern  schnell  aus  der  Magellanstraße 
oder  dem  Golfo  de  Penas  nach  N  eilt,  bemerkt  man  häufig  mäßig  große, 
schnell  hinter  dem  Schiffe  her  rennende,  flatternde,  fliegende,  dunkel  ge- 
färbte Vögel,  welche  von  dem  hohen  Schiffsborde  aus  gesehen,  etwas 
Ähnlichkeit  mit  Tauben  haben.  Häufig  setzen  sie  sich  auch  schwimmend 
auf  das  Wasser  und  scheint  das  die  einzige  Ruhe  zu  sein,  welche  diese 
schnellen  Vögel  sich  gönnen.  Diese  vom  Kap  Hörn  an  die  Küste  be- 
suchenden Läufer  werden  nach  dem  berühmten  Vorgebirge  Kap  tauben 
genannt.  Schwimmend  bleiben  sie  hinter  schnellen  Fahrzeugen  zurück. 
Aber  bald  flattern  sie  auf,  kommen  mit  ausgebreiteten,  wenig  bewegten 
Flügeln  wieder  an  das  Schiff  heran  geflogen  und  beginnen  dann  ihren 
schnellen  Lauf,  bei  welchem  sie  öfters  die  Flügel  ausgebreitet  halten  und 
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mit  denselben  wohl  etwas  mithelfen.  Wenn  nun  der  Schiffskoch,  wie 
es  auf  diesen  Dampfern  Gesetz  ist,  alle  Reste  der  Mahlzeiten  über  Bord 
wirft,  dann  stürzen  diese  Tiere  sich  auf  die  Leckerbissen  und  schlingen 
sie  massenhaft  hinunter.  Den  Walfischjägern  folgen  sie,  um  auf  toten 
Waltieren  zu  schmausert,  sonst  fischen  sie  wohl  auch  auf  dem  Meere. 
—  Procellaria  gigantea,  der  Riesensturmvogel,  welcher  90  cm  lang 
wird,  aber  auch  kleinere  Arten  gesellen  sich  zu  den  Kaptauben,  Pro- 
cellaria capensis.  Alle  diese  Sturmvögel  sind  ausgezeichnete  Flieger,  aus- 
dauernde Läufer  und  unermüdliche  Schwimmer. 

»Da  sie  sich  hauptsächlich  zu  den  Schiffen  halten,  wenn  diese  an  der  west- 
patagonischen  Küste  und  am  Kap  Hörn  in  stürmisches  Wetter  geraten,  an  welchem 
die  Vögel  nicht  so  gut  den  Fischen  des  Ozeans  nachgehen  können,  so  zeigen  sie  ge- 
wissermaßen schlechtes  Wetter  an  und  werden  als  Propheten  der  Stürme  nicht  gern 
gesehen.  Auf  der  anderen  Seite  ziehen  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  dadurch 
auf  sich,  daß  sie  dem  Schiffe,  dem  sie  sich  angeschlossen  haben,  auch  bei  gutem  Wetter 
treu  bleiben.  Manche  Seeleute  rechnen  mit  Sicherheit  auf  ihre  Begleitung  von  ihrem 
Eintritt  in  die  Südsee  an  bis  nach  der  peruanischen  Küste  hin.  Fährt  das  Schiff  m 
einen  Hafen,  so  bleiben  sie  draußen  auf  dem  Ozean  und  erwarten  dasselbe,  um  hinter 
ihm  draußen  zu  laufen,  zu  fliegen  und  zu  schwimmen.  Weniger  häufig  und  beharrlich 
scheinen  die  Sturmvögel  an  der  ostpatagonischen  Küste  zu  sein.' 

Durch  die  eigentümliche  Röhrenbildung  der  Nasenlöcher  ist  der 
Albatros  mit  den  Sturmvögeln  verwandt.  Derselbe  ist  der  bestfliegende 
Vogel  der  Erde.  Die  Länge  des  Albatros,  Diomedea  exulans,  Pajaro 
(spr.  Pächaro)  carnero,  beträgt  über  1  m.  Mit  den  Flügeln  umspannt  er 
weit  über  3  m.  Jedenfalls  entfaltet  dieser  Gewaltige  die  längsten  Schwingen 
von  allen  Vögeln.  Wenn  der  Condor  das  zweithöchste  Gebirge  der 
Erde  überfliegt  und  als  sein  Königreich  betrachtet,  so  jagt  der  Albatros 
über  das  südliche  Weltmeer,  den  landfreiesten ,  die  höchsten  Wogen 
türmenden  Gürtel  der  flüssigen  Erdoberfläche  dahin.  Beide  Riesenvögel 
sind  für  Chile  und  sein  Meer  charakteristisch. 

»Die  Dampfer,  welche  von  Europa  dorthin  fahren  und  dabei  vor  dem  östlichen 
Tore  der  Magellanstraße  die  dasselbe  bewachenden  Falklandsinseln  anlaufen,  werden 
von  den  Albatrossen  unmittelbar  vor  diesen  Inseln  begrüßt.  Wenn  es  auf  der  Fahrt 
von  den  lauen  Wassern  des  La  Plata  südwärts  nach  mehreren  Tagen  kalt  wird  und 
die  Schiffswache  sorgfältig  nach  den  zackigen  Klippen  vor  jenen  südlichen  Inseln  aus- 
schaut, dann  erscheint  in  der  grauen  Ferne  die  Sichel,  welche  die  spitzen  Flügel  des 
Albatrosses  darstellt.  Schnell  schwebt  sie  heran;  die  Figur  des  riesigen  Vogels  wird 
erkennbar;  seine  Bahn  schlägt  einen  Bogen  um  den  schnelljagenden  Dampfer,  als 
wäre  dieser  ihm  gegenüber  ein  schleichender  Wurm;  aber  ebenso  schnell  enteilt  der 
Flieger;  bald  verblaßt  er  im  Dufte  der  fernen  unteren  Luftschichten.  Aber  ein 
zweiter  und  ein  dritter  umkreisen  das  Schiff.  Da  sie  so  schnell  bald  auf  der  einen, 
bald  auf  der  anderen  Seite  auftauchen  und  wieder  verschwinden,  ist  ihre  Zahl  schwer 
zu  bestimmen.  Zwischen  den  frei  und  bewegungslos  gleitenden  schlägt  wohl  einer 
oder  der  andere  ein  paarmal  die  mächtigen  Schwingen,  schießt  einer  zu  den  lang  aus- 
gezogenen dunklen  Wogen  herab,  vor  denen  sein  weißes  Gefieder  glänzend  absticht, 
und  steigt  ein  anderer  in  unregelmäßigen  Kreislinien  zu  gewaltigen  Höhen  empor.  Im 
Atlantischen  Meere  sollen  die  Albatrosse  über  den  Wendekreis  des  Steinbocks  hinaus- 
fliegen;  in   der  Nähe  des  Landes   sind   sie   nicht  häufig,   kommen  aber  doch  auch  in 
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Duchten  und  Häfen.  Den  großen  Ozean  sollen  sie  bis  zum  Behringtmeer  fiberfliegen, 
also  eine  Halbkugel  der  Erde  durchmessen.  In  den  höheren  Breiten  des  S  begegnet 
mnn  ihnen  öfters;  zwischen  dem  50."  und  60.»  s.  Br.  gehören  sie  zu  den  gewöhnlichen 
ErschciniiMj^'cn  (Brehm). 

Die  Albatrosse  besuchen  die  ganze  Länge  der  chilenischen  Küste  von 
Arica  bis  zum  Kap  Hörn.  Südlich  von  dieser  äußersten  Warte  allen 
Landes  umfliegen  sie  die  Erde  parallel  dem  Polarkreise.  Erst  jenseits  des 
W). "  sollen  sie  weniger  häufig  gesehen  werden.  Auch  dürften  ihre  Brut- 
plätze niclit  weiter  südlich  reichen.  Nach  dem  N  von  Chile  sollen  sie 
nicht  zum  Nisten  kommen,  auch  nicht  nach  dem  mittleren  Argentinien. 
Einsame  Klippen  des  südlichen  Chile  werden  vielleicht  die  eigentliche 
Heimat  dieser  Ozeanflieger  darstellen.  -  Gelegentlich  schwimmt  der 
Albatros  wie  eine  große  Gans  auf  dem  Wasser.  Von  dort  aus  läuft  er 
erst  eine  Strecke  weit  über  die  Wellen  dahin,  ehe  er  sich  in  die  Luft 
erhebt.    Auf  festem  Boden  bewegt  er  sich  nur  mühsam  vorwärts. 

Dem  Strande  des  Meeres  verleihen  das  meiste  Leben  die  Möwen. 
Zahlreich  trippeln  diese  gefräßigen  Vögel  durch  die  Brandung  und 
schwimmen  auf  das  offene  Meer  hinaus.  Von  da  kehren  sie  nach  dem 
Lande  zurück,  flattern  über  die  Wellen  dahin  und  ziehen  ihre  Kreise  zu 
höheren  Luftschichten  empor.  Mit  ihren  langen  spitzen  Flügeln  bewegen 
sie  sich  leicht  in  der  Luft,  mit  ihren  kahlen  Beinen  laufen  sie  geschwind 
am  Strande  hin.  Oft  sieht  man  sie  eine  Muschel  aufheben,  mit  ihr  in 
die  Luft  steigen,  dieselbe  auf  größere  Steine  herabfallen  lassen,  um  sie 
so  zu  zerschellen.  Dann  stürzen  sie  sich  hinab,  um  aus  den  geöffneten 
Schalen  das  Weichtier  hei-vorzureißen.  Oder  sie  schießen  pfeilschnell 
auf  ein  Fischlein,  welches  sich  an  der  Oberfläche  des  Meeres  mit  lustigen 
Sprüngen  herumschnellt,  fassen  es  mit  dem  Schnabel  und  verschlingen 
es  gierig.  Von  der  Caguil  (spr.  Cahil)  genannten  Möwe,  Larus  glau- 
codes,  heißt  es,  daß  sie  auch  an  den  Flüssen  hinaufstreicht,  von  der 
Gaviota  grande,  Larus  dominicanus,  daß  sie  an  der  ganzen  Westküste 
Südamerikas  häufig  sei.  Die  meisten  Möven  schreien  viel.  Oft  ist  es 
mir  aufgefallen,  daß,  während  an  der  norddeutschen  Küste  die  Lachmöwe 
so  oft  ihre  nicht  gerade  angenehmen  Laute,  welche  wie  ein  recht 
höhnisches  Gelächter  klingen,  ausstößt,  am  chilenischen  Strande  ein 
ähnliches  Geschrei  nie  zu  hören  ist.  Vielmehr  vernimmt  man  wohl  ein 
lautes,  aber  weniger  charakteristisches  Krächzen  der  Möwen. 

Mehrmals  habe  ich  Möwen  mit  gekürzten  Flügeln  im  Garten  gehalten.  Im  Hofe 
hacken  sie  zuviel  auf  die  Hühner,  töten  wohl  gar  die  kleineren.  Im  Garten  sind  sie 
lebhaft,  laufen  viel  herum  und  schreien  viel.  Sie  sind  gefräßig,  drängen  sich  an  den 
Menschen,  schnappen  wohl  nach  den  Beinen,  beißen  sich  an  den  Kleidern  fest.  Bei 
reichlicher  Nahrung,  wie  sie  der  Küchenabfall  bietet,  halten  sie  sich  jahrelang.  Sie 
machen  dann  nicht  viel  Fluchtversuche.« 

Im  südlichen  Chile,  noch  mehr  an  den  Inseln  des  Feuerlandes,  ebenso 
wie  auf  den  östlich  von  diesen  sich  aus  den  Fluten  erhebenden  Klippen 
von  Statenland  und  Falkland  findet  sich  häufig  die  Patranca   oder  der 
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Päjaro  nino  (spr.  Pächaro  ninjo),  Aptenodytes  Humboldti,  von  den 
Seeleuten  Pinguin  genannt.  Der  Name  Päjaro  nino  bedeutet  Kindvogel 
und  bezieht  sichi  auf  die  sonderbare  Figur  und  den  unbeiioifenen  Gang 
eines  solchen  Vogels,  welcher  allerdings  von  der  allgemeinen  Form  dieser 
Tierklasse  weit  abweicht:  auf  kurzen  Schwimmfüßen  steht  ein  dicker, 
fast  schwanzloser,  fetter  Leib,  der  von  unten  nach  oben  an  Breite  ab- 
nimmt und  auf  mittellangem  Halse  einen  kleinen  Kopf  mit  kräftigem, 
ziemlich  langen  Schnabel  trägt.  Statt  der  Flügel  hängt  an  den  Schultern 
das  Paar  der  beschuppten,  zu  Flossen  zusammengedrückten  Flügelstümpfe. 
Nur  langsam  watscheln  die  Tiere  völlig  aufrecht  auf  dem  Erdboden  und 
fallen  dabei  öfters  der  Länge  nach  auf  Bauch  und  Brust;  dann  kriechen 
sie  weiter  und  können  sich  nur  mühsam  wieder  aufrichten.  Von  Fliegen 
ist  keine  Rede;  nicht  einmal  auf  dem  Wasser  können  sie  mit  Hilfe  des 
Flügelschlages  laufen,  wie  es  doch  viele  Schwimmvögel  tun.  Daher 
halten  sich  auch  diese  Ozeankinder  fast  nur  auf  dem  Meere  auf.  Dort 
schwimmen  sie  leicht  und  schön,  tauchen  gewandt  und  können  sich 
sehr  lange  unter  der  Oberfläche  vorwärts  bewegen.  Häufiger  noch  als 
in  Chile  dürften  diese  echten  Schwimmvögel  auf  den  Falklandsinseln  vor- 
kommen. Auch  waren  sie  gewiß  früher  zahlreicher  vorhanden  als  jetzt, 
Sie  können  sich  allerdings  mit  ihrem  kräftigen  Schnabel  gut  verteidigen, 
sind  aber,  wenn  auf  dem  Lande,  leicht  zu  schießen.  Und  auf  das  Land 
gehen  sie,  um  ihre  Eier  zu  legen  und  auszubrüten,  Sie  sind  sehr  ge- 
fräßig und  vernichten  wahrscheinlich  zahlreiche  Fische, 

C.    Reptilien  und  Lurche. 

Reptih'en.  —  Während  Chile  durch  seine  weit  vorragende  Südspitze 
zur  Heimat  des  erdumfliegenden  Albatrosses,  durch  seine  himmelan- 
strebenden Gebirge  zu  der  des  Condor  geworden  ist,  versagt  ihm  sein 
kühles  Klima  und  seine  durch  Hochgebirgswüsten  abgegrenzte  Lage  be- 
sondere Erscheinungen  aus  der  Klasse  der  Reptilien,  Kaum  ein  anderes 
gleich  großes  Land  des  gemäßigten  Klimas  dürfte  so  arm  an  hervor- 
ragenden Repräsentanten  der  Klasse  dieser  so  wärmebedürftigen  Kriech- 
tiere sein. 

Von  Schildkröten  besitzt  Chile  selbst  keine  einzige  Art.  Nur  das 
die  Republik  bespülende  Meer  führt  von  Zeit  zu  Zeit  eine  oder  die  andere 
pelagische  Schildkröte  an  das  chilenische  Gestade,  So  sind  besonders  an 
den  Küsten  der  Nordprovinzen  einige  Arten  des  mit  lederartigem  Panzer 
versehenen  Geschlechtes  Dermatochelys  oder  Sphargis  gesehen  und  auch 
einzelne  Exemplare  derselben  gefangen  worden.  In  Iquique  wurden  Tiere 
von  Sphargis  coriacea,  1  m  85  cm  lang  erbeutet,  —  Ähnlich  der  Karett- 
schildkröte  tropischer  Meere  ist  Philippis  Thalassochelys  tarapacana, 
welche  ebenfalls  an  den  Küsten  der  nordchilenischen  Provinzen  im  Ozean 
beobachtet  wurde,     Thalassochelys   controversa   kam   mehrmals   in   der 
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NüIk'  von  Valparaiso  ans  Land.  Noch  hilufiger  scheint  Chelonia  lata  bei 
Chiloe  vor/iikommen.  Diese  Schildkröten  sind  große  Tiere  mit  hornigem 
Schildpanzcr,  welche  anscheinend  den  größten  Teil  ihres  Lebens  auf 
hoher  See  zubringen  und  nur  ausnahmsweise  an  die  chilenischen  Küsten 
gelangen. 

Dem  chilenischen  Gebiete  fehlen  völlig  die  Krokodile,  welche  doch 
noch  im  argentinischen  Nachbarlande  keine  seltene  Erscheinung  sind. 
Dagegen  besitzt  Chile  einige  Repräsentanten  der  Eidechsen.  In  den 
mittleren  und  nördlichen  Provinzen  wird  (die  große  Aporomera  ornata 
gefunden,  welche  mit  den  deutschen  Eidechsen  etwas  Ähnlichkeit  hat, 
aber  größer  als  diese  ist.  Weit  nach  S  hin  sind  häufig  verschiedene 
kleine,  hübsch  gezeichnete  Eidechsen,  welche  aber  nicht  wie  die  deutschen 
Arten  eine  gespaltene,  sondern  eine  nur  an  der  Spitze  leicht  eingekerbte 
Zunge  besitzen.  Von  denselben  gehören  etwa  ein  Dutzend  Spezies  dem 
Geschlechte  Proctotretus  an.  Häufig  sieht  man  diese  hübsch  grünlich 
und  bräunlich  gezeichneten  Lacerten  an  den  Baumstämmen,  aus  welchen 
in  Südchile  die  Zäune  bestehen,  in  der  Sonne  liegen  und  hin  und  her 
huschen.  Eine  Art  dieses  Geschlechtes,  Proctotretus  magellanicus,  soll 
noch  auf  der  nördlichen  Seite  der  Magellanstraße,  wenn  auch  nicht 
häufig,  angetroffen  worden  sein  (Gay '),  Dieselbe  würde  dann  eine  der 
südlichsten  Arten  der  Reptilien,  vielleicht  die  am  weitesten  nach  Süden 
vordringende,  darstellen. 

Chile  ist  glücklich  zu  preisen,  daß  es  gar  keine  Giftschlangen  besitzt, 
während  solche  doch  in  Europa,  in  Nordamerika  und  vielen  anderen 
Gegenden  des  gemäßigten  und  des  tropischen  Erdgürtels  nicht  fehlen. 
Nur  ein  paar  ungiftige,  der  deutschen  Ringelnatter  nahe  stehende,  aber 
kleinere  und  völlig  harmlose  Nattern,  Coronellaarten ,  finden  sich  im 
nördlichen  und  mittleren  Chile  sowie  in  den  wärmeren  Teilen  der  süd- 
lichen Provinzen.  Noch  in  Llanquihue  häufig,  nehmen  sie  im  S  von 
dieser  Provinz  rasch  an  Zahl  ab  und  verschwinden  bald,  ohne  die 
Magellanstraße  zu  erreichen.  Alle  diese  Nattern  sind  hübsche,  lebhafte 
und  gewandte  Tierchen,  keine  ist  schädlich  oder  unangenehm,  alle  werden 
vom  unwissenden  Pöbel  gefürchtet;  keine  derselben  ist  so  bunt  und  auf- 
fallend gefärbt,  wie  manche  Schlangen  tropischer  Länder. 

Lurche.  —  Die  schon  an  und  für  sich  weniger  auffallenden  Frösche 
und  Kröten  sind  in  Chile  schwach  vertreten.  Schwanzlurche,  Salamander, 
gibt  es  gar  nicht  im  Lande.  Allerdings  hält  sich  in  den  Sümpfen  des 
mittleren  und  südlichen  Chile  bis  nach  Chiloe  hin  ein  sehr  großer 
Frosch  auf,  der  Calyptocephalus  Gayi,  welcher  den  europäischen  Arten 
des  Geschlechtes  Rana  einigermaßen  ähnlich  ist  und  vom  Volke  auch 
Rana  genannt  wird.  Dieser  große  Lurch  erreicht  die  Länge  von  20  cm 
und  mehr.    Seine  Haut  ist  etwas  höckerig.    Der  vordere  Teil  des  Kopfes 


^  Claudio  Gay,  Historia  de  Chile.    Paris  1848.    II.    Guichenot.    p.  47. 
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ist  abgerundet,  das  Maul  weit  gespalten.  Die  Kieferzähne  sind  lang, 
dünn,  spitz,  leicht  gekrümmt.  Der  Gehörkanal  wird  von  der  Haut  be- 
deckt, aber  das  Trommelfell  kann  unter  derselben  gesehen  werden.  Die 
seitlich  stehenden  Augen  sind  groß.  Die  eirunde  Zunge  ist  umfangreich 
und  mit  Ausnahme  ihres  hinteren  Randes  an  den  Kiefern  angewachsen. 
Die  Männchen  besitzen  an  jeder  Seite  des  Halses  eine  mit  Luft  gefüllte 
Blase,  mit  welcher  sie  des  Nachts  laute  Töne  hervorbringen.  Auf  dem 
olivengrünen  Rücken  breiten  sich  braune  und  gelbe  Flecken  aus.  Die 
Unterseite  ist  weißlich  gefärbt.  Die  Rana  schwimmt  gut  und  breitet 
dabei  den  Körper  wagerecht  aus.  Während  des  Tages  sitzt  sie  oft  am 
Rande  der  Sümpfe,  springt  aber  bei  dem  geringsten  Geräusche  in  das 
Wasser  hinein.  Das  Weibchen  legt  im  Wasser  zahlreiche  kleine  Eier 
mit  weicher  schleimiger  Umhüllung.  Die  Larven  haben  einen  langen 
Schwanz,  den  sie  erst  nach  längerem  Wachstume  ablegen.  Sie  atmen 
mit  äußeren  Kiemen  (Meyer  und  Bonn). 

In  Südchile  gibt  es  viele  Laubfrösche  vom  Geschlecht  Hylodes.  Von 
Concepcion  bis  in  den  Chonosarchipel  sind  die  zum  Teil  kleinen  und 
niedlichen  Tiere  beobachtet  worden.  Andere  Frösche  leben  in  der  Anden- 
cordillere.  Auch  Kröten,  z.  B.  Bufo  chilensis,  sind  nicht  selten.  Sie 
heißen  beim  Volke  Sapo.  Natürlich  werden  sie  von  ängstlichen  Leuten 
gefürchtet  und  gemieden.  —  Im  Frühling  hört  man  in  Südchile,  besonders 
an  regnerischen  Abenden,  das  »Singen«  der  Frösche.  Das  ist  aber  kein 
artikuliertes  Quaken,  wie  man  es  in  Europa  vernimmt,  sondern  es  sind 
klagende,  pfeifende  oder  singende  Laute. 

D.    Fische  \ 

Stachelflosser.  —  Die  lange  Küste  Chiles  sowie  die  mannigfaltigen 
Binnengewässer  von  Chiloe  und  dem  Feuerlande,  die  vielen  höchst  ver- 
schiedenen Landseen  und  Flüsse,  dabei  andererseits  der  zum  Teil  recht 
tiefe  Ozean  zwischen  den  sporadischen  Inseln  der  Republik  lassen  auf 
seinen  großen  Reichtum  von  Fischen  schließen.  In  der  Tat  sind  diese 
untersten  Wirbeltiere  mannigfaltig  vertreten,  und  nur  wenige  von  den 
vielen  in  Chile  vorkommenden  Arten  dieser  Klasse  können  hier  be- 
sprochen werden.  —  Sobald  man  die  Liste  der  einheimischen  Fische  an- 
sieht, bemerkt  man,  daß  diese  Fauna  sich  in  hohem  Grade  von  der, 
welche  der  Bewohner  Mitteleuropas  kennt,  unterscheidet:  Während  die 
diesem  geläufigen  Fische,  Aal,  Lachs,  Wels,  Karpfen,  Hering  und  andere, 
von  früheren  Zoologen  zu  den  Weichflossern  gezählten  und  auch  jetzt 
noch  nicht  unter  die  Stachelflosser  gerechneten,  in  Chile  nur  wenig  ver-  ' 
treten  sind,  gehören  die  meisten  der  auf  den  Märkten  der  Republik  be- 


'  Federico    Delfin,    Peces   de  Chile   in  Revista  Chilena   de    Historia   Natural 
1899  und  1900.    Valparaiso,  Gillet. 
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kannten  und  geschätzten  Fische  eben  diesen  im  Innern  Deutschlands 
wenig  beobachteten  Stachelfiossern  an. 

Dem  chilenischen  Fischmaricte  fehlen  nicht  die  überall  von  Fein- 
schmeckern gepriesenen  Flachfische  oder  Schollen,  die  Plcuronectes- 
arten,  welche  übrigens  von  manchen  Autoren  zu  den  Weichflossern  ge- 
stellt werden.  So  Paralichthys  kingii,  der  Lenguado,  zu  deutsch  Zungen- 
fiscli.  Wie  das  der  anderen  Schollen  wird  sein  Fleisch  sehr  hoch 
geschätzt.  Er  findet  sich  von  Valparaiso  bis  Puerto  Montt  und  wahr- 
scheinlich nocli  an  anderen  Stellen.  Viel  häufiger  und  bekannter,  auch 
größer  ist  der  Robalo  Eleginus  maclovinus  (auch  Atherina  genannt), 
welcher  etwa  V«  m  lang  wird.  Es  ist  ein  sehr  wohlschmeckender  Fisch, 
welcher  vom  N  bis  zum  S  der  Küste  vorkommt,  bei  Valparaiso  häufig 
ist,  aber  auch  an  den  Falklandsinseln  und  an  der  argentinischen  Küste 
gefangen  wird.  Der  schmackhafteste  der  gewöhnlich  in  Chile  gefischten 
Meeresbewohner  ist  aber  der  Congrio,  Oenypterus  blacodes,  welcher 
manchmal  1  m  lang  und  14  cm  dick  wird,  meist  vorn  am  Kopfe  und  an 
der  IJrust  breit  und  hinten  sehr  schmal.  Er  ist  welch  und  fett,  sein 
Fleisch  hat  etwas  Ähnlichkeit  mit  dem  des  Aales.  Er  scheint  in  großen 
Tiefen  zu  leben,  aber  häufig  und  scharenweise  an  die  Oberfläche  zu 
kommen.  Er  lebt  hauptsächlich  von  Krustentieren  u.  dgl.,  verschlingt 
aber  auch  kleine  Fische.  Sehr  häufig  ist  der  Congrio  an  den  nördlichen 
Küsten.    Eine  ähnliche  Art,  Oenypterus  chilensis,  ist  ebenfalls  häufig. 

Sehr  geschätzt  wird  das  Fleisch  der  Umbrina  ophiocephalus,  bei  den 
chilenischen  Fischern  unter  dem  Namen  Pichiguen  (spr.  Pitschlw^n) 
bekannt.  Sie  wird  an  der  Küste  der  nördlichen  Provinzen  zwischen 
Valparaiso  und  Taltal  gefangen,  hat  unähnlich  den  bei  Brehm  abgebildeten 
Umbern  des  Mittelmeeres  einen  sehr  verlängerten  Körper,  wird  sechsmal 
so  lang  und  nur  halbmal  so  dick  wie  hoch.  Ihre  Länge  beträgt  etwa 
35  cm  (Oay).  Ebenfalls  wohlschmeckend  ist  die  Cor  vi  na,  Cilus  Montti, 
welche  zahlreich  von  Chiloe  nordwärts  vorkommt.  Sie  bildet  den  Oegen- 
stand  eines  lebhaften  Handels.  Ferner  sind  häufig,  wenn  auch  als  Speise 
wenig  geschätzt,  mehrere  Arten  kleiner  Stachelflosser  vom  Oeschlechte 
Serranus.  Die  Cabrilla  (spr.  Kabrilja),  Serranus  humeralis,  findet  sich 
reichlich  bei  den  Eilanden  von  Juan  Fernandez,  bei  den  Oaläpagosinseln 
und  an  den  Küsten  von  Chile  und  Peru. 

Unter  den  Süßwasserfischen  ist  wohl  der  schmackhafteste 
Percichthys  trucha,  nach  der  im  Volke  gebräuchlichen  Benennung 
Trucha  (spr.  Trutscha).  Dieser  Name  bedeutet  Forelle,  und  in  der  Tat 
hat  der  kleine,  hübsche  Fisch  etwas  Ähnlichkeit  mit  der  europäischen 
Forelle,  sowohl  in  der  Oestalt  als  auch  in  der  Färbung.  Dieser  chile- 
nische Fisch  ist  wohl  etwas  kleiner,  aber  wahrscheinlich  viel  häufiger 
als  sein  europäischer  Namensvetter.  Im  Llanquihuesee  und  besonders 
in  den  vielen  Buchten  und  Flußmündungen  scheint  er  recht  verbreitet 
zu  sein.    Oay  gibt  als   seine  Länge  V/*  m  an  und  rühmt  als  besonders 
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wohlschmeckend  die  Truchas  des  Rio  Duqueco  bei  Los  Angeles '.  Die 
Lebensweise  dieses  chilenischen  Süßwasserfisches  dürfte  einige  Ähniich- 
i<eit  mit  der  der  europäischen  Foreile  haben.  In  den  meist  über  glatte 
Steine  hinwirbelnden  klaren  Flüssen  und  den  tiefen,  blauen  Gebirgsseen 
findet  er  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  Forelle  in  deutschen  Gebirgs- 
bächen.  Er  kommt  überall  im  S,  bis  in  das  Feuerland  hinein,  vor.  Bei 
den  heftigen  Stürmen,  welche  auf  dem  Llanquihuesee  hohe  Wellen  gegen 
das  Ufer  werfen,  habe  ich  mehrmals  solche  Fische  auf  dem  Sande  des 
Ufers  liegen  gesehen. 

Sehr  verbreitet  sind  in  den  chilenischen  Meeren  allerlei  Fische,  welche 
Gattungen  angehören,  die  Brehm  in  die  Nähe  der  Makrelen  stellt.  So 
die  beim  Volke  bald  unter  dem  Namen  Furel,  bald  als  Jurel  (spr.  Hurel) 
bekannten  Arten,  besonders  Trachurus  trachurus  und  Trachurus  pictura- 
tus.  Diese  schnellen  Schwimmer  verfolgen  gern  die  ungeheueren 
Schwärme  kleinerer  Fische,  welche  manchmal  die  chilenischen  Küsten 
entlang  ziehen.  In  diesem  Falle  wird  den  Fureles  mit  Netzen  und  mit 
Angeln  nachgestellt,  und  sie  werden  dann  in  großer  Zahl  gefangen.  Sie 
sind  lange  nicht  so  wohlschmeckend  als  manche  andere  chilenische 
Fische  und  werden  mehr  von  den  niederen  Volksklassen  gegessen.  Sie 
sollen  über  einen  großen  Teil  der  Erde  verbreitet  sein. 

Während  viele  der  makrelenartigen  Seefische  so  ziemlich  dem  Bilde 
entsprechen,  welches  wir  uns  von  einem  Fische  im  allgemeinen  machen, 
weicht  der  größere  Schwertfisch,  Xiphias  gladius,  in  Chile  Pez 
espada  genannt,  durch  seinen  langen,  spitzen  Oberkiefer,  der  ihm  eben 
seinen  Namen  verschafft  hat,  einigermaßen  von  der  allgemeinen  Form  ab. 
Dieser  gewaltige  Mörder,  dem  Brehm  die  Länge  von  mehr  als  3  m  zu- 
spricht, kommt  öfters  an  der  Küste  des  nördlichen  Chile  vor  und  ist 
dort  den  Fischern  wohlbekannt.  Sarda  chilensis,  der  Bonito,  ist  eben- 
falls ein  großer  Fisch,  über  V2  m  lang;  auch  er  schwimmt  gelegentlich 
den  Schwärmen  kleiner  Fische  nach  und  richtet  große  Verheerungen 
unter  ihnen  an. 

Mehrere  Arten  Atherinichthys,  besonders  mauleanum,  finden  sich  in 
den  Flüssen  Chiles,  aber  auch  im  Salzwasser.  Sie  werden  unter  dem 
Vulgärnamen  Pejerei  (spr.  Pechere-i),  Königsfisch,  zusammengefaßt.  Es 
sind  kleine,  wohlschmeckende  Fische  von  etwa  22  cm  Länge. 

Andere  Knochenfische.  —  In  ungezählten,  unzählbaren,  man  möchte 
sagen,  unmeßbaren  Schwärrnen  tritt  die  chilenische  »Sardina«,  Clupea 
fuegensis,  verwandt  mit  dem  europäischen  Heringe,  auf. 

»Mehrmals  habe  ich  dieses  kleine,  etwa  eine  Spanne  lange,  schlanke,  silber- 
glänzende Fischlein  lange  Streifen  unseres  Hafens  völlig  ausfüllen  gesehen.  Die  kleinen 
Tierchen  schwimmen  so  dicht  zusammen,  daß  sie  gleichsam  breiige  Massen  bilden, 
welche  das  Wasser  geradezu  verdrängen  und  ersetzen.    Langsam  ziehen  in  Schlangen- 


^  Claudio  Gay,  Historia  de  Chile.    Paris  1858.    Zoolojia  II.    p.  146  f. 
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wiiuliiiiii^cn  (ije  l)rcit('ii  SilbcrflÜHHe  durch  die  Flut.  Oft  «pringen  einzelne  FlKhchen 
aus  dem  Scliwannc  (ihcr  den  MccrcsH|)ic){cl  hinaus.  Nach  langem  Vorbelttrömen  wird 
die  Masse  lockeret.  Da  wird  es  tebendig:  Häufiger  schnellen  ganze  Reihen  Silber- 
fischc  empor.  Hinter  ihnen  werden  größere  Rücken  bemerkbar;  schnell  schienen  sie 
zwischen  den  Scliwärrnen  umher,  dringen  und  zerteilen  dieselben.  Das  sind  die 
räuberisclicn  Verfol^'er,  die  Fureics  und  Bonitos,  welche  große  Mengen  der  kleinen 
Snrdinas  versciilticl<en.  Aber  wenn  mich  viele  Hunderte  der  großen  Räuber  unter  den 
kleinen  lisciilein  aufräumen,  merkt  man  doch  nicht,  daß  die  Zahl  der  Kleinen  atv 
nfthme.  Taiisende  der  Silberfischlein  flüchten  an  den  Strand  und  zappeln  im  Trocknen; 
schnell  nehmen  die  (.glänzenden  Schichten  der  Fische  auf  den  Steinen  des  Strandes  zu. 
Auch  das  vermindert  die  Züge  nicht  bemerkbar.  Eilig  kommen  die  Küstenbewohner 
(gelaufen:  in  Körben,  Töpfen,  Krügen  und  Becken  schöpfen  sie  die  dahinziehenden 
Fischmassen.  Jeder  Korb  ist  sofort  bis  zum  Rande  voll,  kaum  fließt  Wasser  heraus; 
denn  man  hat  nicht  im  Wasser,  sondern  in  der  fließenden  Fischmasse  geschöpft 
Allenfalls  schnellen  sich  Sardinas  über  den  F^and  oder  bohren  sich  zwischen  den 
Maschen  des  Korbes  hervor.  Die  kleinen  wohlschmeckenden  Fischlein  werden  gekocht, 
auch  wohl  (gesalzen  und  aufbewahrt.  Solche  Züjje  Sardinas  kommen  nach  langen,  un- 
rejfclmälÜKen  Zeiträumen,  manchmal  alle  paar  Jahre,  vor,  manchmal  mehrmals  im  Jahre. 
Manchmal  bleiben  sie  lange  weg.  Die  chilenische  Clupea  wird  an  der  ganzen  Küste 
bis  zum  Feuerlande  und  an  der  des  argentinischen  Patagonien  angetroffen. 

Knorpelfische.  —  Die  zweite  Abteilung  der  Tierklasse,  die  der 
Haie,  der  Rochen,  der  Seedrachen  und  anderer  niederen  Fische, 
ist  wohl  zahlreich  vertreten,  aber  für  den  Menschen  nicht  von  besonderer 
Bedeutung.  Es  hat  mich  immer  gewundert,  daß  man  sich  in  Chile  so 
wenig  vor  den  Haien  fürchtet.  Im  S  des  Landes,  in  Valdivia  und  Chiloe, 
denkt  man  kaum  an  diese  ozeanischen  Mörder,  wenn  man  sich  dem 
Seebade  anvertraut.  Verbreitet  ist  die  Chimäre,  Calorrhynchus  calor- 
rhynchus,  der  Pejegallo  (spr.  Pechegäljo),  der  nordischen  Spöke  ver- 
wandt. Auch  dieser  Fisch  ist  ein  schlimmer  Räuber,  scheint  aber  den 
Menschen  nicht  gefährlich  werden  zu  können.  Unter  den  Rochen  gibt 
es  eine  Anzahl  an  der  chilenischen  Küste  vorkommende  Arten,  auch  den 
elektrischen  Torpedo  chilensis,  welcher  von  Coquimbo  bis  Puerto 
Montt  gefunden  worden  ist.  Sein  Vermögen,  tüchtige  Schläge  austeilen 
zu  können,  ist  den  Fischern  wohlbekannt.  Aber  auch  die  schlimmen, 
großen  Haifischarten  Squalus,  Carcharodon  Rondelettii,  Hexanchus  vul- 
garis, der  Tiburön,  sowie  Alopias  Vulpes,  welchen  die  chilenischen 
Fischer  Pejezzorro  (spr.  Pechesorro),  Seefuchs,  nennen,  fehlen  nicht 
ganz,  obwohl  sie  besonders  an  der  Küste  des  S  entschieden  selten  sind. 
Mehrere  von  diesen  Strauchrittern  des  Meeres  sind  anderwärts  viel 
häufiger,  manche  kommen  auch  in  den  europäischen  Meeren  vor.  Der 
größte  in  Chile  vorkommende  wird  wohl  der  Alopias  sein,  derselbe, 
den  die  deutschen  Fischer  Drescher  nennen.  Oft  soll  er  3,  ja  nach 
Brehm  5  m  lang  werden.  Er  dürfte  einer  der  verderblichsten  Mörder 
des  Ozeans  sein.  Er  ist  in  Talcahuano  und  Valparaiso  mehrmals  ge- 
fangen worden.  —  Ein  kleiner  Hai,  Galeorhinus  mento,  der  Toyo,  be- 
sitzt eßbares  Fleisch;  er  wird  häufig  gefischt  und  im  nördlichen  Chile 
auch  auf  den  Markt  gebracht.    Er  wird  Q5  cm  lang  und  scheint  in  allen 
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chilenischen  Meeren  vorzukommen,  im  N  wohl  mehr  als  im  S.  An  der 
Küste  von  Tarapacä  schwimmt  auch  der  so  sonderbar  gestaltete 
Hammerhai,  Sphyrna  peruana,  el  Pez  martillo  (spr.  Pes  martiljo),  dahin; 
weiter  nördlich  soll  er  sehr  häufig  vorkommen.  Trotz  alledem  sind  die 
chilenischen  Seebäder  ebenso  gefahrlos  wie  die  deutschen. 

Die  unvollkommensten  Fische,  die  Cyklostomen  und  Marsipo- 
branchier,  sind  in  Chile  durch  unbedeutende,  meist  aber  sehr  gefräßige 
Tierchen  vertreten. 


E.    Gliedertiere  und  Würmer. 

Käfer.  —  Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  einem  durch  so  viele  Grade 
aus  den  Tropen  bis  in  die  hohen  Breiten  des  gemäßigten  Erdgürtels 
reichenden  Lande  viele  Arten  des  so  überaus  zahlreichen  Ringes  der 
Gliedertiere  leben.  Aber  wie  beim  Pflanzenreiche,  von  welchem  viele 
dieser  Tiere  ja  unmittelbar  abhängen,  wird  die  Bedeutung  der  geographi- 
schen Ausdehnung  dadurch  vermindert,  daß  die  tropischen  Provinzen 
des  Landes  trocken  und  zum  Teile  völlig  wüst  sind,  und  daß  die  vege- 
tationsreichen südlichen  Gegenden  zu  keiner  Zeit  des  Jahres  von  einer 
größeren  Wärme  zur  Entfaltung  höherer  tierischer  Lebenstätigkeit  an- 
geregt werden.  Allerdings  sind  die  im  Wasser  lebenden  Crustaceen  frei 
von  solcher  Beschränkung  und  daher  in  den  chilenischen  Meeren  hoch 
entwickelt. 

Der  größte  Käfer  Chiles  ist  die  Acanthinodera  Cumingii  von  der 
Familie  der  Langhörner,  Longicornier  oder  Cerambyciden ,  zu  deutsch 
Böcke.  Das  Volk  hat  diesem  großen  Käfer  einen  sonderbaren  Namen 
gegeben,  indem  es  ihn  Madre  de  la  culebra,  »Mutter  der  Schlange«, 
nennt.  Das  Weibchen  ist  größer  als  das  Männchen,  wird  7  cm  lang 
und  3  cm  breit.  Das  Männchen  mißt  nur  4V2  cm  an  Länge  und  2  cm 
an  Breite.  Das  Weibchen  hat  einen  länglichen,  flachen  Körper,  einen 
verlängerten,  frei  beweglichen,  in  der  Mitte  eingekerbten  Kopf.  Die 
Fühler  sind  dick,  2V2  cm  lang  und  aus  11  Gliedern  zusammengesetzt 
Die  Kiefer  sind  zum  Kauen  und  zum  Mahlen  eingerichtet.  Die  Prothorax 
ist  frei  beweglich,  mit  rötlichen  Haaren  am  vorderen  und  hinteren  Rande 
besetzt.  Er  trägt  starke,  nach  hinten  gebogene  Haken  an  den  Seiten- 
rändern. Die  anderen  Abteilungen  des  Thorax  sind  kleiner.  Die  Ober- 
fläche der  Flügeldecken  ist  dicht  mit  kleinen  Höckerchen  besetzt.  Das 
Männchen  dieser  großen  Käferdame  ist  völlig  anders  gekleidet,  so  daß 
es  lange  für  eine  andere  Art  gehalten  wurde.  Es  hat  einen  kleineren, 
schmaleren  Körper,  ist  im  Gegensatze  zum  Weibchen  völlig  von  zum 
Teil  längeren,  zum  Teil  sehr  kurzen  Härchen  bedeckt.  Es  glänzt  daher 
an  keiner  Stelle  seines  Körpers,  sieht  eher  aus,  als  ob  es  mit  mattem 
Sammetkleide  bedeckt  wäre,  während  das  Weibchen  doch  überall  mehr 
oder  weniger  hornartig  funkelt.     Die   Farbe  des  Männchens   ist  überall 
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brcin-idcii  i>i;iii  "clbbraun,  w.tiiKMui  .1.1  ■  -^  r\  chlecht  am  ganzen 
K(>ii)ii  siiiuii  s(.liwarzen  r.jii/ti  ti.»Ki-  l-'i^-^-  .iu;;allend  große  KÄfer- 
paar  findet  sich  nur  in  Chile,  besonders  in  den  Provinzen  Maule,  iNJuble, 
und  (  lurpuon,  also  im  mittleren  Landesteile.  Das  Männchen  ist  viel 
seile  11(1  il  tl.is  irrolJe,  schöne  Weibchen.  Acanthinodera  ernährt  sich 
von  l'.l.iiuiii  iiiul  lebt  in  Löchern  faulenden  oder  auch  lebenden  Holzes. 
Die  Larve  ist  lang  und  sieht  wie  ein  großer,  weißer  Wurm  aus.  Sie  be- 
sitzt einen  hornigen  Kopf  und  kräftige  Kiefern.  Dieselbe  frißt  sich  in 
das  Hol/  der  liäunie  ein.  Die  so  entstandenen  Löcher  und  Gänge  sind, 
entsprechend  dem  großen  Tiere,  sehr  geräumig.  So  verursachen  diese 
Larven  oft  den  Tod  der  Bäume  und  verwüsten  die  Gehölze  in  hohem 
Grade  (Meyer  und  Bonn). 

Wäiirend  dieser  große  Käfer  die  mittleren  Provinzen  Chiles,  besonders 
die  nordlichen  Gegenden  der  Region  der  lichten  Buchenhaine  bewohnt, 
finden  wir  einen  wenig  kleineren,  aber  schöner  glänzenden  weiter  im  S, 
besonders  in  Valdivia  und  Llanquihue  am  Südrande  der  Buchenwälder 
und  in  den  anstoßenden  Teilen  des  Regenwaldes.  Das  ist  der  Chia- 
zognathus  Grantii.  Derselbe  gehört  also  zu  den  Lucani,  den  Schrö- 
tern oder  Hirschkäfern,  und  wird  von  den  Kolonistenjungen  einfach 
Hirschkäfer  genannt.  Die  Chilenen  haben  ihn  mit  einem  ganz  ver- 
schiedenen Käfer  verwechselt  und  nennen  ihn  Cantärida,  obwohl  er  mit 
der  sogenannten  spanischen  Fliege  absolut  nichts  gemein  hat.  Die 
chilotischen  Kinder  werden  von  den  deutschen  Jungen  belehrt:  -Dieses 
Vögelchen  darf  man  nicht  Cantärida  nennen,  dasselbe  ist  ein  >Ciervo 
volante-,  ein  »fliegender  Hirsch«.  —  Die  Hörner  oder  Kiefer  dieses 
Lucanus  sind  viel  dünner,  aber  auch  viel  länger  als  die  des  europäischen 
Hirschkäfers,  sie  werden  bis  6  cm  lang.  An  ihren  Enden  sind  sie  angel- 
förmig  umgebogen,  ein  Hörn  ist  mit  dem  anderen  gekreuzt.  So  bilden 
die  beiden  Kieferhälften  eine  Xform,  und  da  dieser  Buchstabe  im 
Griechischen  Chi  heißt,  hat  der  chilenische  Hirschkäfer  den  Namen 
Chiazognathus,  zu  deutsch  X  kiefer,  bekommen.  Bei  dieser  Art  ist  übrigens 
das  Weibchen  nicht  so  unbescheiden  prächtiger  als  bei  der  Acanthino- 
dera; es  hat  viel  kürzere,  weniger  gekrümmte,  eher  etwas  dickere  Kiefer. 
Die  Fühler  dieses  Käfers  sind  aus  10  Gliedern  zusammengesetzt,  von 
denen  das  erste  mehr  als  1  cm  lang  wird.  Kopf,  Kiefer,  Vorbrust  und 
Schildchen  des  Männchens  glänzen  metallisch  grün  mit  violett  purpurn 
schillernden  Stellen.  Die  Flügeldecken  glänzen  weniger  intensiv,  aber  in 
ähnlich  prächtiger  Farbe.  Das  Weibchen  ist  etwas  kleiner.  Ohne  Kiefer 
ist  das  Weibchen  3V3  cm  lang  (Meyer  und  Bonn). 

Aber  viel  bunter  als  Acanthinodera  und  Chiazognathus  schillert  der 
zu  den  Böcken  gehörige  Cheloderus  Childreni  mit  langen  Fühlern  und 
schlankem,  sehr  glatten  Leibe,  welcher  wie  Gold  glänzt,  wie  blankes 
Kupfer  und  polierter  Stahl.  Seine  Farben  funkeln  in  Grün,  Purpur,  Blau 
und  Goldgelb.     Dieser  überaus   prächtige   Käfer,  ohne  die  Fühler  über 


344  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

2  cm  lang,  findet  sich  in  Valdivia,  Lianquihue,  Chiloe  und  anderen 
Gegenden  des  S.  Wälirend  der  fliegende  Hirsch  manchmal  in  Schwärmen 
zusammen  auf  einem  Baume  sitzt  und  zu  Knoten  zusammengehakt  herab- 
geschütteit  werden  kann,  wird  der  bunte  Cheloderus  sehr  selten  im  Freien 
gesehen.  Aber  in  den  Bäumen  ist  er  und  seine  Larve  öfters  zu  finden. 
Er  wurde  früher  »Lumakäfer«  genannt.  Das  Holz  der  Lumamyrte, 
Myrtus  luma,  welches  wegen  seiner  Härte  und  Dauerhaftigkeit  geschätzt 
wird,  ist  ja  häufig  durch  die  vielen  Wurmkanäle,  die  es  durchbohren,  so 
sehr  entwertet.  Diese  Zerstörung  wird  unserem  Käfer  zugeschrieben. 
In  der  Tat  suchten  und  suchen  ihn  die  Sammler  in  diesen  Bäumen  und 
gehen  zu  seiner  Jagd  nicht  mit  dem  Insektennetz,  sondern  mit  dem  Beile 
oder  Waldmesser  aus.  Da  eine  Zeitlang  ein  lebhafter  Handel  nach  Europa 
mit  diesem  zu  Schmuckzwecken  verwendeten  Käfer  getrieben  wurde, 
suchten  die  Kolonisten  eifrig  nach  demselben  und  fanden,  daß  er  oder 
ein  ganz  ähnlicher  Käfer  auch  in  den  Coihuebuchen  sich  fand.  Dieser 
schöne  Cheloderus  scheint  seine  Heimat  noch  etwas  weiter  südwestlich 
als  der  Hirschkäfer,  ganz  im  regnerischen  Gebiete  des  Coniferenwaldes 
zu  besitzen.  —  Dem  Luma  oder  Coihuekäfer  des  äußersten  S  hat 
das  mittlere  Chile  keinen  Rivalen  an  die  Seite  zu  stellen.  Aber  einen 
Verwandten  des  Chiazognathus  kann  es  aufweisen.  Das  ist  der  Sclero- 
gnathus  Bacchus.  Derselbe  wird  3  cm  lang;  sein  Körper  ist  schwarz, 
die  Unterseite  desselben  ist  viel  glänzender  als  der  Rücken. 

Übrigens  beherbergt  Chile,  wenn  es  auch  nicht  besonders  reich  an 
Insekten  ist,  noch  manche  andere,  der  Erwähnung  werte  Käfer.  Zahl- 
reich und  gut  vertreten  ist  die  Familie  der  Carabiden  oder  Laufkäfer. 
So  wird  der  Ceroglossus  gloriosus  26  mm  lang  und  zeigt  schöne  glän- 
zende Farben,  Es  gibt  Varietäten  von  stahlblauem,  von  grünem  und 
von  goldrotem  Metallglanz.  Man  findet  ihn  in  den  Wäldern  von  Chillan 
bis  zur  Magellanstraße.  In  demselben  großen  Gebiete  läuft  die  Colosoma 
vagans  umher,  und  in  vielen  Provinzen  ist  die  Feronia  marginalis  gemein. 
Auch  Wasserkäfer  fehlen  nicht.  So  schwimmt  in  den  Binnengewässern 
Trogus  oder  Cybister  australis,  der  Pololo  acuätico  grande,  3,5  cm 
lang  und  1,7  cm  breit,  umher.  Er  ist  den  europäischen  Wasserkäfern 
ähnlich.  Sehr  gefräßig,  schont  er  seine  eigenen  Artgenossen  und  ihre 
Larven  nicht  (Meyer  und  Bonn). 

Mistkäfer  und  Leichenbestatter  gibt  es  allerlei.  Die  Catanga, 
Megathopa  villosa,  wird  2,3  cm  lang,  1,7  cm  breit.  Ihr  Kopf  wird  von 
einem  halbkugelförmigen  Schilde  bedeckt.  Sie  ist  auf  Chile  beschränkt 
und  findet  sich  von  Coquimbo  bis  Valdivia.  Sie  lebt  von  dem  Miste 
pflanzenfressender  Säugetiere,  schabt  kleine  Stückchen  vom  Kotballen  ab 
und  zerteilt  dieselben,  fertigt  dann  passende  Kugeln  aus  denselben  an 
und  legt  ihre  Eier  in  diese  hinein.  —  Der  Pololo  verde  oder  San 
Juanito,  Sulcipalpus  elegans,  1,5  cm  lang,  ist  hellgrün,  hat  eine  dicke 
Form.    Sein  Querdurchmesser  nimmt  vom  Kopfe  zum  Abdomen  allmählich 
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ZU.  Er  ist  häufig  von  Coquimbo  bis  Llaii(|tiiliue,  lebt  von  Blättern  und 
Blumen.  Von  Buprestiden,  Prachtkäfern,  besitzen  die  nördlichen  und 
inittkrcii  Provinzen  die  über  2  cm  lanjje  Dicera  Dufourii,  und  in  einem 
jrrolicn  Teile  der  Republik  findet  sich  die  nur  15  mm  lange  Curis  bella 
von  sehr  pl.inzender  Oberfläche.  Im  j^anzen  schillert  sie  grünlich,  die 
I  lii^t  Illecken  zeigen  goldroten  Olanz  (Meyer  und  Bonn).  Von  den  Ela- 
teriden  oder  Schmieden  leben  in  Chile  eine  Anzahl  Arten,  darunter 
der  3,5  cm  lange,  12  mm  breite  Chalcolepidius  lutipennis  von  Valdivia. 
Aber  die  nachts  am  meisten  leuchtenden  Käfer  und  Käferlarven  setzen 
sich  regelmäßig  an  tierischen  oder  menschlichen  Kot,  welcher  im  Regen 
sehr  weich  wird. 

Geradflüjrler.  —  Nur  wenig  Interesse  erweckt  in  Chile  die  Ordnung 
der  Orthoptera.  Heuschrecken  gibt  es  verschiedene.  Manche  größere 
gehören  vielleicht  der  Art  der  Wanderheuschrecke  an,  sind  in  diesem 
Falle  Abarten  derselben.  Bekanntlich  verheert  dieses  in  ungeheueren 
Schwärmen  einherziehende  Insekt  heiße  Länder,  auch  solche  am  La  Plata 
und  seinen  Quellflüssen  nicht  selten  in  fürchterlicher  Weise.  Vor  etwa 
einem  Jahrzehnt  erschienen  große  Schwärme  aus  Argentinien  am  Ost- 
rande des  südlichen  Mittelchile,  besonders  der  Provinzen  Bio -Bio  und 
Cautin.  Das  Volk  regte  sich  auf,  die  Zeitungen  veröffentlichten  Warn- 
rufe. Die  Regierung  bestimmte  größere  Summen  zur  Bekämpfung  der 
Heuschreckengefahr.  Es  wurden  Gebüsche  mit  Petroleum  besprengt  und 
angezündet.  Wohl  zeigten  sich  etwas  mehr  Heuschrecken  als  in  anderen 
Sommern;  hier  und  da  sah  man  kleine  Schwärme,  aber  die  gefräßigen 
Flieger  scheinen  sich  im  hochstämmigen  Waide  bei  dem  gelegentlich 
niederströmenden  Regen  und  den  heftigen  kühlen  Winden  nicht  so  wohl 
zu  fühlen  wie  in  der  trockenen,  im  Sommer  heißen  Steppe  und  in  den 
grasreichen  argentinischen  Pampas.  Sie  haben  in  Chile  keinen  Schaden 
angerichtet,  und  die  gegen  sie  aufgebotenen  Entomologen  konnten  bald 
siegreiche  Abwehr  des  gefürchteten  Feindes  verkünden.  Die  Geschichte 
Chiles  weiß  bis  jetzt  von  keiner  Heuschreckenplage  zu  erzählen.  Viel- 
leicht ist  die  Republik  das  einzige  in  die  Tropen  reichende  kontinentale 
Land,  welches  von  dieser  Plage  völlig  verschont  ist.  —  Kleinere  Arten 
Heuschrecken  sind  auch  häufig,  aber  harmlos.  Die  große  chilenische 
Heuschrecke  wird  als  Acridium  cancellatum  angeführt.  —  Ein  anderer 
ebenso  unschädlicher  Geradflügler,  noch  umfangreicher  als  die  Heu- 
schrecke, ist  der  auf  Chile  beschränkte  Grillo  (spr.  Griljo),  Cratomelus. 
Derselbe  wird  häufig  im  Brennholze  gefunden,  meist  in  der  Nähe  der 
Öfen,  auch  sonst  im  verwitterten  und  wurmstichigen  Holze.  Er  wird 
vom  Volke  gemieden,  ist  ein  träges  und  wenig  interessantes  Tier. 

Bis  über  Puerto  Montt  nach  S  hinaus  ist  Mantis  Gay!,  el  Maripo- 
son,  die  Fangschrecke,  verbreitet.  Sie  wird  5  cm  lang.  Bekannt- 
lich besitzen  diese  Insekten  sehr  wehrhafte  Vorderbeine,  mit  denen  sie 
vorüberkommende  kleine  Tierchen,   nach  Burmeister  sogar  kleine  Vögel, 
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festkrallen  können.  Da  die  herrschende  Färbung  der  Fangschnecke  grün 
ist,  wird  diese  den  kleineren  Tieren  so  gefährliche  Mörderin  nicht  leicht 
im  Laube  wahrgenommen  (Meyer  und  Bonn).  Noch  sonderbarer  ist  das 
Caballo  del  Diablo,  Bacteria  granulicollis.  Es  ist  ein  sehr  langes, 
schmales,  wirklich  stabförmiges  Tier.  Ich  habe  öfters  solche  gesehen, 
welche  mehr  als  13  cm  maßen.  Der  Körper  ist  zylindrisch  und  sieht 
bei  seiner  graugrünen  Farbe  genau  aus  wie  ein  vertrocknender  Zweig 
oder  Halm.  Der  Kopf  ist  klein,  länglich,  die  Fühler  sind  lang,  faden- 
förmig, aus  vielen  Gliedern  zusammengesetzt,  sehen  wie  Holzfäserchen 
aus.  Die  Kiefer  sind  dick  und  kräftig.  Der  Mesothorax  ist  sehr  lang, 
wenigstens  fünfmal  länger  als  der  Prothorax.  Die  Beine  sind  lang,  zum 
Gehen  geschickt.  Das  unschuldige,  aber  natürlich  vom  Volke  gefürchtete 
Tier  lebt  von  Pflanzenstoffen.  Dieses  lange  Teufelspferd  ist  wohl  eines 
der  längsten  aller  Kerfe.  Aber  es  gibt  in  Chile  auch  kleinere  Pferdchen 
aus  demselben  Marstalle,  so  Proscopia  striata,  welche  nur  7  cm  lang 
wird.  Dieses  Insekt  ist  noch  etwas  schmächtiger  als  jene  Bacteria  und 
besitzt  eine  grauere  Farbe,  ganz  wie  vertrocknetes  Holz.  Sein  Kopf  ist 
länger,  erreicht  15  mm  im  Längendurchmesser,  Die  Fühler  sind  faden- 
förmig, bestehen  aus  acht  Gliedern.  Der  Prothorax  ist  länger  als  der 
Mesothorax.  So  wenig  wie  das  große  Teufelspferd  kann  Proscopia 
Flügel  und  Flügeldecken  aufweisen.  Dagegen  hat  es  sehr  lange  Lauf- 
beine. 

Schmetterlinge  und  Netzflügler.  —  Während  das  Land  eine  Reihe 
schöner  Käfer  und  einige  auffallende  Geradflügler  besitzt,  ist  seine  Armut 
an  großen,  schönen  Schmetterlingen  vielleicht  das  bezeichnendste  Merkmal 
der  chilenischen  Tierwelt.  Allenfalls  sind  in  Südchile  die  kleinsten  Arten 
der  Ordnung,  die  Motten,  als  häufig  zu  nennen. 

Wasserjungfern  gibt  es  große  und  schöne  im  südlichen  Teile 
des  Landes.  Libellula  plebeja  wird  5  cm  lang,  mißt  7  cm  von  der  Spitze 
eines  Flügels  zu  der  des  anderen.  Die  Larve  ist  sehr  gefräßig.  Das  ist 
wohl  der  Grund,  weshalb  das  Volk  diese  Wasserjungfer  »Matapiojo« 
(spr.  Matapiöcho),  Läusetöter  nennt. 

Während  es  in  Chile  sehr  wenig  Ameisen  gibt,  fehlen  hier  die 
Termiten  nicht,  welche  man  auch  »weiße  Ameisen«  genannt  hat. 
Diese  Gattung  wird  durch  Termes  chilensis  vertreten.  Das  erwachsene 
geflügelte  Tier  wird  1  cm  lang.  Es  hat  einen  flachen  Körper  von  grauer 
oder  grauroter,  etwas  glänzender  Farbe,  trägt  vier  große,  häutige,  durch- 
scheinende Flügel,  welche  nur  wenige  und  zwar  nur  Längsadern  zeigen. 
Die  Beine  sind  kurz  und  schwach.  Diese  Insekten  bilden  wie  die  Ameisen 
und  Bienen  Genossenschaften,  welche  wie  bei  diesen  Tieren  in  mehr  als 
zwei  Geschlechter  geteilt  sind.  Außer  den  Männchen  und  Weibchen 
gibt  es  auch  geschlechtslose  Individuen.  Diese  besitzen  keine  Flügel  und 
scheinen  wieder  verschiedene  Berufe  im  Termitenstaate  auszuüben,  als 
Soldaten,  Arbeiter  usw.     Früher  habe  ich  oft  am  Hause   und   im  Garten 
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^eflüfs'clte  Termiten  In  großer  Menge  gesehen.    Während  diese  Insekten 
in  tropischen  Ländern  den  Häusern  und  Möbeln  außerordentlich  schädlich 
vvcnicii,  ist  in  Chile  der  Verlust,  den  sie  verursachen,  auf  die  Zerstörung 
1  bener  Waldbäume  beschränkt. 

Ilaiitflüf^lcr.  —  Obwohl  die  Ordnung  der  Immen  in  Chile  zahlreiche 
Arten  zeigt,  ist  sie  doch  ganz  anders  als  in  Europa  vertreten.  Die  ander- 
wärts so  sehr  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Ameisen  sind  in  Chile 
spiiiliih  iiihI  ohne  Bedeutung.  Während  sie  in  Brasilien  geradezu  eine 
l..iiul|)l;i<;(  (in stellen,  Menschen  und  Tiere  in  der  verschiedensten  Weise 
peinigen,  tuen  sie  das  nirgends  in  Chile,  am  wenigsten  in  den  südlichen 
Provinzen.  Dagegen  fallen  die  Hummeln,  von  denen  es  mehrere  Arten 
gibt,  auf.  Die  große  Hummel,  Bombus  chilensis,  ist  eine  der  schönsten 
der  Familie.  Sie  ist  dicht  behaart.  Die  vorherrschende  Farbe  ist  schwarz, 
aber  die  oberen  Teile  des  Thorax  und  Abdomen  sind  mit  langen  hell- 
braunen Haaren  besetzt.  Beim  Fliegen  bringen  sie  ein  viel  lauteres  Ge- 
räusch hervor  als  die  deutschen  Hummeln;  selten  stechen  sie.  Die 
große  sowie  eine  oder  mehrere  kleinere  Arten  sind  in  ganz  Chile  bis 
zur  Magellanstraße  hin  verbreitet.  Eine  andere  große  Imme,  Megachile 
chilensis,  sucht  eifrig  manche  schöne  Blüten,  besonders  solche  von 
Pelargonium  auf  und  schneidet  Stücke  aus  den  Blütenblättern,  um  damit 
ihr  Nest  auszutapezieren  (R.  A,  Philippi).  Eine  große  Wespe,  welche 
aber  den  Menschen  nicht  belästigt,  Sphex  Latreilii,  wird  bis  zu  4  cm 
lang.  Sie  besitzt  einen  großen  Kopf  mit  sehr  großen  Augen.  Der  Thorax 
ist  verlängert,  die  Beine  sind  stark.  Ihr  Abdomen,  welcher  einen  Gift- 
stachel trägt,  ist  kurz  gestielt.  Ihr  schwarzer  Kopf  ist  mit  goldigem 
Haarpelz  geziert,  ihr  Thorax  und  das  erste  Segment  des  Abdomen  sind 
von  schönen  rötlichen  Haaren  bedeckt.  Dieses  hübsche  Insekt  ist  im 
mittleren  Chile  häufig  zu  sehen.  Es  nährt  sich  von  Honig  und  Blüten- 
staub; das  Weibchen  gräbt  mit  seinen  vorderen  Beinen  Löcher  In  die 
Erde,  in  welche  es  seine  Eier  legt.  Es  jagt  Insekten  und  Raupen,  welche 
es  den  Eiern  als  erste  Speise  für  seine  Larven  beigibt.  In  den  mittleren 
Provinzen  ist  auch  der  2,5  cm  lange  Pelopaeus  chilensis  häufig.  Sein 
Weibchen  klebt  das  Nest  an  den  Felsen  und  baut  in  denselben  Zellen. 
In  jede  solche  legt  es  ein  Ei  und  einige  Insekten,  Spinnen  oder  Raupen, 
welche  den  Larven  zur  Nahrung  dienen. 

Auch  Lehmwespen,  Odynerusarten ,  gibt  es  mehrere  in  Chile. 
Man  kann  im  S  des  Landes  an  schönen  Sommertagen  beobachten,  wie 
diese  kleinen  zierlichen  Wespen  Spinnen  überlisten,  sich  auf  den  Spinn- 
weben scheinbar  fangen  lassen  und  zucken,  bis  die  beutelüsterne  Spinne 
hervorkommt  und  sich  über  die  Wespe  hermacht.  Da  bekommt  sie  den 
bekannten  Stachel  zu  fühlen  und  erlahmt  von  dem  Gifte.  Leicht  macht 
sich  die  schlanke  Wespe  aus  dem  Netze  los  und  fliegt  mit  der  betäubten 
Spinne  nach  dem  nahen  Erdloch  an  dem  felsigen  Bergabhange.  Ge- 
legentlich schleppt  sie  auch  selbst  große  Spinnen  am  Boden  hin,  bis  sie 
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dieselben  in  das  Nest  der  künftig  aus  dem  Ei  erwarteten  Larve  gebracht 
hat.  Im  ganzen  sind  die  chilenischen  Immen  harmlose  Tiere,  lange  nicht 
so  zudringlich,  bösartig  und  gefährlich  wie  europäische  Wespen  und 
Hornissen. 

Zweiflügler.  —  Unter  den  Dipteren,  den  Mücken,  Fliegen  und  Flöhen, 
gibt  es  natürlich  auch  in  Chile  einige  unangenehme  Gesellen.  Unsere 
Stubenfliege  ist  in  ganz  Chile  verbreitet.  In  Iquique  und  anderen 
Städten  kann  sie  während  des  langen  warmen  Sommers  in  solch  dicken 
Schwärmen  auftreten,  daß  sie  eine  gehörige  Plage  darstellt.  Im  südlichen 
Chile  ist  das  kaum  der  Fall,  und  ich  habe  dort  nie  solche  schwarze  Schicht 
von  Fliegen  in  den  Speisekammern  gesehen,  wie  sie  oft  in  denen  der 
Bauern  in  Deutschland  vorkommt.  —  Allerlei  Bremsen  und  Onitzen 
werden  wie  in  Europa  den  Reisenden  und  ihren  Reittieren  lästig. 

Sehr  gemein  ist  der  gewöhnliche  Floh,  Pulex  irritans,  aber  ent- 
schieden häufiger  im  N,  als  im  S  des  Landes.  Im  heißen  Sommer  von 
Santiago,  von  Iquique  und  anderen  Städten  des  mittleren  und  nördlichen 
Chile  treten  diese  Springer  überaus  zahlreich  auf.  Aber  erst  vom 
29"  s.  B.  nordwärts  gesellt  sich  zu  ihm  sein  böser  Verwandter,  der 
Sandfloh,  die  Nigua  (spr.  Nihwa),  Sarcopsila  penetrans.  Auch  in  jenen 
Breiten  ist  dieser  schlimme  Parasit  noch  immer  selten.  Erst  von  Arica, 
etwa  vom  19°  s.  B.  an  nach  dem  Äquator  hin,  ist  er  allgemein  bekannt 
und  gefürchtet,  wie  er  es  in  Brasilien  und  einem  großen  Teile  des 
übrigen  tropischen  Südamerika  ist.  Dieses  infame  Tierchen  ist  kleiner 
als  der  gewöhnliche  Floh.  Das  Männchen  ist  harmlos.  Aber  das  be- 
fruchtete Weibchen!  Dieses  kriecht  in  die  Hautporen  des  menschlichen 
Fußes  ein  und  schwillt  innerhalb  der  Haut  schnell  an.  Bald  bildet  sich 
eine  erbsengroße  Beule,  welche  heftig  juckt  und  beim  Drucke  des  Stiefels 
ein  wenig  schmerzt.  Wehe  dem  Unkundigen,  welcher  in  seinem  Ärger 
die  Anschwellung  einfach  aufschneidet  und  dann  vernachlässigt.  Es 
fließt  wohl  eine  trübe,  schmutzig  weiße  Flüssigkeit  aus  der  Beule  aus. 
Diese  fällt  zusammen,  heilt  aber  nicht  bald:  es  bleibt  ein  Loch  zurück 
und,  wenn  dasselbe  mit  Schmutz  und  mit  den  in  den  Tropen  so  all- 
gemein verbreiteten  Entzündungserregern  infiziert  wird,  können  schlimme 
Eiterungen  schnell  überhandnehmen.  Das  geschieht  freilich  selten.  Alle 
Einheimischen  wissen  mit  diesen  Tieren  umzugehen.  Mit  einer  Steck- 
nadel oder  einem  feinen  Stäbchen  heben  sie  geschickt  den  an- 
geschwollenen Floh  heraus,  waschen  das  zurückbleibende  Loch  aus,  und 
dann  pflegt  dieses  in  kürzester  Zeit  zu  heilen.  Ich  habe  mir  und  anderen 
in  Brasilien  oft  solche  Sandflöhe  ausgezogen. 

Schnabelkerfe.  —  Zu  dieser  Abteilung  der  Insekten,  der  der  Rhyn- 
chota  oder  Hemiptera,  gehören  die  Wanzen,  Zirpen,  Läuse  und  anderes 
Ungeziefer.  All  diese  Tiere  sind  zum  Glück  in  Chile  nicht  gerade  reichlich 
vertreten.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  ist  der  N  des  Landes  schlimmer 
bedacht  als  der  S.    In  Santiago,  auch  noch  in  Concepcion,  ist  die  ge- 
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wöiinliche   Bettwanze,   Acanthia  lectuiarlus,  anzutreffen,  wenn  auch 

vitlk'iclit  stilciicr  als  In  Mitteleuropa.  Aber  in  Puerto  Montt  ist  während 
der  fünfzig  Jahre  seines  Bestehens,  ebenso  in  dem  seit  Jahrhunderten 
stellenweise  dicht  bevölkerten  Chilo^  nie  eine  Bettwanze  angetroffen 
worden.  Viele  der  Se^i;elscliiffe  und  Dampfer,  welche  in  den  Häfen 
landeten,  waren  nicht  frei  von  liettwanzen.  Aber  entweder  sind  keine 
Wanzen  an  das  Land  jjekommen,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  dieses 
Un^a'ziefer  ist  da  zugrunde  j^ej^anj^en,  ohne  sich  zu  vermehren.  Aber 
das  nordliche  Chile,  besonders  das  tropische,  jenseits  des  Wendekreises 
^aiej^a'ne  sowie  auch  einzelne  Stellen  der  Provinz  Santiajjo,  leiden  an  einer 
noch  schlimmeren  Wanzenplajije.  Dort  haust  ja,  wie  in  einem  großen 
Teile  von  Ar^rentinien  die  grolie,  schwarze  Vinchuca  (spr.  Wintschuka), 
Conorrhinus  sextuberculatus,  welche  viel  heftigere  Schmerzen  verursacht 
als  die  gewöhnliche  Bettwanze.  Von  dieser  großen  Wanze  ist  das  süd- 
liche Chile  völlig  frei. 

Harmlose,  hübsch  gefärbte  Blumenwanzen  sowie  Wasserwanzen 
fehlen  nicht.  Zirpen  gibt  es  im  mittleren  Chile,  wo  man  öfters  ihr 
Geräusch  vernimmt.  —  Pflanzenläuse  sind  reichlich  vorhanden.  Alte 
Apfelbäume  sitzen  manchmal  voll  Blattläusen,  und  mancher  Apfel,  be- 
sonders viele  der  feineren  Sorten,  hat  sein  zartes  Aroma  dadurch  verloren, 
daß  sich  kleine  Schildläuse  auf  seiner  Schale  ansiedeln.  Dagegen 
dürfte  man  noch  keine  einzige  Reblaus  in  den  chilenischen  Weinbergen 
und  Weingärten  gefunden  haben.  Im  ganzen  genommen  ist  das  süd- 
liche Chile  merkwürdig  frei  von  Ungeziefer  und  unangenehmen 
oder  schädlichen  Insekten.  Auch  der  nördliche  Teil  des  Landes  ist  in 
dieser  Beziehung  weniger  geplagt  als  andere  Länder  von  Südamerika. 

Spinnentiere.  —  Spinnen  sind  in  Chile  zahlreich  vorhanden.  Aber  sie 
sind  etwas  verschieden  von  denen  im  mittleren  Europa.  Die  in  Deutsch- 
land fehlenden  Skorpione  sind  in  Chile  durch  ein  paar  Arten  vertreten. 
In  einigen  Gegenden  des  mittleren  Landesteils  lebt  der  Alacran,  Scorpio 
Edwardsii,  welcher  bis  10  cm  lang  wird.  Drei  davon  sind  auf  den 
Schwanz  gerechnet.  Bekanntlich  sticht  das  Tier  mit  diesem  Körperende. 
Der  Skorpion  ist  ein  nächtliches  Raubtier,  welches  hauptsächlich  von  In- 
sekten und  vielleicht  noch  mehr  von  seinen  Verwandten,  den  Spinnen,, 
lebt.  Die  Weibchen  gebären  lebendige  Brut,  welche  sie  längere  Zeit, 
nachdem  sie  zur  Welt  gekommen  sind,  noch  mit  sich  herumtragen.  Der 
Stich  des  chilenischen  Skorpions  ist  für  den  Menschen  nicht  tödlich,, 
kaum  besonders  gefährlich,  wohl  aber  schmerzhaft.  Er  bringt  eine  be- 
grenzte Entzündung  der  Haut  hervor.  Im  S,  z.  B  in  Llanquihue  und 
Chiloe,  findet  man  ab  und  zu  ganz  kleine,  wenige  Zentimeter  lange^ 
platte  Skorpione.  In  vielen  Jahren  habe  ich  nur  ein  paarmal  solche 
im  Brennholze  gefunden.  Die  kleinen,  zierlichen,  aber  trägen  Tiere  werden 
nicht  gefürchtet.    Ihr  Stich   soll  etwas   mehr  Schmerz  und  Entzündung 
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hervorrufen  als  der  einer  Biene,  kommt  aber  jedenfalls  äußerst  selten  zur 
Beobachtung. 

Dagegen  gibt  es  im  nördlichen  und  mittleren  Chile  eine  sehr  große 
Spinne,  Mygale  rosea,  la  Arana  (spr.  Aränja)  peluda.  Dieselbe  ist 
ganz  mit  braunen  Haaren  bedeckt.  Der  Rumpf  allein  wird  3  cm  lang. 
Das  Tier  mißt  mit  ausgestreckten  Beinen  über  10  cm.  Ihrer  Größe  nach 
könnte  diese  Spinne  es  gewiß  mit  kleinen  Vögeln  aufnehmen.  Aber  man 
kennt  weder  solche  Untat  noch  irgendeinen  Schaden  für  den  Menschen 
von  diesem  häßlichen  Tiere.  Aber  eine  viel  kleinere  Spinne,  Lathro- 
dectes  formidabilis,  gilt  in  der  Tat  für  gefährlich.  Sie  wird  bis  18  mm 
lang.  Davon  kommen  6  auf  das  Kopfbruststück.  Ihre  Farbe  ist  seiden- 
schwarz; der  Leib  zeigt  zwei  rote  Flecke.  Ein  dritter  karminroter  läuft 
über  den  Rücken.  Diese  Giftspinne  findet  sich  an  einigen  trockenen 
Orten  der  mittleren  Provinzen  und  versteckt  sich  unter  Steinen,  wo  sie 
ihre  Netze  webt.  Wenn  sie  einen  Menschen  beißt,  schwillt  der  verletzte 
Teil  an.  Professor  Rivera  konnte  sie  in  der  Umgebung  der  Stadt  Chillän 
mehrmals  beobachten.  Ein  Weibchen  wird  gewöhnlich  von  einer  Anzahl 
viel  kleinerer  Männchen  begleitet.  Diese  werden  gelegentlich,  wenn  das- 
selbe dieser  Gesellschaft  überdrüssig  geworden   ist,  einfach  totgebissen. 

In  den  düsteren  Wäldern  von  Südchile  findet  man  nicht  selten  die 
grünlich  goldigen,  auf  Südamerika  beschränkten  Gonyleptes,  die  »Krumm- 
beine«, wie  die  Kolonisten  sie  wohl  nennen.  Das  sind  träge,  nächtliche, 
ziemlich  große  Tiere,  welche  aus  ihren  Verstecken  wie  Edelsteine  hervor- 
glänzen.   Man  kennt  weder  Nutzen  noch  Schaden,  den  sie  etwa  anrichten. 

Süßwasserkrebse.  —  Während  die  Insektenwelt  in  Chile  verhältnis- 
mäßig schwach,  die  Ordnung  der  Schmetterlinge  geradezu  spärlich  ver- 
treten ist,  stoßen  wir  in  der  großen  Klasse  der  Krebse  in  den  chile- 
nischen Gewässern  auf  mannigfaltige  und  zum  Teil  hervorragende 
Erscheinungen.  Auch  die  süßen  Binnengewässer  Chiles  sind  reich  an 
Crustaceen.  In  den  Bächen  und  wohl  auch  im  Grundwasser  treiben  sich 
solche,  unserem  deutschen  Flußkrebse  sehr  ähnlich,  vielleicht  etwas 
kleinere  Gliedertiere  herum,  welche  ebenso  wohlschmeckend  wie  unsere 
europäischen  sind.  Der  Camarön,  Astacus  chilensis,  welcher  vom 
Maulefluß  bis  Valdivia  gefunden  worden  ist,  wird  112  mm  lang.  Ähn- 
liche Arten  weiter  im  S  scheinen  nicht  ganz  so  groß  zu  werden.  Das 
selbst  die  nördlichsten  Flüsse  Chiles  der  Krebse  nicht  entbehren,  zeigt 
der  Name  des  Rio  Camarones. 

»Kaerger^  berichtet  über  die  schädliche  Eigenschaft  eines  chilenischen  Fluß- 
krebses, des  Astacus  caementarius,  welcher  im  Grundwasser  einiger  niedrigen  Talsohlen 
des  mittleren  Chile  lebt.  Derselbe  hält  sich  etwa  in  der  Tiefe  eines  Meters  auf  und 
gräbt  von  dort   aus   senkrechte,   röhrenförmige  Gänge  nach  der  Oberfläche.    Die  aus 


^   Prof.    Dr.   Karl    Kaerger,    Landwirtschaft   und    Kolonisation    im   spanischen 
Amerika.    1901.    Leipzig,  Duncker  &  Humblot.    IL    S.  58. 
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dienen  hervorgeholte  Erde  trockttcM  im  heiBen  Sommer  zu  ganz  harten  Haufen  ein. 
Bei  dein  Mühen  des  Getreides  inaclit  die  feste  Lehmmasse  die  Messer  der  Schneide* 
maschitu'ii  sttitnpf.    Auch  sterben  die  in  solche   Löcher  eindringenden  Pfahlwurzeln 

iiiul  iitit  ilincii  die  Halme  selbst  ab.» 

LaiiKiisle.  —  Ein  viel  größeres  Krustentier  beherbergt  der  Ozean  um 
die  itisc'l)^Miippe  von  Juan  Fernandez.  Das  ist  die  Langosta,  Palinurus 
frontalis.  Dieser  kolossale  Krebs  wird  mit  den  peitschenförmigen  An- 
tennen fast  IV«  m,  ohne  diese  90  cm  lang.  Der  Körper  ist  gestreckt 
und  trägt  einen  sehr  harten  Panzer.  An  demselben  stehen  zahlreiche 
dornige  Stacheln  hervor,  besonders  an  dem  des  Kopfbruststücks.  Kopf 
und  Thorax  sind  völlig  von  einem  starken  Schilde  bedeckt,  welches  von 
vorn  nach  hinten  gerade,  von  einer  Seite  zur  anderen  konvex  verläuft. 
Über  den  Augen  erheben  sich,  nach  vorn  gerichtet,  zwei  dicke,  kegel- 
förmige, gerade  Hörner.  Unter  diesen  sind  die  dicken,  peitschenförmigen 
Füiilcr  in  den  Kopf  eingelenkt.  Der  gerade  nach  hinten  gerichtete  Ab- 
domen wird  sehr  dick.  Die  breite  Schwanzflosse  besteht  aus  fünf 
Schildern.  Die  Farbe  des  Panzers  ist  graugelb  mit  rotbraunen  Flecken 
(Meyer  und  Bonn).  Die  größte  aller  Langusten  ist  den  Juan  Fernandez- 
inseln  eigentümlich.  An  den  steilen  Wänden,  mit  denen  diese  Eilande 
in  das  Meer  abstürzen,  bewohnt  sie  besonders  die  felsigen  Stellen.  Sie 
schwimmt  geschickt,  läuft  wenig  und  kommt  kaum  aus  dem  Wasser 
hervor.  Die  Bewegung  wird  hauptsächlich  durch  den  kräftigen  Hinterleib 
und  die  breite  Schwanzflosse  erzeugt.  Dadurch,  daß  dieses  breite,  ruder- 
artige Organ  nach  oben  und  nach  unten  geschlagen  wird,  gleitet  die 
Languste  schnei!  rückwärts  durch  das  Wasser  des  Meeres.  Das  Fleisch 
ist  sehr  wohlschmeckend.  Das  Tier  wird  daher  eifrig  gefischt  und  von 
einem  Handelshause  in  Valparaiso  zu  Konserven  verarbeitet  und  weithin 
verschickt. 

Krabben.  —  In  zahlreichen  Scharen  treten  an  der  chilenischen  Küste 
die  kurzschwänzigen  Krebse,  die  Krabben  auf.  Unter  denselben  ist  die 
Jaiva  (spr.  Chä-iva),  Piatycarcinus  dentatus,  häufig.  Dieselbe  wird  9  cm 
lang  und  14  breit.  Ihr  Kopfbruststück  ist  breit  und  kurz,  vorn  leicht  ab- 
gerundet, etwas  bucklig,  mit  zehn  Ausbuchtungen  an  dem  Rande.  Die 
Augen  stehen  auf  kurzen  Stielen,  welche  sich  rasch  bewegen.  Das  erste 
Fußpaar  ist  sehr  entwickelt  und  trägt  starke  Zangen,  die  anderen  Füße 
sind  rauh  und  borstig.  Das  Abdomen  ist  kurz  und  besitzt  keine 
Schwanzflosse,  es  wird  gegen  die  Unterseite  des  Kopfbruststücks  völlig 
eingeschlagen.  So  erscheint  die  Krabbe  auf  den  ersten  Blick,  als  ob  sie 
nur  aus  dem  abgerundeten  Stücke  des  Kopfes  und  Thorax  bestünde. 
Die  Farbe  ist  rötlich  gelb,  die  Zangenfinger  aber  sind  schwarz.  Diese 
Krabbe  lebt  zwischen  Steinen  und  Felsen,  wird  wegen  ihres  guten 
Fleisches  eifrig  gefangen.  Es  sind  lebhafte  Tiere,  welche  schnell  rück- 
wärts oder  seitwärts  laufen,  auch  gut  schwimmen,  Sie  können  lange 
Zeit  außerhalb  des  Wassers  leben,   da  ihre  Kiemen   so  vom  Kopfbrust- 
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stück  eingeschlossen  werden,  daß  sie  lange  feucht  bleiben.  Sie  leben 
viel  von  faulenden  tierischen  und  pflanzlichen  Stoffen,  mit  denen  sie 
schnell  aufräumen. 

Aber  noch  größer  und  leckerer  ist  die  Centolla  (spr.  Sentölja), 
Lithodes  antarctica,  welche  von  Calbuco  und  Chiloe  bis  nach  der 
Magellanstraße  an  den  Küsten  umherschwärmt.  Sie  wird  etwa  20  cm 
lang  und  spannt  mit  den  ausgestreckten  Spinnenbeinen  noch  viel  mehr. 
Sie  hat  keine  deutlichen  Scheren  und  eine  sehr  stachlige  Schale  mit 
hervorragendem  Stirnfortsatz.  Die  Schale  eines  großen  Individuums 
wird  gelegentlich,  nachdem  der  Inhalt  verspeist  worden  ist,  getrocknet 
und  an  der  Wand  befestigt.  Sie  verändert  ihre  Farbe  je  nach  der 
Feuchtigkeit  der  Luft,  wird  bald  rot,  bald  weiß.  Aus  diesem  Farben- 
wechsel prophezeit  der  Chilote  oder  der  landeskundige  Deutsche  das 
kommende  Wetter. 

Rankenfüßer.  —  Seltsame  Tiere  beherbergen  die  steinigen  Bänke  der 
chilotischen  Meere:  Der  Pico,  Baianus  psittaceus,  ist  ein  großer,  mittelst 
seines  Kalkgehäuses  festgewachsener  Krebs.  In  den  Golfen  von  Chiloe 
liegen  mancherlei  Bänke,  welche  wesentlich  aus  großen  und  kleinen 
Felsblöcken  aufgebaut  sind.  Dieselben  sind  wahrscheinlich  in  längst- 
vergangenen Zeiten  durch  Gletscher,  vielleicht  auch  durch  schwimmende 
Eisberge,  von  den  gegenüberliegenden  Andenbergen  über  das  jetzige 
innere  Meer  von  Chiloe  hinweg  an  die  Westseite  desselben,  die  Ostküste 
der  großen  Insel,  geschafft  und  hier  angehäuft  worden.  An  solchen  zum 
Teil  haushohen  Felsblöcken  sitzen  nun  die  15  cm  und  noch  mehr  messen- 
den, länglichen  Röhren  der  Picos.  Diese  sonderbaren,  im  Alter  fest- 
sitzenden Krebse,  welche  übrigens  in  ihrer  Kindheit  frei  umher- 
geschwommen waren,  bilden  Gruppen  von  steinharten  Bechern.  Die 
dickwandigen  Kalkgehäuse  sind  nämlich  fast  immer  zu  sternförmigen 
Haufen  von  etwa  6 — 10  Stück  zusammengefügt.  Da  eine  Röhre  etwa 
3  cm  dick  zu  sein  pflegt,  wird  eine  solche  Gruppe  oft  umfangreicher  als 
ein  Mannskopf.  Unten  ist  ein  jeder  dieser  Becher  eng,  oben  ist  er  offen 
wie  ein  zylindrisches  Champagnerglas  der  alten  Zeit,  meist  etwas  un- 
regelmäßig gerandet.  Die  außen  rauhe  Röhre  aus  harter  Kalkmasse  ist 
innen  glatt  und,  wenn  frisch,  von  schön  purpurroter  Farbe.  Der  Krebs 
kann  seine  Wohnung  auch  oben  fest  verschließen,  indem  er  zwei  Paar 
dreieckige  Kalkschilder  fest  über  die  Öffnung  und  aneinanderpreßt.  Die 
Kopforgane,  denn  einen  eigentlichen  erkennbaren  Kopf  hat  dieser  Krebs 
nicht,  kann  er  zwischen  den  Kalkschildern,  wenn  diese  wie  Türflügel 
aufgesperrt  werden,  hervorschieben.  Sein  etwa  10  cm  langer,  walzen- 
förmiger Leib  sitzt  aber  fest  im  Innern  des  Gehäuses.  Der  Mund  öffnet 
sich  auf  der  Bauchseite,  besteht  aus  einer  Oberlippe  mit  Lippentastern, 
zwei  Ober-  und  vier  Unterkiefern.  Hinter  dem  Kopfende  kommen  sechs 
zusammengesetzte,  wie  krumme,  lange  Wimpern  aussehende,  behaarte 
Beinchen  hervor.    Mit  diesen  Rankenfüßen  erregen  die  Tiere  im  Wasser 
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Wirbelströme,  welche  ihnen  ihre  Nahrun^^  zuführen.  Zugleich  besorgen 
diese  Organe  die  Atmiinff.  Die  Picos  sind  Hermaphroditen,  in  dem  jedes 
hKliviiiiium  zugleich  beide  Oeschlechter  besitzt. 

»Die  PIcos  werden  In  Chllo^  und  LIanqiilhiie  als  Leckerbissen  hochgeschltEt.  Sie 
werden  nm  tnelüten  in  der  Form  des  dort  so  beliebten  «CurantO'  zubereitet.  Dazu 
wild  eine  riiiuk*,  über  ■/<  m  Im  Durchschnitt  haltende  Stelle  In  einem  Oarten,  Hof  oder 
auf  einer  i'anipa  von  (Ion  Kasenbatzen,  also  der  Decke  des  Erdbodens  mit  seinem 
rflan/.cnwuchäc,  cntblüiit  und  etwas  ausgehöhlt.  Darüber  werden  Stäbe  und  schmale 
M(>l7schelte  gele{|[t,  auf  diese  kommen  rundliche  Steine  von  Faustgroße.  Das  Holz 
wird  nngczilndet,  das  Feuer  angefacht  und  (intcrhaltcn,  bis  die  Steine  rotf^lflhcnd  sind. 
Dann  brechen  sie  rasselnd  nnd  knackend  durch  das  brennende  Hol/gitterwerk  hln- 
iliirch  in  die  Grube.  Auf  die  Steine  werden  dann  die  stemförmi^jen  Haufen  der  f*icos 
in  iiircn  Gehäusen  und  Schichten  anderer  Seetiere,  besonders  auch  KröHerer  Muscheln 
jicle^t  und  von  der  Mit/e  der  heilk'n  Steine  gekocht.  Auch  HammeJrippen  und  Keulen 
sowie  anderes  Fleisch,  Kartoffeln,  Bohnen  und  andere  Speisen  werden  darüber  ge- 
schiclitet  und  mit  den  großen  Blättern  von  Gunnera  scabra,  der  Naica,  zugedeckt. 
Darüber  wird  der  vorher  abgehobene  Rasen  ausgebreitet.  Ringsherum  wartet  die  ge- 
ladene (iesellschaft,  um  diese  in  weitem  Kreise  gelagert  die  Schar  der  ärmeren  Nach- 
barn, die  Dienstboten,  soweit  sie  nicht  mit  dem  Herrichten  des  Curanto  und  dem 
Darreichen  der  heißen  Speisen  beschäftigt  ist,  usw.  Nach  langem  Dämpfen  der  Mu- 
scliehi  und  sonstigen  Leckerbissen  werden  von  den  kundigen  Speisemeistern  die  Rasen- 
stücke entfernt,  nachher  auch  die  breiten,  dicken  Nalcablätter.  Ein  würziger  Fettdampf 
steigt  auf.  Wohl  dem  Gaste,  welcher  Teller  oder  Serviette  mitgebracht  hatte  oder  aus- 
nahmsweise von  den  Wirten  damit  versehen  wird;  denn  auf  dem  Rasen  oder  den 
niedrigen,  aus  Steinen  und  Brettern  improvisierten  Sitzbänken  malerisch  gelagert,  ist  es 
nicht  immer  leicht,  die  Kleidung  von  Fettergüssen  zu  bewahren,  zumal  ein  Curanto 
stets  im  Freien  bei  Wind  und  Wetter,  im  glücklichsten  Falle  bei  der  stechenden  Sonne 
der  vierziger  Breitengrade  veranstaltet  wird.  Besonders  die  Picos,  unsere  großen 
festgewachsenen  Krebstiere,  sind  in  bezug  auf  das  Abfließen  dicken,  fetten  Saftes  den 
Kleidern  gefährlich.  Man  zieht  die  gekochten  Tiere  an  den  Spitzen  jener  dreieckigen, 
wie  Muschelschalen  aussehenden  Deckplatten  jetJ:t  leicht  aus  ihren  schweren  Gehäusen 
und  nähert  sie  dem  Munde.  Vom  unteren  gelblichweißen,  sehr  weichen,  fast  ab- 
schmelzenden Ende  des  Leibes  tropft  reichlicher,  sehr  aromatisch  und  gewürzig 
schmeckender  Saft  ab.  Man  beißt  sorgfältig  und  vorsichtig  diese  weiche  Fettmasse 
oder  Krebsbutter  von  dem  dunkeln,  sehr  bitter  schmeckenden  Magen  ab.  Dieses  Organ 
wird  sorgfältig  vermieden,  sein  Genuß  gilt  als  schädlich.  Aber  die  eßbare  Fetthülle 
schmeckt  wie  schöne,  dicke  Fleischbrühe  oder  noch  etwas  kräftiger.  Das  fette  Fleisch 
selbst  ist  ganz  weich  und  zerfließt  geradezu  auf  der  Zunge.  —  Der  jedenfalls  uralte 
Gebrauch,  solche  und  andere  Seetiere  zwischen  heißen  Steinen  zu  kochen,  ist 
sehr  charakteristisch  für  Chiloe,  wahrscheinlich  ähnlich  dem  in  grauer  Vorzeit  an  den 
nordischen  Küsten  Europas  abgehaltenen  Muschelmahlzeiten,  von  denen  man  an  den 
Küsten  Skandinaviens  und  Schleswigs  noch  die  bekannten  Überreste  findet.  Heute 
wird  übrigens  auch  auf  vielen  Inseln  von  Polynesien  und  Mikronesien  ähnliche  Koch- 
kunst ausgeübt. 

Biutigel  und  andere  Würmer.  —  In  den  dichten  Urwäldern  von  Llan- 
quihue  und  Chiloe  kriechen  an  den  Blättern  des  Gesträuches,  ebenso 
wie  im  Dickicht  mancher  tropischen  Gegend,  z.  B.  der  Insel  Ceylon, 
kleine,  nur  ein  paar  Zentimeter  lange,  ein  oder  zwei  Millimeter  dicke 
Blutigel  herum  und  fallen  den  vorbeistreifenden  Wanderer  an.  Der 
chilenische    Marinekapitän    don    Roberto    Maldonado    hatte    bei    seiner 
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Forschungsexpedition,  bei  welcher  er  rings  um  die  Insel  Chiloe  herum 
gewandert  und  geklettert  ist,  auf  der  überaus  feuchten  Süd-  und  West- 
seite fast  in  jedem  Nachtlager  mit  den  Pirihuines  oder  Pidehuines  zu 
kämpfen,  welche  ihn  und  seine  Gefährten  ankrochen  und  ansaugten. 
Ich  selbst  bin  zweimal  von  diesen  kleinen  Blutigeln  angebissen  worden, 
als  ich  im  Sommer  von  der  Fahrstraße  aus  ein  paar  Kilometer  weit  in 
den  Wald  in  der  Richtung  auf  die  Vorberge  des  Vulkan  Calbuco  ein- 
drang. Die  Würmer  schlängeln  sich  über  den  Rand  des  Stiefels  weg 
und  beißen  sich  in  der  Haut  der  Wade  fest,  ohne  daß  man  es  merkt. 
Erst  nachher  empfindet  man  ein  lebhaftes  Brennen,  sieht  das  Blut  im 
Stiefel  und  entdeckt  den  vollgesogenen,  aber  immer  noch  kleinen  Wurm, 
den  man  leicht  abnehmen  kann.  Die  Blutung  steht  wohl  bald,  aber  die 
Wunde  brennt  noch  lange  und  heilt  nicht  so  schnell  als  die  vom  euro- 
päischen Blutigel  verursachte.  Die  kleinen  Pirihuines  (spr.  Piriwihnes) 
werden  von  den  Eingeborenen  wohl  auch  zur  Blutentleerung  an- 
geschwollener Körperteile  benutzt,  entziehen  aber  viel  weniger  Blut  als 
die  offizineilen  Blutigel  und  rufen  einen  länger  anhaltenden  Schmerz  als 
diese  hervor.  Man  muß  etwa  ein  Dutzend  chilenischer  Blutigel  als 
einem  europäischen  entsprechend  rechnen. 

Größere  flache  Tiere  dieser  Klasse,  Planarien,  finden  sich  ebenfalls  in 
jenen  dichten  Regenwäldern,  so  Polyclades  Gayi,  welcher  ungefähr  10  cm 
lang  und  mehr  als  zwei  breit  wird.  Die  schwarzen  Tiere  mit  gelben 
Streifen  sehen  ganz  hübsch  aus.  —  In  den  vielen  Tümpeln  von  Südchile 
ist  ein  schnurförmiger  Wurm,  ein  Gordius,  ziemlich  häufig.  Derselbe 
wird  vom  Volke  »pelo  vivo«,  lebendes  Haar,  genannt,  für  ein  verzaubertes 
Haar  gehalten  und  mit  allerlei  Hexerei  in  Beziehung  gebracht. 

Regenwürmer  sind  im  südlichen  Chile  bis  nach  den  magellanischen 
Wäldern  hin  sehr  häufig.  Die  mannigfaltigen  Arten  müssen  von  den 
gewöhnlichen  europäischen  ziemlich  verschieden  sein,  weil  die  dort  so 
bekannten  Erdhäufchen  auf  den  Löchern  der  Regenwürmer  in  Chile  kaum 
angetroffen  werden.  In  alten,  unsauberen  Häusern,  welche  dicht  über 
dem  Erdboden  gebaut,  allmählich  in  denselben  oder  auf  denselben  ge- 
sunken sind,  so  daß  die  Dielen  auf  der  feuchten  Erde  aufliegen,  kommen 
nicht  selten  Regenwürmer  scharenweise  durch  die  Spalten  in  die  Stuben 
hinein.  So  wird  das  Ungeziefer  statt  aus  Ameisen  und  Wanzen,  welche 
in  trockenen  Ländern  den  Menschen  peinigen,  in  besonders  feuchten 
Gegenden  in  Südchile  von  Blutigeln,  Schnecken  und  Regenwürmern  ver- 
treten. 


F.    Weichtiere. 

Kopffüßer.  —  Natürlich  sind  an  der  langgestreckten  Küste  und  in 
dem  zum  Teil  tiefen  Meere  Weichtiere  reich  und  mannigfaltig  vertreten. 
Imposante   Erscheinungen    sind    die   großen    Tintenfische,    die    so- 
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f^enanntcti  Jihias  (spr.  Chfwias),  Loligo  giganteus.  Dieses  mächtige 
Tier  wird  mehr  als  I  111  iaii)^^  und  trägt  außer  seinen  acht  kurzen,  noch 
zwei  sehr  lange  Oreifurnie.  Wenn  man  diese  ausstreckt  und  mit  dem 
Körper  zusammenrechnet,  kommen  bei  größeren  Exemplaren  fast  2  m 
heraus.  Diese  großen  Tiere  kommen  zeitweise  in  ungeheueren  Scharen 
an  den  Strand.  Ihre  Leichen  verpesten  dann  die  Luft.  Nachher  fehlen 
solche  Lrsciieinun^jen  viele  Jahre  hindurch  völlig. 

Bekanntlich  bestehen  die  Kopffüßer,  zu  denen  diese  Tintenfische  ge- 
hören, aus  einem  dicken,  etwas  ländlichen,  abgerundeten  Leibe  und  einem 
ruiulliclien  K<)|)fe,  an  welchem  zwei  j^roße,  etwas  hervorstehende  Augen 
und  die  muskulösen  Oreifarme  sitzen.  Am  Kopfe  befindet  sich  zwischen 
diesen  Gliedern  auch  der  Mund  mit  den  papageischnabelförmijjen,  harten, 
scharfen  Kiefern,  welche  zusammen  etwa  so  groß  wie  ein  Hühnerkopf 
sind.  Der  Rumpf  trägt  an  einer  Seite  einen  Sack,  dessen  Umhüllung 
man  den  Mantel  nennt.  In  demselben  befinden  sich  die  Kiemen  und 
eine  dicke  Röhre,  mit  welcher  das  Tier  große  Wassermassen  ausspritzen 
und  sich  dadurch  im  Meere  schnell  rückwärts  schleudern  kann.  Diese 
Kopffüßer  besitzen  auch  eine  Drüse,  welche  die  braune  Tinte  absondert. 
Wenn  sie  diese  dunkle  Flüssigkeit  in  das  Wasser  spritzen,  wird  dasselbe 
sofort  trübe,  und  sie  können  sich  in  der  dunklen  Wolke  besser  verbergen 
und  der  Verfolgung  entziehen. 

Unsere  großen  Loligos  brauchen  sich  aber  kaum  durch  solchen 
Tintenerguß  zu  verbergen.  Sie  besitzen  nicht  nur  in  den  Kiefern,  sondern 
noch  mehr  in  den  Greifarmen  ansehnliche  Waffen.  Denn  die  acht  kurzen 
Arme  tragen  Reihen  von  breiten  Wülsten,  die  sich  in  Schröpfköpfe  ver- 
wandein können.  Mit  diesen  vermögen  sie  sich  fest  an  ihre  Beute  oder 
ihren  Feind  oder  irgendeinen  Gegenstand  anzusaugen.  Auch  an  den 
keulenförmigen  Endigungen  der  langen  Arme  tragen  sie  solche  Saug- 
näpfe und  zwischen  denselben  krumme  spitze  Krallen.  Demnach  müssen 
die  Tiere  wehrhafte  Räuber  darstellen  und  sind  es  vielleicht  auch  in  den 
größeren  Tiefen,  in  welchen  sie  wahrscheinlich  leben  und  eine  Welt 
kleinerer  Ungetüme  beherrschen.  Haben  doch  in  den  uralten  Erdperioden 
auf  dem  ehemaligen  Meeresboden,  welcher  jetzt  in  manchen  Gebirgen 
uns  als  Schiefer  vorliegt,  gerade  Kopffüßer  als  gewaltige  Seetiere  die  da- 
malige Welt  ausgebeutet. 

Wenn  diese  Tintenfische  an  den  chilenischen  Strand  kommen,  ist  es  offenbar 
schon  vorbei  mit  ihrer  Kraft  und  Furchtbarkeit.  Zwar  pflegen  sie,  wenn  die  Wellen 
der  Brandung  oder  die  sinkende  Ebbe  sie  am  Strande  absetzen,  noch  mit  den  Armen 
um  sich  zu  schlagen,  ab  und  zu  mit  denselben  ihren  Körper  hin  und  her  zu  ziehen 
und  zu  wälzen.  Sie  erfassen  wohl  Steine  oder  die  Leichen  ihrer  schon  abgestorbenen 
Kameraden  oder  auch  ihre  später  herangetriebenen  noch  lebenden  Genossen,  aber 
verteidigen  können  sie  sich  nicht  mehr.  Wenn  sie  so,  oft  in  dicken  Knäueln  geballt, 
herankommen,  verspricht  man  einem  der  barfüßigen  kleinen  Gassenjungen,  welche 
sich  gewöhnlich  am  Strande  herumtummeln,  eine  kleine  Silbermünze.  Dann  geht  so 
ein  Junge  an  den  Rand  des  Wassers,  faßt  einen  der  großen  Tintenfische  an  den  dicken 
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Hautlappen,  die  an  dem  Hinterleibe  des  Tieres  hervorstehen,  und  zieht  dasselbe  auf 
den  trockenen  Strand.  Der  Kopffüßer  wechselt  schnell  seine  Hautfarbe  und  sieht  bald 
violettblau,  rot,  grau  und  bräunlich  aus,  wirft  seine  Qreifarme  auf  seine  Umgebung  und 
sucht  sich  an  dieser  festzuhalten.  Aber  die  so  reich  bewehrten  Arme  sind  schon  vom 
Tode  erfaßt.  Sie  gleiten  kraftlos  ab  und  fallen  wie  gallertige  Massen  zwischen  die 
Steine.  Dann  schneidet  der  Junge  die  Augen  aus,  welche  kristallhelle,  das  Licht 
brechende,  haselnußgroße,  konzentrisch  geschichtete  weiche  Linsen  umschließen.  Aus 
dem  Munde  des  Tieres  reißt  er  die  scharfen  Kiefern,  aus  dem  Rücken  schält  er  den 
etwa  1  m  langen,  opalisierenden,  durchscheinenden  Knorpelspan,  der  dem  Rumpfe  der 
Jibia  etwas  Festigkeit  verleiht.  Den  Rest  der  etwas  gallertigen  weichen  Masse  läßt  er 
am  Strande  liegen.  Dort  verschwindet  bald  alle  Schönheit:  der  im  Leben  so  farben- 
prächtig schillernde  Leib  wird  bald  schmutzigweiß.  Wenn  die  Flut  die  Leichen  der 
Tintenfische  erreicht  und  teilweise  überschwemmt,  kommt  das  Heer  der  Krabben  herbei 
und  frißt  sie  an.  Wenn  das  Wasser  wieder  abgeflossen  ist,  fliegen  Geier  und  Möwen 
zum  gedeckten  Tische  und  picken  an  der  Gallerte  herum.- 

Schnecken  und  Muscheln.  —  Am  Meeresstrande,  auch  im  süßen 
Wasser  und  auf  dem  festen  Lande  fehlen  die  Weichtiere  nicht:  In  Süd- 
chile kommt  im  Wa  1  d  e  eine  sehr  große  H  e  1  i  x ,  unserer  Weinbergschnecke 
verwandt,  mit  schwarzem  Körper  in  sehr  dünner,  zerbrechlicher  Schale 
vor.  Auch  Nacktschnecken  sind  reichlich  vorhanden.  In  der  Um- 
gebung der  Städte  ist  eine  kleine  Nacktschnecke  mit  vier  Tentakeln 
(Fühlern)  verbreitet.  Sie  ist  sowohl  den  Gartengemüsen  als  auch  dem 
Inhalte  der  Speisekammern  sehr  verderblich.  Am  Tage  verbirgt  sie  sich, 
und  des  Nachts  benagt  sie  solche  Nahrungsmittel  oder  überzieht  solche, 
die  im  Hause  aufbewahrt  werden,  mit  ihrem  Schleime.  Es  scheint,  daß 
diese  Schnecke  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  nach  Chile  gekommen  sei. 
Aimax  variegatus  und  agrestis  werden,  als  mit  fremden  Pflanzen  nach 
Chile  gekommen,  angeführt. 

Viel  mannigfaltiger  sind  aber  die  Schnecken  am  Strande  und  einige 
von  ihnen  sind  groß  und  schön.  Kleine  Turri teilen,  dunkelgefärbte 
Trochusarten,  besonders  viel  Patellen,  Chitonen  und  Fisu- 
r eilen,  zum  Teil  von  dunkelen  Farben,  darunter  einige  der  größten 
ihrer  Familie,  findet  man  häufig.  Manche  Meerschnecken  werden  mühsam 
zubereitet,  gegessen,  sogar  als  Leckerbissen  geschätzt. 

Muscheln  sind  zahlreich  und  für  die  Ernährung  der  Küstenbewohner 
bis  tief  in  das  Land  hinein  sehr  wichtig.  Ich  möchte  annehmen,  daß  be- 
sonders in  der  Urzeit  des  chilenischen  Volkes  die  Muscheltiere  mehr  als 
irgend  eine  Klasse  des  Tierreichs  zur  Ernährung  beigetragen  haben.  So 
gibt  es  an  mehreren  Stellen  der  chilenischen  Küste  große  Mengen  wohl- 
schmeckender Austern.  Noch  heute  kann  man  in  Ancud,  Calbuco  und 
Puerto  Montt  einen  Korb  vorzüglicher  Austern,  also  mehrere  hundert 
Stück  zur  Zeit  der  Springfluten  für  weniger  als  eine  Mark  kaufen.  Es 
werden  auch  von  Ancud  und  Calbuco  Kästen  voll  Austern  nach  anderen 
Häfen  des  Landes  versandt. 

Während  die  Austern,  »Ostras«,  im  S  von  Chile  häufig  angetroffen 
werden,  kann   man  an   einigen  Stellen   der  nördlichsten  Küste  dasselbe 
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von  den  schönen,  großen,  viel  regelmäßiger  —  Ich  möchte  sagen  — 
stilvoller,  nämlich  fächerförmig  gestalteten  und  ornamentierten  Kamm- 
muschcin,  den  Pecten,  Ostiones,  auch  Mejillones  genannt,  sagen.  So 
ist  an  der  Küste  von  Coquimbo  der  Pecten  purpuratus  zu  finden.  Die 
schönen,  flachen  Muschelschalen  enthalten  äußerst  wohlschmeckende 
Tiere.  Aber  zahlreicher  und  für  die  Volksernährung  wichtiger  sind  eine 
Menge  unscheinbarer  Muscheln,  deren  Tiere  nicht  denselben  Rang  als 
Leckerbissen  einnehmen:  so  die  großen  Choros  (spr.  Tschöros)  von 
Corral  bei  Valdivia,  Mytilus  chorus,  sowie  die  kleineren,  der  europäischen 
Miesmuschel  ähnlichen  Chol  gas,  Conchas,  Almejas,  Mytilus  chilensis, 
so  auch  die  zierlichen,  eine  vorzügliche  Fleischbrühe  gebenden  Nava- 
jiklas  (spr.  Nawachu(5las),  Solen  Dombeyi,  welche  sich  häufig  an  vielen 
Saniihänkcn  von  Chiloe  und  LIanquihue  finden.  Vielleicht  weniger 
schmackhaft,  aber  als  Nahrungsmittel  viel  benutzt  ist  die  symmetrische 
Taca,  Venus  Dombeyi.  Viele  andere  solche  Muscheln  erwähne  ich  hier 
nicht,  obwohl  sie  einen  bedeutenden  Anteil  der  Ernährung  des  Volkes 
ausmachen. 

Aber  einige  zerstörende  Muscheltiere  müssen  besprochen  werden. 
So  die  Steine  durchbohrende  Come,  Pholas  chiloensis,  welche  übrigens 
auch  viel  gegessen  wird.  Die  an  der  Küste  von  Chiloe  gebrochenen 
weichen  Sandsteine,  aus  denen  so  praktische  Kohlenbecken  und  Back- 
öfen gemeißelt  und  geschnitten  werden,  zeigen  vielfach  tiefe  Löcher  und 
Gänge,  welche  ihren  Wert  bedeutend  vermindern.  Diese  Höhlungen 
sind  von  den  kleinen  Muscheltieren  mit  ihren  zarten  Kalkschalen  ge- 
raspelt worden.  Wahrscheinlich  nutzen  sich  dabei  diese  Kalkschalen 
schnell  ab,  werden  aber  stets  wieder  erneuert.  Viel  schlimmer  noch  als 
diese  steinbohrenden  Muscheltiere  ist  der  das  Holz  angreifende  Bohr- 
wurm, Teredo,  ein  spannenlanges  Weichtier  mit  sehr  kleinen  Schälchen. 
Seine  Kalkplättchen  sind  nicht  größer  als  ein  Fingernagel  und  befinden 
sich  an  dem  vorderen  Ende  des  langen  Körpers.  Dieses  Tier  ist  in  den 
chilotischen  Häfen  recht  häufig  und  richtet  dort  bedeutenden  Schaden 
an.    Es  zerstört  nach  und  nach  große  Balken  und  Schiffswände. 


G.    Strahltiere. 

Stachelhäuter.  —  Auch  unter  den  Echinodermen  gibt  es  manche 
chilenische  Art.  So  findet  man  Holothurien,  Pinucas,  welche  von 
den  Chiloten  zu  allerlei  Arzneien  oder  wohl  eher  Zaubermitteln  benutzt 
werden.  Seeigel  sind  sehr  häufig.  Die  Eierstöcke  derselben  werden 
als  Leckerbissen  geschätzt,  sie  werden  vielleicht  allen  anderen  »Mariscos« 
vorgezogen.  Als  Mariscos  bezeichnet  der  Chilene  etwa  das,  was  der 
Italiener  »frutti  di  mare«  nennt,  also  alle  Seetiere  und  Seepflanzen,  welche 
man  essen  oder  sonst  benutzen  kann.  —  Wenn   man  durch  die  stillen 
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Buchten  und  Kanäle  der  chilotischen  Inselwelt  im  kleinen  Boote  dahin- 
rudert  oder,  noch  besser,  segelt,  gewahrt  man  oft  bei  Ebbe,  wie  im 
Grunde  zwischen  den  felsigen  Bänken  die  runden  Bälle  der  Seeigel  in 
beschaulicher  Ruhe  ihre  Stacheln  von  ihrem  Leibe  aus  hinwegstrecken. 
Manchmal  sieht  man  zwischen  denselben  sich  auch  all  die  kleinen 
fleischigen  Knöpfe  oder  Füßchen  regen;  zeitweise  bemerkt  man,  wie  sich 
Reihen  der  Stacheln  etwas  umlegen.  Wenn  dann  der  Wasserspiegel 
weiter  sinkt,  bleiben  die  trägen  Stacheltiere  ruhig  in  den  Vertiefungen 
liegen.  Sie  werden  dann  mit  Hilfe  von  Stangen  und  rechenartigen  Werk- 
zeugen aufgehoben  oder  einfach  mit  der  Hand  in  Körbe  gesammelt. 

im  Sande  der  nur  bei  tiefer  Ebbe  hervortretenden  Dünen,  welche 
um  das  Mündungsgebiet  des  Chamisaflusses  herum  sich  angehäuft 
haben,  konnte  ich  kleinere  und  größere  Ophiuren,  Schlangensterne 
sehen,  welche  bei  dem  Ergreifen  sofort  die  peitschenförmigen  Arme  ver- 
loren. —  Die  in  allen  Meeren  verbreiteten  großen  Seesterne  fehlen  an 
der  chilenischen  Küste  ebensowenig  wie  an   der  von  Norddeutschland. 

Quallen.  —  Wenn  wir  noch  weiter  in  der  Reihe  der  Tiere  hinab- 
steigen, treten  uns  als  recht  große  Gestalten  die  Medusen  oder 
Quallen  entgegen,  diese  anscheinend  aus  durchscheinenden  gallertigen 
Schleiern  gewebten  glockenförmigen  oder  bandartigen,  auch  traubigen 
Massen,  manchmal  bis  gegen  1  m  im  längsten  Durchmesser.  Sehr  zarte 
Farbenabstufungen  entfalten  solche  Gewebe,  denen  keine  menschliche 
Kunst  Ähnliches  zur  Seite  stellen  kann,  wenn  sie  von  den  Fluten  ge- 
tragen, dahinwogen.  Häßlich  sehen  sie  aber  aus,  wenn  sie  aus  dem 
Wasser  ausgeworfen,  am  Strande  herumgewälzt,  an  den  Steinen  kleben 
und  in  der  Sonnenwärme  eintrocknen.  Die  Geier  und  andere  Besucher 
des  Meeresrandes  sehen  sich  die  klumpigen  Haufen  wohl  an,  die  Hufe 
der  Pferde  treten  Löcher  in  die  von  Stein  zu  Stein  ausgespannten 
Schleimmassen,  aber  die  meisten  Tiere  vermeiden  die  fremdartigen  Ge- 
bilde. Bald  beginnen  diese  sich  zu  zersetzen  und  der  stets  scharfduftenden 
Strandluft  den  Geruch  der  Verwesung  beizumischen.  Wahrscheinlich 
haben  deshalb  die  Spanier  diesen  seltsamen  Gallertgeweben  den  Namen 
Aguas  malas  »böse  Wässer«  gegeben. 

»Die  Quallen  kommen  manchmal  in  ungeheueren  Schwärmen  in  den  chile- 
nischen Meeren,  sei  es  an  der  Küste,  sei  es  auf  offener  See,  zum  Vorschein.  Dann 
fehlen  sie  viele  Jahre  lang  wieder  völlig.  In  der  Zeit  von  1869—1875  hatten  wir  in 
Südchile  fast  täglich  das  Schauspiel  der  im  Wasser  emporschwebenden  und  wieder  in 
die  Tiefe  versinkenden,  mit  den  Strömungen  dahinziehenden,  sich  langsam  zusammen- 
schließenden und  graziös  ausbreitenden  Glocken  oder  Schirmen.  Fast  allnächtlich 
tauchte  der  fahle  Schein  der  mattleuchtenden  Schleier  dieser  Nymphen  des  Meeres 
herauf  und  hernieder,  um  mit  dem  Funkenregen  anderer  Leuchttiere,  mit  Scharen  heller 
glänzender  Pyrosomas  oder  Feuerleiber  und  anderen  rätselhaft  leuchtenden  Er- 
scheinungen der  Salzflut  abzuwechseln.  Als  ich  1884  wieder  nach  Chile  kam,  habe  ich 
Jahre  hindurch  keine  Quallen  oder  Medusen  gesehen,  wohl  aber  Scharen  großer  Raub- 
fische, Bonitos  und  Fureles  und  zu  anderen  Zeiten  die  großer  Tintenfische.  Wie 
früher  die  Quallen  haufenweise   am  Strande  verwesten,   so   taten   dies   nun  die  über- 
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einander  licKcndcn  Hunderte  jener  Kroßen  Kopffüßer.  Alf  einige  Jahre  tpiter  diese 
•citcnrr  wurden,  mich  viele  Monate  lanf;  völlig  verschwanden,  zogen  manchmal  wieder 
(Irtipiu'ii  von  Quallen,  wenn  auch  nicht  mehr  so  zahllos  wie  20  Jahre  früher,  über  den 
iinfen  von  l'urrto  Moiitt.  Auch  kam  es  wieder  vor,  daß  einzelne  ihrer  /arten  Gewebe 
am  Strntuii'  vertrockneten.  Jetzt  sind  seit  ein  paar  Jahren  wieder  große  Tintenfische  an 
der  Reihe,  iiiui  die  lebenden  Schirme  der  Medusen  werden  vermißt.  Wenn  man  auch 
nicht  mit  Siclierheit  beweisen  kann,  daß  diese  zwei  Tierklassen  sich  gegenseitig  aus- 
schließen, so  lassen  die  lieobachtungen  der  letzten  Jahrzehnte  doch  vermuten,  daß  die 
großen  Tintenfische  die  Qunllen  vertreiben.  Mit  ihren  langen,  aber  weichen  Greifarmen 
werden  sie  jedenfalls  leichter  solche  ausgebreitete  zarte  Massen  zusammendrücken  und 
zum  Munde  führen  können  als  kleine,  schlanke,  flinke  Fischchen.» 

Seeanemonen.  —  Weniger  auffallende  niedere  Tiere  wimmeln  natürlicfi 
am  Slraiide  oder  noch  untcriiaib  der  Linie  des  niedrigsten  Wassers  in 
den  oberen  Schichten  des  tiefen  Meeres.  —  Mir  imponierte  besonders  in 
den  Felsenklüften  von  Cocoti'ie,  westlich  von  der  Bai  von  Quetralmahue, 
an  deren  östlicher  Mündung  der  Hafen  von  Ancud  sich  ausbreitet,  die 
Fülle  der  Seeanemonen  oder  Actin ien. 

Wenn  man  vom  Strande  von  Cocotüe  westwärts,  dem  Ozean  entgegen  von  Fels 
zu  Fels,  von  Stein  zu  Stein  klettert,  gelangt  man  nach  und  nach  in  den  Bereich  der 
großarti>«:sten  Brandung.  Vor  sich  hat  man  schließlich  einen  turmhohen  Felsen,  welcher 
wie  die  Mauer  einer  vorsündflutlichen  Burg  über  die  wechselnde  Brandung  hinaus- 
blickt. Die  Wogen,  welche  ja  scharfe  Steintrümmer  gegen  die  Felsenbrüstung  schleu- 
dern, haben  ein  fensterförmiges  Loch  durch  diese  verhältnismäßig  schmale  Mauer  ge- 
schlagen. Kriecht  man  bei  Ebbe  durch  die  Öffnung  dieses  Fensters  hinaus  —  denn 
bei  der  Flut  ist  das  im  Wogenschwall  gefährlich  oder  unmöglich  — ,  dann  sieht  man 
vor  seinen  Füßen  Felsenspalten,  in  denen  unten  die  Strömung  hin  und  her  wogt  und 
spritzt.  Der  Gischt  der  hereinstürzenden  Salzflut  springt  über  den  Beschauer  hinweg 
und  erhält  die  Wände  der  Spalten  stets  feucht  und  schlüpfrig.  Aber  eine  Welt  von 
glitzernden  Knöpfen  und  Höckern,  hauptsächlich  von  Seeanemonen,  aber  auch  von 
Seesternen,  Seeigeln  und  anderen  Edelsteinen  der  Tiefe  fesselt  das  Auge.  Langsam 
donnern  die  unendlichen  Wogen  des  Ozeans  heran.  Nur  ungern  läßt  das  Auge  von 
dem  herrlichen  Schauspiele;  aber  schon  platzen  die  Wasser  herüber,  und  schnell  muß 
man  den  Kopf  und  Oberkörper  durch  jenes  Fenster  zurückziehen,  denn  schon  schießt 
der  ungeheure  Strom  herein  in  die  Felskluft.  Haushoch  schiebt  er  empor,  und  wirbelnd 
umspritzt  und  übergießt  der  Gischt  den  ganzen  Felsblock.  Schnell  sinkt  der  Wasser- 
spiegel wieder,  gurgelnd  stürzt  die  Welle  zurück  in  den  Schoß  des  Vaters  Okeanos.«^^ 


VII.    Bevölkerung. 

A.    Urbewohner. 

Einteilung  der  Bevölkerung.  —  Die  große  Meiirzahl  der  Bewohner 
des  Landes  bilden  die  aus  einer  Mischung  von  Spaniern  mit  den  alten 
Urbewohnern  hervorgegangenen  Chilenen.  In  dem  so  entstandenen 
Volke  herrschen  die  Kennzeichen  der  spanischen  Abstammung  in  dem 
Grade  vor,  daß  ein  Einwanderer  den  Eindruck  erhält,  als  ob  er  sich  in 
Spanien  befände.  Daneben  treten  besonders  in  den  Hafenstädten  die 
Fremden  hervor,  also  die  Deutschen,  Engländerund  sonstigen  Europäer. 
Im  ganzen  sind  das  so  wenige,  daß  sie  im  Vergleiche  zu  der  allgemeinen 
Volksmenge  fast  verschwinden. 

Zahlreicher  sind  die  reinen  Urbewohner,  welche  in  abgelegenen 
Teilen  des  Gebietes  noch  leben  und  ihre  alten  Sprachen,  Sitten  und  An- 
schauungen zum  Teil  erhalten  haben.  Weil  sie  aber  alle  arm,  bedürfnislos 
und  ohne  Einfluß  dahinleben,  treten  sie  im  Gesamtbilde  des  Landes 
zurück.  Wir  können  sie  in  drei  Abteilungen  bringen,  erstens  die  der 
inkasischen  Indier  im  N;  zweitens  die  der  Araukaner  in  der 
Mitte  und  im  S;  drittens  die  der  magellanischen  Völkerreste  an 
der  Südspitze  des  Gebietes  der  Republik. 

Inkasische  Völker.  —  Diese  Indier  gehören  zu  den  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung durch  die  Spanier  schon  einigermaßen  gebildeten  Stämmen  der 
Quichuas  (spr.  Kitschuas)  und  Aimaräes.  Allerdings  sind  diese  am 
Nordostrande  der  Provinzen  Tacna,  Tarapacä,  Antofagasta  und  sogar 
noch  von  Atacama  wohnenden  Indier  nur  die  äußersten  Vorposten  ihres 
Volkes.  Sie  sind  jetzt  mehr  oder  weniger  mit  spanischem  Blute  gemischt. 
Von  den  Quichuas  stammen  wahrscheinlich  die  meisten  Landleute  des 
Departamento  Tacna  ab.  Aber  in  den  anderen  Departamentos  des 
äußersten  N,  also  bis  Copiapö,  werden  die  Vorfahren  der  jetzigen  Vieh- 
treiber und  sonstige  Halbindier  wohl  meist  dem  Stamme  der  Aimarä  an- 
gehört haben.  Die  Überreste  der  Quichua  wohnen  sonst  wesentlich  in 
dem  mittleren  und  nördlichen  Peru,  sowie  in  der  Republik  Ecuador,   am 
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Ostrandc  von  Bolivien  und  in  einigen  beschränkten  Distrikten  des  nörd- 
iiciu'ii  Ar^H'iitiiiien.  Die  ehemalige  südliche  Spitze  von  Peru,  das  heutige 
Dc|)artainc'nt(>  Arica,  die  Provinzen  Tarapacä,  Antofagasta  und  Atacama, 
sowie  die  benachbarten  Teile  von  Bolivien  waren  ehemals  mit  Aimaräes 
bevölkert.  In  der  chilenischen  Provinz  Atacama,  zumal  im  Tale  von 
Copiapö,  wurde  jedenfalls  vor  ein  paar  Jahrhunderten  Aimarä  gesprochen. 
Jetzt  werden  dort  wohl  alle  Bergleute  das  Spanische  als  ihre  Muttersprache 
aiiseluMi.  Auch  die  Changos  (spr.  Tschangos),  welche  noch  vor 
weiiij^an  Jahrzehnten  als  Fischerfamilien  an  den  Küsten  des  nörd- 
licluii  C^liilc  herumzogen,  haben  zu  den  Aimaräes  gehört.  Jetzt  scheinen 
sie  alle  in  den  spanisch  redenden  Hafenbevölkerungen  aufgegangen  zu 
sein.  Atacaniefios  nennen  sich  besonders  die  Landleute  um  San 
Pedro  de  Atacama  in  der  Provinz  Antofagasta,  auf  einer  Stufe  des  Ge- 
birges zwischen  der  Puna  und  der  etwas  niedrigeren  Wüste,  nahe  dem 
23"  s.  Br.  Diese  wohnen  dort  an  den  Flüssen,  welche  sich  in  den 
großen  Salzsumpf,  das  Saiar  de  Atacama,  ergießen,  in  ihren  Dörfern, 
welche  sie  Aillas  (spr.  Ailjas)  nennen.  Sie  züchten  dort  ihre  Lama- 
herden, ziehen  mit  ihnen  über  die  Gebirge  und  befördern  mancherlei 
Waren,  besonders  Erze  aus  den  Bergwerken  nach  der  Eisenbahn,  jagen 
die  Vicunas,  welche  die  Puna  durchstreifen,  pflanzen  etwas  Kartoffeln, 
Gerste,  Mais  und  anderes  Getreide. 

Wo  sich  die  Nachkommen  der  inkasischen  Indier  noch  einigermaßen 
fern  vom  modernen  Verkehre  der  Häfen  und  Hauptstädte  erhalten  haben, 
sprechen  sie  noch  ihre  alten  Sprachen.  Don  Mateo  Paz  Soldan  aus 
Arequipa '  sagt:  Die  Quechuasp räche  ist  sanft,  wohlgebildet,  reich 
an  Ausdrücken,  ohne  daß  ihr  Bestimmtheit  fehlt.  Derselbe  Schriftsteller 
hat  4  Jahre  lang  das  Aimarä,  welches  als  das  ursprüngliche  Idiom 
des  nördlichen  Chile  angesehen  werden  kann,  gesprochen.  Er  sagt,  daß 
diese  Sprache  viele  Kehllaute  besitzt,  aber  schön  und  männlich  klingt,  so 
sonor  wie  das  Spanische  und  so  energisch  und  lakonisch  wie  das  Eng- 
lische. 

Die  Kleidung  der  Aimaräes  ist  der  der  anderen  peruanischen  Indier  ähn- 
lich. Die  Männer  gebrauchen  Kniehosen,  ein  Hemd  aus  grobem  Stoffe  und,  statt  der 
Schuhe,  eine  Art  Sandalen  aus  dem  Felle  des  Llama,  welche  mit  Riemen  aus  der  Haut 
desselben  Tieres  um  den  Fuß  gebunden  werden.  Diese  Fußbekleidung  heißt  Ojota 
oder  Usuta.  Die  Weiber  tragen  einen  Rock,  welcher  von  ihnen  selbst  gewebt  und 
dunkel  gefärbt  ist.  Derselbe  wird  von  einem  bunten,  etwa  vier  Zoll  breiten  Gürtel 
festgehalten.  Die  Schultern  bedecken  sie  mit  einem  Tuche  von  1  m  im  Geviert.  Dieses 
Tuch  ist  aus  feinem  dunkeln  Wollstoff  angefertigt.  Sie  stecken  es  auf  der  Brust  mit 
einer  löffeiförmigen  Spange  aus  Gold  oder  anderem  Metalle  fest  Alle  peruanischen 
Indier  lieben  den  Branntwein  und  kauen  gern  die  einheimischen  Cocablätter.  Mit 
einem  von  getrockneten  Cocablättern  angefüllten  Beutelchen  und  etwas  Charqui  (spr. 


'  Paz  Soldan,  Jeografia  del  Peru,  Paris  1862,  auch  Geographie  du  Perou,  Du- 
rand, Paris  1863. 
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Tschärki),  schmalen  Streifen  getrockneten  Fleisches,  wandern  sie  über  große  Strecken 
weg,  ohne  anderer  Nahrung  zu  bedürfen.  Ihr  Bett  besteht  immer  nur  aus  ein  paar 
Fellen  und  einem  dünnen  Tuche.  Dasselbe  Lager  benutzt  gleichzeitig  eine  ganze 
Familie.  Zur  Erheiterung  dient  ihnen  ein  langsamer,  eintöniger  Tanz.  Zum  Klange 
der  Quena  (spr.  Kena),  einer  Art  Flöte,  faßt  je  eine  Person  ihren  Nachbarn,  dieser 
einen  anderen  an  der  Hand,  und  so  bilden  sie  einen  großen  Kreis.  Sie  neigen,  heben 
und  wenden  den  Kopf  nach  dem  Takte  der  Musik,  und  der  Kreis  dreht  sich  dabei  um 
seinen  Mittelpunkt.  Sie  sind  ausgezeichnete  Fußgänger.  1837  marschierte  ein  Heer, 
welches  wesentlich  aus  solchen  Indiern  bestand,  in  20  Tagen  von  Tarija  über  die  Anden 
bis  Arequipa,  etwa  400  Leguas  (Wegstunden)  weit  und  schlug  sich  nachher,  als  ob  es 
gar  nicht  ermüdet  wäre.  —  Quichuas  wird  es  in  Chile  nur  wenige  Tausend  geben,  da- 
gegen mehr  Aimaräes.  Paz  Soldan  nennt  die  Zahl  der  in  den  peruanischen  Provinzen 
lebenden  Indier  und  gibt  an,  daß  1795  in  dem  jetzt  chilenischen  Departamento  Arica 
12  870  reine  amerikanische  Ureinwohner  und  1977  Mischlinge  gelebt  haben.  Jetzt, 
110  Jahre  später,  dürfte  die  Zahl  der  Aimaräes  reinen  Blutes  viel  kleiner,  die  der  Misch- 
linge vielleicht  etwas  größer  sein.« 

Araukaner.  —  Die  alten  Urbewohner  des  mittleren  Chile  werden  vor 
ihrer  teilweisen  Unterwerfung  durch  die  Inkas  das  Land  von  der  Provinz 
C  o  q  u  i  m  b  o  an  bis  nach  C  h  i  1  o  e  hin  bewohnt  haben.  Ihr  Gebiet  reichte 
also  wahrscheinlich  vom  30.<*  bis  wenigstens  zum  43.^  Heutigen  Tages 
leben  in  einigen  abgelegenen  Andentälern  des  Departamento  Elqui  in 
der  Provinz  Coquimbo  noch  Familien  unvermischter  Rasse  \  Früher 
werden  sie  dichter  in  den  Flußtälern  und  an  einzelnen  Stellen  der  Meeres- 
küste gewohnt  haben.  Wie  weit  sich  ihre  Siedelungen  nach  O  erstreckt 
haben,  wird  schwer  zu  sagen  sein.  Nach  dem  Eindringen  der  Spanier 
sollen  sie,  mehrfach  von  den  Eroberern  zurückgetrieben,  nach  O  über 
die  Anden  in  die  Pampas  eingewandert  sein.  Aber  das  ist  vielleicht  erst 
geschehen,  als  sie  schon  das  Pferd  kannten  und  benutzten.  Mit  diesem 
Haustiere  vermochten  sie  die  großen  dort  lebenden  Jagdtiere:  Huanacos, 
Strauße  u.  dergl.  besser  zu  jagen.  Als  die  Spanier,  von  peruanischen 
Beamten  geführt,  nach  Coquimbo  und  in  das  Aconcaguatal,  schließlich 
nach  dem  nördlichen  Teile  des  chilenischen  Längstales  kamen,  fanden 
sie  dort  überall  unterworfene,  gefügige  Landleute,  von  denen  sie  Lebens- 
mittel, auch  brauchbare  Arbeiter  und  Dienstboten  erhalten  konnten.  Die 
Bewohner  dieser  Gegenden  hatten  von  den  Inkas  die  Gewinnung  des 
Goldes  und  einiger  anderer  Metalle  kennen  gelernt.  Allerdings  sprachen 
sie  keine  peruanische  Sprache,  sondern  eben  die,  welche  später  die 
araukanische  genannt  worden  ist.  Unter  den  Eingeborenen  wohnten 
einige  peruanische  Beamte,  welche  jedenfalls  eine  von  den  Sprachen  des 
Inkareiches  verstanden.  Wahrscheinlich  zahlten  die  mittelchilenischen 
Indierstämme  den  Inkas  Zoll  in  Gestalt  jener  Metalle,  lieferten  wahr- 
scheinlich auch  Vorräte  in  die  dazu  bestimmten  Räume  und  stellten  viel- 
leicht auch  Krieger  oder  sonstige  Diener. 

Aber  bei  dem  Überschreiten  des  Mauleflusses  gelangte  der  Eroberer 


^  Dr.   Carl   Ochsenius,    Chile,    Land   und    Leute.     Wissen    der    Gegenwart 
Leipzig,  Freitag,  1884. 
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Valdivia  in  ein  f^anz  anderes  Gebiet.  Dort  gab  es  Iceine  peruanischen 
Beamten  mehr.  Die  Bewohner  zeigten  nicht  mehr  dieselbe  sklavische 
ünterwürfjj^keii.  In  wenigen  Jahren  gelang  es  trotzdem  den  Spaniern, 
diesen  nördlich  vom  Biobiostrome  wohnenden  Araukanern  ein  ungleJch 
schwereres  Joch,  als  das  peruanische  es  gewesen  war,  aufzulegen.  Zeit- 
weise haben  sie  auch  die  südlich  vom  Biobio  ansässigen  Araukaner 
wenigstens  zu  scheinbarem  Gehorsame  zwingen  können.  Aber  ein  halbes 
Jalirliuiuleit  nach  der  Einführung  der  spanischen  Herrschaft  erhoben 
sich  die  südlicii  vom  Biobio  wohnenden  Stämme  und  haben  nachher 
ihre  Unabhängigkeit  mehr  als  200  Jahre  lang  zu  behaupten  gewußt 
Nur  die  kleine  spanische  Kolonie  in  Valdivia  hielt  sich,  wenn  auch  mit 
kiir/en  Unterbrechunfj^en.  Von  hier  aus  konnten  die  Spanier  schon  vor 
mehr  als  100  Jahren  ihre  Herrschaft  wieder  ausbreiten.  Am  Anfange  der 
spanischen  Kolonisation  hatten  die  Eroberer  in  Osorno,  inmitten  der 
fruchtbaren  Ebenen  südlich  von  Valdivia,  ein  blühendes  Gemeinwesen 
aufgerichtet.  Dieses  war  1604  in  dem  allgemeinen  Aufstande  der  Arau- 
kaner zerstört  worden*.  Die  spanischen  Bewohner,  unter  denen  eine 
Anzahl  Mönche  und  Nonnen  waren,  flohen  nach  S  und  fanden  auf  der 
Insel  Calbuco  eine  Zuflucht.  Später  zogen  sie  weiter  über  die  östlich 
von  Chilo^  ausgebreiteten  Golfe,  bis  sie  in  Castro  auf  der  Ostseite  der 
jrrolkMi  Insel  ein  sicheres  Heim  erreichten.  Dort  war  kurz  vorher  das 
Städtchen  Castro  gegründet  worden. 

Südlich  von  Osorno,  da,  wo  heute  die  Ansiedelung  deutscher  Ein- 
wanderer den  schönen  Llanquihuesee  umfaßt,  fand  don  Garcia 
Hurtado  de  Mendoza,  der  Gründer  von  Osorno,  nur  wenige  arme  und 
rohe  Bewohner  des  Urwaldes  vor,  wenn  wir  den  Versen  seines  Be- 
gleiters, des  Dichters  don  Alonso  Ercilla  i  Zufiiga,  Glauben  schenken 
dürfen.  In  lebhaften  Farben  schildert  dieser  poetische  Offizier  den  Gegen- 
satz, welchen  der  fast  unbewohnte  Urwald  von  LIanquihue  mit  der  gast- 
lichen Insel  von  Chiloe  bildete.  Auf  diesem  großen  Eilande  fand  Ercilla 
das  freundlichste  Entgegenkommen.  Noch  heute  wohnen  in  manchen 
Fluren  und  Tälern  um  Osorno  viele  kleine  Gruppen  araukanischer  Indier, 
deren  Häuptlinge  von  den  Chilenen  Caziques  (spr.  Casikes)  genannt 
werden.  Diese  bewahren  noch  heute  einen  Rest  des  alten  Nationalstolzes 
und  Unabhängigkeitsinnes.  Dagegen  war  die  Umgebung  des  Llan- 
quihuesees,  als  die  deutschen  Einwanderer  eintrafen,  völlig  unbewohnt. 
In  weitem  Umkreise,  auch  in  dem  heutigen  Puerto  Montt,  dem  damaligen 
»Astillero  de  Melipulli«  (Zimmerplatz  der  vier  Hügel;  meli  bedeutet  vier, 
pulli  Hügel)  wurden  nur  wenige,  relativ  arme  und  einflußlose  Familien 
angetroffen.  Erst  auf  den  Inseln  gab  es  wieder  wohlhabende,  gastfreie, 
freundliche  und  in  ihrer  Art  liebenswürdige  Familien.  Durch  solche  Ein- 
drücke wird   die  Schilderung  des   Dichters   Ercilla  von   den    stolzen 


^  Diego  Barros  Arana,  Historia  jeneral  de  Chile.    Santiago  1885.    II.   p.  425. 
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Araukanern  der  osorniner  Gegend  und  den  harmlosen  anziehenden 
Chiloten  sowie  von  den  rohen,  armen  Waldbewohnern  zwischen 
ihnen  noch  heute  bestätigt. 

Aber  gerade  der  vor  drei  Jahrhunderten  so  menschenleere  Urwald 
von  Llanquihue  birgt  eine  bedeutende  Menge  Steinbeile,  Spinnwirtel, 
Tontöpfe,  Steinschüsseln,  Tonpfeifen  zum  Rauchen,  Pansflöten  aus 
Glimmerschiefer,  wahrscheinlich  alles  Geräte  friedlicher,  seit  langer  Zeit 
seßhafter  Ackerbauer.  Diese  Gegenstände  finden  sich  bei  Ausrodung 
des  anscheinend  uralten  Waldes  unter  den  Wurzeln  kolossaler  Baum- 
riesen, welche  wahrscheinlich  ihrerseits  seit  Jahrhunderten  dort  gewachsen 
waren.  Da  keine  Überlieferung  davon  spricht,  daß  eine  nennenswerte 
Bevölkerung  hier  nach  der  Zerstörung  von  Osorno,  also  in  den 
letzten  300  Jahren  gewohnt  habe,  müssen  wir  annehmen,  daß  schon  vor 
dem  Eintreffen  der  ersten  Spanier  diese  dichte  Besiedelung  im  völlig 
metallfreien  Steinzeitalter  um  den  Llanquihuesee  gewohnt  habe. 
Übrigens  wurde  dem  Dr.  F.  Fonck  ein  Stück  Tontopf  gezeigt,  welches 
ein  deutscher  Kolonist  beim  Graben  eines  Brunnens  mehrere  Meter  unter 
der  später  vom  Walde  überzogenen  Bodenoberfläche  ausgegraben  hatte.  — 
In  der  Provinz  Chiloe  sind  die  kleineren  Eilande  sowie  die  Nord-  und 
Nordostküste  der  großen  Insel  jetzt  dicht  bewohnt.  Diese  Strandgegenden 
sind  wahrscheinlich  schon  lange  vor  Ankunft  der  Spanier  gut  besiedelt 
gewesen.  Eine  Gruppe  jener  kleineren  Eilande,  die  der  Chauques 
(spr.  Tschäukes)  im  O  der  großen  Insel,  sowie  einige  andere  Gegenden 
waren  noch  vor  40  Jahren  von  einer  dichten  indianerbevölkerung  mit 
araukanischer  Sprache  bewohnt.  Auch  auf  der  südlichen  Hälfte  der  Ost- 
küste leben  die  Payos,  ein  alter  Indierstamm  mit  araukanischer  Sprache, 
aber  christlicher  Religion.  Sowohl  die  Chauquesindier  als  die  Payos 
gehen  jetzt  schnell  in  der  spanisch  redenden  Bevölkerung  auf.  In  der 
Schule  lernen  alle  Kinder  dieser  Inseln  ein  gutes  Spanisch,  und  nur  die 
alten  Leute  dürften  noch  ohne  Kenntnis  der  in  ganz  Chile  gebrauchten 
Schriftsprache  sein.  Die  Payosindier  oder  wenigstens  ein  Teil  derselben 
soll  vor  Jahrhunderten  durch  Missionäre,  Patres  des  Jesuitenordens,  von 
den  südlichen  Inseln  nach  Chiloe  gebracht  worden  sein.  Man  nimmt 
an,  daß  sie  die  Reste  der  alten  Chonosindier  sind.  Heutzutage 
findet  man  auf  den  Chonoseilanden  keine  andere  Bevölkerung  mehr  als 
die  dort  mit  ihren  Segelbooten  verkehrenden  Chiloten.  Diese  gehen 
meist  im  Frühling  oder  auch  mehrmals  im  Jahre  nach  den  an  Cypre- 
bäumen  reichen  südlichen  Inseln  zum  Schlagen  von  Bauholz,  auch  wohl 
zur  Robbenjagd,  zum  Fischfang,  zum  Einsammeln  von  Muscheln  und 
Schnecken,  den  sogenannten  Mariscos.  Ab  und  zu  wird  dort  eine  Indier- 
familie  als  von  den  ehemaligen  Chonosbewohnern  abstammend,  erwähnt. 
Wenn  man  aber  die  dort  umherfahrenden  Chiloten  fragt,  bekommt  man 
immer  den  Bescheid,  daß  die  Chonosinseln  völlig  unbewohnt  seien.  Da- 
gegen wohnen  in  Melinca,  dem  offiziell  anerkannten  Hafen  der  Guaitecas- 
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iiisclii,   cinijre  chiiotische  Holzhündler,   weiche  die  auf  den  Inseln  ge- 

sclilaj^^t'iu'ii  lialki'ii  und  Brcttfr  l<aiifcMi, 

MaKciianiscIic  und  fcueriändisclic  Indien  —  Auf  dem   Festlande  von 

Pataj^^oiiifii,  allirdiiij^^s  nu'iir  auf  dem  breiten  argentinisclien  Teile  als  auf 
(k'in  scliinakii  /u  (^liilo  ^jcliorij^cn  westliclien  Saume  dieses  jjroHen 
Landes,  hahcn  sicii  wandernde  Vüll<sstämme  unter  mancherlei  Namen 
lunlR'rj^a'trieben.  Gewöhnlich  werden  die  Bezeichungen  für  solche 
Stäniini',  welche  in  einem  Jahrhundert  ^gebräuchlich  waren,  in  dem 
nächsten  nicht  mehr  anjjewandt,  wohl  j(ar  nicht  mehr  verstanden.  Einij^e 
dieser  Stämme,  welche  den  arjj^entinischen  Grundbesitzern  \äsi\^  waren, 
sind  von  einem  ehemaligen  Präsidenten  jener  Republik  vor  Jahrzehnten 
umzingelt  und  ausgerottet  worden.  Jetzt  wohnen  im  argentinischen 
lerritorium  Neutjuen  (spr.  Ne-uk^Mi),  nördlich  vom  Nahuelhuapisee  noch 
spärliche  Reste  alter  araukanischer  Stämme.  Südlich  von  diesem  See 
wandern  in  der  Nähe  der  Wasserscheide,  hauptsächlich  auf  dem  östlichen 
Abhänge  der  Anden  noch  Reste  der  Tehuelchen  (spr.  Tew^ltschen) 
umher.  Diese  dehnen  ihre  Streifzüge  südwärts  bis  Punta  Arenas,  dem 
chilenischen  Freihafen  an  der  Magellanstraße,  hin  aus.  Jenseits  dieser 
Meerenge,  auf  der  nördlichen  Hälfte  der  großen  Feuerlandsinsel,  leben 
noch  eine  Anzahl  indier,  welche  sich  Onas  nennen.  Dieselben  sind 
mit  den  Patagoniern  oder  Tehuelchen  verwandt  und  ihnen  ähnlich.  Sie 
unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  ihnen,  daß  sie  nur  selten  oder  nie 
beritten  sind  und  in  der  Bildung  sehr  weit  hinter  ihnen  zurückstehen. 
Die  Patres  des  Salesianerordens  haben  in  Punta  Arenas  und  auf  der 
Dawsoninsel  Niederlassungen  gegründet,  um  Onaindier  anzusiedeln  und 
zu  bekehren.  Sie  haben  zeitweise  eine  Anzahl  dieser  Naturmenschen 
dort  unterrichtet. 

Solche  Bekehrung  und  Seßhaftmachung  haben  die  britischen  evan- 
gelischen Missionäre,  welche  früher  in  Uschuaia  auf  der  Südküste  der 
großen  Feuerlandsinsel,  jetzt  in  Tekenika  auf  der  Hosteinsel  wohnen, 
einigermaßen  erreicht.  Sie  haben  eine  Anzahl  Familien  vom  Stamme  der 
Yaghanes  (spr.  Jaganes)  an  sich  herangezogen.  Diese  Feueriänder 
kommen  gern  nach  der  Ansiedelung  und  verkehren  da  mit  den  britischen 
Missionären.  Es  wird  den  Eingeborenen  in  Tekenika  in  ihrer  Sprache 
Gottesdienst  abgehalten.  Etwa  20  Familien  haben  sich  dort  Hütten  ge- 
baut, einige  auch  kleine  Häuser.  Diese  evangelischen  Feueriänder  haben 
schon  manchen  Schiffbrüchigen  in  den  um  das  Kap  Hörn  tobenden 
Meeren  das  Leben  gerettet.  —  Weiter  im  W  durchfahren  mit  ihren  un- 
vollkommenen Booten  noch  andere  Feueriänder  die  Magellanstraße  und 
ihre  Nebenkanäle,  sowie  die  westpatagonischen  Gewässer.  Diese  see- 
fahrenden Indier  gehören  zum  Stamm  der  Alacalufes,  welche  auf  der 
Stufenleiter  menschlicher  Bildung  noch  etwas  niedriger  als  die  Yaghanes 
stehen.     Neben    jenen    Onas    der   großen    Feueriandsinsel    sind    diese 
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Alacalufes  wahrscheinlich  die  am  tiefsten  stehenden  Urbewohner  des 
chilenischen  Gebietes  und  vielleicht  der  ganzen  Erde. 

Zahl  der  Urbewohner.  —  Vor  etwa  100  Jahren  dürften,  wie  oben  an- 
gegeben, im  jetzigen  Departamento  Arica  ungefähr  13000  Indier  gelebt 
haben.  In  dem  jetzigen  Departamento  Tacna  wird  wohl  die  Zahl  der 
Aimaräes  und  im  N  die  der  Quichuas  zusammen  eine  ähnliche  ge- 
wesen sein.  In  der  Provinz  Tarapaca  haben  wohl  kaum  mehr  Aimaräes 
als  in  einem  jener  Departamentos  gewohnt  und  an  der  Küste  zogen  nur 
unbedeutende  Horden  Changos  umher,  so  daß  für  diese  Provinz  in  jener 
Zeit  vielleicht  14000  Indier  angenommen  werden  können.  Auch  in  der 
ehemals  bolivianischen  Provinz  Antofagasta  dürfte  man  eine  ähnliche 
Zahl  für  die  Atacamenos,  Aimaräes  und  Changos  jener  Zeit  an- 
nehmen können.  Dagegen  waren  in  der  Stadt  Copiapö  und  dem  größten 
Teile  der  Provinz  Atacama  wohl  schon  damals  alle  Reste  der  inkasischen 
Rasse  in  dem  Volke  der  spanisch  redenden  Chilenen  aufgegangen.  Wir 
können  daher  annehmen,  daß  vor  100  Jahren  noch  etwa  54000  Nach- 
kommen jenes  alten  peruanischen  Stammes  gelebt  haben.  Jetzt  werden 
gewiß  viel  weniger  Einwohner  des  nördlichen  Chile  diese  Sprache  ver- 
stehen. Wir  können  annehmen,  daß  von  den  alten  Quichuas  und  Aimaräes 
noch  etwa  20000  übriggeblieben  sind,  d.  h.  an  der  Sprache  und  den 
Sitten  derselben  festgehalten  haben. 

Nach  sorgfältiger  Prüfung  der  spanischen  Chronisten  nimmt  Tomas 
Guevara^  an,  daß  die  Menge  der  freien  Araukaner  südlich  vom  Biobio- 
strome ursprünglich  etwa  500000  Köpfe  betragen  habe.  Vor  mehr  als 
100  Jahren  wurden  unter  dem  spanischen  Gouverneur,  don  Ambrosio 
O'Higgins  95504,  also  beinahe  100000  Araukaner  gezählt.  Aber  schon 
damals  wurden  als  solche  nur  die  unabhängigen,  nicht  christlichen  Indier 
angesehen,  nicht  aber  die  bei  Valdivia  und  auf  der  Insel  Chiloe  lebenden, 
welche  doch  auch  einen  araukanischen  Dialekt  sprachen.  Chiloe  war 
übrigens  damals  nicht  der  chilenischen,  sondern  unmittelbar  der 
peruanischen  Verwaltung  angegliedert.  Auch  die  Behörden  der  Republik 
Chile  haben  stets  solche  Familien,  welche  nur  Araukanisch  verstehen, 
aber  dabei  Christen  waren  und  sich  den  chilenischen  Gesetzen  unter- 
warfen, nicht  als  Indier,  sondern  als  volle  chilenische  Bürger  angesehen 
und  gezählt.  In  den  Provinzen  Valdivia  und  Llanquihue,  in  welchen 
kaum  eine  einzige  chilenische  Zählung  Araukaner  anerkennt,  gibt  es  noch 
zahlreiche,  meist  kleine  Reste  der  Huilliches  und  der  Cuncosindier,  welche 
noch  unter  ihren  Caziken  stehen,  noch  Vielweiberei  treiben,  sich  der 
katholischen  Kirche  nur  äußerlich  und  gewissermaßen  bedingungsweise 
unterwerfen.  Diese  sprechen  unter  sich  wohl  nur  Araukanisch,  ver- 
stehen aber  meist  auch  etwas  Spanisch.  Ohne  diese  meist  dem  Huilliche- 
stamme  und  im  südlichen   Chiloe   dem   der  Payos  angehörigen   Indier 


^  Tomas  Guevara,  Historia  de  la  civilisacion  de  la  Araucania.    Santiago  1898. 
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mitzuzählen,  sind  1807  im  f^anzen  etwa  76000  Araukaner  (^eschdtzt 
wordtn.  Wenn  wir  dir  araiikanjsch  sprechenden  Bewohner  der  Pro- 
vinzen Vaklivia,  LIanquiliue  und  Chiio^  mitrechnen,  bekommen  wir  zu- 
sammen etwas  über  100000  Araukaner  in  dem  chilenischen  Gebiete.  Seit 
I8Q7  wird  ihre  Zahl  vielleicht  durch  Einwanderung  aus  Argentinien  ein 
wenij^  zuj^enommen  haben.  Der  wahrscheinlich  geringe  Zuwachs  durch 
(R'lnirten  wird  wohl  aufgewogen  durch  die  Todesfälle  wegen  Trunksucht, 
autj]  (liiicli  das  allerdings  langsame  Aufgehen  in  der  spanisch  redenden 
Mehrheit  der  Bevcilkerung. 

Am  Ostrande  des  chilenischen  Patagonien  leben  nur  wenige  Familien 
lier  Tehuelchen  oder  Patagonier  und  nur  zeitweise  besuchen  einige  solche 
Nomaden  das  Oebiet  von  Punta  Arenas.  Man  wird  also  die  Zahl  dieser 
chilenischen  F'atagonier  oder  (»Indios  de  a  caballo«,  reitenden  Indier) 
etwa  auf  700  Köpfe  veranschlagen  können.  Dagegen  leben  im  N  der 
l^^rolkMi  Feuerlandsinsel,  soweit  dieselbe  zu  Chile  gehört,  nach  einem 
Berichte  des  Oobernador  des  Territorio  de  Magallanes  aus  dem  Jahre 
18QÖ  über  4000  Onaindier  (»Indios  de  a  pi^«,  indier  zu  Fuß).  Die 
eigentlichen  Feuerländer,  die  Yaghanes,  werden  kaum  über  1000  Köpfe 
zählen,  und  die  an  der  Westküste  von  Patagonien  umherschwärmenden 
Alacalufes  eine  noch  geringere  Volkszahl  aufweisen.  Man  faßt  beide 
seefahrenden  Stämme,  den  der  Yaghanes  und  den  der  Alacalufes  auch 
als  -Indios  de  canoa<   zusammen. 

Im  gesamten  chilenischen  Gebiete  dürfen  wir  also 

nicht  ganz      20000  inkasische      Indier, 

etwas  über    100000  araukanische      „ 

etwa  700  patagonische      „ 

etwas  über       4000  Onaindier, 

etwa  1 000  Yaghanes  und 

500  Alacalufes, 

im  ganzen  etwa  126200  amerikanische  Ureinwohner  annehmen. 
Außerdem  enthält  das  Gebiet  der  Republik  noch  auf  der  Osterinsel  eine 
kleine  Zahl  von  Familien  polynesischer  Sprache  und  wahrscheinlich 
polynesischer  Abstammung.  Auf  der  Mochainsel  an  der  araukanischen 
Küste  sind  die  Bewohner  zum  Teil  ausgestorben,  zum  Teil  vertrieben 
worden.  Die  dort  aufgefundenen  Schädel  haben  polynesischen  Charakter. 
Namen  und  Einteilung  der  Araukaner.  —  Einige  Schriftsteller  hatten 
diesen  Namen  von  dem  Quichuawort  Auca,  welches  etwa  > Feind«  oder 
wilder  Mann  bedeutet,  abgeleitet.  Wahrscheinlicher  ist  es,  daß  er  von 
dem  Städtchen  Arauco  im  S  von  Concepcion  herkommt.  Der  Name 
dieser  Ortschaft  soll  von  einem  Laute,  welcher  Lehm  bedeutet,  stammen. 
Die  Indier  des  mittleren  und  südlichen  Chile  nennen  sich  selbst 
Map u che  (spr.  Mapütsche).  Mapu  heißt  Land,  che  heißt  »Leute.  Sie 
bezeichnen   sich   also  einfach  als    >  Leute  des   Landes <.     Von   den  Ab- 
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leitungen  der  Araukaner  läßt  der  Sprachforscher  Rudolf  Lenz,  welcher 
dieses  Volk  mit  allen  Hilfsmitteln  der  modernen  Wissenschaft  studiert 
hat,  nur  die  Bezeichnung  der  Pehuenches  (spr.  Pewentsches),  der  Leute 
der  Wälder  der  Araucaria,  gelten.  Den  Namen  der  östlichen,  in  Argen- 
tinien wohnenden  Araukaner,  nämlich  Puelches,  auf  deutsch  Ostleute, 
hört  man  oft  gebrauchen.  Die  Indier  der  Provinzen  Valdivia,  Llanquihue 
und  Chiloe  nennen  sich  selbst  Huilliches,  Südleute,  wie  ich  es  oft 
von  ihnen  gehört  habe.  Doch  bedeuten  diese  Namen  keine  besonderen 
Stämme,  sondern  wahrscheinlich  nur  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  nach  der 
Himmelsrichtung.  Die  im  S  von  Chile  wohnenden  Payos  hält  der  ver- 
dienstvolle Geograph  Dr.  F.  Fonck  für  Poyas  und  weist  darauf  hin, 
daß  die  vor  Jahrhunderten  in  Patagonien  tätigen  katholischen  Missionäre 
mit  diesem  Worte  die  Patagonier  bezeichnet  hatten.  Jetzt  werden  die 
Ureinwohner  von  Patagonien  Tehuelches  genannt. 

Die  meisten  dieser  Völkerschaften  hält  eine  Sprache  zusammen.  Vom 
Biobio  bis  zur  Südspitze  Chilöes  reden  alle  Indier  fast  genau  dasselbe 
Idiom.  Ich  habe  mir  einmal  einige  Wörter  des  chilotischen  Huilliches 
aufgeschrieben  und  fand  nachher,  daß  sie  genau  mit  denen  der  Arau- 
kaner stimmten.  Etwas  verschieden  scheint  allerdings  die  Sprache  der 
argentinischen  Patagonier  zu  sein. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  seefahrenden  Feuerländer  sind 
denen  der  chilotischen  Huilliches  einigermaßen  ähnlich,  und  volkskundige 
katholische  Geistliche  von  Chiloe  haben  mir  bestimmt  versichert,  daß 
die  Chiloten  vor  Ankunft  der  Spanier  wahrscheinlich  ähnlich  wie  die 
Feuerländer  gelebt  haben.  Die  Payos  stammen  nach  alten  Missions- 
berichten von  den  Bewohnern  der  westpatagonischen  Archipele  südlich 
von  Taitao  ab.  Dort  verkehren  noch  heute  die  Boote  der  Alacalufes. 
Wenn  nach  Fonck  der  Name  Payos  identisch  ist  mit  dem  der  Poyas 
oder  Patagonier,  so  würden  alle  diese  Stämme  zu  einem  großen  Volks- 
kreise, eben  dem  araukanischen,  gehören.  Aber  an  Beschäftigung 
und  Körperbeschaffenheit,  Größe  und  Hautfarbe  weichen  die  seefahrenden 
Stämme  der  chilotischen  Huilliches  und  Feuerländer  weit  von  denen  des 
Festlandes  ab.  Die  insulare  Natur,  das  feuchte  ozeanische  Klima,  die  der 
See  entnommene  Nahrung  haben  jenen  Insulanern  eine  auffallende  Be- 
sonderheit verliehen.  Sie  sind  kleine  Leute,  während  die  Patagonier, 
Puelchen  und  Pehuenchen  als  groß  gelten.  Wenn  ich  also  jetzt  von 
den  chilenischen  Araukanern  spreche,  meine  ich  die  des  Festlandes,  ob- 
wohl die  der  Inseln  dieselbe  Sprache  reden. 

Sprache.  —  Das  Araukanische  oder  Mapuche  ist  polysynthetisch 
agglutinierend.  Man  kann  bei  dem  Gebrauche  derselben  in  einem 
Worte  einen  ganzen  Satz  vereinigen,  auch  kommen  allzulange  Worte, 
die  sich  schwer  aussprechen  lassen,  nicht  vor.  Die  Sätze  sind  einfach 
und  nach  durchsichtigen  Regeln  gebaut.  Partikel,  welche  vor,  zwischen 
und   hinter  die  Stammsilben  gestellt  werden,   verändern    den  Sinn   der 
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Worte.  Diese  können  leicht  von  den  Anhängseln,  welche  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse  ausdrücken,  getrennt  werden.  Grammatik  und 
Syntax  zeigen  weniger  Unregelmäßigkeiten  als  in  vielen  anderen  Sprachen. 
Der  morphologische  Bau  läßt  keine  ßindeworte,  welche  neben-  oder 
untereinander  geordnete  Sätze  verbinden,  zu.  So  kann  der  Araukaner 
iiiiiit  sagen:  Ich  will,  daß  du  hinausgehst,  sondern  er  sagt:  >Da8  will 
icii,  geh  hinaus!^  Anstatt  erzählen  zu  können:  dann  ging  das  Pferd 
hinaus  und  lief  auf  den  Weg,  sagt  er:  »dann  ging  das  Pferd  hinaus.  Es 
lief  auf  den  Weg. 

Das  Araukanische  ist  eine  harmonische  und  sonore,  im  höchsten 
Grade  singbare  Sprache.  Die  Vokale  sind  klar  und  verhältnismäf^ig 
zahlreich.  Die  Konsonanten  sind  nie  so  hart  gehäuft  wie  in  so  vielen 
anderen  Sprachen.  Es  gibt  Worte,  die  keinen  Konsonanten  enthalten, 
wie    z.    B.      iliuai«,    die   Schlange.  Der   Araukaner    ist    gewöhnlich 

schweigsam.  Doch  liebt  er  es,  feierliche  Reden  zu  halten.  Er 
tut  das  bei  Hochzeiten,  bei  politischen  Versammlungen,  bei  besonderen 
Festlichkeiten.  Auch  werden  besondere  Erzählungsabende  ab- 
gehalten, welche  Cuivitun  heißen.  Der  Erzähler  wird  Cuivituve  genannt 
und  trägt  Märchen,  Heldensagen  und  historische  Erinnerungen  vor. 

»Aus  den  von  Lenz  mitgeteilten  araukanischen  Erzählungen  und  Gedichten  sei 
eines  der  letzteren  hier  angeführt: 

Das    Lied   der   Frau'. 

Einen  Gatten 

hatte  sie; 

da  entführte 

sie  ein  andrer 

weit  nach  fremden  Landen. 

Als  sie  ankam 

von  Winfäli, 

bei  der  Ankunft 

also  sang  sie 

ihren  Sang 

jWeit  von  fremdem  Lande  komm'  ich; 

dort  aus  blauer,  blauer  Ferne, 

zog  durchs  Land  ich 

stets  mit  Weinen, 

stets  mit  Tränen. 

Komme,  sprach  das  Weib, 

weit  aus  fernen  Landen, 

wo  den  teuren  Freund  ich  ließ;  o  weh!* 
Die  araukanischen  Lieder  kennen  keine  bestimmte  metrische  Form;  es  sind  mehr 
oder  weniger  gleichlange  Zeilen  ohne  Reim  und  Rhythmus.    Der  Gesang  ist  eigentlich 
mehr  melodisch  gehobener  Vortrag  (Lenz).« 

^  Dr.  Rudolf  Lenz,  Araukanische  Märchen  usw.    Verhandlungen  des  Deutschen 
wissenschaftlichen  Vereins.    Santiago.    Bd.  III,  Heft  3  u.  4.    1896.    S.  233  f. 
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Körperbeschaffenheit.  —  Während  die  jetzt  fast  ausgerotteten  Pata- 
gonier  Argentiniens  einst  den  Ruhm  besaßen,  die  größten  Menschen 
der  Erde  zu  sein,  i<ann  man  das  von  den  Araukanern  nicht  sagen. 
Guevara  gibt  als  Resultat  von  51  Messungen  der  Körperlänge  von 
Männern  im  Durchschnitt  163  cm  an. 

Natürlich  schwankt  die  Größe  der  Individuen  unter  den  Araukanern 
in  weiten  Grenzen,  wie  es  bei  jedem  Volke  geschieht.  Bei  Guevara  be- 
wegt sich  das  gewöhnliche  Maß  der  Länge  zwischen  14Q  und  170  cm. 
Nach  ihm  sind  die  Indier  der  Küste  etwas  kleiner  als  die  des  Binnen- 
landes, und  diese  sind  wieder  kleiner  als  die  der  Andentäler  und  der 
argentinischen  Pampas,  in  sehr  auffallendem  Grade  ist  die  Körperlänge 
bei  den  Frauen  geringer  als  bei  den  Männern.  Guevara  gibt  als  Mittel 
von  10  Frauen  die  geringe  Höhe  von  143  cm  an.  Während  der  größte 
Mann,  welchen  er  maß,  172  cm  erreichte,  der  kleinste  freilich  nur  149  cm, 
zeigte  die  größte  Frau  seiner  Messungen  147  cm,  die  kleinste  kaum  141  cm 
Körperlänge.  Der  große  Unterschied  der  Geschlechter  wird  den  sehr 
frühen  Verheiratungen  der  Frauen  und  den  wirklich  schweren  Arbeiten, 
denen  sie  unterworfen  werden,  zugeschrieben.  Die  fortwährende  Tätig- 
keit und  harte  Behandlung  der  Frau  sowie  die  Vielweiberei  sind  für  die 
Vermehrung  des  Volkes  nachteilig. 

Die  Hautfarbe  der  Araukaner  ist  rötlich  braun.  Es  gibt  unter 
ihnen  hellere  und  dunklere,  je  nach  der  Gegend  und  der  Familie,  aber 
nie  sind  sie  so  weiß  wie  die  Kaukasier.  In  der  Gegend  von  Boroa, 
nördlich  von  Valdivia,  findet  sich  eine  Gruppe  araukanischer  Familien, 
welche  zum  Teil  rötliche  bis  fast  blonde  Haare  besitzen.  Man  hat  diese 
Tatsache  mit  dem  Besuche  des  kleinen  holländischen  Geschwaders, 
welches  vor  Jahrhunderten  die  Mündung  des  Valdiviaflusses  zeitweise 
besetzt  hielt,  in  Verbindung  gebracht.  Freilich  findet  man  auch  schwarz- 
haarige Individuen  in  denselben  Familien.  Auch  in  Chiloe  trifft  man 
öfters  auf  rothaarige  Männer  und  Frauen,  seltener  auf  blauäugige  und 
hellhäutige.  Manchmal  sind  das  Mischlinge  mit  nordeuropäischem  Blute, 
wie  solches  zahlreich  von  Matrosen  in  das  Land  gebracht  wird.  — 
Die  Behaarung  der  Araukaner  ist  in  hohem  Grade  auf  den  Kopf 
beschränkt.  Der  zarte  Flaum  fast  farbloser  Haare,  welcher  so  oft  die 
Haut  deutscher  Männer  an  einem  großen  Teile  des  Körpers  bedeckt, 
wird  nicht  bei  den  chilenischen  Indiern  beobachtet.  Auch  der  Bart  ist 
fast  ausnahmslos  spärlich.  Während  es  manche  Spanierin  und  auch 
Chilenin  mit  einigen,  manchmal  fast  stattlichen  Schnurrbarthaaren  gibt, 
findet  man  solchen  Flaum  nie  bei  den  richtigen  Indierinnen.  Selbst  die 
Augenbrauen  sind  schwächer  als  bei  Spaniern  und  Deutschen.  Freilich 
ziehen  sich  Männer  und  Weiber  der  Mapuches  wie  auch  der  Patagonier 
gern  mit  einem  feinen  Zängelchen,  welches  sie  immer  bei  sich  führen, 
auch  das  geringste  Härchen  aus  Lippen  und  Brauen  aus. 

Wenn  man  den  Araukaner,  besonders  aber  die  Araukanerin  ansieht, 
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so  füllt  einem  zuerst  die  runde  Form,  das  Fettpolster  unter  der  Haut, 
auf.  Das  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  untersetzter  und  breiter  der  Körper 
ist.  Meist  eisciielnt  die  Brust  breit,  der  Arm  rund,  der  Untersclienl<el 
^'kicliniälii).(  zylindrisch  von  den  Knien  bis  zu  den  FuHi(nöchein,  so  dafi 
die  Waden  nicht  besonders  hervortreten.  Dagegen  erscheint  der  Bauch 
selten  besonders  hervorraj^end.  I3icl<bäuche,  wie  sie  deutsche  Bäcker 
und  Fleischer  oft  darbieten,  sind  in  ganz  Chile  selten.  Hände  und 
FiilU*  sind  zumal  bei  den  Weibern  aulierordentlich  klein  und  zierlich. 
Der  Kopf  erscheint  uroli,  der  Hals  bei  den  Araukanern  dick  und  kurz. 
Im  {ganzen  kann  der  Araukaner,  welcher  sich  sehr  gerade  hält  und  sich 
stets  bestrebt,  eine  j^ewisse  Würde  zur  Schau  zu  trajL^en,  als  stattlich 
L;elten,  und  bei  der  Araukanerin  bewirken  die  sanften,  ruhigen  Augen,  das 
freundliche  Lächeln,  die  schönen  weilJen  Zähne  und  besonders  die  runden, 
^^latten,  glänzenden  Arme,  dali  sie  oft  recht  anmutig  aussieht,  wenn  nicht 
Schmutz,  Elend  und  Unordnung  diesen  Eindruck  verkümmern.  —  Die 
Ciesichtsform  der  Indier  pflegt  sehr  verschieden  von  der  der  Spanier  zu 
sein.  Die  Backenknochen  stehen  beim  Araukaner  weit  hervor, 
die  Lippen  sind  dick,  die  Nase  ist  breit  und  an  der  Wurzel  ab- 
geplattet. Alle  diese  Kennzeichen  unterscheiden  ihn  in  hohem  Grade 
vom  Chilenen  spanischer  Abstammung.  Nie  besitzt  der  Mapuche  die 
den  Südeuropäer  so  sehr  auszeichnende  griechische  oder  römische  Nase. 
Während  beim  Romanen  die  Nase  und  überhaupt  das  Profil  scharf  vor- 
springt, ist  das  Gesicht  des  Araukaners  in  der  Mitte  abgespaltet  (Guevara). 
Der  Schädel  ist  eher  brachyzephal,  von  vorn  nach  hinten  kurz, 
als  das  Gegenteil.  Das  Gesicht  ist  etwas  prognath,  der  Mund  nach  vorn 
gerückt.  Der  Inhalt  des  Schädels  pflegt  groß  zu  sein.  Eine  bestimmte 
Form,  wie  sie  manche  inkasische  Stämme  dem  Schädel  der  Kinder  durch 
Aufbinden  von  Brettern  gaben,  zwängt  der  Araukaner  seinen  Nachkommen 
nicht  auf.  Man  weiß  nicht,  ob  das  früher  geschehen  ist.  Tätowierung 
der  Haut  ist  völlig  unbekannt.  Aber  oft  haben  sich  die  Araukaner  mit 
allerlei  Farben  und  Erden  bemalt.  Besonders  zu  manchen  Festen  und 
Kriegszügen  haben  sie  das  gern  getan.  —  Obwohl  Dichter  und  Ge- 
schichtschreiber den  chilenischen  Urbewohnern  besonders  große  Körper- 
kräfte zuschrieben,  kann  man  jetzt  nicht  beobachten,  daß  sie  besonders 
stark  seien.  Die  Muskeln  der  Weißen  und  ihrer  Mischlinge  mit  Indiern 
scheinen  kräftiger  zu  sein.  Bei  landwirtschaftlichen  Arbeiten,  welche 
Kraft  erfordern,  stehen  die  Araukaner  hinter  Weißen  zurück.  Im  Militär 
sind  sie  willig  und  unterwürfig,  vertragen  aber  lange  und  schnelle 
Märsche  weniger  gut  als  ihre  weißen  Kameraden.  Unter  sich  stellen  sie 
viele  Übungen  und  Messungen  ihrer  Muskelkräfte  an.  In  einem  Anden- 
tale befindet  sich  der  große  Stein  von  Liucura,  von  welchem  bekannt  ist, 
daß  sich  die  Indier  übten,  ihn  zu  heben  und  zu  tragen.  Ihre  Sinne 
sind  sehr  scharf.  Auge  und  Ohr  sind  für  Eindrücke  aus  der  Ferne 
sehr   empfindlich.     Als  kräftigster   und  gewandtester  Stamm  der  chile- 
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nischen  Indier  gelten  die  Pehuenches,  welche  in  den  Araukarienwäldern 
wolinen.  Sie  bilden  den  Übergang  zu  den  Puelches,  den  Indiern  der 
Anden  und  der  argentinischen  Pampas  und  zu  den  großen  Patagoniern. 
Alle  Indier  der  Südspitze  Amerikas  zeichnen  sich  durch  Todes- 
verachtung und  durch  die  Standhaftigkeit  aus,  mit  welcher  sie 
Schmerzen  ertragen.  Wenn  die  Spanier  sie  folterten,  ihnen  Hände  und 
Füße  abschlugen,  so  zeigten  sie  sich  wunderbar  ruhig.  Sie  konnten  bei 
den  Martern  lächeln  und,  wenn  die  Henker  sich  beim  Abhacken  der 
Füße  ungeschickt  erwiesen,  sollen  sie  selbst  die  Axt  genommen  und  die 
gräßliche  Tat  an  ihrem  eigenen  Körper  vollzogen  haben.  Es  war  ihre 
Standhaftigkeit,  ihr  Mut  und  die  Klugheit,  mit  der  sie  die  Hindernisse 
ihres  rauhen  Landes  benutzend,  Jahrhunderte  hindurch  ihre  Unabhängig- 
keit zu  bewahren  verstanden. 

Geräte  der  alten  Bewohner.  —  In  ganz  Chile  findet  man  alte  Steingeräte, 
welche  von  den  Eingeborenen  vor  der  spanischen  Zeit  benutzt  worden 
sind.  Im  Araukanerlande  sind  das  am  häufigsten  abgerundete  Steine 
mit  einer  tiefen  Aushöhlung  oder  Grube,  die  »piedras  agujereadas<' 
oder  »horodadas«.  Sie  sind  häufig  von  Nacimiento,  einer  Stadt  nahe 
dem  Zusammenflusse  des  Vergara  mit  dem  Biobio,  an  bis  zu  den  Anden. 
Bei  Villarica  am  Tolten  und  v/eiter  südlich  hat  man  diese  Steine  nicht 
mehr  gefunden.  Die  schwersten  wiegen  bis  6  kg,  die  leichtesten  500  g, 
Sie  bestehen  aus  Porphyren,  Laven,  Sandsteinen,  am  häufigsten  aus  be- 
sonders weichen  Stücken,  Die  Indier  nennen  sie  »catancuras«,  aus- 
gehöhlte Steine,  und  wenden  dieselben  jetzt  an,  um  Salz  oder  spanischen 
Pfeffer,  Aji  (spr.  Achi),  zu  stoßen.  Zu  welchem  Zwecke  sie  angefertigt 
worden  sind,  weiß  man  nicht.  —  In  geringerer  Menge  findet  man  im 
Araukanerlande  dieselben  Steinbeile  und  Steinmeißel,  welche  man 
auch  in  Deutschland  und  in  vielen  anderen  Ländern  als  Überreste  uralter 
Vorzeit  kennt.  Diese  glatten,  meist  an  einer  Seite  zugeschärften  Stein- 
beile findet  man  zahlreich  im  südlichen  Chile,  und  sie  fehlen  auch  im 
mittleren  nicht.  Die  Dimensionen  sind  verschieden,  am  häufigsten  ist 
die  Länge  von  18  und  die  Breite  von  7  cm.  Einige  derselben  sind  schön 
poliert.  Sie  mögen,  an  einem  Stocke^ befestigt,  als  Waffen  und,  mit  der 
Hand  geführt,  als  Werkzeuge  gedient  haben.  Manche  derselben  sind 
durchlöchert.  Solche  trugen  die  Häuptlinge  an  einer  Schnur  um  den 
Hals  als  Abzeichen  ihrer  Würde. —  Pfeilspitzen  aus  feuersteinartigem 
Materiale  werden  häufig  an  der  Küste  von  Puchoco  bei  Coronel  bis 
LIanquihue  hin  gefunden.  Auch  in  den  nördlichen  Provinzen  hat  man 
sie  nicht  selten  in  alten  Gräbern  angetroffen.  Noch  heute  werden  sie 
von  Eingeborenen  der  Magellansländer  benutzt.  Im  chilenischen  Längs- 
tale sind  sie  selten,  aber  häufig  in  den  Tälern  der  Anden,  wo  Pfeile  mit 
Steinspitzen  noch  vor  100  Jahren  bei  der  Jagd  angewandt  worden  sein 
sollen. 

In  LIanquihue  sind   die  häufigsten  Funde  tönerne,  roh  geformte 
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Töpfe  ohne  Verzierung,  zum  Teil  von  großem  Umfange.    Femer  findet 
man  öfters  sehr  große  und  schwere  Näpfe  aus  sehr  dicker  Lava,  außen 
und  innen  rauh.   Zu  einem  solchen  paßte  ein  sehr  schwerer  zylindrischer 
Rcihslcin.    Andere  solche  große  Näpfe  hatten  im  Grunde  ein  großes 
Loch.    Diese  mögen  zum  Reiben  von  Kartoffeln,  aus  denen  ja  in  Llan- 
quihiic   jetzt,  wie  wohl  schon  in  uralter  Zeit,  sehr  viele  Gerichte  an- 
gefcrtij^M    werden,    gedient    haben.     Aber    eine    ganz    andere    Art    von 
bearbeiteten  großen  Steinen  finden  wir  in  manchen  Teilen  des  Araukaner- 
landes  und  von  Mittelchile.    Das  sind  Näpfe  und  Näpfchen,  welche  mehr 
oder  weniger  roh   in  große   Felsblöcke  eingearbeitet  sind.     Solche  hat 
Dr.  Fonck'   in  der  Nähe  seines  Wohnortes  Quilpu^  bei  Valparaiso  ge- 
funik'ii.    Andere,  vielleicht  von  diesen  Näpfchensteinen  verschiedene  hat 
üucvara  aus  dem  Araukanerlande  beschrieben.    Bei  Quilpu^  finden  sich 
in  der  Nähe  eines  wasserreichen  Baches  mehrere  flache  Steinblöcke  mit 
mehreren  trichterförmigen  Bohrungen   und  zahlreichen  flacheren  Näpfen, 
iln  der  Umgebung  dieser  Blöcke  wurden  fertige  oder  in  Bearbeitung  be- 
ffindliclie  kleine  Steine,  zum  Teil  scharfkantige,  gefunden.    Sie  scheinen 
steinerne  Messer  dargestellt  zu  haben.    Ein  ganz  kleiner,  17  mm  langer, 
ifein  bearbeiteter,  platter  schwarzer  Stein  mit  scharfer  Schneide  wird  von 
iFonck  als  Klinge  eines  Aderlaß -Schneppers  gedeutet.    Auch  Pfeil- 
ispitzen,  Reibsteine  und  andere  Geräte,  auch  Topfscherben,  Ton,  Kohlen  usw. 
[wurden   gefunden.    Da  der  Ortsname   >Quilpue<'  Aderlaß-schnepper  be- 
[deuten  soll  und  das  Blutabzapfen  noch   heutzutage  einen  wichtigen  Be- 
istandteil der  araukanischen  Medizin  ausmacht,  auch  überliefert  wird,  daß 
[in    dieser   Gegend   früher    einheimische   Ärzte   von    Ruf   gelebt    haben, 
nehmen  Fonck  und  Kunz  an,  daß  an  diesen  Näpfchensteinen  solche  ur- 
weltlichen Heilkünstler  tätig  gewesen   sind   und  vielleicht  auf  ihre  Ver- 
anlassung hin   auch  größere  Opfermahlzeiten  abgehalten   worden    sind. 
Während  diese  Näpfchensteine  auf  solche  Weise  vielleicht  mehr  privaten 
[Zwecken  gedient  haben,  sollen  andere,  welche  auf  einem  freien,  weniger 
I beschatteten  Hügel  ebenfalls  bei  Quilpue  vorhanden  sind,  mehr  für  ge- 
meinsame Feste  mit  Opfern  von  Tieren  und  vielleicht  auch  von  Menschen 
[bestimmt  gewesen  sein. 

Daß  feste,  unbewegliche  Näpfe  als  Behälter  von  Speisen  dienen, 
[kommt  auch  noch  heute  in  Südchile  vor.  Nur  ist  es  da  nicht  Stein, 
sondern  Holz,  in  welches  sie  eingehauen  sind.  Die  Chiloten  werfen 
große  Bäume  quer  über  Bäche  und  hauen  mit  der  Axt  große  Näpfe  in 
[den  Stamm.  Sie  stellen  sich  in  das  Wasser  oder  dicht  an  dasselbe  und 
[schütten  gerösteten  Weizenschrot  mit  Leinsamen  in  den  in  das  Holz  ge- 
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hauenen  Napf.  Dann  schöpfen  sie  mit  ihrem  Cacho  (spr.  Kätscho), 
einem  Becher  aus  Rindshorn,  Wasser  in  den  Napf,  rühren  den  Brei  mit 
ihren  Hoizlöffelchen  und  essen  ihn  damit.  Das  nennen  sie  Uipo  oder 
Ulpud,  Frühstück.  Etwa  5  km  von  Puerto  Montt  heißt  ein  Ort,  an 
welchem  in  einem  großen,  wagerecht  gelegten  Stamme  drei  solche  Näpfe 
»lapas«  angebracht  waren.  Las  tres  Lapas,  die  drei  Näpfe.  Vor  Jahr- 
zehnten habe  ich  diese  drei  mit  der  Axt  gehauenen  Vertiefungen  noch 
gesehen. 

Die  Napfsteine,  welche  Guevara  aus  dem  Araukanerlande  erwähnt,  haben  bis 
auf  die  heutige  Zeit  der  Niederlegung  von  Opfergaben  gedient:  Der  große  Stein  von 
Retricura  bei  Curacautin  erhebt  sich  schräg  6  m  hoch,  5  m  breit.  Etwa  l'/2  m  hoch 
über  dem  Boden  des  daneben  hinziehenden  Reitweges  sind  eine  Anzahl  Näpfe  an- 
gebracht. In  diese  legen  die  vorüberreitenden  Indier,  meist  Viehtreiber,  kleine  Zweige, 
Knöpfe,  Stücke  von  Kerzen,  eßbare  Zapfen  von  der  Araucarie,  Brot,  Zigarren  oder 
Geld.  Andere  Reisende,  welche  ärmer  oder  weniger  abergläubisch  sind,  nehmen  solche 
Gegenstände  heraus  und  betrachten  sie  als  Anleihen,  welche  sie  dem  Steine  zurück- 
zuerstatten versprechen  (Guevara).  Dem  Sprachforscher  Lenz  hat  ein  Indier  darüber 
ungefähr  folgendes  erzählt:  , Dieser  Stein  steht  am  Rande  des  Weges  und  auf  einer 
Höhe.  Dieser  Stein  ist  groß  und  spitz.  An  demselben  gibt  es  kleine  Löcher  oder 
Näpfe.  In  diese  legt  man  mancherlei  Opfer.  Drei  Seiten  hat  der  Stein,  zwei  Ränder, 
eine  Fläche  wie  ein  Brett.  Die  Leute,  welche  vorübergehen,  verrichten  ein  Gebet  an 
diesem  Steine.  Der,  welcher  Geld  hat,  läßt  dort  eine  kleine  Münze.  Wer  keines  hat, 
läßt  Tabak  oder  geröstetes  Mehl  dort.  Wer  nichts  bei  sich  hat,  bricht  einen  Baum- 
zweig ab  und  legt  ihn  dorthin.  Nie  geht  jemand  vorbei,  ohne  zu  opfern.  Wer  ohne 
das  zu  tun  vorbeiginge,  würde  Unglück  haben.  Sein  Pferd  würde  lahm  werden,  er 
würde  sich  unterwegs  verletzen.  Wenn  er  sein  Pferd  nicht  so  verliert,  fällt  es  in  den 
Sumpf.  Denn  nahe  bei  Retricura  ist  ein  Sumpf.  Wer  kein  Gebet  verrichtet,  bleibt  im 
Sumpfe  stecken.  Eine  große  Gottheit  wohnt  in  dem  Steine.  Deshalb  betet  man  ihn 
gut  an.  In  dem  Walde  ist  ein  Vogel.  Das  Gebet  spricht  man  folgendermaßen: 
,Vater  Retricura,  ich  bin  auf  der  Reise  nach  Argentinien.  Ich  werde  gut  reisen.  Möge 
mein  Pferd  sich  nicht  verletzen!  Daß  mein  Söhnchen  gut  reise,  das  sage  mir,  Vater 
Retricura!  Nichts  wird  dir  mangeln,  Vater  Retricura.  Heute  verabschiede  ich  mich 
von  dir,  Vater  Retricura.  Alle  Dinge  weißt  du,  Vater  Retricura.'  ,Vogel,  da  bist  du. 
Ob  es  mir  gut  geht,  ob  es  mir  nicht  gut  geht,  das  mußt  du  mir  heute  sagen,  Vogel.'  — 
Man  bittet  den  Stein  um  Nahrung.  Die  Leute  kommen,  nehmen,  bitten  ihn  um  etwas: 
,Vater  Retricura,  ich  bin  arm,  gib  mir  etwas  zu  essen,  Vater.'  Die  Leute  wollen  rauchen, 
so  bitten  sie  auch:  ,Vater  Retricura,  gib  mir  etwas  Tabak,  Vater  Retricura.'  So  sagt 
der,  der  keinen  Tabak  hat.  Aber  wenn  man  ohne  Gebet  etwas  nimmt,  erzürnt  sich 
der  Gott.« 

Entwickelung  des  araukanischen  Volkes.  —  Als  die  Spanier  nach  Chile 
kamen,  fanden  sie  schon  die  Herrschaft  der  Inkas  vor.  Copiapö,  Co- 
quimbo,  das  Tal  des  Aconcaguaflusses  und  die  Gegend  von  Santiago 
waren  dem  peruanischen  Reiche  unterworfen.  Ordnung  und  ein  ge- 
wisser Wohlstand  waren  vorhanden.  Die  Inkas  hatten  die  Eingeborenen 
über  den  Gebrauch  einiger  schmelzbarer  Metalle  belehrt:  des  Goldes, 
des  Silbers  und  des  Kupfers.  Wahrscheinlich  wurden  diese  Bodenschätze 
hauptsächlich  gesucht  und  gefördert,  um  als  Tribut  nach  dem  Mittelpunkte 
des  peruanischen  Reiches,  nach  Cuzco  gesandt  zu  werden.  Ferner  waren 
es  jedenfalls   die  Inkas,   welche  Wasserleitungen  angelegt  und   so  den 
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Puß  der  Berge  bei  Copiapö,  Coquimbo  und  Quillota  der  Kultur  zu- 
^riiii)r|ich  gemacht  hatten.  Wahrscheinlich  haben  sie  den  Ackerbau  von 
sc'iiur  niairi^stcn  Stufe  etwas  emporgehoben.  Sie  haben  den  Mais 
iiiul  ciiK"  Alt  einheimischer  Holmen  in  Chile  eingeführt.  Sie  besserten 
Wcj^c  .ms,  und  noch  heute  können  wir  die  Straße  oder  den  Oebirgs- 
pfail,  welchen  sie  von  Ciizco  bis  Copiapö  führten,  stellenweise  verfolgen. 
Die  Anlaj,^'  des  Weges  selbst  war  in  seinem  chilenischen  Teile  sehr  ein- 
fach. Aber  an  der  Seite  desselben  waren  auch  kleine  steinerne  Gebäude 
errichtet,  deren  genauere  Bestimmung  wir  meist  nicht  mehr  deutlich  er- 
kennen. 

Geistig  müssen  die  Araukaner  von  den  Peruanern  ebenfalls  gefördert 
worden  sein.  Vor  der  peruanischen  Invasion  werden  sie  kaum  über  zehn 
hinaus  zählen  gekonnt  haben.  Ihre  Worte  für  hundert:  pataca«  und  tausend 
Iniaranca-^  sind  einfach  der  Quichuasp räche  entnommen.  —  Zwei 
Curacas  oder  Amtsmänner  hatten  die  Inkas  eingesetzt,  einen  in  Coquimbo, 
einen  anderen  in  der  Nähe  des  heutigen  Santiago.  Ihrer  alten  Regierungs- 
anschauung entsprechend  hatten  die  peruanischen  Machthaber  eine  An- 
zahl Familien  des  araukanischen  Volkes  nach  Peru  und  anderen  den 
Inkas  unterworfenen  Landschaften  übergeführt,  und  an  ihre  Stelle 
wanderten  ebenso  viele  Abkömmlinge  der  peruanischen  Quichuas  oder 
Aimaräes  ein  (Diego  Barros  A.).  Unter  dem  Einflüsse  der  Inkas  mag 
sich  auch  die  Kleidung  der  Araukaner  ausgebildet  haben.  Vorher 
werden  diese  in  manchen  Gegenden  auch  noch  zur  Zeit  des  Eindringens 
der  Spanier  fast  nackt  gegangen  sein.  Jetzt  tragen  die  Araukaner  den 
Chamal  (spr.  Tschamal),  das  ist  das  Lendentuch,  und  den  Poncho  (spr. 
Pontscho),  die  große,  viereckige,  dicke  wollene  Decke  mit  Schlitz  zum 
Durchstecken  des  Kopfes.  Die  Stoffe  werden  jetzt  aus  Schafwolle  ge- 
webt, früher  aus  Huanacowolle.  Solche  Arbeiten  verrichten  nur  die 
Frauen.  Die  Haare  lassen  beide  Geschlechter  völlig  wachsen.  Erst  jetzt 
beginnen  die  Männer  das  Haar  kürzer  zu  schneiden.  Sie  binden  es  in 
der  Höhe  der  Stirn  mit  einem  Bande  fest  und  lassen  es  über  den 
Rücken  herabfallen.  Über  jenes  Band  legen  auch  die  Männer  gern  ein 
zusammengefaltetes  Tuch.  Im  südlichen  Araukanerlande  tragen  sie  schon 
Beinkleider,  Gamaschen  und  konische  Filzhüte.  Die  im  allgemeinen  nicht 
häßlichen  Frauen  tragen  das  Lendentuch,  welches  über  die  Hüften  mit 
einem  Gurte  festgehalten  und  unter  diesem  bis  zur  linken  Schulter  herauf- 
gezogen wird,  so  daß  der  rechte  Arm  und  die  rechte  Brustseite  frei 
bleiben.  Da  der  Chamal  nur  einmal  um  die  Hüfte  reicht,  öffnet  er  sich 
beim  raschen  Gehen  seitwärts  und  läßt  das  linke  Bein  von  der  Hüfte 
bis  zur  Ferse  sehen.  Ein  zweites  viereckiges  Tuch,  icula,  wird  um 
Nacken  und  Schulter  geschlagen  und  am  Halse  durch  eine  silberne  Nadel 
mit  schwerem  Knopfe  zusammengehalten.  Alle  araukanischen  Gewebe 
sind  weniger  reich  an  Mustern  als  die  peruanischen,  auch  tritt  als  Grund- 
farbe fast  nur   Dunkelblau  und  Schwarz   auf.     Stoffe  für  Verzierungen 
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werden  durch  Relbun,  ein  Galium,  krapprot,  durch  Berberitzen  gelb  usw. 
gefärbt  (Ochsenius).  Früher  hielten  sich  Männer  und  Weiber  durch 
Baden  und  Waschen  sehr  reinlich.  Noch  jetzt  baden  sie  viel  und  sind 
gute  Schwimmer.  In  neuester  Zeit  hat  sie  aber  der  Branntwein  gegen 
alles  andere  gleichgültig  gemacht. 

Die  größte  Veränderung  in  der  Lebensführung  der  Araukaner  ist  die 
Einführung  der  Pferdezucht  gewesen.  Schon  wenige  Jahre  nach  den 
ersten  Begegnungen  mit  den  Spaniern  hatten  sie  sich  der  Pferde  der  in 
der  Schlacht  besiegten  Reiter  bemächtigt,  und  vor  Jahrzehnten  besaßen 
die  Reicheren  unter  ihnen  gute  und  schnelle  Rosse.  Auch  die  Frauen 
sitzen  rittlings  zu  Pferde  und  tragen  ihre  Kinder  reitend  mit  sich.  Gern 
nimmt  der  Häuptling  seine  Lieblingsfrau  oder  einen  seiner  Mocetones, 
Knappen,  hinter  sich  aufs  Pferd.  Die  Tiere  sind  zum  Kämpfen  wie  auch 
zum  Tanzen  abgerichtet  und  können  im  vollen  Rennen  angehalten  werden- 
Die  Wilden  reiten  schnell  die  steilsten  Abhänge  auf  und  abwärts,  und 
ihre  Pferde  gehen  sehr  sicher.  Zaumzeug  verstehen  die  Araukaner  aus 
ungegerbten  Häuten  in  feinster  Art  zu  flechten  und  mit  Silber  zu  ver- 
zieren. Die  Sporen,  welche  an  die  bloßen  Füße  geschnallt  werden,  sind 
größtenteils  von  Silber  und  mit  großen  Rädern  versehen,  weil  durch  die 
über  und  unter  den  Bocksattel  gelegten  Schaffelle  ein  für  kurze  und 
kleine  Sporen  zu  großer  Raum  zwischen  den  Schenkeln  des  Reiters  und 
dem  Pferdekörper  gebildet  wird  (Ochsenius).  Die  Bügel  bilden  meist 
einen  mit  Schnitzerei  versehenen  halben  Holzschuh,  der  den  Fuß  gegen 
Stöße  von  vorn  sowie  gegen  Frost  und  Regen  schützt.  —  Die  Massen- 
angriffe der  Araukaner  zu  Pferde  erzielten  im  Kriege  große  Erfolge.  Beim 
Anstürmen  lagen  sie,  um  sich  gegen  Gewehrfeuer  besser  zu  schützen, 
der  Länge  nach  fast  an  der  rechten  Seite  des  Pferdes,  krallten  die  linke 
Hand  in  die  Mähne,  stützten  den  linken  Fuß  in  einen  um  das  Hinterteil 
des  Renners  geschlungenen  Riemen  und  führten  die  Lanze  in  der  rechten 
Hand  (Ochsenius). 

Während  die  Araukaner  vor  der  Ankunft  der  Spanier  sich  gewiß 
kümmerlich  ernährt  hatten  und  oft  vom  Hunger  geplagt,  zu  Wanderungen, 
besonders  an  die  Küste,  genötigt  waren,  bekamen  sie  durch  die  An- 
siedelung der  Spanier  eine  mannigfaltigere  Kost.  Außer  den  Pferden, 
von  denen  sie  noch  heutzutage  in  Patagonien  gern  Stuten  schlachten  und 
essen,  erhielten  sie  bald  auch  Rindvieh,  später  Schafe  und  Hühner. 
Dennoch  sind  die  auf  der  chilenischen  Seite  wohnenden  Indier  wohl 
stets  mehr  auf  den  Genuß  von  Pflanzenkost  angewiesen  geblieben, 
während  die  ihnen  verwandten  Patagonier  wohl  von  jeher,  hauptsächlich 
von  Fleischkost  gelebt  haben,  die  Chiloten  und  magellanischen  Stämme 
ihre  Nahrung  wesentlich  am  Strande  gesucht  und  gefunden  haben.  Alle 
diese  Völker  ebenso  wie  die  peruanischen  Eingeborenen  haben  eine  ge- 
meinsame Nährpflanze,  nämlich  die  Kartoffel,  besessen.  Kommt  diese 
doch  noch  heute  wild  im  Urwalde  von  Chile  vor  und  wird  sie  auch  von 
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den  F^itaf^'onicrn ,  wenn  die  Jagd  ihnen  wenig  Ertrag  gewährt,  in  den 
Andentälern  auff^esucht.  Daneben  verzehrten  die  Araulcaner  das  Stärke- 
mehl der  Liuta,  Alstroemeria  lljTtu,  welches  sie  Chufio  (spr.  Tschünjo) 
nennen.  Im  Oebiete  des  Caiitin  und  des  ToltC*n  wird  auch  viel  Lahui, 
die  Zwiebel  der  Herbertia  coerulea,  gegessen.  Durch  die  Inkas  war  in 
(k'in  }^i()(Ui.Mi  Teile  von  Chile  der  Mais  und  eine  Art  Bohnen  einj^cführt 
worticii.  Die  Spanier  brachten  den  Weizen  mit,  und  heutzutaj^e  ist  das 
ehemalige  Araukanerland  eine  der  fruchtbarsten  Weizenj(ej(enden  der 
Welt.  Freilich  haben  die  Indier  nie  proße  Strecken  dem  Ackerbau  unter- 
worfen. Handel  und  Ausfuhr  waren  ihnen  stets  fremd.  Sie  säen  immer 
nur  kleine  Felder  für  den  eijjenen  Bedarf  auf  Stellen,  welche  sie  im 
Walde  aussuchen.  Während  der  Jahrhunderte  hindurch  dauernden  Kämpfe 
mit  den  Spaniern  nahmen  sie  dazu  gern  recht  verborgene  Winkel,  weil  dieser 
Kampf  eben  hauptsächlich  in  der  gegenseitigen  Zerstörung  der  Kulturen 
des  Feindes  bestand.  Jetzt  ist  das  den  Araukanern  noch  gehörende  Land 
so  zusammengeschmolzen,  daß  sie  überhaupt  nur  kleine  Stückchen  brauch- 
baren Bodens  besitzen.  Dabei  sehen  sie,  wie  die  Einwanderer,  besonders 
die  deutscher  Zunge,  größere  Flächen  bebauen.  Da  gehen  die  einst  so 
stolzen  Krieger  bei  diesen  oft  und  gern  als  Tagelöhner  bei  Aussaat  und 
Ernte  in  Dienst. 

Gemütsleben  der  Araukaner.  —  Die  Tatsache,  daß  die  Araukaner  das 
Joch  der  Spanier  abzuschütteln  und  sich  dann  300  Jahre  lang  un- 
abhängig zu  erhalten  wußten,  spricht  in  hohem  Grade  für  die  Energie 
und  geistige  Regsamkeit  dieser  Söhne  des  chilenischen  Urwaldes.  Ihre 
Gastfreundschaft,  ihre  Verachtung  des  Todes  und  der  fürchterlichen 
Martern,  mit  denen  die  Spanier  sie  einzuschüchtern  suchten,  die  Zurück- 
weisung von  Reichtum  und  Wohlleben  läßt  sie  als  edel  und  vornehm 
erscheinen.  Die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  sie  alle  für  ihre  Un- 
abhängigkeit günstigen  Einrichtungen,  z.  B.  die  Pferdezucht,  die  eisernen 
Waffen,  die  Befestigung  ihrer  Lagerplätze  sich  sofort  anzueignen  wußten, 
zeigt  sie  als  geistig  hoch  entwickelt.  Freilich  fehlt  ihnen  auf  der  anderen 
Seite  sehr  viel,  was  unsere  deutschen  Vorfahren  in  uralter  Zeit,  soweit 
wir  sie  zurückverfolgen  können,  besessen  haben.  Das  ist  in  erster  Linie 
die  feste,  scharf  begrenzte  Familie.  Die  Araukaner  haben  von  jeher  Viel- 
weiberei getrieben.  Das  Oberhaupt  des  meist  zahlreichen  Hausstandes 
oder  der  Sippe  war  der  Ulmen,  welcher  um  sich  eine  kleinere  oder 
größere  Anzahl  Frauen,  so  viel,  als  er  eben  kaufen  und  ernähren 
konnte,  und  möglichst  viel  Knechte,  Knappen,  Krieger,  die  sogenannten 
Mocetones,  versammelt.  Über  die  Frauen  herrschte  er  mit  Eifersucht 
und  Härte,  ohne  sie  irgendwie  den  Blicken  anderer  zu  verbergen.  Die 
Mocetones  standen  aber  nur  in  einem  lockeren,  freiwilligen  Verhält- 
nisse zu  ihm.  Dabei  war  von  geschlechtlicher  Zurückhaltung,  Keuschheit 
und  Erziehung  zu  geordnetem  Leben  nie  die  Rede.  Nicht  nur  die  Frauen, 
sondern  auch  Kinder  und  heranwachsende  Knaben  und  Mädchen  werden 


378  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

ZU  den  Trinkgelagen  mitgenommen  und  nehmen  an  denselben  teil,  soweit 
der  Stoff  nicht  von  den  Männern  in  Anspruch  genommen  wird.  Den 
Knaben  wird  es  als  eine  Ehre  angerechnet,  wenn  sie  sich  möglichst 
ausschweifend  benehmen  und  besonders,  wenn  sie  die  weiblichen 
Familienmitglieder  hart  behandeln.  Diese  müssen  Speisen  und  Getränke 
heranschaffen  und  von  Ort  zu  Ort  tragen.  Besonders  abscheulich  er- 
scheint es  uns,  daß  auch  Knabenschänderei  stattfindet,  und  daß  es  unter 
den  Araukanern  eine  Art  Kaste  von  Päderasten  gibt.  Das  sind  nämlich 
Knaben  und  Männer,  welche  sich  weiblich  kleiden,  als  Weiber  benehmen, 
auch  als  Zauberer  und  Medizinmänner  auftreten  und  sich  zu  allem  her- 
geben. Diese  werden  von  den  anderen  nicht  mit  Verachtung,  sondern 
genau  so  wie  die  eigentlichen  Weiber  angesehen  und  angeredet. 

Wenn  so  die  Familienbande  der  Araukaner  von  jeher  nur  locker  ge- 
wesen sind,  war  es  ebenso  der  Besitz.  Die  Häuser  waren  stets  von 
Holz  mit  niedrigen  Wänden,  aber  hohen  Dächern.  Diese  waren  aus 
Schilf,  Stroh  oder  Gras  hergestellt.  Der  Innenraum,  meist  groß  und 
wenig  abgeteilt,  enthielt  den  Herd,  welcher  wohl  mit  Steinen  eingefaßt, 
aus  einer  niedrigen  Vertiefung  im  Boden  bestand.  Auf  demselben  wurde 
von  den  Frauen  sorgfältig  das  Feuer  unterhalten.  Besonders  im 
regnerischen  und  stürmischen  S  wurde  oft  Feuer  in  Töpfen  oder  in 
Gestalt  brennender  Scheite  von  einem  Hause  nach  einem  entfernten 
anderen  getragen.  Solch  ein  von  einem  Reiter  in  schnellem  Rennen  ge- 
schwungener Feuerbrand  dürfte  zu  allerlei  Aberglauben  Veranlassung 
gegeben  haben.  Übrigens  verstehen  die  chilenischen  Urbewohner  gut, 
Feuer  durch  Reiben  und  Drehen  weicher  und  harter  Hölzer  zu  entzünden. 
—  Der  Rauch  des  Herdfeuers  findet  seinen  Ausgang  am  Dache.  Die 
Geräte  des  Hauses  sind  einfach.  Zierlich  von  den  Weibern  geflochtene 
Körbe,  Mörser  zum  Zerstampfen  der  Nahrungsstoffe  sind  vorhanden. 
Früher  aber  wurden  besonders  sorgfältig  die  Waffen  des  Mannes,  zumal 
die  gefürchtete  lange  Lanze  aus  Quilarohr  oder  Colihue,  aufbewahrt.  Um 
das  Haus  des  Ulmen  oder  Caziken  standen  die  kleineren  Häuser  der 
Nebenweiber,  während  in  der  Regel  die  erste  Gattin  oder  die  Lieblings- 
frau, manchmal  auch  der  Reihe  nach,  eine  nach  der  anderen,  den  gast- 
lichen Tisch  des  Familienhauptes  besorgte.  —  Aber  all  diese  Häuslichkeit 
konnte  schnell  verlassen  werden:  bald  waren  die  Pferde  gesattelt  und 
die  Geräte  von  den  Weibern  gepackt,  wenn  der  Cazike  es  anordnete, 
z.  B.  wenn  es  an  Nahrung  fehlte.  Dann  zog  die  ganze  Familie  entweder 
in  die  Araukarienwälder  oder  nach  dem  Meeresstrande.  Gewisse  große, 
zapfenreiche  Bäume  im  Gebirge  galten  wohl  als  eine  Art  Familienerbstück. 

Eigentliche  Rechtsanschauungen  hatten  die  Araukaner  kaum.  Die 
physische  Gewalt  und  die  Schlauheit  entschieden  im  allgemeinen  über 
den  Besitz.  Doch  kann  man  ihnen  eine  gewisse  Gutmütigkeit  und  einen 
Sinn  für  billige  Verteilung  des  Grundbesitzes,  besonders  aber  Mildtätig- 
keit und  Gastfreundschaft  nicht  absprechen.    Sehr  freundlich   begrüßen 
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sie  den  entgegenkommenden  Fremden:  »Mari  mari  pefli  (spr. p^nji),  etwa 
»Outen  Tag,  Freund«,  schallt  es  durch  die  Wälder.  Wenn  man  sie  nach 
dem  Wq^v  frapft,  pflejjen  sie  jetzt,  falls  sie  nüchtern  sind,  hilfreich  zu 
aiilwork'ii,  /iirnal  die  Weiber.  Aber  zu  Darwins  Zeiten,  vor  etwa 
80  Jahren,  hielten  es  die  freien  Männer  noch  unter  ihrer  Würde,  den 
Wc'K  zu  zeij^aMi.  Damals  konnten  oder  wollten  sie  selten  die  Sprache 
ihrer  heiiule  verstehen  imd  j^ebrauchen.  Da  zog  der  Cazike  noch  zu 
jeder  Unterhaltim^j  einen  Dolmetscher  zu.  ~  Die  chilenischen  Oeschicht- 
schreiber  spreciien  den  Indiern  j^crn  jede  besondere  Religion  ab.  Die 
Indier  selbst  verbergen  so  viel  wie  möj^lich  ihre  Anschauungen,  die  doch 
immer  nur  als  alberner  Aberglaube  verspottet  werden.  In  früheren  Zeiten 
haben  wohl  die  katholischen  Missionäre  die  Ideen  der  Indier  als  Teufels- 
spuk gel)randmarkt.  Am  meisten  hört  man  als  Gott  der  Araukaner  den 
Pill.in  (spr.  Pijän)  bezeichnen.  Dieser  wird  aber  nicht  sowohl  als  Person 
als  vielmehr  wie  ein  Gesamtbegriff  des  Übersinnlichen,  besonders  der 
Aiiiiengeister,  aufgefaßt.  Der  Pillän  bekümmert  sich  nicht  um  die 
Menschen,  er  ist  kein  wohlwollender,  auch  kein  feindseliger  Gott,  er  ist 
aber  überaus  mächtig;  er  ist  eben  der  pantheistische  Inbegriff  der  großen 
natürlichen,  wie  auch  der  historischen  Ereignisse.  Er  gibt  sich  besonders 
kund  im  Blitz  und  Donner,  aber  auch  in  vulkanischen  Erscheinungen, 
sowie  im  Feuer  und  im  Kriege.  Er  wohnt  in  den  Wolken,  wo  er  sich 
an  Stürmen  und  Gewittern  erfreut,  auf  den  Spitzen  hoher  Berge,  wo  er 
seine  Macht  durch  Lavaergüsse  und  Gletscherstürze  kundgibt.  Man 
betet  den  Pillän  nicht  an;  aber  ein  chilenischer  Richter,  der  lange  in 
Arauco  gewohnt  hatte,  sagte  mir,  daß  ein  Indier  einen  Eid  auf  Bibel  und 
katiiolische  Kirchenformel  leicht  leistete  und  leicht  bräche,  aber  ungern 
auf  den  Pillän  schwüre.  Durch  Anrufung  des  Pillän  habe  er  von  den 
Araukanern  immer  am  besten  die  Wahrheit  erfahren. 

Vom  Pillän  hängen  geringere,  zum  Teil  bösartige  Gottheiten  ab,  die 
Huecuvus  (spr.  Weküvus).  Diese  oder  meist  der  einzelne  Huecuvu 
zeichnet  sich  durch  sein  Vermögen,  sich  verwandeln  zu  können,  aus. 
So  wird  er  bald  eine  Schlange,  bald  ein  Fuchs  usw.  Er  bringt  die 
Krankheiten  durch  unsichtbare  Pfeile  hervor.  Diese  dringen  durch  un- 
sichtbare Wunden  in  den  Körper  ein.  Es  ist  eine  der  Künste  der 
Medizinmänner  oder  Machis  (spr.  Mätschis),  aus  dem  Körper  des 
Kranken  ein  einem  Heile  ähnliches  Hölzchen  hervorzuziehen  und  es  der 
versammelten  Menge  zu  zeigen.  Die  Aufmerksamkeit  der  Umstehenden 
wird  durch  Tänze,  Verdrehungen  und  durch  den  von  den  Gehilfen  oder 
Lehrlingen  des  Medizinmannes  auf  allerlei  Trommeln  und  anderen  Musik- 
instrumenten hervorgebrachten  Lärm  von  dem  Zauberspuke  abgelenkt. 
Freilich  besteht  die  Haupttätigkeit  des  Medizinmannes  oder  Hexenmeisters 
darin,  nachzuweisen,  wer  einem  Kranken  sein  Übel  angezaubert  habe. 
Solche  Person  wurde  früher  gelegentlich  unter  Martern  ums  Leben  ge- 
bracht, wobei  sie  nicht  selten  zugab,  die  Hexerei  verursacht  zu  haben. 
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Wahrscheinlich  glaubte  sie  selbst  an  die  Wirksamkeit  der  törichten  Mani- 
pulationen, in  denen  sie  ihrem  Hasse  bei  irgend  einer  Veranlassung 
Raum  gegeben  hatte.  Zog  der  Machil  übrigens  einen  Wurm  hervor,  so 
wurde  dieser  zu  dem  den  Araukanern  heiligen  Canelobaume  gebracht 
und  mit  einem  großen  Tanz  und  Trinkfest  verbrannt  (Guevara). 

Eine  andere,  nicht  sowohl  bösartige  als  den  Gegnern  feindselige 
Gottheit  scheint  der  Epunamon,  gewissermaßen  der  Kriegsgott  der 
Araukaner,  gewesen  zu  sein.  Die  spezielle  Gottheit  des  Feuers  und  der 
Vulkane  ist  der  Cheruve  (spr.  Tscheruve).  —  Einige  der  westlichen 
Stämme  kennen  eine  aus  einem  Menschenkopfe  mit  Schlangenleib  be- 
stehende dämonische  Figur,  namens  Huyuche  (spr.  Hujütsche),  welche 
in  Sternschnuppen  erscheint.  Die  östlichen  Stämme  haben  den  Drachen 
Thuaivilu  mit  sieben  Köpfen,  welcher  in  Vulkanen  wohnt.  Der  Meu- 
J  i  n  ist  ein  Gott  des  Windes,  welcher  von  den  Machis  bei  ihrer  Kranken- 
behandlung, dem  Mach i tun  (spr.  Matschitün),  angerufen  wird.  Daß 
der  personifizierte  Wind  beim  Segeln  angerufen  wird,  ist  natürlich  und 
kann  oft  gehört  werden.  Der  Mond  wird  als  eine  wohltätige  Gottheit, 
Achimalguen  (spr.  Atschimalgen)  betrachtet  (Guevara).  —  Es  scheint, 
daß  früher  einige  östlichen  Stämme  die  Pampas  am  Atlantischen  Meere 
als  Reich  der  Verstorbenen  angesehen  hatten.  Aber  die  meisten  Stämme 
des  Innern  und  Westens  glaubten,  daß  dieses  Reich  weit  draußen  im 
Großen  Ozean  hinter  der  Insel  Mocha  sich  ausbreitete.  Über  diese 
Insel  ging  die  Reise  des  Verstorbenen.  Unterwegs  geht  die  Fahrt  durch 
einen  kleinen  Kanal,  in  welchem  eine  böse  Frau  wohnt,  welcher  Geld 
gegeben  werden  muß.  Andere  alte  Frauen,  in  Walfische  verwandelt, 
tragen  die  Seelen  der  Verstorbenen  nach  ihrem  dauernden  Aufenthalte. 
Das  Leben  nach  dem  Tode  dachten  sich  die  Araukaner  ähnlich  dem 
irdischen  Leben,  aber  schöner.  Die  Geister  der  Verstorbenen  besuchten 
nach  ihrer  Meinung  die  Erde  wieder  in  Gestalt  der  häufigen,  sehr  großen 
und  schönen,  laut  summenden  chilenischen  Hummeln.  Den  Toten 
wurden  Tiere  geopfert.  Das  Blut  derselben  wurde  in  Näpfchen  ge- 
schüttet, und  die  Krieger  tauchten  die  Spitzen  ihrer  Lanzen  in  dasselbe. 
Dem  Toten  werden  Speisen  und  allerlei  Gegenstände,  auch  Münzen,  bei- 
gegeben. Auf  dem  Grabe  wird  gern  ein  Kreuz  aufgestellt.  Auch  ge- 
statten, ja  wünschen  die  Araukaner  die  Taufe  der  Kinder.  Aber  sie  setzen 
dem  Verbote  der  Vielweiberei  und  mancher  anderen  Einrichtung  hart- 
näckigen Widerstand  entgegen. 

Chilotische  Indien  —  Auf  der  großen  Insel  und  den  eilandreichen 
Archipelen  wohnen  zahlreiche  Familien,  deren  ältere  Mitglieder  noch  das 
Huil liehe,  den  Dialekt  der  »Südleute«,  sprechen.  Diese  sind  voll- 
ständig Christen.  Die  Chiloten  haben  sich  schnell  und  freiwillig  der 
katholischen  Kirche  und  der  spanischen  Regierung  unterworfen.  Als  die 
chilenische  Republik  das  spanische  Joch  abschüttelte,  blieben  die  Chiloten 
der  alten  Monarchie  treu  und  kämpften  tapfer  für  ihren  »Rei«,  den  König 
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von  Spanien.  Mehrere  Jahre  lang  setzten  sie  diesen  Widerstand  unter 
jjrolk'n  Opfern  und  Entbehrungen  fori  Im  allgemeinen  ist  der  Chilote 
)^nitnuiti|.(,  ^^^astfreundlicli,  bescheiden  und  entgegenkommend.  Leider  ist 
die  niedere  Klasse  schmutzig  und  wasserscheu.  Während  der  Araukaner 
gern  badet  und  meist  schwimmen  kann,  werden  diese  Vergnügunj^en  in 
Chiio^  vom  niederen  Volke  wenig  geübt.  Die  Chiloten  sind  dagegen 
ausgezeichnete  Seeleute,  Ruderer,  auch  Kadfinder  im  Walde. 

Wie  das  ganze  Leben,  so  haben  auch  die  geistigen  Anschauungen 
der  chilotischen  Indier  einen  milderen,  harmloseren,  man  möchte  sagen 
kleinlicheren  Anstrich  als  die  der  Araukaner.  Vom  Pillän  habe  ich  In 
Cliiloe  absolut  nichts  hören  können,  wohl  aber  kennt  man  dort  einen 
»Rei  de  la  cueva  ,  einen  König  der  Höhle,  welcher  in  einem  großen 
Merge  wohnend  gedacht  wird.  Der  einzige  Name  der  Huillichesprache, 
den  ich,  als  dieser  Persönlichkeit  angehörig,  erfahren  konnte,  war  der  des 
Huefiauca  (spr.  Wenja-üka).  Diesen  Namen  führt  auf  alten  Karten  der 
Vulkan  Osorno,  der  vor  60  Jahren  eine  denkwürdige  Eruption  zeigte. 
Als  Diener,  Pagen  dieses  Königs  der  Höhle,  figurieren  die  Ivunches, 
welche  als  Knaben  mit  verdrehten,  verrenkten  Gliedmaßen,  mit  denen  sie 
sich  aber  schnell  und  drollig  bewegen,  beschrieben  werden.  Einen  großen 
Raum  nimmt  im  chilotischen  Märchenschatz  das  Tier  Camahueto  ein, 
ein  gehörntes  Ungeheuer,  welches  in  Landseen  oder  im  Grunde  von 
Meeresstraßen  wohnt  und  Wirbel,  Strömungen,  Wasserfälle,  Strom- 
schnellen, besonders  auch  Sturmfluten  und  Überschwemmungen  ver- 
ursacht. Dem  Home  des  Camahueto  wird  eine  besondere  Heilkraft, 
etwa  wie  dem  des  Einhorns  in  der  Alchymie,  beigelegt.  Mancher 
Machil  rühmt  sich,  irgend  ein  Stück  solchen  Hornes  zu  besitzen. 
Schiffbrüche  und  abenteuerliche  Sturmfahrten  werden  gern  dem  unter- 
seeischen Schiffe  Caleuche  (spr.  Kale-ütsche)  zugeschrieben.  Das  ist 
etwa  ein  submarines  Ebenbild  des  fliegenden  Holländers:  Wer  das  Ca- 
leuche im  Meere  sieht,  ist  verloren. 

Aber  die  Chiloten  kennen  auch  eine  Art  Sintflut,  welche  von  der 
Schlange  Caicaivilu  verursacht  worden  ist.  Bei  derselben  haben  sich 
die  Weiber  auf  einzeln  stehende,  aus  der  Ebene  hervorragende  spitze 
Hügel  gerettet,  und  diese  heißen  Tenten  oder  Trentren.  Solche 
Tentens  gibt  es  viele:  der  bei  Los  Sauces  in  der  Provinz  Malleco  erreicht 
606  m  über  dem  Meere.  Andere  solche  Horste  führt  Guevara  aus  den 
Provinzen  Cautin  und  Arauco  an.  Kapitän  Maldonado  berichtet  dieselbe 
Sage  aus  Chiloe.  Auch  dort  hat  der  Schutzgeist  Tenten  viele  Menschen, 
anscheinend  nur  Weiber,  auf  solche  Hügel  gerettet.  Ich  habe  einen  Hügel 
Tenten  an  der  Südwestecke  der  gefährlichen  Bai  von  Cocotüe,  in  welcher 
häufig  Schiffbrüche  stattfinden,  gesehen.  Aber  am  bekanntesten  ist  wohl 
Kapitän  Vidals  Tenten  bei  dem  Hafenstädtchen  Maullin,  der  sich  sehr 
malerisch  aus  einer  weiten,  niedrigen,  von  hohen  Springfluten  fast  über- 
schwemmten Sandebene  erhebt  und  eine  Rundschau  bis  nach  den  Anden 
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und  dem  Ozean,  bis  Chiloe  und  dem  Küstengebirge  hin  darbietet.  Da- 
gegen heißt  ein  nicht  ungefährlicher  Sund  bei  Calbuco  Caicaien.  Der- 
selbe trennt  die  Insel  Calbuco  vom  Festlande.  In  einem  Nebenkanale 
desselben  sah  Vidal  vor  30  Jahren  aufrechtstehende,  große  Bäume  unter 
dem  Wasser.  Er  erkannte  sie  als  vor  kurzer  Zeit  eingesunkene  Wald- 
riesen. 

Diesen  Kanal  sehen  natürlich  unwissende  Indier  als  das  Werk  der  bösen  Schlange 
Caicaivilu  an.  Die  Sage  meldet  also,  daß  beim  Einbruch  der  Sintflut  die  Weiber 
unter  dem  Schutze  der  guten  Schlange  Tenten  sich  auf  deren  Hügel  gerettet  hätten. 
Die  Tiere  des  Landes  waren  ebenfalls,  durch  ihren  natürlichen  Instinkt  gewarnt,  ge- 
flohen. Aber  die  Männer,  welche  trotzig  die  Warnung  der  Tenten  verschmähten,  ver- 
sanken im  Wasser.  Dort  wurden  sie  durch  die  böse  Schlange  Caicaivilu  in  große 
erratische  Blöcke  verwandelt.  Diese  Steine  heißen  Huitralcura.  Aber  einige  der 
Männer  waren  nur  zu  Fischen  umgestaltet  worden.  Als  nun  die  Weiber  zu  den 
steinernen  Männern  gingen,  um  da  Muscheln  zu  ihrer  Nahrung  zu  bekommen,  kamen 
die  zu  Fischen  gewordenen  Männer  und  schmiegten  sich  an  die  hochgeschürzten 
Weiber  an.  Da  gewährte  die  gute  Tenten  ihnen  Nachkommenschaft.  So  sind  die 
Huillicheindier  der  Küste  und  der  Inseln  entstanden.  Noch  heute  gehen  die  Weiber 
gern  auf  den  Fang  von  Muscheln  und  Fischen  bei  den  aus  dem  sandigen  Strande 
hervorragenden  Huitralcuras.« 

Patagonische  Indier.  —  Am  Ostrande  des  chilenischen  Gebietes  in 
Patagonien,  nahe  der  Wasserscheide  und  am  Nordrande  des  Territorio 
de  Magallanes,  streifen  einzelne  Familien  der  Tehuelchen  umher.  Der 
chilenische  Marineoffizier  Juan  Tomas  Rogers  hat  in  dem  Anuario  hidro- 
gräfico  von  1879  eine  gute  Beschreibung  dieser  Indier  gegeben.  Der 
von  ihm  untersuchte  Stamm  wohnte  in  neun,  in  einer  Reihe  aufgestellten 
Zelten.  Jedes  war  mit  etwa  50  zusammengenähten  Huanacofellen  be- 
deckt. Die  Felle  werden  auf  Stangen  gelegt,  dabei  die  Leeseite,  also  die 
dem  Winde  abgewandte,  offen  gelassen.  Auf  der  anderen  reichten  die 
wasserdichten  Felle  bis  auf  den  Boden.  An  der  offenen  Seite  befindet 
sich  das  fortwährend  unterhaltene  Feuer.  Diese  Zelte  sind  vollständige 
Wohnungen,  und  man  kann  in  denselben  aufrecht  stehen.  Sie  werden 
in  Zimmer  geteilt,  indem  Pferdehäute  von  1  m  Höhe  in  denselben  aus- 
gespannt werden.  Diese  Indier  sind  friedlich:  die  Männer  beschäftigen 
sich  mit  der  Jagd.  Die  Weiber  stellen  die  Zelte  auf,  ehe  die  Männer 
eintreffen.  Diese  Indier  wandern  in  kurzen  Tagereisen.  Rogers  legte 
manchmal  drei  solche  Tagereisen  in  der  Zeit  von  Sonnenaufgang  bis 
Sonnenuntergang  zurück.  Die  Patagonier  sind  meist  schöne,  große  Leute. 
Ihre  Haut  ist  heller  als  die  der  unteren  Klasse  der  Chilenen.  Der  Herrn 
Rogers  begleitende  Arzt,  Dr.  Ibar,  hat  eine  Anzahl  von  ihnen  gemessen. 
Im  Durchschnitt  erreichten  sie  183  cm  Körperlänge.  Der  stattlichste 
Mann  war  1Q2  cm,  der  geringste  175  cm  lang.  Ähnliche  Zahlen  gibt  der 
englische  Reisende  Musters.  Da  der  Name  »Patagon«  von  Pata,  Fuß, 
herkommt  und  so  viel  wie  Großfuß  bedeutet,  maß  Ibar  die  Länge  der 
Füße  der  Männer.  Er  fand  als  mittlere  Länge  27,  als  Maximum  30,  als 
Minimum  25  cm.    Er  erklärt  demnach  die  Füße  der  Tehuelchen  als  ihrer 
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Größe  entsprechend.  Da  die  Spanier  oder  wenigstens  ihre  Nachkommen 
in  Südamerii<a  sehr  kleine  FüMe  zu  haben  pflegen,  so  mögen  ihren  ehe- 
maligen Seefahrern  die  I  (ille  niul  fulispuren  dieser  stattlichen  Männer 
wolii  als  umfangreich  aufj^'efallen  sein.  Ibar  fand  auch  die  Brustbreite 
der  Pataj^^oiiier  sehr  bedeiileiul. 

Natürlich  leben  auch  die  Tehuelchen  in  Vielweiberei  und  über- 
lassen den  Weibern  alle  Arbeit.  Diese  nähen  viel,  sind  besonders  viel 
mit  dem  Zusammenfüj^en  der  Huanacofelle  beschäftigt.  Dabei  benutzen 
sie  keine  Nadeln,  sondern  kleine  I^friemen,  mit  denen  sie  Löcher  bohren, 
durch  welche  sie  nachher  Sehnen  von  Straußen  hindurchführen.  —  Die 
Patajjfonier  blicken  nicht  auf  eine  so  ruhmreiche  Vergangenheit  zurück 
wie  die  Araukaner.  Sie  sind  daher  wohl  weniger  eingebildet,  weniger 
mißtrauisch,  weniger  verschlossen.  Sie  verachten  auch  nicht,  wie  diese, 
die  Feuerwaffen,  sondern  schaffen  sich  gern  solche  an,  wenn  sie  können, 
und  es  gibt  unter  ihnen  gute  Schützen.  Sie  treiben  überhaupt  eifrig 
Handel  mit  den  Weißen  und  kommen  zu  diesem  Zwecke,  so  oft  es  ihnen 
ihr  Nomadenleben  erlaubt,  nach  Punta  Arenas  oder  nach  argentinischen 
Häfen.  Neuerdings  haben  wohl  auch  manche  Einwanderer,  welche  als 
Schafzüchter  in  das  Innere  des  Landes  gezogen  sind,  sich  Töchter  der 
Tehuelchen  zu  Frauen  genommen.  —  Von  irgend  einer  Religion  bemerkt 
man  bei  ihnen  noch  weniger  als  bei  den  Araukanern.  Doch  wird  ein 
üeist  genannt,  von  welchem  sie  annehmen,  daß  er  ihnen  gelegentlich 
schaden  kann. 

Onas.  —  Während  die  wenigen  Indier,  welche  den  chilenischen 
Streifen  von  Patagonien  im  NO  von  Punta  Arenas  manchmal  durchziehen, 
wesentlich  ein  Reitervolk  sind,  treiben  sich  südlich  von  der  Magellan- 
straße  Verwandte  von  ihnen,  die  Onas,  zu  Fuße  herum.  Dieselben 
reden  eine  ähnliche  Sprache  wie  die  Tehuelchen,  haben  eine  ähnliche 
Hautfärbung  und  sind  ebenfalls  große,  starke  Leute,  Sie  sind  Jäger, 
und  an  ihnen  können  wir  ermessen,  wie  wahrscheinlich  die  Patagonier 
gewesen  sind,  ehe  sie  sich  des  Pferdes  bemächtigt  hatten.  Diese 
Feuerländer  scheinen  sich  niemals  den  Weißen  angeschlossen,  niemals 
freundlich  mit  ihnen  verkehrt  zu  haben.  Im  Gegenteile  scheinen  sie  die- 
selben stets  mit  tödlichem  Hasse  betrachtet  zu  haben.  Der  Geograph 
Boonen  R.  sagt  nach  chilenischen  Berichten  von  den  Onas,  daß  sie  von 
hoher  Körpergestalt,  breitschulterig,  wohlbeleibt  und  mit  ebenmäßigen 
Gliedern  einen  schönen  Menschenschlag  darstellen.  Nach  Darwin  er- 
reichen sie  die  Länge  von  180  cm.  Sie  führen  ein  stetes  Wanderleben 
und  bleiben  nur  wenige  Tage  an  demselben  Orte.  Da,  wo  sie  die  Nacht 
zubringen,  höhlen  sie  ein  wenig  den  Erdboden  aus  und  legen  über  die 
Grube  einige  dünne  Stangen  kegelförmig  zusammen.  Auf  der  Windseite 
legen  sie  Rasenbatzen  zu  einer  niedrigen  Wand  aufeinander.  Über  der 
Spitze  der  Stangen  befestigen  sie  einige  Huanacofelle.  In  den  kleinen 
Raum   zwischen    den    Stangen    schmiegt    sich    die    Familie   hinein.     Da 
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schlafen  sie  aufeinander  geschiclitet.  Wie  die  Patagonier  werden  sie 
immer  von  iliren  Hunden  begleitet.  Sie  lieben  und  hätscheln  diese 
Tiere,  als  ob  es  ihre  Kinder  wären.  Früher  lebten  sie  in  dem  sehr  rauhen 
Klima  kümmerlich  von  der  Jagd  auf  Huanacos  und  andere  Tiere,  an 
denen  sie  ihre  bewunderungswerte  Kunst  im  Pfeilschießen  übten. 
Nebenbei  trieben  sie  grausam  und  blutgierig  Strandraub  und  überfielen 
gelegentlich  auch  kleinere  verankerte  Schiffe,  um  sie  auszuplündern.  Sie 
sollen  an  Ankerketten  hinaufgeklettert  und  so  an  Bord  gekommen  sein. 
Sicher  ist,  daß  sie  Boote,  deren  Insassen  an  Land  gegangen  waren,  an- 
gegriffen und  wenigstens  die  Leute,  die  das  betreffende  Boot  nicht  so- 
fort erreichten,  töteten.  Wahrscheinlich  haben  sie  auch  Menschenfresserei 
getrieben.  Doch  verbergen  sie  sich  gern  vor  Weißen,  wenn  diese  ihnen 
gefährlich  scheinen. 

»Ich  kam  1869  im  Mai  auf  einem  kleinen  deutschen  Dampfer  in  die  Magellan- 
straße.  Am  Abend  des  ersten  Tages  der  Fahrt  durch  diese  Meerenge  ankerten  wir  in 
etwa  1  km  Entfernung  vom  Kap  San  Isidro.  Sofort  sahen  wir  eine  Strecke  weit  in- 
lands  ein  kleines  Feuer  aufleuchten,  bald  ein  zweites  und  schließlich  eine  Reihe  von 
solchen  Feuern.  Dieselben  flackerten  deutlich  vor  dem  dunklen  Lande.  Dann  wurde 
eine  zweite  Reihe  näher  am  Strande  angezündet.  Wir  sahen  vor  den  Feuern  sich 
dunkle  Gestalten  bewegen.  Der  Kapitän  legte  den  Dampfer  weiter  rückwärts  in  See 
und  wachte  selbst  die  ganze  Nacht  hindurch.  Aber  die  Wilden  schienen  keine  Boote 
zu  besitzen.  Am  Morgen,  als  wir  durch  die  nun  folgende  Enge  fuhren,  wimmelte  der 
Strand  von  schwarzen  Figuren,  und  eine  Anzahl  Wilder  lief  in  wirklich  schönen 
Sprüngen  den  Strand  entlang.  Trotzdem  der  Dampfer  mit  seiner  schwachen  Maschine 
sich  anstrengte  und  die  günstige  Flut  ihn  schnell  dahintrug,  blieben  die  braunen  Läufer 
an  der  Küste  uns  längere  Zeit  zur  Seite.« 

Als  sich  später  Schafzüchter  und  Goldgräber  am  Nordrande  der 
großen  Feuerlandsinsel  niederließen,  fanden  die  Onas,  daß  die  Huanacos 
seltener  wurden,  weil  denselben  die  besten  Weidegründe  entzogen  wurden. 
Wahrscheinlich  waren  sowohl  den  Jagdtieren  als  auch  den  Jägern  die 
meilenlangen  Zäune  aus  Stacheldraht  hinderlich.  Auf  der  anderen  Seite 
müssen  die  Schafe  den  Onas  als  gute  Beute  lockend  erschienen  sein. 
Kurz,  die  Wilden  schössen  statt  der  Huanacos  Schafe,  und  sie  sowie 
ihre  Hunde  sollen  manchmal  ein  großes  Blutbad  unter  den  Haustieren 
angerichtet  haben.  Die  Schafzüchter  sollen  dann  die  braunen  Eingeborenen 
einfach  weggeschossen  haben.  Da  ist  die  Blutrache  schwer  über  das 
Land  gezogen.  —  Vor  etwa  einem  Jahrzehnte  ließen  sich  die  Salesianer- 
mönche  in  Punta  Arenas  und  auf  Dawsoneiland,  welches  der  großen 
Feuerlandsinsel  westlich  vorliegt,  nieder  und  wählten  sich  die  Onas  zum 
Gegenstande  ihrer  Missionstätigkeit. 

Yaghanes.  —  Südlich  von  den  Onasindiern  wohnen  die  Feuerländer 
von  dem  Volke  der  Yaghanes,  welche  ebenso  wie  die  Alacalufes,  die 
weiter  im  W  die  kleineren  Inseln  bevölkern,  ein  seefahrendes  Volk 
sind.  Yaghanes  und  Alacalufes  zusammen  werden  daher  Indios  de  canoa, 
Bootsindier,  genannt.    An   diesen  Stämmen  ist  eine  Verwandtschaft  mit 
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den  Patagoniern  nicht  deutlich  erkennbar.  Die  Yaghanen  streifen  durch 
den  Beaglekanal  von  der  Insel  O'Brien  bis  zum  Kap  Rio.  Sie  treiben 
sich  an  den  Küsten  der  (großen  Hosteinsel  herum  und  besuchen  die 
weiter  im  S  gelegenen  Archipele.  Sie  stellen  das  am  weitesten  nach 
s  vordringende  Volk  der  Erde  dar. 

Die  Yaghanen  pflegen  von  Statur  klein  zu  sein.  Unter  121  von  der 
französischen  Kommission  auf  dem  Kriegsschiffe  Romanche  gemessenen 
Männern  war  das  Mittel  der  Körperlänge  150,  das  Maximum  170,  das 
Mininuim  14ö  cm.  Die  Sitte,  mit  krummem  Körper  und  gebeugten  Knien 
zu  gellen,  lälit  sie  noch  kleiner  erscheinen.  Die  Stirn  ist  niedrig,  das 
Gesicht  breit  und  die  Backenknochen  stehen  etwas  hervor.  Die  Augen 
sind  schwarz,  klein  und  einander  genähert.  Sie  sind  fast  immer  etwas 
schief  gestellt  wie  bei  den  Ostasiaten.  Die  Nase  ist  manchmal  platt,  hat 
stets  große  Nasenlöcher.  Der  große  Mund  zeigt  dicke  Lippen,  aber 
schöne  weiße,  oft  sehr  regelmäßig  abgekaute  Zähne.  Das  Haar  fällt 
schlicht  und  gerade  über  die  Stirne.  Einen  Bart  bemerkt  man  nicht, 
vielleicht  weil  jedes  Haar  um  den  Mund  sorgfältig  mit  zusammengelegten 
Muschelschalen  ausgezogen  wird.  Der  Hals  ist  kurz,  der  Rumpf  meist 
gut  entwickelt.  Die  Schultern  pflegen  breit  zu  sein.  Wenn  sie  aufrecht 
stehen,  bildet  die  Haut  am  Knie  eine  häßliche  Querfalte.  Füße  und  Hände 
sind  gewöhnlich  klein.  Die  Hautfarbe,  zwischen  Kupfer  und  Bronze,  ist 
wegen  der  Schicht  von  Farbstoffen,  welche  dieselbe  stets  bedeckt,  schwer 
zu  bestimmen.  Die  Weiber  sind  noch  kleiner  als  die  Männer. 
1Q8  Messungen,  welche  die  französische  Expedition  an  ihnen  anstellte, 
ergab  als  Durchschnitt  14Q,  als  Maximum  155  cm.  Die  kleinste  Frau 
maß  nur  145  cm.  Vielleicht  ist  die  Hautfarbe  beim  schönen  Geschlecht 
etwas  heller  als  bei  den  Männern.  Einige  der  jüngeren  Weiber  machten 
einen  angenehmen  Eindruck,  aber  es  scheint,  daß  die  vielen  schweren 
Arbeiten  sie  früh  altern  lassen. 

Je  nach  ihrem  Aufenthaltsorte  bedecken  sich  die  Yaghanen  bald  mit 
einem  kleinen  Mantel  aus  Fellen  von  Huanaco,  Robbe  oder  Otter. 
Dieses  Kleidungsstück  wird  am  Halse  durch  eine  kleine  Schnur  aus  Sehne 
zusammengehalten.  Die  Weiber  tragen  stets  ein  Stück  Fell,  welches, 
am  Gürtel  umgebunden,  zwischen  die  Beine  fällt.  Die  Männer  binden 
sich  oft  ihre  Schleuder  um  den  Kopf.  —  Der  Yaghane  bringt  den  größten 
Teil  seines  Lebens  im  Boote  zu.  Wenn  er  eine  oder  mehrere  Nächte 
am  Lande  bleibt,  so  baut  er  an  einer  vor  den  Ozeanswellen  geschützten 
Bucht,  aber  stets  nahe  am  Strande,  eine  rundliche  Hütte  aus 
Stäben,  welche,  im  Kreise  in  die  Erde  gesteckt,  oben  einander  genähert 
sind.  Um  diese  legt  er  Zweige  und  Erdbatzen.  Manche  solcher  Hütten 
können  gegen  30  Personen  aufnehmen.  So  große  Räume  enthalten  dann 
mehrere  Herdfeuer.  Eine  solche  Herberge,  welche  die  Offiziere  der 
Romanche  nach  Frankreich  mitnahmen,  war  2,1  m  hoch,  5,25  m  lang  und 
3,7  m  breit.    Die  Stangengerüste  zerstören  sie  nie,  wenn  sie  weiter  ziehen, 
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sondern  sie  lassen  sie  stehen,  so  daß  sie  anderen  ihrer  Volksgenossen 
oder  ihnen  selbst  später  wieder  als  Wohnung  dienen  können.  Vor  dem 
Eingange  der  Hütte  häuft  sich  nach  und  nach  ein  Haufe  von  Muschel- 
schalen und  anderen  Abfällen  an.  Dieser  Schutt  kann  sich  so  reichlich 
ansammeln,  daß  er  dieselbe  Höhe  erreicht  wie  die  Hütte  selbst.  Der 
Schutthaufen  enthält  fruchtbare  Erde,  und  auf  demselben  wachsen  wilde 
Gemüse  und  allerlei  Blumen.  Viel  wertvoller  als  die  meist  nur  kurze 
Zeit  bewohnte  Hütte  ist  den  Yaghanen  ihr  Fahrzeug.  Dasselbe  besteht 
aus  Stücken  Buchenrinde,  welche  sorgfältig  mit  Sehnen  oder  Wal- 
fischbarten zusammengenäht  und  auf  ein  Gerüst  von  Krummhölzern  ge- 
spannt werden.  Nach  innen  werden  diese  Boote  wiederum  mit  Baum- 
rinde ausgekleidet.  In  dieser  Innenschicht  bleibt  ein  Loch  offen,  um  das 
Seewasser,  welches  stets  reichlich  eindringt,  auszuschöpfen.  In  der  Mitte 
des  Bootes  ist  ein  Feuerplatz  von  toniger  Erde  angebracht.  Auf  diesem 
wird  ununterbrochen  Feuer  unterhalten.  Solch  ein  Fahrzeug  ist 
gegen  5  m  lang  und  nicht  ganz  1  m  breit.  Die  Männer  sitzen  am  Bug, 
die  Frauen  am  Hinterteil.  Beim  Rudern  sehen  die  Männer  nach  vorn. 
Zwischen  ihnen  liegen  ihre  Waffen  und  die  Gerätschaften  zur  Jagd  und 
zum  Fischfang.  Hinten  stehen  Körbe  mit  Muscheln  und  anderen  Nah- 
rungsmitteln. In  manchen  Booten  können  8 — 10  Personen  Platz  nehmen; 
sie  sind  leicht,  fahren  gut  und  widerstehen  den  Wellen  einiger- 
maßen. Aber  es  kommen  oft  genug  Unglücksfälle  vor.  Bei  gutem 
Wetter  und  Wind  wird  irgend  ein  Lappen  oder  Fell  an  einem  Stocke  als 
Segel  aufgerichtet.  Sehr  sorgfältig  werden  die  Boote  ans  Land  gezogen, 
damit  sie  dabei  nicht  beschädigt  werden. 

Zum  Fischen  brauchen  diese  Feuerländer  Harpunen,  Dreizacke  und 
Angeln.  Vögel  treffen  sie  mit  Steinen,  welche  sie  gelegentlich  mit 
Schleudern  schnellen.  Am  Südrande  der  großen  Feuerlandsinsel  gibt 
es  Huanacos,  denen  sie  nachstellen.  Hauptsächlich  leben  sie  aber  von 
Muscheltieren.  Eine  Delikatesse  ist  für  sie  der  Seeigel,  welcher  ja 
auch  in  Chiloe  hochgeschätzt  wird.  Aber  auch  Krabben,  Seeottern  und 
Robben  werden  gern  gegessen.  Ein  großes  Fest  ist  es,  wenn  ein 
Walfisch  strandet.  Dann  ziehen  ganze  Scharen  von  Booten  herbei 
und  schleppen  die  faulenden  Stücke  des  Fleisches  und  Fettes  fort.  Sie 
versenken  solche  in  Sümpfe  und  bedecken  sie  mit  Steinen,  um  später 
Vorrat  an  diesen  Speisen  zu  besitzen.  Aber  nie  essen  sie  Fleisch  von 
Hunden,  Füchsen  oder  Ratten,  vor  welchen  sie  sich  sehr  ekeln.  Es 
scheint,  daß  sie  auch  kein  Menschenfleisch  genießen.  Darwin  und  Fitz- 
roy haben  behauptet,  daß  sie  es  verzehren.  Vielleicht  haben  sie  früher 
zur  Zeit  großer  Not  das  getan.  Ist  es  doch  noch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vorgekommen,  daß  europäische  schiffbrüchige  Seeleute,  in  der 
äußersten  Verzweiflung  und  durch  ihre  schrecklichen  Leiden  verwirrt,  zu 
dieser  unnatürlichen  Nahrung,  ja  zum  Morde  der  Gefährten  ihre  Zuflucht 
genommen    haben.      Die    französische    Expedition     und    die    britischen 


Bevölkerung.  387 

Missionare  im  Feueriande  stellen  die  Menschenfresserei  der  Yaghanen 
vollif^  in  Abrede.  —  Diese  Eingeborenen  nehmen  keinen  Branntwein  oder 
iliiiliche  Getränke  an.  Sie  weisen  dieselben  entschieden  zurück.  Wahr- 
scheinlich ist  das  den  Belehrungen  der  Missionare  zuzuschreiben.  Über- 
haupt liahcii  (lit  (  die  Sitten  der  Yaj^hanen  gebessert :  Während  dieselben 
früher  li«ni(l(  s, ,  |,  iitc,  wenn  sie  solche  überwältigen  konnten,  töteten, 
stelini  M  |.i/i  S(  hiffbrüchigen  gern  und  sehr  hilfreich  bei.  Zum 
Hauslialte  siinilli(li<i   I  i   'r  gehört  der  Hund,  welchen  sie  wahr- 

scheinlich schon  best.. ..eil  luhcn,  ehe  sie  mit  den  Europäern  bekannt 
winden.  Klein  und  hälilich,  mit  langem,  hellfarbigem  Haar  und  spitzer 
Schnauze,  hat  er  Ähnlichkeit  mit  dem  dortigen  Fuchse.  Sollte  dieses 
Haustier  von  dem  magellanischen  Fuchse  abstammen,  so  würde  er  eine 
andere  Spezies  als  der  europäische  Hund  darstellen.  —  Um  den  Hund 
zur  Ja^^d  zu  zwingen,  wird  er  sehr  jung  an  einer  einsamen  Hütte  aus- 
jj^esetzt.  Später  wird  er  dazu  abgerichtet,  daß  er  seine  Beute  nach  Hause 
bringt.  Er  ernährt  sich  selbst  und  frißt,  wenn  er  nichts  anderes  findet, 
Muscheltiere  und  kleine  Fischchen,  welche  sich  unter  Steinen  verstecken. 
Mit  Geschicklichkeit  weiß  er  Steine  zu  heben  und  wegzuschieben. 
Hauptsächlich  zum  Fange  der  Seeotter  ist  er  sehr  nützlich. 

Die  Yaghanen  kennen  keine  andere  Gemeinschaft  als  die  der 
Familie.  Aber  oft  bleiben  junge  verheiratete  Paare  mit  ihrer  alten 
Familie  lange  zusammen  und  helfen  die  Zahl  der  Mitglieder  voll  erhalten. 
Es  scheint,  daß  der  junge  Mann  die  Frau  durch  Kauf  erwirbt.  Die  Zahl 
der  Kinder  einer  Ehe  pflegt  nicht  groß  zu  sein,  da  viele  Kinder  bei 
Hungerzeiten  umkommen.  Es  soll  sogar  vorkommen,  daß  Mütter  ihre 
Kinder,  wenn  sie  dieselben  nicht  erhalten  zu  können  glauben,  oder  mit 
denselben  ihrem  Manne  lästig  zu  werden  fürchten,  entweder  erdrosseln 
oder  dieselben  wenigstens  anderen  Frauen  überlassen.  Wohlhabende 
oder  besonders  geschickte  Feuerländer  treiben  Vielweiberei,  besitzen 
aber  stets  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Frauen.  In  solchen  mehrfachen 
Ehen  heißt  die  vornehmste  Frau  die  Türmutter,  weil  sie  ihr  Bett  zwischen 
dem  des  Gatten  und  der  Hüttentür  bereitet  und  so  den  Eingang  über- 
wacht. Sie  verteilt  die  meist  geringe  und  wenig  schmackhafte  Nahrung 
an  die  Familienmitglieder.  Um  das  Feuer  sitzend  halten  diese  ihr  die 
Hand  entgegen  und  bekommen  ihren  Teil  ohne  Unterschied.  Keines 
spricht  einen  Dank  aus.  Zuerst  erhalten  die  Erwachsenen  ihre  Portionen, 
nachher  die  Kinder.  Besonders  fest  sind  die  Ehen  nicht;  leicht  trennen 
sich  die  Gatten  wieder.    Ehen  unter  nahen  Verwandten  sollen  unerhört  sein. 

Selten  erreichen  diese  Feuerländer  ein  hohes  Alter.  Wenn  sie  all- 
mählich unfähig  werden,  sich  ihren  Unterhalt  zu  erwerben,  oder  wenn 
langwierige  Krankheiten  sie  heimsuchen,  sollen  sie  öfters  von  ihren  Ver- 
wandten erdrosselt  werden.  Sonst  ziehen  sie  bei  Erkrankungen  die 
Yacamuchos  (spr.  Jakamütschos)  oder  Zauberer  hinzu.  Diese  wenden  oft 
Massage  an,  zeigen  ebenso  wie  die  Araukaner  gelegentlich  kleine  Pfeile 
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vor,  welche  sie  angeblich  aus  dem  leidenden  Körperteile  hervorgezogen 
haben.  Leichen  werden  begraben  und  ein  oder  mehrere  große  Steine 
auf  das  Grab  gewälzt,  damit  die  Füchse  den  Leichnam  nicht  ausgraben 
können.  Nach  einem  oder  zwei  Jahren  graben  sie  manchmal  die  Reste 
aus  und  verbrennen  sie,  wie  es  auch  die  Patagonier  machen.  Die  An- 
gehörigen trauern,  indem  sie  sich  das  Gesicht  schwärzen  und  es  streng 
vermeiden,  den  Namen  des  Verstorbenen  auszusprechen  (Dr.  Hyades).  — 
Die  Sprache  der  Yaghanen  ist  agglutinierend  und  von  sanfter  Aussprache. 
Während  der  Wortschatz  leicht  durch  Zusammensetzung  vermehrt  werden 
kann,  fehlt  den  Feuerländern  jede  abstrakte  Bezeichnung.  Bei  der  Bibel- 
übersetzung mußten  die  britischen  Missionare  alle  abstrakten  Begriffe  in 
englischer  Sprache  lassen.  Das  Idiom  der  Yaghanen  ist  sehr  verschieden 
von  dem  ihrer  Nachbarn,  der  Onas,  und  auch  von  dem  der  Alacalufes. 
Diese  beiden  Sprachen  klingen  rauher.  Während  die  Araukaner  jetzt  ein 
gut  entwickeltes  Zahlensystem,  welches  sie  von  den  inkasischen  Völkern 
gelernt  haben,  in  Gebrauch  nehmen,  rechnen  die  Feuerländer  nur  bis 
drei.  Was  darüber  ist,  heißt  zunächst  »einige«  und,  wenn  die  Zahl  groß 
wird,  »viele«.  Die  Yaghanes  singen  viel,  kennen  aber  kein  Musik- 
instrument. —  Von  einer  Religion  dieser  Wilden  ist  nicht  viel  bekannt. 
Schlechtes  Wetter  schreiben  sie  dem  Einflüsse  böser  Geister  zu.  Sie 
glauben  fest  an  die  Bedeutung  von  Träumen.  —  Eine  Geschichte  ihres 
Volkes  kennen  sie  nicht.  Wohl  erzählen  sie  aber  von  einer  großen  Flut, 
welche  dadurch  entstanden  sei,  daß  die  Sonne  in  das  Meer  gesunken  wäre. 
Fitzroy  gab  vor  vielen  Jahrzehnten  die  Zahl  der  Yaghanen  auf  500 
an.  Der  Missionar  Bridges  schätzte  sie  längere  Zeit  nachher  auf  3000. 
Beides  scheint  nicht  richtig  zu  sein.  Die  französische  Expedition  der 
Romanche,  zu  welcher  Herr  Dr.  Hyades  gehörte,  berechnet  sie  auf  etwa 
1300  Köpfe.  Die  Zahl  ihrer  Boote  beträgt  etwa  200.  Durchschnittlich 
fahren  sechs  Personen  in  einem  Boote.  In  65  Booten  wurden  121  Männer, 
118  Weiber  und  149  Kinder  gezählt.  1884  wies  der  erwähnte  Missionar 
Bridges  277  Männer,  316  Frauen  und  356  Kinder,  im  ganzen  Q4Q  In- 
dividuen, nach.  Er  nahm  damals  an,  daß  die  Bevölkerung  1000  Köpfe 
betragen  habe.  Aber  bald  nach  dieser  Schätzung  verminderte  eine  Masern- 
epidemie die  Zahl  dieser  Feuerländer.  Auch  scheint  die  zeitweise  lebhaft 
von  Nordamerikanern  betriebene  Jagd  auf  Seehunde  und  natürlich  auch 
Seeottern  den  armen  Feuerländern  ihr  Hauptnahrungsmittel  in  hohem 
Grade  zerstört  und  ihnen  so  entzogen  zu  haben.  Seitdem  ist  diese  Jagd 
besonders  den  Ausländern  von  der  chilenischen  Regierung  verboten 
worden.  Es  kann  wohl  sein,  daß  sich  ihre  Zahl  wieder  vermehrt  hat 
und  wieder  gegen  1000  beträgt.  Freilich  verursacht  auch  die  Lungen- 
schwindsucht eine  hohe  Sterblichkeit  unter  ihnen.  Während  der  etwa 
10  Monate,  welche  Dr.  Hyades  unter  diesen  Wilden  zubrachte,  starben 
von  den  25  Kindern,  welche  zu  jener  Zeit  in  der  Mission  unterrichtet 
wurden,   zwölf,   trotz   der   ärztlichen   Bemühungen   und   der  reichlichen 
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NahrunjjsmJttel,  welche  Ihnen  von  der  französischen  Expedition  verabreicht 
wurden. 

Jahrelan}^'  befand  sich  die  britische  evangelische  Mission  In  Uschuaia 
in  der  Osthiilfte  des  Beaglekanals.  Als  dieser  Hafen  aber  der  argen- 
tinischen Republik  übergeben  wurde,  siedelten  die  Missionare  nach 
Tekenika  auf  der  chilenischen  Insel  Hoste  über '.  Auf  der  Ostseite  der- 
selben zieht  sich  ein  tiefer  Fjord  zwischen  die  bewaldeten  Berge  hinein. 
In  dem  Hinterj^^runde  der  langen  Bucht  breitet  sich  das  südlichste  Dörf- 
chen der  Welt  aus.  Die  Familie  des  Missionar  William  unterrichtet  dort 
etwa  70  Ya^Miaiieiikinder,  welche  in  sauberer  Kleidung  und  gut,  wenn 
auch  einfach  j^a'iiährt,  in  der  Mission  wohnen.  Sie  werden  auch  mit 
Acker-  und  Gartenbau  sowie  Viehzucht  bekannt  gemacht.  Aufkrdem 
werden  die  Mädchen  in  allerlei  Handfertigkeiten  geübt  (F.  Doubl(^% 
chilenischer  Marineleutnant). 

Alacalufes.  Weniger  als  die  im  weltfernen  Archipel  des  Kap  Hörn 
und  des  südlichen  Feuerlandes  auf  ihren  Booten  nomadisierenden  Yag- 
hanen  sind  die  Alakalufen  des  westpatagonischen  Kanalnetzes  von 
der  europäischen  Kultur  beeinflußt  worden.  Während  einige  jener  Feuer- 
länder durch  die  menschenfreundlichen  Bemühungen  der  britischen 
Mission  zu  nüchternen,  hilfreichen  Menschen  erzogen  werden,  sind  ihre 
westpatagonischen  Nachbarn  zu  Bettlern  der  Heerstraße  herabgesunken. 
An  Zahl  wahrscheinlich  geringer,  über  ein  größeres  Gebiet  ausgestreut, 
sind  sie  jenen  Südfeuerländern  in  ihrem  Leben  auf  den  Canoes  und  am 
Strande  ähnlich.  Im  Hüttenbau  stehen  sie  wahrscheinlich  auf  einer 
niedrigeren  Stufe.  Ich  habe  selbst  am  Smythskanal  eine  sehr  ärmliche 
und  kleine,  kaum  2  m  in  jedem  Durchmesser  haltende  verlassene  Hütte 
gesehen.  Aber  sie  haben  eine  andere  Kunst  in  einer  vielleicht  sonst 
nirgends  in  der  Welt  ausgebildeten  Weise  entwickelt,  nämlich  den  Bau 
von  glatten  Wegen,  auf  welchen  sie  ihre  Boote  über  schmale  Land- 
engen durch  den  Wald  von  einer  Bucht  zur  anderen  ziehen  und  so  in 
verwickelten  Kanälen  schnell  in  ganz  andere  Netze  von  Meeresstraßen 
bringen. 

Der  Maler  Hans  Bohrdt  beschreibt  seine  Begegnung  mit  Alakalufen  in  Puerto 
Grappler  im  Messier-Kanal.  Dort  halten  sich  meist  ein  paar  Familien  dieser  Wilden 
auf,  da  sie  wissen,  daß  Passagiere  der  Postdampfer  ein  weiches  Herz  für  alle  Wilden 
haben.  Früher  hatte  man  einem  alten  Feuerländer  dort  einen  abgetragenen  Uniform- 
rock nebst  Mütze  geschenkt.  Man  hatte  ihm  den  Namen  Lehmann  gegeben.  Dieser 
Name  ist  nach  und  nach  auf  viele  alakalufischen  Familienhäupter  übergegangen.  —  Als 
der  Kosmosdampfer,  auf  welchem  der  Maler  fuhr,  vor  Anker  gegangen  war,  wurde  ein 
Boot  bemannt,  um  der  Familie  , Lehmann'  einen  Besuch  abzustatten.  Aufsteigender 
Rauch  zeigte  die  Stelle,  an  welcher  dieselbe  hauste.  Noch  ehe  das  Boot  den  Strand 
berührte,  kamen  den  Deutschen  ein  paar  Kerle  entgegen,  welche  sie  mit  den  Lauten 
,Kar-wa-tschi'  einluden,  näher  zu  treten.  Es  waren  abschreckend  häßliche  Menschen- 
bilder von  kleiner  Gestalt,  breitem  Oberkörper  und  dünnen  Extremitäten.    Die  bart- 

*  Neuerdings  ist  die  Missionsstation  von  Tekenika  nach  Rio  Douglas  an  der  SW- 
Küste  von  Navarin-Insel  verlegt  worden.   Siehe  South  America  Pilot  II,  Supplement  1908. 
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losen  Gesichter,  von  dickem,  rabenschwarzem  Haarwulst  umgeben,  zeigten  den  Aus- 
druck der  rohesten  Stupidität.  Durch  die  langen,  schwarzen  Wimpern  blickten  gräm- 
liche, tiefliegende,  triefige  Augen,  welche  ihr  glieriges  Aussehen  wohl  durch  den  Rauch 
und  die  schlechte  Luft  in  den  Hütten  erhalten  haben.  Das  Völkchen  lebt  im  aus- 
giebigsten Kommunismus.  Die  Feuerländer  lernen  leicht  mit  Europäern  zu  verkehren: 
Tabak,  Streichhölzer,  Schiffszwieback,  Konservenbüchsen  sind  ihr  hauptsächlichstes  Be- 
gehr. Geschickt  beim  Bau  ihrer  Boote  und  Fanggeräte,  bringen  diese  Urmenschen 
unglaublich  viel  mit  den  primitivsten  Werkzeugen  zustande.  Ihre  Boote  sind  sauber 
und  schön  gearbeitet,  die  Spanten  mathematisch  genau  gesetzt,  die  Planken  mit  Bast 
fest  daran  verschnürt.  Eine  Art  Harz  dient  ihnen  als  Dichtung  für  die  Nähte,  häufig 
machen  sie  das  ganze  Boot  mit  Robbenfellen  wasserdicht.  Solches  Fahrzeug,  ungefähr 
9  m  lang.  Hat  etwa  die  Form  unserer  Flußkähne  und  trägt,  wenigstens  bei  den  Alaca- 
lufes,  vorn  statt  des  Stevens  ein  langes  Brett,  damit  der  Insasse  beim  Stechen  der 
Fische  einen  bequemen  und  sicheren  Standpunkt  findet.  In  der  Mitte  brennt  auf  einem 
Aschenhaufen  das  Feuer,  welches  während  der  Fahrt  Tag  und  Nacht  unterhalten  wird. 
Eine  Familie  unternimmt  auf  einem  Boote  weite  Reisen  von  einer  Bucht  zur  anderen. 
Recht  malerisch  sieht  es  aus,  wenn  abends  einige  Boote  an  dem  Dampfer  anlegen.  Die 
Feuer  beleuchten  dann  die  wilden  Gestalten,  ihr  unaufhörliches  Rufen  und  Singen  hallt 
in  den  öden  Buchten  wieder.« 

Bewohner  der  Osterinsel  ^  —  Während  die  Urbewohner  des  chile- 
nischen Festlandes  und  der  ihm  nahe  liegenden  Inseln  der  amerikanischen 
Rasse,  den  Rothäuten  angehören,  ist  die  so  außerordentlich  einsame 
Osterinsel,  die  Isla  de  Päscua,  von  solchen  des  polynesi sehen  Volkes, 
welches  man  mit  anderen  Küstenbewohnern  zusammen  der  malaischen 
Rasse  zugezählt  hat,  besiedelt  worden.  Die  zwischen  diesem  Eilande 
und  dem  chilenischen  Festlande  liegenden  Gruppen  der  Desventurados 
und  von  Juan  Fernandez  waren  unbewohnt,  als  sie  von  Europäern  ent- 
deckt wurden,  und  sind  es  noch  heute  mit  Ausnahme  der  Insel  Mas  a 
tierra. 

Mit  der  Bevölkerung  der  Osterinsel  ist  ein  großer  Wandel  vor- 
gegangen. Jetzt  ist  die  ziemlich  große  und  recht  fruchtbare  Insel  nur 
schwach  bevölkert.  Vor  70  Jahren  und  noch  mehr  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung vor  beinahe  zwei  Jahrhunderten  muß  sie  viel  dichter  bewohnt 
gewesen  sein.  Etwas  weiter  reicht  die  sagenhafte  Überlieferung  zurück. 
Aber  auch  diese  meldet  nichts  Glaubhaftes  von  den  Resten  einer  groß- 
artigen Vergangenheit,  deren  Zeugen  wir  jetzt  auf  der  Insel  vorfinden. 
Das  Eiland  wurde  1722  vom  Holländer  Roggeween  entdeckt.  Es  wird 
erzählt,  daß  die  Insel  dicht  bewaldet  und  von  Tausenden  riesenhafter 
Eingeborenen  bevölkert  gewesen  sei.  Im  Jahre  1770  besuchten  von  Callao 
aus  zwei  spanische  Schiffe  die  Insel.  Diese  berichteten,  daß  die  Zahl 
der  Bewohner  zwischen  2000  und  3000  ausmache.  Die  Insulaner  seien 
groß  und  wohlgebaut.  Männer  und  Weiber  gingen  nackt  mit  Aus- 
nahme einiger  feiner  Geflechte,  mit  denen  sie  ihre  Scham  bedeckten. 
Viele  trugen  auf  dem  Kopfe  ein  Diadem  von  Federn.  Die  meisten 
von  ihnen  hatten  ihre  Ohrläppchen  dadurch  vergrößert  und  entstellt,  daß 
sie  in  ein  Loch  derselben  allerlei  Pflanzen stoffe  steckten.    Sie  waren  sehr 


1  R.  A.  Philippi,  La  isla  de  Päscua.    Santiago.    Imprenta  nacional,  1873. 
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bunt  tätowiert.  An  den  Klippen  ihrer  KQste  standen  große  Oötzen- 
hiider  aus  Stein,  auf  deren  Häuptern  gewaltige  Kronen  aus  rötlicher 
Masse  sehr  künstlich  angcbraclit  waren. 

Die  Eingeborenen  kannten  keine  anderen  Waffen  als  Steine  und 
Keulen.  Sie  waren  anstellig  und  unterwürfig,  bettelten  aber  in  zu- 
clriii^'liclier  Weise.  Auf  der  einen  Seite  leerten  sie  geschickt  den  Be- 
suciu-rn  die  Taschen  aus,  auf  der  anderen  gaben  sie  ihre  schönen,  kost- 
baren i^aslgewebe  für  jede  Kleinij^'keit  hin.  Zum  Beispiel  bezahlten  sie 
liülieii  Preis  für  einen  alten  Hut  oder  ein  Stück  schlechten  Stoffes.  Dabei 
schätzten  sie  die  rote  Farbe  besonders  hoch.  Sie  kannten  keine  anderen 
Haustiere  als  Hühner.  AuHerdem  unterschieden  sie  Singvögel,  einige 
wenige  Insekten  und  Ratten.  Ihre  unterirdischen  Wohnungen  besaßen 
nur  enge  Eingänge,  in  welche  man  erst  die  Beine,  nachher  den  Körper 
hineinschieben  mußte.  Außer  diesen  bauten  sie  gelegentlich  hohe  Stroh- 
hütten in  Faßform.  In  denselben  lag  nur  eine  Matte.  Aber  in  der  Mitte 
dieser  zeitweise  bewohnten  größeren  Hütten  glimmt  unter  der  Asche  ein 
Feuer.  Ihre  Leichen  begruben  sie  in  der  Nähe  der  vielen  Götzenbilder. 
Über  ein  Grab  wurden  viele  Steine  geschichtet  und  auf  diese  ein  weißer 
Stein  gelegt.  Die  Nahrung  bestand  meist  aus  den  Stoffen,  welche  sie 
aus  ihren  wenigen  Pflanzenarten  gewannen.  Die  Hühner  bereiteten  sie 
zu,  indem  sie  in  dieselben  heiße  Steine  füllten.  Sie  schwammen  und 
tauchten  sehr  geschickt  und  ausdauernd.  Die  Zahl  der  Frauen  war  gering 
im  Verhältnis  zu  der  der  Männer  (R.  A.  Philippi). 

Bald  nachher,  1774,  besuchte  Cook  die  Insel.  Mit  ihm  kamen  Sparmann  und 
die  beiden  Forster.  Diese  beschreiben  die  Bewohner  als  klein.  Dieselben  erreichten 
nicht  die  Länge  der  Insulaner  der  Qesellschafts-  und  Freundschaftsarchipele.  Kein 
einziger  unter  ihnen  hatte  eine  hohe  Gestalt.  Sie  waren  magerer  und  schmaler  als 
irgend  andere  Leute  der  Südsee.  Die  Gesichter  sahen  bei  beiden  Geschlechtem  sanft 
aus.  Die  Nase  war  flach,  die  Lippen  dick,  das  Haar  schwarz  und  wurde  bei  den 
Männern  kurz  getragen.  Die  Augen  waren  dunkelbraun  und  das  Weiße  wurde  weniger 
sichtbar  als  bei  anderen  Insulanern  der  Südsee.  Die  Männer  schnitten  den  Bart  ab. 
Die  Frauen  trugen  das  Haar  lang  und  einige  banden  es  über  dem  Kopfe  zusammen. 
1804  begann  die  gewaltsame  Entvölkerung  der  Insel  durch  abscheulichen 
Menschenhandel.  Der  Kapitän  eines  nordamerikanischen  Schiffes,  der  ,Nancy'  von 
Neu-London  in  Nordamerika,  brauchte  Gehilfen  für  den  Robbenfang.  Er  nahm  durch 
List  und  Gewalt  ein  Dutzend  Männer  und  zehn  Weiber  auf  sein  Schiff.  Zuerst  wurden 
dieselben  gefesselt  und  eingekerkert.  Als  ihnen  in  der  Nähe  ihres  Bestimmungsortes, 
der  Insel  Mas  a  fuera  von  der  Juan-Fernandez-Gruppe,  Erlaubnis  gegeben  wurde,  auf 
Deck  zu  gehen,  sprangen  alle  Männer  ins  Wasser.  Die  Weiber  wurden  an  der  Nach- 
ahmung dieses  Beispieles  gehindert.  Etwa  1860  wurden  von  mehreren  Schiffen  gegen 
1000  Eingeborene  der  Osterinsel  nach  Peru  in  die  Sklaverei  geschleppt.  Auf  Betreiben 
des  französischen  Gouverneurs  von  Tahiti  kamen  etwa  100  von  denselben  wieder  frei, 
starben  aber  meist  auf  der  Heimreise  an  den  Pocken.  Die  wenigen,  welche  auf  der 
Osterinsel  eintrafen,  brachten  die  Krankheit  mit  sich.  An  derselben  sind  viele  der  Be- 
wohner gestorben.  Mit  den  Heimkehrenden  kamen  einige  französische  katholische 
Missionare  mit  und  haben  nach  und  nach  die  Insulaner  bekehrt.  1870  fuhr  die  chilenische 
Korvette  O'Higgins  unter  Kapitän  Gana  nach  der  Insel.  Gana  beschreibt  die  Ein- 
geborenen,  welche   er   nach   der  für  die  Polynesier  allgemein    üblichen  Bezeichnung 
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Canacas  nennt,  folgendermaßen:  ,Statur  mittelgroß,  Stirn  vorragend,  Nase  scharf 
geschnitten,  Haar  lang,  schwarz  oder  bräunlich,  Mund  groß,  Zähne  schön.  Es  scheint, 
daß  es  damals  schon  Mischlinge  zwischen  weißen  Seeleuten  und  Insulanerinnen  ge- 
geben hat.  Trotz  ihrer  Unermüdlichkeit  im  Gehen  und  ihrer  Gewandtheit  im  Schwimmen 
tritt  ihre  Muskulatur  nur  wenig  hervor.  Sie  sind  schlank,  ihr  Fleisch  ist  weich.  Der 
Hals  hat  eine  weibliche  Form.  Die  Weiber  sind  heiter  gestimmt,  obwohl  sie  nur 
Sklavinnen  der  Männer  sind.  Manche  von  ihnen  sind  hübsch ,  aber  sie  altern  schnell. 
Die  Häuser  der  Canacas  hatten  damals  die  Form  eines  umgestülpten  Bootes.  An 
einer  Seite  ist  eine  Eingangspforte  von  Va  m  Höhe  angebracht.  Durch  diese  muß  man 
hineinkriechen.  Nirgends  im  Innern  kann  man  gut  aufrecht  stehen.  In  diesen  Hütten 
bringen  die  Insulaner  die  Nacht  zu.  La  Perouse  hat  eine  der  größeren  gemessen.  Sie 
war  100  m  lang,  3  m  breit  und  3  m  hoch.  In  derselben  konnten  sich  200  Insassen 
aufhalten.  Außer  diesen  sonderbaren  Asylen  gab  es  auch  unterirdische  Wohnungen, 
Forster  hörte  aus  einem  Steinhaufen,  an  welchem  er  eine  Öffnung  wahrnahm,  Weiber- 
stimmen hervorkommen.  Der  Zugang  wurde  ihm  verwehrt.  Da  fast  alle  Besucher  der 
Insel  eine  geringe  Zahl  Weiber  vorfanden,  sind  solche  ihnen  wahrscheinlich  verborgen 
worden.  Zwei  Offiziere  des  englischen  Schiffes  Topaze  krochen  in  eine  kaum  bemerk- 
bare, mit  Zweigen  und  Gräsern  versteckte  Steinhütte  hinein.  Die  Öffnung  war  "2  m 
groß.  Vor  der  Tür  war  ein  Loch  in  die  Erde  gegraben,  groß  genug,  um  einen 
Wächter  aufzunehmen.  Die  Mauer  der  Steinhütte  selbst  war  2  m  dick.  Innen  war  der 
Raum  dunkel,  er  hatte  ungefähr  die  Form  und  die  Größe  einer  Stube,  war  etwa  10  m 
lang,  3  m  breit  und  hoch  genug,  um  in  demselben  aufrecht  zu  stehen.  Nachdem  sich 
die  Augen  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  hatten,  konnte  man  in  dem  zu  der  schmalen 
Eingangspforte  hereindringenden  Lichte  weiß  und  rot  bemalte  Steinplatten  erkennen. 
Auf  einer  war  ein  vollgetakeltes  Schiff  mit  tanzenden  weißen  Matrosen  gemalt.  Diese 
Bilder  waren  also  nach  der  Entdeckung  der  Insel  durch  Roggeween  angebracht 
worden.  In  einer  anderen  Steinhütte  war  einer  der  großen  Steingötzen ,  welche  so 
zahlreich  auf  der  Insel  zu  sehen  sind,  eingegraben.  Diese  Steinfigur,  welche  durchaus 
nicht  eine  der  größten  ihrer  Art  war,  hat  die  Mannschaft  des  chilenischen  Kriegsschiffes 
ausgegraben  und  in  das  Museum  von  Santiago  gebracht.  Diese  Bildsäulen  werden 
Moa'is  genannt.  Die  des  Santiaguiner  Museums  ist  IV2  m  lang.  Von  dieser  Höhe 
kommen  69  cm  auf  den  Kopf.  Dieser  wird  wesentlich  von  dem  sehr  vergrößerten  Ge- 
sichte gebildet,  denn  er  ist  dicht  hinter  den  Ohren  abgeschnitten.  Die  Stirn  ist  niedrig, 
die  Augen  sind  durch  einfache  Gruben  bezeichnet,  die  Nase  ist  breit  und  springt  nicht 
besonders  weit  vor.  Dagegen  ist  das  Kinn  spitz.  Die  Ohren  sind  etwas  zu  hoch  an- 
gebracht und  sehr  lang.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  ist  ernst.  Der  Hals  ist  ganz 
kurz.  An  der  Form  der  Brüste  erkennt  man  das  männliche  Geschlecht.  Arme  und 
Hände  sind  kaum  angedeutet.  Die  Statue  ist  aus  poröser,  aber  harter,  grauer  Lava 
angefertigt.« 

Cook  hat  die  Boote  der  Insulaner  beschrieben.  Dieselben  sind  klein 
und  eignen  sich  durchaus  nicht  zu  weiten  Seefahrten.  Da  auf  der  Insel 
kein  großer  Baum  war,  sind  auch  die  Ruderstangen  aus  Stücken  zu- 
sammengesetzt. Die  Insulaner  kannten  ebensowenig  wie  andere  Poly- 
nesier  die  Herstellung  von  Tontöpfen  und  kochten  ihre  Nahrung  nur 
mit  heißen  Steinen.  Da  auf  der  Insel  kein  Feuerholz  vorhanden  ist, 
mußten  sie  das  Feuer  mit  Stroh  und  Rohrschäften  unterhalten.  Geistig 
sind  sie  wenig  entwickelt,  zählen  und  rechnen  aber  gut.  Ihr  Jahr  ist  das 
Mondjahr  und  sie  interessieren  sich  sehr  für  den  Verlauf  der  Gestirne. 
In  ihren  Häusern  haben  sie  geschnitzte  Götzenbilder.  Obwohl  sie 
Christen  sind,  fertigen  sie  solche  Götzen  noch  an,  um  sie  an  vorüber- 
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reisende  Naturforscher  und  Sammler  zu  verkaufen.  Merkwürdig  Ist  es, 
daß  sie  Brettchen  mit  Figuren  von  Tieren,  welche  auf  der  Insel  nicht 
leben,  bemalen.  Es  ist  behauptet  worden,  daß  sie  eine  Art  Hieroglyphen- 
schrift besäßen.  —  Ehen  werden  leicht  geschlossen,  sobald  der  Bräutigam 
die  nötigen  Nahrungsmittel  zusammengebracht  hat  Aber  sie  werden 
auch  wieder  leicht  gelöst.  Die  Kanaken  pflegen  sich  sehr  jung  zu  ver- 
heiraten. Bei  der  geringsten  Veranlassung  begehen  die  Insulaner  Selbst- 
mord. Erwartet  sie  doch  nach  dem  Tode  ein  schöneres  Leben,  in 
welclieni  sie  schönere  Kleider,  wohlschmeckende  Speise  und  himmlische, 
liebevolle  Weiber  vorfinden.  Früher  sollen  diese  Polynesier  Menschen- 
fresser gewesen  sein,  sind  es  jetzt  aber  schon  lange  nicht  mehr. 

K.ipitän  Oana  er/.ählt  die  Sajjc,  "lit  welcher  sie  die  Erinnerung  an  ihre  Vorzeit 
aiisschmiicken:  Vor  vicloti  Jahren  soll  ihr  erster  König  Tukuihu  von  Rapaiti  oder  Klein* 
rapa,  welches  vielleicht  die  Insel  I'itcairn  war,  aufgebrochen  sein.  Er  sei  nach  Rapanui 
oderdroHrapa,  eben  derOsterinsel,  gekommen.  Er  lieM  sich  an  einem  der  erloschenen 
Viilkankratcr  nieder,  ordnete  an,  daß  die  Götterbilder,  welche  die  Canacas  MoaT 
nennen,  aus  Stein  gehauen  wurden.  Dieselben  wurden  lebendig  und  gingen  an  die 
verschiedenen  Stellen,  an  denen  sie  sich  jetzt  befinden.  Tukuihu  war  auch  der  erste, 
welcher  die  kleinen  Götzenbilder  aus  Holz  anfertigte.  Als  er  alt  wurde,  verwandelte 
er  sich  in  einen  Schmetterling,  und  noch  heute  rufen  die  Kinder  die  Schmetterlinge 
mit  diesem  Namen.  Dem  Könige  Tukuihu  folgten  22  andere,  deren  Namen  alle  auf- 
gezählt werden.  Der  letzte  wurde  etwa  um  das  Jahr  1869  mit  anderen  Insulanern  nach 
Peru  geschleppt,  um  da  in  den  Guanowerken  zu  arbeiten.  Neben  dem  Könige  gab  es 
noch  ein  jährlich  wechselndes  Amt,  welches  sich  länger  als  die  Königswürde,  nämlich 
bis  vor  ein  paar  Jahren,  erhalten  hat.  Das  ist  das  Amt  des  den  religiösen  oder  volks- 
tümliciien  Festen  vorstehenden  Hauptes.  Diese  Würde  erlangte  derjenige,  welcher  im 
Beginn  des  betreffenden  Jahres  das  erste  Vogelei  von  der  hohen,  fern  im  Ozean  ge- 
legenen, schwer  zu  besteigenden  Klippe  gegenüber  dem  Vulkan  KauTim  SW  der  Insel 
erbeutete.  Bei  diesem  Versuche  ist  mancher  Schwimmer  ums  Leben  gekommen.  Aber 
der  glückliche  Held  durfte  das  Jahr  über  die  Feste  und  Tänze  leiten.  Er  wurde  sozu- 
sagen für  ein  Jahr  der  Vortänzer  oder  Festordner. 

Im  O  der  Insel  erhebt  sich  der  Vulkan  Utuiti.  Um  denselben  herum  und  inner- 
halb des  schönen  Kraters  stehen,  zum  Teil  auf  großen  gemauerten  Plattformen,  riesen- 
hafte, jedesmal  aus  einem  Steine  gemeißelte  Moats.  Aber  auch  an  anderen  Stellen 
rings  um  die  Insel  sind  solche  zu  finden.  Die  Plattformen  sind  alle  in  der  Nähe  des 
Strandes  angebracht.  Jetzt  sind  die  meisten  dieser  Steinbildwerke  verfallen.  Cook  sagt, 
daß  es  einige  solche  nahe  an  seinem  Landungsplatze  bei  Hangaroa  im  W  der  Insel 
gegeben  habe.  Dieselben  erhoben  sich  jedesmal  auf  einer  senkrechten  Wand  von  ge- 
hauenen würfelförmigen,  großen  Steinen  von  ungefähr  V2  m  Länge.  Die  Höhe  der 
Wand  betrug  da,  wo  sie  am  weitesten  vorstand,  daher  am  höchsten  war,  über  2  m. 
Die  ganze  aus  dem  Berge  hervortretende  Länge  maß  etwa  15  m.  Auf  diese  folgte 
etwas  weiter  oben  am  Berge  eine  zweite  und  darüber  noch  eine  dritte  Stufe.  Auf 
dieser  stand  das  riesige  Denkmal,  der  Moai,  welcher  eine  menschliche  Figur  von  4  m 
Höhe  und  IV2  m  Breite  darstellt.  Die  Steinhauerei  an  den  Felsen  der  Plattform  und 
die  Glättung  der  großen  Figur  waren  vortrefflich.  Jetzt  liegen  die  MoaTs  von  Han- 
garoa alle  umgestürzt  auf  dem  Boden.  Auch  an  der  Ostküste  der  Osterinsel  sind  die 
meisten  dieser  Bildsäulen  umgefallen.  Dort  gibt  es  in  den  Mauern  der  Plattformen 
Steine  von  3  m  Länge  und  1  m  Breite.  Die  Moa'is  von  Hangaroa  haben  ursprünglich 
Kronen  aus  einem  roten,  weicheren  Gesteine  getragen.  Diese  zylindrischen  Kopf- 
bedeckungen  sind   jetzt   sämtlichen    Standbildern    vom    Haupte   gefallen.     Unter  den 
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Moais  und  Plattformen  findet  man  menschliche  Knochen  und  ganze  Skelette,  so  daß 
die  ganzen  künstlichen  Bauwerke  als  Grabmäler,  Mausoleen,  aufzufassen  sind.  Auf 
manchen  Steinen  der  Plattform  fand  man  plumpe  Zeichnungen  von  Skeletten.  Öffnungen 
schienen  in  Höhlungen  zu  führen.  Die  Eingeborenen  erklärten  dem  Offizier  Delangle 
von  dem  Schiffe  ,La  Perouse',  daß  dort  Leichen  begraben  und  die  Toten  selbst  von  da 
nach  dem  Himmel  gestiegen  seien. 

Alle  Moais  sind  nach  zwei  einander  ähnlichen  Modellen  gearbeitet,  dabei  in  der 
Größe  voneinander  etwas  verschieden.  Alle  stellen  menschliche  Oberkörper  vor,  an 
welchen  kurze  Beine  unten  angedeutet  sind.  Sie  sind  plump,  aber  nicht  ohne  Sorgfalt 
gearbeitet.  Gesicht,  Nase  und  Kinn  sind  meist  gut  geglättet.  Die  Ohren  hängen  un- 
verhältnismäßig tief  herab,  fast  bis  auf  die  Schultern.  Die  Arme  haben  fast  keine  Ähn- 
lichkeit mit  natürlichen  Gliedern.  Sie  sind  eben  nur  durch  Furchen,  welche  sie  vom 
Rumpfe  oberflächlich  trennen,  angedeutet.  An  vielen  Bildsäulen  sind  die  Augen  nicht 
gut  ausgearbeitet,  aber  aus  der  Ferne  übersieht  man  diesen  Mangel,  weil  die  Augen- 
brauen meist  stark  vorspringen.  Der  Mund  ist  groß,  die  Lippen  sind  schmal,  die 
Oberlippe  der  Nase  etwas  zu  sehr  genähert.  An  einer  großen,  nach  England  ge- 
brachten Statue  müssen  die  Arme  und  Hände  viel  besser  gearbeitet  sein  als  auf  den 
noch  auf  der  Osterinsel  vorhandenen.  Jetzt  stehen  nur  noch  im  Krater  des  Utuiti  und 
an  dem  Fuße  dieses  Berges  eine  Anzahl  der  Bildsäulen  aufrecht.  Beim  Beginn  des 
Aufstieges  zu  diesem  Berge  fanden  die  Offiziere  der  ,Topaze'  einen  sehr  großen  Moai 
am  Boden  ausgestreckt.  Der  Weg  selbst  war  wie  von  großen  Lasten  ausgefahren, 
wahrscheinlich  von  den  aus  dem  Berge  herausgewälzten  oder  auf  Walzen  hervor- 
gefahrenen Denkmälern.  Besonders  bestärkte  die  Öffnung  im  Kraterring  die  Offiziere 
in  dieser  Annahme.  Gegenüber  dem  Eingange  in  den  Krater  stehen  eine  Menge  Moais 
in  unregelmäßiger  Linie.  Im  Grunde  des  Kraters  liegen  zwei  auf  dem  Rücken,  parallel 
nebeneinander,  aber  mit  den  Köpfen  nach  entgegengesetzten  Richtungen.  Der  eine 
maß  10  m  Länge  und  fast  3  m  in  der  Breite,  4  m  vom  Scheitel  bis  zum  Kinn.  Bei 
dieser  Bildsäule  war  der  Kopf  offenbar  bestimmt,  eine  Krone  aufzunehmen.  Der  andere 
Moai,  ein  Zwerg  im  Verhältnis  zum  ersten,  war  über  5  m  lang.  Beide  schienen  aus 
einem  Felsblock  gearbeitet  zu  sein.  Von  dem  Fußende  des  kleineren  war  ein  Stück 
abgesprungen  und  befand  sich  noch  in  der  Richtung  der  Körperlänge  an  diesem  Ende. 
Viele  der  riesigen  Steinbilder  lagen  in  dem  Grunde  des  Kraters  herum,  einige  aufrecht 
gestellt,  andere  hingestreckt,  einige  mit  den  Füßen  nach  unten  an  die  Felswand  an- 
gelehnt, andere  mit  denselben  schief  nach  oben.  Offenbar  war  die  Kraterwand  der 
Steinbruch,  an  welchem  die  Götzenbilder  aus  dem  Gesteine  herausgehauen  und  be- 
arbeitet worden  waren.  Das  längste  Steinbild,  welches  sie  dort  maßen,  war  lim  lang. 
Das  dickste  Ungeheuer,  welches  sie  sahen,  war  7  m  lang,  4'/ü  m  breit  und  fast  3  m 
dick  (R.  A.  Philippi). 

In  Utuiti  und  dessen  Umgebung  gab  es  keine  Kronen  oder  Hüte  für  die  Statuen, 
und  verschiedene  aufrechtstehende  Moais  waren  zu  sehr  von  vorn  nach  hinten  zu- 
sammengedrückt, hatten  so  wenig  eigentlichen  Schädelumfang,  daß  sie  unmöglich 
solche  gewaltige  Zylinder  tragen  konnten.  Diese  meist  brett-  oder  maskenartig  von 
vorn  nach  hinten  abgeplatteten  Figuren  sind  größtenteils  fest  in  den  Erdboden  ein- 
gelassen. Sie  stellen  die  Kopien  des  einen  Modells  dar,  finden  sich  auch  nicht  in 
allen  Teilen  der  Insel.  Die  dickeren  Moais,  welche  rings  um  das  Eiland  vorkommen, 
sind  entweder  auf  dem  bloßen  Boden  aufgestellt  oder  auf  einer  Steinplatte  aufgerichtet. 
Sie  entsprechen  dem  anderen  Modell.  Bei  diesen  dickeren  Bildsäulen  ist  der  Kopf 
oben  etwas  abgeplattet,  um  die  rötlichen  Zylinder,  welche  man  eben  Kronen  genannt 
hat,  auf  dem  Schädel  anzubringen.  Diese  Kronen  der  Moais  bestehen  aus  einer  ver- 
gänglicheren Felsart,  einem  roten,  vulkanischen  Tuffe,  welcher  vielleicht  auf  der  West- 
seite der  Insel,  nahe  bei  Hangaroa,  gebrochen  wurde.  Einige  der  sogenannten  Kronen 
maßen   gegen   3  m   im  Durchmesser  und  2V2  m   in   der  Höhe.    Sie  waren  mehr  oder 
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wetiiuiM   mit   pliitnpen,  eingeschnittenen  Zeichnungen  bedecl(t.    Diese  stellten  Schiffe, 

\'i'>rr\  tiiiil  (l(  i.'l(  irli(  II  Tl.  rcMstfinde  dar.  In  Hangaroa  befand  sich  oberhalb  der  Reede 
111  i'iiihiiKii  Hill  ( iin  in  Aiisf^angc,  durch  welchen  jene  Kronen  wahrscheinlich  heraus- 
j{c/oj4cii  iiiul  lnrv(ir>;ir()lll  waren.  An  dem  Abhänge  waren  Höhlun((cn  zu  sehen 
deren  (iröMi-  ilni  Kronen  entsprachen.  Aber  die  Schicht  selbst,  welche  das  rote  Ma- 
terial  )ri-licfert  hatte,  konnte  nicht  gefunden  werden.  Vielleicht  war  sie  verschüttet 
worden. 

Für  die  einzelnen  Bildsäulen  haben  die  Insulaner  verschiedene  Namen.  Eine 
heißt  Ootomoari,  die  andere  Marapete,  noch  eine  andere  Kanaro  usw.  Die  Canacas 
setzen  diesem  Namen  das  Wort  .Moai'  vor  und  das  Wort  .Arekee',  welches  König  be- 
deutet, hinzu.  Keiner  von  den  Namen  der  Steinbilder  kommt  in  der  langen  Liste  ihrer 
Köni(>:e  vor  (K.  A.  Philippi).  —  Die  Osterinsel  ist  nicht  der  einzige  Ort,  an  welchem 
sich  solche  Standbilder  finden.  Auf  der  nicht  allzuweit  entfernten  Pitcairninsel, 
welche  vielleicht  das  Rapaiti,  von  welchem  aus  die  Osterinsel  bevölkert  worden  ist, 
darstellt,  ji[ibt  es  ähnliche,  wenn  auch  kleinere  solcher  Statuen.  Dieselben  stehen  dort 
auf  einem  hohen  Berj^c  und  sind  etwa  2  m  hoch.  Die  Pitcairninsel  war  unbewohnt, 
als  die  Matrosen  des  englischen  Schiffes  Bounty  sie  besiedelten.  Auf  Pitcairn  gab  es 
auch  Steinbeile,  Schleifsteine  und  Menschenknochen. 

Die  schon  erwähnten  kleineren  Idole  der  Osterinsel  sind  aus  Holz  oder  Stein  an- 
gefertigt. Die  hölzernen  stellen  etwa  meterlange  menschliche  Figuren  dar,  von  schlanken 
Formen,  sehr  fein  und  sauber  gearbeitet.  Einige  sind  Bilder  von  Männern,  andere  von 
Weibern.  Die  Gesichtszüge  sind  meist  häßlich,  die  Beine  sehr  kurz.  Das  Holz  stammt 
vom  Toromirobaum,  ist  fein  poliert  und  von  dunkler  Farbe. 

Im  Jahre  1875  hat  das  chilenische  Kriegsschiff  ,0'Higgins'  unter  Kapitän  Lopez  die 
Osterinsel  besucht.  Der  Franzose  Dutran  Burgner  oder  Bornier  hatte  das  Eiland 
unterdessen  mit  4000  australischen  Schafen  und  anderen  Haustieren  besetzt.  Aus 
mehreren,  mit  Holz  beladenen  Schiffen,  welche  damals  die  Insel  wegen  Beschädigungen, 
Havarien,  aufgesucht  hatten,  hatte  Burgner  mehrere  Häuser  und  einen  Schooner  gebaut. 
Außer  ihm  hatte  sich  ein  dänischer,  mit  einer  Chilenin  verheirateter  Zimmermann  auf 
Ostereiland  niedergelassen.  Von  Herrn  Burgner  kaufte  die  chilenische  Regierung, 
welcher  damals  Don  Jose  Manuel  Balmaceda  vorstand,  das  Eiland.  1902  fuhr  die 
chilenische  Korvette  ,Jeneral  Baquedano'  nach  der  weltfernen  Insel.  Dort  fand  sie 
327  Einw. ,  unter  denen  3  Engländer,  3  Chilenen  vom  Festlande,  8  Tahitier  sich  be- 
fanden, die  übrigen  Eingeborene  von  Rapanui  waren.  Das  weibliche  Geschlecht  war 
zahlreicher  als  das  männliche  vertreten.  Unter  den  Insulanern  beobachtete  der  Schiffs- 
arzt Tuberkulose,  Syphilis  und  Krätze.  In  den  letzten  Jahren  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts soll  die  Bevölkerung  sehr  abgenommen,  in  neuerer  Zeit  wieder  etwas  zahl- 
reicher geworden  sein.  Auf  die  Lebensführung  der  Bewohner  soll  es  vorteilhaft  ein- 
gewirkt haben,  daß  ein  Unternehmer,  namens  Cooper,  das  Eiland  von  der  Regierung 
in  Pacht  genommen  hat.  Er  betreibt  hauptsächlich  Viehzucht,  soll  auf  der  Insel  mehr 
als  30000  Schafe,  6000  Rinder  und  400  Pferde  besitzen.  Von  diesem  Vieh  exportiert 
er  das  Fett,  die  Wolle  und  die  Häute.  Das  Fleisch  überläßt  er  den  Bewohnern  des 
Eilands,  ohne  Bezahlung  zu  fordern.  Er  betreibt  auch  etwas  Ackerbau  und  hat  sich 
verpflichtet,  eine  größere  Anzahl  Bäume  zu  pflanzen. 

Die  Kanaken  hängen  leidenschaftlich  an  ihrer  Heimat.  Die  Insel,  auf  welcher 
sie  aufgewachsen  sind,  verlassen  sie  nur  im  äußersten  Notfall.  Sie  wünschen  so  un- 
abhängig als  möglich  zu  sein  und  sehen  alle  Ankömmlinge  mit  Mißtrauen  an.  Sie 
scheinen  auch  den  Pächter  der  Insel  nicht  zu  lieben.  Außer  demselben  haben  sie  jetzt 
keine  andere  Behörde  auf  der  Insel.  Allerdings  lebt  noch  die  frühere  Königin,  namens 
Veronica,  aber  es  scheint  sich  niemand  um  ihre  Autorität  zu  kümmern.  —  Die  Häuser 
der  Insulaner  sind  jetzt  alle  nach  europäischem  Muster  gebaut,  anscheinend  alle  nach 
demselben  Plane:  viereckig,  aus  Holz,  mit  niedrigen  Seitenwänden,  mit  einem  Dache, 
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ähnlich  dem  einfacher  Wohnungen ;  mit  Türen  und  Fenstern.  Die  zwei  einzigen  Türen 
stehen  in  der  Mitte  der  Vorder-  und  der  Hinterwand.  Im  Innern  ist  meist  etwas  Stroh 
gestreut,  welches  täglich  gewechselt  wird.  An  den  Wänden  der  einen  Seite  befinden 
sich  die  Betten,  welche  relativ  sauber  und  bequem  aussehen.  In  allen  Betten  sieht 
man  dieselben  wollenen  und  baumwollenen  Tücher,  welche  auch  die  Chilenen  zu  be- 
nutzen pflegen«  (Osandon)'. 

Ehemalige  Eingeborene  der  Insel  Mocha.  —  Diese  der  araukanischen 
Küste  gegenüber  liegende  Insel  ist  zur  Zeit  der  Entdeckung  durch  die 
Spanier  dicht  bevölkert  gewesen.  Die  Einwohner  hielten  sich  nicht  zu 
den  Araukanern,  sondern  bemühten  sich,  eine  gewisse  Neutralität  zwischen 
diesen  und  den  Spaniern  zu  bewahren.  Ja,  sie  wollten  eine  solche  auch 
im  Verhältnis  zu  den  holländischen,  englischen  und  sonstigen  fremden 
Seefahrern  aufrecht  erhalten.  Offenbar  verkauften  sie  allen  diesen  gern 
die  Produkte  ihres  Ackerbaus  und  ihrer  Viehzucht,  allerdings  im  Tausch- 
handel, aber  mit  vorteilhaften  Bedingungen.  Das  wollten  die  Spanier 
verhindern.  Denn  sie  wollten  durchaus  keine  fremden  Schiffe  in  der 
Südsee  dulden  und  alle  Bewohner  der  von  ihren  Kolonien  aus  erreich- 
baren Länder  gewaltsam  unter  ihre  politische  und  religiöse  Herrschaft 
zwingen.  Deshalb  beschloß  der  spanische  Gouverneur  von  Chile,  die 
Eingeborenen  des  Mochaeilandes  von  der  Insel  weg  auf  das  Festland  zu 
verpflanzen;  1685  betrat  der  Offizier  Jerönimo  de  Quiroga  an  der  Spitze 
einer  Truppenabteilung  die  Insel,  trieb  mehr  als  700  Eingeborene  zu- 
sammen und  verpflanzte  sie  auf  ein  ganz  kleines  Eiland  im  Flusse 
Biobio,  gegenüber  der  jetzt  am  Ufer  dieses  Stromes  sich  ausbreitenden 
Stadt  Concepciön.  Dort  sollen  die  meisten  von  ihnen  bald  zugrunde 
gegangen  sein^  Da  auf  der  Insel  Mocha  einige  der  Ureinwohner  sich 
der  Ausweisung  aus  ihrer  Heimat  durch  die  Flucht  auf  die  Waldberge 
im  Innern  ihres  Eilands  entzogen  hatten,  wurde  1687  wiederum  eine  Ent- 
völkerung desselben  vorgenommen  und  führten  die  Spanier  dieses  Mal 
alle  Bewohner  ohne  Ausnahme  weg.  Lange  blieb  nun  das  meer- 
umflossene  Eiland  unbewohnt.  Erst  neuerdings  sind  dort  einige 
Fischer  und  Leuchtturmwärter  angesiedelt  worden.  Auch  wird  jetzt 
etwas  Ackerbau  auf  der  Mocha  getrieben. 

»Don  L.  Vergara  F.  hat  drei  auf  der  Insel  ausgegrabene  Schädel  untersucht  und 
gefunden,  daß  alle  drei  unter  sich  sehr  ähnlich  sind  und  einem  einzigen  Volke  an- 
gehören, daß  sie  ziemlich  verschieden  von  araukanischen  Schädeln  und  wahrscheinlich 
polynesischen  Ursprungs  sind''.  Die  ehemaligen  Bewohner  der  Insel  Mocha 
würden  sich  also  in  gewisser  Beziehung  an  die  der  Osterinsel  anschließen.  Diese 
beiden  Eilande  sind  allerdings  außerordentlich  weit  voneinander  entfernt.  Aber  die 
einst  so  dicht  bevölkerte  Osterinsel  ist  ja  wahrscheinlich  von  anderen,  auch  recht  weit 
entfernten,  ihrerseits  ebenfalls  sehr  einsamen  Eilanden  aus  besiedelt  worden. 


'  Valentin  Osandon,  Viaje  de  la  corbeta  »Jeneral  Baquedano  .  Revista  de 
marina.    Tomo  34.    Valparaiso  1903.    p.  487  ff. 

^  Dr.  Carlos  Reiche,  La  isla  de  la  Mocha.  Anales  del  Museo  Nacional  de 
Chile.    Santiago  1903.    p.  6  ff. 

^  L.  Vergara  F.  in  demselben  Werke  von  Dr.  Reiche,  p.  18  ff. 


Bevölkerung.  3Q7 

B.   Jetzige  Bevölkerung. 

Örtliche  Verteilung,  zum  Teil  nach  Sinopsis  estadistica  v.  1901.  — 
Chile  ist  eines  der  kleineren  Länder  von  Südamerika.  Jetzt,  nachdem 
ein  Teil  des  westlich  von  der  Wasserscheide  zum  Ozean  abfallenden 
Patagonien  der  argentinischen  Republik  zugesprochen  worden  ist,  wird 
das  Ocbiet  nicht  viel  über  700000  qkm  umfassen.  Die  1004  gedruckte 
Sinopsis  estadistica  i  jeogr.ifica  j^ibt  nach  früheren  Berechnungen 
757  3ö4  qkm  als  Gebiet  der  Republik  an.    Argentinien  besitzt  weit  über 

2  Millionen  qkm  Flächeninhalt.  Aber  dennoch  übertrifft  Chile  alle  Länder 
des  westlichen  und  südlichen  Europa  an  Größe.  In  jenem  Erdteile  wird 
es  nur  vom  eurojwischen  Rußland  an  Größe  überflügelt. 

An  Bevölkerung  gehört  es  aber  zu  den  bewohntesten  Staaten  von 
Südamerika.  Nach  der  neuesten  Veröffentlichung  der  Oficina  central  de 
estadistica,  dem  Movimiento  de  poblaciou'  von  1905,  das  Jahr  1903 
betreffend,  wird  die  Anzahl  der  am  31.  Dezember  die  Republik  bewohnen- 
den  Individuen   auf   3173783   berechnet,     jetzt   dürfte   diese  Zahl   weit 

3  Millionen  übertreffen,  aber  noch  nicht  3V2  Million  erreichen.  Wenn 
wir  Chile  mit  Teilen  von  Europa  vergleichen,  so  kommt  seine  Volkszahl 
zwischen  der  von  Irland  und  von  Dänemark.  Unter  den  deutschen 
Staaten  hat  Sachsen  etwas  mehr  und  Württemberg  etwas  weniger  Ein- 
wohner. 

In  Beziehung  auf  die  Dichtigkeit  seiner  Bevölkerung,  welche  ja  ein 
wenig  der  Volksbildung  entspricht,  steht  Chile  in  Südamerika  an  dritter 
Stelle.  Dort  ist  der  am  dichtesten,  hierin  den  europäischen  am  meisten 
ähnliche  Staat,  die  Republik  Uruguai,  der  kleinste  von  Südamerika.  Dann 
folgt  das  ebenfalls  kleine  Ecuador  und  auf  dieses  Chile,  während  die 
geräumigen  Nachbarn,  Argentinien  und  Bolivien,  tief  unten  in  der  Reihe 
stehen.  Freilich  kann  sich  Chile  in  bezug  auf  Volksdichtigkeit  noch 
lange  nicht  irgend  einem  europäischen  Lande  an  die  Seite  stellen. 
Während  in  Chile  3,93  (jetzt  wohl  4)  Einw.  pro  Quadratkilometer  wohnen, 
sind  in  Deutschland  über  100,  in  Norwegen  und  Finnland  immer  noch 
6  Menschen  auf  einem  solchen  Flächenraume  angesiedelt. 

Die  Bevölkerung  von  Chile  ist  aber  innerhalb  des  Landes  sehr  un- 
gleich verteilt.  Sehr  dünn  ist  sie  in  den  Provinzen  der  Wüste:  Tacna, 
Tarapacä,  Antofagasta  und  Atacama,  wo  sie  nirgends  die  Durch schnitts- 
ziffer  erreicht.  Den  größten  Anteil  an  dem  chilenischen  Stücke  der  Wüste 
und  Puna  besitzt  die  Provinz  Antofagasta.  In  ihr  kommt  daher  auf  einen 
Einwohner  mehr  als  zwei  Quadratkilometer.  In  Tarapacä  mit  seinen 
Salpeteroficinas  ist  die  Bevölkerung  schon  mehr  als  viermal  so  dicht, 
aber  immer  noch  viel  dünner  als  im  Durchschnitt  in  der  ganzen  Republik. 
Die  Provinzen  Coquimbo  und  Aconcagua  sind  schon  dichter  bevölkert. 
In  ihnen  wird  schon  neben  dem  Bergbau  ein  namhafter  Ackerbau  ge- 
trieben.   Dort  ist  daher  die  Besiedelung  schon  etwas  reicher  als  im  Durch- 
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schnitt  des  ganzen  Landes.  Dann  kommen  die  beiden  dichtest  be- 
siedelten Provinzen,  Santiago  mit  der  Landeshauptstadt  und  Val- 
paraiso mit  dem  Haupthafen.  In  diesen  beiden  Provinzen  kommt  daher 
die  Volksdichtigkeit  der  der  europäischen  Länder  nahe.  Wenn  auch  in 
der  von  Santiago  das  Hochgebirge  der  Anden  jede  menschliche  An- 
siedelung ausschließt,  und  auch  die  höchsten  Gipfel  des  Küstengebirges 
eine  Benutzung  durch  den  Menschen  kaum  in  dem  Maße  gestatten  wie 
die  deutschen  Mittelgebirge,  so  wird  doch  in  den  Tälern  ein  um  so  in- 
tensiverer Landbau  getrieben.  Am  Fuße  der  Gebirge  reiht  sich  ein  be- 
triebsames Städtchen  an  das  andere.  In  der  Provinz  Santiago  kommen 
56,  in  der  von  Valparaiso  32  Einw.  auf  den  Quadratkilometer. 

Wenn  in  diesen  wichtigsten  Gegenden  des  Landes  die  Bevölkerungs- 
dichtigkeit die  in  einigen  mitteleuropäischen  Gegenden  erreicht,  so  wird 
sie  in  den  weiter  südlich  folgenden  Provinzen  des  Längstales  O'Higgins, 
Colchagua,  Curicö.  Taica,  Linares,  Nuble  und  Concepcion,  denen  sich 
die  Küstenprovinz  Maule  anschließt,  wieder  etwas  sparsamer,  etwa  von 
der  Volksdichte  dünner  besiedelter  Teile  von  Spanien  und  Portugal,  in 
der  von  Concepcion,  zumal  im  Tale  des  großen  Biobiostromes  und  an 
der  Küste  der  großen  Baien  von  Arauco  und  Talcahuano,  ist  die  Be- 
völkerung verhältnismäßig  reichlich.  In  der  ganzen  Provinz  kommen 
durchschnittlich  23  Köpfe,  dagegen  in  der  ackerbauenden  von  Linares 
nur  12  auf  den  Quadratkilometer.  Gering  wird  wieder  die  Volksdichtig- 
keit südlich  vom  Lajaflusse  und  vom  mittleren  Biobio,  in  den  Provinzen 
Arauco,  Bio-Bio,  Cautin,  Valdivia,  LIanquihue  und  Chiloe.  Nur  die  Pro- 
vinz Malleco,  zwischen  Bio -Bio  und  Cautin,  erreicht  mit  15  Einw.  auf 
dem  Quadratkilometer  die  Dichtigkeit  der  Siedelungen  jener  wärmeren 
Landschaften  des  Längstales  und  damit  die  der  dünner  bevölkerten 
Spaniens.  Dagegen  zählt  die  Küstenprovinz  Arauco  trotz  ihrer  Kohlen- 
bergwerke nur  6  Einw.  auf  einem  solchen  Vierecke,  ähnlich  wie  die 
dünner  bevölkerten  Gegenden  des  nordöstlichen  Europa.  Ja,  die  Süd- 
provinzen Valdivia,  LIanquihue  und  Chiloe  enthalten  noch  weniger,  sie 
bleiben  etwas  unter  dem  Durchschnitte  von  ganz  Chile.  Am 
dünnsten  gesät  ist  die  Bevölkerung  in  der  am  meisten  von  Deutschen 
kolonisierten  Provinz  LIanquihue.  Diese  erreicht  trotz  der  Einwanderung 
nur  etwas  mehr  als  2  pro  Quadratkilometer.  Freilich  sind  diesem  Ge- 
biete auch  die  gebirgigen  Teile  von  Westpatagonien  bis  zur  Halbinsel 
Taitao  zugerechnet.  Diese  patagonischen  Gebirgslandschaften  sind  mit 
Ausnahme  einiger  Küstenstrecken  völlig  unbewohnt,  so  daß  dadurch  die 
besser  bevölkerten  fruchtbaren  Auen  von  Osorno,  die  Ufer  des  Llanqui- 
huesees  und  die  Inseln  von  Calbuco,  an  deren  Küsten  überall  Kapellen, 
Schulen  und  Häusergruppen  aus  dem  grünen  Walde  hervortreten,  auf- 
gewogen werden.  Immerhin  haben  diese  Provinzen  von  Südchile  noch 
eine  dichtere  Bevölkerung  als  die  Provinzen  der  nordchilenischen  Wüste 
und  Puna. 


Bevölkerung.  399 

Der  f^rößte  Verwaltunf^sbezirk  von  Chile  ist  das  Territorium  von 
MiiKalliiiies  an  der  Südspitze  von  Amerika.  Dieses  Territorium  ist  j^rölJer 
als  irgend  ein  anderer  Teil  der  Republik;  es  umfaßt  195000  qkm,  ist  also 
doppelt  so  f^roß  als  das  Könif^^rcich  Bayern.  Dieses  kolossale  Gebiet 
mit  seinen  vielen  Inseln,  Halbinseln,  Buchten,  Häfen,  Gebirgen,  Steppen 
und  Willdern  hat  im  ganzen  nicht  so  viel  Einwohner  wie  das  kleinste 
deutsche  Fürsteiituni,  wie  ein  preußischer  Landkreis.  1000  hat  dieses 
Territorium  nach  der  Sinopsis^  nur  6419  Einw.,  nach  dem  Movimiento 
de  pobiaclon«  enthielt  es  am  31.  Dezember  1902  allerdings  13459  Seelen. 
Heute  '  hat  das  Territorium  16772  Einw.  Aber  ein  Drittel  dieser  Kopfzahl 
liesteht  aus  Urhewohnern.  Etwa  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  sind  in  und 
um  die  Stadt  Punta  Arenas  an  der  Magellanstraße  angesiedelt  und  haben  es 
dort  allerdinj^s  zu  einem  bedeutenden  Wohlstand  gebracht.  Nur  wenige 
Ansiedler  des  Territoriums  wohnen  in  den  ausgedehnten  Schafzüchtereien. 

Wir  sehen  also,  daß  der  trockene  N  sowie  der  feuchte,  vom  Urwalde 
bedeckte  S  Chiles  äußerst  schwach  bevölkert  sind.  Im  mittleren  Teile 
der  Republik  ist  auch  der  Ost-  und  Westrand,  sind  Anden  und  Küste 
spärlich  bewohnt.  Diese  Ist  nur  da  dichter  besiedelt,  wo  bedeutende 
Häfen  den  Verkehr  des  Innern  mit  dem  Auslande  vermitteln,  wie  bei 
Serena,  Valparaiso  und  Concepcion.  Wirklich  dicht,  wie  dünner  be- 
völkerte Teile  von  Europa,  ist  nur  das  Längstal  zwischen  Santiago 
und  dem  Biobiostrome  bebaut.  Hier  ist  aber  auch  die  Hälfte  des  Volkes 
und  des  Wohlstandes  der  Republik  vereinigt.  Hier  besitzt  die  chilenische 
Nation  die  feste  Grundlage  ihrer  Energie.  Hier  treten  die  Fremden,  welche 
im  N  wie  im  S  des  Landes  den  führenden  Teil  der  gewerbtreibenden 
Bewohner  bilden,  sehr  zurück.  In  diesem  Teile  des  Längstales  ver- 
schwinden die  Ausländer  völlig  hinter  der  spanisch  redenden,  spanisch 
gebildeten  und  sehr  fest  national  gesinnten  Menge.  Aber  auch  in  dieser 
Gegend  ist  die  Bevölkerung  nicht  sowohl  städtisch  zusammengedrängt 
wie  in  deutschen  Industriebezirken  oder  in  der  fruchtbaren  Rheinebene, 
sondern  sie  ist  völlig  ländlich,  fast  nur  mit  Ackerbau  und  Viehzucht 
beschäftigt,  ja  sie  ist  durch  den  Großgrundbesitz  und  die  Art  und  Weise 
der  nur  extensiv  betriebenen  Landwirtschaft  an  stärkerer  Vermehrung 
gehindert. 

Stadt  und  Land.  —  Die  chilenische  Statistik  teilte  in  älteren  Veröffent- 
lichungen die  Einwohnerschaft  der  Republik  in  »urbana«,  städtische, 
und  3>rural<,  ländliche,  ein.  Unter  der  städtischen  werden  aber  auch 
die  in  ganz  kleinen  Ortschaften  von  wenigen  hundert  Einwohnern 
lebenden  Landleute  mitgezählt.  Aus  der  Sinopsis  von  1901  kann  man 
solche  Dörfer  nicht  von  den  wirklichen  Städten  trennen,  wohl  aber 
konnte  ich  eine  solche  Unterscheidung  in  städtische  und  dörfliche  Be- 
völkerung der  von  1897  entnehmen.  Auch  die  von  1901  gibt  die  Trennung 
in  städtische  und  ländliche  Bevölkerung  nach  der  Volkszählung  von  1895. 

'  Nach  der  letzten  Volkszählung  von  1907. 
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Dort  erscheint  also  unter  der  Abteilung  -Pobiacion  urbana«,  das  heißt 
als  Bevölkerung  aller  Städte,  Dörfer  und  Weiler  die  Gesamtzahl  1240353 
und  als  ländliche,  völlig  zerstreut  wohnende,  die  von  1  471  7Q2  Köpfen. 
Um  nun  die  Summe  der  städtischen  Bevölkerung  einigermaßen  euro- 
päischen Anschauungen  entsprechend  abzuteilen,  habe  ich  diesen  Volks- 
teil in  drei  Schichten  getrennt  und  der  anderen  Hälfte  der  Nation,  der 
völlig  ländlichen,  gegenübergestellt.  Da  habe  ich  folgende  Abstufung 
erhalten : 

1.  als  Einv^ohnerzahl  der  zwölf  größten  Städte    .  587876, 

2.  als  die  der  kleineren  Städte 238 1Q3, 

3.  als  die  der  Dörfer 414284, 

4.  diesen   gegenüber   die  der   außerhalb   der  Ort- 
schaften wohnende  Poblacion  rural 1  471  7Q2, 

zusammen  nach  der  Berechnung  von  1901     2  712145. 
Dabei  sind  übrigens  als  Dörfer  immer  noch  solche  Siedelungen  gerechnet, 
deren  Häuser  unregelmäßig  über  größere  Flächen  oder  an  langen  Land- 
straßen hin  zerstreut  liegen. 

Unter  allen  Umständen  trägt  die  Bevölkerung  von  Chile  ein  viel 
ländlicheres  Gepräge  als  die  von  Mitteleuropa.  Im  allgemeinen  leben  die 
Ackerbauer  und  Viehzüchter  nicht  in  Dörfern  vereinigt  wie  im  größten 
Teile  von  Deutschland  und  Frankreich,  sondern  ein  jeder  für  sich  auf 
seinem  Grundstücke,  wie  das  in  manchen  Gegenden  des  westlichen 
Norddeutschlands  und  in  England  Sitte  ist.  Dadurch  erscheint  die  Be- 
völkerung viel  mehr  zerstreut  als  in  den  Ländern  mit  scharf  abgegrenzten 
Dorfgemeinden,  welche  es  überhaupt  in  Chile  kaum  gibt.  Man  hat  seit 
etwas  mehr  als  zehn  Jahren  wohl  sogenannte  Comunas  oder  Munici- 
palidades  eingeführt,  welche  aber  meist  ein  paar  dörfliche  Mittelpunkte 
mit  viel  unbewohntem  Lande  umfassen  und  nur  durch  eine  Art  von 
Selbstverwaltung  künstlich  zusammengehalten  werden.  In  der  Tat  sind 
an  sehr  vielen  Stellen  gewisse  Mittelpunkte  vorhanden,  um  welche  sich 
die  Bevölkerung  etwas  dichter  sammelt.  Das  ist  natürlich  in  vielen 
Fällen  die  Kapelle.  Dann  bildet  die  Siedelung  einen  bestimmten  Teil  der 
sehr  weitläufigen  Kirchspiele  oder  Parröquias.  Im  hohen  N,  in  den 
Provinzen  der  Wüste,  in  welchen  der  Bergbau  den  Ackerbau  weit  über- 
flügelt, sind  es  Bergwerke,  Hüttenwerke,  Salpeteroficinas  u.  dgl.,  welche 
solche  Mittelpunkte  abgeben.  In  den  mittleren  Provinzen,  in  welchen 
sich  die  Bevölkerung  am  dichtesten  zusammendrängt  und  am  meisten  in 
einer  der  europäischen  ähnlichen  Weise  lebt,  kommt  es  noch  am  häufig- 
sten zu  Dorf  schaffen  und  Ackerbürgerstädtchen,  welche  denen  Europas 
ähneln.  Daneben  bilden  die  Haciendas,  welche  mit  deutschen  Ritter- 
gütern verglichen  werden  können,  kleine,  dörfliche  Mittelpunkte.  In  den 
weniger  bevölkerten  Provinzen  von  Südchile  sind  es  besonders  frucht- 
bare Auen,   Flußübergänge,   Häfen,  Buchten  usw.,  um  welche  sich  das 
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Volk  etwas  reichlicher  zusammenfindet  als  an  anderen  Stellen.  Große 
LaiKJstricIic  sind  da  ganz  unbewohnt  oder  werden  nur  selten  auf- 
^'esiicht.  So  das  Gebirge  an  der  Küste,  das  Innere,  die  SQd-  und  SQd- 
westecke  der  großen  Insel  von  Chilo6,  die  patagonische  Küste  südlich 
vom  Corcovadogolfe,  etwa  vom  44."  an,  ferner  die  Chonosinseln,  die 
Halbinsel  von  Taitao  sowie  die  südlich  davon  aufeinanderfolgenden 
westpatajj^onischen  Inselj^ruppen.  Dem  Menschen  völlig  verschlossen 
sind  die  Oej^eiiden  des  Inlandeises  südlich  vom  Rio  Huemules  bis  zu 
den  Fjorden  von  Ultima  Esperanza.  östlich  von  diesem,  auf  die  west- 
pataj^onische  Küste  herabschauenden  Hochgebirge  erreicht  der  chilenische 
Besitz  noch  an  manchen  Stellen  die  F^latten  der  patagonischen  Hoch- 
steppe. So  am  oberen  Cisnes  und  Ais^n,  am  Lago  Buenos  Aires  und 
nordöstlich  von  Ultima  Esperanza.  Dort  gilt  dann  der  Ausspruch,  den 
man  wohl  von  solchen,  die  diese  Gegenden  bereist  haben,  hört:  Alle 
paar  Tagereisen  weit  trifft  man  ein  Haus.  Und  solche  Tagereisen 
werden  zu  F^erde  unternommen,  von  guten  Reitern  auf  schnellen  F*ferden. 
Je  nach  den  Wegeverhältnissen  sind  es  40—80  km,  gelegentlich  auch 
noch  mehr.  Das  eigentliche  Hochgebirge  ist  auch  im  mittleren  Chile 
unbewohnt,  ebenso  im  N  der  Republik  ein  großer  Teil  der  Puna,  dieser 
Hochgebirgswüste  von  mehreren  1000  m  Höhe  an  aufwärts.  Nur  sehr 
spärlich  finden  sich  noch  an  manchen  Hochgebirgspässen  kleine,  arm- 
selige Siedelungen  in  mehr  als  4000  m  Höhe,  wie  z.  B.  Mulluri  an  der 
bolivianischen  Grenze  (Pöhlmann  und  Reiche). 

Die  größeren  Städte.  —  Die  Einwohnerzahl  der  chilenischen  Städte 
wird  sehr  verschieden  angegeben.  Natürlich  hat  sie  seit  der  letzten 
Volkszählung,  welche  im  Jahre  1895  stattgefunden  hat,  fast  überall  zu- 
genommen. Damals  wurde  die  Seelenzahl  von  Santiago  mit  256403 
angenommen.  Aber  nicht  alle  Stadtbezirke  hatten  glaubwürdige  Resultate 
eingesandt,  und  die  angegebene  Ziffer  ist  wohl  etwas  zu  niedrig.  In 
der  Sinopsis  von  1901  wurde  sie  für  1900  zu  269886  berechnet.  Ab- 
gesehen davon,  daß  in  den  Eintragungen  der  Standesbeamten,  nach 
welchen  diese  Summe  erzielt  worden  war,  wahrscheinlich  nicht  alle  Ge- 
burten, wohl  aber  alle  oder  wenigstens  fast  alle  Todesfälle  eingetragen 
werden,  gibt  die  amtliche  Sinopsis  sehr  richtig  an,  daß  dabei  die  Zu- 
wanderung vom  Lande  und  Auslande  her  ebenso  wie  die  Auswanderung 
ganz  unbeachtet  geblieben  ist.  Polizeiliche  Anmeldung,  wie  sie  in  vielen 
Ländern  Europas,  besonders  in  Deutschland,  streng  durchgeführt  wird, 
gibt  es  in  Chile  nicht.  Daher  schlägt  die  Oficina  de  estadistica  einen 
anderen  Weg  ein  und  nimmt  an,  daß  die  Zunahme  der  größeren  Städte 
mehr  oder  weniger  in  derselben  Weise  nach  jener  Volkszählung  von  1895 
stattgefunden  habe  als  vor  derselben.  Danach  würde  Santiago  im  Jahre 
1890  291  725  Einw.  gehabt  haben.  Wahrscheinlich  bleibt  auch  diese  An- 
nahme etwas  hinter  der  Wirklichkeit  zurück  und  hat  die  Hauptstadt  des 
Landes  jetzt  jedenfalls  über  300000,  vielleicht  weit  mehr  Einwohner.    In 
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der  Tat  gibt  die  Sinopsis  vom  Jahre  18QQ,  ohne  Gründe  anzuführen, 
schon  für  den  31.  Dezember  1898  die  Volkszahi  für  Santiago  zu 
311704  Köpfe  an,  eine  Annahme,  welche  wahrscheinlich  für  damals  der 
Wirklichkeit  entspricht.  Demnach  könnte  man  heute,  im  Jahre  1Q06,  die 
Einwohnerzahl  der  Landeshauptstadt  gewiß  zu  wenigstens  325000  an- 
nehmen. 

Die  zweite  Stadt  des  Landes,  Valparaiso,  stellt  den  Ein-  und  Aus- 
fuhrhafen für  Santiago  und  überhaupt  den  am  meisten  bevölkerten  Teil 
des  Landes  dar.  Das  statistische  Amt  gibt  für  Ende  1897  nach  seiner 
Berechnung  die  Bevölkerung  zu  139038  an.  Wahrscheinlich  hat  die 
Hafenstadt  trotz  des  Erdbebens  von  1906  mehr  als  150000  Einw.^  Die 
dritte  Stadt,  Concepciön,  liegt  weder  im  Längstale  noch  an  der  Küste, 
sondern  am  Ufer  des  Biobio,  allerdings  nahe  an  seiner  Mündung.  Die 
Angabe,  daß  1897  diese  Provinzialhauptstadt  49607  und  drei  Jahre  später 
49766  Einw.  besessen  habe,  läßt  annehmen,  daß  es  jetzt  über  50000 
enthält.  Gleich  hinter  Concepciön  kommen  in  der  Reihe  der  Volkszahl 
Taica  und  Iquique.  Erstere  Stadt  soll  im  Beginne  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts 40987,  letztere  in  demselben  Jahre  42440  Einw.  besessen  haben. 
TaIca  ist  eine  fast  nur  von  Chilenen  bewohnte  Stadt  im  Längstale, 
gewissermaßen  der  Mittelpunkt  des  altererbten  Grundbesitzes.  Es  scheint, 
daß  die  Bevölkerung  der  Stadt  langsam,  aber  stetig  wächst.  Iquique 
dagegen,  der  Hafen  und  Mittelpunkt  des  bedeutendsten  Salpeterbezirks, 
hat  eine  sehr  schwankende  Einwohnerzahl.  Dort  hat  sich  Bevölkerung 
und  Reichtum  überaus  schnell  entwickelt,  aber  zeitweise  auch  wieder 
rasche  Abnahme  erfahren.  Die  Salpetergewinnung  hat  im  N  und  O  von 
Iquique  in  den  letzten  Jahren  etwas  abgenommen  und  in  der  südlichen 
Nachbarprovinz  bedeutende  Konkurrenz  gefunden.  Mehrere  Behörden 
und  Gerichte  sowie  ein  Teil  der  Garnison  sind  nach  Tacna  verlegt  worden. 
Da  hat  zeitweise  die  Regierung  große  Mengen  von  Arbeitern  nach 
anderen  Teilen  der  Republik  gratis  befördert,  andere  sind  auf  Kosten  von 
Unternehmern  nach  südlicheren  Gegenden  gewandert.  So  hat  Iquique 
jetzt  wohl  nicht  mehr  die  42440  Einw.,  welche  dort  im  Jahre  1900  ge- 
wesen sein  sollen.  Die  übrigen  Orte  von  mehr  als  12000  Einw.  liegen 
meistens  in  der  Mitte  des  Landes,  nur  Antofagasta  ist  eine  Hafenstadt 
im  N  und  Talcahuano  eine  solche  an  der  Südgrenze  der  mittleren 
Provinzen.  Valdivia,  der  Mittelpunkt  des  Deutschtums  in  Südchile, 
wird  für  Ende  1900  mit  9819  Einw.  angegeben,  besitzt  jetzt  wahrschein- 
lich weit  über  10000^.  Hinter  dieser  Stadt  stehen  die  anderen  Orte  mit 
vorwiegend  deutscher  Einwanderung,  Temuco,  Union,  Osorno  und  Puerto 
Montt,  weit  zurück. 

An  kleineren  Städten  sind  der  Süden  und  die  Mitte  des  Landes  reicher  als 


1  DerPilote,  1908,  Heft  45,  p.  97  gibt  für  Valparaiso  nebst  Vororten  176000  Einw.  an. 

2  Im  April  1907  durch  Zählung  der  Behörden  zu  18000  geschätzt. 
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der  Norden.  Polwärts  vom  Biobiostrome  bringt  die  Sinopsis  von  1897 
17  soiciie  Städtchen.  Nordwärts  von  dem  Strome  bis  in  die  Provinz  Acon- 
ca^^ua,  also  mir  wcnif?  über  Santiago  iiinaiis,  abermals  17.  Aber  weiterhin, 
in  den  Provinzen  Coiiuimbo  und  Copiapo,  sowie  von  da  bis  zur  Nord- 
Frenze  des  Landes,  nur  neun.  Am  dichtesten  sind  diese  städtischen 
Siedelun^en  um  Santiago  und  Valparaiso  zusammengedrängt  Im  hohen 
N  ist  die  Bevölkerung  hauptsächlich  an  die  Bergwerke  gebunden,  an 
deiK'ii  sidi  .ilur  doch  selten  wirkliche  Städte  von  mehreren  tausend  Ein- 
woiiiK'iii  aiis.iiiiineln. 

Volksbewegung;.  Die  neueste  Veröffentlichung  der  *Oficina  central 
de  estadistica  ^nbt  zuverlässige  Zahlen  über  Geburten  und  Todesfälle. 
Es  ist  nicht  nioj^iich,  solche  über  Ehen  zu  geben,  weil  viele  solche  Ver- 
bindungen nicht  beim  Standesamt,  sondern  nur  beim  Priester  vollzogen 
und  bei  jener  Behörde  gar  nicht  angemeldet  werden.  Vor  dem  Gesetze 
gelten  solche  rein  kirchliche  Ehen  gar  nicht,  sie  werden  aber  in  manchen 
Volkskreisen  mit  Vorliebe  geschlossen. 

Anders  ist  es  mit  den  Todesfällen.  Diese  müssen  alle  beim 
Standesamte  angemeldet  sein,  ehe  die  Beerdigung  stattfinden  kann.  Nur 
einige  wenige  Morde,  Selbstmorde,  Unglücksfälle  mit  tödlichem  Ausgange, 
Schiffbrüche  usw.  werden  unangemeldet  bleiben,  wie  das  auch  In  anderen 
Ländern  geschieht.  Die  weite  Ausdehnung  unbewohnter  Wildnisse  und 
die  Öde  des  unendlichen  Ozeans  dürften  die  Zahl  solcher  unbekannt 
bleibenden  Sterbefälle  etwas  größer  werden  lassen  als  z.  B.  im  mittleren 
Europa.  Wie  die  Todesfälle  werden  auch  die  Geburten  meistens  ge- 
meldet. Werden  doch  bei  vielen  Gelegenheiten  Scheine  der  Eintragung 
in  die  standesamtlichen  Listen  verlangt.  Im  ganzen  sind  im  Jahre  1903 
von  Eheschließungen  15Q12,  sowie  115524  Geburten  und  86373  Todes- 
fälle eingeschrieben  worden. 

Die  Sterblichkeit  ist  in  Chile  ziemlich  hoch,  besonders  in  der  Provinz 
Tacna,  wo  sie  3,4 "/o  ausmacht,  ebenso  in  Valparaiso,  in  Santiago  mit 
3,2  "/o,  in  Tarapacä  mit  3"/o,  in  Antofagasta  mit  2,Q^/o  und  in  einigen 
agrarischen  Provinzen  des  Längstals  mit  annähernd  derselben  Sterbeziffer. 
Am  geringsten  war  sie  in  Magallanes,  dem  unwirtlichsten  Teile  des 
Landes,  welcher  aber  wesentlich  mit  jugendlichen  Einwanderern  bevölkert 
ist.  Dort  betrug  sie  1,6  "/o.  Ferner  war  sie  gering  in  der  Bergbauprovinz 
Atacama,  wo  sie  zu  l,9"/o  berechnet  worden  ist.  Dann  kommen  auf  der 
Stufenleiter  der  Sterbeziffern  die  Provinzen  Arauco  und  das  mit  Deutschen 
besiedelte  Llanquihue  mit  nur  2*^/o  Todesfällen.  Auch  in  Coquimbo, 
Maule  und  Valdivia  betrug  die  Sterblichkeit  nur  2,1  %.  Wenn  man  die 
Todesfälle  nach  dem  Alter  verteilt,  so  kommen  18070  oder  22,5 "/o  auf 
die  weniger  als  einen  Monat  alten  Säuglinge.  Auf  die  unter  5  Jahren 
alten  Kinder  fallen  40082,  also  fast  die  Hälfte  aller  Gestorbenen. 

Die  hohe  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  an  Brech- 
durchfall  ist  in  Chile  eine  allgemein  anerkannte  und  beklagte  Tatsache. 
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Sie  ist  es,  welche  überhaupt  die  hohe  Sterblichl<eitsziffer  bedingt.  Die 
Beobachtung,  daß  kleine  Kinder  zahlreich  im  ersten  Jahre  sterben,  ist 
oft,  sowohl  in  den  Bergwerksdistrikten  des  N,  in  den  Städten  und  dorf- 
ähnlichen Siedelungen  von  Mittelchile  als  auch  in  manchen  Ortschaften 
von  Südchile  gemacht  worden.  Es  ist  besonders  auch  die  Kinder- 
sterblichkeit, welche  nach  und  nach  den  gänzlichen  Untergang  der 
nomadischen  Urbewohner  herbeiführt.  Verschiedene  Umstände  tragen 
zu  dieser  traurigen  Erscheinung  bei.  Das  unstäte  Wanderleben,  welches 
nicht  nur  die  Wilden,  sondern  auch  viele  ärmere  Bergleute  und  manche 
ländliche  Arbeiter  führen,  sowie  der  immer  wiederkehrende  Wechsel, 
welchem  dabei  die  Ernährung  der  Familien  unterworfen  ist,  bringt  in 
erster  Linie  Gesundheit  und  Leben  der  jüngeren  Kinder  in  Gefahr.  Bald 
schwelgen  diese  Leute  im  Überfluß,  bald  müssen  sie  von  der  Hand  in 
den  Mund  leben,  bald  geradezu  darben  und  hungern.  Im  allgemeinen 
beobachten  sie  gar  keine  Regel  einer  vernünftigen  Lebensführung.  Trunk- 
sucht, übermäßiger  Genuß  von  wäßrigen,  säuerlichen,  zuckerhaltigen 
Früchten,  welche  gelegentlich  direkt  schädlich  wirken,  äußerst  mangel- 
hafte Wohnungen,  Vorurteile  aller  Art  usw.  bedingen  eine  Anzahl  Übel- 
stände, welche  die  schutzbedürftigen  Säuglinge  und  kleineren  Kinder  be- 
sonders hart  treffen. 

Die  Kindersterblichkeit  pflegt  in  vielen  Ländern  um  so  hochgradiger 
aufzutreten,  je  größer  die  Geburtsziffer  sich  gestaltet.  Die  Fruchtbarkeit 
der  Ehen  ist  in  Chile  recht  bedeutend,  und  sie  gleicht  in  allen  Provinzen 
schnell  den  durch  den  Tod  herbeigeführten  Verlust  an  Bevölkerung  aus. 
Es  pflegen  hauptsächlich  die  Frauen  der  niederen,  aber  auch  die  der 
höheren  Stände  zahlreiche  Entbindungen  zu  haben.  Ehen  mit  einem 
Dutzend  Sprößlingen  sind  in  Chile  durchaus  keine  Seltenheit.  Allerdings 
sterben  meist  mehrere  Kinder  solcher  zahlreicher  Familien.  Manchmal 
sterben  sie  alle  bald  wieder  weg.  Aber  in  Llanquihue,  besonders  in 
kleineren,  abseits  gelegenen  Kolonien  bleiben  auch  wohl  die  Kinder,  zumal 
solche  deutschen  Ursprungs,  alle  am  Leben,  bis  sie  sich  auch  verheiraten 
und  ihrerseits  dem  Stamme  zahlreiche  Nachkommen  verschaffen.  Die 
deutschen  Kolonien  am  Llanquihuesee  haben  sich  durch  Geburten  in  den 
letzten  20  Jahren  sehr  stark  vermehrt.  —  Die  Kindersterblichkeit  soll  be- 
sonders in  Santiago  und  Valparaiso  außerordentlich  hohe  Grade  er- 
reichen, mehr  als  in  irgend  einer  europäischen  Großstadt.  Das  ist  um 
so  überraschender,  als  im  allgemeinen  die  chilenischen  Mütter,  auch  in 
gebildeten  Volksschichten,  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen  pflegen. 

Krankheiten.  —  Im  ganzen  muß  man  Chile  ein  gesundes  Land 
nennen.  Wechselfieber,  Malaria,  welches  zeitweise  Deutschland  bis 
an  seine  Nordküste  heimgesucht  hat  und  in  Nordamerika  über  das  ganze 
Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  weg  bis  nach  Canada  hinein  bemerkbar 
gewesen  ist,  im  Süden  Europas  aber  manche  Gegenden  geradezu  verödet, 
kennt  man   in   Chile   nur  vom  Loaflusse  an   nordwärts.    Auch   dort  ist 
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Wechselficber  nur  auf  schmale  Niederunf^en  beschränkt  Der  Aufenthalt 
iti  (lin  fciu litcii  Auen  zwischen  den  Flußarmen  und  Kanälen  südwestlich 
VOM  ("alaiiia  soll  ^ele(?entlich  »Tercianas  ,  Wechselficber,  hervorrufen. 
Nördlich  von  der  trockenen  Salpeterwüste  in  den  schluchtenförmigen 
Tälern  der  Flüsse  Camarones,  Vitor,  Azufre  und  Sama  soll  auch  manchmal 
Wechselfieber  vorkommen.  F3esonders,  wenn  bei  dem  südlichen  Stande 
der  Sonne  im  Dezember,  Januar  und  Februar  die  tropische  Hitze  dieser 
FluMiiicderunjjen  und  Gebirgskessel  einen  hohen  Grad  erreicht,  findet 
sich  die  Krankheit  unter  den  wenigen  Bewohnern  und  noch  heftiger 
unter  den  seltenen  Fremden,  welche  diese  Täler  etwa  besuchen,  ein.  In 
dcni  Peldzuge  gej^en  Peru  vor  27  Jahren  litt  das  chilenische  Heer  unter 
den  folgen  der  Malaria  dort  in  so  hohem  Grade,  daß  die  Transport- 
schiffe lange  Zeit  damit  beschäftigt  waren,  die  Befallenen  nach  Pisagua 
und  Iquique  zu  schaffen,  wo  wegen  der  absoluten  Trockenheit  des  Bodens 
diese  Tercianas«  nicht  vorkommen  (D.  Barros  A. ').  General  Baquedano 
führte  die  Truppen  selbst  nach  dem  hochgelegenen  Punkte  Hospicio,  wo 
sie  diesem  Übel  nicht  unterworfen  waren.  Übrigens  soll  nach  Piderit 
1853  auch  in  Valparaiso  Wechselfieber  vorgekommen  sein.  Häufig  tritt 
aber  diese  Krankheit  erst  jenseits  der  Nordgrenze  in  Peru  und  Ecuador  auf. 

Dagegen  ist  entschieden  ein  anderes  Übel,  die  Dysenterie  oder 
Ruhr,  in  ganz  Chile  verbreitet.  Während  besonders  die  schlimmen 
Formen  dieser  Art  Darmerkrankung  in  Deutschland  selten  sind,  ist  diese 
Seuche  in  Chile  geradezu  eine  Geißel  der  niederen  Volksklassen.  Im  N 
und  in  der  Mitte  des  Landes  bis  über  Concepciön  südwärts  hinaus  tritt 
die  Dysenterie  oft  akut  und  mit  schnell  erfolgendem  tödlichem  Ausgange 
auf.  Weiter  im  S,  zumal  in  Chiloe,  verläuft  sie  meist  langsamer  und 
schleichender,  spottet  aber  auch  dann  oft  aller  ärztlichen  Kunst  und  führt 
nach  monatlicher  Dauer  doch  meist  zum  Tode.  Zu  der  Dysenterie  ge- 
sellt sich  im  N  des  Landes  manchmal  ein  anderes  gefährliches  Leiden, 
der  Leberabszeß.  In  Europa  ist  diese  tückische  Krankheit  fast  un- 
bekannt. Im  mittleren  und  nördlichen  Chile,  besonders  in  Santiago,  wird 
sie  nicht  selten  beobachtet.  Es  werden  da  oft  Operationen  zur  Eröffnung 
solcher  Abszesse  vorgenommen. 

Eine  andere  Verdauungsstörung  ist  noch  verderblicher:  der  Brech- 
durchfall. Diese  Krankheit  rafft  einen  großen  Teil  der  kleineren  Kinder 
hin.  Aber  auch  Erwachsene  sind  vor  ihr  nicht  völlig  sicher.  Der  Fremde, 
welcher  nach  langer  Seereise  in  einem  Hafen  des  nördlichen  oder 
mittleren  Chile  ankommt  und  da  die  Fülle  der  prachtvollen  Früchte, 
große  billige  Weintrauben,  schäumende,  nicht  völlig  ausgegorene  Weine 
vor  sich  sieht,  fällt  leicht  dieser  Krankheit  zum  Opfer.  Auch  Landleute, 
welche  im  kühleren  Südchile  sparsam  gelebt  haben,  sind,  wenigstens  in 


^  Diego    Barros   Arana,    Historia   de   la  Guerra  de!  Pacifico.    Santiago  1880. 
p.  257  f. 
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früheren  Jahrzehnten,  bei  Reisen  in  die  fruchtbaren  obstreichen  Gegenden 
Mittelchiies  manchmal  dem  Übermaße  des  Genusses  schnell  erlegen. 

Weniger  häufig,  aber  weil  unter  Erwachsenen  in  sehr  verderblicher 
Weise  auftretend,  auffälliger,  ist  die  Lungentuberkulose.  In  den 
trockenen,  besonders  den  hochgelegenen  Gegenden  des  nördlichen  Chile 
selten,  tritt  sie  in  den  großen  Städten  von  Mittelchile,  Santiago,  Valparaiso, 
Concepciön,  Talca  und  Chillan  schon  sehr  schlimm  auf.  Schrecklich 
verheert  die  Krankheit  in  Chiloe  die  Häuser,  in  welchen  verschämte 
Arme,  Töchter  einst  wohlhabender  Familien,  sich  abmühen,  mit  Spitzen- 
klöppelei und  anderen  feinen  Handarbeiten  das  Leben  zu  fristen.  Es  gilt 
unter  manchen  verarmten  Damen  als  unwürdig,  ins  Freie  zu  spazieren. 
Die  Fenster  ihrer  Stuben  werden  nie  geöffnet  und  lassen  kein  rechtes 
Licht  durch  die  staubigen  Scheiben  hinein.  Unter  den  Resten  der 
Teppiche  sammelt  sich  allerlei  Abfall  an  und  wird  von  den  Ratten  hin 
und  her  geschleppt.  Da  finden  denn  auch  die  Tuberkelbazillen  ihre 
schnelle  Verbreitung.  Bei  jungen  Männern  begünstigt  liederliches  Leben, 
der  Genuß  alkoholischer  Getränke,  die  häufigen  schweren  Durchnässungen 
im  feuchten,  stürmischen  Wetter  des  südlichen  Chile  das  Auftreten  der 
Lungenschwindsucht  und  anderer  Krankheiten.  Unter  den  armen,  meist 
schlecht  genährten  Bewohnern  der  kleinen  Inseln  ist  Tuberkulose  der 
Haut,  der  Drüsen,  Knochen  und  Gelenke  sehr  häufig  und  nötigt  oft  zu 
Operationen.  Im  auffallenden  Gegensatze  zu  den  Eingeborenen  sind  die 
gut  genährten,  viel  mehr  in  der  freien  Luft  lebenden  Nachkommen  der 
deutschen  Einwanderer  in  Llanquihue  ziemlich  frei  von  dieser  chronischen 
Seuche.  Es  scheint,  daß  auch  die  Indier  der  Tuberkulose  weniger  unter- 
worfen sind,  wahrscheinlich,  weil  sie  sich  mehr  in  der  freien  Luft  bewegen. 

Typhus  ist  in  allen  Bevölkerungsschichten  häufig.  In  Valparaiso 
hat  er  manches  hoffnungsvolle  Leben  eingewanderter  junger  Männer  zu 
schnellem  Ende  geführt.  In  Südchile,  in  Chiloe,  ist  Abdominaltyphus  sehr 
verbreitet,  sogar  auch  in  abgelegenen,  weniger  bevölkerten  Gegenden. 
Fleckfieber,  Typhus  exanthematicus,  kommt  vor,  in  Chiloe  anscheinend 
früher  häufiger  als  jetzt.  Dagegen  scheint  jetzt  Diphtherie  mehr  als  vor 
Jahrzehnten  beobachtet  worden  zu  sein.  Puerperalfieber  ist  seltener  als 
in  dichtbevölkerten  europäischen  Gegenden.  Akuten  Gelenkrheumatismus 
mit  seinem  Gefolge  von  Herzkrankheiten  gibt  es  in  ganz  Chile.  Masern 
und  Scharlachepidemien,  auch  solche  von  Röteln  sind  in  solchen  weniger 
bevölkerten  Gegenden  entschieden  seltener  als  in  Mitteleuropa,  treten 
aber  manchmal  sehr  heftig  auf.  Die  Pocken  verheeren  Chile  ziemlich 
regelmäßig  seit  1561  (Diego  Barros  A.).  Sie  haben  vor  15  Jahren  das 
Land  in  mörderischer  Weise  durchzogen.  Kurz  vor  der  Revolution  gegen 
Balmaceda  traten  sie  auf,  und  bei  den  Zügen  der  Truppen  wurde  die 
Krankheit  schnell  über  das  Land  verbreitet.  Dabei  war  deutlich  zu  er- 
kennen, daß  da,  wo  ordentlich  geimpft  worden  war,  die  Todesfälle  nicht 
besonders  häufig  beobachtet  wurden,  aber  an   den  Punkten,  zu   denen 
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die  von  der  Rcf^rjerung  angestellten  Impfer  viele  Jahre  lang  nicht  hin- 
Ijekoinmcn  waren,  die  Sterblichkeit  sehr  bedeutend  war.  Auf  der  von 
mehreren  hundert  Köpfen  bewohnten  Insel  Tabon  bei  Calbuco  soll  da- 
mals fast  die  Hälfte  der  Bewohner  gestorben  sein.  Seit  dieser  großen 
Seuche  siiui  die  Pocken  erst  1903  wieder  aus  Bolivien  in  das  Land  ein- 
^eclrunj^'cn.  Über  Antofagasta  kamen  sie  1904  nach  Valparaiso  und 
Santiago,  wo  sie  1905  sehr  heftig  auftraten.  Ebenso  in  Valdivia  und 
anderen  Städten  des  Südens. 

Die  (  holera  hatte  früher  Chile  verschont.  Ende  1886  waren 
mehren  turiitiiiische  Städte  von  der  Seuche  ergriffen  worden,  so  Buenos 
Aires,  Rosaiio  und  später  Mendoza.  Von  dort  war  sie  am  25.  November 
nach  Alniendral,  einem  kleinen  Orte  zwischen  Santa  Maria  und  San 
Felipe,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Aconcagua,  eingeschleppt  worden. 
Am  12.  Dezember  trat  sie  in  Los  Andes  am  Fufk  des  Uspallatapasses 
auf.  Im  Januar  1887  erschien  sie  in  Putaendo,  einem  hochgelegenen 
Orte  oberiiaib  San  Felipe.  Am  15.  Januar  wurde  sie  in  Santiago  und 
sehr  bald  nachher  auch  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  beobachtet. 
Im  Februar  gab  es  Cholerafäiie  in  Städten  des  Längstales  südlich  von 
Santiago.  Am  3.  Februar  erschien  die  Seuche  auch  in  Valparaiso.  Am 
15.  März  erreichte  die  Epidemie  Concepciön  und  verbreitete  sich  in  dem- 
selben Monate  in  der  Umgegend.  In  Santiago  und  Valparaiso  war  unter- 
dessen die  Krankheit  wieder  erloschen,  und  nach  und  nach  hörte  sie  bei 
der  Kälte  des  Winters  anscheinend  in  ganz  Chile  auf.  Aber  schon  im 
Juli  erschien  sie  wieder  in  Melipiiia  bei  Santiago,  in  Rengo  und  in  Con- 
cepciön. Im  August  zeigte  sie  sich  in  Taica,  am  Westrande  des  Längs- 
tales, in  San  Carlos  und  in  Chillan  am  Ostrande  dieses  Tales  sowie  in 
Nacimiento  im  mittleren  Gebiete  des  Biobiostromes.  Im  Oktober  erschien 
die  Seuche  zum  zweiten  Male  in  Santiago,  im  November  in  Valparaiso. 
Im  Dezember  verbreitete  sich  die  Epidemie  weit  nach  S  hin  bis  nach 
dem  Dorfe  Tolten  auf  der  Südseite  der  Mündung  des  gleichnamigen 
Flusses,  welcher  die  Nordgrenze  der  Provinz  Valdivia  bildet.  Hier  er- 
reichte die  Cholera  ihren  äußersten  Punkt  im  südlichen  Chile.  Gleich- 
zeitig trat  sie  in  der  nordchilenischen  Provinz  Coquimbo  in  den  Städten 
Illapel  und  der  von  Atacama  in  Freirina  auf.  Am  15.  Januar  1888  ergriff 
sie  die  Provinzialhauptstadt  La  Serena,  von  wo  sie  bald  auch  Elqui, 
Coquimbo  und  Ovalle  erreichte  \  Am  3.  Februar  erschien  die  Seuche 
in  den  Städtchen  Taltal  und  Paposo,  welche  jetzt  zur  Provinz  Antofagasta 
gehören,  früher  an  der  äußersten  Nordgrenze  von  Chile  lagen.  Der  letzte 
Cholerafall  ereignete  sich  am  2.  Juli  1888  in  Ovalle,  Provinz  Coquimbo. 
Eine  Anzahl  Städte  blieben  gänzlich  verschont,  so  Comarbalä,  in  der- 
selben Provinz,  aber  allerdings   1053  m   über  dem   Meere  gelegen.    Im 


*  Dr.  Wenceslao  Diaz,  Memoria  del  servicio  sanitario  del  cölera.    1887 — 1888. 
Santiago  1893. 
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ganzen  hat  die  Cholera  Chile  vom  25. "  bis  zum  39.  <*  s.  Br.  und  von  der 
Meeresküste  bis  hinauf  zur  Bergeshöhe  von  825  m  heimgesucht.  Ja,  bei 
Paposo  soll  die  Krankheit  bis  2000  m  hoch  hinaufgedrungen  sein.  Die 
Sterblichkeit  war  ziemlich  bedeutend,  wenn  auch  wohl  nicht  so  groß 
wie  die  bei  jener  wenige  Jahre  darauf  hereingebrochenen  Pockenepidemie. 
An  Cholera  starben  1886  bis  1888  in  ganz  Chile  nach  Diaz  23  566  Per- 
sonen, davon  in  der  Provinz  Santiago  6338  und  in  der  von  Valparaiso 
2326  Personen.  —  1904  hat  die  Beulenpest  das  Städtchen  Pisagua  im 
Norden  Chiles  sehr  heimgesucht. 

Nie  scheint  das  gelbe  Fieber  nach  Chile  gekommen  zu  sein,  obwohl 
es  mehrmals  im  nördlichen  Peru  und  in  Ecuador  sowie  in  Buenos  Aires 
und  Montevideo,  also  in  den  benachbarten  Republiken,  gehaust  hat.  — 
Häufig  sind  Epidemien  von  Influenza,  Keuchhusten  und  anderen  leichteren 
Krankheiten.  Wie  überall  ist  das  Heer  von  Übeln,  welche  lästig  und 
manchmal  schließlich  zur  Erschöpfung  führend,  aber  nicht  eigentlich 
tödlich  sind,  auch  in  Chile  verbreitet.  Besonders  ist  Syphilis  sehr 
gemein,  mehr  als  in  Mitteleuropa.  Die  Indier,  die  früher  reinlich  gewesen 
und  sich  viel  gebadet  haben  sollen,  sind  jetzt  in  Armut  und  Nachlässig- 
keit gesunken.  Die  ärmeren  Chilenen  sind  im  allgemeinen  nicht  sorg- 
fältig in  der  Auswahl  ihrer  Speisen,  genießen  viel  scharfe  Gewürze  und 
viel  Obst,  verschmähen  auch  unreifes  nicht.  Den  fremden  Kolonisten  in 
Südchile  schadet  die  überaus  große  Feuchtigkeit,  der  sie  sich  bei  ihrer 
eifrigen  Tätigkeit  viel  mehr  aussetzen,  als  es  Chilenen  zu  tun  pflegen. 
Während  die  Deutschen  gewohnt  sind,  ihre  Kinder  bei  jedem  Wetter  zur 
Schule  zu  schicken,  pflegen  das  Chilenen  nicht  zu  tun.  Bei  strömendem 
Regen  beackert  der  deutsche  Kolonist  sein  Feld,  füttert  er  die  abseits 
untergebrachten  Schweine,  melkt  er  seine  Kühe  oft  auch  im  Freien.  Das 
tut  der  chilenische  Landmann  nicht.  Der  beackert  sein  Feld,  wann  es 
ihm  paßt,  läßt  seine  Schweine  frei  herumlaufen  und  melkt  seine  Kühe 
auch  nur  selten  regelmäßig.  Die  vielen  schweren  Erkältungen  und 
Katarrhe  mögen  die  Ursache  sein,  daß  so  viele  der  älteren  deutschen 
Kolonisten  taub  oder  wenigstens  schwerhörig  sind.  Bei  ärmeren  Chilenen 
ist  wohl  Blindheit  häufiger:  oft  ist  sie  angeblich  angeboren,  daß  heißt, 
in  den  ersten  Lebenstagen  durch  Scheidenkatarrh  der  Mutter  entstanden, 
aber  auch  das  ewige  Rauchen  der  ärmeren  Chilenen  beider  Geschlechter, 
das  ewige  Sitzen  im  Qualme  der  offenen  Herdfeuer,  bei  denen  die  Asche 
in  den  Hütten  umherfliegt,  sowie  Schmutz  und  Nachlässigkeit  mag  da 
oft  die  Schuld  haben.  Im  mittleren  Chile  soll  nach  Gillis  ^  Blindheit  sehr 
häufig  sein.  Da  soll  das  Wandern  auf  den  kahlen  Gebirgen,  besonders 
in  der  Nähe  beschneiter  Gipfel,  im  Tale  aber  wohl  auch  der  reichliche 
Staub  den  Augen  sehr  schädlich  sein. 

Dagegen  werden  Chilenen,  wenigstens  in  den  südlichen  Provinzen, 


^  Gillis,  United  States  Naval  Expedition.    Washington  1855.    I.    p.  206. 
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slIU'm  von  tiinj^eweidebrOchen,  Hernien,  heimgesucht,  jedenfalls  seltener 
als  ilit*  ciliare  wanderten  Deutschen.  Alle  Klassen  der  Bevölkerung  an  der 
siKlLliiknischcn  Küste  werden  sehr  selten  von  Kropf  betroffen.  In  den 
mittlerrn  Provinzen  kommen  Kröpfe  wohl  vor,  aber  anscheinend  auch 
nicht  häufig.  Kretinismus  scheint  in  ganz  Chile  äußerst  selten  zu  sein. 
(idsteskrankheiten  sind  hüufig,  vielfach  von  dem  Laster  der  Trunksucht 
licrhcij^afiilirt.  Epilepsie  ist  nicht  selten.  Trotz  des  Verbotes  der 
kntholisclRii  Kirche  sind  Ehen  unter  Verwandten  häufig,  und  Abstammung 
von  solchen  Ehen  j^ilt  ja  als  gewöhnliche  Ursache  der  Epilepsie.  Aber 
die  weite  Zerstreuung  der  Bevölkerung,  zum  Teil  auf  abgelegenen  Inseln 
oder  über  schwer  zugängliche  Gebirgsgegenden,  begünstigt  in  hohem 
(iraiie  die  AnniUierung  und  Verheiratung  unter  Verwandten.  Sind  doch 
auch  schon  die  deutschen  Familien  des  südlichen  Chile  vielfach  unter- 
einander verwandt  und  verschwägert. 

Krankenpflege.  —  Hospitäler  sind  zahlreich.  Nach  der  Sinopsis  von 
1900  (erschienen  1901)  besitzt  fast  jede  Provinz  eine  Anzahl  solcher  An- 
stalten. Das  Hospital  von  Iquique  ist  vorzüglich,  elegant  eingerichtet, 
mit  allen  Vervollkommnungen  der  Neuzeit.  Es  enthält  250  Betten  und 
bekam  1900  einen  Staatszuschuß  von  13000  Peso,  außerdem  bedeutend 
mehr  von  einlaufenden  Schiffen  und  von  den  Genossenschaften,  welche 
dort  aus  der  Salpetergewinnung  großen  Gewinn  ziehen.  Das  große 
Hospital  von  Copiapö  besitzt  160  Betten  und  genießt  jährlich  14000  Peso 
Unterstützung  von  selten  der  Repulik.  In  der  wenig  ausgedehnten,  aber 
volkreichen  Provinz  Valparaiso  genügen  die  sechs  Hospitäler,  darunter 
das  geräumige  Hospital  San  Juan  de  Dios  nicht  völlig  dem  Bedürfnis 
der  großen  Hafenstadt.  Dieses  Krankenhaus  hatte  damals  595  Betten 
und  26000  Peso  Jahresbeitrag  von  selten  der  Regierung.  Viele  Ärzte  der 
Stadt,  besonders  die  meisten  einheimischen,  besuchen  täglich  die  Säle 
der  Anstalt  und  besorgen  dieselben  in  uneigennütziger  Weise.  Es  werden 
dort  bedeutende  Operationen  ausgeführt.  In  der  Landeshauptstadt  be- 
finden sich  natürlich  die  besten  Krankenhäuser,  so  das  ausgezeichnete 
Hospital  San  Vicente  de  Paul,  welches  besonders  der  medizinischen 
Fakultät  das  klinische  Material  zum  Unterricht  liefert.  Dasselbe  besitzt 
564  Betten  und  genießt  jährlich  124960  Peso  Regierungsunterstützung. 
Zu  diesem  Krankenhause  gehört  ebenfalls  als  Universitätsansalt  die 
>Frauenklinik^  mit  112  Betten  und  30000  Peso  Zuschuß.  Die  Provinz 
Santiago  enthält  noch  mehrere  Krankenanstalten,  welche  zum  Teil  auch 
die  durch  Eisenbahn  mit  Santiago  verbundenen  Provinzen  besorgen,  so 
daß  diese  nur  wenige,  aber  unter  ihnen  einige  größere  Krankenhäuser 
besitzen.  Im  S  wird  das  schöne  Hospital  von  Valdivia,  welches  von 
deutschen  katholischen  Schwestern  gut  geleitet  wird,  gerühmt.  Dasselbe  hat 
70  Betten  mit  85000  Peso  Jahreszuschuß.  Die  großen  deutschen  Brauereien 
und  sonstigen  Fabriken  tragen  mit  entsprechenden  Summen  zu  der  Unter- 
stützung der  segensreichen  Anstalt  bei.    Das  Hospital  von  Ancud  besitzt 
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40  Betten  und  genießt  80000  Peso  jährlichen  Beitrag.  Diese  An- 
stalt, wie  die  von  anderen  Hafenstädten,  zum  Beispiel  Valparaiso  und 
Iquique,  werden  bedeutend  unterstützt  durch  Einnahmen  aus  einer  Abgabe, 
welche  allen  Schiffen  auferlegt  wird.  Die  Fahrzeuge  müssen  ein  Tonnen- 
geld zum  Besten  des  Hospitals  in  dem  Hafen,  den  sie  zum  ersten  Male 
im  Jahre  berühren,  einzahlen.  Also  entrichten  die  Küstendampfer  in  dem 
Hafen,  welchen  sie  anfangs  Januar  anlaufen,  diese  Abgabe.  Andere  Schiffe, 
welche  nur  einmal  im  Jahre  einen  chilenischen  Hafen  besuchen,  müssen 
diesem  dasselbe  Tonnengeld  entrichten.  Dieses  ist  die  einzige  Abgabe 
von  Bedeutung,  welcher  Schiffe  in  chilenischen  Häfen  unterworfen  sind. 
Außer  der  Hauptstadt  von  Chiloe  haben  auch  die  Departementsstädte 
Castro  und  Achao  kleine  Hospitäler.  Das  des  letztgenannten  Städtchens 
ist  das  kleinste  der  Republik,  da  es  nur  drei  Betten  zählt  und  nur  1500  Peso 
Staatsunterstützung  genießt.  Dagegen  gibt  es  ein  größeres  Krankenhaus 
in  Punta  Arenas  an  der  Magellanstraße. 

Eine  wohltätige  Dame  hat  in  Los  Andes,  Provinz  Aconcagua,  ein 
schönes  Krankenhaus  für  Schwindsüchtige  errichtet.  Dasselbe  ist  gut 
ausgestattet  und  gewährt  Armen,  welche  an  dieser  Krankheit  leiden,  in 
großherziger  Weise  unentgeltliche  Aufnahme.  Die  Stadt  liegt  hoch,  hat 
aber  trotzdem  eine  an  Gemüsen  und  Obst  reiche  Umgebung.  Auf  drei 
Seiten  des  Ortes  steigen  großartige,  fast  unbewohnte  Hochgebirge  auf, 
von  welchen  eine  reine,  bakterienfreie  Luft  und  frisches  Wasser  herab- 
kommt. So  sind  in  der  Tat  eine  Menge  günstiger  Bedingungen  für  die 
Heilung  oder  Erleichterung  der  Kranken  gegeben.  Während  dieses 
Hospital  wesentlich  für  katholische  Chilenen  berechnet  ist,  gibt  es  drei 
von  Fremden  hauptsächlich  für  Fremde  gegründete  und  unterhaltene 
Krankenhäuser  in  Chile,  zwei  in  Valparaiso,  eines  in  Concepciön.  In 
Valparaiso  ist  es  in  erster  Linie  das  große  deutsche  Hospital, 
welches  von  einem  besonderen  Vereine  geleitet  und  erhalten  wird.  Die 
Mitglieder  dieses  Vereins  sind  zahlreich.  Gegen  Erlegung  einer  kleinen 
Summe  kann  jeder,  auch  ein  Angehöriger  anderer  Nationen,  Mitglied  des 
Vereins  werden  und  so  das  Recht,  bei  Krankheitsfällen  dort  Aufnahme 
zu  finden,  erlangen.  Viele  junge  Kaufleute  der  verschiedensten  Ab- 
stammung sind  so  Mitglieder  dieses  schönen  Vereins.  Mehrere  tüchtige 
deutsche  Ärzte  sind  an  der  Anstalt,  zum  Teil  mit  hohem  Gehalte,  an- 
gestellt. Das  deutsche  Krankenhaus  liegt  am  Rande  der  Stadt  und  be- 
sitzt einen  hübschen  Garten.  Zwischen  noch  größeren,  üppigen  Anlagen 
liegt  das  englische  Hospital  des  Doktor  Cooper,  eines  alten,  erfahrenen 
Arztes.  Das  Gebäude  ist  kleiner,  hat  weniger  Betten  und  wird  wohl 
hauptsächlich  von  Englisch  Redenden  aufgesucht.  Ein  kleineres,  aber 
gut  eingerichtetes  Hospital  befindet  sich  in  Concepciön.  Verschiedene 
Santiaguiner  Ärzte  besitzen  eigene,  meist  elegante  Privatkrankenhäuser. 
Natürlich  müssen   da  hohe  Honorare  verlangt  werden,  um  die  großen 
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KosU-ii   soklici    Anstalten  zu  decken.    Diese  Privatetablissements  sind 

voriu'limlicli  für  Operationen  bestimmt. 

Lilie  (^aoMarti^'c  Anstalt  ist  das  Landesirrenhaus  in  Santiago» 
die  ('..isa  ilc  Oratcs  .  Vor  Jahren  war  diese  für  das  ganze  Land  bc- 
stitnintc  Anstalt  in  schlimmem  Orade  überfüllt.  Da  hat  sich  der  berühmte 
Staatsmann  don  Pedro  Montt  der  Anstalt  angenommen,  eine  Anzahl 
Neubauten  veranlagt,  es  mit  einem  tüchtigen  Stabe  von  Ärzten  ver- 
sehen und  völlig  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  heben  verstanden.  Hinter 
dem  Frontj^^ehäiidc  dehnt  sich  F*ark  und  Garten  aus.  Ein  kleines  Theater 
bietet  Raum  für  Kon/erte  und  entsprechende  kleine  Aufführungen  an 
lesttaj^en.  Hiiufig  werden  Landpartien  nach  nahen  Aussichtspunkten 
unternommen.  Im  Hause  befindet  sich  eine  gute  Bibliothek  für  Kranke 
und  für  die  Ärzte.  Die  Anstalt  tauscht  ihre  Veröffentlichungen  mit  denen 
vieler  ausländischer  Institute  aus.  Die  Werkstätten  des  Irrenhauses  werden 
von  den  Kranken  fieiHig  benutzt.  Ein  zweites,  viel  kleineres  Irrenhaus 
besitzt  die  Munizipalität  (städtische  Behörde)  von  Concepciön.  Eine  be- 
deutende Anstalt  für  Taubstumme  und  Blinde  besteht  in  Santiago.  — 
Mit  vielen  Staatshospitälern  sind  >Dispensarias'  verbunden,  Sprechstunden, 
in  welchen  arme  Kranke  zu  gewissen  Tageszeiten  ärztlichen  Rat  und 
Arzneimittel  unentgeltlich  erhalten. 

Ärzte  haben  sich  zahlreich  in  Santiago,  Valparaiso  und  anderen 
größeren  Städten  niedergelassen.  Früher  waren  auch  alle  Mittelstädte  gut 
mit  Ärzten  versorgt,  da  die  Regierung  reichliche  Gehälter  an  solche  zahlte, 
welche  in  den  Hauptstädten  der  Provinzen  ihren  Wohnsitz  aufschlugen. 
Das  Volk  konnte  damals  überall  für  verhältnismäßig  geringes  Honorar 
ärztliche  Hilfe  finden.  Seitdem  vor  etwa  12  Jahren  die  Anstellung  und 
Besoldung  solcher  Stadtärzte  den  Munizipalitäten  oder  Lokalbehörden 
übergeben  worden  ist,  hat  das  aufgehört,  und  die  Ärzte,  welche  es  müde 
werden,  in  dem  steten  politischen  Kampfe  solcher  zum  Teil  sehr  un- 
beständigen Wahlkörper  allerlei  Behelligungen  und  Gehaltsentziehungen 
ausgesetzt  zu  sein,  weichen  solchen  kleineren  Orten  aus.  In  den  größeren 
Städten,  einigen  Häfen  und  in  den  hohe  Gehälter  zahlenden  Salpeter- 
werken, auch  noch  in  den  hauptsächlich  von  Deutschen  bewohnten 
Städten  von  Südchile  gibt  es  fremde,  besonders  auch  deutsche  Ärzte. 
Am  zahlreichsten  sind  sie  in  Valparaiso.  Dort  gibt  es  allein  etwa 
20  deutschredende,  meist  in  Deutschland  ausgebildete  Ärzte.  Aber  in  der 
dichten  Ackerbaubevölkerung  des  Längstales  südlich  von  Santiago  sind 
wesentlich  chilenische  Ärzte  vorhanden.  Natürlich  gibt  es  auch  sehr  viele 
Halbärzte,  praktizierende  Apotheker,  Homöopathen,  neuerdings  auch  zahl- 
reiche Hydropathen,  welche  da,  wo  es  keine  oder  nur  sehr  teuere  Ärzte 
gibt,  diese  zu  ersetzen  sich  abmühen.  Die  großen  Städte  beherbergen 
neben  den  Ärzten  ebenfalls  viele  solche  Persönlichkeiten.  Nirgends  fehlen 
sie  ganz.  Seit  Pfarrer  Kneipp  in  Deutschland  seinen  großen  Erfolg  er- 
rungen hatte,  haben  viele  katholische,  aber  auch  andersgläubige  Deutsche 
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in  Südchile  die  Wasseri<ur  oder  ähnliche  Naturheiimethoden  auf  ihre 
Fahne  geschrieben.  Die  in  Deutschland  erschienenen,  über  solche  Heil- 
verfahren handelnden  Bücher  werden  von  unseren  Landsleuten  in  Chile 
viel  gekauft. 

Gesundheitspflege  und  Wohltätigkeitsanstalten.  —  Der  chilenische  Staat 
gibt  große  Summen  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  für  Waisenhäuser, 
für  Arme  und  Arbeitsunfähige,  für  Verhütung  von  Krankheiten  und  ähn- 
liche Zwecke  aus.  Die  Sinopsis  estadistica  von  1900,  veröffentlicht  1901, 
erwähnt,  daß  der  Staat  1654200  Peso  jährlich  für  Hospitäler,  Irrenhäuser, 
Waisenhäuser  usw.  im  Jahre  ausgegeben  habe  und  außerdem  für  Neubauten 
zu  Wohltätigkeitszwecken  662570  Peso.  Für  Kuhpockenimpfung  und 
Herstellung  guter  Lymphe  hat  er  1900  161150  Peso  ausgezahlt.  Für  das 
hygienische  Institut  und  den  die  Maßregeln  öffentlicher  Gesundheitspflege 
leitenden  Rat,  den  Consego  de  Hijiene,  und  die  von  ihm  abhängigen 
Einrichtungen  betrug  der  Voranschlag  184966  Peso.  Die  gesamten  Re- 
gierungsausgaben für  Wohltätigkeitszwecke  machten  also  2662886  Peso 
aus.  Auch  ist  die  private  Wohltätigkeit  in  dieser  Hinsicht  recht  bedeutend. 
Es  werden  folgende  Waisen-  und  Findelanstalten  aufgezählt: 

1.  Das  Findelhaus  in  La  Serena,  welches  1900  am  Anfange  des 
Jahres  167  Pfleglinge  enthielt  und  vom  Staate  mit  6000  Peso  unterstützt 
wurde. 

2.  Das  mit  dem  Hospitale  zu  San  Felipe  verbundene  Waisenhaus. 
Es  hatte  160  Pfleglinge,  von  welchen  angegeben  wird,  daß  jedes  Kind 
jährlich  im  Durchschnitt  73  Peso  kostete. 

3.  Das  Waisenhaus  in  Los  Andes  mit  50  Betten.  Das  Kind  kostete 
durchschnittlich  216  Peso. 

4.  Das  Waisenhaus  Casa  de  la  Providencia  in  Valparaiso,  größer 
als  die  eben  genannten,  mit  384  Kindern  am  Jahresanfang,  mit  Staats- 
zuschuß von  9600  Peso. 

5.  Noch  größer  ist  das  Waisenhaus  in  Santiago  mit  1282  Kindern 
und  30000  Peso  staatlichem  Zuschuß. 

6.  Die  Sociedad  protectora  de  la  infancia  in  Santiago.  Dieselbe  be- 
sorgt den  Unterhalt  von  236  Kindern.    Staatszuschuß  40000  Peso. 

7.  Das  Findelhaus  in  Talca  mit  133  Kindern  und  7000  Peso  Unter- 
stützung vom  Staate. 

8.  Das  Findelhaus  in  Chillan  mit  189  Kindern  und  4000  Peso  jähr- 
lichem Zuschuß. 

9.  Das  Waisenhaus  in  Concepciön  mit  233  Kindern  und  12000  Peso 
Unterstützung. 

10.  Das  Waisenhaus  in  Puerto  Montt  mit  mehr  als  100  Kindern  und 
500  Peso  Staatsbeitrag. 

Diese  Anstalten  werden  wohl  alle  von  katholischen  Ordensschwestern 
geleitet.  Außer  den  Unterstützungen  des  Staates  kommen  ihnen  natür- 
lich manche  andere  Einkünfte  zugute.    Es  gibt  in  Chile  außer  anderen 
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Woliltiitcrn  eine  Anzahl  reicher  Witwen  und  Frauen,  welche  fOr  solche 
Zwecke  kein  Opfer  scheuen.  Diesen  Einrichtungen,  welche  im  wesent- 
liclieii  wohl  manchen  deutschen  und  noch  mehr  südeuropüschen 
Waisenhäusern  entsprechen,  reiht  sich  die  bedeutende  Casa  protectora 

ilc  la  infaiuia  von  Valparaiso  an.  Dieselbe  gewälirt  auch  armen  säugen- 
den I  raiicn  iiiul  kleinen  Kindern  auHerhalb  der  Anstalt  Unterstützung. 
Das  ^aii/e  Institut  wird  weniger  vom  Staate  als  von  Wohltätigkeits- 
vcreiiR'ii  iiiiterlialteii  und  von  Lehrerinnen  geleitet. 

Vor  etwa  10  Jahren  hat  der  evangelische  Pfarrer  Leutwyler  aus  der 
Schweiz  in  Tricauco  bei  Traiguen  im  ehemaligen  Araukanerlande  ein 
grolk's  Waisenhaus  ins  Leben  gerufen.  Es  ist  keine  Frage,  daß  er  mit 
gerinj^eii  Mitteln  und  edler  Aufopferung  eine  bedeutende  Anstalt  ge- 
gründet hat.  Der  neueste  Jahresbericht  des  Waisenhauses,  welches  er 
Casa  de  Providencia  genannt  hat,  vom  Januar  1907'  gibt  an,  daß  im 
verflossenen  Jahre  dort  114  Kinder  erzogen  wurden.  Ende  des  Jahres 
traten  38  aus,  so  daß  noch  76  in  der  Anstalt  verblieben.  Alle  diese 
Kinder  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  Waisen.  Sie  sind  aus  verschiedenen 
Teilen  des  südlichen  und  mittleren  Chile  zu  ihm  gekommen,  aus  den 
Provinzen  zwischen  Puerto  Montt  und  Valparaiso.  Außer  diesen  Waisen 
wurden  früher  andere  Zöglinge  und  Schüler  aufgenommen,  aber  jetzt  ist 
das  Haus  so  sehr  besucht,  daß  Herr  Leutwyler  nur  noch  Waisenkinder 
aufnehmen  will.  Diese  werden  umsonst  verpflegt  und  unterrichtet,  Sie 
lernen  Elementarfächer  in  deutscher,  französischer  und  spanischer  Sprache. 
Die  Knaben  helfen  in  der  Landwirtschaft  mit  Maschinenbetrieb,  im  Garten- 
bau, in  der  Viehzucht;  sie  werden  auch  in  einigen  für  die  Landwirtschaft 
wichtigen  Handwerken  unterrichtet,  so  daß  sie  bei  ihrer  Entlassung  sofort 
gute  Stellungen  finden.  Die  Mädchen  arbeiten  im  Haus  und  Feld  mit 
und  lernen  alle  gewöhnlichen  Handarbeiten,  so  daß  auch  sie  für  das 
Leben  gut  ausgebildet  werden.  Der  sehr  ausgedehnte  Ackerbau  der  An- 
stalt schafft  jetzt  so  ziemlich  alle  in  derselben  verbrauchten  Nahrungs- 
mittel. Außerdem  hatte  dieselbe  noch  23814  Peso  Einnahmen.  Unter 
diesen  waren  3896  Peso  für  verkaufte  Erträge  der  Viehwirtschaft  und 
5365  für  solche  von  Weizen  und  Hafer.  Die  chilenische  Regierung  hatte 
2200  Peso  und  die  Schweizer  Eidgenossenschaft  1257  Peso  beigetragen. 

Eine  von  deutschen  Verhältnissen  abweichende  Einrichtung  sind  die 
Hospicios.  Das  sind  Asyle  für  Greise  und  hilflose  Personen,  welche 
aber  freien  Ein-  und  Ausgang  haben.  In  Santiago  gibt  es  außer  dem 
Hospicio  noch  ein  besonderes  Asyl  für  Greise.  Andere  solche  Zuflucht- 
stätten finden  sich  in  Curicö,  Talca,  Canquenes,  Chillan  und  Concepciön. 
Aus  den  Provinzen  nördlich  von  Copiapö  und  südlich  von  Concepciön 
werden  keine  solche  Anstalten  genannt.  Diese  Asyle  sind  also  nur  auf 
das  altchilenische  Viertel  des  Landes,  eben  Mittelchile,  beschränkt.    Das 
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hat  vielleicht  darin  seinen  Grund,  daß  die  äußersten  nördlichen  und  süd- 
lichen Provinzen  erst  seit  etwa  einem  Menschenalter  dichter  bevölkert 
und  die  arbeitsunfähigen  Greise  in  denselben  noch  dünn  gesät  sind.  Jene 
soeben  angeführten  Hospize  aber  kosten  dem  Staate  jährlich  84500  Peso, 
darunter  das  in  Santiago  allein  30000. 

In  der  Hauptstadt  besteht  ein  Consejo  Superior  de  Hijiene  publica, 
dn  Rat  für  Gesundheitspflege.  Unter  seiner  Oberleitung  sind  1892 
in  allen  Departementos  solche  Consejos  departamentales  gebildet  worden. 
Aber  während  der  Consejo  superior  eine  größere  Zeitschrift  herausgibt, 
scheinen  die  Consejos  departamentales  meist  keine  regelmäßige  Tätigkeit 
zu  entfalten.  Mit  dem  Consejo  superior  hängt  auch  das  Instituto  de 
hijiene  zusammen.  Dasselbe  besteht  aus  fünf  Abteilungen:  1.  der  für 
Gesundheitspflege  und  Statistik;  2.  der  für  Chemie  und  Toxikologie; 
3.  der  für  Mikroskopie  und  Bakteriologie;  4.  der  für  Serotherapie;  5.  der 
für  Desinfektion.  Jede  Sektion  besteht  aus  einem  Chef  und  zwei  Assi- 
stenten. In  dem  Bereiche  des  Consejo  superior,  also  in  der  Umgebung 
von  Santiago,  sind  sorgfältige  Anordnungen  für  Gesundheitspflege  ge- 
troffen worden,  und  die  zahlreichen  Desinfektionen  scheinen  schon  einen 
günstigen  Einfluß  auf  die  Beschränkung  der  Krankheiten  auf  bestimmte 
Örtlichkeiten  und  auf  die  Verminderung  der  Todesfälle  gehabt  zu  haben. 
Es  wird  angegeben,  daß  die  Sterblichkeit,  welche  früher  in  Santiago  sehr 
groß  war,  seit  einigen  Jahren  etwas  abgenommen  habe. 

Die  Kuhpockenimpfung  wird  in  Chile  mit  Ernst  und  Sorgfalt 
betrieben,  aber  es  gibt  keinen  Impfzwang.  An  der  Spitze  dieses  Zweiges 
der  prophylaktischen  Gesundheitspflege  steht  die  Junta  central  de  vacuna, 
deren  Präsident  zurzeit  ein  vorzüglicher,  in  Deutschland  ausgebildeter 
Arzt  ist.  In  jedem  Departemento  besteht  eine  Junta  departamental  de 
vacuna,  deren  Hauptmitglied  der  Impfarzt,  el  medico  de  vacuna,  ist. 
Dieser  hat  unter  sich  den  eigentlichen  Impfer,  den  vacunador,  welcher 
monatlich  eine  gewisse  Anzahl  Impfungen  vornehmen  muß.  In  der 
günstigen  Jahreszeit  muß  er  von  Schule  zu  Schule  reisen  und  die  Schul- 
kinder impfen.  Von  den  Standesämtern  des  Departamento  werden  ihm 
die  Listen  der  in  demselben  Jahre  geborenen  Kinder  mitgeteilt.  Er  muß 
die  Eltern  aufsuchen  und  alle  Künste  der  Überredung  aufbieten,  um  sie 
zur  Impfung  der  Kinder  zu  veranlassen.  Dem  Arzte  hat  man  solche 
sehr  mühsame  Tätigkeit  nicht  zugemutet,  und  daher  werden  in  Santiago 
junge  Männer  auf  Staatskosten  zu  Impfern  ausgebildet  und  in  allen  ein- 
schlägigen Zweigen  unterrichtet,  auch  dort  tüchtig  eingeübt.  Sie  be- 
kommen nachher  monatlich  zwischen  50  und  100  Peso  sowie  Reise- 
gelder, auch  sonst  besondere  Prämien.  Sie  werden  bei  ihrer  Arbeit  vom 
Impfarzte  beaufsichtigt.  Bei  der  sehr  zerstreuten  Bevölkerung  und  der 
großen  Schwierigkeit,  einen  allgemeinen  Impfzwang  über  all  die  ab- 
gelegenen Gebirgstäler  auszudehnen,  ist  das  System  vielleicht  das  beste, 
M^elches  ausgeführt  werden  konnte.    Im  Jahre  IQOO  sind  auf  diese  Weise 
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182440  Impflingen,  meist  Erstimpfungen  bei  Kindern,  vorgenommen 

worden.  147857  fmpfiinßfcn  sind  mit  echter,  guter  Kuhlymphe  vollzogen 
worden.  Die  Juiit.i  central  de  vacuna  versieht  ihre  Impfür/te  und  Impfer 
reithlich  mit  Lymphe.  Sie  verwaltet  ein  gut  eingerichtetes  Institut  für 
Kälheriinpfung. 

Die  Fürsorge  der  Regierung  für  Gesundheitspflege  erstreckt  sich 
auch  auf  Versorgung  der  Städte  mit  T  r  i  n  k  w  a  s  s  e  r.  In  dieser  Beziehung 
ist  in  Chile  mancherlei  getan  worden.  Schon  zur  Zeit  des  peruanischen 
Besitzes  von  Tacna  ist  das  gute  Oebirgswasser  des  Flusses  Uchusuma 
von  3930  m  Meereshöhe  herab  46  km  weit  herangeleitet  worden.  Das- 
selbe dient  allerdings  in  noch  höherem  Grade  zur  Bewässerung  der 
Felder  und  Gärten,  gewährt  aber  auch  schönes  Trinkwasser  für  die  Stadt 
selbst  und  ihre  Umgebung.  —  Iquique  wird  aus  F^ica,  weit  im  Innern, 
jenseits  der  Salpeterwüste  und  der  Pampa  del  Tamarugal  mit  gutem 
Trinkwasser  versehen.  Da  die  Quellen  bei  Pica  nicht  sehr  reich  an 
Wasser  waren  und  ein  Teil  der  Feuchtigkeit  sich  in  die  Tiefe  unter  der 
Pampa  verlief,  hat  man  bedeutende  Stollen  in  die  Berge  getrieben.  Aus 
diesen  kommt  ein  reines,  schönes  Gebirgswasser  in  genügender  Menge 
und  wird  bis  nach  Iquique  fast  durch  die  ganze  Breite  des  Landes  ge- 
liefert. Aber  manche  andere  Häfen  der  nördlichen  Provinzen  sind  doch 
noch  auf  destilliertes  oder  von  außerhalb  in  Schiffen  verladenes  Wasser 
angewiesen.  —  Santiago  bekommt  ausgezeichnetes  Trinkwasser  aus  seinem 
Hochgebirge.  Schwerer  war  es,  Valparaiso  mit  gutem  Trinkwasser  zu 
versehen.  Vor  Jahrzehnten  mußte  man  minderwertiges  Wasser  aus  den 
Schluchten,  welche  sich  zu  der  Stadt  herabziehen,  benutzen.  Besonders 
die  Quebrada  verde,  die  »grüne  Schlucht«,  lieferte  eine  größere  Menge 
des  nötigen  Stoffes.  Besseres  Wasser  gab  ein  Bach  im  NO  der  Stadt, 
welcher  nach  einem  Wasserfalle  El  Salto  heißt.  Aber  dieses  Wasser  floß 
in  trockenen  Zeiten  sehr  sparsam,  ja  es  versagte  geradezu,  wurde  auch 
von  den  an  seinem  Ufer  gelegenen  Vororten  selbst  beansprucht.  Da 
wurde  vor  einem  Jahrzehnte  das  Flüßchen  von  Penuelas  (spr.  Penjuelas) 
im  SO  der  Hafenstadt  durch  einen  großen  Damm  gestaut  und  ein  Teil 
des  Wassers  in  die  Stadt  geführt.  Da  die  Lage  des  Staudamms,  viele 
100  m  über  dem  Meere,  einen  zu  starken  Fall  bedingte,  mußten  noch 
mehrere  Becken  im  Verlaufe  des  Zufuhrkanals  angelegt  werden.  Schließ- 
lich bekam  Valparaiso  ein  Trinkwasser,  welches  jetzt  die  Ansprüche  im 
allgemeinen  befriedigt.  —  Die  zahlreichen  Städte  des  Längstales  und  der 
südlichen  Küste  liegen  meist  an  Flüssen,  welche,  in  raschem  Laufe  vom 
Gebirge  herabströmend,  gutes  Wasser  führen.  Weiter  im  S  finden  sich 
allerlei  Quellen;  es  wird  auch  an  vielen  Stellen  gutes  Wasser  aus  ge- 
grabenen Brunnen  gewonnen.  —  Aber  die  schnell  aufblühende  Stadt 
Valdivia  hat  von  alters  her  einen  Teil  ihres  Trinkwassers  aus  dem 
unteren  Laufe  des  Stromes  selbst,  etwas  oberhalb  der  Stadt,  ge- 
wonnen.     Da    die    Ufer    des    Callecalle,    den    wir    ja    als    mittleren 
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oder  vielleicht  noch  als  unteren  Lauf  des  Flusses  ansehen  müssen, 
sich  schnell  bevölkern,  werden  eine  Menge  Abwässer  in  das  Bett 
des  Flusses  hineingeführt.  Hier  in  Chile  gibt  es  keine  Gesetze, 
welche,  wie  in  Deutschland,  die  Leitung  von  Abzugskanälen  in  den  Fluß 
verbieten  würden.  Daher  sind  die  Bewohner  der  weiter  abwärts  am 
Flusse  sich  ausbreitenden  Vorstädte  der  Möglichkeit  ausgesetzt,  gelegent- 
lich ungesundes  Wasser  benutzen  zu  müssen.  Jetzt  sollen  Quellen, 
welche  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  zutage  treten,  zu  einer 
Wasserleitung  gefaßt  werden.  Auch  Osorno  soll  gutes  Trinkwasser,  an 
welchem  es  lange  gefehlt  hatte,  bekommen.  —  Selbst  manche  der  Kolo- 
nisten von  Llanquihue  müssen  all  ihr  Wasser  aus  dem  großen  Landsee 
nach  ihren  oft  20 — 40  m  über  dem  Spiegel  desselben  gelegenen  Häusern 
tragen.  Viele  Kolonisten  haben  allerdings  schöne  Quellen,  andere  be- 
sitzen gute,  gegrabene  Brunnen.  Aber  es  gibt  auch  genug  Stellen  am 
Ufer  des  großen  Sees,  an  welchen  der  Boden  bis  zum  Wasserspiegel 
herab  sandig  ist,  so  daß  das  Naß  des  Regens  sofort  durchsickert.  Wo 
das  vorkommt,  haben  die  um  das  große  Seebecken  Wohnenden  in  den 
warmen  Sommermonaten  gar  kein  Wasser  zur  Hand.  —  Eine  vorzügliche 
Wasserleitung  besitzt  Puerto  Montt.  Dicht  über  der  Stadt  treten  viele 
Quellen  aus  halber  Höhe  der  Hügel  hervor,  und  ihr  klares  Wasser  wird 
in  einem  Kanäle  aufgefangen.  Dieser  liefert  nicht  nur  reichliches  Trink- 
wasser, sondern  noch  so  viel  überflüssige,  unter  starkem  Drucke  stehende 
Fluten,  daß  bei  einer  Feuersbrunst  die  kleineren  Häuser  des  Städtchens 
ohne  Spritze,  aber  auch  die  größten,  mit  Einschaltung  einer  solchen, 
überschüttet  werden  können.  Dieser  Überfluß  an  Wasser  ist  bei  der 
Bauart  der  Häuser,  welche  wesentlich  aus  Holz  aufgeführt  sind,  sehr 
wertvoll.  Auch  Calbuco  und  Ancud  besitzen  gutes  Trinkwasser.  In 
Puerto  Montt  und  Calbuco  gibt  es  auch  Einrichtungen,  um  Schiffe 
schnell  mit  Trinkwasser  zu  versehen.  Bei  Calbuco  kann  in  dem  kleinen 
Hafen  an  der  sogenannten  Vega  das  Wasser  aus  der  Röhrenleitung 
direkt  in  die  Behälter  der  dicht  am  Strande  ankernden  Segler  und  kleinen 
Dampfer  geführt  werden. 

Schlimmer  ist  es  um  die  Kanalisation  zur  Ableitung  des  über- 
flüssigen und  gebrauchten  Wassers  bestellt.  Nur  wenig  ist  in  dieser 
Beziehung  geschehen.  Schon  im  hohen  N  finden  sich  in  den  Flußtälern 
sumpfige  Stellen  von  mehr  oder  weniger  Ausdehnung,  welche  sich  bei 
den  seltenen,  aber  manchmal  gewaltigen  Regen  schnell  mit  Wasser  füllen. 
Wenn  diese  Auen  nachher  schnell  von  den  senkrechten  Strahlen  der 
tropischen  Sonne  erhitzt  werden,  hauchen  sie  Dünste  aus,  deren  Nebel 
in  den  stellenweise  engen  Tälern  sehr  gefürchtet  werden.  Bei  Copiapö 
ist  ein  solcher  Sumpf  zum  Teil  abgeleitet  worden.  An  der  Mündung 
des  Coquimboflusses  ist  durch  Kanalisierung  solchen  Wassers  frucht- 
bares Gartenland  gewonnen  worden.  In  Santiago  wird  die  Stadt  von 
tiefen,  ausgemauerten  Kanälen,  den  Acequias,  durchzogen.     Diese  haben 
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bis  vor  kurzem  allen  Unrat  der  Bewohner  aufgenommen.    Ein  Teil  des 

Mapocliofliisscs,  welcher  Saiitiaj^'o  auf  drei  Seiten  umzieht,  erließt  sein 
Wasser  in  diese  Kanäle  und  dieselheii  führen  die  durch  den  Unrat  der 
Stadt  mit  Dun^stoffen  beladenen  Fluten  auf  die  Auen,  welche  sich  auf 
der  uiedrif^a'ren  Seite  des  schräg  von  O  nach  W  geneigten  Bodens  aus- 
breiten. Dort  nimmt  schließlich  der  Fluß  das  aus  den  Äckern  hervor- 
kommende trübe  Wasser  wieder  auf.  Wenn  aber,  wie  es  häufig  im 
Herbste  j^escliielit,  der  Mapocho  größtenteils  austrocknet,  dann  zersetzt 
sich  natürlich  der  Inhalt  der  Ac^quias  an  den  Stellen,  an  denen  kein 
Wasserstrom  ihn  hinwegspült.  Wenn  aber  nach  stärkeren  Winterregen 
oder  nach  schnellem  Abschmelzen  des  Hochgebirgschnees  der  Fluß  an- 
schwillt und  sich  über  seine  Ufer  ergießt,  dann  werden  auch  diese 
Kanäle  sämtlich  angefüllt.  Manchmal  ergießen  sie  dann  ihren  Inhalt  über 
ihre  Ränder.  Jetzt  soll  eine  moderne  gute  Ableitung  aller  überflüssigen 
und  unreinen  Wässer  von  Santiago  eingerichtet  werden.  —  Anders  steht 
die  Sache  in  Valparaiso.  Diese  Stadt  breitet  sich  ja  über  den  Fuß  eines 
tiefgefurchten  Bergabhanges  aus.  Im  trocknen  Sommer  wird  die  ganze 
Umgegend  von  dicker  Staubdecke  eingehüllt.  Wenn  aber  im  Winter  der 
Regen  bald  stärker,  bald  schwächer  herabrauscht,  dann  wird  jede  Tal- 
furche die  Rinne  eines  Baches.  Dort  nun,  wo  diese  Bäche  am  Fuße  des 
Abhanges  ankommen,  hatten  sie  sich  früher  Löcher  gewühlt,  aus  denen 
sie  in  besonders  regnerischen  Jahren  Rinnen  nach  dem  nahen  Meere  auf- 
rissen. Dabei  wurden  natürlich  Straßen,  Mauern  und  Häuser  beschädigt. 
Besonders  schlimm  wurde  die  ungezügelte  Kraft  des  herabstürzenden 
Wassers,  als  die  Besitzer  der  Bergeshöhen  anfingen,  das  Regenwasser 
aufzustauen.  Schließlich  sah  man  sich  genötigt,  die  Straßen  unter  den 
Schluchten  mit  tiefen  Kanälen  zu  versehen  und  diese  zu  überbrücken. 
Aber  immer  von  neuem  erweisen  sich  diese  Kanäle  als  zu  schmal  und 
zu  seicht.  Obwohl  im  Sommer  gewöhnlich  trocken,  füllen  sie  sich  immer 
wieder  in  regenreichen  Wintern.  Bald  dieser,  bald  jener  Kanal  platzt  und 
überschwemmt  seine  Ufer.  Widerwärtiger  als  das  Wasser  ist  der  Schlamm 
und  der  Wust  von  Steinen,  Hölzern  und  allerlei  Unrat,  den  gelegentlich 
so  ein  Wassersturz  den  Berg  hinabspült.  Nach  einem  solchen  Ereignisse 
werden  dann  bald  ein  paar  Straßen  unpassierbar,  und  da  sonst  nur 
wenige  derselben  den  lebhaften  Verkehr  der  Hauptstadt  unterhalb  der 
Berge  vermitteln,  stören  dann  die  Haufen  von  Schlamm  Handel  und  Wandel 
empfindlich.  Bei  dem  Wiederaufbau  des  vom  Erdbeben  des  16.  August 
1906  zerstörten  Stadtteiles  sollen  die  Straßen  am  Fuße  der  Berge  mit  ent- 
sprechend weiten  Abzugskanälen  versehen  werden.  —  In  Concepciön 
waren  noch  vor  wenigen  Jahren  manche  Vorstadtstraßen,  auch  Quer- 
straßen in  der  Mitte  der  Stadt  unvollkommen  gepflastert.  In  denselben 
entstanden  in  regenreichen  Wintern  schnell  Sumpflöcher.  Aber  schlimmer 
ist  es  um  die  Ufer  des  Biobiostromes,  welchem  entlang  diese  Stadt  ge- 
baut ist,  bestellt.     Das  seichte,   aber   mehr  als    1   km   breite  Bett  des 
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Flusses  wird  selten  von  ihm  ganz  ausgefüllt.  Eine  Menge  armer  Leute 
bauen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  am  Rande  des  Wassers  an.  Wenn  dann 
eine  jener  seltenen,  aber  großartigen  Überschwemmungen  eintritt,  sind 
sofort  diese  Flußbewohner  in  Lebensgefahr,  und  die  zurückbleibenden 
Tümpel  werden  nachher  unangenehm  und  schädlich. 

C.    Das  chilenische  Volk. 

Abstammung.  —  Als  Pedro  de  Valdivia  1540  von  Cuzco  nach  Chile 
aufbrach,  bestand  sein  Heer,  wie  es  die  Zeitgenossen  nannten,  aus 
150  Spaniern  und  1000  peruanischen  Lastträgern.  Unter  den  Spaniern 
war  eine  einzige  Frau,  Ines  Suarez,  die  Geliebte  Valdivias.  In  den  folgen- 
den Jahren  kamen  nur  spärliche  Hilfsexpeditionen,  wenig  größer  als  der 
Hauptzug.  In  den  ersten  Zeiten  der  Kolonisation  hatte  die  Stadt  Santiago 
nur  200  spanische  Einwohner  (Diego  Barros  A.).  Ende  1549  betrug  die 
Zahl  500.  Nach  und  nach  kamen  auch  einzelne  spanische  Frauen.  Aber 
die  meisten  Kinder  jener  ersten  Periode  der  Eroberung  waren  wohl 
Mischlinge,  Mestizos  aus  Ehen  zwischen  Spaniern  und  Araukanerinnen. 
Die  mit  den  Spaniern  eingewanderten  peruanischen  Lastträger  und  einige 
wenige  Neger  scheinen  keine  Spuren  in  der  späteren  chilenischen  Be- 
völkerung hinterlassen  zu  haben.  Auch  von  ein  paar  deutschen  Artillerie- 
offizieren, Pedro  de  Lisperguer  aus  Worms  und  Bartolome  Blumen  aus 
Nürnberg,  wird  erzählt.  Ersterer  'soll  sich  mit  der  Tochter  eines  Häupt- 
lings der  dortigen  Indier  verheiratet  und  wieder  eine  Tochter  an  Blumen 
zur  Ehe  gegeben  haben.  Der  Name  Blumen  soll  in  den  spanischen 
»Flores«  übersetzt  worden  sein.  Die  übermütigen,  jungen  Aristokraten 
sollen  abends  durch  die  Straßen  gezogen  sein  und  andere  Jünglinge  mit 
den  Worten:  »Wer  kein  Lisperguer  ist,  ist  ein  Mulatte,«  herausgefordert 
habend  Die  Nachkommen  dieser  Ehen  deutscher  Einwanderer  sollen 
schließlich  alle  in  Klöster  gegangen  und  so  ausgestorben  sein.  —  Später 
kamen  mehr  spanische  Frauen  nach  Chile  und  es  wird  sich  schnell  eine 
wesentlich  spanische  Aristokratie  und  eine  Art  Mittelstand  aus 
jenen  Mischlingen  zwischen  Spaniern  und  Araukanern  ausgebildet 
haben.  Von  manchen  höheren  Beamten  wird  besonders  angegeben,  daß 
sie  mit  Frau  und  Kindern  die  lange,  damals  höchst  beschwerhche  Reise 
unternommen  hätten,  auch  wohl  zahlreiches  Gefolge,  Verwandte  und 
Dienerschaft  mitbrachten.  Außer  den  Sendungen  von  Soldaten,  welche 
wahrscheinlich  meist  ohne  weibliche  Begleitung  eintrafen,  kamen  natürlich 
oft  spanische  Kauffahrteischiffe  an,  in  welchen  die  Händler  manchmal  ihre 
Familien  mitbrachten.  Dennoch  dürfte  in  dem  ersten  Jahrhundert  der 
Kolonisation  die  araukanische  Sprache  die  gebräuchlichste  von 
Coquimbo  bis  nach  Chiloe  gewesen  und  nur  langsam  der  spanischen 
gewichen  sein. 

^  Benjamin  Vicufia  Macken  na,  Los  Lisperguers  i  la  Quintrala.  Geschicht- 
licher Roman  dieses  fruchtbaren  chilenischen  Schriftstellers. 


Bevölkerung.  419 

Als  vor  zwei  Jahrhunderten  in  Spanien  der  Thron  aus  dem  Hause 
(1(1  ll.ihsbiiijcr  in  das  der  Bourbonen  überging,  wurden  verschiedene 
s|)aiiis(ln  Kolonien  der  französischen  Einwanderung  geöffnet,  und  eine 
An/aiil  ii  Ml  (.  .1  scher  Familien  kamen,  wohl  meist  als  Kauficute  und 
Handwiit  1 1,  n.ich  Chile.  Es  gibt  noch  jetzt  französische  Familiennamen, 
wi'Mk  Willi  .  licinlich  aus  jener  Zeit  stammen.  Erst  später  erschienen 
c'iiiijM  hl  iiuUr,  von  denen  manche  chilenische  Nachkommen  zeugten, 
Unt(  I  <ii<  rii  befinden  sich  einige,  welche  als  die  größten  Söhne  des 
Laiul  (Ik'ii.  Ich  erwüline  nur  don  Bernardo  O'Higgins,  den  Befreier 
Chilis,  iiiui  seinen  Freund,  don  Juan  Mackenna.  Viele  Engländer  und 
Nordamerikaner  wanderten  nach  dem  Unabhängigkeitskriege  ein;  viele 
von  iliiien  heirateten  mehr  oder  weniger  vornehme  Damen  und  be- 
gründeten Familien,  welche  nachher  in  die  Reihen  der  Aristokratie  des 
Landes  eintraten.  Ich  brauche  aus  der  großen  Zahl  nur  die  Namen 
Edwards,  Roß,  Walker,  Tupper,  Williams,  Cox  zu  erwähnen,  um  die  Be- 
deutung dieser  Einwanderung  anschaulich  zu  machen.  Viel  später  hat 
der  Zug  der  Deutschen  nach  Chile  begonnen,  und  sehr  im  Gegensätze 
zu  den  Wandlungen  und  dem  Abfalle,  welcher  anderswo  vorgekommen 
ist,  sind  die  Deutschen  in  Chile  im  allgemeinen  ihrem  alten  Volkstume 
treu  geblieben,  vielleicht  weil  die  meisten  von  ihnen  mit  ihren  Frauen 
eingewandert  sind.  Die  Deutschen  haben  ihre  geistigen  und  zum  Teil 
auch  ihre  religiösen  Grundsätze  nicht  so  den  im  Lande  herrschenden 
angepaßt  wie  jene  anderen  Volksstämme.  Niemals  aber  hat  der  Zuzug 
der  Spanier  nach  Chile  ganz  aufgehört.  Noch  vor  etwa  140  Jahren  soll 
die  spanische  Regierung  eine  ganze  Kolonie  verarmter  adeliger  Familien 
nach  der  Insel  Chiloe  gebracht  haben.  Diese  abgelegene  und  arme  Pro- 
vinz galt  damals  und  wahrscheinlich  mit  Recht  als  wichtiger  Stützpunkt 
der  spanischen  Herrschaft  über  die  Südsee,  und  die  Maßregel,  etwas  ge- 
bildete und  patriotische  Familien  dorthin  zu  bringen,  entsprach  entschieden 
den  Absichten  der  spanischen  Regierung. 

In  dem  mittleren  und  südlichen  Chile,  in  dem  Kerne  des  chilenischen 
Volkes,  in  welchem  wohl  etwas  araukanische  Beimischung  zu  beobachten 
ist,  hat  es  nie  eine  eigentliche  Einwanderung  von  Negern  gegeben. 
Die  wenigen  schwarzen  Sklaven,  welche  zur  Zeit  der  spanischen  Herr- 
schaft nach  Chile  gebracht  worden  sind,  werden  fast  alle  bei  dem  Weg- 
zuge ihrer  Herren,  der  vornehmsten  spanischen  Beamten  zur  Zeit  des 
Unabhängigkeitskrieges  wieder  in  die  ihnen  jedenfalls  besser  zusagenden 
tropischen  Kolonien  Spaniens  ausgewandert  sein.  Ein  paar  Neger  und 
Mulatten  sind  auch  mit  den  argentinischen  Truppen  des  Befreiers  San 
Martin  über  die  Anden  gezogen  und  einige  derselben  sind  bei  Osorno 
im  südlichen  Chile  angesiedelt  worden.  Nur  eine  einzige  Gegend  von 
Chile  gibt  es,  in  welcher  Neger  und  Mulatten  ebensowohl  wie  Chinesen 
häufig  sind.  Das  ist  die  Provinz  Tacna,  der  zwischen  Peru  und  Bolivien 
eingeschobene  nördlichste  Zipfel.    Aber  auch  dort  sind  diese  dem  chile- 

27* 


420  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

nischen  Volke  so  fremdartigen  Elemente  nur  auf  die  Städte  Arica  und 
Tacna  beschränkt.  In  den  Gebirgsdörfern  des  Innern  sind  dort  aus- 
sciiließiich  Quichuas  und  Aimaraes  wohnhaft  und  zwischen  ihnen  einige 
mehr  oder  weniger  gebildete  Chilenen  oder  Peruaner  als  Angehörige  der 
vornehmeren  Stände.  Das  chilenische  Volk  besteht  also  in  seinen  höheren 
Schichten  aus  Spaniern  mit  geringer  Beimischung  aus  englischer  und 
französischer  Abstammung,  in  den  niederen  aus  spanischem  und  arau- 
kanischem  Blute.  Im  Mittelstande  und  den  aristokratischen  Kreisen  wiegt 
der  spanische  Ursprung  so  völlig  vor,  wie  wohl  in  wenig  anderen  Staaten 
Amerikas.  In  den  niederen  macht  sich  das  araukanische  Blut  um  so 
mehr  geltend,  als  die  betreffende  Volksschicht  ärmer,  bedürfnisloser,  un- 
wissender und  roher  ist.  Im  ganzen  tritt  aber  die  Beimischung  des 
araukanischen  Volkstums  sehr  gegen  die  des  spanischen  zurück. 

Das  argentinische  und  das  chilenische  Volk  stammen  beide  gleich- 
mäßig von  Spaniern  ab;  sie  reden  beide  die  Sprache  Castiliens  fast  ohne 
dialektische  Verschiedenheit;  sie  haben  eine  gemeinsame  große  Ge- 
schichte. Argentinien  hat  geholfen,  Chile  zu  befreien,  und  auf  chilenischen 
Schiffen  haben  beide  Nationen  ihren  Befreiungszug  nach  Peru  unter- 
nommen, wo  ihnen  dann  die  südamerikanischen  Brüder  aus  dem  nörd- 
lichen Teile  des  Festlandes  zu  Hilfe  kamen.  Aber  die  Argentiner  sollen 
mehr  aus  dem  S  Spaniens,  die  Chilenen  mehr  aus  dem  N  jenes  Landes 
gekommen  sein.  Nach  Argentinien  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine 
starke  Einwanderung  aus  Südeuropa,  besonders  aus  Italien  gelangt, 
während  der  geringere  Zuzug,  welchen  Chile  in  derselben  Zeit  erhalten 
hat,  meist  aus  dem  nördlichen  Europa,  zumal  aus  Deutschland,  England 
und  Skandinavien  eingetroffen  ist.  Dem  Argentiner  sagt  man  nach,  daß 
er  sich  leicht  von  dem  unermeßlichen  Horizonte  der  absolut  ebenen 
Pampa,  in  welcher  er  aufgewachsen  ist,  verleiten  lasse,  seiner  Phantasie 
zu  sehr  zu  folgen  und  über  den  aus  weiter  Ferne  winkenden  Zielen  die 
nähere  Gegenwart  zu  übersehen.  Dann  müßte  der  Chilene,  dem  der 
Horizont  an  vielen  Stellen  seiner  Heimat  von  der  nahen  Andenkette  und 
den  noch  näheren  Rücken  der  Küstenberge  eingeengt  wird,  einen  viel 
beschränkteren  Gesichtskreis  haben.  In  der  Tat  scheint  der  Chilene  sich 
weniger  gern  in  kolossalen  Spekulationen  und  Projekten  zu  verlieren:  es 
scheint,  daß  er  die  Gegenwart  fester  ins  Auge  faßt  als  sein  östlicher 
Bruder.  Während  die  Argentiner  in  den  günstigen  Jahren  ihrer  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  eine  ungeheuere  Menge  gewagter  Anleihen  auf  den 
Markt  geworfen,  dafür  aber  das  bei  weitem  bedeutendste  Eisenbahnnetz 
von  Südamerika  erhalten  haben,  sind  die  Chilenen  viel  vorsichtiger  und 
zurückhaltender  gewesen.  Trotz  bedeutender  Einnahmen  haben  sie  nicht 
mehr  Geld  geborgt,  als  sie  wirklich  mit  Sicherheit  verzinsen  konnten. 

Der  Chilene  ist  meist  von  mittlerer  Größe,  stolzer  Haltung,  mäßiger 
Körperfülle.  Man  findet  in  Chile  selten  so  dicke  Bäuche  wie  bei  manchen 
Volksklassen  in  Europa    Meist  ist  der  Chilene  mit  reichlichem  dunkelm 
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Haare  an  Scheitet  und  um  das  Gesicht  versehen.  Kahlköpfe  findet  man 
in  Cliile  wohl  am  häufigsten  bei  Deutschen.  Dagegen  scheint  es,  als 
ob  das  Haar  des  Eingeborenen  etwas  leichter  ergraue  und  bleiche.  Die 
Augen  sind  meist  dunkel,  dabei  lebhaft.  Die  Farbe  der  Haare  und  der 
Augen  pflegt  in  den  niedrigen  Volksschichten  bedeutend  dunkler,  auch 
die  Haare  dicker  und  straffer  zu  sein,  als  bei  den  Vornehmeren.  Bei  ge- 
bildeten Chilenen  sind  blaue  Augen  und  blonde  Haare  nicht  allzu  selten. 
Vielleicht  ist  die  rötliche  Färbung  der  Wangen  und  die  blasse  durch- 
sichtij^c  Haut  der  Hände  nicht  so  ausgesprochen  wie  bei  Ankömmlingen 
aus  dem  nördlichen  Europa.  Hände  und  FüBe  sind  meist  klein,  bei 
Damen  manchmal  aulierordentlich  zierlich.  Wie  schon  bei  den  Arau- 
kanern  bemerkt,  ist  der  Unterschied  der  beiden  Geschlechter  sehr  be- 
merkbar. Die  Männer  sehen  meist  energisch,  kühn  und  gewandt,  die 
Frauen  oft  graziös  und  anmutig  aus.  Schöne  Profile  und  lebhafte 
Alleen  sind  häufig.  Auch  haben  viele  Frauen  einen  sehr  sanften  Aus- 
druck. Nur  sind  die  Farben  selten  so  frisch  und  zart  wie  bei  den  Damen 
des  nördlichen  Europa.  Während  bei  den  Araukanern  und  oft  auch  bei 
Chilenen  der  niederen  Stände  der  Bartwuchs  und  überhaupt  das  Haar 
außerhalb  der  Schädelgegend  sparsam  zu  sein  pflegt,  kommt  bei  Chi- 
leninnen des  Mittelstandes,  wie  ja  bekanntlich  bei  Spanierinnen,  oft  Be- 
haarung an  ungewohnten  Stellen  vor,  und  man  kann  ganz  leidliche  Schnurr- 
bärtchen  bei  Frauen  mittleren  Alters  beobachten.  Durch  ihre  schwarze 
Farbe  sind  solche  Bärtchen  sehr  auffallend.  In  den  oberen,  aber  auch  in 
den  mittleren  Volksklassen  sind  Verschönerungsmittel  in  häufigem  Ge- 
brauch: Puder  und  Schminke  werden  viel  intensiver  als  in  Europa  be- 
nutzt; auch  wird  unerwünschtes  Haar  gewiß  oft  ausgezogen,  gefärbt, 
mangelhaftes  wird  verdeckt  und  ersetzt.  Überall  gibt  es  Zahnärzte  und 
künstliche  Zähne,  auch  in  kleinen  Ortschaften,  welche  in  Deutschland 
schwerlich  einen  Zahnarzt  ernähren  würden.  —  An  Größe  und  Kraft 
stehen  im  ganzen  genommen  die  Chilenen  wohl  hinter  den  Bewohnern 
des  nördlichen  Europa  zurück.  Doch  erzählt  man  von  chilenischen  Last- 
trägern, besonders  auch  von  Bergleuten,  daß  sie  schwerere  Bürden 
tragen  als  die  europäischen.  Chilotische  Holzfäller  sind  den  deutschen 
Kolonisten  beim  Ausroden  des  Waldes  überlegen,  und  das  Spalten  und 
Zuhauen  der  Alercebretter  im  Walde  verstehen  sie  ebenfalls  besser  als 
die  Einwanderer.  Wenn  chilotische  Ruderer  ein  Boot  einen  reißenden 
Fluß  aufwärts  treiben,  so  setzen  sie  europäische  Reisende  immer  wieder 
in  Erstaunen.  An  Gestalt  scheinen  übrigens  die  Chiloten  den  Bewohnern 
des  mittleren  Chile  nachzustehen.  Wenn  es  in  manchen  Gewerben  den 
Chiloten  vielleicht  an  Kraft  und  Ausdauer  fehlt,  so  ersetzen  sie  diesen 
Mangel  durch  Energie  und  rasche  Entschlossenheit,  Eigenschaften,  welche 
für  die  Männer  ebenso  kennzeichnend  zu  sein  scheinen,  wie  Anmut  für 
die  chilenischen  Frauen.  Schnell  ist  die  Fassungskraft  des  Geistes,  ge- 
ringer als  bei  uns  wohl  der  Gesichtskreis.    Das  Gedächtnis  ist  wohl  im 
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ganzen  gut.  Chilenische  Schüler  zu  unterrichten,  macht  Vergnügen,  da 
sie  meist  schnell  vorwärts  kommen,  sobald  sie  sich  für  den  Lernstoff 
interessieren.  Schüler  und  Schülerinnen  sind  weniger  schüchtern  als  in 
Deutschland.  Bei  Festlichkeiten  kann  man  lange  Reden  schwungvoll 
und  sehr  laut  von  kleinen  Mädchen  aus  den  Volksschulen  vortragen 
hören.  Liebenswürdig  und  gewandt  sind  meist  die  Kinder.  Wenn  man 
arme  Jungen  auf  der  Straße  sieht,  wird  man  oft  an  Murillos  Bilder 
spanischer  Knaben  erinnert.  Selbst  Bettler  üben  ihr  trauriges  Gewerbe 
mit  einem  gewissen  Anstände  aus. 

Stände.  —  Wenn  Argentiner  nach  Chile  kamen,  sollen  sie  sich  über 
den  scharfen  Unterschied  der  Stände  gewundert  haben,  Europäer  finden 
das  vielleicht  nicht  so  sonderbar.  In  Chile  gibt  es  entschieden  eine 
Aristokratie,  welche  vielleicht  nicht  so  sehr  auf  dem  Oeldbesitze, 
dem  Unterschiede  zwischen  arm  und  reich,  als  wohl  noch  mehr  auf 
dem  der  Bildung,  der  gesellschaftlichen  Achtung  und  dem  politischen 
Einflüsse  beruht.  Diese  Aristokratie  ist  sehr  selbstbewußt,  aber  überaus 
höflich  und  liebenswürdig.  Sie  ist  zugänglicher  als  regierende  Kreise  in 
Europa,  aber  nicht  so  zuverlässig.  Wenn  jemand  gut  empfohlen  in  das 
Land  kommt,  wird  er  anfangs  geradezu  berauscht  von  der  liebenswürdigen 
Aufnahme,  welche  er  hier,  wie  überall  in  Südamerika,  findet.  Einfluß- 
reiche Leute  und  manchmal  auch  solche  ohne  besonderen  Einfluß  pro- 
tegieren ungemein  gern  bescheidene,  bedürftige  Ausländer,  wenn  dieselben 
sich  den  chilenischen  Anschauungen  einigermaßen  fügen,  sich  bemühen, 
Sprache  und  Sitten  zu  lernen  und  zu  gebrauchen,  sowie  auf  die  politischen 
und  sozialen  Ideen  der  betreffenden  Gönner  einzugehen.  Auf  diese 
Weise  sind  manche  blutarme  Kinder  dentscher  Kolonisten  oft  schnell  in 
hohe  Kreise  und  bedeutende  Stellungen  eingerückt.  Die  alten  Einwanderer 
sind  fast  immer  zu  steif  und  eckig  zu  solchem  Vorwärtskommen.  Aber 
die  Kinder,  welche  im  S  barfuß  in  die  Schule  gegangen  sind,  werden 
manchmal  in  wenigen  Jahren  angesehene  und  reiche  Personen.  Daraus 
geht  hervor,  daß  diese  Aristokratie  durchaus  nicht  streng  abgeschlossen 
ist.  In  der  Tat  hat  es  von  jeher  im  chilenischen  Heere  und  in  der 
Marine,  unter  den  Ärzten,  den  Verwaltungsbeamten,  den  Lehrern  und  in 
anderen  Laufbahnen  eine  Menge  Emporkömmlinge,  unter  ihnen  auch 
Fremde,  selbst  in  höheren  Stellungen  gegeben.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  die  angesehensten  Stellen,  die  der  Richter,  der  Ab- 
geordneten und  Senatoren,  Minister  und  Präsidenten  meist  von  Söhnen 
angesehener,  alteingeborener  Familien  besetzt  werden ;  aber  auch  die  Ab- 
kömmlinge ärmerer  Eltern  haben  schon  die  höchsten  Staatsämter  inne- 
gehabt. Neuerdings  studieren  eine  Anzahl  Söhne  eingewanderter  deutscher 
Familien  in  Santiago  Medizin,  Rechte,  Ingenieurwissenschaften.  Sie  werden 
in  ihrer  Laufbahn  durchaus  nicht  gehemmt,  sondern  eher  zum  Aufwärts- 
streben ermutigt. 

Auch  den  Frauen  stehen  in  Chile  eine  Reihe  von  Laufbahnen  offen. 
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Politisches  Wahlrecht  haben  sie  noch  nicht.  Aber  jedes  Studium  ist 
ihnen  zuj^^ünjjiich,  besonders  seitdem  es  eine  Anzahl  höherer  Töchter- 
schulen, Liceos  de  niAas,  gibt.  So  fehlt  es  in  Santiago  nicht  an  weib- 
lichen Ärzten.  Diese  Lyzeen  sowie  sämtliche  Elementarschulen  für 
Mädchen,  auch  die  Escuelas  mixtas,  welche  neben  der  weiblichen  Jugend 
auch  kleine  Knaben  bis  höchstens  zum  zwölften  Jahre  zulassen,  werden 
nur  von  Frauen  j^eleitet.  Mit  wenigen  Ausnahmen  wird  sämtlicher  Unter- 
richt, nucli  iler  Turnunlerriclit,  an  diesen  Schulen  von  Damen  erteilt.  Die 
weibliche  Jujjend  von  Chiloe  und  Llanquihue  sieht  diese  Laufbahn  viel- 
fach als  ihr  höchstes  Ziel  an,  und  alljährlich  melden  sich  dort  zahlreiche 
Mädchen  zum  Examen,  um  in  die  Seminare  für  Lehrerinnen,  die  Escuelas 
normales  de  preceptoras,  einzutreten.  Für  die  ärmeren  nnter  ihnen  gibt 
es  außerdem  noch  eine  Anzahl  Stellen  am  Staatstelegraphen,  an  der  Post 
und  sogar  an  den  Pferdeeisenbahnen.  Alle  diese  den  Frauen  und  Mädchen 
zugänglichen  Stellen  gehören  aber,  etwa  mit  Ausnahme  der  der  Ärztinnen, 
nicht  zur  Aristokratie.  Dieser  Ausdruck  wird  übrigens  wenig  gebraucht, 
paßt  eigentlich  auch  nicht  auf  die  meisten  der  Beamten,  sondern  mehr 
auf  die  reichen  Grundbesitzer,  welche  als  Mitglieder  des  Kongresses  zu- 
gleich unmittelbaren  Einfluß  auf  die  Staatsregierung  und  Gesetzgebung 
haben. 

Noch  vor  kurzem  stand  die  reiche  Klasse  der  Bergwerksbesitzer 
ziemlich  in  derselben  Höhe  wie  die  Aristokratie  der  Grundeigentümer. 
Die  reichste  Familie  des  Landes  war  lange  Zeit  die  des  don  Matias 
Cousino,  dem  Inhaber  der  Braunkohlenbergwerke  von  Lota.  Den  vornehmen 
Familien  Erräzuriz  und  Urmeneta  gehören  die  Kohlenminen  der  Hafen- 
stadt Lebu  und  reiche  Kupferbergwerke  in  der  Provinz  Coquimbo.  In 
der  von  Atacama  waren  die  großen  Politiker  und  Patrioten  Gallo  und 
Matta  Minerofamilien  entstammt,  ebenso  die  bedeutende  Familie  Edwards. 
Die  Min  er  OS  galten  zur  Zeit  der  hohen  Silber-  und  Kupferpreise  als  die 
reichsten,  freigebigsten  und  gastlichsten  Geschlechter  von  Santiago. 
Freilich  sind  diese  Zeiten  vorüber.  Das  Silber  ist  tief  im  Preise  gesunken 
und  auch  der  Wert  des  Kupfers  hat  sehr  geschwankt.  Große  Kon- 
kurrenten sind  dem  chilenischen  Bergbau  in  Nordamerika,  in  Bolivien 
und  anderswo  entstanden.  Auch  waren  nicht  alle  Bergleute  reich,  sondern 
neben  den  wenigen  Mineros  ricos  gab  es  natürlich  eine  große  Zahl  von 
Mineros  pobres  (armen  Bergleuten).  Da  dieselben  allerdings  auch  wenig 
haushälterisch,  aber  tüchtig,  unternehmend  und  oft  recht  intelligent  sind, 
kann  man  sie  als  eine  Art  Mittelstand  ansehen.  Ein  solcher  fehlte  früher 
im  mittleren  Chile,  da  das  Vorurteil  gegen  Handarbeit  und  Handwerk 
ein  trauriges  Erbteil  der  spanischen  Kolonisten  darstellte.  Man  kann 
sagen,  daß  ein  chilenischer  Mittelstand  erst  durch  die  Einwanderung 
aus  dem  nördlichen  Europa,  England,  Deutschland,  Skandinavien,  ent- 
standen ist.  Zuerst  bildete  sich  wohl  in  Valparaiso  ein  tüchtiger, 
leistungsfähiger,   selbstbewußter  Handwerkerstand.    Allmählich  kam   ein 
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solcher  auch  in  Santiago  und  anderen  Städten  in  die  Höhe.  Seit  einem 
halben  Jahrhundert  hat  in  Südchile,  besonders  in  Valdivia,  die  deutsche 
Einwanderung  einen  besonders  tüchtigen  Stamm  von  Landleuten,  Hand- 
werkern, auch  größeren  Unternehmern  geschaffen,  so  daß  dem  chilenischen 
Mittelstande  im  S  ein  vielverheißender  Zuwachs  aufgekommen  ist. 

In  den  landwirtschaftlichen  Provinzen  des  Längstales,  südlich  von 
Santiago,  gibt  es  noch  eine  Volksschicht,  welche  wohl  zu  dem  Mittelstande 
gerechnet  werden  muß.  Das  sind  die  neben  und  zwischen  den  aristo- 
kratischen Großgrundbesitzern  wohnenden  kleinen  Landleute,  welche 
eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  unseren  deutschen  Bauern  besitzen.  Das 
sind  die  Huasos  (spr.  Wäsos).  Aber  in  dieser  zahlreichen  Volksklasse 
steckt  bei  weitem  nicht  die  wirtschaftliche  Volkskraft,  welche  die  deutschen 
oder  die  französischen  Bauern  kennzeichnet.  Die  Huasos  sind  im  ganzen 
arme  Schlucker,  welche  lange  nicht  den  Erwerbstrieb  haben,  welcher  die 
mitteleuropäischen  Bauern  oder  englischen  Farmers  erfüllt.  Solcher  Huaso 
besitzt  vielleicht  mehrere  hübsche  Pferde,  gute  silberbeschlagene  Sättel, 
ein  wenig  Land  und  ein  strohgedecktes  Haus.  Er  arbeitet  zeitweise 
fleißig,  ist  aber  oft  geneigt,  das  Erworbene  wieder  zu  vertrinken  oder  zu 
verspielen.  — Tief  unter  dem  Huaso  steht  der  Inquilino,  der  Arbeiter, 
der  Knecht.  Die  Inquilinos  sind  Tagelöhner,  oder  sie  arbeiten  auf  Kon- 
trakt bei  einem  Haciendado  (spr.  Asiendädo),  einem  Großgrundbesitzer, 
welcher  ihnen  einen  geringen  Lohn,  etwas  Nahrung  gibt,  ihnen  erlaubt, 
ein  kleines  Stück  Boden  auf  eigene  Rechnung  zu  bebauen,  wohl  auch 
sich  etwas  eigenes  Vieh  zu  halten.  Sie  gehören  schon  zu  der  untersten 
Volksschicht,  den  » R  o  t  o  s «.  Dieses  Wort  könnte  man  wohl  mit  »Lump« 
übersetzen,  denn  roto  heißt  zerrissen,  bezeichnet  also  auch  einen  Menschen, 
der  zerrissene  Kleidung  trägt.  Aber  den  Roto  umgibt  auch  eine  Art 
Poesie,  etwa  wie  fahrenden  Schülern  oder  wenigstens  den  reisenden 
Handwerksburschen  früherer  Jahrhunderte.  Die  Inquilinos  besitzen  oft 
nichts  als  eben  ihre  Kleidung.  Manche,  welche  in  abgelegenen  Gegenden 
leben,  haben  ein  oder  ein  paar  Pferde,  welche  sie  nach  Zigeunerart  grasen 
lassen ;  andere  ersparen  sich  vielleicht  etwas  Lohn,  tuen  gelegentlich  eine 
Kneipe  auf.  Jedenfalls  leben  diese  Art  Rotos  vergnügter  und  leichtsinniger 
als  deutsche  Tagelöhner,  auch  als  europäische  Vagabunden.  Sie  sind 
durchaus  nicht  an  die  Scholle  gebunden,  sondern  wechseln  gern  ihren 
Dienst  und  ihren  Wohnort.  Meist  ist  es  in  Chile  leichter,  Arbeit  zu  be- 
kommen, als  in  Europa.  Gelegentlich  werden  diese  Proletarier  zeitweise 
Soldaten  oder  Polizisten,  gelegentlich  auch  Banditen.  Den  Rotos  der 
Städte  aber  bieten  sich  ganz  andere  Felder  ihrer  Tätigkeit  dar.  Bald  als 
Handlanger  bei  Bauten,  als  Aushelfer  bei  anderen  Arbeiten,  als  Kutscher, 
in  den  Hafenstädten  als  Ruderer  und  Lastträger  können  sie  gute  Löhne 
verdienen.  Wenn  sie  ein  wenig  lesen  und  schreiben  können,  stehen 
ihnen  die  Wählerlisten  offen,  und  dann  können  sie  auch  eine  politische 
Rolle  spielen:   Sie  können  nämlich  ihre  Stimme  verkaufen.     Bei  Nach- 
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wählen,  bei  denen  es  auf  ein  paar  Stimmen  ankommt,  können  sie  das 
für  hohen  Preis  tun.  Eine  einträgliche  Sache  ist  es  auch,  in  einem  Pro- 
zesse Zeugnis  at^zulegen.  Soll  ein  Alibi  oder  sonst  eine  zweifelhafte 
Sache  bewiesen  werden,  so  kann  der  Wohlhabende  Dutzende  solcher 
Zeugen  bezahlen,  welche  alles  beschwören,  was  verlangt  wird.  Vielleicht 
wird  der  Richter  solche  Strohmänner,  4^alos  blancos«,  nicht  zum  Eide 
zulassen,  aber  Prozesse  wegen  Meineid  sind  äußerst  selten.  Also  auch 
dem  Roto  fehlt  es  in  Chile  nicht  an  Möglichkeiten,  sich  durch  die  Welt 
zu  schlagen,  mit  oder  ohne  Familie.  Denn  das  schöne  Geschlecht  bleibt 
an  Findigkeit  und  Gewandtheit,  auch  Unverfrorenheit  kaum  hinter  dem 
klassischen  Roto  zurück.  Klassisch  ist  aber  der  Roto  insofern,  als  er 
bei  dem  Kriege  gegen  Peru  und  bei  der  Revolution  gegen  Balmaceda 
seine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat.  In  solchen  Fällen  eilt  er  voller 
Patriotismus  zur  Fahne  und  gibt  einen  musterhaften  Soldaten  ab.  Denn 
er  ist  durch  und  durch  patriotisch,  tapfer,  ehrgeizig,  voller  Todesverach- 
tung und  versteht  es  sehr  gut,  in  der  Politik  wie  beim  Heere,  beim  Eisen- 
bahnbau wie  im  Banditenschwarme,  Disziplin  zu  beobachten.  Er  hat  so 
gut  wie  der  italienische  Bandit  etwas  Ritterliches.  Kaum  je  verrät  er 
seinen  Kameraden.    Wenn  er  kein  Geld  hat,  hat  er  keine  Bedürfnisse. 

Früher  galten  diese  Rotos  nur  gelegentlich  für  gefährlich,  im  ganzen 
für  harmlos.  Jetzt  aber  kommen  mehr  und  mehr  anarchistische  Wühler 
aus  Europa,  wohl  meist  aus  Spanien.  Auch  haben  sich  chilenische 
Advokaten  ihrer  angenommen,  und  eine  Anzahl  von  ihnen  hat  sich,  zu- 
gleich mit  Hafenarbeitern  und  wohl  auch  kleinen  Gewerbtreibenden  zu 
einem  »Partido  democrätico«,  einer  demokratischen  Partei,  organisiert. 
Eine  solche  zahlreiche  Schar  hat  1903  in  Valparaiso  bedeutende  Unruhen 
mit  verderblichen  Feuersbrünsten  ins  Werk  gesetzt,  die  Hafeneinfassung 
mit  großen  Mengen  dort  aufgestapelter  Waren  erheblich  beschädigt,  zum 
großen  Teile  zerstört,  dabei  den  ausgesprochenen  Schutz  der  zu  ihrer 
Unterdrückung  ausgeschifften  Marinetruppen  genossen.  Seitdem  sind 
mehrere  kleine  Ausstände  in  verschiedenen  Städten  der  Republik  erfolgt. 
Auch  haben  solche  demokratischen  Vereine  immer  gedroht,  daß  später 
die  Ausstände  allgemeiner  werden  würden.  Längere  Zeit  hindurch  schien 
es,  als  ob  die  leichtsinnige,  im  Grunde  aber  gutmütige  Natur  des  chileni- 
schen Roto  die  Oberhand  über  die  Hetzerei  der  anarchistischen  Führer 
behalten  würde.  Aber  im  Oktober  18Q5  haben  die  Rotos  wieder  in 
Santiago  einen  sehr  blutigen  Aufstand  veranstaltet. 

Ortliche  Verschiedenheiten.  —  Die  einzelnen  Volksklassen  gruppieren 
sich  verschieden  in  dem  lang  ausgestreckten  und  durch  allerlei  wenig 
bewohnte  Gebiete  unterbrochenen  Landstreifen.  In  dem  nördlichsten 
Teile  von  Chile,  der  Provinz  Tacna,  stehen  sich,  streng  gesondert, 
Chilenen  und  Peruaner  gegenüber.  Chilenisch  sind  die  Beamten 
vom  Intendanten  (Gouverneur)  herab  bis  zum  Polizisten,  ferner  die 
wenigen   chilenischen   Arbeiter.    Aber   der  Rest   des  Volkes,   die   alten 
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Grund-  und  Hauseigentümer  und  ihre  aus  Negern  bestehende  Diener- 
schaft demonstrieren  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  die  chilenischen  Sieger. 
Die  neben  den  Peruanern  in  der  Hafenstadt  Arica  niedergelassenen 
chilenischen  Händler,  Fleischer  und  Arbeiter  scheinen  es  vorteilhaft  zu 
finden,  sich  bald  an  die  peruanischen  Eingeborenen,  bald  an  die  chileni- 
schen Herren  zu  halten.  Die  Landleute,  welche  sehr  abgelegen,  in  den 
Gebirgsschluchten,  wohnen,  sind  in  ihrem  politischen  und  patriotischen 
Empfinden,  soweit  ein  solches  neben  uralten  indischen  Überlieferungen 
besteht,  völlig  ihrer  Geistlichkeit  ergeben.  Diese  ist  in  der  Provinz  Tacna 
noch  dem  Bischöfe  von  Arequipa  unterworfen.  Derselbe  residiert  in  der 
altperuanischen  Stadt  dieses  Namens,  ist  Peruaner  und  von  Peruanern 
umgeben. 

Die  Gegensätze  zwischen  peruanischen  und  chilenischen  Sympathien 
bestehen  auch  in  Tarapacä.  Aber  in  dieser  vom  Salpeter  lebenden  Pro- 
vinz gibt  es  noch  ein  drittes  Element,  das  der  Europäer.  Engländer, 
Deutsche,  Spanier,  Italiener  und  andere  Nationen  sind  am  Großhandel 
von  Iquique  beteiligt.  Nun  sind  die  Einnahmen  der  europäischen  Kauf- 
leute, Ingenieure  usw.  teilweise  viel  höher  als  die  der  chilenischen  Be- 
amten und  Offiziere.  Noch  weniger  als  in  Tarapacä  die  Nachkommen 
der  eingeborenen  peruanischen  Bewohner  treten  in  Antofagasta  die  der 
ehemals  bolivianischen  Aristokratie  hervor.  Die  Arbeiter  waren  schon 
vor  dem  Kriege  von  1878  Chilenen  mit  etwas  europäischer  Beimischung. 
Die  in  den  stets  unbedeutenden  Häfen  von  Cobija  und  Mejillones  del  Sur 
angestellten  bolivianischen  Beamten  verschwanden  bald  nach  der  chileni- 
schen Besetzung.  Diese  Häfen  wurden  verlassen,  menschenleer,  und  in 
dem  von  Mejillones  erzählt  überhaupt  wesentlich  der  Kirchhof  von  der 
ehemaligen  Herrlichkeit.  In  den  jetzt  am  meisten  besuchten  Häfen  von 
Tocopilla,  Antofagasta  und  Taltal  wohnen  neben  einer  Anzahl  europäischer 
Kaufleute  und  Ingenieure  chilenische  Beamte  und  namentlich  zahlreiche 
chilenische  Arbeiter. 

Völlig  chilenisch  ist  seit  Jahrhunderten  die  Provinz  Atacama.  Im 
Tale  von  Copiapö  hat  sich  eine  kühne,  gebildete,  patriotische  Bevölkerung 
entwickelt.  Dort  ist  die  Partei  der  Radikalen  des  chilenischen  Kongresses 
entstanden.  Von  dort  aus  sind  Schriftsteller  und  Dichter,  auch  gewissen- 
hafte Rechtsgelehrte  hervorgegangen.  Aber  auch  das  chilenische  Er- 
werbsleben, wenigstens  was  den  Bergbau  anbetrifft,  hat  hier  Triumphe 
gefeiert  und  laut  klingt  dort  der  Name  von  Juan  Godoy,  dem  glücklichen 
Auffinder,  dem  »Cateador«,  dem  Muter  der  Silbergruben  von  Chanarcillo, 
jenem  Berge  an  einem  Nebentale  des  Rio  Copiapö.  Godoy  war  ein  ein- 
facher Arbeiter  gewesen.  Er  hatte  sich  dadurch  ernährt,  daß  er  müh- 
sam Wurzeln  und  niedrige  Stämme  zu  Brennholz  zusammensuchte  und 
an  die  Schmelzöfen  verkaufte.  Jetzt  steht  sein  Denkmal  auf  dem  Stadt- 
platze  von  Copiapö  und  das  freilich  jetzt  wieder  fast  menschenleere 
Städtchen  Juan  Godoy  trägt  seinen  Namen.  —  In  der  Provinz  Coquimbo 
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kommt  zu  den  vornehmen  Orubenhesitzern  und  den  armen  Bergarbeitern 
noch  ein  anderer  Stand  hinzu,  der  der  ackerbauenden  Orandbesitzer. 
Weiler  im  S  treten  die  Mineros  nach  und  nach  zurück  und  beginnen  die 
Landwirte  die  wichtijjste  Klasse  der  Bevölkerunjj^  zu  bilden.  Diese  be- 
sitzen in  Cotiuimbo  meist  wenig  wirklich  gutes  Land.  Freilich  bringt 
das  wenij^e  hier  in  der  Nühe  der  Tropen  sehr  großen  Gewinn  ein.  Der 
wirklich  gute,  ertragreiche  Boden  ist  hauptsächlich  der  der  Flußtäler, 
welche  von  den  aus  dem  oberen  Laufe  oder  den  Nebenflüssen  abgeleiteten, 
an  den  Bergen  hingeführten  Kanälen  bewässert  werden.  Das  hochgelegene 
Land  oberhalb  dieser  Kanäle  ist  im  Herbste  absolut  trocken,  von  der 
Sonne  verbrannt  und  kahl.  Der  von  den  Kanälen  befruchtete  Boden 
lieiMt  Terreno  de  riego,  der  trockene,  unbewässerte  Terreno  de  rulo- 
Dieser  letztere  trägt  im  Winter  nach  den  Regengüssen  sehr  schönes 
hiitter,  kann  teilweise  auch  bestellt  werden.  Aber  im  Frühling  wird  er 
nach  und  nach  trockener,  im  Sommer  wird  er  von  der  Sonne  verbrannt 
und  von  Monat  zu  Monat  öder,  bis  jene  Winterregen  wieder  eintreten. 
Die  Terrenos  de  riego  im  Tale  sind  natürlich  meist  schmal  und  oft  durch 
Vorsprünge  des  Gebirges  sehr  eingeengt.  Daher  kommt  es,  daß  das 
gute  Land  des  Talgrundes  in  viele  Besitzungen  geteilt  ist.  Da  dasselbe 
eine  intensive  Bewirtschaftung  wohl  belohnt,  ernährt  es  eine  große  Menge 
Ackerliauer.  Immerhin  pflegen  in  Chile  die  ländlichen  Besitzungen  viel 
größer  zu  sein  als  in  Deutschland.  Ein  Grundstück  von  100  ha,  welches 
in  Mitteleuropa  schon  ein  wertvolles  Gut  bildet,  gilt  in  Chile  als  kleine 
Besitzung.  Freilich  pflegen  die  Landkomplexe  in  Argentinien  und  Bra- 
silien noch  viel  größer  zu  sein.  Bei  der  gebirgigen  Natur  des  Landes 
in  Chile  gestalten  sich  die  Verhältnisse  vielfach  so,  daß  zu  ein  paar 
hundert  Hektaren  guten  Bodens  im  Tale  noch  viele  Quadratkilometer 
öden  Gebirgslandes  gehören.  Auf  solcher  Besitzung  oder  Hacienda 
wohnen  nun  außer  der  herrschaftlichen  Familie  des  Haciendado  noch 
Pächter,  allerlei  Arbeiter  und  Inquilinos.  So  ist  der  Aufbau  der  Stände 
auf  dem  Lande  der  Provinz  Aconcagua  leicht  ersichtlich. 

In  der  Provinz  Valparaiso  tritt  nun  die  städtische  Bevölkerung  sowohl 
in  der  großen  Hafenstadt  als  auch  in  den  Landstädten  und  kleineren 
Ortschaften  hinzu.  In  etwas  verschiedener  Weise  findet  das  in  Santiago 
und  all  den  kleineren  Städten  seiner  Umgebung  statt.  In  Valparaiso  wird 
ein  Mittelstand,  wesentlich  ein  Stand  der  Handwerker,  hauptsächlich 
durch  Fremde,  Deutsche,  Engländer,  Italiener  usw.,  gebildet.  In  dieser 
Hafenstadt  sind  es  ebenfalls  Fremde,  zurhal  Engländer,  aber  auch  Deutsche, 
welche  als  Großkaufleute  einen  Teil  der  Aristokratie  darstellen.  In 
Santiago  und  anderen  Städten  und  Städtchen  der  gleichnamigen  Provinz 
bestehen  die  höheren  Klassen  aber  wesentlich  aus  Eingeborenen,  und 
diese  setzen  auch  zum  großen  Teile  den  Mittelstand  zusammen.  Zu 
ihnen  treten  in  Santiago  als  Handwerker  weniger  die  Engländer  als  die 
Deutschen  und  vor  allem  die  Franzosen. 
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Es  ist  im  ganzen  eine  kleine  Anzahl  Familien,  aus  denen  die  Prä- 
sidenten, Senatoren,  Abgeordnete  und  Minister  hervorzugehen  pflegen. 
Freilich  sind  einige  der  bedeutendsten  Präsidenten,  so  don  Manuel  Montt 
und  noch  mehr  don  Jorge  Montt,  nicht  altaristokratischen  Familien  ent- 
stammt. Man  nimmt  überhaupt  an,  daß  diejenigen  spanischen  Sippen, 
welche  vor  dem  Unabhängigkeitskriege  die  vornehmsten  waren,  be- 
sonders aber  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  spanischen  Eroberung 
eingewanderten,  alle  wieder  erloschen  oder  weggezogen  sind.  Die 
Familien,  deren  Söhne  jetzt  das  Land  regieren,  sollen  fast  alle  von 
chilenischen  Patrioten  des  Unabhängigkeitskrieges,  das  heißt  von  den- 
jenigen, welche  sich  vor  100  Jahren  eben  gegen  jene  nun  verschollene 
spanische  Aristokratie  erhoben  hatten,  abstammen.  Neuerdings  wird 
diese  Volksklasse,  aus  welcher  die  höheren  Beamten  und  Politiker  hervor- 
gehen, recht  eingeschränkt  durch  das  Inkompatibilitätsgesetz.  Dieses 
spricht  nicht  nur  allen  Männern,  welche  einen  Staatsgehalt  beziehen, 
sondern  auch  allen  denen,  welche  an  irgend  einem  Kontrakte  mit  dem 
Staate  beteiligt  sind,  die  Fähigkeit,  zum  Senator  oder  Deputierten  gewählt 
zu  werden,  ab.  Dazu  kommt  noch  die  andere,  sehr  wirksame  Aus- 
schließung, daß  die  meisten  Wahlen  sehr  viel  Geld  kosten,  in  den 
großen  Städten  mag  unter  Umständen  ein  angesehener,  unabhängiger 
Mann  von  geringem  Vermögen  gewählt  werden.  Im  N  können  vielleicht 
am  ersten  reiche  Mineros  Anspruch  auf  eine  Wahl  in  den  Senat  oder 
den  Kongreß  erheben.  In  den  agrarischen  Teilen  des  Längstales  mögen 
wohl  die  vornehmen  Grundbesitzer  die  meiste  Anwartschaft  haben. 
Aber  um  südlich  vom  Biobio  gewählt  zu  werden,  muß  der  Kandidat  an- 
strengende und  kostspielige  Reisen  unternehmen  und  unter  Umständen 
auch  andere  Opfer  bringen. 

An  die  oberste  Volksschicht  schließt  sich  in  Santiago  ein  großer 
Kreis  höherer  Beamter,  Geldleute,  sowie  solcher  Personen  an,  welche 
zur  Erziehung  ihrer  Kinder,  zum  feineren  Lebensgenuß,  zur  Verzehrung 
ihrer  Renten  oder  Pensionen  usw.  nach  der  Landeshauptstadt  über- 
gesiedelt sind.  Gerade  solche  mäßig  reichen  Familien  entfalten  oft  einen 
verhältnismäßig  großen  Luxus:  Die  Töchter  lieben  es,  in  den  feinsten 
Straßen,  besonders  auch  in  den  sogenannten  Portales  und  Galerias, 
schönen  Säulenhallen,  sich  und  ihre  Toiletten  zu  zeigen,  nachdem  sie 
am  Nachmittage  auf  den  breiten,  mit  Statuen  geschmückten  Alamedas  in 
schönen  Equipagen  umhergefahren  sind.  Die  jungen  Herren,  meist  den 
höheren  Schulen  angehörig,  Studenten  der  Medizin  oder  der  Rechte, 
schlendern  natürlich  auch  umher.  Dabei  wird  Ordnung  und  Sittsamkeit 
streng  gewahrt.  All  die  jungen  oder  älteren  Mädchen  werden  von  Müttern 
und  anderen  Begleiterinnen  streng  gehütet.  —  Besonders  elegante  Herren 
nennt  man  »Futres«  und,  wenn  sie  unverhältnismäßige  Eitelkeit  zur  Schau 
tragen,  »Pijes«  (spr.  Piches).  Wenn  solche  Stutzer  nur  mühsam  mit 
äußerem  Glänze   die  wirkliche  Armut  verdecken,  heißen   sie    »Siüticos«. 
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Von  diesen  Herrchen  sagt  das  freilich  jetzt  veraltete  Buch  »Chile  ilu- 
sli.'ul<)<':  Der  Siütico  ist  immer  junf^,  immer  modern.  Wenn  sein  Anzuj^ 
iiiilit  meiir  der  Mode  entspricht,  ändert  er  sorf{fälti(;  das  einzige  Jackett, 
wdciies  er  besitzt,  wendet  es,  verkürzt  es.  Seine  Stiefeln  wichst  er 
immer  seihst,  gibt  sich  auch  Mühe,  die  Strümpfe,  welche  durch  die 
Löcher  sichtbar  werden,  sorgf<1ltig  zu  schwärzen.  So  lebt  der  Siütico, 
stets  auf  seinen  Körper  und  sein  elegantes  ÄuHere  eingebildet,  wenn 
auch  stets  mit  leerem  Geldbeutel.  Diesem  Typus  des  altspanischen 
Mittelstandes  entspricht  die  Dame  des  *medio  pelo«.  Eine  solche  läßt 
sich  weder  mit  dem  niederen  Volke,  welches  sie  als  *rotos*  bezeichnet, 
nocli  mit  der  höheren  Gesellschaft  ein.  Die  Familie  des  »medico  pelo« 
ist  jj^ewölinlich  von  geringem  Vermögen  und  Einkommen.  Aber  ihr  Be- 
streben, zu  glänzen  und  reicher  zu  scheinen  als  sie  ist,  scheut  kein  Opfer. 
Meist  gibt  die  Dame  des  Hauses  vor,  die  Enkelin  eines  Offiziers  zu  sein, 
welcher  in  der  Befreiungsschlacht  von  Chacabuco  gefallen  ist,  und 
welchen  der  General  San  Martin  zu  seinen  intimsten  Freunden  zählte. 
Sie  ist  natürlich  die  nahe  Verwandte  eines  Senators  oder  sonstigen  ein- 
flunroichen  Staatsmanns,  und  Manuelita,  die  Gattin  dieses  hochgestellten 
Herrn,  war  einst  ihre  intime  Freundin.  —  Zum  Glück  besteht  jetzt  der 
Mittelstand  auch  in  Chile  nicht  mehr  hauptsächlich  aus  solchen  Typen, 
sondern  derselbe  ist  zum  Teil  nach  altchilenischen  Überlieferungen,  zum 
großen  Teile  aber  auch  nach  fremden  Mustern  in  vielversprechendem 
Aufblühen.  Jedenfalls  ist  der  Gewerbfleiß,  die  Sparsamkeit,  das  Bestreben, 
sich  nützlich  zu  machen,  im  Zunehmen  begriffen.  Die  untere  Volks- 
klasse hat  von  alters  her  viel  umherziehende  Verkäufer  enthalten,  von 
welchen  früher  besonders  angeführt  wurden:  der  Aguatero  oder  Wasser- 
verkäufer; der  Motero,  welcher  in  Lauge  gekochten  Mais  feilbietet;  der 
Lechero  oder  Milchhändler;  der  Heladero  oder  Händler  mit  gefrorenen 
Süßigkeiten;  der  Falte,  welcher  mit  Stoffen,  Bändern  u.  dgl.  hausiert. 
Manche  solche  Gewerbe  haben  sich  sehr  verändert.  Das  Wasser  liefert 
jetzt  die  Wasserleitung,  das  Eis  die  Eismaschine  des  Konditors.  Milch 
kommt  jetzt  in  zuverlässigen,  bakterienfreien  Gefäßen  von  großen  Land- 
gütern nach  der  Hauptstadt.  Einiger  der  Hausiergeschäfte  haben  sich 
Italiener  und  Spanier  bemächtigt,  zum  Ärger  der  ärmeren  Chilenen, 
welche  dieselben  früher  ausübten.  Am  meisten  fallen  in  den  Straßen 
jetzt  die  jugendlichen  Zeitungsverkäufer  und  die  Stiefelwichser  auf.  Im 
ganzen  wird  die  niedere  Volksklasse  jetzt  der  in  den  südeuropäischen 
Städten  vorkommenden  ähnlicher  als  früher  sein,  ebenso  wie  der  Mittel- 
stand zahlreiche  deutsche  und  französische  Einwanderer  enthält  und  die 
höhere  Gesellschaft  etwas  von  englischen  und  nordamerikanischen  An- 
schauungen beeinflußt  ist. 

Weit  im  S,  jenseits  des  Biobio,  erscheint  ein  neues  Element,  das  der 


*  Chile  ilustrado  por  Recaredo  S.  Tomero.  Valparaiso,  librerias  del  mercurio.  1872. 
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Reste  des  Araukanervolkes.  Aber  diese  kulturscheuen,  größtenteils 
aus  ihren  alten  Tummelplätzen  vertriebenen,  vielfach  lasterhaften,  zu 
kleinen  Sippen  zusammengeschrumpften  Stämme  bieten  kein  hoffnungs- 
volles Bild  dar.  Viele  der  jüngeren  Indier  treten  bei  wohlhabenden 
Weißen  in  Dienst.  Die  Familien  ziehen  sich  meist  schmollend  in  ab- 
gelegene Winkel  zurück.  Es  scheint,  als  ob  niemand  von  ihnen  sich 
der  Illusion  hingibt,  das  einst  so  stolze  Volkstum  der  Mapuche  aufrecht 
erhalten  zu  können.  Mit  wenigen  Ausnahmen  kann  man  diese  Reste 
des  alten  Araukanervolkes  zu  der  untersten  Volksschicht  rechnen.  Auf 
der  anderen  Seite  streben  im  südlichen  Chile  am  Cautin  und  Valdivia- 
strome,  im  Gebiete  des  Rio  Bueno  und  um  den  LIanquihuesee  herum 
die  deutschen  Kolonisten  vorwärts.  Lächerlich  war  es,  als  vor  etwa 
10  Jahren  manche  der  Einwanderer  in  deutscher  Sprache  gedruckte  Flug- 
blätter der  sozialdemokratischen  Partei  unter  den  Arbeitern  von  Llanquihue 
verteilten.  Die  braunen  Söhne  des  Urwaldes  lachten:  Hatten  doch  diese 
Einwanderer,  welche  in  Deutschland  zu  der  Arbeiterschaft  gehört  hatten, 
zwei  Wege  vor  sich:  Entweder  wurden  sie  bald  herrschende  Grund- 
besitzer oder  sie  sanken  schleunigst  zu  den  vom  chilenischen  Arbeiter 
tief  verachteten  »mendigos  gringos«,  den  europäischen  Bettlern,  herab. 
Zu  ihrem  Glücke  sind  diese  Volksbefreier  bald  Grundbesitzer,  Arbeit- 
geber, Bourgeois  und  Herren  geworden.  In  Valdivia  und  Llanquihue 
besteht  die  vornehmste  Volksschicht  meist  aus  den  Nachkommen  der 
deutschen  Einwanderer  und  zum  geringen  Teile  aus  alten  chilenischen 
Familien.  Der  Mittelstand  wird  wesentlich  aus  deutschen  und  chilenischen 
Handwerkern  und  Bauern,  die  untere  Klasse  aus  Chilenen  von  Valdivia 
und  Osorno  und  Chiloten,  also  Eingeborenen  von  Chiloe,  gebildet.  All 
diesen  Arbeiterfamilien  ist  wahrscheinlich  ein  Bruchteil  alt-araukanischen 
Blutes  beigemischt. 

In  Chiloe  sind  die  schottischen,  französischen,  niederländischen, 
skandinavischen  und  spanischen  Kolonisten,  welche  man  im  vergangenen 
Jahrzehnte  dort  angesiedelt  hatte,  wieder  weggezogen.  Einige  wenige 
Deutsche  sitzen  noch  auf  ihrer  Scholle;  andere  deutsche  Einwanderer 
helfen  als  Handwerker  den  Mittelstand  in  der  Stadt  Ancud  bilden,  einige 
von  ihnen  sind  schon  recht  wohlhabende  Bürger  geworden.  Meist  ist 
die  Bevölkerung  dieser  Inseln  arm.  Die  Chiloten  halten  in  sozialer  Be- 
ziehung eng  untereinander  zusammen  und  bilden  so  ein  einheitliches 
Ganze.  Fast  alle  diese  Insulaner  können  lesen  und  schreiben,  alle  sind 
Christen,  was  die  Araukaner  nur  zum  kleinen  Teile  sind.  Die  Chiloten 
sind  in  ihrer  Weise  betriebsam  und  ziemlich  frei  von  Bedürfnissen.  Man 
kann  sagen,  daß  in  Chiloe  die  sozialen  Klassenunterschiede  sehr  gering 
sind. 

Wenn  so  im  nördlichen  und  mittleren  Chile  bis  weit  in  den  S  hinein 
eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der  sozialen  Gliederung  stattfindet,  so  ist 
die  Gesellschaft  im  Territorio  de  Magallanes  wieder   ganz    anders  zu- 
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sammengesetzt.  Wir  müssen  die  wenigen  in  Patagonien  und  im  Feuer- 
lande einsam  hausenden  Scliafzüchter  zur  Seite  lassen.  Sie  leben  weithin 
zerstreut  in  der  Wildnis,  wo  es  überhaupt  gar  keine  Gesellschaft  gibt 
Nur  in  I'imta  Arenas  gibt  es  überhaupt  eine  Art  Klassenunterschied. 
Mehrere  vor  Jahrzehnten  eingewanderte  europäische  Familien  sind  durch 
Scliaf/iiclit,  Wolliiandel  und  iihnliche  Gewerbe  zu  groikm  Reichtume  ge- 
langt: An  dem  Stadtplatze  stehen  die  eleganten  Häuser  dreier  Witwen, 
welche  alle  drei  Millionärinnen  sind.  Auch  andere  europäische  Geschäfts- 
leute sind  sehr  reich  geworden.  Neben  der  Geldaristokratie  arbeiten 
viele  »Austrfacos«,  Dalmatiner  und  Südslawen,  welche  bald  als  Gold- 
sucher, Seeleute,  Handwerker  u.  dgl.  kleine  Vermögen  erwerben,  aber  dann 
oft  wieder  nach  ihrer  europäischen  Heimat  zurückkehren.  Die  Kosmos- 
dampfergesellschaft bringt  öfters  einzelne  deutsche  Einwanderer,  welche 
wacker  vorwärts  streben.  Die  untere  Volksschicht,  welche  aber  durch- 
aus nicht  ärmlich  lebt,  sondern  sehr  hohe  Löhne  für  ihre  Arbeit  bekommt, 
besteht  wohl  aus  Chiloten  und  sonstigen  chilenischen  Arbeitern,  welche 
die  Regierung  gern  und  zeitweise  gratis  aus  anderen  Häfen  nach  Punta 
Arenas  verpflanzt  hat.  Auch  von  diesen  chilenischen  Einwanderern  sind 
schon  manche  recht  wohlhabend  geworden. 

D.    Die  Fremden. 

Europäer.  —  Während  in  der  dichtbevölkerten  Mitte  des  Landes, 
zwischen  Coquimbo  und  dem  Biobio,  besonders  aber  in  Santiago  und 
dem  südlich  von  dieser  Stadt  zwischen  Anden  und  Küstengebirge  aus- 
gebreiteten Längstale  sich  eine  festgegliederte  chilenische  Nationalität  mit 
einheimischer  Aristokratie  und  ausschließlicher  spanischer  Sprache  ent- 
wickelt hat,  wohnen  nördlich  und  südlich  von  diesem  Gebiete  sowie  in 
den  Hafenstädten  eine  Anzahl  Einwanderer  fremder  Völker  neben  den 
Söhnen  des  Landes.  Manche  dieser  Einwanderer  sind  zu  einflußreichen 
Stellungen  aufgestiegen.  Das  sind  im  N  vielfach  Englisch  redende,  im  S 
deutschsprachige  Fremde  und  deren  Nachkommen.  Die  chilenische 
Statistik  unterscheidet  sorgfältig  die  Einheimischen  und  die  Fremden 
nach  dem  Geburtslande.  So  nennt  sie  die  in  Tacna  und  Tara- 
pacä  vor  der  chilenischen  Besitzergreifung  geborenen  Einwohner 
Peruaner,  die  wenigen  in  Antofagasta  von  jener  Zeit  her  noch  lebenden 
Bürger  Bolivianer,  dagegen  die  in  Chile  geborenen  Nachkommen 
der  Engländer  und  Deutschen  betrachtet  sie  ausnahmslos  als  Chilenen. 
Sie  teilt  die  auswärts  geborenen  Einwohner  des  Landes  in  drei  Ab- 
teilungen: erstens  die  Europäer,  zweitens  die  Amerikaner,  drittens 
die  aus  anderen  Erdteilen,  hauptsächlich  aus  Asien  Gekommenen.  Diese 
drei  Abteilungen  werden  dann  weiter  nach  ihrem  Geburtsland  und  nach 
der  chilenischen  Provinz,  in  welcher  sie  wohnen,  tabellarisch  aufgeführt 
Die  Provinz  Tacna  ist  dabei  außer  acht  gelassen.    Ich  habe  diese  Tabelle 
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durch  Summierung  verwandter  Nationalitäten  und  benachbarter  Provinzen 
zusammengedrängt. 

Europäer  in  Chile. 


Chilenische  Provinz 
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Tarapacä  u.  Antofagasta 
Bergbauprovinzen  .   .   . 

Valparaiso 

Santiago 

Agrarische  Provinzen    . 

Concepciön 

Araukanerland     .... 
Valdivia  und  LIanquihue 

Chiloe 

Magallanes 
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Im  ganzen  wohnen  in  Chile,  ohne  Tacna  zu  rechnen,  nach  der 
Volkszählung  von  1895  etwas  über  41000  Europäer,  fast  30000  außerhalb 
Chiles  geborene  Amerikaner  und  1000  in  anderen  Erdteilen  geborene, 
nämlich  fast  800  Chinesen  und  21  Japaner.  Die  nicht  chilenischen 
Amerikaner  sind  aber  meist  keine  ortsfremden,  sondern  es  sind  die  vor 
der  chilenischen  Eroberung  in  Tarapacä  und  Antofagasta  geborenen 
Peruaner  und  Bolivianer,  also  die  älteren  dort  eingeborenen  Bewohner. 
Auch  sind  7500  Argentiner,  meist  in  den  Grenzbezirken,  gezählt  worden. 
An  beiden  Seiten  der  Andenpässe  sowie  in  den  Bergwerken  des  N  und 
der  Nachbarrepubliken  finden  oft  Verschiebungen  der  Bevölkerung  statt. 
Je  nach  der  Arbeitsgelegenheit  ziehen  besonders  Argentiner  nach  Chile 
herüber  und  noch  mehr  Chilenen  nach  Argentinien,  Bolivien,  Peru  und 
noch  weiter,  gelegentlich  bis  nach  Californien  hin.  Als  Chile  Antofagasta, 
Tarapacä  und  Tacna  besetzte,  wimmelten  diese  Provinzen  von  chilenischen 
Arbeitern.  —  Außer  diesen  Südamerikanern  leben  noch  einige  Nord- 
amerikaner, Kaufleute  und  Seeleute  aus  den  Vereinigten  Staaten  und 
Canada  in  den  nördlichen  Provinzen  von  Chile.  Im  ganzen  sind  aber 
doch  nur  700  Fremde  aus  der  Union  und  33  aus  Canada  gezählt  worden. 
Viele  andere  fremde  Nationen  sind  noch  vertreten,  aber  alle  in  geringer 
Zahl.  Die  fremden  Volksstämme,  welche  in  größerer  Menge  vorhanden 
sind,  kommen  aus  Europa,  und  zwar  sind,  wenn  einzeln  aufgezählt,  die 
Spanier  mit  mehr  als  8000,  die  Franzosen,  Italiener  und 
Deutschen,  jedes  Volk  mit  etwas  über  7000,  die  Briten  mit  etwas 
darunter  aufgeführt.  Ich  habe  auf  meiner  Tabelle  zu  den  Deutschen  die 
wenigen  als  in  Rußland  Geborenen,  wahrscheinlich  meist  Balten,  die 
Holländer  und  die  ziemlich  zahlreichen  Schweizer  gezählt.    Wenn  auch 
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unter  den  Schweizern  ein  paar  Französisch  Sprechende  sind,  so  habe  ich 
daj^'e)[ri.n  ilie  in  Österreich-Ungarn  geborenen  Deutsch  Redenden  nicht 
unter  die  Deutschen  gereclinet.  Diese  andertliall^tauscnd  österreiclier, 
etwas  wenif^cr  zahlreich  als  die  Schweizer,  entlialten  mehrere  hundert 
Dcutschiiöhinen  in  Llani|uiliue,  bestehen  aber  außerdem  wohl  meist  aus 
Dalmatinern,  Croaten  und  Slavoniern,  Diese  an  der  Adria  geborenen 
Einwanderer,  meist  arme  Arbeiter,  werden  in  Chile  >Austrfacos<  ge- 
nainit,  und  sind  besonders  an  der  Maj^ellanstraße  und  an  den  Küsten 
und  Inseln  des  Feucriandes  zahlreich,  fehlen  aber  auch  in  Valparaiso 
nicht.  Im  jjanzen  kann  man  die  europäischen  Ausländer  in  16300  von 
j^ermanischer  Zunjje  (darunter  auch  Briten  und  Skandinavier)  und  25804 
von  romanischer  einteilen.  Dabei  würden  die  Österreicher  zu  den 
romanischen  gezählt.  In  der  Tat  dürften  die  meisten  Austriacos  unter 
sich  in  italienischer  Sprache  verkehren. 

Engländer.  —  Wenn  in  der  eben  gegebenen  Liste  die  Engländer 
durchaus  nicht  besonders  stark  hervortreten,  so  sind  sie  aber  doch  die 
einflußreichste  fremde  Nation.  Sie  stellen  in  Chile  die  reichste 
Volksklasse  dar.  Zusammen  mit  700  Yankees,  30  Canadiern  und 
ÖO  Australiern  halten  die  Briten  fest  an  ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten. 
Die  Englisch  Redenden  besitzen  an  ihren  Mutterländern,  Großbritannien 
und  der  Union  einen  Rückhalt,  so  fest,  so  selbstbewußt,  wie  keine  andere 
Nation  auf  der  ganzen  Welt  einen  solchen  hat.  Kein  anderes  Volk  sendet 
so  viele  Kriegsschiffe,  Segler  und  Dampfer  nach  den  chilenischen  Häfen. 
Dazu  kommen  noch  die  nordamerikanischen  Dampfer,  welche  von  Neu- 
england durch  die  Magellanstraße  nach  Californien  fahren.  Auch  die 
australischen,  welche  von  Neuseeland  nach  Glasgow  reisen,  helfen  die 
Übermacht  des  englischen  Einflusses  auf  Chile  verstärken.  Alle  die  See- 
leute dieser  Fahrzeuge  verkehren  in  der  stolzen  Sprache  Albions  mit  den 
Chilenen,  bei  denen  jeder  Marineoffizier  Englisch  spricht  und  jeder  Hafen- 
meister, auch  in  den  entlegensten  Buchten  von  Chiloe,  sein  »All  right< 
zu  sagen  versteht.  Aber  noch  andere  Bande  verknüpfen  das  chilenische 
Herz  mit  dem  stolzen  Albion:  Stammte  nicht  O'Higgins,  der  Befreier 
Chiles  von  den  britischen  Inseln,  war  nicht  Lord  Cochrane,  der  ruhm- 
reiche und  heldenmütige  Admiral  der  chilenischen  Flotte  ein  englischer 
Edelmann,  hatte  nicht  die  englische  Regierung  zusammen  mit  der  der 
Vereinigten  Staaten  zuerst  die  Unabhängigkeit  der  südamerikanischen 
Republiken  anerkannt? 

Die  Englisch  redenden  Fremden  und  ihre  schon  lange  fest- 
eingebürgerten Nachkommen  kann  man  in  Valparaiso,  wo  sie  am  stärksten 
vertreten  sind,  nach  ihrer  Konfession  in  drei  Abteilungen  scheiden: 
Erstens  gibt  es  eine  vornehme  katholische  Aristokratie  mit  teilweise 
englischen  Namen.  Zu  ihr  gehören  die  zur  Zeit  des  Unabhängigkeits- 
kampfes eingewanderten  Iren,  Engländer  und  Nordamerikaner.  Dieselben 
haben  sich,  wenn  sie  überhaupt  in  Chile  eine  Familie  gegründet  haben, 
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meist  mit  chilenischen,  oft  sehr  vornehmen  Damen  verheiratet  und  sind 
wohl  alle  katholisch  geworden.  Einige  ihrer  Nachkommen  haben  in 
Valparaiso  eine  sehr  angesehene  katholische  Gemeinde  gebildet.  Dieselbe 
wurde  vor  Jahrzehnten  von  dem  berühmten  Bischof  und  späteren  Kar- 
dinal Vaughan  besucht  und  hatte  sehr  beliebte  Geistliche  an  ihrer  Spitze. 
Aber  vielleicht  noch  selbstbewußter  ist  die  eigentlich  engliche  Gesell- 
schaft in  Chile,  die  der  anglikanischen  Kirche.  Sie  besitzt  ein  sehr 
geschmackvolles,  rein  gotisch  gebautes  Gotteshaus  in  Valparaiso,  hat 
Schulen  und  besondere  Vereine,  in  einem  Anbau  der  Kirche  befindet 
sich  das  »Anglican«  oder  »British  Institute«  mit  Bibliothek,  Bühne  und 
»Discussion  hall«.  Hier  disputieren  die  vornehmen  Herren  der  britischen 
Kolonie  über  Homerule,  Imperialism,  Free-trade  und  Fair-trade  und  all 
die  Fragen,  welche  die  Gemüter  in  der  alten  Heimat  so  lebhaft  bewegen. 
Hier  werden  mit  feinem  Geschmacke  Theaterstücke  von  Sullivan  und 
anderen  englischen  Dichtern  und  Komponisten  aufgeführt,  kurz,  hier  wird 
das  britische  Hochgefühl  wach  erhalten.  Die  Jugend  ist  sportlustig: 
Wettrennen,  Football  und  all  dgl.  wird  eifrig  gepflegt.  Eine  dritte  Ge- 
meinde ist  die  der  Union  Church,  die  der  Presbyterianer,  welche 
aber  Methodisten,  Baptisten  und  ähnliche  Dissenters  durchaus 
nicht  ausschließt,  sogar  den  deutschen  Evangelischen  gastfrei  ihre  Pforten 
geöffnet  hatte,  solange  diese  noch  keine  eigene  Kirche  besaßen.  Ja, 
noch  einen  anderen  von  Tag  zu  Tag  wachsenden  Zweig  hat  diese  von 
Nordamerikanern  und  Schotten  gestiftete  Kirche  getrieben:  das  ist  die 
Iglesia  evangelica  Chilena.  Der  zur  Union  Church  und  zu  den  mit  ihr 
verwandten  Gemeinden  gehörende  Teil  der  Englisch  redenden  Ein- 
wanderer und  ihrer  Nachkommen,  in  deren  zahlreichen  Schulen  auch 
viele  deutsche  Kinder  unterrichtet  werden,  ist  natürlich  weniger  vornehm 
als  die  vorher  erwähnten  Kreise.  Aber  auch  jene  sind  durchaus  nicht 
auf  reiche  Leute  beschränkt.  Zu  der  Union  Church  und  noch  mehr  zur 
Iglesia  evangelica  Chilena  gehören  viele  Handwerker,  Arbeiter  und  auch 
ganz  arme  Leute. 

Deutsche.  —  Die  englische  Einwanderung  und  der  englische  Einfluß 
hat  eine  bedeutungsvolle  Schranke.  Während  die  Briten  im  nördlichen 
und  mittleren  Chile  immer  noch  das  Feld  behaupten,  sind  im  südlichen 
die  Deutschen  in  gewisser  Beziehung  an  ihre  Stelle  getreten.  Zwischen 
Valparaiso  und  Santiago  einerseits  und  Concepciön  andererseits  hat  keine 
fremde  Nation  irgend  einen  erkennbaren  Einfluß  auf  das  chilenische 
Volkstum  ausgeübt.  Die  wenigen  Fremden,  welche  sich  in  dieses  Gebiet 
verlieren,  hauptsächlich  Spanier  und  Italiener,  meist  ohne  Vermögen, 
ändern  nichts  an  den  chilenischen  Sitten  und  Anschauungen.  Aber  schon 
in  Concepciön  am  Biobio  steht  die  deutsche  Kaufmannswelt  maßgebend 
da.  Von  dort  gehen  die  Reisenden  weit  ins  Land.  Ist  doch  Concepciön 
ein  Knotenpunkt  der  chilenischen  Eisenbahnen.  —  Im  Längstale  liegt 
118  km  östlich  von  Concepciön  die  Stadt  Los  Angeles.     Ein   paar 


BevAlkerunflf.  435 

Kilometer  jenseits  derselben  ist  eine  der  ältesten  deutschen  Kolonien  von 
Chili',  (las  woliIhafuMide  Dorf  Hum.ln  1859  angclej^  worden.  Die 
laiiiilicn  waren  im  Laufe  der  Jahre  reich  geworden,  hatten  aber  die 
deutsche  Sprache  i^^röHtentells  aufgegeben,  als  vor  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnte aus  Württemberg^  der  Lehrer  Möhrle  eintraf  und  in  schöner 
Weise  deutsche  S|)rache  und  Erziehung  und  evangelischen  Glauben 
wieder  belebt  hat.  Seine  Schule  ist  von  segensreicher  Wirkung  gewesen. 
-  Die  n:roMe  chilenische  Südbahn  geht  von  Santiago  dem  Längstal  ent- 
laiij^'  nach  dem  Araukanerlande.  Südöstlich  von  Concepciön  bei  San 
Rosendo  verbindet  sie  sich  mit  der  am  Biobio  hin  von  jener  Provinzial- 
liauptstadt  kommenden  Bahn  und  geht  dann  im  Tale  dieses  Stromes 
weiter  südwärts.  Bald  gibt  sie  bei  Santa  F6  die  Zweigbahn  nach  Los 
Angeles  ab.  Sie  überschreitet  dann  den  Strom,  und  nach  Abgabe  eines 
/weiten  Astes  nach  Mulchen  teilt  sie  sich  bei  Renaico  in  zwei  Haupt- 
linien: Die  eine  geht  in  der  alten  Richtung  gerade  weiter  nach  S  über 
den  klassischen  Boden  der  jahrhundertelangen  Kämpfe  mit  den  Arau- 
kanern.  Über  Angol  führt  diese  Linie  nach  Sauces  und  Traigu^n,  in 
dessen  Umgebung  das  Waisenhaus  des  Pfarrer  Leutwyler  steht.  Die 
andere  bedeutendere  Linie  der  Bahn  zieht  sich  in  südsüdöstlicher  Richtung 
nach  Ercilla  und  Salto,  wo  sich  Ansiedelungen  mit  deutschen  Schulen 
befinden,  und  nach  Victoria,  wo  neuerdings  eine  deutschevangelische 
Kircliengemeinde  entstanden  ist.  Von  da  wendet  sich  die  Bahn  nach 
SW  und  erreicht  Temuco  am  Cautinstrome.  Dort  haben  sich  viele 
Fremde,  besonders  auch  Deutsch  redende  angesiedelt,  und  in  weitem 
Kranze  umziehen  die  neuen  Kolonien  diese  Stadt  und  die  Bahnstation 
Lautaro.  Nach  der  von  Doktor  Polakowsky'  mit  statistischen  Be- 
merkungen herausgegebenen  Karte  sind  vor  und  im  Jahre  1887  im  ehe- 
maligen Araukanerlande  folgende  Orte  besiedelt  worden: 

Victoria .    .    .  mit  192  europ.  Familien  und  827  Personen, 
Ercilla    ...     -      97      -  -  -     410  - 

Quillem      .    .     -      58      -  -  -     288 

Temuco     .    .     -      33      -  -  -      144 

Traiguen    .    .     -      51       -  -  -     225 

Quechereguas     -    111      -  -  -     521 

Quino    ..."     140      -  -  -     388 

Galvarino  .    .     -      73      -  -  -     348 

Contulmo  .    .     -      38      -  -  -      144 

Puren     ...     -      21       -  -  -      100 

Diese  Familien  sind  natürlich  nicht  alle  Deutsche  gewesen.  Es  waren 
unter  ihnen  auch  französische  und  deutsche  Schweizer,  Franzosen, 
Spanier  sowie  noch  mancherlei  andere  Europäer.  Seit  1887  sind  viele 
von  ihnen  wieder  weggezogen.    Vielleicht  sind  die  Deutschen  in  größerer 
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Anzahl  als  die  anderen  geblieben.    Auch   sind   später  noch  mancherlei 
Europäer,   besonders   aber  Deutsche,   hinzugekommen.    Viele   von   den 
Kolonisten    haben    sich   von    ihren    ursprünglichen   Ansiedelungen    nach 
den  Eisenbahnstationen  und  den  größeren  Städten,  also  besonders  nach 
Temuco,  Victoria  und  Concepciön,  begeben.    Die  Deutschen   und   ihre 
zahlreichen  Söhne  treiben  zum  Teil  Ackerbau,  zum  Teil  Handwerke  und 
Handeisgeschäfte.    Viele  derselben   haben   sich  auch  am   unteren  Laufe 
des  Cautinstromes,  da,  wo  derselbe  Rio  Imperial  heißt,  angesiedelt.    Die 
Ortschaften  Nueva  Imperial  und  besonders  Carahue,  welches  der  Mündung 
des  Stromes  schon  viel   näher  liegt  als  Temuco    und  von  den  Meeres- 
dampfern   erreicht  wird,   beherbergen   viele    Deutsche.     Jetzt  wird  eine 
Eisenbahn  von  Temuco  aus  dorthin  gebaut.    Dann  werden  diese  Städte 
jedenfalls   sehr  gewinnen.    Auch  an  der  Fortsetzung  der  großen   Süd- 
bahn von  Temuco  nach  Pitrufquen  am  Toltenflusse  haben  mehrere  wohl- 
habende Deutsche  große  Landgüter  gekauft.    Neuerdings  haben  sich  in 
der  Provinz  Valdivia  jenseits  Pitrufquen,  da,  wo  die  Bahn  nach  Antilhue 
zwischen   Valdivia   und   Osorno   fährt,   sowohl    Deutsche,   als   auch 
Holländer  und  Buren  aus  Transvaal  niedergelassen.    Die  Regierung 
hat  ihnen  dort  die  Kolonie  Gorbea  übergeben   und  sie  sehr  entgegen- 
kommend aufgenommen.     Anfangs  wollten    diese  neuen  Ankömmlinge 
niederdeutscher  Abkunft  nichts  von  den   schon  vorher  in  der  Nähe  an- 
gesiedelten Deutschen  wissen.    Jetzt  aber  sollen   sie  selbst  eine  Schule 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  wünschen,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß 
sie  sich  je  länger  je  mehr  dem  mächtig  emporblühenden  Deutschtume 
anschließen.  —  In   der  Provinz  Valdivia  betreten  wir  schon   einen  den 
Deutschchilenen    wohlvertrauten    Boden.     Hier    haben    schon   vor 
60  Jahren   Kindermann,   Bernhard   Philippi    und   der    trotz    seines  fran- 
zösischen Namens  deutsche  Renoux  die  Einwanderung  vorbereitet.    Vor 
fünf  Jahrzehnten  haben  dann  Anwandter,  der  große  Rudolf  Philippi  und 
andere  bedeutende  Männer  das  Werk  fortgeführt.    Jetzt  sind  deutsche 
Industrie,  deutscher  Handel  und  deutsche  Geselligkeit  an  allen  den  vielen 
Wasser-  und  Landwegen,  deren   Mittelpunkt  Valdivia  bildet,  verbreitet. 
Auch  am  Rio  Bueno  und  seinen  Nebenflüssen,  besonders  in  Osorno  am 
Rahue  hat   der  Gewerbfleiß   der  Einwanderer   unseres  Volkstums   eine 
feste  Stütze  gefunden.    Der  deutsche  Ackerbau  aber  hat  am  Llan- 
quihuesee  seit   mehr  als  50  Jahren  den  Urwald  gelichtet.    Puerto  Montt 
ist  bald  nach  Besiedelung  des  Sees   schnell   emporgewachsen,  hat  aber 
nach  den  ersten  Jahrzehnten  ein  langsameres  Tempo  eingeschlagen.   Auf 
der  großen  Insel  Chiloe  dagegen   hat  sich  nur  in   und  um  Ancud  eine 
kleine  Anzahl  von  Einwanderern  festgesetzt.    Auch   hier  hatte  die  chile- 
nische Regierung  zuerst  den  Angehörigen  verschiedener  Nationalitäten 
in  gemischter  Reihe  Land  übergeben.    Aber  nur  ein   kleiner  Stamm  der 
Angesiedelten  und  fast  nur  von    deutscher  Zunge  ist  geblieben.  — 
Ganz  anders  ist  die  deutsche   Kolonie  im   magellanischen  Gebiete  ge- 
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.iikt.  Dort  sind  es  mehrere  Kaufleute  und  Ocwerbtrcibende  In  Punta 
Aic'iKis  lind  einige  Sciiafzüchter,  welche  sich  auf  weit  voneinander  ent- 
tViiilcii  I-stanclas  befinden.  I^mta  Arenas  selbst,  eine  reiche,  aber  doch 
nur  iiiitti'i^jroMe  Stadt,  wird  von  Angehörigen  vieler  verschiedener 
Nntlonalitätcn  bewohnt,  unter  denen  unsere  Landsleute  wohl  einen  an- 
j^esiiieiK'ii,  aber  an  Zahl  nicht  gerade  überwiegenden  Teil  bilden. 

Die  Deutschen  sind  meistens  doppel  sprach  ig.  So  ziemlich  jeder 
in  Südchile  angesiedelte  Deutsche  vermag  sich  geläufig  in  spanischer 
Sprache  mit  den  liehörden,  mit  den  überall  vorhandenen  chilenischen 
Arhcitsleuteii  und  durchziehenden  Händlern  zu  verständigen.  Ja,  es  kann 
nicht  verschwiegen  werden,  daH  es  unter  ihnen  einzelne  gibt,  welche 
k'iciiter  und  lieber  Spanisch,  als  Deutsch  sprechen.  Die  meisten  pflegen 
aber  im  Hause  die  alte  traute  Muttersprache  und  reden  sie  mit  ihren 
Kindern.  Ganz  anders  geht  es  im  mittleren  Chile  zu,  dort,  wo  in  den 
Trovinzen  Valparaiso  und  Santiago  die  chilenische  Statistik  eine  größere 
/alil  von  in  Deutschland  geborenen  Einwohnern  als  in  der  von  Valdivia 
nachweist.  Auf  der  oben  von  mir  mitgeteilten  Tabelle  ist  ja  die  Zahl 
der  in  Europa  geborenen  Deutschen  am  größten  in  der  Abteilung  der 
vier  von  mir  zusammengezählten  Provinzen  des  Araukanerlandes:  Bio- 
Bio,  Malieco,  Cautin  und  Arauco,  nämlich  2115.  Auf  diese  vier  folgt 
ganz  allein  die  kleine  Provinz  Valparaiso,  welche  schon  für  sich  1545  im 
Reiche  geborene  Deutsche  zählt.  Erst  nachher  kommen  auf  dieser  Liste 
Valdivia  und  Llanquihue  zusammen  mit  1445  in  Deutschland  geborenen 
Einwanderern.  Dann  folgt  die  Provinz  Santiago,  in  welcher  es  vielleicht 
keinen  einzigen  wirklichen  deutschen  Bauern  gibt.  Wenn  wir  aus  dieser 
Tabelle  auf  die  Verbreitung  unseres  Volkstums  schließen  wollten,  müßten 
wir  annehmen,  daß  die  spanische,  französische  und  italienische  Sprache 
in  Chile  ebensoviel  gesprochen  würde  wie  die  deutsche,  und  daß  unsere 
Landsleute  am  dichtesten  in  der  Provinz  Valparaiso  zusammengedrängt 
lebten.  Beides  ist  nicht  richtig.  Denn  die  Tabelle  erwähnt  absolut  nicht 
die  Deutsch  redenden,  in  Chile  geborenen  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 
der  Einwanderer.  Die  Nachkommen  der  fremden  romanischen  Völker 
verschwinden  wieder  vom  chilenischen  Boden,  sei  es,  daß  sie  nach 
Hause  zurückwandern,  sei  es,  daß  sie  schnell  im  chilenischen  Volke  auf- 
gehen. Vor  Jahren  habe  ich  die  Zahl  der  Deutsch  Redenden  oberflächlich 
abgeschätzt  \  und  ich  fand  für  ganz  Chile  IQ 770  Deutsch  Redende. 

Jetzt  können  wir  getrost  20000  Deutsch  Redende,  vielleicht  einige 
wenige  Tausend  mehr  in  Chile  annehmen.  Wir  können  dann  diese  Zahl 
mit  der  der  Engländer  so  vergleichen,  daß  wir  diese  mit  10000  Englisch 
Redenden  ansetzen,  indem  wir  zu  den  6000  in  Großbritannien  geborenen 
ein  paar  tausend  Nachkommen  derselben  und  etwa  1000  Einwohner  der 
gleichen  Sprache   aus   Nordamerika  und  Australien   hinzurechnen.     Der 
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Unterschied  zwischen  Briten  und  Deutschen  besteht  hauptsächlich  darin, 
daß  die  Deutsch  redenden  Einwohner  zum  großen  Teil  in  den  fest- 
geschlossenen, mit  eigenen  Gemeinden,  Schulen  und  Vereinen 
versehenen  Kolonien  von  Valdivia,  Osorno  und  Puerto  Montt  zusammen- 
wohnen, während  die  Englisch  Redenden  als  Kaufleute,  Ingenieure,  See- 
leute usw.  eingewandert  sind,  und  viele  von  ihnen  später  in  ihre  Heimat 
zurückkehren  oder  in  eingeborene  Familien  hinein  heiraten,  wie  es  ja 
viele  der  in  früheren  Jahrzehnten  eingewanderten  Engländer  und  Irländer 
getan  haben. 

Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  englische  Sprache,  das 
anglo-amerikanische  Volkstum,  in  Chile  seine  jedesmaligen  Vertreter  viel 
überleben  und  über  deren  Kreis  hinaus  sich  verbreiten  wird.  Auf  der 
anderen  Seite  scheint  es,  daß  deutsche  Sprache  und  Sitte  noch  lange 
eine  Stätte  in  den  Ackerbaukolonien  germanischer  Abkunft  be- 
halten wird.  Aber  man  darf  nicht  übersehen,  daß  fast  alle  in  Chile  ge- 
borenen Deutschen,  also  mehr  als  die  Hälfte  der  Deutsch  Redenden  doppel- 
sprachig sind.  Im  nördlichen  und  mittleren  Chile,  wo  die  Kinder  vieler 
Engländer  Spanisch  reden  und  manchmal  die  Sprache  ihrer  Eltern  gar 
nicht  erlernen,  tuen  dies  die  Kinder  deutscher  Einwanderer  ebenso  und 
geben  oft  ihr  altes  Volkstum  damit  völlig  auf,  stellenweise  vielleicht 
schneller  als  die  britischen  Kinder.  Natürlich  spricht  dabei  Wohlhaben- 
heit, Bildung  und  besonders  Konfession  sehr  mit.  Kinder  reicher  Leute 
von  höherem  Stande,  welche  nicht  die  allgemeinen  Volksschulen  zu  be- 
suchen brauchen,  behalten  leichter  die  Nationalität  ihrer  Eltern  bei,  falls 
sie  nicht  den  einheimischen  Dienstboten  in  den  ersten  Jahren  überlassen 
bleiben.  Mitglieder  protestantischer  Gemeinden  werden  meist  ihre  Kinder 
zu  einem  evangelischen  Geistlichen  in  den  Religionsunterricht  schicken. 
Da  dieser  in  den  deutschevangelischen  Gemeinden  fast  immer  in  deutscher 
Sprache  erteilt  wird,  ist  das  oft  ein  Grund  für  die  Erlernung  derselben. 
Freilich  bietet  an  manchen  Orten  die  Iglesia  evangelica  Chilena  solchen 
Eltern  die  Gelegenheit,  ihre  Kinder,  auch  wenn  sie  nur  Spanisch  ver- 
stehen, protestantisch  zu  erziehen.  Ein  wirksames  Band  für  die  Er- 
haltung des  deutschen  Volkstums  bilden  Handel  und  Schiffahrts- 
verbindungen. Die  Handelsreisenden,  welche  so  zahlreich  aus 
Deutschland  kommen,  auch  die  nicht  geringe  Menge  der  Kommis 
deutscher  Nationalität,  welche  für  Häuser  und  Fabriken  anderer  Nationen 
reisen,  sind  vielleicht  die  am  weitesten  vordringenden  Pioniere  des  deutschen 
Volkstums.  Vielleicht  ebenso  wichtig  sind  die  deutschen  Seeleute  der 
kleinen  und  großen  Segler,  der  Kosmosdampfer  und  in  dem  sehenen 
Falle  des  Besuches  deutscher  Kriegsschiffe  die  Offiziere  und  Mannschaften 
dieser  Fahrzeuge. 

Im  ganzen  kann  man  sagen,  daß  Valdivia  der  Mittelpunkt  des 
deutschen  Sprachgebietes  in  Chile  ist,  daß  südlich  von  dieser  Stadt  die 
geschlossenen  Ackerbauansiedelungen  liegen  und  nördlich   von   ihr  die 
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mehr  gewerblichen  und  kaufmännischen  Mittelpunkte  deutscher  Zunge 

.iiis^a-slrciit  sinil.  Freilich  fehlen  bei  Temuco  und  anderen  Stellen  Im  N 
von  Vaklivia  auch  Aiifilnj^e  deutscher  Dörfer  nicht.  Aber  nir^^ends  gibt 
'S  in  Chile  deutsche  Ansiedelunj^jen  ohne  einheimische  Arbeiter  und  Be- 
ainleii,  meist  sind  auch  einj^eborene  Grundbesitzer  nicht  fern.  Nur 
ikitcn  und  Deutsche  erfreuen  sich  zusammenhängender  Siedelungen. 
Andere  Europäer,  besonders  viele  Romanen,  streben  danach,  bald  wieder 
in  die  Heimat  zurückzukehren.  Freilich  ist  das  von  Chile  aus  nicht  so 
Uiclit  ausführbar  wie  aus  den  Hufen  an  der  atlantischen  Küste  Süd- 
imcrikas.  Gibt  es  doch  eine  zahlreiche  Schar  von  Kaufleuten  und  Oe- 
wcrhelreibendcn  in  Rio  de  Janeiro,  Montevideo  und  Buenos  Aires,  welche 
.ille  paar  Jahre  über  das  Atlantische  Meer  kommen,  schnell  ein  paar 
tausend  Francs  verdienen  und  nach  wenigen  Jahren,  vielleicht  Monaten, 
wieder  nach  der  italienischen,  dalmatinischen  oder  sonstigen  Heimat 
zurückkehren,  um  bald  wieder  die  Reise  über  das  Meer  zu  unternehmen. 
Freilich  ist  die  Fahrt  nach  Chile  unverhältnismäßig  länger  und  teurer, 
auch  beschwerlicher,  als  die  von  Europa  nach  dem  Rio  de  la  Plata. 
Vielleicht  sind  auch  die  Gelegenheiten,  schnell  mit  emsiger  FJast  ein 
Kapital  zu  verdienen,  in  Chile  seltener  als  etwa  in  Buenos  Aires.  Freilich 
;ibt  es  auch  romanische  Einwanderer  in  Chile,  welche  die  großen  Städte 
aufsuchen  und  es  bei  ihren  geringen  Bedürfnissen  und  Lebensansprüchen 
sclinell  zu  einiger  Wohlhabenheit  bringen.  Sie  selbst  oder  ihre  Kinder 
heiraten  wohl  in  chilenische  Familien  hinein  und  die  späteren  Nach- 
kommen sind  dann  chilenische  Vollblutpatrioten.  Die  Ähnlichkeit  der 
Sprache,  der  Sitten  und  besonders  der  religiösen  oder  unreligiösen  An- 
schauungen helfen  den  Übergang  vermitteln.  Nicht  ganz  so  verhält  es 
sich  mit  anderen  europäischen  Volksstämmen:  die  Holländer,  die  Skan- 
dinavier, die  wenigen  Ungarn,  ja  selbst  die  Tschechen  und  manche 
andere  Slaven  halten  sich  vielfach  zu  den  Deutschen.  Während  in 
Europa  die  Slaven  sich  meist  von  den  Deutschen  feindselig  absondern, 
haben  sich  in  Südchile  die  Abkömmlinge  dieser  Völker,  wohl  weil  sie 
an  Zahl  gering  waren,  völlig  an  die  Deutschen  gehalten.  Dort  sprechen 
die  Kinder  der  Polen  und  Tschechen  in  vielen  Fällen  Deutsch,  als  wäre 
das  von  jeher  die  Muttersprache  ihrer  Eltern  gewesen.  Und  doch  hatten 
manche  bei  ihrer  Ankunft  in  Chile  gar  kein  Deutsch  verstanden.  Im 
mittleren  Teile  der  Republik  gehen  solche  Kinder  oft  etwas  schneller  zum 
chilenischen  Volkstume  über  als  die  Deutschen. 

Amerikaner  und  Asiaten.  —  Die  chilenische  Statistik  bringt  nun  eine 
weitere  Tabelle:  die  der  Fremden  aus  anderen  amerikanischen  Ländern. 
Dieselben  betragen  zusammen  29687  Köpfe.  Unter  ihnen  sind  die 
Peruaner  am  stärksten  vertreten.  Das  ist  sehr  natürlich,  denn  zu  ihnen 
gehören  die  in  Tarapacä  vor  dem  Kriege  von  1878  geborenen  Einwohner 
dieser  Provinz.  Einen  ähnlichen  Ursprung  haben  die  ebenfalls  orts- 
ansässigen Bolivianer.    Dann  führt  der  Zensus  auch  zahlreiche  Argen- 
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tiner  an,  meist  Grenzbewohner,  welche  bei  dem  Hin-  und  Herfluten 
der  arbeitsuchenden  Bevöll<erung  sich  gerade  zur  Zeit  der  Volkszählung 
in  Chile  befanden.  Dagegen  ist  es  auffallend,  daß  es  in  Chile  nur 
701  Personen  gibt,  welche  in  den  Vereinigten  Staaten  geboren  sind, 
ihre  Zahl  erreicht  nicht  den  zehnten  Teil  der  in  Deutschland,  Frankreich 
oder  Italien  geborenen  Ausländer  und  beträgt  nicht  viel  über  ein  Zehntel 
der  Zahl  der  Briten.  Allerdings  wächst  sie  ein  wenig,  wenn  man  33  Cana- 
dier hinzuzählt.  Dennoch  zeigt  die  Geringfügigkeit  der  Ziffer,  daß  der 
nordamerikanische  Handel  mit  Chile  viel  geringer  ist  als  der  englische 
oder  der  deutsche.  Viele  der  in  Chile  befindlichen  Nordamerikaner  mögen 
noch  dazu  zufällig  anwesende  Seeleute  sein.  —  Die  dritte  Tafel,  welche 
die  Sinopsis  über  die  außerhalb  Chiles  geborenen  Bewohner  des  Landes 
gibt,  enthält  die  Zahlen  der  außerhalb  Europas  und  Amerikas  geborenen 
Fremden.  Das  sind  nur  1020  Köpfe,  meist  Chinesen,  nämlich  7Q7. 
Zu  ihnen  kann  man  noch  21  Japaner  rechnen.  Aber  die  Tafel  gibt 
keinen  Aufschluß  über  die  Einwohner  der  Provinz  Tacna,  in  welcher  die 
Asiaten  viel  zahlreicher  eingewandert  sind  als  in  anderen  Teilen  von 
Chile.  Wir  können  gewiß  annehmen,  daß,  wenn  Tarapacä  520  Chinesen 
und  8  Japaner  enthält,  jene  noch  weiter  im  N  gelegene  Provinz  eine 
größere  Zahl  von  ihnen  birgt.  Es  werden  also  in  Chile  gewiß 
1000  Chinesen  als  Kaufleute  und  Handwerker,  besonders  auch  als 
Fleischer,  als  Wirte  kleiner  Herbergen  und  zweifelhafter  Vergnügungs- 
lokale vorhanden  sein.  In  Arica  gibt  es  chinesische  Schlächtereien,  in 
denen  man  besonders  Schweinefleisch  nach  chinesischer  Art,  auch  das 
besonders  gezüchteter  Hunde  von  einer  fast  haarlosen  fetten  Rasse  aus- 
gestellt sehen  kann.  Übrigens  sollen  diese  chinesischen  Schlächtereien 
sauber  und  billig  arbeiten.  Die  Ansiedelungen  der  Chinesen  und  Japaner 
sind  völlig  auf  die  nördlichsten  Provinzen  beschränkt. 

Alle  anderen  etwa  vorkommenden  Nationen,  welche  von  Asien, 
Afrika  oder  Australien  Einwanderer  nach  Chile  abgegeben  haben,  sind  nur 
durch  wenige  Personen  vertreten.  Im  Jahre  1903  sind  über  100  Familien 
aus  Transvaal  eingewandert  und  bei  Gorbea  zwischen  Pitrufquen  und 
San  Jose,  also  nördlich  von  Valdivia,  angesiedelt  worden.  —  Im  ganzen 
enthält  Chile  nur  einen  kleinen  Prozentsatz  von  Personen,  welche  nicht 
im  Lande  geboren  sind,  und  unterscheidet  sich  dadurch  in  hohem  Grade 
von  der  argentinischen  Republik.  Am  meisten  fallen  unter  denen,  welche 
ihre  Sprache  neben  der  spanischen  bewahrt  haben,  die  Deutschen 
auf.  Aber  auch  sie  betragen  kaum  ein  Prozent  der  Gesamtbevölkerung, 
lange  nicht  so  viel  als  die  Araukaner,  welche  noch  ihre  uralte  Sprache 
und  ihre  besonderen  Sitten,  Einrichtungen  und  Anschauungen  hartnäckig 
aufrechterhalten. 


VIII.    Volkswirtscliah. 

A.    Landwirtschaft. 

Getreidebau '.  -  Nach  einer  aiierdings  unvolii<ommenen  Übersicht, 
welche  Dr.  Kacrj^er  mitteilt,  waren  1884  in  Chile  381000  ha  Land  mit 
wdlkMii,  71000  ha  mit  dunklem  Weizen,  43000  ha  mit  Gerste,  66000  ha 
mit  Mais,  43000  ha  mit  Bohnen  bestellt.  Kleinere  Flächen  trugen  Roggen, 
Erbsen,  Kichererbsen  (Garbanzos),  Linsen,  Kartoffeln,  Lein  und  Hanf.  Es 
entfielen  also  etwa  ^TO^o  des  bebauten  Landes  auf  den  Weizen  bau. 
Dieser  überwiegt  in  allen  Provinzen,  nur  nicht  auf  dem  Archipel  von  Chiloe, 
wo  fast  die  Hälfte  aller  in  Chile  angebauten  Kartoffeln  gezogen  wird. 
Dabei  ist  die  Art  des  Ackerbaues  meist  sehr  verschieden  von  dem  in 
Europa  üblichen.  In  den  nördlichen  Provinzen  wird  derselbe  ausschließ- 
lich in  den  räumlich  sehr  beschränkten,  der  Bewässerung  zugäng- 
lichen Tälern  vorgenommen,  muß  aber  auch  hier  hinter  den  zur  Fütterung 
des  Viehes  so  notwendigen  Futterpflanzen  zurückstehen.  Im  mitt- 
leren Chile,  zwischen  Coquimbo  und  dem  Maulefluß,  findet  der  Weizen- 
bau noch  immer  hauptsächlich  in  den  hier  schon  weiter  ausgebreiteten, 
künstlich  bewässerten  Fluren  statt.  Südlich  vom  Maule  tritt  die  Be- 
wässerung der  Ländereien  nach  und  nach  zurück.  Hier  finden  sich  eine 
Anzahl  Landwirte,  hauptsächlich  von  deutscher  Abstammung,  welche 
den  Feldern  etwas  Dünger  zuführen.  Dies  geschieht  aber  nur  in  ge- 
ringem Maße  und  nicht  überall  in  der  in  Europa  üblichen  Weise  durch 
Stallfütterung  von  Haustieren  und  Ausbreitung  des  Mistes  auf  den 
Kulturen,  sondern  viel  allgemeiner  durch  Niederbrennen  von  Wald 
oder  Be weiden  der  abgeernteten  Felder  durch  Vieh.  Während  im 
nördlichen  Chile  der  Anbau  von  Getreide,  Futterkräutern  und  anderen 
RIanzen  dadurch  sich  zur  intensiven  Kultur  gestaltet,  daß  er  an  eine  Be- 
wässerung gebunden  ist,  bleibt  der  Ackerbau  im  südlichen  Chile  bis  jetzt 


^  Landwirtschaft  und   Kolonisation    im  Spanischen   Amerika  von   Professor  Dr. 
K.  Kaerger.    Leipzig.    Duncker  &  Humblot.    1901. 
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Überall  sehr  extensiv,  obwohl  er  hier  und  da  mit  mehr  Sorgfalt  betrieben 
wird  als  im  nördlichen  und  mittleren  Chile, 

Der  Getreidebau  erreicht  zuerst  in  der  Provinz  Coquimbo  größere 
Bedeutung.  Dort  wird  schon  ein  Teil  des  bewässerten  Landes  mit 
Weizen  oder  Gerste  bestellt,  freilich  meist  im  Wechsel  mit  Alfalfa 
(Luzerne)  und  allerlei  Gemüsen.  —  Zur  Vorbereitung  der  Weizenkultur 
wird  das  Land  zweimal,  auch  wohl  noch  mehrere  Male  gepflügt,  ehe  es 
das  Saatgut  empfängt.  Dann  wird  dasselbe  mit  der  Strauchegge 
(einem  Haufwerk  von  Reisig)  geebnet,  dann  mit  der  Hand  besät  und  die 
Saat  mit  Pflug  und  jenen  urwüchsigen  Dornsträuchern  untergebracht, 
schließlich  mehrmals  in  langen  Zwischenräumen  bewässert  (Kaerger). 
Das  zur  künstlichen  Bewässerung  verwendbare  Flußwasser  ist  im  nörd- 
lichen Chile  nicht  so  reichlich  wie  im  mittleren  Teile  des  Landes.  Es 
wird  daher  sorgfältig  unter  die  Landwirte  verteilt.  Das  geschieht  nach 
einem  genau  festgestellten  Wasserrechte,  welches  aber  nicht,  wie  in 
Argentinien,  vom  Staate  durch  besondere  Beamte  verwaltet,  sondern 
häufig  durch  eine  Art  Genossenschaft  ausgeübt  wird.  Diese  staut  einen 
Fluß  oder  Bach  in  seinem  oberen  Laufe  und  leitet  das  zurückgehaltene 
Wasser  durch  Kanäle  auf  die  einzelnen  Besitztümer.  Im  trockenen 
Sommer  kommt  es  oft  vor,  daß  dieselben  nur  zeitweilig,  einige  Stunden 
lang,  wechselsweise,  nach  einem  »turno«,  Wasser  erhalten.  Dieses 
Wasser  führt  den  Pflanzen  nicht  nur  die  zu  ihrer  üppigen  Entfaltung 
nötige  Flüssigkeit,  sondern  auch  einen  Teil  ihrer  mineralischen  Dung- 
stoffe zu,  welche  im  Gebirge  durch  die  Zersetzung  der  Gesteine  gebildet 
werden.  Diese  findet  ja  in  dem  steilen  Hochgebirge  unter  der  Ein- 
wirkung fast  tropischer  Sonnenstrahlen  und  sehr  kräftiger  Winde  schnell 
und  hochgradig  statt.  Die  nährenden  Produkte  der  Verwitterung  der 
Felsarten  kommen  dann,  sei  es  in  Form  gelöster  Salze,  sei  es  als 
fein  im  Wasser  verteilte  und  herabgeschwemmte  Schlamm- 
partikel zu  Tal. 

Auch  außerhalb  der  bewässerten  Täler  wird  in  der  Provinz  Coquimbo 
etwas  Weizen  gesät  und  geerntet.  Dazu  muß  der  Winterregen  im  Juni 
oder  Juli  abgewartet  werden.  Wenn  dieser  nicht  wenigstens  einmal 
mehrere  Stunden  lang  kräftig  erfolgt,  muß  gewöhnlich  die  Hoffnung  auf 
ein  Gedeihen  solches  Getreides  aufgegeben  werden.  Haben  aber  solche 
Regen  stattgefunden,  so  wird  nach  einmaligem  Pflügen  und  Eggen  gesät. 
Das  Saatgut,  welches  an  passenden  Stellen  dünner  als  auf  bewässertem 
Boden  gestreut  wird,  damit  man  nicht  so  viel  Ausgaben  auf  das  Spiel 
setzt,  wird  noch  einmal  eingepflügt  und  werden  dort  manchmal  Ernten 
erzielt,  welche  diese  Auslagen  reichlich  lohnen.  Es  kommt  dann  alles 
auf  die  Menge  des  Winterregens  an.  Im  Sommer  regnet  es  ja  in  Co- 
quimbo gar  nicht.  In  den  Provinzen  Aconcagua,  Santiago,  Val- 
paraiso, O'Higgins,  Colchagua,  Curicö  und  Talca  sind  die  Ver- 
hältnisse   schon    günstiger.     Das    bewässerbare    Land    nimmt    größere 
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Flüchen  ein,  das  Wasser  selbst  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  vorhanden. 

Allel»  die  der  kfiiisllichen  Berieselung^  nielil  zugänglichen  Strecken  werden 
in  diesem  Teile  der  Republik  jeden  Winter,  und  bedeutend  reiclilicher 
als  im  N,  von  Regen  getränkt.  Das  (^rcschieht  besonders  am  Küsten- 
gebirjje,  wo  auch  oberhalb  der  newüsserunjjskanäJc  im  Departamento 
Melipilla  Weizenbau  im  j^roHen  Umfauj^e  betrieben  wird  (Kaerger).  Viel- 
fach wird  eine  bestimmte  Fruchtfolj^e  beobachtet:  erst  werden  die  dort 
mit  dem  Worte  »chacra  (spr.  Tsch.lkra)  bezeichneten  Kulturen  von 
Hülsenfrüchten  und  ähnlichen  Pflanzen  vorgenommen,  dann  wird 
im  niichsten  Jahre  Weizen  gesät,  nachher  wird  das  Land  als  Viehweide 
benutzt.  Manchmal  kann  auch  zwei  Jahre  lang  hintereinander  Weizen 
auf  bewässertem  Lande  gebaut  werden. 

Da  in  diesen  Provinzen  des  mittleren  Chile  der  Boden  nicht  so  arm 
an  Kalksalzen  wie  im  südlichen  Chile  ist,  gedeiht  hier  die  Alfalfa 
(Luzerne)  ausgezeichnet.  Diese  so  sehr  nahrhafte  Pflanze  dient  im  oberen 
Aconcaguatale  und  in  der  Umgebung  von  Santiago  allgemein  zum  Fett- 
machen des  Viehes,  welches  jung  und  mager  billig  aus  Argentinien  und 
auch  aus  den  südlichen  Provinzen  von  Chile  bezogen  werden  kann  und 
in  Santiago  einen  guten  Markt  findet,  auch  über  Valparaiso  In  grofJer 
Menge  nach  der  Wüste  von  Atacama  verschifft  wird.  Daher  wird  das 
Land  oft  lange  Jahre  hindurch  als  gute  Fettweide  benutzt.  Oft  bleibt  es 
8—10  Jahre  und  länger  mit  Alfalfa  bestanden.  Diese  wird  auch  als  Heu 
geschnitten,  getrocknet,  gepreßt  und  weithin  versandt.  Zum  Pflügen 
wird  dort  fast  allgemein,  auch  von  ausländischen  Landwirten,  der 
chilenische  Hakenpflug,  zum  Eggen  die  Strauch  egge  benutzt, 
weil  die  Wurzeln  der  Bäume,  welche  man  zum  Schutze  des  Viehes  gern 
stehen  läßt,  bessere  Geräte  zu  stark  angreifen.  Der  Hakenpflug  ist  das 
schon  zu  Zeiten  Homers  benutzte  einfache  hölzerne  Gerät,  welches  jeder 
Arbeiter,  ebenso  wie  seine  Strauchegge,  sich  selbst  herstellen  kann.  — 
Es  werden  dort  zweierlei  Arten  Weizen  gesät,  erstens  die  allgemein  be- 
kannte weiße  Frucht,  zweitens  der  trigo  candeal«,  eine  harte,  glasige 
Abart,  welche  außer  zu  grobem  Brote  besonders  zur  Nudel-  und  Mak- 
karonibereitung  verwandt  wird.  Dieser  Trigo  candeal  liebt  die  Feuch- 
tigkeit mehr  als  der  weiße  Weizen  und  wird  daher  mit  Vorliebe  im 
äußersten  S  und  in  bewässerten  Geländen  angebaut  (Kaerger),  Die 
Häufigkeit  der  Berieselung  der  Felder  hängt  von  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  ab.  Ist  dieser  sehr  durchlässig,  so  sind  außer  der  vor  dem  Auf- 
bruch gegebenen  noch  vier  und  gelegentlich  fünf  weitere  Überschwem- 
mungen nötig,  während  undurchlässiger  Untergrund  sich  mit  zwei,  ja 
manchmal  nur  mit  einer  begnügt.  Gesät  wird  bei  Santiago  zwischen 
April  und  Juni,  Candealweizen  und  Gerste  bis  weit  in  den  September 
hinein.  Die  Ernte  beginnt  im  Dezember  mit  Gerste,  dieser  folgt  der 
Candealweizen  und  Anfang  Januar  der  weiße  Weizen.  Im  Durch- 
schnitt trägt   1  ha  etwa   17  dz  Weizen  oder  Gerste,  sehr  guter  Boden 
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auch  gegen  28  dz.  Im  ersten  Jahre  gab  ein  von  Dr.  Kaerger  unter- 
suchtes Landgut  das  23  fache  der  Aussaat,  im  zweiten  Jahre  das  20  fache 
derselben.  Auf  1  ha  wurden  im  ersten  Jahre  30,7  dz,  im  zweiten  Jahre 
26,1  dz  geerntet.  Das  Wetter  hat  hier  verhältnismäßig  wenig  Einfluß 
auf  das  Ernteergebnis.  Sommerfröste  und  Hagelwetter  gibt  es  hier  nicht, 
ebensowenig  kommen  Mißernten  infolge  von  zu  vielem  oder  zu  wenigem 
Regen  vor.  Der  winterliche  Schneefall  in  dem  Hochgebirge  ist  stets  so 
reichlich,  daß  den  Feldern  das  zum  Gedeihen  der  Früchte  notwendige 
Wasser  niemals  fehlt.  Selten  treten  Rost  und  Brand  auf.  Dabei  wird 
die  Bestellung  oft  unregelmäßig  betrieben:  Trotzdem  ein  Aufseher  zu 
Pferde  stets  die  Arbeit  überwacht,  pflügt  doch  jeder  Knecht  ohne  jede 
Ordnung  und  ohne  ein  einziges  Mal  eine  Anweisung  zu  erhalten,  dort, 
wo  es  ihm  gerade  einfällt.  Die  Stücke  werden  so  schmal  und  so  kurz 
wie  möglich  gemacht,  damit  die  Pflüger  recht  oft  Gelegenheit  haben, 
über  die  ganze  Breite  des  bereits  gepflügten  oder  ungepflügten  Teils  des 
Feldes  hinüberzubummeln,  um  am  anderen  Ende  irgendwo  den  Pflug 
wieder  einzusetzen.  Das  leichte  Gerät  wird  dann  meist  eine  Strecke  weit 
von  den  Ochsen  über  die  Erde  hingeschleift,  bis  es  dem  Pflüger,  oft 
einem  Jungen  im  zartesten  Kindesalter,  glücklich  gelingt,  die  Schar  wieder 
in  die  Erde  zu  bringen  (Kaerger). 

Das  Schneiden  erfolgt  selten  mit  Maschinen,  weil  Bewässerungs- 
gräben und  stehengebliebene  Bäume  und  Stümpfe  ernste  Hindernisse 
für  den  Gebrauch  von  Maschinen  bilden.  Es  geschieht  vielmehr  meist 
mit  der  Sichel.  Der  regenfreie  Sommer  erlaubt  es,  das  Getreide  nach 
dem  Schnitt  bis  zum  Ausdrusch  einige  Zeit  auf  dem  Felde  liegen  zu 
lassen.  Oft  reift  es  wochenlang  auf  dem  Felde  nach.  Vielleicht  trägt 
diese  lange  Einwirkung  des  trockenen  Klimas  dazu  bei,  daß  der  Weizen 
der  weiteren  Umgebung  von  Santiago  als  eine  der  schönsten  Getreide- 
sorten der  Welt  gilt.  Etwa  eine  Woche  nach  dem  Schnitt,  gewöhnlich 
dann,  wenn  alle  Arbeiter  mit  dem  einem  jeden  überwiesenen  Fleck  fertig 
sind,  wird  das  Getreide  in  große  Garben  mit  Binsen  oder  Raigras  ge- 
bunden. Das  Ausdreschen  erfolgt  bei  manchen  besser  eingerichteten 
Gütern  mit  Maschinen,  aber  in  vielen  Fällen  in  der  alten  spanischen 
Weise  durch  Austreten  mittelst  Stuten.  Dieselben  sind  ohne  Huf- 
eisen und  wird  dadurch  der  Bruch  der  Körner  vermieden.  Besonders 
wird  dieser  Drusch  bei  Braugerste  angewandt.  Auch  wird  das  von 
Pferden  klein  gestrampelte  Stroh  besser  bezahlt  als  Maschinenstroh. 
Weiter  ab  von  Santiago  hat  letzteres  manchmal  gar  keinen  Wert  und 
wird  nur  zum  Heizen  der  Maschine  verwandt.  In  den  großen  Städten 
findet  es  allerdings  mancherlei  Anwendung. 

»Das  Ausdreschen  durch  Pferde  ist  ein  großes  Fest  für  die  ländliche  Nachbar- 
schaft, wie  es  ja  so  mancherlei  größere  Arbeiten,  besonders  beim  Betriebe  der  Vieh- 
zucht, sind.  Zum  Dreschen  wird  ein  runder  Platz,  wie  eine  Reitbahn,  mit  einem  Zaune 
umgeben.    Um   einen   großen  Pfahl   in   der  Mitte   werden   die  Garben   des  Getreides 
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hoch  aiifi^rsihkhti't.  Dtirclt  eine  Ideiiie  Tür  werden  eine  Men^e  Stuten  hereinijelatscn 
tiiui  (lii'He  wcnicii  luiii  im  Kreise  heriiniKejaift.  Es  finden  sich  viele  ZuKhauer,  meist 
/ii  IMcrilr.  ein,  welche  die  Stuten  zu  immer  tollerem  Laufe  antreiben.  Da  man  fast 
nur  Hfnjfstf  reitet,  hnben  \a  die  weiblichen  Tiere  keine  andere  ßeschäftii^mf;  und 
kehlen  (rroMen  Wert.  Die  Arbeiter,  welche  in  der  Mitte  um  den  Pfahl  auf  den  (iarben 
N-hen,  werffii  inui  scliatifeln  immer  neue  Ocbinde  in  die  Bahn. 

Nach  dc-Mi  Sclmcidi-n  lälit  man  die  (Inrben  oder  Haufen  mehrere  Tage  lang  auf 
dem  i  cKli*  Uc^vu  und  holt  sie  dann  zur  Dreschmaschine  heran.  Das  ausgedroschenc 
Stroh  wird  auf  Matten,  welche  von  Ochsen  ((e/o^cn  werden,  zu  großen  Haufen  zu- 
sammentfcfahren.  Es  dient  den  Zugtieren  im  Winter  als  Beifutter,  indem  man  diese 
gewölmlich  in  dem  Schlaffe,  in  welchem  der  Haufen  auf((cstellt  ist,  weiden  und  dabei 
das  Stroh  fressen  lälU.  Sorgsame  Landwirte  lassen  tätlich  etwas  Stroh  von  dem  Maufcn 
heriinterwerfen,  weil  es  vorf^ekommen  ist,  daii  die  Tiere  sich  große  Höhlen  in  den- 
selben gefressen  haben  und  nachher  dnrcli  den  Znsammensturz  erstickt  worden  sind 
(Kaertjer).« 

Zwischen  dem  Rio  Maule  und  dem  Biobio  erntet  man  auf  un- 
hcwässertem  Lande  etwa  das  neunte  Korn,  während  man  auf  be- 
wässertem einen  mehr  als  zwölffachen  Eilrag  erreicht.  Die  Verzinsung 
der  Anlagen  und  die  Kosten  der  Bewässerungsarbeit  fallen  nicht  ins  Ge- 
wicht, da  die  Einrichtungen  primitiver  Art  sind  und  die  Bewässerung 
nicht  öfters  als  zweimal  im  Jahre  zu  ei^olgen  braucht  (Kaerger).  Die 
Saatzeit  reicht  in  diesen  Provinzen:  Linares,  Maule,  Nuble  und  Con- 
cepciön  von  Mai  bis  Juli,  die  Ernte  von  Januar  bis  März.  Bewässert 
wird  der  Weizen  das  erstemal  im  Oktober,  wenn  er  in  Blüte  kommt,  das 
zweitemal  Anfang  Dezember,  wenn  das  Korn  sich  zu  bilden  anfängt. 

Die  Berieselung  erfolgt  durch  kleine  Kanäle,  welche  von  dem  Hauptkanale  ab- 
zweigend, am  oberen  Rande  der  meist  mit  Pappeln  umpflanzten  Feldflächen  entlang 
laufen  und  von  denen  das  Wasser  in  mehreren  schräg  über  das  Feld  mit  dem  Pfluge 
gezogenen  Furchen  hineingeleitet  wird.  Dazu  wird  der  Kanal  mit  einem  kleinen  Erd- 
walle abgedämmt.  Das  Wasser  tritt  aus  der  Furche  auf  das  zu  beiden  Seiten  liegende 
Land  über  und  wird  einer  Furche  so  lange  zugeführt,  bis  diese  ganz  überschwemmt 
ist.  Dann  wird  der  Zufluß  zu  der  Furche  wieder  mit  Erde  verstopft,  der  Querwall 
in  dem  ableitenden  Kanal  unterhalb  der  ersten  Öffnung  durchstochen,  um  das  Wasser 
nunmehr  in  die  neue,  von  der  vorhergehenden  höchstens  30  m  entfernten  Bewäs- 
serungsrinne zu  leiten.  Außer  dem  Öffnen  und  Schließen  der  Kanäle  haben  die 
Arbeiter,  deren  gewöhnlich  zwei  zu  gleicher  Zeit  die  Bewässerung  leiten,  durch  Aus- 
werfen von  hemmender  Erde  aus  den  Furchen,  Glätten  von  unebenen  Stellen  und 
Wegräumen  aller  Hindernisse  die  Verbreitung  des  Wassers  zu  regeln  und  zu  be- 
schleunigen. 

Bohnen,  Mais  und  Kartoffeln  werden  von  Inquilinos  (an- 
gesiedelten Ackerknechten),  Medieros  (Halbpartpächtern)  und  Arrenda- 
tarios  (Pächtern)  gebaut.  Häufig  werden  Bohnen  und  Mais  auf  dasselbe 
Feld  gesät,  indem  auf  zwei  Reihen  Bohnen  eine  Reihe  Mais  folgt.  Be- 
wässert werden  in  dem  Längstale  nördlich  vom  Biobio  diese  Chacra- 
früchte  dreimal,  weil  sie  während  des  trocknen  Sommers  wachsen 
müssen.  Bei  der  Ernte  werden  die  Bohnenstöcke  ganz  ausgerissen, 
5—6  Tage  auf  dem  Erdboden  trocknen  gelassen,  dann  auf  möglichst 
harten   Stellen,   oft   auf   den   Wegen  der  Landgüter  durch  Stuten  aus- 
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gedroschen,  indem  ein  in  der  Nähe  des  Dreschplatzes  stehender  Mann 
ein  Pferd  mittelst  des  Lazos  in  der  Runde  herumlaufen  läßt  und  ein 
anderer  die  vom  Pferde  beiseite  getretenen  Bohnenstöcke  immer  wieder 
an  den  Rand  des  Platzes  wirft.  Bohnen  geben  einen  30  fachen  Ertrag. 
Die  Maiskolben  werden  bei  der  Ernte  samt  den  Deckblättern  ab- 
gebrochen, getrocknet  und  mit  Stöcken  ausgedroschen.  Der  Ertrag  ist 
gelegentlich  ein  100  fachen  Die  Kartoffeln  werden  bei  der  Ernte  mit  dem 
Hakenpflug  aufgepflügt  und  aufgelesen.  Sie  geben  einen  sehr  wechselnden 
Gewinn,  manchmal  einen  20  fachen.  Was  der  Kleinwirt  an  Düngung  er- 
langen kann,  verwendet  er  oft  an  die  Kartoffeln,  sucht  auch  wohl  zur 
Anpflanzung  solche  Stellen  auf,  an  denen  viel  Kuhmist  vorhanden  ist. 

Südlich  vom  Biobio  nimmt  der  große  patagonische  oder  antarktische 
Urwald  den  größten  Teil  des  chilenischen  Bodens  ein.  Dort  fallen 
S(rvw^t'iauch  im  Winter  die  reichlichen  Regen  von  Südchile.  Zunächst  bleibt  im 
ehemaligen  Araukanerwalde  der  Sommer  noch  regenfrei,  aber  nur  ein 
paar  Breitengrade  weiter  polwärts  nach  Valdivia  zu  wird  die  Hoffnung 
auf  eine  trockene  Ernte  unsicher.  Bei  Puerto  Montt  und  in  Chiloe 
kommt  es  vor,  daß  zur  Erntezeit  gewaltige  Güsse  den  Boden  naß  er- 
halten und  bei  klaren  Tagen  reichlicher  Tau  jeden  Halm  mit  dicken 
Tropfen  behängt.  Da  hört  natürlich  jede  Veranlassung  zu  künstlicher 
Bewässerung  auf  und  man  müht  sich  eher  ab,  durch  Ziehen  von  Gräben 
sumpfige  Stellen  etwas  trockener  zu  gestalten.  Da  wird  denn  der  Be- 
trieb der  Landwirtschaft  ein  anderer.  Die  Fruchtbarkeit  des  Ackers  hängt 
nicht  mehr  vom  Gebirgswasser,  sondern  von  anderen  Einflüssen  ab. 
Vor  allem  wird  der  Boden  gedüngt  durch  die  Asche  der  Wald- 
rodungen. Aber  hier  im  südlichen  Chile  braucht  man  auch  den  vom 
Vieh  gelieferten  Mist  zum  Ackerbau.  Wenn  schon  im  ganzen  nördlichen 
und  mehr  noch  im  mittleren  Chile  die  Viehzucht  eifrig  betrieben  wird, 
so  tritt  dieser  Faktor  noch  viel  bestimmender  neben  dem  Getreidebau 
im  südlichen  Chile  auf  bis  nach  Magallanes ;  ja  er  tritt  dort  geradezu  an 
die  Stelle  des  Feldbaues  und  ersetzt  diesen  dort  und  im  Feuerlande.  — 
Im  ehemaligen  Araukanerlande,  der  sogenannten  Frontera  (Indiergrenze), 
ist  der  Wald  an  den  meisten  Stellen  nicht  so  dicht  wie  weiter  im  S.  In 
dem  trockneren  Wetter  brennt  das  niedergeschlagene  Astholz  und  Laub 
besser  als  im  stets  feuchten  Chiloe.  Nördlich  von  Valdivia  werden  des- 
halb oft  nur  die  schwächeren  Bäume  und  das  Unterholz  sowie  die 
unteren  Äste  der  mehr  als  30  cm  dicken  Bäume  abgehauen.  Während 
dieses  Astholz  also  wegbrennt,  bleiben  die  großen  Riesen,  besonders 
einzelne  schöne  Buchenstämme,  stehen,  sterben  auch  nicht  immer  ab. 
Auch  brauchen  oft  die  Wurzeln,  welche  nicht  wie  in  Llanquihue  den 
Boden  mit  einem  Netze  armsdicker,  gewundener  Holzstränge  überziehen, 
nicht  so  sorgfältig  ausgerodet  zu  werden  wie  in  den  südlichsten  Pro- 
vinzen. Man  sät  vielmehr  direkt  in  die  Aschenschicht  hinein  und 
bringt  die  Körner  mit  dem  Pfluge  unter,  indem  man  dieses  Werkzeug 
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f>;escliicl<t  um  die  stehenpfebliebcnen  Bäume  herumführt  Hat  die  »Roza«, 
zu  deutsch  Rodiiii)^',  ^ut  gebrannt  und  ist  die  Aschenschicht  dick,  so 
spart  sich  der  Kolonist  wohl  auch  das  Unterpflügten.  Für  das  Einbringen 
der  Saat  wird  nur  der  chilenische  Hakenpfiug  und  zwar  nur  mit  Holz- 
spit/e  benutzt,  da  ein  tieferes  Eindrinjjen  der  Schar  durch  das  Wurzel- 
jreflecht  nicht  nicij^Hich  ist,  ^\c\^  l^üii^r  auch  jedenfalls  festhalten  würde 
(Kaer^a-r). 

in  dem  ehemalif^eii  Araukanerlande  wird  die  L-andwirtschaft  schon 
vielfach  von  einj^ewanderten,  besonders  auch  von  deutschen  Kolonisten 
betrieben.  Diese  haben  schon  mancherlei  Neuerungen  eingeführt.  Ihre 
Ansiedelunjjfcn  unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen  der  Chilenen, 
welche  aus  dem  mittleren  Teile  des  Landes  einwandern.  Der  den 
Deutschen  so  wohlgesinnte,  verstorbene  Schriftsteller,  Isidoro  Errazuriz, 
hebt  hervor,  daH  seine  Landsleute  einfach  den  Wald  vernichten,  dann 
große  Strecken  Landes  mit  Weizen  bestellen,  nachher  das  kahle  Feld 
verkaufen  oder  einfach  verlassen,  schließlich  ihre  provisorische  Hütte  an- 
zünden und  weiter  ziehen.  »Sie  gehen  über  das  Land  weg  wie  ein  ver- 
zehrendes Feuer  und  lassen  nichts  zurück  als  einen  Haufen  leerer  Kon- 
servenbüchsen und  zerbrochener  Flaschen.  Der  Deutsche  dagegen 
baut  immer  so  bald  wie  möglich  ein  gemütliches  Haus,  pflanzt  Obst- 
bäume um  dasselbe  herum,  richtet  einen  Garten  ein,  und  unterwirft  einen 
Teil  des  Grundstückes  der  Feld-  und  Graswirtschaft,  einen  anderen 
dem  Wechsel  von  Getreide  und  Brachfrüchten.  Der  erst- 
genannte größere  Teil  wird  wieder  in  mehrere  Schläge  zerlegt.  Einer 
von  diesen  dient  das  ganze  Jahr  hindurch  als  Weide,  ein  anderer  wird 
bis  zum  November  (Frühling)  vom  Vieh  begangen  und  dann  aufgebrochen, 
um  im  Herbste  besät  zu  werden.  Der  dritte  Schlag  wird  sofort  mit 
Weizen  bestellt.  Der  kleinere  Teil  des  Landgutes  welcher  für  den 
Wechsel  mit  Brachfrüchten  bestimmt  ist,  liegt  gewöhnlich  in  der  Nähe 
des  Hauses  und  wird  abwechselnd  mit  Roggen,  Hafer,  Hülsenfrüchten 
und  Kartoffeln  bebaut.  Die  zahlreichen  Kolonisten,  welche  einen  Teil 
ihres  Viehstandes  im  Stall  oder  im  abgezäunten  Viehhofe  halten,  ver- 
wenden den  Dünger  in  der  Regel  für  diesen  Teil  des  Grundstückes, 
aber  niemals  für  den  Weizen,  weil  derselbe  angeblich  verbrennen  oder 
in  die  Halme  schießen  und  nur  kleine  Körner  geben  würde.  Wohl 
düngen  sie  aber  Kartoffeln  oder  Erbsen  und  lassen  im  zweiten  Jahre 
Weizen  folgen.  Als  beliebte  Fruchtfolge  führt  Kaerger  an:  1.  Weizen; 
2.  halb  Kartoffeln,  halb  Erbsen;  3.  Weizen;  4.  Hafer;  nachher  2—3  Jahre 
lang  Weide.  Manchmal  wird  für  das  Vieh  Honig-  oder  Knaulgras,  in 
neuerer  Zeit  auch  Rotklee  gesät.  Auf  altem  Kulturlande  der  Frontera, 
Provinz  Malleco,  wird  auch  schon  der  amerikanische  Pflug  und  die  Egge 
mit  eisernen  Zinken  benutzt.  Als  Zugtier  dient  wie  in  ganz  Chile  ge- 
wöhnlich der  Ochse.  In  der  Arbeitszeit  erhalten  die  Ochsen  des  Nachts 
Stallfutter:   Stroh,   Spreu  oder  Heu.     Gesät  wird   stets   mit  der  Hand, 
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Manche  Kolonisten  walzen,  wenn  die  Saat  anfgegangen  Ist,  das  Land 
mit  einer  glatten  Walze.  Manche  stechen  die  oft  zahlreich  auftretenden 
Disteln  aus.  Die  Ernte  wird  im  Januar,  Februar  oder  März,  auf  altem 
Lande  mit  der  Maschine,  zwischen  Baumstümpfen  mit  der  Sichel  vor- 
genommen. Die  meisten  Kolonisten  sind  selbst  im  Besitze  von  Mäh- 
maschinen. Der  Ausdrusch  geschieht  überall  mit  Dampfmaschinen.  Das 
Stroh  wird  vielfach  über  den  Acker  gefahren,  um  dort  verbrannt  zu 
werden  oder  zu  verfaulen.  Nur  einige  deutsche  Kolonisten  heben  es  als 
Beifutter  für  Zug-  und  Milchvieh  auf. 

Im  Durchschnitt  rechnen  die  Kolonisten  der  Frontera,  welche  zum 
größten  Teile  Waldland  erhalten  haben,  auf  einen  Ertrag  von  13  dz  vom 
Hektar.  Der  Ertrag  des  Roggens  und  Hafers  ist  im  allgemeinen  höher 
und  sicherer  als  der  des  Weizens,  doch  ist  der  Absatz  und  daher  auch 
der  Preis  dieser  Früchte  so  gering,  daß  sich  ihr  Anbau  zum  Verkaufe 
nicht  lohnt  Die  Gerste  gedeiht  in  dem  Waldlande  der  Kolonisten  gar 
nicht,  wird  überhaupt  im  ganzen  südlichen  Chile  wenig  angebaut.  Eine 
weit  intensivere  Bewirtschaftung  des  Bodens  als  in  den  Kolonien,  herrscht 
auf  den  größeren,  meist  Deutschen  gehörenden  Gütern  der  Frontera. 
Auf  einem  derselben,  auf  welchem  jährlich  800  Hektar  mit  Weizen  bestellt 
werden,  wird  mit  Eckertschen  Schwingpflügen,  welche  von  einem  Joch 
Ochsen  gezogen  werden,  aufgebrochen.  Vor  der  Sämaschine  geht  die 
Düngerstreumaschine,  welche  auf  den  Hektar  3  dz  Guano  oder  2  dz 
Knochenmehl  ausstreut.  Die  Ernte  beginnt  im  Januar  und  wird  zum 
Teil  mit  Binde,  zum  Teil  mit  Auflademaschinen  bewerkstelligt.  Der  Durch- 
schnittsertrag des  Hektars  hat  sich  bei  dieser  guten  Bearbeitung  des 
Bodens  auf  30  dz  gestellt  (Kaerger). 

Schwieriger  als  im  alten  Araukanerlande  liegen  die  Verhältnisse  in 
den  seit  nun  fünfzig  Jahren  von  Deutschen  kultivierten  Provinzen  Valdivia 
und  LIanquihue,  wo  der  Wald  viel  undurchdringlicher  ist.  Da  sind  die 
ebenen  alten  Lichtungen  viel  seltener  und,  wo  sie  vorkommen,  werden 
sie  oft  von  unergründlichen  Sümpfen  eingenommen.  Besonders 
hinderlich  ist  hier  der  auch  im  Sommer  zur  Zeit  der  Ernte  fallende,  ge- 
legentlich anhaltende  oft  schwere  Regen.  Das  in  ganz  Chile  übliche 
Austreten  des  geernteten  Getreides  durch  Stuten  kann  deshalb  hier  nicht 
mehr  im  Freien  vorgenommen  werden.  Wohl  wird  an  manchen  Stellen 
ein  großes  Segeltuch  über  die  zu  dieser  Arbeit  bestimmte  Einzäunung 
ausgebreitet,  aber  noch  häufiger  werden  diese  Tennen  von  bleibenden 
spitzen  Strohdächern  gekrönt  (Campanarios).  Solche  sah  man  noch 
vor  wenigen  Jahren  auf  den  fruchtbaren  Fluren  bei  La  Union  in  großen 
Dimensionen.  Bei  Osorno  waren  sie  kleiner  und  die  vielen  oben  spitzen, 
im  Grundriß  kreisrunden  Campanarios  auf  der  Insel  Chiloe  sind  ganz 
klein,  so  daß  der  Chilote  seine  paar  elenden  Stuten  im  engsten  Kreise 
herumjagen  muß.  Freilich  ist  in  diesen  runden  Hütten  Raum  genug  für 
die  kleine  Ernte  dieser  meist  armen   Leute.    In  der  deutschen  Kolonie 
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zwischen  Osorno  und  Puerto  Montt  sieht  man  keine  solchen  runden 
Strohscluippcn.  Dort  stehen  überall  jjutgezimmerte  Scheunen  von  dem 
ricIiliKn'ii  vicreckij^'en  (iruiidrisse.  Diese  öffnen  zur  Zeit  der  Ernte  ihre 
stattliciicii,  eiseiibeschlaj^enen  Tore.  Vor  wenigen  Jahrzehnten  hörte  man 
.111  (Ich  Ufern  des  LIanquihuesees  nach  der  Erntezeit  weithin  den  regel- 
inalii^^en  Takt  der  Dreschflegel.  Jetzt  faucht  schon  die  Lokomobile  und 
saust  an  vielen  Stellen  die  Maschine.  Aber  noch  beliebter  ist  das  Oöpel- 
wirk,  welches  oft  von  F^erden,  Ochsen,  auch  wohl  von  Menschen  und 
in  der  Nähe  eines  der  vielen  von  den  Hügeln  herabrauschenden  Bäche 
von  Wasser  gedreht  wird.  Bei  der  Ernte  ist  aber  der  deutsche  Kolonist 
dcslialh  im  grolien  Vorteile  und  kann  sich  deshalb  über  diese  Gegend 
iininer  iiielir  ausbreiten,  weil  er  mit  seinem  treuen  Weibe  und  seinen  oft 
/ahlreichen  Kindern  jederzeit  selbst  Hand  anlegt,  weil  er  nicht  blofi  den 
Caballero«,  den  Gutsherrn,  spielt  und  nicht  Tagelöhner  für  sich  arbeiten 
lassen  muH.  So  kann  er  jede  gute  Stunde,  welche  doch  zur  Erntezeit 
/wischen  den  Regengüssen  oft  genug  eintritt,  jeden  trockenen  windigen 
Tag  benutzen,  um  das  Getreide  zu  schneiden,  zu  wenden,  zu  binden, 
aufzustellen  und  zur  Scheune  zu  schaffen.  Unterdessen  muß  der  Osor- 
niner  Besitzer  sehr  ausgedehnter  Ernten  oft  auf  Tagelöhner  warten  und 
oft  genug  seinen  schönen  Weizen  verderben  sehen. 

Mühsamer  ist  die  Zubereitung  des  Feldes  zur  Saat.  Das  Abhauen 
der  Waldriesen  von  Meterdicke,  das  Zerkleinern  der  weithin  über  den 
Boden  ausgestreckten  Stämme,  das  Wegschaffen  der  fast  feuerbeständigen 
Coihuebäume  erfordert  viel  Arbeit  und  Überlegung.  Besonderes  Geschick 
verlangt  das  Zusammenschichten  leicht  entzündlicher  Hölzer  mit  solchen, 
welche  schlechter  brennen,  damit  das  lodernde  Feuer  der  einen  auch  das 
saftige  Holz  der  anderen  mit  in  Asche  verwandelt.  Das  alles  überlassen 
die  deutschen  Kolonisten  gern  den  chilotischen  Landeskindern,  welchen 
das  Niederbrennen  des  Waldes  als  eine  von  den  Urahnen  angeerbte 
Kunst  im  Blute  steckt.  Bevor  die  Aussaat  des  Weizens  erfolgt,  schaffen 
die  Kolonisten  in  der  Regel  die  oberflächlich  sich  über  den  Boden  hin- 
schlängelnden Wurzelausläufer,  nicht  aber  die  gewaltigen  Baumstümpfe 
mit  der  Axt  aus  dem  Boden  heraus.  Alle  Jahre  werden  neue,  locker  ge- 
wordene Stücke  der  zutage  kommenden  Wurzeln  herausgebrochen^  auf 
die  Stümpfe  gelegt  und  mit  allerlei  dürrem  Laub  und  Gezweig  ge- 
legentlich an  warmen,  trockenen  Sommertagen  verbrannt,  bis  schließlich, 
oft  erst  nach  vielen  Jahren,  der  Stumpf  selbst  locker  geworden  ist  und 
auf  brennbarem  Holze  dem  Feuer  nach  und  nach  zum  Opfer  fällt.  So 
wird  das  Feld  immer  wieder  mit  Holzasche  gedüngt.  Aber  auch  dadurch, 
daß  der  Wald  im  südlichen  Chile  ungemein  schnell  sich  auf  Äckern, 
welche  sich  selbst  überlassen  werden,  wieder  einfindet  und  in  wenigen 
Jahren  emporwächst,  kann  das  Land  immer  wieder  mit  Asche  fruchtbar 
gemacht  werden. 

Martin.  Landeskunde  von  Chile.  29 
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Nach  der  Aussaat  des  Weizens  auf  dem  weiter  nicht  bearbeiteten 
Boden  werden  die  Körner,  da  der  Pflug  wegen  der  vielen  Stämme  und 
Wurzeln  nicht  verwendbar  ist,  mit  der  Hacke  untergebracht.  Die  Saat 
erfolgt  meist  im  Mai  und  Juni.  Wenn  der  Weizen  handhoch  ist,  was 
in  den  Monaten  August  oder  September  der  Fall  zu  sein  pflegt,  wird 
manchmal  in  ihn  hinein  Honiggras  gesät,  weil  man  nach  der  Ernte  das 
Land  mehrere  Jahre  lang  als  Weide  benutzen  will.  —  Neuerdings  hat 
man  in  der  Düngung  mit  Knochenmehl  ein  Mittel  gefunden,  die 
Ernten  auf  dem  an  Phosphorsäure  und  Kalk  armen  Boden,  die  früher 
auf  schon  einmal  bebautem  Lande  manchmal  wenig  über  das  Sechsfache 
der  Aussaat  betrugen,  auf  das  Sechzehnfache  und  noch  höher  zu  steigern. 
—  Nach  jahrelanger  Arbeit  werden  alle  Baumstümpfe  aus  dem  Boden 
herausgeholt,  und  es  ist  der  Stolz  des  deutschen  Kolonisten,  große 
Flächen  völlig  reinen  Landes  zu  besitzen. 

»Das  Hervorheben  der  oft  sehr  großen  Stümpfe  geschieht  am  besten  mittelst 
einer  Maschine,  welche  ,mäquina  destroncadora'  genannt  wird.  Sie  besteht  aus  drei 
etwa  4  m  langen,  ein  pyramidenförmiges  Gestell  bildenden  starken  Trägern,  die,  auf 
kleinen  Rädchen  rollend,  an  den  auszureißenden  Baumstumpf  herangeführt  werden. 
In  dem  Treffpunkte  der  Träger  befindet  sich  eine  Schraubenmutter,  und  durch  diese 
geht  eine  senkrechte  Eisenstange,  an  deren  unterem  Ende  eine  eiserne  Kette  befestigt 
wird.  Unter  einer  oder  zwei  starken  seitlichen  Wurzeln  wird  nun  ein  Loch  gegraben, 
durch  welches  die  Kette  hindurchgelassen  wird,  und  sodann  werden  ihre  Enden  fest 
miteinander  verbunden.  Die  senkrechte  Eisenstange  ragt  über  das  Gestell  bei  ruhenderh 
Zustande  der  Maschine  etwa  20  cm  hinaus,  und  an  ihrem  Endpunkte  ist  eine  schräg 
nach  unten  führende  Stange  angebracht,  an  deren  unterem,  von  dem  Gestell  etwa  2  m 
abstehenden  Ende  ein  oder  zwei  Zugtiere  angespannt  werden  können.  Werden  diese 
Zugtiere  nun  im  Kreise  um  das  Gestell  herumgeführt,  so  steigt  die  Eisenstange  ver- 
mittelst der  Hebelkraft  der  Schraube  empor.  Langsam  dreht  sie  sich  nach  dem  Gesetze 
der  schiefen  Ebene  in  die  Höhe  und  zieht  den  an  sie  geketteten  Baumstumpf  nach 
oben.  Es  ist  in  der  Tat  ein  Vergnügen  zu  sehen,  mit  welcher  Sicherheit  und  Ruhe 
nach  und  nach  der  ganze  Klotz  mit  seinen  großen  und  kleinen  Wurzeln  aus  der  Erde, 
auf  welcher  er  allerdings  meist  oberflächlich  aufsitzt,  herausgezogen  wird.  Ganz  er- 
staunlich ist  es,  wie  groß  die  hier  durch  Übertragung  mittelst  der  Schraube  erzielte 
Kraftsteigerung  ist  und  einer  wie  geringen  Kraftentfaltung  es  daher  bedarf,  um  die 
stärksten  Stümpfe  auszuheben.  Solche  von  Va  m  Durchmesser  kann  ein  einzelner 
Mensch  spielend,  wenn  er  um  die  Maschine  herumtrabt,  in  wenigen  Minuten  heraus- 
ziehen. Dfe  meisten  größeren  Wurzeln  kann  ein  Pferd  bewältigen,  und  nur  die  stärk- 
sten Stämme  bedürfen  der  Zugkraft  zweier  Ochsen  und  einer  Arbeit  von  mehreren 
Stunden.  Diese  Maschine,  welche,  als  sie  in  Chile  eingeführt  wurde,  noch  900  Peso 
kostete,  jetzt  aber,  da  die  hölzernen  Teile  im  Lande  selbst  hergestellt  werden,  höch- 
stens mit  300  Peso  bezahlt  wird,  versagt  kaum  je  und  bedarf  selten  der  Reparatur. 
Im  feuchten  Erdreich  von  Llanquihue  geht  die  Arbeit  natürlich  leichter  vor  sich,  als 
wenn  der  Boden  durch  lange  Trockenheit  hart  geworden  und  mit  den  Wurzeln  fester 
zusammengeklebt  worden  ist. 

Während  diese  Maschine  zum  Herausreißen  der  Baumwurzeln  eine  neue  Er- 
findung darstellt  und  daher  noch  nicht  viel  verbreitet  ist,  sieht  man  in  Llanquihue  und 
Chüoe  noch  ein  uraltes  Ackergerät,  welches  den  ehemaligen  Eingeborenen  den  Pflug 
ersetzt  hatte  und  noch  heute  an  vielen  Stellen  ersetzt.  Das  sind  die  Lumas.  Es 
stemmt  ein  kräftiger  Mann   zwei  mehrere   Meter  lange  Stangen  aus  dem  festen  Holze 
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de»  Ltimnbniimcs,  welche  in  dreil(anti((er ,  etwas  abgeplatteter  Spitze  auslaufen,  mit 
(Iciii  stiiinpfi'ii  riulc  K<^({cn  seinen  Bauch.  Dieser  nuiH,  um  dem  geradezu  schmerz* 
liaflin  Diiukc  /ii  widerstehen,  durch  ein  um  die  Hüften  Kchundenes  Schaffell  geschützt 
sein.  Die  s|iit/in  finden  At(if{(  der  Mnnii  l<raftig  mit  den  Fäusten  und  dem  Gewichte 
Heines  Koiptis  unter  die  Oberfläche  des  Uodens.  Er  hebt  so  eine  Scholle  dicht* 
verfil/liii  Uasiiis  von  dem  feuchten,  daher  weicheren  Untergrunde.  Nun  faßt  ein 
iiulerer  Mann,  der  neben  ihm  hockt,  mit  einem  kräftif^en  Stocke  unter  die  Stangen 
iialu'  an  der  Stelle,  an  welcher  sie  in  die  hrdc  hineinreichen.  Mit  machtvollem  Rucke 
hebt  er  ilie  Standen  samt  der  Scholle  in  die  Höhe  und  lejft  dieselbe  um,  wobei  der 
ersteie  Arbeiter  die  zwei  Standen  ein  wenij{  hebt.  So  kann  man  gut  eine  Art  Furche 
/um  Säen  herstellen,  selbst  an  Punkten,  an  denen  der  l'flujf  durch  Wurzeln  am  Wenden 
j^ehenimt  wird.  Aber  die  von  den  Lumas  umjjedrehten  Schollen  sind  stets  klein  und 
oberflächlich.  Besonders  ist  aber  die  Mandhabiin);  der  Lumas  äußerst  beschwerlich 
und  anj^jreifcnd.  Nicht  nur  die  Arme  werden  durch  das  Losreif^en  der  Schollen  schwer 
irniüilet,  sondern  auch  der  Bauch  wird  schnierzlich  gedrückt,  wenn  man  mit  ihm 
die  Stanjfon  vorwärts  schiebt  und  dann  schnell  herumwerfen  muß.  Europäische 
Arbeiter  halten  diese  Arbeit  nicht  aus.  Die  Chiloten  aber  wenden  geschickt  mit  den 
Ltmias  den  verwurzelten  Boden  ihrer  kleinen  Kartoffelfelder  um.« 

Zum  Düngen  wird  jetzt  im  südlichen  Chile  vielfach  das  im  Lande 
lierjj^estellte  Knochenmehl  verwandt.  Überali  an  der  Küste  stranden 
nianchmai  Walfische.  An  vielen  Stellen  werden  Seehunde,  obwohl  deren 
Jagd  verboten  ist,  von  eingeborenen  Schützen  getötet.  Das  Knochenmehl 
wurde  eine  Zeit  lang  nach  Europa  verl<auft.  Jetzt  wird  es  in  großer 
Menge,  besonders  von  den  deutschen  Kolonisten  im  Lande,  verbraucht. 
Vogelguano,  »Guano  de  päjaros«  gibt  es  noch  an  vielen  Stellen  des 
trockenen  N.  Aber  die  Schichten  dieses  wertvollen  Stoffes  sind  meist 
so  dünn  ausgebreitet,  daß  es  schwer  ist,  ihn  rein  zu  bekommen.  Die 
Regierung  überwacht  seine  Gewinnung;  denn  er  soll  dem  Lande  erhalten, 
innerhalb  desselben  verwandt  werden.  Dennoch  ist  es  den  chilenischen 
Landwirten  nicht  leicht,  solchen  Guano  gut  und  preiswert  zu  bekommen. 
Außer  dem  Vogeiguano  wird  besonders  in  Chiloe  und  Llanquihue  See- 
liundsguano  angeboten  und  angewandt.  Das  ist  der  Mist  der  Robben 
aus  den  zahlreichen  Höhlen,  welche  sich  am  Fuße  der  Berge  aus 
Glimmerschiefer  und  anderen  Felsarten  auf  den  Archipelen  der  Guai- 
tecas  und  Chonosinseln  finden.  Auch  an  anderen  Punkten  der 
Küste  fehlen  solche  Höhlen  mit  Seehundsguano  nicht.  Dort,  wo  die 
Robben  sich  zur  Fortpflanzung  und  zur  Aufzucht  der  Brut  einfinden, 
häufen  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ganz  anständige  Ablagerungen 
solcher  Dungstoffe  an,  falls  nicht  Regen  oder  Wind  sie  wegführen.  Die 
Chiloten  suchen  eifrig  nach  solchen  Lagerplätzen  und  verkaufen  diesen 
mit  Haaren  und  Speiseresten  vermischten  Mist  als  guten  Dünger.  Der- 
selbe pflegt  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  zu  sein.  Manchmal 
wird  als  solcher  ein  Gemenge  von  Steinchen,  Sand  und  allerlei  Pflanzen- 
stoffen, vielleicht  mit  ein  wenig  Mist  vermischt,  angeboten.  Die  Chiloten 
selbst  düngen  ihre  Kartoffelfelder  oft  mit  Lamilla  (spr.  Lamilja),  Sargazo 
und  allerlei  Seetang,  den  sie  am  Strande  zusammentragen  und  mittelst 
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Schleifen,  ausgehöhlten  Baumstämmen  mit  Ochsen  auf  ihre  Felder  ziehen. 
Solcher  Dung  ist  nicht  besonders  wertvoll  und  würde  einen  weiteren 
Transport  wahrscheinlich  nicht  lohnen.  Aber  diese  Leute  wohnen  ja 
alle  in  der  Nähe  der  Küste.  Sowohl  auf  der  großen  Insel  Chiloe  als 
auf  den  größeren  Eilanden  auf  ihrer  Ostseite  sind  nur  die  Küsten  dichter 
besiedelt.  Das  Innere,  welches  von  dem  Strande  nicht  leicht  zu  erreichen 
ist,  bleibt  fast  unbewohnt.  An  der  Küste  aber  und  auf  den  kleinen  Ei- 
landen besitzt  fast  jede  Familie  ein  kleines  Stückchen  Land  in  der  Um- 
gebung des  Wohnhauses.  Oft  beträgt  dasselbe  nur  ein  paar  Hektar, 
kaum  je  zwanzig.  Das  sind  also  viel  kleinere  Landgüter  als  die  der 
deutschen  Kolonisten,  deren  Chacras,  Güter,  meist  mehr  als  100  ha  um- 
fassen. Die  Chiloten  treiben  neben  der  Landwirtschaft  meist  auch  See- 
fahrt, Fischfang  und  Holzfällerei.  Viele  ziehen  auch  zeitweise  in  die 
deutschen  Kolonien  oder  nach  Osorno  und  weiter  nordwärts,  um  dort 
bei  der  Ernte  und  anderen  landwirtschaftlichen  Arbeiten  auf  den  großen 
Gütern  zu  helfen  und  sich  etwas  zu  verdienen.  Die  wohlhabenderen 
Chiloten  und  viele  der  Kolonisten  besitzen  aber  außer  den  um  das  Haus 
liegenden  Grundstücken,  abseits  von  demselben,  oft  sehr  weit  abgelegene 
große  Ländereien,  sogenannte  Potreros,  Viehweiden.  Die 
Deutschen  haben  unter  diesem  Titel  große  Landstrecken  im  W  der 
Kolonie  am  Llanquihuesee  in  Besitz  genommen ;  die  Potreros  der  Chiloten 
liegen  zum  Teil  am  Fuße  der  Anden  jenseits  des  Binnenmeeres  der  Insel 
östlich  gegenüber. 

Während  im  äußersten  N  von  Chile  der  auf  die  wenigen  der  Be- 
wässerung zugänglichen  Tälern  beschränkte  Ackerbau  hauptsächlich 
Alfalfa,  Luzerne,  zur  Ernährung  und  Mästung  des  Viehes  erzeugt,  in  der 
Gegend  von  Santiago  aber  der  beste  Weizen  der  Welt,  daneben  außer 
Alfalfa  und  Bohnen  auch  Mais  und  Gerste  üppig  gedeiht,  breiten  sich 
im  ehemaligen  Araukanerlande  außerordentlich  große  Weizenfelder  aus. 
Dort  bedecken  auch  weite  Flächen,  welche  mit  Honig-  und  Knäuelgras, 
auch  anderen  Grasarten  besät  sind,  das  Land  unter  den  einzeln  stehenden 
Pellinbuchen.  Bei  Valdivia  nimmt  die  Kultur  des  Hafers  neben  der  des 
Weizens  an  Bedeutung  zu.  In  Llanquihue  und  Chiloe  vermindert  sich 
der  Weizenbau  wieder  nach  und  nach;  die  regenreichen  Sommer  bei 
sehr  feuchten  Wintern  an  den  chilotischen  Golfen  bewirken,  daß  oft  das 
Korn,  wenn  es  nicht  sehr  sorgfältig  und  schnell  bei  der  Ernte  trocken 
eingebracht  wird,  auswächst.  In  diesen  Provinzen,  besonders  südlich 
vom  Llanquihuesee  und  dem  Maullinflusse  gewinnt  eine  ganz  andere 
Frucht  an  Bedeutung:  dort  wird,  wie  in  Irland  und  manchen  anderen 
feuchten  Gegenden  von  Europa  die  Kartoffel  das  bevorzugte  Nahrungs- 
mittel. Zwar  gibt  es  in  Chiloe  noch  große  Weizenfelder.  Südlich  von 
der  ehemaligen  Provinzialhauptstadt  Castro,  bei  dem  Dorfe  Chonchi 
(spr.  Tschontschi),  dehnen  sich  weithin  über  Hügel  und  Niederungen  die 
Kulturen  des  Weizens  aus.   Dieselben  werden  nur  hie  und  da  von  Brach- 
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fuldern  unterbrochen.  Die  Bewohner  dieser  (je^jend,  welche  »la  poblaciön 
de  los  Veras  j^enannt  wird,  sollen  vielfach  miteinander  verwandt  sein 
iiiKJ  sich  als  chilenische  Kleinbauern  durch  reine  Sitten,  durch  Fleiß  und 
religiöse  Gesinnung  auszeichnen.  Jedenfalls  düngen  sie  die  Felder  fleißig 
durch  untergepflügtes  Stroh,  durch  Seetang,  durch  den  sorgsam  zu- 
sanuiiengeschleppten  Mist  ihrer  Haustiere.  Stroh  haben  sie  viel,  weil  sie 
bei  der  Ernte  mit  der  Sichel  nur  die  Kornähren  abschneiden.  Castro  Ist 
zeitweise  Mittelpunkt  eines  freilich  nicht  besonders  einträglichen  Weizen- 
haiidels  gewesen. 

Der  noch  vor  einem  Jahrzehnt  sehr  ausgedehnte  Weizen  bau  von 
Südchile,  von  Valdivia,  LIanquihue  und  besonders  der  von  Chilo^  hat 
vor  etwa  sechs  Jahren  einen  sehr  schweren  Schlag  durch  das  neue 
chilenische  Branntweingesetz  erlitten.  Diese  komplizierte  Gesetzgebung 
ist  angeblich  erlassen  worden,  um  dem  Branntweingenusse  zu  steuern. 
Aber  die  schikanöse  Unterscheidung  zwischen  dem  aus  Weintrauben  in 
Mittelchile  bereiteten  Schnapse,  dem  »Aguardiente  de  uvas«  und  dem  aus 
Getreide  gewonnenen  Aguardiente  industrial«  läßt  annehmen,  daß  das 
Gesetz  wesentlich  den  Zweck  hat,  die  Kultur  der  Rebe,  welche  wesentlich 
von  den  mittelchilenischen  Aristokraten  betrieben  wird,  gegenüber  der 
des  Getreides  zu  schützen  und  zu  fördern.  Das  Getreide  von  LIanquihue 
und  Chiloe  kann  natürlich  nicht  mit  dem  stets  trocken  geernteten  Korne 
des  warmen  Mittelchile  konkurrieren.  Kaerger  hat  ausgerechnet,  daß  die 
Bedingungen  des  südchilenischen  Weizenbaues  nur  dann  Rechnung 
lielien,  wenn  eine  flotte  Brennerei  die  Ernte  sorgfältig  ausnütze.  Da 
nun  fast  alle  Brennereien  Südchiles  still  stehen  oder  höchstens  zeitweise 
ein  wenig  arbeiten,  wird  wahrscheinlich  die  Kultur  des  Weizens  in  hohem 
Grade  eingeschränkt  werden.  Der  Bau  der  Kartoffel  und  des  Hafers, 
besonders  aber  die  Viehzucht  werden  die  Lücke  im  Volkshaushalt  wohl 
teilweise  ausfüllen.  Sie  werden  die  Verluste  des  südchilenischen  Acker- 
baues aber  nicht  völlig  ersetzen  können.  Zeitweise  hatte  man  gehofft, 
Roggen  anstatt  des  Weizens  in  LIanquihue  mit  Vorteil  anzubauen.  Aber 
diese  Frucht  leidet  ebenso  wie  der  Weizen,  fast  so  sehr  wie  die  Gerste 
und  der  Mais  durch  die  Herbstregen.  Noch  sind  die  schweren 
Schädigungen,  welche  das  Branntweingesetz  dem  südchilenischen  Acker- 
bau zugefügt  hat,  nicht  völlig  zu  übersehen;  die  Beschränkung  der  Ge- 
treidesaat wird  wohl  erst  in  ein  paar  Jahren  weiter  ihre  ganze  Tragweite 
offenbaren. 

Ausgedehnter,  gewerblicher  Ackerbau  dürfte  auf  der  chilenischen 
Seite  von  Patagonien  und  Feuerland  südlich  vom  45."  s.  Br.  bis  jetzt  nicht 
versucht  worden  sein.  Eher  könnte  man  solche  Landwirtschaft  an  der 
argentinischen  atlantischen  Küste,  wo  die  Sommer  wärmer  sind,  erwarten. 

Weinbau.  —  Kein  anderer  Anbau  gilt  in  Chile  als  so  einträglich  und 
so  vornehm  als  der  des  Weinstocks.  Die  besten  Rotweine,  besonders 
Subercasseaux  reservado  haben  das  Feuer  und  das  Aroma  der  roten 
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Burgunderweine.  Die  besten  Weißweine,  wie  Panquehue,  Macul 
und  Urmeneta,  stehen  im  Geschmack  zwischen  Rheinwein  und  weißem 
Burgunder,  freilich  ohne  jenem  im  Aroma,  diesem  im  Feuer  gleichzukommen. 
Der  widerwärtige  »fuchsige«  Beigeschmack,  welcher  öfters  bei  süd- 
afrikanischen, noch  häufiger  bei  argentinischen  und  als  Regel  bei  bra- 
silianischen Weinen  angetroffen  wird,  kommt  kaum  je  bei  chilenischen 
Weinen  vor  (Kaerger).  Es  wird  in  Chile  sehr  viel  einheimischer  Wein 
und  nur  wenig  fremder  getrunken.  Die  südliche  Grenze  des  eigentlichen 
Weinbaues  dürfte  nicht  viel  polwärts  vom  Biobio,  etwa  unter  38''  zu 
suchen  sein,  obwohl  Trauben  zum  Essen  von  sorgsamen  Kolonisten  in 
manchen  Jahren  auch  noch  in  der  Gegend  von  Osorno,  also  südlich 
vom  40."  gewonnen  werden.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird 
in  der  Provinz  Concepciön  von  einem  Stocke  auf  unbewässertem  Lande 
kaum  1  I  Wein  gewonnen,  wogegen  etwa  weiter  nördlich  auf  bewässertem 
Lande  ein  Stock  2  I  liefert.  In  ganz  Chile  kann  der  Weinbau  nicht  in 
der  eigentlichen  Küstenregion,  am  westlichen  Abhänge  der  Küstenberge 
zum  Meere,  betrieben  werden,  weil  die  hier  infolge  des  kalten  Humboldt- 
stromes entstehenden  Nebel  die  Ausreifung  der  Beeren  verhindern.  Man 
kann  in  Chile  drei  Hauptgruppen  von  Rebensaft  unterscheiden.  Berühmt 
sind  in  der  Provinz  Atacama  die  Trauben  des  Huascotales  unter  etwa 
28"  30'  s.  Br.,  welche  starken,  süßen  Wein,  etwa  so  feurig  wie 
Sherry,  noch  mehr  aber  prachtvolle  Beeren  zum  Tafelgenuß  und  Rosinen 
liefern.  Dort  und  in  der  Provinz  Coquimbo,  also  ein  paar  Grad  weiter 
südlich,  wird  auch  ein  guter  Traubenbranntwein,  Pisco  genannt, 
gewonnen.  Aber  die  besten  chilenischen  Weine,  welche  den  französischen 
ähneln,  stammen  aus  dem  Aconcaguatale  und  aus  der  Umgebung  von 
Santiago,  also  etwa  33".  Alle  diese  Weine  bis  zum  Maulefluß  werden 
auf  bewässertem  Lande  gezogen,  erfordern  bei  der  Kultur  ihrer  Reben 
daher  viel  Sorgfalt  und  Arbeit.  Sie  sind  daher  nicht  billig,  haben  in 
Chile  etwa  den  Preis  besserer  französischer  und  deutscher  Weine,  denen 
sie  ja  einigermaßen  entsprechen.  Diese  Weine  werden  besonders  von 
den  Ausländern  mit  Vorliebe  getrunken.  Billigere  Sorten  werden  in 
großer  Menge  in  den  Provinzen  Curicö,  Talca,  Maule,  besonders  auch 
Linares  und  Concepciön  gezogen.  Manche  von  den  Weinbergen  oder 
besser  Weinfeldern  werden  hier  noch  bewässert,  andere  nicht.  Dieser 
Wein  wird  in  großer  Menge  aus  dem  Hafen  von  Tome  ausgeführt. 
Gewiß  wird  auch  mancher  billige,  dunkelrote  »Burdeos«,  d.  h.  Bordeaux- 
wein aus  Tome,  dort  mit  den  schwärzlichen  Beeren  des  Maqui  noch  etwas 
intensiver  gefärbt,  als  er  von  Natur  ist.  Denn  in  der  Tat  ist  der  ge- 
wöhnliche, wohl  trinkbare  Wein,  welcher  im  größten  Teile  von  Chile  von 
fast  allen  Volksklassen  häufig  getrunken  wird,  zu  geringem  Preise  zu 
haben.  Es  ist  ein  gesundes,  angenehmes  Getränk,  und  würde  wohl  noch 
mehr  verbreitet  sein,  wenn  nicht  auf  den  Küstendampfern  und  anderen 
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Fahrzeugen  die  Fässer  so  oft  angezapft,  mit  Wasser  vermischt  oder  sonst 

iH'rniiht  und  bcschüdifft  würden. 

Die  Art,  die  Rebe  zu  zietien,  ist  verschieden.  Im  S  hält  man  die 
Weinstockc  niedrig,  indem  man  sie,  ehe  sie  tragfähif^  sind,  jedes  Jahr  bis 
auf  ein  Aiij^'e  und  erst  später  bis  auf  ein  paar  Augen  zurückschneidet. 
Bei  Santia^^o  zieht  man  dapfegen  mehr  höhere  Reben,  die  man  hier  bis 
1  in  hoch  und  fast  armdick  werden  läßt.  Das  Beschneiden  der  Reben 
crfol^^t  im  Winter,  in  welchem  natürlich  die  Pflanzen  nirgends,  wie  es  so 
vielfach  in  Deutschland  geschehen  muh,  vor  Kälte  geschützt  zu  werden 
brauchen,  im  Frühling,  etwa  im  Oktober,  wenn  die  Tragreben  30  cm 
lang  sind,  werden  sie  gegipfelt.  Dabei  bricht  man  auch  alle  unnützen 
Seitensprossen  aus  (Kaerger).  Die  Ernte  findet  von  Februar  bis  in  den 
April  statt,  im  N  etwas  früher  als  im  S. 

Die  Tranben  werden  meist  von  wcililichcn  Arbeitern  abgeschnitten,  in  Körbe 
^relejrt  nnd  in  den  Maschinenraum  gefahren.  Wie  in  vielen  anderen  Ländern  wurden 
sie  auch  in  Chile  ausgetreten.  Auf  den  größeren  Gütern  werden  sie  aber  jetzt 
.Hl sge prent.  Die  erste  Oärung  findet  in  offenen  Bottichen  statt.  Soll  weißer  Wein 
hergestellt  werden,  so  fallen  die  in  einer  Art  Mühle  zerquetschten  Beeren  auf  ein  Sieb, 
weldies  nichts  als  den  Saft  durchläßt.  —  Zur  Bekämpfung  des  Oidium  Tuckeri  werden 
die  Reben  geschwefelt.  Die  Reblaus  aber  hat  man  in  Chile  noch  nicht  beobachtet.  — 
In  den  mit  französischen  Reben  bepflanzten  und  von  französischen  Winzern  ver- 
walteten Weinpflanzungen  um  Santiago  und  Valparaiso  läßt  man  die  Reben  nicht 
frei  wachsen,  sondern  zieht  sie  an  Drahtgerüsten  so,  daß  von  jedem  Stück  nach 
beiden  Seiten  je  ein  Tragarm  reicht.  Diese  Pflanzungen  werfen  einen  sehr  bedeutenden 
Reingewinn  ab,  während  der  alte  chilenische  Weinbau  mit  spanischen,  vor  Jahr- 
hunderten aus  Peru  eingeführten  Sorten  nur  geringe  Summen  einbringt.  Trotzdem 
bevorzugt  der  Chilene  im  allgemeinen  das  alte  System,  weil  es  weniger  Kapitalanlagen, 
weniger  Arbeit  und  Sorgfalt  und  vor  allem  auch  keinen  europäischen  Verwalter  er- 
fordert (Kaerger). 

Der  von  den  einheimischen  Trauben  gewonnene,  noch  nicht  gärende  junge  Wein 
wird  unter  dem  Namen  Chacoli  (spr.  Tschakoli)  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Ernte 
in  großen  Mengen  getrunken.  Aber  noch  reichlicher  ist  der  Verbrauch  von  gekochtem 
Wein,  welcher  als  Chicha  de  uva  (spr.  Tschitscha  de  üwa)  in  den  Handel  kommt. 
Die  Chicha  wird  von  weißen  und  blauen  Trauben  angefertigt,  hat  aber  stets  eine  gelb- 
braune, trübe  Färbung,  weil  man  die  Beerenschalen  sofort  nach  dem  Zertreten  der 
Trauben  entfernt  und  diesen  einkocht.  Solche  Chicha  hält  sich  nur  wenige  Monate. 
Soll  sie  ein  paar  Jahre  lang  als  Chicha  para  guardar  aufbewahrt  werden,  so  muß 
sie  besonders  stark  eingekocht  und  einer  weiteren  Gärung  unterworfen  werden  (Kaerger). 
Starke,  süße,  ungekochte  Weine,  sogenannte  vinos  asoleados  ,  werden  aus  Trauben 
gewonnen,  welche  man  nach  der  Ernte  eine  Zeitlang  der  Sonne  ausgesetzt  und  da- 
dadurch  gewissermaßen  in  Halbrosinen  verwandelt  hat.  Der  Wein  und  die  Rosinen 
finden  außer  im  Lande  selbst,  besonders  in  den  nördlichen  Nachbarländern,  Bolivien 
und  Peru,  Abnehmer.  Neuerdings  hat  der  Trau  benschnaps  einen  großen  Markt  in 
Südchile  bekommen,  da  durch  das  Branntweingesetz  die  einst  so  blühende  Kom- 
brennerei  vernichtet  worden  ist.  Dagegen  ist  das  Freihafengebiet  an  der  Magellan- 
straße  der  Einfuhr  von  Getränken  aus  Europa  völlig  geöffnet,  den  chilenischen  Er- 
zeugnissen dadurch  so  ziemlich  verschlossen.  Nach  Europa  gehen  aus  Chile  nur  ge- 
ringe Mengen  Wein.  Dieser  führt  sich  dort  nicht  ein,  weil  die  sehr  billigen  Marken 
zu  geringwertig  und  zu  wenig  haltbar,  die  besseren  aber  zu  teuer  sind,  um  dem  Wein- 
händler  Rechnung  zu   lassen.     Die   chilenische   Produktion   an   guten   und   haltbaren 


456  Erste  Hälfte,    Allgemeiner  Teil. 

Weinen  ist  noch  so  klein,  daß  sie  kaum  den  einheimischen  Markt  versorgt.  Es  werden 
daher  bis  jetzt,  besonders  für  die  Hafenstädte,  noch  etwas  mehr  europäische  Weine, 
zumal  französische,  rheinische,  spanische  und  portugiesische,  eingeführt,  als  Getränke 
aus  Chile  nach  Europa  exportiert  werden.  Kaerger  führt  an ,  daß  in  dem  Jahre 
1897  nach  Chile  gebracht  wurden  13  000  Dutzend  Flaschen  Rotwein,  dagegen 
9759  Dutzend  und  außerdem  1829  hl  aus  dem  Lande  verschifft  wurden.  Nach  Deutsch- 
land gingen  davon  nur  geringe  Mengen.  Viel  größer  sind  die  durch  den  Küsten- 
verkehr zwischen  den  chilenischen  Häfen  verfrachteten  Mengen. 

Tabak,  Obst,  Zucker  und  Honig.  —  Geraucht  wird  viel  in  Chile,  da 
auch  viele  Frauen,  besonders  der  niederen  Klasse,  fortwährend  die 
Zigarette  im  Munde  haben.  Pfeifen  werden  allerdings  wenig  benutzt, 
auch  nicht  viel  Zigarrenspitzen.  Die  in  Europa  so  viel  verbrauchten 
großen  Zigarren  mit  Deckblatt  aus  Tabak  heißen  in  Chile  »Puros  . 
Sie  werden  nicht  viel  geraucht  und  sind  viel  teurer  als  z.  B.  in  Deutsch- 
land; dagegen  wird  eine  außerordentlich  große  Menge  billiger  Zigaretten 
konsumiert.  Man  nennt  diese  in  Chile  Cigarros.  Diese  kleinen 
Tabakszylinder  in  Hülsen  von  Papier  oder  allerlei  Stroh  werden  massen- 
haft im  Lande  hergestellt,  sei  es  von  den  Rauchern  selbst  gedreht  oder 
in  kleinen  und  großen  Fabriken  zurechtgemacht.  Tabak  wird  in  größeren 
Mengen  im  mittleren  Chile  angebaut,  wo  das  Aconcaguatal  ein  stärkeres, 
die  südlich  von  Santiago  ausgebreiteten  Gegenden  ein  schwächeres  Kraut 
hervorbringen.  Während  der  Tabaksbau  und  die  Fabrikation  der  Zigaretten 
steuerfrei  sind ,  ruht  ein  hoher  Zoll  auf  der  Einfuhr  von  Tabak  und  be- 
sonders von  den  in  Europa  allgemein  gerauchten  Zigarren,  den  »Cigarros 
puros«.  Weitaus  der  größte  Teil  des  Landesbedarfs  wird  durch  das  ein- 
heimische Kraut  gedeckt.  Für  die  Herstellung  der  Zigaretten  wird  eine 
besondere  Sorte  dünnen  Papieres  eingeführt. 

Obstbäume  werden  in  allen  Teilen  Chiles  mit  Ausnahme  der  Wüste 
und  der  magellanischen  Gefilde  gezogen.  In  den  wärmeren  Gegenden 
des  Landes  sind  das  besonders  Orangen,  Zitronen,  Feigen,  Oliven, 
Mandeln  und  Pfirsiche.  Letztere  kommen  noch  in  der  Gegend  von 
Osorno  fort;  Kirschen  und  Pflaumen  gibt  es  noch  viele  am  Llanquihuesee. 
Aber  Apfelbäume,  welche  am  oberen  Laufe  des  Valdiviastromes  bis 
nach  Argentinien  hinein  Wälder  bilden,  sind  in  ganz  LIanquihue  in  vielen 
Varietäten  reichlich  vorhanden.  Sie  gedeihen  auch  noch  in  Chiloe;  aber 
allgemein  verbreitet  ist  dort  nur  ein  minderwertiger  saurer  Apfel,  der  sich 
allerdings  gut  zur  Herstellung  von  Apfelwein  eignet.  Dieses  Getränk,  im 
Süden  Chicha  genannt,  wird  polwärts  vom  Biobio  bis  nach  Chiloe  hinein 
in  sehr  großen  Mengen  hergestellt  und  von  Valdivia  aus  in  bedeutenden 
Quantitäten  verschifft.  Freilich  wird  die  berühmte  Chicha  de  Valdivia 
vielleicht  mehr  in  Union  und  Osorno  als  in  der  Stadt,  von  der  sie  den 
Namen  hat,  hergestellt.  In  Chiloe  ist  Apfelwein  das  tägliche  Getränk. 
Birnen  gibt  es  fast  von  der  Nordgrenze  des  Landes  bis  nach  Chiloe  hin. 
Bei  Valdivia  und  Osorno  gedeihen  auch  Walnüsse  und  Quitten  gut. 
Zitronen  reifen  bis  über  die  Südseite  des  Biobio  hinaus,   ebenso  Feigen- 
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kaktiis,  Opimtia  tuna.  Feigen  und  Pfirsiche  haben  Veranlassung  zu  ge- 
werblicher Verwendung  gegeben.  Beide  Früchte  werden  besonders 
rcichlicii  in  Coquimbo,  die  Pfirsiche  auch  in  Aconcagua  getrocknet 
Letzlere  werden  in  jjroHcr  Menge  in  ihrem  Safte  eingemacht  und  in 
Blechhüclisen  iiuMerst  billig  verkauft,  in  bedeutenden  Quantitäten  gehen 
diese  konservierten  Früchte  nach  dem  S  und  N  des  Landes,  nach 
Bolivien,  Peni,  Argentinien  und  in  geringeren  nach  England.  Auch 
chilenische  Walnüsse  gelangen  nach  diesen  Ländern  und  nach  Brasilien. 
1800  sind  2105  t  solcher  Nüsse  nach  dem  Auslande  einj^'cschifft  worden 
(Kaer^er).  Dagegen  gedeihen  Haselnüsse  ebensowenig  in  Chile  wie 
Heidelbeeren  oder  Preiselbeeren.  Wohl  aber  gibt  es  in  Chile  sehr 
vielerlei  Beerenobst,  sowohl  einheimisches  als  eingeführtes.  In  Puerto 
Montt  wird  sehr  schöner  Himbeersaft  erzielt.  Von  den  chilenischen  und 
pataj^onischen  Erdbeeren  ist  schon  die  Rede  gewesen. 

Zuckerrüben  gedeihen  in  einem  großen  Teile  von  Chile.  Noch  In 
LIanquiluie  werden  sie  sehr  groß,  aber  etwas  wäßrig.  Dennoch  ist  es 
zur  Darstellung  von  Zucker  aus  Rüben  noch  nicht  gekommen.  Die 
Raffinerien  des  Landes  benutzen  Melasse  aus  Zuckerrohr,  wie  solche  von 
Peru  her  nach  Chile  importiert  wird.  Freilich  drohen  die  dortigen  Poli- 
tiker oft  mit  einem  Ausfuhrzoll  auf  ihren  eingedickten  Saft.  Aber  dann 
würden  die  Zuckerplantagen  der  nicht  viel  weiter  entfernten  Republik 
Ecuador  mit  Vergnügen  diese  Lücke  ausfüllen.  In  Chile,  besonders  in 
Cliiloe,  wo  es  nur  wenig  süßes  Obst  gibt  und  viel  Verba  mate,  Paraguai- 
tce,  getrunken  wird,  ist  der  Zucker  ein  sehr  begehrtes  und  viel  benutztes 
Genußmittel.  Dieser  Tee  wird  mit  großen  Mengen  Zuckers  versüßt  und 
es  soll  deshalb  das  chilenische  Volk  eines  von  denen  sein,  welche  un- 
gewöhnlich viel  Zucker  verbrauchen.  Deshalb  genügen  die  wenigen 
Zuckerfabriken,  welche  hauptsächlich  in  Vi  na  del  Mar  bei  Valparaiso 
und  in  Penco  bei  Concepciön  eingerichtet  worden  sind,  dem  Bedürf- 
nisse nicht  ganz,  und  trotz  des  hohen  Einfuhrzolles  wird  noch  immer 
viel  Zucker  aus  dem  Auslande  eingeführt.  Öfters  war  die  Rede  von  der 
Einrichtung  von  Rübenzuckerfabriken.  Aber  es  fehlt  an  den  intelligenten 
und  gewissenhaften  ländlichen  Arbeitern. 

Bienenzucht  wird  in  vielen  Teilen  des  Landes  getrieben,  im 
mittleren  Chile  von  Inquilinos,  im  S  von  deutschen  Kolonisten.  Nördlich 
vom  Biobio  finden  die  Bienen  außer  in  anderen  Blumen  ihre  Haupt- 
nahrung in  denen  der  überall  kultivierten  Alfalfa,  auch  des  Klees  und 
einiger  Unkräuter  der  Weizenfelder.  Im  südlichen  Chile  enthalten  die 
Blüten  von  vielen  Bäumen  und  Sträuchern  Honig.  Besonders  reich  an 
solchen  Stoffen  scheinen  die  zahlreichen  großen,  weißen  Blüten  des 
Muermobaumes,  Eucryphia  cordifolia,  zu  sein.  Ist  doch  im  Februar  der 
Wald  um  Puerto  Montt  und  über  das  ganze  nördliche  Chiloe  hin  wie 
von  weißen  Punkten  überstreut.  Aber  auch  viele  anderen  Blüten  ge- 
währen in  Südchile  den  Bienen  Nahrung.    Bekannt  ist  ja  der  Reichtum 
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an  Honig  bei  den  Blüten  des  gelbblühenden  Dornstrauches  Ulex  euro- 
paeus,  welcher,  aus  Europa  eingeführt,  jetzt  bei  Puerto  Montt  und  am 
LIanquihuesee  weithin  die  Wege  einfaßt  und  manche  Waldblöße  über- 
zieht. Dieses  undurchdringliche  Dickicht  trägt  so  ziemlich  das  ganze 
Jahr  hindurch  gelbe,  honigreiche  Blüten,  an  denen  die  Bienen  auch  an 
schönen  Wintertagen  sich  stets  laben  können.  In  der  Tat  werden  nach 
Kaerger  sehr  große  Mengen  Honig  und  Wachs  nach  Hamburg  ausgeführt 
1897  sind  2075  t  Honig  und  243  t  Wachs  aus  Chile  exportiert  worden. 
Davon  gingen  1542  t  Honig  und  149  t  Wachs  nach  Deutschland.  Der 
Honig  von  LIanquihue  wird  als  sehr  aromatisch  gerühmt. 

Viehzucht.  —  In  den  nördlichen  Provinzen  Coquimbo  und  Aconcagua 
gibt  es  nach  Kaerger  zusammen  139000  Stück  Rindvieh;  in  den  mittleren: 
Santiago,  Valparaiso,  Colchagua,  Curicö  und  Taica  sowie  O'Higgins 
910000  Stück;  in  den  etwas  südlicheren:  Linares,  Maule,  Nuble  und  Con- 
cepciön  218000  Stück;  weit  davon  im  S  in  Valdivia  und  LIanquihue 
141 000  Stück.  Während  in  Coquimbo  und  Aconcagua  nicht  ganz  drei 
Stück  auf  1  qkm  kommen,  weiden  fast  18  auf  einer  solchen  Fläche 
zwischen  Valparaiso  und  Curicö.  Südlich  davon  leben  6  Stück  auf  1  qkm. 
Weitaus  am  dichtesten  mit  Vieh  bestockt  ist  die  Provinz  Santiago.  Dort 
rechnet  Kaerger  mehr  als  22  Rinder  auf  1  qkm.  Dagegen  sind  die  Schafe 
im  mittleren  Längstale,  Linares  bis  Concepciön,  wohl  ebenso  zahlreich 
wie  bei  Santiago  vertreten,  etwas  über  16  pro  qkm.  Von  Santiago  nordwärts 
werden  viel  Ziegen  gehalten,  jedenfalls  mehr  als  Schafe  und  Rinder.  Die 
Schafzucht  herrscht  aber  nirgends  so  stark  vor  als  im  Territorio  de  Ma- 
gallanes,  wo  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  mittelbar  oder  unmittelbar 
von  dieser  Zucht  lebt  und  jedes  andere  Haustier  den  Schafen  gegenüber 
nur  in  ganz  geringen  Zahlen  auftritt.  Demnach  kann  man  den  chileni- 
schen Viehstand  in  folgende  Zonen  teilen: 

1.  die  der  Wüste:  die  Provinzen  Tacna,  Tarapacä,  Antofagasta  und 
Atacama,  in  welchen  alle  Haustiere  spärlich  vertreten  sind,  Rinder  von 
Bolivien  und  besonders  von  Argentinien  her  zur  Ernährung  des  Volkes 
herangetrieben  werden,  Lamas  und  Maultiere  den  Transport  der  Boden- 
schätze besorgen; 

2.  die  Provinzen,  Coquimbo  und  Aconcagua,  wo  eine  schwungvolle 
Zucht  von  Ziegen,  eine  schwächere  von  Rindern  getrieben  wird,  Maul- 
tiere und  Pferde  die  Transportmittel  bilden.  Auch  in  diese  Provinzen 
kommt  argentinisches  Rindvieh; 

3.  die  von  Valparaiso,  Santiago,  O'Higgins,  Colchagua,  Curicö  und 
Talca,  in  welchen  sehr  viel  Rindvieh,  eine  nicht  besonders  hervor- 
tretende Menge  von  Schafen  und  die  besten  Pferde  der  Republik  ge- 
züchtet werden.  Früher  kam  sehr  viel  Rindvieh  aus  Argentinien  in  diese 
Provinzen.  Aber  seit  Einführung  des  Viehzolls  ist  die  Zahl  der  über  die 
Anden  getriebenen  Rinder  unbedeutend ; 
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4.  I  iii.'ins,  Mnute,  fQuble,  Concepciön,  in  welchen  das  Rindvieh  nicht 
mehr  j^Mii/  so  /ahlreich,  die  Zahl  der  Schafe  und  F*ferdc  aber  wohl 
chciiso  j^roH  I  I    Irr  Nilhe  der  Landeshauptstadt; 

5.  ilii"  /oiu  ,i<..  .iltcn  Araukanerlandes,  in  welcher  Rindvieh, 
Schafe  uirI  Pferde  vjewKJ  zahlreich  sind,  auch  wohl  etwas  Schweine- 
/licht  stattfiiuk't; 

().  Valdivia  iiiul  IJaiKiiiihiie,  in  denen  vorzüglich  Rinder  durch  eine 
cijj^cntümlichc  Wa  kl  v  i  c  h  w  i  r  t  s  c  li  a  f  t  iiezogen  werden,  in  den  Kolonien 
zicinlich  viel  Schweinezucht  getrieben  wird; 

7.  Chiloö  mit  wenig  Rindvieh  und  ziemlich  viel  kleinen  Schafen 
von  geringem  Werte; 

8.  Magaiianes  mit  fast  ausschließlicher  Zucht  großer,  wertvoller, 
w  o  1 1  r  e  i  c  h  e  r  Schafe. 

Diesen  Zonen  des  Viehstandes  könnte  man  noch  die  zwei  kleinen 
Gebiete  der  Juan  Fernandezeilande  und  der  fernen  Osterinsel  anreihen. 
Jene  beiden  hohen  Eilande  sind  mit  verwilderten  Ziegen  bevölkert.  Die 
subtropische  Osterinsel  ist  neuerdings  hauptsächlich  mit  Schafen  be- 
setzt worden. 

Sämtliche  Haustiere  sind  spanischen  Ursprungs  und,  ebenso  wie 
in  Argentinien,  infolge  mangelhafter  Pflege  stark  entartet,  in  neuerer  Zeit 
hat  man  versucht,  durch  Einführung  von  Rassetieren,  hauptsächlich  aus 
England,  Nachkommen  mit  besseren  Eigenschaften  zu  erzielen.  Von 
Rindviehrassen  hat  man  viele  Durhams  nach  Chile  eingeführt.  Dieselben 
haben  sich  auch  gut  bewährt  und  dem  Viehstand  der  Umgebung  von 
Santiago  einen  entschiedenen  Vorsprung  vor  dem  anderer  Teile  des 
Landes  verliehen.  Einige  namentlich  von  Deutschen  betriebene  Molkerei- 
güter haben  auch  Holländer  und  Schweizer  Vieh  mit  Erfolg  zur  Rein- 
zucht sowie  zur  Kreuzung  mit  einheimischen  Tieren  benutzt.  Früher 
galten  die  Rinder  von  Valdivia  und  Osorno  als  besonders  groß  und 
schön.  —  Von  Schafrassen  hat  man  in  erster  Linie  englische  Downs  und 
in  geringerer  Menge  auch  Merinos  eingeführt,  aber  nicht  in  solcher  Zahl, 
daß  die  fleischarmen,  grobwolligen  einheimischen  Schafe  dadurch  be- 
sonders veredelt  worden  wären. 

Die  in  Südchile,  Valdivia  und  Llanquihue  getriebene  Waldvieh- 
wirt schaff  dürfte  sich  kaum  an  irgend  einer  anderen  Stelle  der  Erde 
wiederfinden,  weil  wohl  nirgends  sonst  Wälder  mit  immergrünem,  vom 
Vieh  gern  gefressenem  Blattwerke  in  einem  für  Rinderzucht  so  geeignetem 
Klima  vorhanden  sind  (Kaerger).  Das  Vieh  bringt  hier  den  ganzen 
Winter  im  Walde  zu  und  wird  nur  während  einiger  Sommermonate 
auf  die  Rodungen  mit  künstlich  hergestellten  Grasflächen  gebracht.  Im 
Walde  lebt  es  in  erster  Linie  von  den  höchst  nahrhaften  weitverbreiteten 
bambusähnlichen  Rohrgräsern,  der  Quila  (Chusquea  Quila)  und 
in  geringerem  Grade  auch  von  Blättern  immergrüner  Bäume  und  Sträucher, 
so  von  Arrayan,  Muermo,  Malten,  Fuchsia  sowie  vieler  anderen.    Auf 
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den  durch  Niederbrennen  des  Waldes  entstandenen  Blößen  wird  Honig- 
gras und  Knaulgras  gesät.  —  Der  beste  Zaun  in  diesen  Waldgegenden 
ist  der  Cerco  tranquero:  Es  werden  hölzerne  Pfosten,  welche  an  zwei 
Seiten  behauen  sind,  in  Entfernungen  von  ungefähr  2  m  in  die  Erde 
gegraben  und  in  diese  drei  Querhölzer  in  der  Weise  eingelassen,  daß 
ihre  etwas  dünner  gehauene  Enden  in  die  in  den  Tranqueros  angebrachten 
Löcher  hinein-  und  etwa  Va  m  übereinander  geschoben  werden. 

»Der  Betrieb  dieser  Waldviehwirtschaft  geschieht  auf  die  Weise,  daß  das  im 
Winter  unter  Aufsicht  eines  Oberhirten,  des  Vaquero,  gelassene  Rindvieh,  im  Oktober 
in  einen  großen  sogenannten  Rodeo  zusammengetrieben  wird.  Diese  Arbeit  ist  je 
nach  dem  Grade  der  Zähmung  der  Tiere  mehr  oder  weniger  schwierig.  Zahmes  Vieh, 
besonders  solches,  welches  auch  im  Winter  manchmal  zusammengebracht  wird,  stellt 
sich  im  Frühjahr  von  selbst  in  der  Nähe  der  Ausgänge  des  Waldes  ein,  während 
wildere  Rinder  oft  viele  Tage  lang  in  den  Walddickichten  zusammengesucht  werden 
müssen.  Ganz  unentbehrlich  sind  hierbei  die  Hunde,  welche  einzelne  Tiere  oft  aus 
entlegenen  Dickichten  hei-vorjagen  oder  geradezu  an  den  Ohren  hervorziehen  (Kaerger). 
Nachdem  das  Vieh  auf  den  Grasflächen  bei  dem  Gehöft  zusammengebracht  worden 
ist,  werden  die  Milchkühe,  deren  Kälber  sowie  das  übrige  Vieh  gesondert  in  ein- 
gezäunte Weideplätze  ,potrerillos'  eingeschlossen.  Die  noch  trächtigen  Kühe  kommen 
mit  denen,  welche  schon  gekalbt  haben,  in  einen  solchen  Verschlag.  Doch  sind  diese 
meist  nur  wenige,  da  die  Mehrzahl  im  Frühjahr,  September  bis  November,  zu  kalben 
pflegt.  Des  Nachts  kommen  die  Milchkühe  in  einen  besonderen  Hof  und  die  Kälber 
in  einen  anderen.  Morgens  werden  die  Kühe  gemolken,  nachdem  die  Kälber  bei  ihren 
Müttern  angesaugt  haben.  Denn  viele  chilenischen  Kühe  geben  nur  dann  Milch,  wenn 
die  Kälber  neben  ihnen  stehen  und  erst  etwas  an  den  Eutern  geleckt  haben.  Die  Milch 
wird  von  den  meisten  Kolonisten,  soweit  sie  nicht  im  Haushalte  verbraucht  wird,  mit 
dem  Separator  zu  Butter  verarbeitet.  Diese  wird  an  die  Kaufleute  von  Puerto  Montt 
verkauft  und  meistens  nach  Valparaiso  oder  nach  anderen  Häfen  des  mittleren  oder 
nördlichen  Chile  versandt.  Das  Melken  wird  bis  zum  März,  manchmal  auch  bis  zum 
April  fortgesetzt.  Im  Winter  bleiben  nur  ein  paar  Kühe  zur  Deckung  des  Bedarfes  an 
Milch  beim  Hause.« 

Eine  Kuh  gibt  im  Durchschnitt  etwas  über  3  I,  ausnahmsweise  bis 
10  I  Milch.  Der  FettgehaH  der  Milch  nimmt  im  Herbste  sehr  zu,  der- 
gestalt, daß  während  im  Sommer  zur  Herstellung  von  11  kg  Butter  300  1 
Milch  nötig  sind,  im  März  dasselbe  Quantum  aus  200  I  erbuttert  werden 
soll.  Die  Milch  ist  also  bedeutend  fetter  als  in  Deutschland.  Auf  den 
größeren  Gütern  gibt  man  den  Hirten,  damit  gut  gemolken  wird,  einen 
Anteil  aus  dem  Käse  (Kaerger).  Der  hohe  Preis  der  guten  Weiden  im 
südlichen  Chile  hatte  vor  Jahren  einige  unternehmende  Landwirte  deut- 
scher Abstammung  veranlaßt,  jähriges  Vieh  nach  Argentinien  zu  bringen 
und  dort  gegen  »talaje«,  eine  Art  Pachtgeld,  einige  Jahre  weiden  zu 
lassen,  um  es  in  halbfettem  Zustande  wieder  herüberzuholen.  —  Im 
nördlichen  Chile  wird  zum  Füttern  und  besonders  zum  Mästen  vielfach 
Alfalfa,  Luzerne,  benutzt.  Im  mittleren  Chile  wird  das  Vieh  auch  auf 
Naturweiden  an  den  Abhängen  und  Schluchten  der  Gebirge  getrieben. 
Die  Weiden  der  Küstenberge  eignen  sich  besonders  zum  Winteraufent- 
halt der  Rinder,  während  an  den  Anden  nur  die  niedrig  gelegenen  Täler 
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im  Winter  zugänf^lich  sind,  die  liöher  gelegenen  sich  aber  gut  zu  Sommer- 
wc'iiicn  cif^MUMi.  in  lieiden  Gebirgen  Oberwiegen  die  Pflanzen,  welche 
rnuii  in  ArK^iitinicn  als  pasto  fino  bezeichnet,  also  zarte  Rasengräser.  In 
den  niedrij^cren  Teilen  finden  sich  auch  viele  nahrhafte  Sträucher  und 
iiialri^a'  Büumc. 

Die  Schafzucht  wird  in  Chile  mit  Ausnahme  der  magellanischen 
Steppen  nur  in  K^Tin^em  Umfan^'c  betrieben.  Auf  den  meisten  Gütern 
finden  sich  nur  einijje  hundert  oder  höchstens  einige  tausend  Schafe. 
Mehr  als  3000  Schafe  auf  einem  Oute  werden  wohl  nur  in  dem  Küsten- 
jfebietc  Mittelchiles  j^ehalten,  woselbst  aber  die  Zahl  dieser  Wiederkäuer 
die  Zehntausend  auch  nur  selten  übersteigt.  Im  allgemeinen  gilt  die 
Schafzucht  gegenüber  der  des  Rindviehs  für  so  unwichtig,  daß  man  den 
Schafen  in  der  Regel  nur  solche  Weiden  überlälU,  welche  für  das  Rind- 
vieh nicht  gut  genug  sind.  Das  sind  zunächst  Naturweiden  auf  Berg- 
hängen  und  dann  die  angesäten  Ackerweiden,  welche  von  Rindern  eine 
Zeitlang  beweidet  worden  sind.  Des  Nachts  werden  die  Schafe  stets  in 
einer  Einzäunung  eingeschlossen,  hauptsächlich  um  sie  vor  Dieben  zu 
schützen.  Selbst  auf  größeren  Schäfereien  werden  die  Böcke  nur  selten 
gesondert  gehalten,  um  in  den  Monaten  Februar  bis  April  zu  den  Mutter- 
schafen zugelassen  zu  werden.  Hier  erfolgt  die  Lammung  ausgangs 
Winters,  sonst  zweimal,  Frühjahr  und  Herbst.  Daß  dabei  dieselben 
Schafe  zweimal  im  Jahre  lammen,  ist  nicht  selten.  Auch  werfen  die  ein- 
heimischen Schafe  öfter  Zwillinge  als  die  feinwolligen.  Zweimal  nimmt 
man  auch  die  Schur  der  Schafe  vor.  Das  Scheren  wird  meist  von  Frauen 
und  Töchtern  der  Inquilinos  besorgt. — Von  Krankheiten  kommen  unter 
den  Schafen  im  N  Milzbrand,  im  S  Leberwürmer,  Huffäule  und  hin  und 
wieder  Krätze  vor  (Kaerger). 

Auf  Chiloe  und  besonders  auf  den  Inseln  im  inneren  Meere  werden 
mit  Vorliebe  Schafe  gehalten,  weil  da  der  Grundbesitz  meist  beschränkt 
ist  und  Rindvieh  auch  auf  den  kleinen,  ertragsarmen  Grundstücken  von 
ein  paar  Hektaren  nicht  ernährt  werden  kann.  Die  Schafe  sind  klein, 
mager,  sie  tragen  oft  vier,  manchmal  recht  große  Hörner.  Die  Wolle 
ist  von  geringem  Werte.  Zur  Ausfuhr  kommt  dieselbe  wenig,  dagegen 
wird  sie  von  den  chilotischen  Frauen  gesponnen  und  auf  einfachen 
Webstühlen  zu  Kleidungsstücken  verwebt.  Diese  Wollenzeuge  sind 
sehr  unscheinbar,  aber  recht  dauerhaft  und  fest.  Die  Chiloten  färben 
ihre  Gewebe  auch  und  benutzen  dazu  eisenhaltige  Erden  und  einheimische 
Pflanzenstoffe.  Das  Fleisch  der  Schafe  bildet  auf  den  Inseln  und  auch 
auf  dem  Festlande  eine  begehrte  und  bevorzugte  Speise.  Gibt  es  doch 
den  Chiloten  wie  den  Deutschen  den  Festbraten,  welcher  gern  am  Spieße 
zubereitet  wird.  Auch  leuchtet  sich  der  deutsche  Kolonist  gern  mit  Talg- 
lichtern. Allerdings  steckt  er  die  Petroleumlampe  an,  wenn  er  in  den 
langen  Winternächten  zwischen  dem  dunkeln  Laub  der  hohen  Urwald- 
bäume unter  dem  schwarzverhängten  Himmel  in  seiner  Stube  die  Bücher 
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des  deutschen  Vereins  liest.  Aber  in  der  Laterne,  mit  weiclier  er  abends 
nach  dem  Vieh  sieht  und  die  Riegel  der  Einzäunungen  zuschiebt,  brennt 
er  das  selbstgezogene  Talglicht.  —  Die  kleine  Schafherde  des  Kolonisten 
und  des  Chiloten  führt  und  bewacht  selten  ein  Knabe,  dagegen  meist 
ein  Hund,  der  von  einer  Schaf mutter  gesäugt  worden  ist  und  nun  als 
eifrigster  Beschützer  der  Herde  auftritt.  Kommt  ein  Reiter  seinen  Pflege- 
befohlenen nahe,  so  wird  er  feindlich  angebellt  und  geradezu  angefallen, 
wenn  er  nicht  die  schleunige  Flucht  der  Schafe  abwartet.  Ein  solcher 
Hund  heißt  »Pastor«.  In  Chiloe  fehlt  manchmal  auch  dieser  Wächter, 
und  die  Schafe  werden  dann  von  jedem  vorüberlaufenden  Hunde  durch 
die  Dornen  gejagt,  so  daß  diese  überall  voll  Wolle  hängen.  Diese 
chilotischen  Schafe  fressen  gern  am  Strande  bei  tiefer  Ebbe  in  den  zurück- 
gebliebenen Tangmassen.  Freilich  schmeckt  das  Fleisch  solcher  Schafe 
nachher  tranig.  Aber  manche  Feinschmecker  schreiben  den  Chiloten- 
schafen  gerade  ein  kräftiges  Aroma  wie  von  Seetieren  zu. 

An  der  patagonischen  Westküste  beginnen  jetzt  große  Aktiengesell- 
schaften in  das  Innere  vorzudringen.  In  den  recht  fruchtbaren  inneren 
warmen  Andentälern  und  auf  den  Hochsteppen  des  Gebirges 
legen  sie  große  Schäfereien  an.  Es  sollen  an  den  Mündungen  der 
großen  Flüsse  Verschiffungsplätze,  zum  Teil  mit  Gefrierstationen  ein- 
gerichtet und  Wege  nach  dem  Innern,  Brücken,  Unterkunftshäuser  und 
andere  Bauten  errichtet  werden.  Die  in  den  Andentälern,  besonders  in 
den  der  argentinischen  Republik  zugesprochenen,  schon  jetzt  vorhandenen 
Schäfereien,  aber  auch  die  weiter  westlich  liegenden,  also  chilenischen 
Stationen  sollen  mit  den  Verschiffungshäfen  verbunden  werden.  Schon 
1Q03  hat  eine  große  kapitalkräftige  Gesellschaft  aus  Punta  Arenas  das 
sehr  lange,  stellenweise  sehr  fruchtbare  und  für  Schafzucht  offenbar  aus- 
gezeichnete Tal  des  Aisenstromes  mit  Erlaubnis  der  chilenischen  Re- 
gierung in  Angriff  genommen.  Jetzt  bemühen  sich  noch  andere  Gesell- 
schaften darum,  die  nördlich  vom  Aisengebiete  gelegenen  Flußtäler  in 
dieser  Weise  zu  bewirtschaften. 

Seit  Jahrzehnten  ist  in  ähnlicher  Weise  das  magellanische  Territorium 
kolonisiert  worden.  Der  zum  Teil  bedeutende  Reichtum  der  dortigen 
Grundbesitzer  ist  aus  der  dort  in  ausgiebiger  Weise  betriebenen  Schaf- 
zucht gewonnen  worden.  Die  Schafe  gedeihen  da  vorzüglich.  Trotz 
des  mangelhaften  Futters  werden  sie  hier  so  fett,  wie  das  bei  bloßem 
Weidegang  wohl  sonst  nirgends  auf  der  Welt  vorkommt.  Auch  die 
klimatischen  Gefahren  des  Winters  überstehen  sie  meist  gut.  Ist  der 
Kamp  mit  Schnee  bedeckt,  so  begnügen  sie  sich  mit  den  herausragenden 
Spitzen  der  Gräser  oder  kratzen  sich  auch  den  Schnee  fort.  Durch 
Schneestürme  kommen  nur  selten  Schafe  um.  Entweder  laufen  sie 
stundenlang  vor  dem  Winde  her  oder  sie  suchen  Schutz  hinter  Büschen 
oder  in  einer  der  vielen  engen  Niederungen,  mit  denen  das  sonst  ebene, 
nur  mit  einigen  vulkanischen  Bergen  besetzte  Land   überall  durchzogen 
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ist.  Vom  Froste  als  solchem  haben  die  Tiere  gar  nicht  zu  leiden.  Sie 
kampieren  in  den  kältesten  Nächten,  selbst  bei  Temperaturen  unter 
—  10"  im  Freien,  ohne  Schaden  zu  nehmen.  Es  l<ommt  so^ar  manch- 
mal vor,  clali  das  Fell  an  der  Erde  festfriert.  Höchst  merkwürdig  ist  es 
auch,  (laM  die  Schafe  oft  tagelang  von  allen  Seiten  eingeschneit  bleiben, 
ohne  andere  Naiirun)^  zu  genießen  als  ein  paar  Orasspitzen  und  den 
Schnee,  den  sie  ablecken.  Erst  im  Feuerlande  klagt  man  über  Verluste 
an  Schafen  durch  Schnee  und  Frost  (Kaerger).  —  Seit  einem  halben  Jahr- 
lunukrt  hat  sich  auf  den  im  O  des  Feuerlandes  und  der  Magellanstraße 
aus  ileni  Meere  hervortretenden,  von  Engländern  besiedelten  Falklands- 
inseln  eine  besondere  Rasse  dieser  Wollträger  ausgebildet.  Diese 
Varietät  stammt  aus  Großbritannien  und  ist  wahrscheinlich  durch  eine 
Kreuzunj^:  von  Merinos  und  verschiedenen  englischen  und  schottischen 
langwollijj^en  Wiederkäuern,  insbesondere  Leicester  und  Romney  Marsh, 
unter  Einwirkung  der  besonderen  klimatischen  und  Bodenverhältnisse 
entstanden.  Diese  Hammel  zeichnen  sich  besonders  durch  ungewöhn- 
lich großen  Fettansatz  aus.  Diesem  Schlage  gehören  auch  die  Schafe 
der  Magellanstraße  und  eines  Teiles  der  Ostküste  von  Patagonien  an. 
Man  hat  mit  ihnen  Schafherden  von  Südchile  veredelt  und  dadurch  Tiere 
von  großem  Wüchse  und  sehr  schönem,  fettreichem  Fleische 
erzielt.  Die  Schafe  des  magellanischen  Gebietes  sind  wohl  noch  fett- 
reicher als  die  der  Falklandsinseln  geworden  und  ihr  Fleisch  ist  ganz 
außerordentlich  wohlschmeckend.  Erst  durch  die  Einführung  dieser 
Rasse  ist  die  gute  Ernährung  der  Bevölkerung  dieser  südlichen  Gegend 
möglich  geworden. 

Überall  in  Patagonien  und  im  nördlichen  Feuerlande  erfolgt  der  Betrieb  der 
Schafzucht  mittelst  ,puesteros',  Hirten.  Einem  solchen  können  auf  offenem  Kampe 
etwa  3000  Schafe  übergeben  werden,  während  in  eingezäunten  Estancias,  welche 
aber  immer  sehr  groß  sind,  ein  Hirt  die  Aufsicht  über  etwa  7000  Schafe  erhält.  Als 
unentbehrlich  für  die  Arbeit  der  Puesteros  gelten  die  allgemein  in  Patagonien  benutzten 
schottischen  Schäferhunde,  von  denen  sich  jeder  Hirte  mehrere  halten  muß. 
Ein  solcher  Hund  wird  mit  vier  Pfund  und  mehr  bezahlt.  Daß  gute  Hunde  für  das 
Zusammentreiben  der  Schafe  nötig  sind,  merkt  auch  der  Fremde  bald,  wenn  er  durch 
Patagonien  reist.  Die  Schafe  sind  außerordentlich  scheu.  Schon  wenn  sie  aus  weiter 
Ferne  einen  fremden  Reiter  ankommen  sehen,  nehmen  sie  in  stürmischem  Galopp- 
tempo Reißaus.  Die  patagonischen  Hammel  machen  auf  den  Fremden  in  der  Tat 
den  Eindruck  von  wilden  Tieren.« 

Sowohl  die  Wolle  als  auch  die  Felle  erzielen  in  London  stets 
gute  Preise.  Die  Fleischmassen  der  geschlachteten  Tiere  werden  aber 
wesentlich  in  Talgsiedereien  verarbeitet.  Der  Talg  ging  früher  nach  Chile, 
neuerdings  aber  mehr  nach  England.  Die  Rückstände  der  Kocherei, 
Fleisch,  Knochen  und  andere  Bestandteile  zusammen,  werden  mittelst 
hydraulischer  Pressen  von  dem  ihnen  noch  anhaftenden  Fett  befreit  und 
sodann  zum  Heizen  in  denselben  Talgsiedereien  benutzt,  wo  als  eigent- 
liches Feuerungsmaterial  englische  Steinkohle  benutzt  wird.    Auch   die 
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Versendung  gefrorenen  Fleisches  ist  versucht  worden  sowie  die  von 
lebendem  Vieh  (Kaerger).  Dennoch  scheint  keine  dieser  Versendungs- 
arten besonderen  Gewinn  abgeworfen  zu  haben.  Dagegen  hält  sich  eine 
kleine  Fabrik  von  Darmsaiten  für  Musikinstrumente  bei  Punta  Arenas. 
Ein  Hindernis  für  all  diese  Unternehmungen  bilden  die  hohen  Löhne, 
welche  in  und,  um  Punta  Arenas  gezahlt  werden. 

Das  chilenische  Pferd  stammt  vom  spanischen,  wohl  besonders  vom 
andalusischen  ab.  Es  zeichnet  sich  durch  große  Folgsamkeit,  Ge- 
schicklichkeit und  durch  eine  im  Verhältnis  zu  dem  mageren  Weide- 
futter, mit  dem  es  auf  Reisen  fürliebnehmen  muß,  auch  durch  große 
Ausdauer  aus.  Die  Folgsamkeit  wird  ihm  durch  eine  harte  Dressur 
beigebracht.  Neuerdings  sind  edle  englische  Pferde  zur  Kreuzung  ein- 
geführt worden,  hauptsächlich  um  gute  Rennpferde  zu  gewinnen.  — 
Früher  galten  als  besonders  gute  Pferde  die  von  den  Araukanern  und 
um  Osorno  gezüchteten  großen  Tiere,  die  sogenannten  Picuntos.  Be- 
sonders diese  bewegen  sich  im  tiefsten  Schlamme  mit  großer  Geschick- 
lichkeit, bringen  den  Reiter  durch  tiefe  Sumpflöcher  zwischen  um- 
gestürzten Bäumen  durch  und  passieren  angeschwollene  Bäche  schwim- 
mend. Sehr  klein  sind  dagegen  die  Pferde  von  Chiloe.  Sie  werden  oft 
gekauft  und  Schulkindern  geschenkt,  damit  diese  auf  denselben  das 
Reiten  erlernen.  Solche  kleine  Pferdchen  sind  sehr  billig.  Man  kann  sie 
gelegentlich  für  16  Pesos,  also  etwa  18  Mark,  kaufen.  Auch  diese 
Tierchen  gehen  sehr  sicher.  Sie  klettern  so  ziemlich  jeden  Abhang,  auf 
dem  ein  Mensch  Fuß  fassen  kann,  hinauf  und  herunter,  und  zwar  in 
schneller  Gangart.  Des  Nachts  finden  sich  die  südchilenischen  Pferde 
im  dunkelsten  Urwalde  zurecht,  und  manchmal  bin  ich  in  finsterer  Nacht 
Wege  geritten,  die  ich  bei  Tage,  wenn  ich  die  über  tiefe  Löcher  ge- 
wundenen Baumwurzeln  sah,  nicht  wieder  zu  reiten  wagte.  Auf  den 
holprigen  und  schlüpfrigen  Knüppeldämmen,  welche  besonders  in  Chiloe 
viele  Kilometer  lang  schmale  Pfade  durch  den  undurchdringlichen  Wald 
bilden,  würde  schwerlich  ein  europäisches  Pferd  mit  derselben  Geduld, 
Folgsamkeit  und  Ruhe  sich  den  Weg  suchen. 

Esel  (burro)  und  Maultiere  (mula)  werden  namentlich  in  Co- 
quimbo  und  Aconcagua  gezüchtet.  Freilich  müssen  außer  den  in  Chile 
aufgewachsenen  auch  viele  solcher  nützlicher  Tiere  aus  Argentinien  für 
die  Minen  und  Salpeterwerke  des  N  eingeführt  werden.  Die  in  Chile 
benutzten  Mula  sind  meist  Nachkommen  von  Eselhengsten. 

Ziegen  werden  in  erheblicher  Menge  in  der  Provinz  Coquimbo 
gezogen,  aber  ausschließlich  von  ärmeren  Leuten,  von  Inquilinos.  Auf 
vielen  Haciendas,  großen  Landgütern,  darf  jede  Inquilinofamilie  100  Stück 
Ziegen  weiden  lassen.  Es  werden  von  dort  kleine  Geißlein  nach  der 
Provinz  Antofagasta  zum  Schlachten,  und  Felle  nach  Europa  verkauft. 
Hauptsächlich  wird  die  Milch  zum  Trinken  und  zur  Käsebereitung  be- 
nutzt.   1897  wurden  126700  Ziegenfelle  vorzüglich  nach  Frankreich  und 
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nach  den  Vereinigten  Staaten  ausgeführt.  Hier  und  da  findet  man  auf 
ein/einen  Haciendas  Angoraziegen,  weiche  früher  dort  zahlreicher 
geziiciitet  wurden.  Sonderbarerweise  wurden  die  wertvollen  Haare  nicht 
ausf^efühit,  sondern  nur  das  Fleisch,  welches  besser  als  das  gewöhnliche 
Zie(renflcisch  schmeckt,  wurde  gegessen.  Dagegen  züchtete  man  früher 
we^aMi  des  feinen  Haares  Bastarde  von  Ziegen  und  Schafen  (Kacrger). 
Auch  diese  Zuclit  hat  jetzt  abgenommen,  findet  aber  gelegentlich  noch 
in  Chilod»  und  LIanquihue  statt,  ohne  jedoch  besonders  verwertet  zu 
wcidrii  Dil'  vielen  Ziegen  auf  den  Inseln  von  Juan  Fernandez 
sind  alk  verwildert.  Sie  leben  auf  der  schwer  zugänglichen  Berg- 
landschaft des  westlichen  Teiles  von  Mas  a  tierra,  auf  dem  überhaupt 
schwer  zu  erreichenden  Eilande  Mas  a  fuera  und  auf  der  kleinen  Insel 
Santa  Clara,  welche  ja  auch  Isla  de  las  Cabras  genannt  wird.  Diese 
Ziegen  bilden  keinen  Gegenstand  der  Viehzucht,  sondern  nur  der  Jagd. 
Geflügel.  —  Wie  In  manchen  Ländern  der  warmen  und  gemäßigten 
Zone  wird  auch  in  Chile  viel  Geflügel,  werden  vor  allem  viele  Hühner 
gezüchtet.  Früher  war  das  tägliche  Gericht  der  Reisenden  im  mittleren 
(.liile  die  *cazuela  de  galllna«,  die  Hühnersuppe,  ein  frisch  geschlachtetes 
tettes  Huhn  mit  etwas  Reis  zu  einer  sehr  schmackhaften  Suppe  gekocht. 
Leider  war  ihr  manchmal  im  Übermaße  >aji«,  spanischer  Pfeffer,  Paprika, 
zugesetzt,  oft  auch  Zwiebel  und  nicht  selten  Knoblauch.  —  Eier  werden 
im  ganzen  Lande  viel  gegessen.  Früher  wurden  sie  recht  billig  verkauft. 
Aber  jetzt  steigt  der  Preis  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Hühner  werden  im  N 
mit  Mais,  in  den  mittleren  Provinzen  mit  Gerste,  im  S  mit  Hafer  und  in 
LIanquihue  und  Chiloe  auch  mit  schlechtem,  gelegentlich  etwas  aus- 
gewachsenem Weizen  gefüttert.  Da  die  meisten  Ansiedler  große  Hof- 
und  Gartenräume  besitzen,  das  Wasser  im  S  selten  fehlt  und  manche 
von  Hühnern  gern  gefressene  Unkräuter  das  ganze  Jahr  hindurch  wachsen, 
niemals  von  Schnee  und  selten  von  Eis  ganz  zerstört  werden,  so  ge- 
deihen Hühner  noch  in  Chiloe  und  weiter  südlich  sehr  gut.  Bei  gutem 
Futter,  besonders  wenn  sie  Weizen  zu  fressen  bekommen,  legen  sie  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  Eier.  Es  geht  deshalb  auch  fortwährend  ein 
lebhafter  Handel  mit  Hühnern  und  Eiern  von  Chiloe  und  LIanquihue  an 
der  Küste  entlang  nach  den  mittleren  und  nördlichen  Provinzen.  Valpa- 
raiso ist  ein  großer  Mittelpunkt  des  Handels  mit  Nahrungsmitteln,  welche 
zum  Teil  aus  dem  südlichen  Chile  kommen  und  von  Valparaiso  nach 
dem  wüsten  trocknen  N  gehen.  Es  werden  sehr  verschiedene  Hühner- 
rassen gezogen.  Die  fremden  Sorten  werden  zum  Teil  größer,  legen 
auch  zum  Teil  gut,  sind  aber  manchen  Krankheiten,  besonders  der 
Hühnercholera,  anscheinend  mehr  unterworfen.  Die  unscheinbare  ein- 
geborene Rasse  scheint  immer  wieder  die  Oberhand  zu  gewinnen.  — 
Früher  wurden  viele  Hahnenkämpfe  abgehalten.  Dieselben  bildeten  eine 
beliebte  Unterhaltung  müßiger  Menschen,  besonders  solcher  aus  niedriger 
Volksklasse.    Jetzt  sieht  man  das  sonderbare  Schauspiel  seltener. 

Martin,  Landeskunde  von  Chile.  30 
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Truthühner,  Pavos,  werden  zahlreich  im  mittleren  Chile  gezüchtet. 
Sie  geben  sehr  schmackhafte  Festbraten.  Dagegen  sieht  man  Pfaue, 
Pavos  reales,  seltener  als  in  Deutschland.  Wohl  aber  sind  Perlhühner 
häufig  bis  nach  Chiloe  hin.  —  Enten  findet  man  fast  überall  in  Chile, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  ganz  trockenen  Gegenden  im  N.  Ziemlich 
häufig  sieht  man  auch  die  sogenannten  türkischen  Enten.  Gänse  ge- 
deihen aber  nur  im  S  gut.  Bei  den  Deutschen  in  den  Provinzen  Valdivia 
und  LIanquihue  sind  Gänsebraten  beliebt.  Die  meisten  noch  in  Deutsch- 
land geborenen  Ansiedler  decken  sich  gern  mit  Federbetten  zu,  ge- 
brauchen wohl  zum  Teil  auch  Unterbetten.  Die  hier  aufwachsenden 
Nachkommen  benutzen  mehr  wollene  Decken;  aber  Federbetten  sind 
auch  häufig  genug  in  ihren  Haushaltungen  bei  den  kalten  Nächten  im 
Gebrauch.  Da  könnte  eigentlich  die  Gänsezucht  fleißiger  betrieben 
werden.  Freilich  heißt  es,  daß  die  dummen,  schwerfälligen  Gänse  leichter 
Füchsen  und  anderem  Raubzeuge  zum  Opfer  fallen  und  daher  mehr  ge- 
hütet werden  müssen.  —  Tauben  sieht  man  auch  hie  und  da,  aber  doch 
nicht  gerade  häufig.  Zu  all  diesen  Nebenbeschäftigungen  mangelt  den 
meisten  Ansiedlern  bei  der  Bewirtschaftung  der  so  außerordentlich  großen 
Grundstücke  die  Zeit. 


B.    Bergbau. 

Goldbergbau.  —  Die  chilenische  Volkswirtschaft  wird  dadurch  ge- 
kennzeichnet, daß  es  wesentlich  die  Erzeugnisse  des  Mineralreiches  sind, 
welche  zur  Ausfuhr  gelangen.  Dieselben  werden  fast  ausschließlich  im 
N  des  Landes  gefunden.  Hier  sind  es  wieder  hauptsächlich  die  wüsten 
wasserarmen  Gegenden,  welche  diese  Schätze  bergen.  Die  mittleren  Pro- 
vinzen versorgen  die  metall-  und  salpeterreichen  Landschaften  des  N  mit 
Lebensmitteln.  Gibt  es  doch  sogar  Salpeterhäfen,  denen  das  Trinkwasser 
zu  Schiffe  gebracht  wird.  In  den  südlichen  Provinzen  hat  das  Mineral- 
reich immer  noch  Braunkohlen  aufzuweisen.  Im  S  findet  sich  bis  in  die 
Nähe  des  Kap  Hörn  an  vielen  Stellen  Gold  im  Sande  der  Küste  und 
mancher  Flußufer. 

Man  kann  sagen,  daß  Gold  an  unzähligen  Orten  in  Chile  gefunden 
worden  ist.  Nur  ist  noch  kein  besonders  reicher  Goldfund  bekannt  ge- 
worden. Jedenfalls  ist  die  Gewinnung  des  gelben  Metalles  in  Chile  uralt. 
Immer  wieder  wurde  den  Spaniern,  wenn  sie  nach  dem  Ursprungslande 
der  peruanischen  Goldschätze  fragten,  der  S,  das  Land  Chile  als  solches 
bezeichnet.  Dies  war  auch  der  Grund,  dessentwegen  erst  Almagro, 
nachher  Valdivia  ihre  abenteuerlichen  Züge  nach  Chile  unternahmen.  So- 
bald Pedro  de  Valdivia  das  Längstal  von  Santiago  unterworfen  hatte, 
eilte  er  nach  einer  Gegend  an  der  Westseite  des  Küstengebirges,  welche 
Malgamalga  genannt  wurde  und  noch  unter  dem  Namen  Margamarga  als 
reich   an   Goldsand,    auch   an   erbsengroßen    und   größeren   Gold- 
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körnern  von  einer  Bergwerksgenossenschaft  ausgebeutet  wird.    Im  Be- 

jrimu'  der  chilenischen  Geschichte  spielt  die  Goldgewinnung  eine  wesent* 
liehe  Rolle.  Die  Eingeborenen  wurden  von  den  Eroberern  Im  Namen 
der  spanischen  Krone  an  die  ersten  Einwanderer,  später  an  begünstigte 
Voriielinie  verteilt  und  von  diesen  zum  Ackerbau,  in  erster  Linie  aber 
/um  Ausgraben  und  Waschen  des  Goldes  benutzt.  Das  geschah  nicht 
mir  in  der  weiteren  Umgebung  der  Hauptstadt,  sondern  überall  im  Lande 

iirde  nach  Gold  gesucht  und  solches  an  vielen  Stellen,  bis  weit  in  den 
.>.  Iiiiiein,  gefunden.  Ja,  die  jetzt  durch  die  deutsche  Einwanderung  so 
schön  aufgeblühten  Städte  von  Osorno  und  Valdlvia  sollen  vor  Jahr- 
himderten  eigene  Prägeanstalten  für  Goldmünzen  besessen  haben.  Gerade 
bei  Osorno  und  auch  unweit  des  LIanquihuesees  hat  man  Spuren  alter, 
jedenfalls  zur  Goldgewinnung  in  den  sandigen  Boden  getriebener  Schachte 

fluiden.  Das  war  meist  ein  schmaleres  rundes  Loch,  in  welchem  man 
wahrscheinlich  die  goldführende  Sandschicht  suchte  und  nahe  dabei  ein 
ursprünglich  viereckiges,  welches  vielleicht  früher  einmal  mit  Bohlen  aus- 
geschlagen war  und  zur  Förderung  des  goldhaltigen  Sandes  diente. 

Später  sind  die  meisten  dieser  Goldwäschereien  wieder  eingegangen, 
Sie  waren  wohl  zu  arm  an  dem  wertvollen,  sparsam  verbreiteten  Metalle, 
um  mit  Gewinn  bearbeitet  zu  werden.  Das  ging  in  der  allerersten  Zeit 
der  spanischen  Kolonisation,  in  welcher  die  Indier  einfach  mit  Gewalt 
zur  Arbeit  gezwungen  wurden  und  keinen  Lohn,  höchstens  eine  geringe 
Menge  billiger  Nahrungsmittel  erhielten.  Als  die  spanische  Regierung, 
besonders  auf  Betreiben  der  Geistlichkeit,  immer  wieder  vorschrieb,  daß 
die  Arbeiter  bezahlt  werden  sollten,  als  ein  großer  Teil  der  jetzigen  süd- 
lichen Provinzen  bei  der  Erhebung  der  Araukaner  das  spanische  Joch 
abschüttelte,  als  in  den  mittleren  Provinzen  mehr  und  mehr  Viehzucht 
und  Ackerbau  als  Quellen  des  Wohlstandes  den  Gegenstand  des  all- 
gemeinen Interesses  bildeten,  da  wurden  jene  Goldwäschereien  fast  alle 
verlassen.  Das  geschah  vor  etwa  anderthalb  Jahrhunderten,  Das  wenige 
Gold,  welches  nach  jener  Zeit  gewonnen  wurde,  kam  dann  meist  aus 
den  Fundstätten  anderer  Metalle.  Es  kam  weniger  aus  den  am  Fuße 
oder  an  den  Abhängen  der  Anden  liegenden  Silberbergwerken,  welche 
eine  Zeitlang  Chile  zu  einem  reichen  Silberlande  machten,  sondern  viel- 
mehr aus  den  Kupferminen,  welche  meist  dem  Küstengebirge  oder  den 
zu  diesem  von  den  Anden  führenden  Querriegeln  angehören.  Zu  diesen 
Fundstätten  des  Kupfers  zählt  auch  der  merkwürdige  Bezirk  von  A  n  d  a  - 
collo  in  der  Provinz  Coquimbo,  wo  ein  von  Bergleuten  aus  weiter 
Ferne  alljährlich  besuchter  Wallfahrtsort  Zeugnis  ablegt  von  großem,  seit 
Jahrhunderten  bekanntem  Metallreichtume.  Das  Dorf  Andacollo  liegt  in 
einem  weiten  Kessel  auf  goldführendem  Sande.  Auf  seiner  Südostseite 
erheben  sich  steile  Berge  von  metamorphischem  Porphyr,  an  welchem 
goldhaltige  Metallgänge  zutage  treten.  Die  Hauptmasse  der  Gänge  be- 
steht  aus   Schwefelkies.     In   einigen   kommt   in   der  Tiefe  Zinnober  vor. 
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Mitten  im  Tale  befindet  sich  eine  unregelmäßige  Erzlagerstätte.  Dieselbe 
ist  in  manclien  Durchmessern  2—3  km  lang.  Sie  besteht  hauptsächlich 
aus  kaolinisiertem  Feldspat.  In  derselben  finden  sich  viele  kurze  un- 
regelmäßige Adern  von  reichen  Kupfererzen  sowie  von  metallischem 
Kupfer  (Domeyko '). 

Im  19.  Jahrhundert  nahm  die  Zahl  der  reichen  Silberbergwerke,  weiche 
aber  größtenteils  gar  kein  Gold  enthielten,  rasch  zu.  1832  wurde  Cha- 
narcillo  (spr.  Tschanjarsiljo)  bei  Copiapö,  eines  der  reichsten  Silberberg- 
werke der  Welt,  entdeckt.  Einige  Zeit  vorher  wurde  auch  der  Kupfer- 
berg Tamaya,  etwas  südlich  von  Coquimbo  und  jenem  goldhaltigen 
Andacollo  gefunden.  Nachdem  der  Silberreichtum  Chiles  durch  den  von 
Nordamerika  etwas  in  Schatten  gestellt  worden  war,  blieb  das  Land  durch 
die  bedeutende  Ausbeute  von  Tamaya  noch  eine  Zeitlang  der  stärkste 
Kupferlieferant  der  Erde.  In  diese  Zeit  fiel  1883  die  Entdeckung  des 
Ouanacoberges  im  Departamento  Taltal.  Dort  in  der  Wüste  hatte 
man  viel  nach  Silber  gegraben  und  eine  aus  diesem  weißen  Metalle  her- 
gestellte kleine  Figur  eines  Huanaco,  welche  auf  der  Spitze  des  Berges 
gefunden  wurde,  gab  dem  Orte  den  Namen.  Bei  der  Untersuchung  des 
dort  gefundenen  Erzes  blieb  das  Silberkorn  auf  der  Cupelle  deutlich  gelb. 
Nach  und  nach  wurde  der  Goldgehalt  des  am  Berge  anstehenden  Erzes 
bekannt.  Aber  derselbe  war  unregelmäßig  verteilt  und  erwies  sich  zuletzt 
als  zu  gering,  um  einen  größeren  Betrieb  zu  gestatten  (Darapsky). 
Dennoch  sollte  die  Goldgewinnung  in  Chile  wieder  zunehmen.  Weil 
Silber,  auch  zeitweilig  Kupfer  und  andere  Metalle,  tief  im  Preise  sanken, 
oder  vielmehr  das  Gold  in  Chile,  wie  in  anderen  Ländern  der  Papier- 
währung im  Verhältnis  zu  jenen  Metallen  viel  teurer  wurde,  mußte 
natürlich  die  Jahrhunderte  lang  verachtete  Arbeit  des  Goldwaschens 
wieder  viel  einträglicher  erscheinen.  An  den  zahlreichen  Flüssen  des  süd- 
lichen Chile  begaben  sich  wieder  allerlei  Leute,  meist  geringen  Standes, 
Indier,  chilotische  Arbeiter,  weggelaufene  Matrosen  usw.  mit  dem  Wasch- 
trage zum  Rande  des  Wassers.  Stundenlang  in  den  Flüssen  stehend, 
völlig  durchfroren,  brachten  sie  mühsam  einen  oder  mehrere  Peso  als 
Tagesgewinn  zusammen  und  freuten  sich  der  glänzenden  Beute. 
Wenn  aber  wohlhabende  Geschäftsleute  oder  andere  Unternehmer  solche 
Arbeiter  mit  einem  Peso  oder  mehr  als  Tagelohn  anstellten,  war  es  diesen 
leicht,  die  kleine  Prise  Goldflitter  zu  verbergen  und  den  Arbeitgeber  zu 
hintergehen.  Daher  haben  die  Besitzer  dieser  Goldseifen  meist  schlechte 
Geschäfte  gemacht.  Mehr  Gewinn  fiel  gewöhnlich  den  Kaufleuten  in 
den  Städten  zu.  Diese  verkauften  am  Abend  das  Gold  und  sandten  es 
an  die  Großhändler  in  Valparaiso  oder  anderen  Hafenstädten.  Solche 
Goldwäschereien  sind  seit  mehr  als  zehn  Jahren  in  Carahue  bei  Temuco, 


^  Domeyko  Ignacio,  Jeolojia  minera.    Ensayo  sobre  los  depösitos  metaliferos 
de  Chile.    Anales  de  la  Universidad,  Agosto,  Setiembre  i  Octobre  de  1876. 
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auch  1)1  i  VaUiivia  und  seit  mehr  als  einem  Jatirzelmte  an  verschiedenen 
Skllcn  dir  Küste  hei  Maulljn  und  Carelmapu  sowie  an  vielen  Punkten 
von  Cliiloi-  in  (Utrieb.  Eine  Zeitlang  wurde  diese  Gewinnung  des 
gelben  Mtialks  im  S  ziemlich  eifrig  verfolgt;  aber  jetzt  scheint  sie  von 
Jahr  zu  Jahr  abzunehmen.  Die  Sandschichten  mit  den  wertvollen  Schupp- 
chen  liej^HMi  hei  Carelmapu  und  auf  Chilo(J  meist  im  Niveau  der  höchsten 
Sprinj^^fiuten.  Über  ihnen  breitet  sich  Käsen  aus,  oder  die  langen,  netz- 
förniij^a'ii  Ranken  der  chilenischen  Erdbeere  legen  sich  weithin  darauf. 
Unter  dieser  Oberfläche  liegt  an  manchen  Stellen  ein  dunkelfarbiges, 
schweres  Pulver,  welches  in  den  Amtsstuben  von  Ancud  als  Streusand 
benutzt  wurde.  Dasselbe  ist  glänzend  schwarz  und  wurde  unter  dem 
Mikroskope  bei  schwacher  Vergrößerung  als  aus  schönen  Hexaedern 
von  Magneteisen  bestehend  erkannt.  Bei  starker  Vergrößerung  er- 
scheinen diese  blauschwarzen  Kristalle  als  geschrammt  und  an  den  Ecken 
abgerundet.  Zwischen  ihnen  findet  sich  Olivin  und  liegen  feine  Oold- 
flitter,  derentwegen  dieser  Sand  mir  in  Deutschland  als  abbauwürdig  be- 
zeichnet wurde.  Aber  unter  diesem  goldhaltigen  Eisensande  liegt  die 
eigentliche,  das  gelbe,  wertvolle  Metall  führende  Sandschicht.  Nun  kommen 
die  großen  Springfluten,  reißen  die  durchwühlten  Strandränder  ein  und 
waschen  die  Goldflitter  auf  die  unter  ihnen  liegenden  Sandschichten. 
Dann  eilt  der  Chilote  an  den  Strand,  kratzt  ihn  ab,  und  wäscht  so  lange 
Gold  heraus,  bis  die  abgesuchten  Haufen  von  allen  erkennbaren  Goldspuren 
entblößt  sind.  Vor  etwa  zehn  Jahren  verdienten  die  Notare  von  Puerto 
Montt,  Calbuco  und  Ancud  große  Summen  mit  dem  Eintragen  der  als 
Goldgruben  in  Besitz  genommenen  Küstenstrecken  in  die  Grundbücher. 
Doch  werden  diese  Minen  jetzt  wahrscheinlich  nirgends  mehr  von  den 
damaligen  Besitzern  bearbeitet.  Keine  einzige  derselben  soll  die  un- 
bedeutende Bergwerksteuer  bezahlt  haben.  Wohl  alle  damals,  das  heißt 
vor  einem  Jahrzehnt,  aufgestellten  Bretterzäune  sind  weggestohlen  und 
als  Brennholz  benutzt  worden. 

Aber  viel  weiter  polwärts,  nahe  dem  Kap  Hörn,  südöstlich  von  der 
Gegend  der  bis  zum  Meeresspiegel  herabreichenden  Gletscher  werden 
noch  heute  Goldwäschereien  eifrig  bearbeitet.  Dies  geschieht  haupt- 
sächlich auf  der  südlich  vom  Feuerlande  aus  den  stürmischen  Fluten 
hervortauchenden  Insel  Lenox.  An  ihrer  Küste  liegt  die  Gold  bucht, 
die  Bahia  del  Oro.    Doctor  Michaelsen  erzählt  in   seiner  Sammelreise*: 

Von  einer  fast  senkrechten  Sandmauer  eingefaßt,  lieg^  die  Goldbucht  vor  uns 
zwischen  zwei  weit  vorspringenden,  in  einer  Reihe  von  Klippen  auslaufenden  Halb- 
inseln. Eine  breite  Strandpartie  erstreckt  sich  am  Fuße  jener  Felsmauer  entlang.  Diese 
Küste  sieht  aus,  als  ob  sie  von  Ratten  durchwühlt  wäre.  Überall  erblickt  man  Gruben 
und  Gräben,  Sandhügel  und  Wälle,  dazwischen  die  Zelte  der  Goldgräber.    Gold  findet 


'  Magelhaensische  Sammelreise,    Dr.  W.   Micha  eisen.     Hamburg,    L  Friede- 
richsen  &  Co.,  1896. 
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sich  überall  an  den  Küsten  des  Feuerlandes  und  der  kleinen  Inseln  des  Archipels; 
doch  ist  es  nicht  an  allen  Stellen  so  reichlich,  daß  es  das  Waschen  lohnt.  Es  kommt 
als  feines  Pulver,  auch  in  Form  größerer  Körner  oder  bis  haselnußgroßer  Stücke  vor. 
Am  goldreichsten  pflegt  die  unterste,  dem  Felsen  der  Küste  aufliegende  Schicht  zu  sein, 
besonders  die  in  den  Ritzen  nnd  Spalten  des  Felsbodens  versteckte.  Um  das  begehrte 
Metall  zu  gewinnen,  graben  die  Goldsucher  in  dem  Sande,  bis  sie  den  Felsboden  er- 
reichen. Häufig  ist  eine  Arbeit  von  mehr  als  einem  Monate  hierzu  nötig.  Wenn  das 
hinzudrängende  Wasser  des  Meeres  Zutritt  gewinnt,  wird  in  vielen  Fällen  das  Ziel 
überhaupt  nicht  erreicht.  Andere  Goldgräber  suchen  das  Metall  in  den  Spalten  des 
Felsbodens  unterhalb  des  Meeresspiegels.  Die  Leute  müssen  dabei  bis  an  die 
Brust  im  Wasser  von  6^  C.  stehen.  Dieser  Weg  ist  bedeutend  lohnender,  setzt  aber 
die  Arbeiter  doch  sehr  schweren  Erkältungen  aus.  Aber  ein  Goldsucher  kann  den 
ganzen  Tag  über  bis  oberhalb  der  Knie  im  Wasser  stehend  gearbeitet  haben  und  doch 
hernach  die  Kleider  nicht  wechseln.  Selten  besitzt  er  überhaupt  einen  zweiten  Anzug. 
Als  Nahrung  dienen  Reis,  Bohnen,  Makkaroni.  Fleischkost  gibt  es  auf  diesen  Hunger- 
inseln nicht.  1  1  schlechten  Weines  kostet  Vk  g  Gold,  1  Pfund  Reis  1  g,  also  fast 
3  Mk.  Die  Goldsucher  arbeiten  meist  in  kleinen  Genossenschaften  von  5—8  Mann. 
Es  sind  unter  ihnen  fast  alle  Nationen  vertreten;  doch  bilden  die  Austriacos«, 
Österreicher,  meist  Kroaten  und  Dalmatiner,  den  Hauptstamm.  Etwa  1892  flössen  die 
Goldquellen  auf  Lenox  so  reichlich,  daß  niemand  an  den  hohen  Lebensmittelpreisen 
Anstoß  nahm.  Damals  sollen  manche  Goldgräber  mit  20  kg  Edelmetall  nach  der 
Arbeit  eines  Sommers  abgeschlossen  haben.  Einige  Jahre  nachher  schätzten  sich  die- 
jenigen glücklich,  welche  8  g  pro  Tag  gewonnen  hatten.  Das  einzige  Vergnügen 
dieser  Leute  besteht  darin,  daß  sie  sich  manchmal  gehörig  betrinken.  Dann  singen 
und  schreien  sie  und  knallen  mit  ihren  Gewehren.  Im  allgemeinen  verhalten  sie  sich 
aber  ruhig.« 

Das  erste  Gold,  welches  an  der  Magellanstraße  und  den  benachbarten 
Gegenden  gefunden  worden  ist,  düifte  vor  mehreren  Jahrzehnten  aus  den 
Bächen  bei  Punta  Arenas  gewaschen  worden  sein.  Jetzt  wird  auch  in 
mehreren  Flüßchen  auf  der  Südseite  der  Straße,  besonders  im  Rio  de  Oro 
auf  der  Feuerlandsinsel,  das  gelbe  Metall  gewonnen.  Später  wurden 
goldhaltige  Stücke  des  Strandes  zwischen  den  Inseln  Lenox  und  Navarin 
bekannt.  Gegen  die  Wende  des  Jahrhunderts  erwiesen  sich  die  alten 
Fundstätten  als  schon  etwas  ausgebeutet.  Jetzt  wird  an  der  Küste  der 
nördlichen  Hälfte  der  großen  Feuerlandsinsel  und  an  anderen  Stellen  des 
Archipels  gegraben.  An  einzelnen  Punkten  soll  mit  Erfolg  durch  Bagger- 
maschinen der  von  der  Brandung  abgespülte  goldhaltige  Sand  wieder  an 
das  Tageslicht  gefördert  werden. 

Silberbergbau.  — Viel  bekannter  als  die  Goldfunde  sind  die  Silber- 
funde Chiles  geworden.  Silber  ist  in  Chile  gelegentlich  an  Chlor  und 
an  Brom  gebunden.  Es  kommt  auch  gediegen  vor.  Man  hat  es  auch 
in  Amalgamen,  also  mit  Quecksilber  legiert,  gefördert.  An  anderen  Stellen 
ist  es  als  Oxyd  und  als  Schwefelmetall  zum  Vorschein  gekommen.  Am 
häufigsten  findet  man  es  mit  Schwerspat  und  Kalkspat  zusammen  in 
tonig  kalkigen  Erden  (Domeyko).  Die  silberhaltigen  Gänge  sind  selten 
1  m  dick,  aber  häufig  sind  sie  reich  an  Metall.  Die  meisten  chilenischen 
Silbergänge  sind  am  gehaltvollsten  nahe  der  Oberfläche  und  nehmen  in 
der  Tiefe  von   50  m    sehr  an  Wert  ab.    Aber   in   dem  wunderbar   er- 
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^ricl)i}^aM)   IkT^werke  von   Chanarcillo   nahe   hei   Copiapö   hat   man   bei 
nK'hrfriii  I(K)  in  Tiefe  noch  keine  Abnahme  des  Silbers  bemerkt. 

Südlich  vom  Uiohiostrome  scheint  man  außer  den  goldhaltigen  Banden 
und  einigen  wenigen  Kupferfunden  sowie  Eisenerzen  wohl  üraunkohleni 
al)tr  keine  Metalle  entdeckt  zu  haben.  Die  nördlichen  und  mittleren 
icilc  lies  Landes,  in  wciclien  man  so  viel  Kupfer  und  Silber  gewonnen 
hat,  teilt  Domeyko  in  mehrere,  wesentlich  von  N  nach  S  ziehende  Längs- 
streifen. Er  beschreibt  eine  Linie,  welche  das  aus  alten  kristallinischen 
Gesteinen,  Granit,  Gneis,  f^orphyr  und  Orünstein  sowie  alten  Schiefem 
bestehende  Küstengebirge  von  dem  Fuße  der  Andenkette  seiner  Ansicht 
nach  trennt.  Diese  von  ihm  angenommene  Linie  muß  natürlich  viele 
Querriegel,  welche  von  den  Anden  zu  dem  Küstengebirge  ziehen,  durch- 
schneiden und  lange  Strecken  unter  Schutthalden  und  vom  Gebirge 
lierabgeschwemmten  Sandmassen  verlaufen.  Östlich  von  derselben  er- 
heben sich  in  den  metallreichen  Provinzen  ältere  eruptive  Felsarten,  aus- 
gedehnte Lagen  versteinerungsleerer  Sandschichten  und  versteinerungs- 
führende Juraformationen,  auch  mancherlei  kalkreiche  Berge  und  große 
Gipslager.  Im  O  dieser  den  N  und  die  Mitte  Chiles  in  zwei  Streifen 
teilenden  idealen  Linie,  welche  Domeyko  Kontaktlinie  nennt,  kommen 
nun  nach  diesem  Forscher  Silberbergwerke,  in  ihrem  W  solche  von 
Kupfer  vor.  —  Da,  wo  das  Längstal  ein  wenig  nördlich  von  Santiago 
beginnt,  hört  diese  Linie  auf,  das  Küstengebirge  von  den  Anden  zu 
scheiden.  Sie  verläuft  hier  nach  Domeyko  ganz  in  dieser  Cordillere 
selbst.  Also  findet  sich  Silber  im  S  von  Santiago  nur  noch  hoch  oben 
in  den  Anden.  Am  Fuße  dieses  Gebirges  kommen  hier,  wie  im  N  an 
der  Küste  Kupferfunde  vor.  Weiter  im  S  tritt  die  Westgrenze  des  Silber- 
streifens ganz  über  die  Wasserscheide  weg  nach  Argentinien.  In  Süd- 
chile ist  bis  jetzt  noch  kein  Silber  gefunden  worden. 

Domeyko  teilt  den  an  mannigfaltigen  Metallen  reichen  N  des  Landes 
in  vier  Regionen  oder  Längsstreifen  ein.  Er  zählt  dieselben  folgender- 
maßen auf: 

a)  die  andine  Region,  welche  der  östlichen  Nachbarschaft  seiner 
Kontaktlinie  zwischen  Küstengebirge  und  Anden  entspricht.  Im  all- 
gemeinen besteht  hier  der  Boden  aus  tonig-kalkigen  Juraschichten  mit 
viel  Versteinerungen.  Hier  kommen  Chlorsilber,  Bromsilber  und 
Silberamalgam  vor.  In  dieser  Region  liegen  die  überaus  reichen  Silber- 
minen von  Caracoles,  Tres  Puntas,  Ladrillos,  Chanarcillo,  Agua 
Amarga  und  Arqueros; 

b)  die  ostandinische  Region,  östlich  von  der  vorigen.  Sie  be- 
steht nach  Domeyko  hauptsächlich  aus  Porphyren  und  geschichteten  por- 
phyrischen Breccien  und  roten  Sandsteinen.  Die  Erze  derselben  sind 
gewöhnlich  Schwefel-,  Arsen-  und  Antimonverbindungen  des  Silbers, 
silberhaltige    Bleiglanze,    arsenhaltige    Verbindungen    von    Kupfer    und 
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Schwefel.    Die  Bergwerke  dieser  Region   sind  zahlreich,   aber  weniger 
hervorragend  als  die  nahe  der  Kontaktlinie  gelegenen; 

c)  die  Region  des  Küstengebirges.  Das  Gestein  besteht  hier 
aus  platonischen  Massen,  kristallinischen  Felsarten.  Seine  reichsten  Erze 
sind  Kupferverbindungen;  weniger  häufig  sind  Quecksilber  und 
Kobaltvorkommnisse.  Die  meisten  sind  goldführend,  aber  arm  an 
Silber.  Arsen-  und  Antimonverbindungen  sind  hier  selten.  Eisen  ist 
reichlich  vorhanden.  In  dieser  Region  kommen  die  bedeutendsten  Kupfer- 
minen von  Chile  vor:  Taltal,  Paposo,  Chanaral,  Carrizal,  Higuera,  Tamaya. 
Die  zahlreichen  Goldwäschen  gehören  dieser  Region  an,  auch  das  Queck- 
silberbergwerk von  Punitaqui; 

d)  die  Region  der  mittleren  Anden  des  Nordens,  nahe  der 
Wasserscheide.  Dieselbe  ist  nach  Domeyko  fast  von  allen  Metall- 
vorkommnissen entblößt.  Jedoch  dürfte  dieser  Mangel  bekannter 
Metallfunde  vielfach  durch  die  Unzugänglichkeit  dieses  Hochgebirges  be- 
dingt sein.  In  Bolivien  finden  sich  hoch  oben  in  der  Puna  manche  Berg- 
werke. Auch  in  Argentinien  sind  nahe  an  der  Grenze  solche  metall- 
reiche Stätten  bekannt.  Gerade  der  chilenische  Teil  des  Hochgebirges 
ist  im  N  sehr  unwirtlich,  daher  wenig  durchforscht. 

Da  die  erwähnte  Kontaktlinie,  welche  das  silberhaltige  Gelände  vom 
kupferreichen  trennen  soll,  sich  im  N  mehr  und  mehr  der  Küste  nähert, 
ist  es  erklärlich,  daß  wir  in  der  Provinz  Tarapacä  unter  20 '^  14'  s.  Br. 
und  70"  7'  w.  L,  11  km  hinter  der  Küste,  nicht  weit  von  Iquique  auf 
den  ersten  Höhenzügen  schon  ein  altberühmtes  Silberbergwerk  antreffen. 
Das  ist  Huantajaya  (spr.  etwa  Wantachäja),  1006  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. 1556  soll  dieses  Silbervorkommen  entdeckt  worden  sein.  Zwei- 
hundert Jahre  nachher  hat  es  seine  Glanzperiode  erreicht.  Damals  wurde 
in  das  mineralogische  Kabinett  von  Madrid  ein  Block  von  fast  reinem 
Silber  im  Gewichte  von  363  kg  eingesandt.  1789  fand  sich  ein  anderer 
von  92  kg  Gewicht.  Humboldt  schätzte  damals  das  diesem  Bergwerke 
entnommene  Silber  zu  dem  Werte  von  36  Millionen  Pfund  Sterling.  Da- 
mals hatte  das  Minenstädtchen  Huantajaya  mehr  als  7000  Einw.  Viele 
von  diesen  zogen  aber  zur  Zeit  der  peruanischen  Herrschaft  nach  anderen 
Gegenden.  Erst  nachdem  Tarapacä  chilenisch  geworden  war,  1884,  wurde 
die  Förderung  des  Metalls  von  neuem  eifriger  betrieben  (Astaburuaga).  — 
In  der  Provinz  Antofagasta  beginnt  eine  Reihe  von  Hügeln  und  Bergen, 
welche  bis  in  die  Mitte  der  Provinz  Atacama  und  weiter  südlich  zwischen 
ausgedehnten  Einöden  ohne  Metallgehalt  sehr  ergiebige  Silberfunde 
bergen.  Dieselben  reichen  etwa  vom  23.  "^  bis  zum  29."  und  halten  sich 
dabei  in  der  Nähe  des  70."  w.  L.  Die  nördlichste  Gruppe  dieser  Hügel 
ist  die  von  Caracoles,  so  genannt  nach  den  Ammoniten  und  anderen 
Versteinerungen  aus  der  jurassischen  Periode,  speziell  der  Liasformation. 
Freilich  wird  diese  Reihe  mehrfach  unterbrochen.  —  Im  Departamento 
Taltal    umspannen    südlich    von    den    einst    reichen    Silberminen    von 
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Cachinal  de  la  Sierra  am  Endpunkte  der  Taltaleisenbahn  die  Kupfer- 
funde  f.ist  lückenlos  das  I-and  von  der  See  bis  zum  Hochgeblrj^c  der 
Dofla  Ind's,  quer  durcii  Chile  durch.  Chanaral  ist  der  Hafen  für  diesen 
die  Reihe  der  Silberberge  unterbrechenden  Kupferzug  (Darapsky).  Nörd- 
lich von  (iniis«  Ii>  II  sind  jahrzchnteianj^  die  Minen  Arturo  f'rat  nahe  Ijei 
dem  Städtchen  Uicluiial  (spr.  Katschin,1l)  und  Weiter  südlich  die  Berg- 
werke Loca  und  Erna  betrieben  worden.  Diese  beiden  Silberadern  ver- 
loren sich  bei  etwa  120  m  Tiefe,  während  die  Arturo  Prat  in  290  m 
Tiefe  noch  scharf  und  bestimmt  ihren  typischen  Bau,  wenn  auch  verarmt, 
erkeimeii  lieM.  [Die  Silberführunjj^  ist  sehr  ungleichmäßig.  Die  Mineraiart 
ist  hauptsächlich  Fahlerz  (Darapsky). 

Südlich  von  jenem  quer  von  der  Küste  bis  tief  in  die  Anden  hinein 
füluciulcn  Kupferzuge  treten  wieder  Erze  des  weißen  Metalls  auf.  In 
völligem  Gegensätze  zu  der  von  Domeyko  gegebenen  Regel  beginnen 
sie  dicht  an  der  Küste.  Die  Esmeralda  genannte  Minengruppe  ist  eine 
aus  grauen  und  schwarzen,  zum  Teil  verkieselten  Kalken  aufgebaute 
Insel  im  übrigen  Gesteine  des  Küstengebirges,  durchbrochen  von  Eruptiv- 
gesteinen, stellenweise  Gabbro.  Bei  der  fabelhaft  reichen  Ausbeute, 
welche  die  Gruben  Descubridora,  Boton  de  Oro  und  Bianca  Torre 
zeigten,  wuchs  mit  jedem  neuen  Ausbruch  das  Verlangen,  nach  unten 
mehr  zu  finden.  Aber  in  der  Bianca  Torre,  welche  über  300  m  Teufe 
verfügt,  brachte  ein  weiterer  Vorstoß  nur  Enttäuschung.  Die  ebenso 
glänzende  wie  vergängliche  Blüte  der  Esmeralda  ist  auf  1885—1888  be- 
schränkt geblieben.  Anfang  der  neunziger  Jahre  gelang  es  auf  dem 
kleinen  Felde  der  Mine  Paulita  beträchtliche  Massen  von  Chlorsilber  zu 
heben  und  in  stetigem  Fortgange  nach  abwärts  zu  verfolgen.  Diese 
Gruppe  liegt  nördlich  von  der  Schlucht  von  Cachina  (spr.  Katschina). 
Südlich  von  derselben  breiten  sich  Kupfervorkommnisse  um  die  selten 
von  Wasser  durchflossene  Quebrada  von  Carrizal  (spr.  Karrisäl)  aus. 
Aber  gleich  jenseits  dieses  kupferreichen  Tales  stoßen  wir  wieder  auf  ein 
Silberbergwerk,  das  von  Florida.  Hier  [bildet  das  Grubengebiet  wieder 
eine  Art  von  Insel,  im  ganzen  2  km  von  N  nach  S,  einen  von  O  nach 
W  messend.  Der  Boden  ist  geschichtet.  In  den  zwei  ersten  Vierteljahren 
1875  wurden  über  drei  Millionen  Gramm  Feinsilber  gewonnen.  Wie  im 
N,  so  liegen  auch  im  W  und  S  dieses  Silbergebietes  Kupferbergwerke. 
Im  SO,  jenseits  einer  langen  Strecke  wüsten  und  unbewohnten  Bodens, 
ist  die  reiche  Silbermine  Tres  Puntas  entdeckt  worden.  Hier,  im  NNO 
der  berühmten  Bergwerkstadt  Copiapö  ist  durch  jurassische  Kalk- 
schichten, welche  über  Porphyrfelsen  liegen,  Diorit  durchgebrochen  und 
die  Gesteine  des  Jura  sind  von  unzähligen  Erzadern  durchschnitten.  Hier 
ist  reiche  Ausbeute  von  Chlorsilber,  Rotgiltig  und  Schwefelsilber  erlangt 
worden.  —  Weiter  südlich  liegt  das  Silberbergwerk  Chimbero  (spr.  Tschim- 
bero)  und  das  von  Ladrillos.  Hier  sind  in  750  m  Meereshöhe  über 
Diorit    jurassische    Kalkschichten    aufgelagert.      Den    Diorit    betrachtet 
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Domeyko  als  zum  Küstengebirge  gehörig.  Von  dem  Gipfel  des  Berges 
in  1200  m  Meereshöhe  durchschneiden  zwei  große  Züge  von  Metall- 
adern diese  Juraschichten.  Dieselben  enthalten  viel  Chlor  und  Brom- 
silber sowie  gediegenes  Silber.  In  geringer  Tiefe  wechselt  diese  Erz- 
masse: Antimon-  und  Schwefelsilber  zeigen  sich,  später  arsenhaltige  Erze. 
Unter  der  Meereshöhe  von  760  m  werden  die  Gänge  arm,  enthalten 
Schwefelkies  und  statt  des  Kalkspates  Quarz  und  Ton.  Innerhalb  des  in 
der  Tiefe  liegenden  Dioritgesteines  treten  an  Stelle  des  dem  Jura  an- 
gehörigen  Silbers  Kupfererze  auf,  welche  für  die  Gewinnung  dieses 
Metalles  bearbeitet  worden  sind. 

Während  Ladrillos  ganz  nahe  von  Copiapö  auf  der  Ostseite  dieser 
Stadt  liegt,  führt  eine  gewundene,  lange  Eisenbahn  südwärts  nach  dem 
silberreichsten  Bergwerke  Chiles,  Chanarcillo  (spr.  Tschanjarsiljo). 
Dicht  neben  demselben  erheben  sich  die  ebenfalls  Silber  enthaltenden 
Berge  von  Pajonales  und  Bandurrias.  Der  Berg  von  Chanarcillo  ist  völlig 
geschichtet  und  enthält  auch  Versteinerungen  und  unzählige  Adern  und 
Gänge.  Zwei  Silbergänge  zeichnen  sich  durch  ihren  bedeutenden  Reich- 
tum, durch  langgestreckten  Verlauf,  geradere  Richtung  und  größere  Be- 
ständigkeit vor  allen  anderen  bisher  in  Chile  gefundenen  aus.  Die  Grube 
Constancia  ist  schon  mehr  als  300  m  tief,  600  m  unter  dem  zu  mehr 
als  1200  m  Meereshöhe  emporragenden  Punkte,  an  welchem  sie  zutage 
tritt,  verfolgt  worden.  —  Am  Gipfel  des  Berges  liegen  bis  zu  30  m 
mächtige  Kalkschichten,  welche  jene  reichhaltigen  Gänge  abschneiden. 
Diese  Bergkappe  besteht  aus  Kalkfels  und  Dolomit,  auch  mergeligen  und 
tonigen  Massen  mit  zahlreichen  Klüften  und  Höhlen.  Die  Wände  dieser 
Löcher  und  Zwischenräume  sind  meist  mit  glänzenden  Kristallen  von 
Kalkspat  bedeckt.  Aber  die  ganze  Masse  wird  von  einer  Unzahl  von 
Gängen,  reich  an  Chlor-  und  Bromsilber  durchzogen.  Da  finden  sich 
auch  jene  Blöcke  von  Zentnerschwere,  welche  aus  gediegenem  Silber,  Chlor- 
und  Bromsilber  bestehen  (Domeyko).  Es  ist  den  Gruben  von  Chanar- 
cillo eigentümlich,  daß  sich  in  denselben  so  außerordentlich  bedeutende 
Mengen  von  Chlor-  und  Bromsilber,  selbst  in  Tiefen  von  mehr 
als  200  m  unter  der  Oberfläche  finden.  In  den  Schachten  Delirio  und 
Constancia  erschienen  beträchtliche  Mengen  von  Jodsilber  und  Jod- 
quecksilber. Das  reichlich  vorhandene  gediegene  Metall  ist 
selten  kristallisiert,  häufiger  dentritisch.  Manchmal  findet  sich  Schwefel- 
silber, seltener  Rotgiltig.  Tiefer  unten  erscheint  Antimonsilber,  Rotgiltig 
und  Arsensilber,  noch  tiefer  Erze  von  geringerem  Werte.  Die  Bergwerke 
von  Chanarcillo  haben  1875  19  Millionen  Gramm  Feinsilber  geliefert- 
Jetzt  bei  dem  niedrigen  Werte  des  weißen  Metalles  hat  die  Bearbeitung 
sehr  nachgelassen. 

Von  der  Bergwerkstadt  Juan  Godoy  südwärts  führt  der  Weg  über 
eine  Sandwüste  nach  den  Silberminen  von  Algarrobito.  Weiterhin  an 
dem   südlichsten  Quellflusse  des  Rio  Huasco  finden  wir  den  Berg  von 
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Aj^aia  Amarga,  welcher  äuHerlich  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Chaflar- 
rillo  /i'ij^'t.  Er  erhebt  sich  1450  m  über  den  Spiegel  des  Meeres  und 
3(M)  tn  über  eine  breite  Schlucht,  die  ihn  von  einem  zur  Formation  des 
Küstenjrcbirges  gehörigen  Oranitrücken  trennt.  Der  Wanderer  hat  von 
(iic'scr  Schlucht  aus  im  O  die  steilen  Abstürze  der  Schichten  des  Jura- 
kalkes, welche  in  verschiedenen  Richtungen  von  Adern  des  weisen 
Mc'talles  durchschnitten  werden.  Im  W  sieht  er  vor  sich  den  aus  nicht 
j^cschichtetem  Urgebirge  aufgebauten  Felsen,  welcher  hier  von  einem 
KiipfeiKaii^jc  durchzogen  wird.  Die  Erze  gleichen  denen  von  Chaftar- 
cillo,  haben  aber  die  groMartigc  Ausbeute  dieses  berühmten  Silberberges 
nicht  jj^ewiihrt.  Viele  der  ehemals  in  Agua  Amarga  betriebenen  Minen 
sind  verlassen,  so  daß  die  ausgedehnten  Halden  und  die  zahlreichen 
ilteii  Mauern  das  Bild  einer  verlassenen  Stadt  darstellen.  —  Nun  schneidet 
der  nordsüdlich  verlaufende  Streifen  der  Silberberge  am  hohen  Querriegel 
von  Dona  Ana  ab.  Auf  der  westlichen  Seite  dieses  von  ewigem  Schnee 
{gekrönten  Rückens  in  der  Provinz  Coquimbo  taucht  jener  Silberstreifen 
wieder  in  dem  Werke  von  Arqueros  auf.  Dieser  1465  m  hohe  Gipfel 
aus  geschichteten  bunten  Porphyren  wird  durch  die  Schlucht  von  Santa 
üracia  von  dem  Granitgesteine  der  westlichen  Bergketten  getrennt 
Mehrere  große  Gänge,  hauptsächlich  von  Schwerspat  erfüllt,  führen  das 
Siiberamalgam,  welches  nirgends  in  der  Welt  wieder  so  reich  ver- 
treten ist.  Das  Mineral  hat  deshalb  auch  den  Namen  Arquerit  in  der 
Wissenschaft  bekommen.  Neben  diesem  wertvollen  Erze  werden  ge- 
legentlich Chlorsilber  und  Arsenkobalt  gefunden.  Südlich  von  Arqueros 
kehren  noch  einmal  Hornerze  in  dem  Bergwerke  von  Algodones  wieder. 
Damit  scheint  Domeykos  Streifen  der  silberreichen  Minen  an  der  Ost- 
seite der  Kontaktlinie  aufzuhören. 

Östlich  von  dieser  langgestreckten  nordsüdlich  verlaufenden  Minen- 
reihe a.  läßt  Domeyko  seinen  ostandinischen  Streifen  b.  verlaufen.  Diese 
Region  muß  wohl  etwas  breiter  als  die  geschilderte  an  der  Kontaktlinie 
hinziehende  angenommen  werden.  Sie  ist  auch  viel  länger  als  jene» 
denn  sie  reicht  durch  einen  großen  Teil  des  mittleren  Chile  bis  an  die 
Quelle  des  Flusses  Maule.  Die  Erze  von  Domeykos  ostandinischem 
Streifen  sind  im  nördlichen  Teile  des  Landes  etwas  verschieden  von 
denen  aus  Mittelchile.  Im  N  scheint  ebenso  wie  an  der  Morgenseite 
jener  Kontaktlinie  Domeykos  das  Silber  vorzuherrschen,  nur  eben  häufiger 
mit  Arsenik,  Antimon  oder  Schwefel  verbunden.  In  wenigen  Minen  herrscht 
Kupfer  vor.  In  den  mittleren  Provinzen  sind  die  Kupfererze  und  silber- 
haltigen Bleierze  häufiger.  Die  Felsart  ihrer  Gänge  ist  meistens  Quarz. 
In  dem  ganzen  ostandinischen  Streifen  sind  die  Minen  nicht  so  reich 
als  an  jener  Kontaktlinie.  Sie  sind  volkswirtschaftlich  viel  weniger  von 
Bedeutung,  weil  sie  alle  weit  von  der  Küste  und  von  schiffbaren  Flüssen 
entfernt  sind.  Viele  dieser  Bergwerke  liegen  in  gewaltiger  Meereshöhe 
mehr  oder  weniger  nahe  an  der  Grenze  des  ewigen  Schnees.    Die  einzige 
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Fundstätte  von  Ruf  ist  in  der  nördlichen  Abteilung  des  ostandinischen 
Streifens  von  Lomas  Bayas,  nordöstlich  von  Copiapö.  Diese  Mine 
ergab  vor  Jahrzehnten  jährlich  mehr  als  6500  kg  Feinsilber.  Ihre  Erze 
sind  in  den  oberen  Schichten  gediegenes  und  Chlor-Silber  sowie  kohlen- 
saures Blei.  In  der  Tiefe  enthält  sie  große  Mengen  von  Schwefelmetallen, 
auch  Arsenikverbindungen.  Die  Erze  von  Lomas  Bayas  unterscheiden 
sich  von  den  benachbarten  Vorkommnissen  auf  der  Seite  der  Kontakt- 
linle  dadurch  in  hohem  Grade,  daß  sie  Gold  enthalten.  Selbst  die  Horn- 
erze  dieses  Bergwerks  sind  goldführend  (Domeyko). 

Da  die  andinische  Reihe  der  Silberbergwerke  a.  in  der  Provinz 
Coquimbo  ihr  Ende  erreicht,  nimmt  in  der  von  Aconcagua  der  ost- 
andinische  Streifen  b.  der  Metallfunde  ihre  Stelle  am  Ostrande  der  Kon- 
taktlinie zwischen  Küstengebirge  und  Andenkette  ein.  So  rechnet  Domeyko 
die  Bergwerke  von  Catemo  zu  der  ostandinischen  Region.  Minera- 
logisch mag  das  vielleicht  richtig  sein,  geographisch  erscheint  es  aber 
sonderbar,  daß  ein  Berg,  dessen  westlichen  Ausläufer  Domeyko  selbst 
an  der  granitischen  Ozeansküste  von  Catapilco  endigen  läßt,  und  der 
durch  das  breite  Tal  von  San  Felipe  von  den  westlichen  Querfortsätzen 
der  Anden  getrennt  ist,  ostandinisch  nennt.  Domeyko  zieht  eben  seine 
Kontaktlinie  durch  den  Berg  von  Catemo.  Auf  seiner  Ostseite  besteht 
der  Berg  aus  geschichteten  Schiefern  und  enthält  silberreiche  Gänge.  An 
seinem  Gipfel  zeigt  er  Silber  und  Bleierze,  welche  im  Tagebau  bearbeitet 
werden  und  verkieselte  metallhaltige  fossile  Baumstämme  einschließen. 
Eines  seiner  Erzlager  ist  reich  an  Mangan.  —  Dieser  sogenannten  ost- 
andinischen Region  gehören  mit  größerem  Rechte  die  bei  Santiago  in 
den  Ausläufern  der  Anden  bearbeiteten  Silber-,  Kupfer-  und  Bleigruben  an. 

Kupferbergbau.  —  Wichtiger  als  die  Bergwerke  in  den  Anden  des 
mittleren  Chile  sind  die  der  Küstenregion  des  N.  Sie  unterscheiden 
sich  von  den  östlichen,  jenseits  jener  Kontaktlinie  Domeykos  befindlichen 
Minen  dadurch,  daß  sie  neben  dem  Kupfer  kein  Silber,  wohl  aber 
häufig  Gold  enthalten.  Die  oben  erwähnten  Goldfunde  gehören  fast 
ausnahmslos  diesem  an  der  Küste  entlang  laufenden  Streifen  an.  Höchstens 
ganz  weit  im  O,  innerhalb  der  Anden,  wird  wieder  das  Gold  ein  ge- 
legentlicher Begleiter  des  Silbers,  wie  es  im  W,  an  der  Küste  und  im 
fernen  S  von  Chile  ein  häufiges  Vorkommnis  in  den  Kupfererzen  und 
zwischen  ihnen  ist.  Solcher  Kupferminen  gibt  es  südlich  von  Iquique 
eine  Menge  an  der  Küste.  Bei  Tocopilla  und  südlich  davon  treten 
verschiedene  an  Kupfer  reiche  Erzlager  auf.  Darapsky  sagt:  In  Paposo 
drängt  sich  der  Kupfersegen  in  vollem  Strome  von  dem  Reventönberg- 
werke  an  bis  ans  Meer.  Um  Taltal  ergaben  die  alten  Bergwerke,  welche 
diesem  Wüstendepartamento  erst  Wert  verliehen,  vielerlei  Kupfererze. 
Auf  einer  von  Nord  nach  Süd  ziehenden  Linie  folgen  sich  an  den  Bergen 
hinter  der  sonnigen  trockenen  Hafenstadt  eine  Menge  bedeutender  Kupfer- 
gruben.   Aber  auch  zu  beiden  Seiten  derselben  fehlt  es  nicht  an  ver- 
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wandten  Bildunj^en,  soweit  der  au((itischc  Boden  reicht.    Fast  auf  jeder 

von  der  Hi  iikIiiik'  /cina^ten  Felsnase  springt  eine  oder  die  andere  Leiste 
\rn\i\  und  I  >t  (I  II I  kr  Kupferimprägnationen  auf.  —  Es  war  ein  unter- 
nclinicndii  I  1:  iiimn  aus  Copiapö,  Jos^  Antonio  Moreno,  bekannt  als 
(k't  ciii.'itMii^i  Moivno,  weil  er  in  seiner  Jugend  den  rechten  Arm  ver- 
loren ii.itte,  welcher  das  damals  weltvergessene  Taltal  bergmännisch 
ans/uhiuten  sich  vornahm.  Durch  ihn  wurde  El  Cobre,  das  wie  ein 
AdleriK  I  iiIm  i  den  Klippen  aufj^ehangen  ist,  vor  einem  halben  Jahr- 
lunukrl  ein«,  iiiche  Oruhe.  Bald  war  östlich  von  Taltal  allerorten  ein 
oder  der  andere  Schürf  mit  j^^riinen  Halden  zu  sehen.  In  Taltal  versuchte 
sein  in  Ii.iImiv  ausj^ehildeter  Sohn  zu  schmelzen.  Den  Mittelpunkt 
seiner  Kanenkarawaiien  bildete  Canchas,  dessen  Name  -  Ladebühnen« 
bedeutet.  An  jedem  Wasser|)latz  wurden  große  Stallräume  für  das  Zug- 
vieh mit  Lehmmauern  eingefriedigt.  Für  die  Menschen  genügte  der 
offene  Raum  unter  freiem  Himmel  (Darapsky).  -  Im  S  kommt  das  große 
Kupfer^ebiet  von  Chanaral  (spr.  Tschanjaräl),  welches,  den  Silberstreifen 
unterbrechend,  bis  zum  Hochgebirge  der  Anden  reicht.  Wie  meilenweit 
in  der  Runde  fast  jeder  Stein  in  den  grellen  Farben  der  Oxyde  von 
Kupfer  und  Eisen  erscheint,  so  stellt  sich  auch  der  Gang  selbst  als 
ein  riesiges  Stockwerk  geschwefelter  Erze  unter  oxydisch  geschwefeltem 
Hute  dar.  Kupferkies  und  Kupferglanz  liegen  eingebettet  in  eine 
eisenschüssige  Masse,  die  sich  mechanisch  leicht  entfernen  läßt.  Diese 
Reichtümer  gelangen  im  Hafen  von  Pan  de  Azucar  zur  Verschiffung 
(Darapsky). 

Das  an  Silber  so  überaus  reiche  Departamento  Copiapö  mit  Lomas 
Bayas  und  vor  allem  Chafiarcillo  besitzt  auch  ein  ausgiebiges  Kupfer- 
bergwerk, das  von  Ojancos,  nahe  der  Kontaktlinie,  aber  westlich  von 
derselben,  gegenüber  den  berühmten  Silberbergen  von  Chafiarcillo.  Dort 
wurden  1743  reiche  Goldfunde  gemacht  (Astaburuaga).  Aber  sein  Haupt- 
reichtum besteht  in  Kupfererzen.  1775  wurden  gegen  4  Million  kg  Erze 
gefördert,  welche  770000  kg  reines  Metall  ergaben.  Aber  mehr  Kupfer 
als  die  anderen  Departamentos  der  mineralreichen  Provinz  Atacama  liefert 
das  von  Freirina  in  der  Südwestecke  derselben.  Hier  liegt  zwischen 
vielen  anderen  Kupferbergwerken  der  Bergrücken  von  Carrizal,  welcher 
aus  Diorit  aufgebaut  ist.  Ein  Teil  desselben  besteht  aus  hartem,  viel 
Eisen  enthaltendem  Gesteine,  in  den  südlichen  Felsen  des  anderen  findet 
sich  viel  leicht  zersetzbarer  Feldspat.  Diese  Hügel  werden  von  bläulich- 
grünen,  reichen  Kupfergängen  durchbrochen.  Einige  derselben  sind  mehr 
als  3  km  lang  und  erweitern  sich  in  der  Tiefe  bis  zur  Breite  von  10  m. 
Sie  bergen  kupferhaltigen  Schwefelkies  in  Quarzmasse.  Aus  den  oberen 
Teilen  sind  große  Mengen  Schwefelkupfer  und  Buntkupfer  gewonnen 
worden.  1866  wurden  mehr  als  IV2  Millionen  Zentner  mit  durchschnitt- 
lich 13  "/o  Metallgehalt  gefördert.  Auch  etwas  Schwefelmolybdän  wurde 
gefunden.     1875   wurden    52   Mill.   kg  Erz    oder  7  Mill.  kg   Feinkupfer 
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erzielt.  Damals  beschäftigte  das  Bergwerk  1687  Arbeiter  (Domeyko).  Im 
S  des  Departamento  breitet  sich  das  ausgedehnteste  und  wohl  das  am 
frühesten  bearbeitete  Kupfergebiet  von  Chile  aus,  das  von  San  Juan. 
Wahrscheinlich  wurde  zuerst  das  Gold  aus  den  zersetzten  Felsen  geholt, 
später  die  leicht  zu  bearbeitenden  Kupferoxyde.  Das  ganze  Gebiet  be- 
steht aus  granitähnlichen  Dioritfelsen,  welche  in  gleichförmiges  euritisches 
Gestein  übergehen.  Die  zahlreichen  alten,  oberflächlichen  Schürfe  zeigen, 
daß  in  der  Zeit,  in  welcher  man  schwefelhaltige  Erze  noch  nicht  be- 
arbeiten konnte,  die  leichter  zu  schmelzenden  Mineralien  der  Oberfläche 
in  großer  Menge  benutzt  worden  sind.  Jetzt  fördert  man  meist  die  py- 
ritischen Erze  der  Tiefe.  So  wurden  in  der  unerschöpflichen  Mine  Rosario 
an  der  Oberfläche  rotes  und  schwarzes  Kupferoxyd,  Malachit  und  Kupfer- 
silikat, tiefer  unten  Gemenge  dieser  Erze  mit  Schwefelkupfer  angetroffen. 
Unter  diesen  Gesteinen  kommen  Eisenerze,  manchmal  mit  metallischen 
Kupferblättchen,  und  weiter  in  der  Tiefe  kupferhaltige  Schwefelkiese  vor. 
In  dem  benachbarten  Bergwerke  Bianca  hat  man  viel  Kobalterze,  zum 
Teil  Arsenkobalt,  gefunden  (Domeyko). 

Das  kupferreiche  Departamento  Freirina  stößt  an  die  Provinz  Co- 
quimbo,  in  welcher  die  Erze  des  roten  Metalles  vielleicht  nicht  an  so 
vielen  Stellen  als  weiter  im  N  an  die  Oberfläche  kommen,  aber  in  den 
ergiebigsten  Gängen  vereinigt  sind.  Wenn  einst  die  Salpeterschätze 
von  Chile  ausgebeutet  sein  werden  und  das  Silber  noch  mehr  als  bisher 
im  Werte  verloren  haben  wird,  dann  kann  das  Land  noch  immer  an  den 
unermeßlichen  Kupfermengen  dieser  Provinz  Reichtümer  sammeln.  Nahe 
der  Grenze  mit  Freirina  treten  in  den  granitischen  Hügeln  des  Departa- 
mento Serena  ähnliche  Erze  wie  in  Carrizal  zutage.  Zunächst  kommen 
die  Minen  von  Higuera,  dann  näher  der  Provinzialhauptstadt  die  außer- 
oVdentlich  reinen  Erze  von  Brilladör,  welche  ein  besonders  schönes 
Metall  liefern.  Bedeutender  sind  aber  die  Bergwerke  südlich  vom  Rio 
Coquimbo,  zuvörderst  die  von  Tambillos  und  weiterhin  die  reicheren 
von  Panulcillo  (spr.  Panulsiljo).  Der  Metallgang  enthält  sehr  viel 
Granaten,  Kalkspat,  Brauneisenstein  und  etwas  Malachit.  Weiter  in  der 
Tiefe  erweitert  sich  der  Gang  zu  einem  Stockwerk  und  füllt  sich  mit 
Schwefelkupfer  an.  Das  Erz  ist  leicht  schmelzbar.  Der  Gang  enthielt  in 
seiner  Mitte  einen  sehr  reinen  Kern  von  gutem,  grauem  Kupfererz.  Mehr 
als  6000  Zentner  Kupfer  sind  aus  ihm  geschmolzen  worden.  Er  lag  in 
einer  Umgebung  von  Pyrit,  Selenit  und  schönen,  grünen  Glimmer- 
kristallen, breiten,  sechskantigen  Prismen  oder  dünnen,  sechseckigen 
Blättchen.  Zwischen  diesen  Blättchen  war  pyritische  Masse  eingeschaltet, 
durch  deren  Verwitterung  auch  der  Glimmer  zum  Teil  zersetzt  und  in 
einen  pulverigen  Staub  verwandelt  worden  war.  In  dem  Lager,  zu 
welchem  in  der  Tiefe  der  Gang  sich  verbreitert ,  war  Kupferoxydul  mit 
Blättchen  von  gediegenem  Silber  gemengt.  Sonst  kommt  ja  das  weiße 
Metall  kaum  in  den  Küstenbergen  vor  (Domeyko).     Eine  Stunde  Weges 
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durch  einen  hochgelegenen  EngpaO  führt  uns  von  Panulcillo  zu  dem 
wi'Ktn  seines  Reichtums  bcrüluntesten  Kupferbergwerke,  dem  von 
I  ainaya.  Aus  einiger  Entfernung  betrachtet  erscheint  der  fast  1300  m 
hohe  Berg  durch  Schluchten  im  S,  O  und  W  begrenzt.  Nur  im  N  hängt 
er  durch  jenen  F*aH  mit  seinem  Nachbarberge  zusammen.  Er  ist  von  N 
nach  S  mehr  als  3  km  lang,  und  ebensoweit  erstreckt  sich  die  Kupfer- 
ader, Dieselbe  kommt  ohne  irgendeine  Unterbrechung  auf  dem  ganzen 
östlichen  Abhänge  zutage.  Da  läuft  sie  einige  150  m  unter  dem  höchsten 
Grate  des  Berges  mit  wenigen  Krümmungen  hin  und  diese  werden  durch 
Unregelmäliigkeiten  der  Oberflilche  des  Berges  verursacht.  Nach  N  zu 
steigt  sie  ein  wenig  in  die  Höhe  (Domeyko).  Da  Tamaya  mitten  in  der 
granitischen  Formation  liegt,  ist  der  Boden  aus  mancherlei  Felsarten  zu- 
sammengesetzt. Eigentlicher  Granit  ist  sparsam  vorhanden;  er  erscheint 
nur  am  Fuße  des  Berges  an  den  Hügeln,  welche  denselben  umgeben. 
Ein  sehr  harter  und  zäher  Diorit  tritt  an  einer  Stelle  zutage.  In  der  Nähe 
der  Melallader  besteht  der  Fels  aus  verschiedenen  dichten  Gesteinen, 
welche  mehr  oder  weniger  gleichförmig  euritisch,  hier  und  da  mit  Quarz 
vermischt,  erscheinen.  Der  Fels  geht  in  Quarzporphre  über,  auch  fehlen 
erzführende  grüne  Porphyre  nicht.  Die  Kupferader  enthält  in  ihrer  ganzen 
Länge  von  3  km  Metall,  ist  aber  in  der  mittleren  Partie  viel  reicher  als 
in  der  Nähe  der  Endpunkte.  In  der  Mitte  unter  dem  höchsten  Gipfel 
des  Berges  sind  die  Schachte  mehr  als  500  m  unter  Tag  immer  in  erz- 
haltigen Gesteine  fortgeführt  worden.  Die  Ader  ist  meist  mehr  als  1  m 
breit  und  besitzt  regelmäßige  Salbänder  (Domeyko).  Vor  100  Jahren  war 
in  Chile  noch  nicht  das  Verfahren  bekannt,  durch  welches  aus  den 
Schwefelerzen  das  Kupfer  gewonnen  werden  konnte.  Damals  wurden  in 
ganz  Chile  die  meisten  Gruben  nur  so  weit  ausgebeutet,  als  die  leichter 
zu  behandelnden  Oxyde  und  ähnlichen  Erze  reichten.  Da  nun  in  der 
Tiefe  die  Schwefelverbindungen  meist  überwiegen,  wurden  die  tieferen 
Schichten  vernachlässigt,  bis  etwa  1832  die  Verhüttung  derselben  bekannt 
und  allgemein  eingeführt  wurde.  Da  begann  für  Tamaya  eine  großartige 
Blütezeit.  In  der  Tat  ist  wohl  aus  keiner  Mine  von  Chile  und  vielleicht 
von  der  ganzen  Erde  so  viel  Buntkupfer  von  hohem  Metallgehalt  wie 
aus  Tamaya  gefördert  worden.  Das  Erz  ist  völlig  frei  von  Arsen  und 
Antimon.  Auch  Silber,  Zink  und  Blei  sind  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
kleine  Pünktchen  von  Gold.  Diese  treten  aber  in  so  geringer  Menge 
auf,  daß  man  bis  1875  noch  nicht  darauf  geachtet  hatte.  Damals  betrug 
der  jährliche  Durchschnitt  an  gewonnenem  Feinkupfer  fast  10  Mill.  kg. 
Das  Bergwerk  beschäftigte  damals  täglich  2Q24  Arbeiter. 

Jetzt  führt  eine  Eisenbahn  den  Berg  hinauf.  Dieselbe  verbindet 
die  Gruben  mit  dem  Hafen  von  Tongoi  und  ist  65  km  lang.  Die 
keuchende  Lokomotive  mit  dem  Gefolge  kleiner,  schwerfälliger  Wagen 
sucht  in  weitem  Bogen  an  der  Abendseite  die  Höhe  zu  erklimmen, 
während  die  Niederlassungen  der  Bergleute  immer  den  Schachtausgängen 
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zunächst,  größtenteils  am  östlichen  Abhänge,  sich  hinziehen.  In  Tongoi 
überantwortet  die  Bahn  dicht  am  Strande  ihre  Ladung  den  Öfen,  welche 
zu  Schiffe  ihre  Nahrung  von  Kohlen  erhalten.  Ebenso  tritt  der  aus- 
gebrachte Kupferstein  von  Tongoi  und  dem  etwas  nördlicher  gelegenen 
Ouayacan  aus  die  Reise  nach  Europa  an  (Darapsky)'.  —  Mehr  als  ein 
Dutzend  Gerechtsame  teilen  sich  in  den  Besitz  des  reichen  Berges.  Sie 
stehen  als  Rivalen  stets  auf  Kriegsfuß  gegeneinander.  Niemand  setzt  so 
gern  das  allezeit  bereite  Volk  der  Advokaten  in  Bewegung  als  die  Berg- 
leute. Nur  lose  sind  deshalb  die  Gebäulichkeiten  zu  einer  Stadt  ver- 
bunden, Sie  liegen  in  wechselnder  Reihe,  aber  alle  in  bedeutender  Höhe, 
keine  niedriger  als  in  zwei  Dritteln  der  Erhebung  des  Berges,  eine  Be- 
sitzung weit  von  der  anderen  entfernt.  Jede  Grube  bildet  ein  ab- 
geschlossenes Heiligtum,  welches  seine  Geheimnisse  ängstlich  bewacht 
und  seine  Grenzen  neidisch  vor  den  Nachbarn  behütet.  Längs  der 
ganzen  Westküste  gibt  es  keine  gewandteren,  tüchtigeren,  abgefeimteren 
Burschen  als  diese  Bergleute.  Ihnen  in  ihre  unterirdischen  Räume  zu 
folgen  ist  schon  ein  Kunststück.  Außer  in  den  jetzt  mit  Maschinen- 
förderung versehenen  Hauptschächten  herrscht  die  primitivste  Form  der 
Leiter  vor,  nämlich  ein  mit  Kerben  versehener  Baumstamm.  Ist  es  schon 
mühsam  genug,  bei  dem  Scheine  einer  an  einem  langen  Stiele  befestigten 
Lampe  hinabzuklettern ,  so  tritt  außerdem  noch  häufig  das  anstehende 
Gestein  an  die  Stelle  jenes  unvollkommenen  Hilfsmittels  (Darapskyj. 

Weiter  südlich,  etwa  10  Leguas  von  der  Küste  entfernt,  in  200  m 
Meereshöhe,  liegt  das  interessante  Bergwerk  Punitaqui  mit  Adern  von 
Gold,  von  Kupfer-  und  von  Quecksilbererz.  In  einem  Jahre 
sind  daraus  30000  kg  Quecksilber  entnommen  worden.  —  Im  Küsten- 
gebirge finden  sich  weiterhin  noch  mehrere,  meist  geringe,  Kupferminen. 
Selbst  in  größerer  Entfernung,  weit  jenseits  Santiago,  am  Rande  des 
Längstales  nahe  bei  Taica,  wird  noch  eine  oder  die  andere  Grube  be- 
arbeitet. In  manchen  dieser  Kupferstätten  hat  man  auch  Gold  ge- 
wonnen. —  Andere  Metalle  sind  auch  in  beträchtlicher  Menge  neben 
dem  Kupfer  nachgewiesen,  aber  nur  wenig  ausgebeutet  worden.  Am 
Nordrande  der  Provinz  Atacama  hat  man  in  der  Grube  Goyenechea  Gold, 
Kupfer,  Blei,  Zink,  Kobalt,  Nickel  und  Quecksilber  angetroffen.  Nach 
Domeyko  sind  in  Chile  außer  Zinn,  Chrom  und  Platin  alle  nutzbaren 
Metalle  vorhanden,  besonders  reichlich  Kupfer,  Silber,  Eisen  und 
Blei.  Das  am  weitesten  ausgebreitete  ist  das  Gold,  das  am  sichersten 
zu  verfolgende,  wegen  der  Regelmäßigkeit  seines  Vorkommens,  der  Rein- 
heit und  Reichhaltigkeit  seiner  Lagerstätten  wichtigste  das  Kupfer.  Da- 
rapsky  belegt  diesen  Satz  mit  dem  chilenischen  Sprichwort:   »Wer  Gold 


^  Dr.  L.  Darapsky,  Tamaya,  eine  Minenstadt  in  Chile.  Verhandlungen  des 
Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago.  5.  Heft.  Valdivia,  Impr.  Central, 
Springmüller,  1887. 
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sucht,  verliert  gewil{,  wer  Silber,  gewinnt  vielleicht,  wer  Kupfer,  wird 
sicher  reich  werden.« 

Aber  abgesehen  von  de»  natürlichen  Schwierij^kcifcn  leidet  der 
chilenische  Bergbau  unter  schweren  wirtschaftlichen  Hindernissen:  Die 
Verhüttinii^  und  reine  Darstellung^  der  frefundenen  Erze  und  Metalle  war 
vor  einem  Jahrlunuiert  noch  überaus  manjjelhaft.  Zu  einer  gründlichen 
Verarbeitung  fehlten  vor  allem  zwei  Elemente:  Brennstoff  und 
Wasser.  Da  die  Wüste  nur  an  einzelnen  Stellen  schwachen  Rlanzen- 
wiiclis  darbot,  wurde  das  wenige  Brennholz  mühsam  zusammengesucht 
und  wiiriicn  die  Holzkohlen  aus  großer  Entfernung  in  geringer  Menge 
herangeschafft.  Allerdings  gestattete  das  spanische  Bergwerksgesetz  die 
rücksichtsloseste  Ausnutzung  aller  vorhandenen  Baum-  und  Strauch- 
bestände, ja,  es  legte  den  Besitzern  solcher  schattenloser  Haine  und 
dorniger  Gebüsche  sogar  die  Verpflichtung  auf,  die  Hölzer  gegen  einen 
inäMigen  Preis  an  die  Minen  und  Hüttenwerke  abzuliefern.  Jedenfalls  ist 
durch  die  systematische  Zerstörung  der  Vegetation  die  Entwaldung 
grober  Strecken  der  jetzigen  Wüste  beschleunigt  worden.  Wie  weit  vor 
mehreren  Jahrhunderten  die  Bedeckung  des  Bodens  mit  Sträuchern, 
Kräutern  und  einzelnen  Bäumen  dichter  als  jetzt  war,  dürfte  allerdings 
schwer  zu  sagen  sein.  Aber  jedenfalls  müssen  wir  die  in  großen  Ent- 
fernungen voneinander  noch  stehen  gebliebenen  alten  Stämme,  auch  die 
Namen  von  Bäumen  oder  sonstigen  Pflanzen  für  Ortsbezeichnungen  als 
geringe  Überbleibsel  einer  ehemaligen,  vielleicht  stets  sparsamen,  teil- 
weisen Bedeckung  des  Landes  mit  einer  Art  Strauchsteppe  und  einzelnen 
schattenlosen,  kleinen  Hainen  auffassen.  Aber  gewiß  hat  früher  die  ge- 
ringe Menge  Brennstoff  kaum  für  den  unbedeutenden  Bergbau  und 
Hüttenbetrieb  in  der  spanischen  Zeit  gereicht.  Dieser  Vorrat  würde  den 
heutigen  Bedürfnissen  in  keiner  Weise  genügen.  An  der  Küste  kann 
man  auf  dem  Seewege  stets  Kohlen  bekommen.  Englische  Kohlen 
werden  seit  vielen  Jahrzehnten  in  großen  Ladungen  nach  den  nördlichen 
Häfen  gebracht.  Neuerdings  erobert  sich  auch  die  Steinkohle  von  New- 
castle  in  Neusüdwales  auf  der  Ostseite  von  Australien  ein  großes 
Absatzfeld  im  nördlichen  Chile.  Auch  die  Braunkohlen  der  südlichen 
Provinzen  Concepciön  und  Arauco,  besonders  die  von  Coronel,  Lota  und 
Lebu,  werden  reichlich  nach  den  den  Bergwerken  nahe  gelegenen  Häfen 
verschifft.  Es  hatte  sich  das  'System  ausgebildet,  Kohlen  von  diesen 
Bergwerken  in  Dampfern  nach  Tongoi  und  anderen  Punkten  von  Co- 
quimbo  und  Atacama  zu  senden  und  als  Rückfracht  Erze  nach  den 
Kohlenrevieren  mitzunehmen  und  dort  zu  verhütten.  Wertvolle  Metall- 
verbindungen sind  auch  in  großer  Menge  nach  Europa,  nach  England, 
auch  nach  Deutschland  gebracht  worden.  Aber  jene  Kohlen  können 
doch  nur  an  einzelnen  Punkten,  zumal  nur  in  sehr  beschränktem  Maße, 
nach  den  im  Innern  gelegenen  Bergwerken  gelangen.  Dort  sowie  an 
vielen   Stellen    der    Küste    werden    mehrfach    zur    Ausbringung    einiger 
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Metalle  Amalgamationsverfahren  angewandt.  Quecksilber  gibt  es  ja  in 
Chile,  auch  wurde  in  vielen  Häfen  solches  von  auswärts  eingeführt. 

Maschinen,  und  zwar  sehr  bedeutende,  sehr  moderne,  sehr  kost- 
bare, sind  viel  nach  Chile  gebracht  worden.  Reiche  Grubenbesitzer, 
mächtige  Bergwerksgesellschaften,  besonders  ausländische,  haben  sich 
von  jeher  bemüht,  praktische  Einrichtungen  zu  jedem  Preise  anzuschaffen. 
Aber  oft  paßten  diese  in  anderen  Erdteilen  gebauten  Kunstwerke  doch 
nicht  zu  den  hiesigen  Verhältnissen,  oder  sie  konnten  nicht  an  Ort  und 
Stelle  gebracht  werden.  Manchmal  kamen  sie  sehr  bald  durch  das  Ein- 
gehen einzelner  Bergwerke  außer  Gebrauch  oder  wurden  aus  anderen 
Gründen  nach  kurzer  Zeit  wieder  zur  Seite  gesetzt.  Es  ist  vorgekommen, 
daß  ein  Unternehmer,  der  die  Erze  aufkaufte,  für  die  Verarbeitung  der- 
selben bedeutende  Maschinenanlagen  mit  Gebäuden,  Wasserleitungen, 
Wegebauten,  ja  Eisenbahnen,  hergestellt  hatte,  nachher  von  den  Berg- 
werksbesitzern im  Stiche  gelassen  wurde,  weil  diese  unterdessen  sich 
selbst  ähnliche  Maschinen  angeschafft  hatten.  Übrigens  sind  viele  Minen 
im  Besitze  armer,  kleiner  Leute,  oder  von  Familien,  welche  wohl  Geld 
aus  ihren  Gruben  ziehen  möchten,  um  in  der  Hauptstadt  prunkvoll  zu 
leben,  die  aber  jede  Ausgabe  für  Verbesserung  des  Bergbaues  oder 
Hüttenbetriebs  scheuen.  Ein  anderer  Nachteil  entsteht  aus  der  Unzuver- 
lässigkeit  und  Unberechenbarkeit  des  chilenischen  Bergmannes.  Der- 
selbe lebt  einfach  und  ist,  besonders  unter  Leitung  einheimischer  Unter- 
nehmer, oft  sehr  genügsam.  Er  kann  sehr  fleißig,  sehr  geschickt  und 
findig  sein,  zumal  wenn  er  nicht  auf  Tagelohn,  sondern  im  Akkord 
arbeitet.  Aber  man  kann  sich  nie  mit  Sicherheit  auf  ihn  verlassen.  Be- 
sonders muß  ein  Ausländer,  der  den  Landesbrauch  nicht  ganz  genau 
kennt,  stets  auf  Überraschungen  gefaßt  sein.  Meist  ist  der  chilenische 
Minero  wanderlustig,  und  bei  jeder  Veranlassung,  manchmal  auch  ohne 
irgend  eine,  schnürt  er  sein  Bündel  und  geht  in  ein  anderes  Bergwerks- 
revier. Polizei  und  Gerichte  anzurufen,  das  würde  in  Südamerika  zweck- 
los sein.  Besonders  zieht  den  Arbeiter  ein  besserer  Lohn  an.  Wenn 
er  erfährt,  daß  dieser  anderswo  höher  ist,  gibt  er  gern  seine  bisherige 
Arbeit  auf,  um  dem  neuen  Sterne  zuzueilen.  Deshalb  zahlen  die  Berg- 
werke gern  recht  hohe  Löhne,  geben  dieselben  aber  nicht  in  barer  Münze, 
sondern  in  »Fichas«  (spr.  Fftschas),  Marken,  welche  nur  in  den 
Läden,  welche  das  Bergwerk  oder  die  Aktiengesellschaft  eingerichtet 
hat,  eingetauscht  werden  oder  dort  als  Geld  für  den  Ankauf  von  Lebens- 
mitteln u.  dgl.  dienen.  Aus  diesen  oft  reich  ausgestatteten  Läden,  in 
welchen  der  Bergmann  alles  bekommt,  was  er  oder  seine  Familie  braucht, 
ziehen  die  Grubenbesitzer  wohl  manchmal  höheren  Gewinn  als  aus  dem 
Bergwerke  selbst. 

Eisen-  und  Manganbergbau ^  —  Manganerze  werden   in  geringer 


^  Carlos  Vattier,  El  Pörvenir  de  la  metalurgia  del  fierro  en  Chile.   Santiago  1890. 


Volktwirttchaft  433 

MLMif^c  in  verschiedenen  Bergwerken,  gcwissermaBen  als  Nebenprodukte 
gewonnen  und  nach  Europa  ausgeführt.  Eisen  ist  fast  überall  und  an 
inatKluii  Stellen  reichlich  vorhanden,  schein!  aber  bergmännisch  bis  jetzt 
noch  wenij^  ausgebeutet  und  in  den  Handel  gebracht  worden  zu  sein. 
Am  bekanntesten  und  anscheinend  am  reichlichsten  sind  die  Lager  der 
Eisenoxyde  in  dem  Streifen  des  Küstengebirges,  obwohl  nicht  aus- 
j^eschlossen  werden  darf,  daß  genauere  Untersuchungen  später  auch  ein- 
mal (istlich  von  demselben,  etwa  im  Hochgebirge,  solche  Eisenerze  in 
j^n()lkTon  Menjj^en  nachweisen  können.  In  der  Wüste  Atacama  ist  Meteor- 
eiscti  jj^cfunden  worden.  Unter  den  Eisenvorkommnissen  der  Küste  sind 
sehr  reine,  ^gleichförmige  und  metallreiche  bekannt.  Vattier  führt  solche 
von  Arica,  Provinz  Tacna,  von  Mejillones  del  Sur  oder  de  Bolivia  in  der 
Provinz  Antofajj^asta,  andere  bei  der  Stadt  dieses  Namens  selbst  und  bei 
Tallal  an.  Ferner  erwähnt  er  solche  bei  Chanaral,  Caldera  und  Huasco 
in  der  Provinz  Atacama.  Wichtiger  sind  die  Eisenfunde  bei  Toto- 
ralillo  und  Coquimbo  in  der  gleichnamigen  Gegend.  Auch  bei  Los 
Vilos  in  Aconcagua  und  bei  Lebu  in  der  Provinz  Arauco  fehlen  Eisen- 
erze nicht.  Diese  Eisensteinlager  finden  sich  in  demselben  westlichen 
Abhanjji^e  des  Küstengebirges,  in  welchem  auch  so  reiche  Stätten  von 
Kupfererz,  auch  Adern  und  Seifen  von  Gold  vorkommen.  Weiter  vom 
Meere  entfernt  kennt  man  große  Lager  von  Eisen  und  Mangan  nahe 
dem  Silberbergwerke  von  Tres  Puntas  und  Tierra  Amarilla,  Provinz  Ata- 
cama, Vorkommnisse  von  Manganoxyd  an  verschiedenen  Punkten  der 
Provinz  Coquimbo,  andere  in  der  Provinz  Valparaiso  usw.  Am  West- 
abhange  der  Anden  stehen  Schichten  von  kohlensauren  Eisenerzen  bei 
Chilla,  in  der  Cordillera  von  Huatacondo,  Provinz  Tarapacä,  zutage.  Be- 
kannt sind  auch  Erze  von  Eisen  und  Mangan  bei  Challacollo  (spr.  Tschalja- 
köljo)  über  der  Pampa  del  Tamarugal  aus  demselben  Landesteile.  Titan- 
haltige  Eisensande  sind  in  der  Wüste  von  Atacama,  nahe  Calama,  in  der 
Provinz  Aconcagua  ausgebreitet.  Die  Departamentos  von  lllapel  und 
Combarbalä  der  Provinz  Coquimbo  lassen  Eisen-  und  Manganerze  nicht 
vermissen.  Die  Umgebungen  von  Batuco,  Lampa  und  Maipö  bei  San- 
tiago sind  reich  an  beiden  Metallen.  Die  Küsten  von  Chiloe  sind  an 
manchen  Stellen  von  Magneteisensand  mit  kleinen  Goldflittern  bedeckt. 
In  Chile  findet  sich  Eisen  und  Mangan  hauptsächlich  in  Form  von 
amorphen  Oxyden  und  Konglomeraten.  Seltener  ist  kohlensaures  Erz. 
Schwefeleisen  kommt  häufig  in  der  Nähe  von  Schwefelerzen  des  Kupfers 
vor.  Es  könnte  zur  Herstellung  von  Schwefelsäure  benutzt  werden. 
Neuerdings  soll  bei  Coquimbo  eine  Fabrik  zu  diesem  Zwecke  erbaut 
worden  sein.  Bei  einem  Bergbau  auf  Eisen  müßte  in  Betracht  gezogen 
werden,  daß  sich  nicht  selten  Kupfer  in  der  Nähe  von  Eisenerzen  findet 
und  der  Gewinnung  guten  Metalles  nachteilig  sein  würde.  Dagegen 
dürfte  Phosphor  in  Chile  selten  die  Güte  des  gewonnenen  Eisens  ver- 
mindern.   Vielerlei  Erze  wasserfreier  und  wasserhaltiger  Eisenoxyde  sind 
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vorhanden.  Begleitende  Oangmassen  des  Eisens  und  Mangans  pflegen 
Quarz,  Ton  und  verschiedene  Silikate,  manchmal  kohlensaurer  Kalk  zu 
sein.  Große  Lager  von  Eisen-  und  besonders  von  Manganerzen  sind 
reichlich  an  der  Oberfläche  vorhanden  und  sichern  auf  lange  eine  be- 
deutende Ausbeute  dieser  Metalle.  Fast  der  einzige  Gebrauch,  welcher 
bis  jetzt  von  Eisenerzen  gemacht  worden  ist,  scheint  der  als  Flußmittel, 
als  Zusatz  beim  Schmelzen  der  Silbererze  mit  quarzigen  Gangmassen  ge- 
wesen zu  sein.  So  hat  man  in  Antofagasta  den  Gold-  und  Silberstufen 
Eisenerz,  welches  man  zu  Schiff  gebracht  hatte,  zugesetzt.  Bei  Copiapö, 
Coquimbo  und  Santiago  hat  man  Eisenerze  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft zu  diesem  Zwecke  benutzt.  So  beutet  ein  Herr  Perez  in  Lo  Aguirre 
ein  Eisenbergwerk  für  die  Verwendung  des  Erzes  als  Flußmittel  aus. 
Aber  zu  diesen  Hüttenbetrieben  wurden  1890  kaum  10000  Tonnen  Eisen- 
erz benötigt.  Jetzt,  bei  dem  niedrigen  Preise  des  Silbers,  wird  wohl  noch 
weniger  für  die  Gewinnung  des  weißen  Metalles  verwendet  werden.  Die 
Manganerze  werden  in  Chile  nicht  weiter  verarbeitet,  sondern  unver- 
ändert nach  Europa  ausgeführt.  Sie  enthalten  gegen  50  "/o  metallisches 
Mangan. 

Ohne  Zweifel  ist  es  für  die  Zukunft  der  chilenischen  Volkswirtschaft 
sehr  wichtig.  Eisen  im  Lande  zu  gewinnen.  Die  Republik  ist  von 
den  Zentren  des  Eisenbergbaues  sehr  weit  entfernt.  Besonders  wenn 
in  Chile  mehr  eiserne  Schiffe  gebaut  werden  sollen,  wird  es  von  großer 
Wichtigkeit  sein,  daß  im  Lande  selbst  Eisen  aus  eigenen  Bergwerken 
entnommen  werden  könne.  Seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  bemüht  sich 
die  französische  Gesellschaft  von  Creuzot  darum,  in  Südamerika  Zweig- 
geschäfte zu  gründen  und  in  Chile  das  erforderliche  Rohmaterial  zu  ge- 
winnen und  dort,  wie  in  Argentinien,  zu  verarbeiten.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  sie  vor  längerer  Zeit  die  Ingenieure  Vattier  und  Rabinel  Chile  bereisen 
und  durchforschen  lassen.  Diese  Ingenieure  halten  die  Provinz  Co- 
quimbo, in  welcher  der  Kupferbergbau  von  Tamaya  und  anderen  Orten 
ja  eine  so  hohe  Stufe  erreicht  hat,  in  welcher  auch  der  Ackerbau  und 
die  Viehzucht  recht  ausgebildet  sind,  für  die  geeignetste  zur  Gewinnung 
des  Eisenerzes.  Dieses  soll  dann  mit  Holzkohle  verhüttet  werden. 
Solche  kann  man  ja  reichlich  und  sehr  heizkräftig  in  Südchile,  besonders 
an  der  patagonischen  Westküste,  südlich  von  Puerto  Montt  herstellen. 
Die  eigentlichen  Hüttenwerke  und  Hochöfen  sollen  dann  in  Panitao, 
zwischen  Calbuco  und  Puerto  Montt,  vielleicht  auch  an  den  Eisenberg- 
werken im  N,  zu  denen  dann  Holzkohle  gebracht  werden  würde,  auch 
etwa  bei  Valdivia  oder  Corral  gebaut  werden. 

Als  künftige  Eisenbergwerke  in  der  Provinz  Coquimbo  zählt  Ingenieur 
Vattier  folgende  auf: 

Zuerst  die  Mine  des  Herrn  Sauvaget  in  Aguas  Buenas  bei  der  Eisen- 
bahnstation Las  Cardas,  etwas  südlich  von  La  Serena,  nahe  bei  dem 
Gold-  und  Kupferbergwerk  von  Andacollo.    Die  Bahn  fährt  nur  400  m 
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von  der  Mine  vorbei.  Das  Eisenerz  liegt  auf  der  Seite  der  Kflste:  in 
der  Ebene,  am  FuHc  eines  Berges,  in  welchem  Kupfererze  aus  einem 
Gange  von  Schwefelmetall  gewonnen  werden.  Dort  erhebt  sich  ein 
Hügel,  dessen  Oestein  aus  Schiefer  besteht,  innerhalb  dieses  Gesteines 
bcfiiulcn  sich  Lager  sehr  reinen  Eisenoxydes.  Ein  Teil  des  Eisenerzes 
ist  in.iKMK'tisch ;  viele  Stücke  desselben  zeigen  Spuren  von  Kristallisation. 
Nocii  in  einiger  Entfernung  von  dem  Hügel  zeigen  sich  viele  abgerundete 
Haufen  von  Eisenoxyd.  Das  Erz  ist  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit, 
fast  frei  von  Quarzgängen.  Noch  kann  man  nicht  bestimmen,  bis  zu 
welcher  Tiefe  der  Eisengehalt  reicht,  aber  Tausendc  von  Zentnern  liegen 
zutaj^e. 

Eini^^e  Kilometer  abseits  liegt  ein  Berg,  >La  Cabra*  genannt,  an 
welciiem  sehr  reiner  Quarz  gewonnen  wird,  wie  solcher  zur  Herstellung 
von  Reverberieröfen  für  Kupferschmelzen  dient.  Auch  findet  sich  in  der 
Nähe  feuerfester  Ton  für  Hüttenwerke  (Vattier). 

Etwas  südlich  von  der  Station  Cardas,  in  Pefion,  liegen  mächtige 
Gän^e  sehr  reinen,  anhydrischen  Superoxydes  mit  etwas  Oxydul  zutage. 
Dieses  Erz  ist  frei  von  Kupferbeimischung.  Gegenüber  der  Station 
Pefion  ist  ein  größeres  Eisenlager,  die  Mine  San  Cristobal,  bearbeitet 
worden.  Aber  das  Erz  dieser  Grube  ist  nicht  frei  von  Schwefelkies  und 
Kupfer.  Weiter  südlich  folgen  noch  mehr  reiche  Eisenerzlager,  einige 
reiner,  andere  mit  Kupfererzen  gemischt. 

In  dem  Departamento  Coquimbo,  nicht  weit  von  der  Küste  finden 
sich  noch  viele  reiche  Lager  von  zum  Teil  reichen  Eisenerzen.  Auch  das 
Departamento  La  Seren a,  nördlich  von  dieser  Stadt,  ist  reich  an  solchen 
Funden,  während  den  Fluß  hinauf  mehrere  Manganwerke  ausgebeutet 
werden.  Vattier  gibt  die  Analyse  eines  jener  Eisenerze  nach  M.  Leme- 
tayer.    Das  Erz  von  Tofo  enthält: 

Eisen superoxyd    ....    96,00  "/o 

Wasser 0,2     - 

Flüchtige  Stoffe    ....      1,50    - 
Unlösliche  Stoffe  ....      2,30    - 
Das  Superoxyd  enthält  67,2  "/o  metallisches  Eisen, 

Kohlenbergbau.  —  Es  scheint,  daß  die  Indier,  welche  don  Garcia 
Hurtado  de  Mendoza  vor  mehr  als  drei  Jahrhunderten  bei  seiner  Landung 
nahe  dem  heutigen  Hafen  von  Talcahuano  antraf,  schon  den  Gebrauch 
der  dortigen  Braunkohlen  kannten  und  dieselben  zum  Erhitzen  der  Steine, 
mit  denen  sie  ihre  Speisen  erwärmten,  benutzten.  Da  es  ihnen  so  schwer 
war,  mit  ihren  Steinäxten  und  Muschelmessern  das  Brennholz  zu  schlagen 
und  zu  schneiden,  zumal  die  am  meisten  Hitze  gebenden  Bäume,  die 
Myrtaceen,  wie  Tepü  und  Luma,  ein  so  außerordentlich  hartes  und  zähes 
Holz  besitzen,  lag  der  Gebrauch  der  auf  dem  Boden  anstehenden,  leicht 
auszubrechenden,  nicht  besonders  harten  Braunkohlen  ziemlich  nahe,  so- 
bald  dieselben   als   brennbar   erkannt   waren.     Da  die  Kohlenschichten 


486  Erste  Hälfte.    Allgemeiner  Teil. 

gerade  am  Strande  der  Provinz  Concepciön  anstehen  und  die  Indier  zum 
Trocknen  und  Räuchern  der  Muscheltiere  dort  gewiß  oft  Feuer  angezündet 
hatten,  mochten  sie  die  Endzündbarkeit  der  Kohlen  schon  in  uralter 
Zeit  beobachtet  haben.  Später,  als  die  dortigen  Araukaner  sich  von 
den  Spaniern  Äxte  und  andere  eiserne  Werkzeuge  verschafft  hatten,  ver- 
gaßen sie  den  Gebrauch  der  Kohlen  ihres  Bodens,  und  es  war  daher  ein 
bedeutungsvoller  Schritt,  welchen  der  geniale  Weelwright  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  tat,  als  er  die  chilenische  Kohle  zum  Schmelzen  des 
Silbers  und  Kupfers  in  Atacama  eingeführt  hat.  Auf  seine  Empfehlung 
hin  entstand  der  freilich  stets  geringfügig  gebliebene  Kohlenbergbau  bei 
Pen  CO,  nördlich  von  Concepciön.  Dann  hat  ein  einfacher  chilenischer 
Unternehmer  namens  Matias  Cousino  die  Gruben  bei  Lota,  südlich 
von  der  Provinzialhauptstadt,  angelegt.  Später  haben  die  Nordamerikaner 
Delano  und  Schwager  die  Minen  von  Coronel  erworben  und  nach 
und  nach  zu  großer  Blüte  gebracht.  Ein  großer  Teil  der  hinter  dem 
Hafen  dieses  Kohlenstädtchens  sich  erhebenden  Berge  und  gerade  die- 
jenigen, welche  die  besten  Kohlen  enthalten  und  dem  sichersten  Anker- 
platz gegenüber  aufsteigen,  gehörte  der  chilenischen  Familie  Rojas.  Von 
diesen  Leuten  haben  Delano  und  Schwager  für  einen  hohen  Preis  ein 
Stück  Land,  welches  zwischen  ihrem  Kohlenwerke  und  dem  Strande  lag, 
gekauft.  Noch  vor  wenig  Jahren  haben  die  Gebrüder  Rojas  mehr  als 
800  Arbeiter  beschäftigt,  hauptsächlich  in  den  Minen  von  Puchoco,  einem 
Dörfchen  nördlich  von  Coronel.  Jetzt  liefern  wohl  die  Werke  von  Delano 
und  Schwager  die  meisten  Kohlen  in  Chile.  In  Lota  gewann  einige 
Jahrzehnte  lang  die  Familie  Consino  sehr  große  Mengen  des  schwarzen 
Brennstoffes.  Sie  schaffte  Dampfer  an,  um  die  Kohlen  nach  den  an  Silber 
und  Kupfer  so  reichen,  nördlichen  Provinzen  zu  schicken,  errichtete  in 
Lota  eine  Kupferschmelzerei  und  holte  dazu  als  Rückfracht  die  Kupfererze 
jener  wüsten  Gegenden.  Auch  wurde  in  Lota  zwischen  den  Kohlen- 
schichten eine  solche  von  feuerfestem  Tone  gefunden;  dieser  wurde  zu 
allerlei  Steinen,  Röhren  und  sonstigen  Formen  verarbeitet  und  dann  ge- 
brannt. In  ganz  Chile  verwendet  man  jetzt  Lotasteine  zu  allerlei  Bauten, 
Wasserleitungen,  Abzugsröhren  u.  dgl.  Auch  eine  Glasfabrik  zur  Her- 
stellung von  Flaschen  haben  die  Besitzer  von  Lota  angelegt.  Durch  diese 
und  andere  zum  Teil  philantropisch  eingerichtete  Anlagen  gelangte  erst 
don  Matias  und  nachher  seine  Witwe,  dona  Isidora  Goyenechea  de 
Cousino,  zu  größerem  Reichtum  als  irgendein  anderer  chilenischer 
Grubenbesitzer.  Während  also  vor  etwa  40  Jahren  die  Provinz  Con- 
cepciön mit  Penco,  Coronel  und  Lota  samt  ihren  Vororten  den  größten 
Teil  der  in  Chile  benutzten  Braunkohlen  lieferten,  haben  später  eine  Menge 
Gruben  der  Provinz  Arauco  eine  große  Bedeutung  erlangt.  In  Lebu 
haben  die  vornehmen  Familien  Urmeneta  und  Errazuriz  bedeutende 
Kohlenminen  und  Schmelzwerke  betrieben.  Damals  fuhren  stattliche 
Dampfer   zwischen   den    Kohlenhäfen   und   den   nördlichen   Reeden,   in 
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wclclicn  die  Kupfererze  verladen  wurden,  hin  und  her.    Aber  vor  einem 
Jahr/c'iiiiic  lituii  .ille  diese  Unternehmungen  sehr  unter  dem  Sinken  der 

Silhci-  uihI  Ku|)fci preise. 

Eine  en|ir|ischc  Aktiengesellschaft  hat  von  Conccpciön  aus  eine  Eisen- 
haliii  nach  lU'ti  Kohiciiberj^wcrken  von  Coron^l  und  Lota  gebaut  und  die- 
selbe liatni  in  die  Provinz  Arauco  weitergeführt,  dort  aber  allerdings  die 
Hauptstailt  Lcbu  nicht  erreicht.  Dagegen  hat  sie  in  dem  Tale  des  teil- 
weise schiffbaren  Flusses  Carampangue  ein  großes  Braunkohlcnflöz  dem 
Handel  eröffnet  und  reicht  von  dieser  Oegend  weiter  nach  dem  Kohlen- 
berj^werke  Curanilahue.  Die  Bahn  heiHt  daher  Ferrocarril  de  Cura- 
nilahue.  Außerhalb  dieser  Fundstätte  und  des  Hafens  Lebu  finden  sich 
in  dieser  Provinz,  sowohl  an  der  Küste  als  im  Innern  reiche  Braun- 
kohienlajj^er,  welche  zum  Teil  berj^niännisch  ausgebeutet  werden.  Ebenso 
stehen  in  der  von  Concepciön  nördlich  von  Tom^,  bei  Dichato  oder 
Coliuma  am  Ein^anpe  der  Bucht  von  Talcahuano  Braunkohlen  zutage. 
Domeyko  hat  selbst  noch  in  der  Provinz  Colchaj^ua,  34 '^  OQ'  s.  Br.,  bei 
Idango  noch  ein  j^ut  entwickeltes  Lager  bituminöser  Kohle  entdeckt. 
Auch  viel  weiter  südlich,  etwa  unter  41"  37'  s.  Br.,  nördlich  von  der 
Mündung  des  Maullinflusses  bei  Quenuir  und  weiter  nach  dem  Ozean 
hin,  bei  Parga,  sind  Kohlenlager  erforscht  und  als  bauwürdig  erkannt 
worden.  Aber  all  diese  Fundstätten  sind  zeitweise  nicht  leicht  zugänglich. 
An  dem  sturmbewegtem  Meere  müßten  sie  an  wirklich  guten  Häfen 
liegen  oder  durch  Eisenbahn  mit  solchen  verbunden  sein,  wie  das  die 
Gruben  von  Penco,  Coronel,  Lota,  Carampangue  und  Curanilahue  sind. 
Sowohl  Lebu  als  Parga,  als  auch  viele  andere  bieten  keine  bequeme  Ge- 
legenheiten zum  Transport. 

Während  alle  die  aufgezählten  Kohlenlager  auf  der  Westseite  der 
Cordillera  de  la  Costa  oder  in  Tälern,  welche  auf  die  See  hinausführen, 
liegen,  hat  man  auch  auf  der  Ostseite  dieser  Berge  bei  Sirquen,  Provinz 
Concepciön,  ferner  nahe  dem  Imperialflusse  in  der  Provinz  Cautin,  bei 
Valdivia,  Osorno,  ja  an  einigen  Inseln  östlich  von  Chiloe,  Braunkohlen 
gefunden.  Aber  diese  Kohlen  sind  wenig  in  den  Handel  gekommen.  In 
all  diesen  Gegenden  gibt  es  leicht  erhältliches,  gutes  Brennholz.  An  den 
meisten  dieser  Orte,  wenn  wir  nur  eben  Valdivia  ausnehmen,  begegnen 
wir  keiner  Industrie,  welche  diese  Kohlen  verwenden  könnte.  Die  chile- 
nische Staatsbahn  benutzt  meist  englische  Kohlen,  auf  abgelegenen 
Strecken  wohl  auch  etwas  Brennholz.  —  Die  Verbreitung  der  Braunkohle 
geht  aber  noch  weiter.  Selbst  an  der  Magellanstraße  fehlen  die  Flöze 
nicht.  In  der  Nähe  von  Punta  Arenas  ist  eine  Zeitlang  solche  tertiäre 
Kohle  gefördert  worden.  An  der  anstehenden  Schicht  vorbei  fließt  ein 
Bach,  welcher  nachher  neben  der  Hauptstadt  des  Territorio  de  Magallanes 
das  Meer  erreicht.  Weiter  im  Binneniande,  also  nördlich  von  der  Halb- 
insel Brunswick,  am  Otwaybusen,  hat  ein  Deutscher  namens  Haase 
andere   Funde   solchen   Brennstoffes    bearbeitet.     Noch   andere   wurden 
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südlich  von  Punta  Arenas  am  Admiralitätssund,  Seno  del  Almirantazgo, 
angetroffen.  In  der  Tat  sollen  viele  Steilen  an  der  Straße  und  ihren 
Nebengewässern  bis  an  das  Atlantische  Meer  hin  Braunkohlen  aufweisen. 
Dieser  Brennstoff  ist  aber  dort  überall  von  geringer  Brauchbarkeit,  da  er 
die  schlechte  Eigenschaft  hat,  im  Feuer  zu  lauter  kleinen,  fast  pulver- 
förmigen  Körnern  zu  zerbröckeln.  Die  chilenische  Marine  braucht  diesen 
Lignit  daher  nur  über  einer  Schicht  von  Coronelkohlen,  welche  dieser 
Zerfallbarkeit  nicht  unterliegen.  Jetzt  wird  wohl  keiner  dieser  magel- 
lanischen  Kohlenfunde  mehr  bergmännisch  bearbeitet.  Die  Braunkohlen- 
lager der  Provinzen  Concepciön  und  Arauco,  welche  wesentlich  das  im 
Handel  vorkommende  chilenische  Brennmaterial  liefern,  sind  sehr  mannig- 
faltig. In  Coronel,  Lota  und  Lebu  ist  die  Kohle  verhältnismäßig  hart, 
von  dunkler,  manchmal  völlig  schwarzer  Farbe,  etwas  muscheligem 
Bruche,  und  so  ziemlich  von  dem  Aussehen  guter  deutscher  Braunkohle, 
vielleicht  noch  fester.  Sie  brennt  gut,  erreicht  natürlich  die  englische  und 
australische  Steinkohle  nicht  an  Heizkraft.  Auch  entwickelt  sie  viel  Rauch, 
sprüht  viel  Funken  und  wird  deshalb  von  den  Postdampfern  und  Kriegs- 
schiffen ungern  gebrannt.  Zum  Schmelzen  des  Eisens  darf  diese  Braun- 
kohle wegen  ihrer  fremden  Bestandteile  nicht  gut  verwandt  werden,  wohl 
aber  zur  Verhüttung  von  Kupfer  und  Silber. 

Der  Verwendung  des  Brennstoffes  der  südchilenischen  Küste  steht 
ein  eigentümliches  Hindernis  entgegen:  Der  bedeutendste  Kohlendistrikt, 
der  zwischen  Coronel,  Carampanque  und  Curanilahue,  ist,  wie  oben  ge- 
sagt, von  einer  englischen  Aktiengesellschaft  durch  eine  Eisenbahn  mit 
Concepciön,  einer  der  bedeutendsten  Stationen  der  chilenischen  Staats- 
bahn, verbunden  worden.  Dies^/pesellschaft  konnte  ihre  Tarife  nicht  so 
niedrig  stellen  wie  das  chilenische  Staatsbahnsystem,  welches  zur  Zeit 
der  Erbauung  der  Kohlenlinie  das  ganze  hinter  dem  Küstengebirge  ver- 
laufende Längstal  durchzog  und  mit  jährlichem  Staatszuschuß  arbeitete. 
Auch  mögen  die  englischen  Bahnbeamten  nicht  immer  weitgehende 
Rücksichtnahme  gegen  alteinheimische  Familien  usw.  geübt  haben;  kurz, 
es  hat  sich  eine  Art  Feindschaft  der  chilenischen  Bevölkerung  gegen 
diese  die  Braunkohlenbergwerke  verbindende  Bahn  ausgebildet.  Das 
äußerlich  sichtbare  Zeichen  dieser  Eifersucht  war,  daß  es  der  englischen 
Gesellschaft  lange  Zeit  hindurch  nicht  gestattet  wurde,  ihre  Schienen  auf 
dem  Bahnhofe  in  Concepciön  an  die  der  Staatsbahn  anzuschließen.  Das 
Umladen  einer  Tonne  Kohlen  auf  den  chilenischen  Zug  kostet  deshalb 
einen  Peso,  und  diese  Versteuerung  der  ja  nur  minderwertigen  Kohlen 
reicht  hin,  um  ihnen  die  Einführung  und  Verbreitung  im  mittleren  Chile 
unmöglich  zu  machen.  Das  Feuerungsmaterial  wird  daher  wohl  noch  in 
Concepciön  zu  häuslichem  Gebrauche,  auch  zur  Gasbereitung  verwandt, 
kann  aber  nicht  mit  Gewinn  weiter  in  das  mittlere  Chile  hinein  verkauft 
werden,  —  Alle  diese  Braunkohlen  sind  tertiären  Ursprungs  und  gehören 
der  eozänen  oder  einer  dieser  Zeit  nahe  stehenden  Formation  an,  also 
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liier  Periode  der  Erdentwicklung,  in  welcher  auch  die  europäischen 
liraitnkolikMi  entstanden  sind.  Nach  Crosnier '  enthalten  die  Kohlen  von 
Curoiicl  zwischen  52  und  40 "/u  Koks,  zwischen  54  und  44  flüchtige 
Stoffe  und  3— 8*'/o  Asche.  Nach  diesem  Forscher  sind  die  Kokse  leicht 
iiiui  porös,  genügend  fest,  wenn  ^ut  gebrannt.  Meist  finden  sich  die 
Kohlen  in  mehreren  Schichten,  von  denen  aber  nur  eine  die  Arbeit  be- 
zahlt. Die  meisten,  und,  weil  an  der  Küste  gelegen,  die  am  leichtesten 
zu  verschiffenden  Kohlen  gehören  Schichten  an,  welche  sich  nach  W 
hin  unter  den  Meeresgrund  hinabsenken.  Die  meisten  Schächte  gehen 
ilalRi  tief  unter  das  Niveau  des  Meeres  hinab  und  die  geneigten  Stollen 
führen  dann  oft  unter  dem  Meeresboden  selbst  hin.  An  manchen  Stellen 
hört  man  in  den  Gruben  das  Branden  der  Wogen.  Es  wird  natürlich 
mit  Vorsicht  {gearbeitet  und  wenig  gesprengt.  Dennoch  sind  schon  eine 
Anzahl  Gruben  vom  Meere  erreicht,  eingebrochen  und  sofort  unter 
Wasser  j^esetzt  worden.  Einmal  vom  Seewasser  erfüllt,  sind  solche 
Werke  für  immer  vernichtet.  Der  größte  Einbruch  fand  in  den  Gruben 
von  Lota  vor  vielen  Jahren  an  einem  Sonntage  statt.  Zum  Glück  arbeitete 
an  diesem  Tage  kein  Mensch  in  dem  Kohlenwerke.  Nur  die  zum  Ziehen 
der  Karren  bestimmten  Pferde  befanden  sich  unter  Tag.  Solche  Pferde 
hält  man  mehrfach  in  diesen  unterirdischen  Gängen.  Sie  bleiben  immer 
dort,  werden  dort  gefüttert  und  getränkt  und  sollen  sich  gut  an  die 
Arbeit  im  Finstern  gewöhnen. 

Vattier  gibt  Analysen  der  Kohle  von  Buen  Retiro  in  Coronel  und 
der  von  Lota. 

Die  Analyse  von  Coronel  enthielt:  Die  Analyse  von  Lota  enthielt: 

Wasser 4,8  »/o  5,0  "/o 

Flüchtigen  Stoffen 40,8  -  40,2  - 

Festem  Kohlenstoff 48,2  -  53,2  - 

Toniger  und  eisenhaltiger  Asche      6,2  -  1,6  - 

Die  Kokse  beider  Sorten  schwellen  nicht  an  und  sind  zerreiblich.  Die 
Heizkraft  beträgt,  verglichen  mit  der  reinen  Kohlenstoffes,  in  Coronel  71,3, 
in  Lota  75,5.  Schwefel  war  in  100  Teilen  Braunkohle  in  Coronel  0,10, 
in  Lota  0,02  vorhanden. 

Die  Braunkohlenlager  des  Binnenlandes  finden  sich  zum  Teil  in 
größerer  Meereshöhe,  50  bis  150  m  und  wohl  noch  höher.  Manche  von 
ihnen  gewähern  gewiß  einen  leichteren  und  besonders  auch  gefahrloseren 
Betrieb,  weil  sie  nicht  vom  Meereswasser  ertränkt  werden  können.  Aber 
sie  haben  bis  jetzt  noch  gar  keine  gewerbliche  Bedeutung.  Vielleicht 
werden  sie  später,  wenn  das  chilenische  Längstal  dichter  bevölkert  und 
mit  einer  tätigeren  Industrie  versehen  sein  wird,  größere  Bedeutung  er- 


'  The  U.  S.  Naval  Astronomical  Expedition  to  the  Southern  hemisphere  during 
the  years  1849—1852.  J.  M.  Gilliß,  Superintendent.  11.  Minerals.  J.Lawrence  Smith. 
Washington  1855.    p.  105. 
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langen.  Dann  werden  vielleicht  Zweigbahnen  an  solche  Kohlenflöze 
herangebaut  und  die  Kohle  statt  des  Brennholzes  zur  Heizung  von  Loko- 
motiven und  anderen  Maschinen,  auch  zu  häuslichem  Gebrauche  benutzt 
werden.  —  Bei  dem  Kohlenbergbau  an  der  Küste  haben  sich  neuerdings 
die  Ausstände  der  Arbeiter  sehr  nachteilig  erwiesen.  Diese  erhalten 
niedrigere  Löhne  als  die  Bergleute  im  nördlichen  Chile.  Sind  doch  auch 
Lebensmittel,  Wohnungen  und  viele  andere  Artikel  im  mittleren  Chile 
billiger  als  in  der  Wüste  des  N.  Ist  doch  das  Wasser  hier  überall  um- 
sonst und  reichlich  zu  haben.  Aber  die  Kohlenarbeiter  sind  auf  einigen 
Minen  zeitweise  sehr  unregelmäßig  bezahlt  worden.  Auch  hat  man  in 
Lota  und  anderwärts  angefangen,  die  Leute  nicht  mit  Geld,  sondern  mit 
Marken,  »Fichas«,  abzulöhnen.  Solche  Zahlmittel  haben  nur  in  den  Läden 
der  Unternehmer  Geltung.  Da  haben  denn  die  Mineros  manchmal  Ur- 
sache zur  Unzufriedenheit  gehabt.  Natürlich  kommt  es  sehr  auf  die 
Persönlichkeit  der  Bergwerksbesitzer  an.  Da,  wo  der  Arbeitgeber  mit  den 
Leuten  umzugehen,  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen  verstanden  hat,  haben 
diese  wohl  auch  seinen  Wünschen  entsprochen  und  sich  als  anspruchs- 
lose, fleißige,  tüchtige  Leute  erwiesen.  Manche  Grubeninhaber  haben 
das  wohl  erreicht.  Manche  haben  in  freigebiger  Weise  die  modernsten 
und  teuersten  Maschinen  eingeführt  und  so  den  Arbeitern  imponiert 
Der  verstorbene  Matias  Cousino  war  ein  wahrer  Vater  seiner  Bergleute 
und  hat  von  seinem  großen  Vermögen  den  besten  Gebrauch  gemacht 
Seine  nun  auch  verstorbene  Witwe  hatte  diese  eigennützige  Verwendung 
ihrer  Überschüsse  in  demselben  menschenfreundlichen  Sinne  fortgesetzt 
—  In  der  letzten  Zeit  sind  ziemlich  viel  Braunkohlen  aus  dem  Innern 
mit  der  Eisenbahn  nach  Valdivia  transportiert  worden. 

Sehr  verschieden  von  den  Braunkohlen  im  südlichen  Chile  ist  das 
kleine  Anthracitvorkommen  bei  Püquios,  der  nordöstlichen  End- 
station der  Bahn  von  Copiapö  in  der  Provinz  Atacama.  Diese  harte 
Kohle  würde  sich  besonders  für  Verhüttung  der  im  Lande  so  weit 
verbreiteten  Eisenerze  eignen,  wenn  sie  nicht  in  ungenügender  Menge 
und  an  so  weit  abgelegenem  Orte  in  unzugänglicher  Gebirgseinöde  vor- 
käme. Andere  noch  geringere  Kohlenvorkommnisse  ebenfalls  aus  alten 
Erdperioden  entsprechen  ebensowenig  den  Bedingungen  einer  rationellen 
Ausbeutung.  Aber  reichlich  ist  im  äußersten  S  auf  den  westpatagonischen 
Inseln  und  im  südlichen  Feuerlande  von  dem  schwedischen  Forscher 
Düsen  Torf,  zum  Teil  von  ähnlichen  Sphagnumarten  wie  in  Europa,  zum 
Teil  von  anderen  Pflanzen,  z.  B.  von  Bolax  glebaria,  gebildet,  angetroffen 
worden.  Da  sehr  ausgebreitete  Torfmoore  für  die  dem  Feuerlande  so 
nahe  liegenden  Falklandsinseln  geradezu  charakteristisch  sind,  und  der 
Torf  dort,  wie  im  nördlichen  Europa  gestochen,  getrocknet  und  als 
Brennmaterial  benutzt  wird,  könnte  das  gewiß  auch  in  den  kühlen, 
feuchten  Gegenden  des  äußersten  S  geschehen,  wenn  dort  Menschen 
lebten,    welche    solches    Feuerungsmaterial    brauchten.     Übrigens    sind 
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/wischen  den  chilenischen  Torfgegendcn  fast  immer  Wälder  oder  Oc- 
hüsciie  vorli.'ituien,  wührend  solche  auf  den  Falklandsinseln  absolut  fehlen. 
Nach  Kaeiuer  werden  an  der  Ma^jellanstralJe  in  den  Taljijsiedereien 
der  j^froHcn  lislancias,  Schäfereien,  als  Brennmaterial  enj(lische  Steinkohlen 
und  daneben  die  ausgepreHten  Fleischreste  der  gesottenen  Hammel  be- 
nutzt. 

Gewinnung  des  Salpeters.  —  Viel  bedeutender  als  aller  Bergbau  auf 
Metalle  und  Kohlen  ist  der  Tagebau  auf  Salpeter.  Freilich  ist  diese  In- 
(lusliie  in  Chile  nicht  so  alt  wie  das  Graben  nach  Gold,  Silber  und 
Kupfer.  Sie  entstand  etwas  vor  der  Zeit,  in  welcher  man  auf  Kohle 
schürfte.  Als  erster  Entdecker  der  Lagerstätten  des  Salpeters,  der 
Caliches«  (spr.  Kali'tsches),  wird  ein  gewisser  Negreiros  genannt,  ein 
l'ortugiese,  dessen  Name  in  der  Bezeichnung  eines  salpeterreichen  Be- 
zirkes von  Tarapacä  erhalten  geblieben  ist  (Plagemann ').  Negreiros  soll 
durch  das  plötzliche  Aufflammen  seines  Lagerfeuers  und  das  Schmelzen 
und  Verpuffen  des  salzhaltigen  Bodens  unter  der  Glut  auf  das  kostbare 
Nitrat  aufmerksam  geworden  sein.  Im  Jahre  1858  wurde  es  allgemein 
bekannt,  daH  Natronsalpeter  nicht  ausschließlich  in  Tarapaci  vorkomme, 
sondern  auch  schließlich  vom  Loaflusse  im  damaligen  bolivianischen 
Küstengebiete.  Im  gedachten  Jahre  entdeckten  die  argentinischen  Minen- 
sucher Pavez  und  Bello  das  später  als  Carmen  Alto  bezeichnete  Salpeter- 
terrain im  Innern  von  Antofagasta,  nachdem  schon  früher  D.  Latrille  das 
Vorkommen  von  Nitrat  im  benachbarten  Salar  del  Carmen  festgestellt 
hatte.  In  den  Pampas  von  Taltal  wurde  1876  Salpeter  gegraben  und  im 
Jahre  darauf  von  dort  ausgeführt.  1879  wurden  die  Salpeterlager  des 
Towgebietes  am  unteren  Laufe  des  Loa  in  Abbau  genommen.  Die 
ersten  Salpetersiedereien  wurden  1810—1812  in  den  Pampas  von  Negreiros 
und  Zapiga  in  Tarapacä  errichtet;  etwa  sieben  kleine  Anlagen  mit  einer 
Totalproduktion  von  60000  Zentner  im  Jahre.  Um  das  Ende  von  1903 
zählen  wir  etwa  neunzig,  zum  Teil  riesige  Salpeter  werke,  loficinas«  ge- 
nannt, von  denen  die  geringsten  immerhin  eine  Produktionskraft  von 
über  90000  Zentnern  haben  dürften,  während  die  größten  mehr  als 
3V4  Millionen  Zentner  im  Jahre  zu  erzeugen  vermögen.  Die  Salpeter- 
industrie von  Nordchile  ist  bei  weitem  die  bedeutendste  des  Landes  ge- 
worden. Das  Fabrikat  wird  fast  alles  ausgeführt  und  dient  dazu,  den 
Ackerbau  ferner  Länder,  vor  allem  Deutschlands,  zu  befruchten,  da  der 
chilenische  Boden  überall  reich  an  Stickstoff  ist  und  zu  seiner  Düngung 
keinen  Salpeter,  sondern  Knochenmehl  und  Kali  benötigt.  Es  gibt  viel- 
leicht keinen  anderen  Handel,  welcher  in  so  hohem  Grade  verschiedene 
Länder  über  den  Ozean  weg  verbindet,  sie  so  aufeinander  anweist,  wie 
der  von  Salpeter. 


^  Dr.  A.  Plage  mann,  Der  Chilesalpeter.    Verlag  des  Saaten-  und  Düngermarirtes. 
Dr.  Theodor  Waage.    Berlin,  SW  29,  S.  10  ff. 
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Das  Beschürfen  von  Salpeterlagern  wird  dadurch  vorgenommen,  daß 
der  Besitzer  Löcher  in  den  darüber  ausgebreiteten  Boden  bohrt,  in  diese 
Säcke  mit  Pulver,  welches  sich  die  Werke  oder  Oficinas  selbst  her- 
stellen, bringt  und  dann  solche  Pulvermine  anzündet.  Durch  die  Ex- 
plosion wird  eine  große  trichterförmige  Grube  erzeugt,  in  deren  Bereich 
der  Caliche  freigelegt  wird.  Caliche  heißt  ja  die  Schicht,  in  welcher  sich 
der  Salpeter,  gemischt  mit  Erde,  Steinchen,  Salz  usw.,  vorfindet.  Aus 
dem  Caliche  werden  große  Stücke  herausgehauen  oder  gehoben  und  auf 
zweirädrigen  Karren,  »carretas«,  aus  Stahlblech  geladen.  Diese  v/erden 
von  drei  Maultieren  nach  den  Werken,  »Oficinas<,  oder  den  zu  diesen 
führenden  transportablen,  schmalspurigen  Feldbahnen  geschafft.  In  den 
Oficinas  angelangt,  wird  der  Caliche  mit  heißem  Wasser  ausgelaugt  und 
so  der  Salpeter  von  den  ihn  begleitenden  Bestandteilen  gereinigt.  Vorher 
müssen  die  großen  Stücke  noch  zerkleinert  werden.  Dann  wurde  er 
früher  auf  den  Siedepfannen,  jetzt  in  großen  eisernen  Kästen,  »Cachuchos« 
(spr.  Katschütschos),  in  heißem  Wasser  gelöst.  Die  Erhitzung  dieses 
Wassers  wird  jetzt  durch  schlangenförmig  gewundene  Röhren  erzielt.  In 
diesen  kreist  heißer  Dampf.  Aus  einem  Siedekasten  wird  der  Salpeter 
in  den  anderen  durch  Heberöhren,  »sifones«,  übergeführt.  Die  Siedekästen 
sind  mit  durchlöcherten  Böden,  »Crinolinas«,  versehen.  Durch  die  Löcher 
geht  die  »borra«,  ein  fetter,  toniger  Schlamm,  ab.  Derselbe  enthält  das 
meist  reichlich  vorhandene  Kochsalz  und  eine  Menge  anderer  Bei- 
mischungen. In  den  Borras  befindet  sich  außer  den  fremden  Substanzen, 
den  »ripios«,  noch  eine  mehr  oder  weniger  große  Menge  Salpeter.  Da 
bei  dem  früheren,  mehr  oder  weniger  rohen  Verfahren  manchmal  noch 
30*^/o  Salpeter  in  diesen  Rückständen  vorhanden  war,  bearbeitet  man  in 
neuerer  Zeit  oft  die  alten  Ripios,  welche  sich  auf  den  bei  den  Oficinas 
angehäuften  Halden  vorfinden  (Plagemann).  —  Schließlich  wird  der  so 
aus  dem  Caliche  gewonnene  Salpeter  noch  geklärt:  Die  heiße,  gesättigte 
Lauge,  »caldo«,  auf  Deutsch  Brühe,  wird  in  das  für  dieselbe  bestimmte 
Klärbassin,  den  »chullador«  (spr.  Tschuljador),  entleert.  Schwächere 
Laugen,  »aguas  de  relaves«,  werden  in  eigene  Bassins  gepumpt.  Sie 
sollen  bei  dem  Lösen  neuen  Caliches  das  im  Kreislaufe  durch  die  rapide 
Verdunstung  in  der  trockenheißen  Wüstenluft  verloren  gegangene  Quan- 
tum Wasser  ersetzen.  Diese  schwachen  Laugen  werden  bei  dem 
drückenden  Wassermangel  immer  wieder  benutzt.  Nach  kurzem  Verbleib 
im  Klärbassin  gelangt  die  gesättigte  Salpeterlauge  in  Kanälen  aus  Eisen- 
blech auf  die  schmiedeeisernen  Kristallisierpfannen,  »bateas«  (spr.  wateas). 
Beim  Erkalten  der  Caldos  scheidet  sich  der  Chilesalpeter  des  Handels 
aus.  Sind  die  verarbeiteten  Caliches  nicht  ganz  arm  an  Kali,  so  trennt 
sich  der  Kalisalpeter  von  dem  den  Chilesalpeter  darstellenden  Natron- 
salze und  bildet  nach  dem  Auskristallisieren  desselben  einen  dünnen 
Überzug.  Die  darüber  stehende  Mutterlauge,  »agua  vieja«  (spr.  etwa 
agua  oder  awa  wiecha)  wird,  nachdem   sie  in  4 — 6  Tagen  ausgekühlt 
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ist,  vorn  auskristallisiertcn  Salpeter  abgelassen.  Der  so  gewonnene  Chile- 
Salpeter  wird  nachher  auf  schräge  Trockenbflhnen  geschaufelt  Die 
Mutterlauge  ist  inzwischen  in  ein  besonderes  Reservoir  gepumpt  worden, 
wo  (Jas  wertvolle  Jod  aus  ihr  ausgefällt  wird.  Von  dort  wird  sie  zu 
neuer  Verwendung  für  die  Salpeterlaugerei  in  die  Siedel(ästen  zurücl<- 
gepunipt. 

tinen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  hochentwicl(elten  In- 
dustrie der  Salpctcrgewinnung  bedeutete  die  Einführung  der 
Elektrizität  in  die  Werke.  Um  diese  Kraft  zu  erzeugen,  hat  die 
deutsche  Firma  Fölsch  &  Martin  den  Loafluß  nahe  der  Oficina  Santa  F6 
bei  Togo  durch  ein  Wehr  abgestaut.  Hinter  demselben  dehnt  sich  ein 
unf,a"fälir  2,5  km  lanj^er  Stausee  aus.  Das  Wasser  kann  so  in  der  250- 
pferdij^eii  I  urbine,  welche  von  der  Elektrizitäts-Aktiengesellschaft,  vormals 
Schuckert  &  Co.,  aufgestellt  worden  ist,  zur  Erzeugung  der  Triebkraft 
benutzt  werden.  Die  Kraftübertragung  findet  auf  die  Entfernung  von 
4,5  km  statt:  Drehstrom  von  5000  Volt,  Spannung  durch  Drehstrom- 
generator. Aus  dem  Flusse  wird  vermittelst  dort  getriebener  I^umpen 
das  nötige  Wasser  nach  der  Oficina  gedrückt.  Der  Strom  wird  für  die 
nach  den  Salpeterlagern  führende  Bahn  abgenommen.  Die  Bahn  hat 
eine  Geleislänge  von  6000  m.  Ihre  Spurweite  beträgt  1  m.  An  manchen 
Stellen  erreicht  sie  die  Steigung  von  12,5  "/o.  Die  Wagen  werden  von 
elektrischen  Lokomotiven  in  Bewegung  gesetzt,  in  10  Stunden  können 
15  Züge  abgelassen  werden.  Die  Fahrgeschwindigkeit  kann  auf  16  km 
gebracht  werden.  Die  Kraftanlage  hat  die  Bestimmung,  sämtliche  Ma- 
schinen, auch  die  Steinbrecher,  sämtliche  Pumpen  und  Aufzüge  durch 
Elektromotoren  zu  treiben.  Ebenso  wird  die  Erzeugung  des  elektrischen 
Lichtes  durch  die  große  Kraftanlage  zustande  gebracht.  Kohlen  werden 
bei  normalem  Betriebe  nur  noch  zum  Kochen  des  Caliche  verwendet,  im 
Notfall  kann  jedoch  die  ganze  Maschinerie  mit  Dampf  betrieben  werden. 
Die  Verhältnisse  gestatten  am  Loa  noch  die  Einrichtung  von  drei  weiteren 
elektrischen  Kraftanlagen.  Nirgends  sonst  als  in  den  Salpeterwüsten 
steht  solche  Wasserkraft  zu  Gebote  (Plagemann). 

Um  den  Beginn  des  Jahrhunderts  waren  75  größere  Salpeteroficinas 
vorhanden.  Von  diesen  gehörten  mehr  als  die  Hälfte  englischen  Aktien- 
gesellschaften, beinahe  12  ^/o  chilenischen,  von  denen  übrigens  viele  Aktien 
in  deutschen  Händen  sind.  Über  11  °/o  in  Privathänden  befindliche  ge- 
hörten Engländern,  9  *^/o  Deutschen,  die  übrigen  Italienern,  Peruanern  und 
Österreichern,  —  Eine  vollständige  Anlage,  Material  und  Aufstellung  einer 
größeren  Oficina  von  einer  Produktionsfähigkeit  von  mehr  als  1  Million 
Zentner  Salpeter  jährlich  kostet  mehr  als  1  Million  Mark.  Sämtliche 
Maschinen,  Kessel,  Siedekästen,  Pfannen,  Pumpen,  Röhren,  Lokomotiven, 
Werkzeuge  usw.,  alles  muß  vom  Auslande  bezogen  und  zu  teueren  Eisen- 
bahnfrachten in  die  Wüste  hinaufgeschafft  werden.  Beim  Betriebe  sind 
die  Kohlen,  die  Frachtsätze  der  Bahnen  sehr  teuer,  die  Gehälter  der  Be- 
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amten,  die  Löhne  der  Arbeiter  recht  hoch.  Ein  bedeutender  Ausfuhrzoll 
ruht  auf  dem  Salpeter.  Dabei  herrscht  stets  Mangel  an  Arbeitern.  Aus 
diesem  Grunde  kann  die  Ausbeute  der  Salpeterschätze  nicht  ins  Un- 
geheuere hinein  vermehrt  werden.  —  Es  scheint,  daß  die  Vorräte  an 
diesem  für  die  europäische  Landwirtschaft  so  notwendigen  Stoffe  noch 
mehrere  Jahrzehnte  lang  ausreichen  werden,  vielleicht  noch  50  Jahre. 
Übrigens  hat  man  neuerdings  einige  vorher  noch  unbekannte,  angeblich 
reiche,  aber  tiefer  in  der  Erde  gelegene  Schichten  im  Departamento  Pisa- 
gua  entdeckt. 

Gewinnung  von  Jod,  Kochsalz,  Borat  und  SchwefeP.  —  Eng  mit  der 
Herstellung  des  Natronsalpeters  ist  die  Gewinnung  von  Jod,  Kalium- 
perchlorat  und  Kochsalz  als  Nebenprodukten  verbunden.  Das  Jod 
wird  nach  der  von  James  Chalmers  eingeführten  Methode  durch  Ver- 
arbeitung der  Mutterlaugen  mit  doppeltschwefligsaurem  Natron  gefällt 
Jod  wird  nur  von  wenigen  Oficinas  fabriziert.  Wie  sich  die  meisten 
Salpeterwerke  zu  einer  Salpeterkombination  geeinigt  haben,  um 
einer  verderblichen  Konkurrenz  vorzubeugen,  so  haben  sich  auch  die  Jod 
erzeugenden  Oficinas  zu  einem  ähnlichen  Abkommen  verständigt.  —  Von 
18Q5 — 18Q9  hat  der  chilenische  Fiskus  etwas  über  2  Millionen  Peso  an 
Ausfuhrzoll  für  Jod  erhoben.  Der  Jodkonsum  der  Welt  betrug  1902  fast 
eine  halbe  Million  Kilogramm.  Bei  einer  Herstellung  von  Jod  durch 
27  Salpeterwerke  war  in  demselben  Jahre  die  chilenische  Produktion 
129914  kg.  Von  dieser  Summe  und  dem  Vorrat  vom  vorhergegangenen 
Jahre  wurde  verschifft 

über  Pisagua     ....        2815  kg, 

-  Iquique     ....    212959    - 

-  Tocopilla      ...        8472    - 

-  Taltäl 17  777    - 

Außer  dem  in  Chile  gewonnenen  Jod  ist  in  Europa  eine  kleine  Menge 
dieses  Stoffes  aus  Seetang  hergestellt  worden. 

Kaliumperchlorat  wird  aus  dem  Salpeter  hauptsächlich  deshalb  aus- 
geschieden, weil  dieser  Stoff  sich,  wenn  in  größerer  Menge  vorhanden, 
für  einige  Pflanzen  statt  nützlich  als  schädlich  erwiesen  hat.  Der 
Salpeter  der  nördlichsten  Region,  der  von  Tarapacä,  enthält  keine  nennens- 
werten Mengen  von  Perchlorat.  Dagegen  kommt  dieses  Kalisalz  in 
mehreren  Salpetergruben  der  Provinz  Antofagasta  bis  zu  4  "/o  vor.  Es 
ist  ein  weißes  Salz  von  geringer  Verwendung. 

In  einigen  Oficinas,  besonders  der  Provinz  Antofagasta,  sind  bei  der 
Herstellung  des  Salpeters  bedeutende  Mengen  von  Kochsalz  gewonnen 
worden.  Sie  sind  von  dem  gleichnamigen  Hafenplatze  aus  verschifft 
worden.  Das  übrige  Salz,  welches  von  Arica  und  Punta  de  Lobos  aus 
verkauft  wird,  ist  keineswegs  ein  Nebenprodukt  der  Salpetergewinnung, 


1  Dr.  A.  Plagemann,  a.  a.  O.  S.  30 ff. 
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soiuk-iii  wird  aus  Salzseen  und  Salzlagern,  sogenannten  Salares, 
gewontu-ii.  Namentlich  wird  mit  dem  im  Salnr  Orande  de  Huanillos 
(spr.  etwa  lluamljus),  ein  Dutzend  Kilumctcr  von  der  Küste  landeinwärts, 
gebrocIuiuMi  Steinsalze  ein  bedeutendes  Geschäft  gemacht.  Das  große 
Saiar  liej^^t  ikmcIHcIi  von  den  Salpeterfeldern  des  Tocogebictes.  Das  Salz 
selbst  hat  einen  Reinjjehall  von  09,9  "/o.  Es  bedeckt  einen  Raum  von 
32000  ha.  Die  Mächtijrkeit  der  Salzablagerung  ist  nicht  bekannt.  Man 
hat  noch  mit  keinem  abj^eteuften  Schurfbohrloch  das  Liegende  erreicht. 
Wenn  man  das  Salar  einen  Salzsee  nennt,  so  muß  man  im  Auge  be- 
halten, daH  kaum  Wasser  in  der  Ablaj^erung  vorhanden  ist.  Allenfalls 
kann  man  erwarten,  unter  der  noch  nicht  durchbohrten  Salzschicht  ein 
weni^  Wasser  zu  finden.  Das  Salz  wird  im  Lande  selbst  verbraucht. 
Ein  Teil  dient  zum  Einsalzen  von  Fellen,  welche  nach  europäischen 
Gerbereien  verschifft  werden,  ein  anderer  zum  Konservieren  von  Fleisch- 
waren, wie  sie  in  Valdivia  und  Osorno  so  reichlich  herjjestellt  werden; 
ein  dritter  Teil  wird  bei  der  Viehzucht  und  in  der  Küche  verwandt. 
Kochsalz  findet  sich  auch  sonst  im  N  von  Chile  in  ungeheueren  Mengen 
und  in  sehr  reinem  Zustande.  Das  berühmte  Salar  de  Atacama  bei 
dem  Städtchen  San  Pedro,  am  Rande  der  Puna  in  der  Provinz  Anto- 
fagasta,  umfaßt  die  Hügelreihe  der  Cerros  de  la  Sal,  welche  zum 
großen  Teile  aus  fast  reinem  Steinsalze  aufgebaut  sind.  Eine  Menge 
anderer,  kleinerer  und  größerer  Saläre  enthalten  große  Mengen  des  nütz- 
lichen Chlornatriums.  Aber  auch  Mittelchile  erzeugt  dieses  gemeine  Salz 
in  seinen  Albuferas,  Strandseen,  an  der  Küste  der  Provinz  Colchagua  im 
S  der  von  Valparaiso.  Mit  der  Flut  strömt  das  Wasser  des  Ozeans  ein 
und  bedeckt  weite  Flächen  des  niedrigen  Meeressaumes.  Während  der 
Ebbe  trocknet  im  Sommer  der  Südwind  schnell  die  seichte  Wasserschicht 
und  läßt  das  Seesalz  auskristallisieren.  Die  umwohnenden  Leute  sammeln 
dasselbe  und  verhandeln  es  weithin.  In  ganz  Chile  enthalten  viel  warme 
Quellen  hauptsächlich  Lösungen  von  Chloralkalien  und  darunter  am 
meisten  Chlornatrium.  Trotz  all  dieses  Reichtums  an  Kochsalz  werden 
in  manchen  Hafenstädten  noch  kleine  Mengen  englischen  Tafelsalzes  ein- 
geführt. 

Borate  bilden  häufige  Begleiter  der  Salpeter-  und  Salzlager.  Be- 
sonders nach  dem  Gebirge  zu  und  auf  flach  einfallenden  Strecken  sind 
Knollen  dicht  verfilzter  Kristallnadeln  von  Boronatrocalcit  häufig. 
Aber  auch  außerhalb  der  Nitralfundstätten  sind  Borate  an  vielen  Stellen 
zu  finden.  In  den  Salzseen  der  Hochgebirge  fehlt  das  Kalkborat  selten. 
Aber  es  tritt  gewöhnlich  nicht  rein  und  reichlich  genug  auf,  um 
zur  Gewinnung  einzuladen.  So  am  Ostrande  der  Laguna  de  la  Isla, 
wo  ein  Streifen  von  mehreren  Zoll  Breite  wiederholt  in  Angriff  ge- 
nommen, öfters  feilgeboten  und  immer  wieder  aufgegeben  worden  ist'. 


Dr.  L.  Darapsky,  Das  Departament  Taltal.    Berlin  1900.    S.  149  ff. 
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Übrigens  werden  Borsalze  kaum  als  Nebenprodukte  des  Salpeters  ge- 
wonnen. Sie  bilden  vielmehr  das  Objekt  einer  besonderen  Industrie. 
1897  schaffte  die  Eisenbahn  Iquique— Pisagua  473  Zentner,  1899  aber 
97600  Zentner,  in  demselben  Jahre  aber  die  Antofagastabahn  157390 
Zentner  an  die  Küste. 

Ein  Zubehör  der  meisten  Salpeterwerke  bildet  eine  kleine  Pulver- 
fabrik und  eine  Anlage  für  die  Herstellung  von  Natriumbisulfit,  doppel- 
schwef ligsaurem  Natron.  Schwefel  findet  sich  in  ungeheueren  Mengen 
in  den  Anden  und  wird  der  aus  den  alten  Solfataren  der  Vulkane  herbei- 
geschaffte, meist  minderwertige,  in  den  Oficinas  von  Tarapacä  zur  Pulver- 
bereitung benutzt.  Die  Anwohner  der  Salpeterwüste  treiben  mit  diesem 
Rohschwefel  und  der  selbsterzeugten  schlechten  Holzkohle  Handel.  Aber 
oft  kommt  der  beste  italienische  Schwefel  noch  billiger.  Aus  diesen  Stoffen 
wird  dann  mit  geringen  Salpetersorten  das  schwache  Pulver  >pölvora  floja<' 
zum  Sprengen  der  Decke  der  Salpeterlager  in  den  Oficinas  zubereitet.  — 
Die  Bisulfitlösung  wird  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  eine  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Natron  hergestellt.  Die  unreine  Soda  wird  in 
den  meisten  Salpeterwerken  nur  für  den  eigenen  Bedarf  durch  Ver- 
brennung von  Salpeter  mit  Kohle  fabriziert.  Das  Bisulfit  dient  nachher 
zur  Ausfällung  des  Jods. 


C.    Handel  und  Verkehr. 
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Außenhandel.  —  Eigenartig  sind  die  Erzeugnisse  Chiles,  eigenartig 
ist  auch  sein  Handel.  Kein  Land  zieht  solche  Reichtümer  aus  seinem 
Bergbau,  wenn  wir  den  Salpeter  unter  die  Produkte  dieser  Industrie 
rechnen.  Die  reichen  Mineralschätze:  Salpeter,  Jod,  Kupfer  und  Silber 
gehen  fast  ausschließlich  nach  Europa,  zum  geringeren  Teile  nach  den 
Vereinigten  Staaten,  gar  nicht  nach  den  Nachbarländern.  Bei  weitem  der 
größte  Teil  des  chilenischen  Exportes  schlägt  den  Weg  über  den 
Ozean  ein.  Kein  Land  der  Welt  dürfte  in  demselben  Grade  seinen 
Handel  auf  das  weite,  offene  Weltmeer  hinaussenden  als  Chile.  Wenn 
von  irgend  einem  Volke  das  kaiserliche  Wort  gilt:  »Unsere  Zukunft  liegt 
auf  dem  Meere«,  so  kann  es  wohl  auf  das  chilenische  angewandt  werden. 
Und  dieser  überseeische  Handel  kann  auf  dem  landärmsten  Teile  der 
Erdoberfläche,  dem  am  weitesten  ausgebreiteten  und  überall  sehr  tiefen 
Ozean  nicht  mit  kleinen  Fahrzeugen,  sondern  mit  Vorteil  nur  mit  den 
größten  Seeschiffen  betrieben  werden.  Bis  jetzt  freilich  ist  es  nicht  die 
chilenische  Flagge,  welche  diesen  Export  von  Salpeter  und  Metallen  be- 
sorgt, sondern  in  erster  Linie  die  englische,  in  zweiter  die  deutsche.  Es 
sind  hauptsächlich  die  Pacific  Steam  Navigation  Co.  von  Liverpool, 
dann  die  Deutsche  Dampfschiffahrts- Gesellschaft  »Kosmos«,  die  Lam- 
port Holt  Co.  ebenfalls  von  Liverpool  und  ein  paar  unbedeutendere 
nordamerikanische     und     südeuropäische     Dampferlinien,     welche    die 
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ctiilcnisclK'  Ausfuhr  besorgen.  Daneben  fahren  eine  Menfj^e  englischer, 
(kiilsilur,  iiorwcj^nschcr  und  sonstiger  Segler,  unter  ihnen  auch  recht 
j^roHc  Schiffe.  Der  Hafen,  von  welchem  aus  der  meiste  Export,  zumal 
der  jrröMte  von  Salpeter  ausgeht,  ist  Iquiquc.  Kleinere  Mengen  dieses 
Hauptprodiiktes  des  Landes  gehen  von  Pisagua,  Caleta  Buena,  Junin, 
Tocopilla,  Antofagasta  und  Taltal  aus.  Ein  Teil  der  Kupfererze  und  der 
(^a'die^aiKii  Metalle  geht  über  Valparaiso  nach  Europa. 

Die  verliiiltnismülilg  geringen  Mengen  Weizen,  welche  in  manchen 
jnluen,  aber  nicht  in  allen,  zur  Ausfuhr  gelangen,  werden  ebenfalls  viel- 
fach von  Valparaiso  aus  verschifft,  andere  aus  Talcahuano.  Es  gab  eine 
Zelt,  etwa  vor  60  Jahren,  in  welcher  diese  Ausfuhr  recht  bedeutend  war. 
Damals  füllte  sich  das  früher  dem  Weltverkehr  völlig  entrückte  Cali- 
fornicn  schnell  mit  Einwanderern.  Zuerst  wurde  dieses  Land  wesentlich 
von  Chile  aus  ernährt.  Dieser  Handel  hat  sich  aber  völlig  verändert. 
Von  anderem  Getreide  wird  noch  etwas  Gerste  ausgeführt.  Außerdem 
gelangen  aber  größere  Mengen  Honig  und  Wachs  in  den  Handel 
nach  dem  Auslande.  Auch  von  diesen  Erzeugnissen  dürfte  Valparaiso 
den  größten  Teil  über  den  Ozean  senden.  Über  diesen  Hafen  geht  auch 
eine  Portion  der  recht  bedeutenden  Produkte  der  Bienenzucht  der  süd- 
lichen Provinzen  bis  einschließlich  LIanquihue.  Ein  anderer  Teil  des 
Honigs  und  Wachses  wird  aber  durch  die  Kosmosdampfer  direkt  von 
Puerto  Montt  nach  Hamburg  geschickt.  —  Recht  bedeutend  ist  der  Export 
von  Rindsleder  aus  Valdivia,  Ziegenleder  aus  Coquimbo,  auch  der 
von  Fellen,  roh  gesalzen  oder  halbgar  aus  vielen  Häfen  des  Landes. 
Holz  und  Bier,  Schinken,  Würste,  Schmalz  und  andere  Produkte  der 
Viehwirtschaft  gehen  vielfach  nach  den  Häfen  von  Peru  und  weiter  nach 
Ecuador.  Eine  sehr  weite  Verbreitung  finden  die  schönen  Rosinen  von 
Huasco  und  Elqui,  auch  die  guten  chilenischen  Weine.  Ausgeführt 
werden  auch  Maquibeeren  zur  Färbung  von  Rotwein:  Bordeaux  und 
Hamburg  erhalten  große  Mengen  davon.  Getrocknete  oder  in  ihrem 
Safte  gekochte  Pfirsiche  und  andere  Konserven  werden  aus  dem  nörd- 
lichen Chile,  etwas  sehr  schöner  Himbeersaft  aus  dem  S  nach  den  be- 
nachbarten Häfen  der  Westküste  geschickt.  Ein  echt  chilenisches  Pro- 
dukt, welches  seit  vielen  Jahren  zum  Reinigen  von  Stoffen  aus  Wolle 
und  Seide  nach  Europa  geht,  ist  die  Rinde  des  Quillaibaumes,  welcher 
im  mittleren  Teile  des  Landes  so  häufig  ist.  Jetzt  wird  aus  Valdivia  die 
tanninhaltige  Rinde  des  Linguebaumes  und  das  Extrakt  dieser  Rinde  an 
die  deutschen  Gerbereien  ausgeführt. 

Äußerst  mannigfaltig  ist  das  Heer  der  Einfuhrartikel,  welche 
aus  Europa  und  den  amerikanischen  Ländern  über  den  Ozean  nach 
Chile  kommen:  alle  denkbaren  Metallwaren  vom  Küstendampfer  und  der 
Eisenbahnbrücke  bis  zur  Nähnadel  herab,  Waffen,  Drogen,  Textil- 
produkte,  Getränke  usw.  Nach  den  Häfen  der  Wüste  kommen  cali- 
fornische    Hölzer,    Steinkohlen    aus    England    und    Australien; 
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nach  ganz  Chile  wird  Kaffee  aus  Zentralamerika  und  Brasilien,  Tee  aus 
China  und  Indien,  Kakao  und  Schokolade,  Mate  aus  Argentinien  und  Para- 
guai,  Havanadeckblätter  gesandt;  kurz,  so  ziemJich  alle  feineren,  künstlichen 
oder  tropischen  Erzeugnisse  kommen  über  den  Ozean  nach  Chile.  Ver- 
hältnismäßig groß  ist  die  Einfuhr  in  die  magellanische  Landschaft.  Ist 
diese  doch  aus  dem  chilenischen  Zollgebiete  ausgesondert  und  wird  gar 
nicht  von  Chile,  sondern  nur  vom  Auslande  her  mit  fast  allen  Bedürf- 
nissen versorgt.  Viel  Wolle,  Talg  und  etwas  Gold  werden  von  Ma- 
gallanes  nach  Europa  ausgeführt.  Die  Einwohner  von  Punta  Arenas 
bekommen  ihre  Kartoffeln  aus  Hamburg,  Apfelsinen  aus  Montevideo, 
Kleider,  Metallwaren,  vor  allem  all  ihr  reichliches  Getränk  aus  Europa. 
Gelangt  einmal  ausnahmsweise  ein  Sack  der  schönen  Kartoffeln  von 
Chiloe  auf  die  Landungsbrücke,  so  ist  er  verkauft,  ehe  er  den  Boden  der 
Straßen  der  Stadt  berührt  hat.  —  Klein  ist  der  Handelsverkehr  von  Chile 
mit  Argentinien.  Einige  europäische  Waren,  Getränke,  auch  Getreide 
und  Mehl  bringen  deutsche  Dampfer  aus  Buenos  Aires  nach  Punta 
Arenas.  Über  die  Anden  ging  vor  fast  100  Jahren  zur  Zeit  des  Un- 
abhängigkeitskrieges ein  reger  Handel.  Damals  kam  aus  Mendoza  viel 
Vieh,  Mate  und  einzelne  europäische  Artikel;  damals  ging  verhältnis- 
mäßig oft  chinesischer  Tee  in  kleinen  Partien  über  Chile  nach  den 
argentinischen  Westprovinzen.  Später  beschränkte  sich  der  argentinisch- 
chilenische Handel  auf  Vieh,  welches  allsommerlich  über  verschiedene 
Pässe  nach  Chile  getrieben  wurde.  Jetzt  hat  auch  dieser  Verkehr  auf- 
gehört. Abgesehen  von  einem  schwerlich  ganz  zu  unterdrückenden 
Schmuggel  und  von  Versorgung  der  Wüsten  mit  Vieh,  zumal  auch 
mit  Maultieren,  werden  jetzt  die  Andenpässe  wohl  im  wesentlichen  nur 
von  Passagieren  überschritten. 

Wenn  demnächst  die  so  viel  besprochene  Uspallatabahn  Valparaiso  mit 
Mendoza  und  Buenos  Aires  an  den  Ausläufern  des  fast  7000  m  hohen 
Aconcagua  hin  in  fast  Montblanchöhe  verbindet,  wird  sie  schwerlich 
andere  Gegenstände  als  Menschen  und  Postsäcke  befördern.  Ob  sie  das 
auch  im  Winter  tun  wird,  erscheint  fraglich.  Etwas  bedeutender  als  der 
Verkehr  mit  Argentinien  über  die  Anden  hinweg  dürfte  der  mit  Bolivien 
sein,  welcher  natürlich  noch  ausschließlicher  über  Land  geht,  da  eben 
diese  Nachbarrepublik  ein  Binnenland,  welches  nirgends  das  Meer  er- 
reicht, darstellt.  Aus  der  ehemaligen  Küstenprovinz  Boliviens  ist  ja  die 
chilenische  von  Antofagasta  geworden.  Von  dem  Haupthafen  dieser 
Wüstengegend,  welcher  denselben  Namen  trägt,  führt  eine  schmalspurige 
Eisenbahn  schräg  über  den  Abhang  des  Hochgebirges  nach  NO.  Die- 
selbe tritt  jenseits  Ascotan  bei  Ollagua  nach  durchmessenen  441  km  auf 
36Q5  m  Meereshöhe  in  das  Plateau  von  Bolivien  ein.  Bis  dahin  hat  sie 
in  sanfter  Steigung  ohne  Tunnel  den  Westrand  der  andinen  Hochebene 
erreicht.  Mittelst  dieser  Eisenbahn  beherrscht  der  Handel  von  Antofagasta 
die   Südwestecke    der    Nachbarrepublik.     Einst   brachte   dieselbe   große 
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Silberschätze  aus  dem  hohen  Berge  von  Huanchaca,  an  welchem  s^e  zur 
Mt'creshöhe  von  4114  in  hinaufführte,  herah.  Aber  die  Gruben  von 
Miianchaca  sind  zum  Teil  vom  Wasser  anj^efüllt  worden,  zum  Teil  ver- 
armt, und  das  Fallen  des  Silberwertes  hindert  die  intensive  Ausbeutung. 
Wiiler  führt  die  Bahn  nach  der  bolivianischen  Ber^werksstadt  Oruro, 
(Icicn  Lr/c  uiul  Metalle  nach  Antofa^asta  gefahren  werden,  während  die 
Stadt  seihst  und  die  zahlreichen  benachbarten  bolivianischen  Silber-  und 
Kupferminen  all  ihre  Kohlen  und  europäischen  Waren  von  dem  chileni- 
schen Hafen  aus  erhalten.  Von  Oruro  aus  führt  ein  Fahrweg  über  Sica- 
sica  nach  dem  berühmten  bolivianischen  Kupferbergwerke  Corocoro, 
einem  der  reichsten  der  Erde,  und  nach  der  Hauptstadt  La  f*az;  ein 
rinderer  nach  dem  Mittelpunkte  des  bolivianischen  Handels,  Cochabamba. 
Aber  Corocoro  besitzt  noch  einen  zweiten  Verkehrsweg  nach  dem  Meere 
über  die  jetzt  chilenische  Provinzialhauptstadt  Tacna  und  von  dort  mittelst 
Eisenbahn  nach  dem  Hafen  Arica.  Ferner  geht  ein  großer  Teil  des 
bolivianischen  Außenhandels  über  den  Titicacasee  nach  dem  peruanischen 
Binnenhafen  Puno  und  von  dort  mit  Eisenbahn  über  Arequipa  nach 
Moliendo  an  dem  Weltmeere.  Ein  kleiner  Teil  des  bolivianischen  Ex- 
ports und  Imports  findet  seinen  Weg  nach  Argentinien  über  dessen 
Nordgrenze. 

Wohl  noch  bedeutender  als  der  Handel  mit  Bolivien  ist  der  mit  der 
nördlichen  Nachbarrepublik  Peru.  Derselbe  vollzieht  sich  aber  wesentlich 
auf  dem  Meere.  Von  Chile  gehen  dorthin  etwas  Bauholz,  Getränke 
und  mancherlei  Waren  europäischen  Ursprungs.  Aus  Peru  kommen 
Rohzucker,  Melasse  und  mancherlei  Früchte,  welche  man  in  Deutschland 
Südfrüchte  nennen  würde:  Ananas,  Bananen,  Datteln  usw.  Die  Melasse 
wird  in  den  chilenischen  Zuckerfabriken  raffiniert.  —  Die  Sinöpsis  esta- 
distica  von  IQOO  ^  bespricht  den  Handel  chilenischer  Häfen  mit  dem  Aus- 
lande.   Am  Import  und  Export  zusammen  sind  beteiligt: 

Pisagua mit  13  Millionen  Peso, 

Iquique -    Q5 

Tocopilla -    15 

Antofagasta -    13 

Taltal -      8 

Caldera -      4 

Carrizal -      1   Million 

Coquimbo -     14  Millionen 

Valparaiso -    Ql 

Talcahuano   ......     18 

Coronel -     11 

Valdivia -      4 

Puerto  Montt    ....      -     V*  Million 
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Im  ganzen  betrug  die  Handelsbewegung  nach  und  von  dem  Auslande 
im  Jahre  1900  beinahe  300  Millionen  Peso,  also  etwa  400  Millionen  Mark, 
26  Millionen  Peso  mehr  als  18Q9.  Seitdem  hat  sie  sich  in  den  völlig 
friedlichen  Jahren,  welche  nach  Beilegung  des  Konfliktes  mit  Argentinien 
gefolgt  sind  und  bei  dem  Steigen  des  Kupferpreises  wahrscheinlich  noch 
mehr  gehoben.  Übrigens  sind  in  dieser  Zahl  weder  der  zu  Lande  statt- 
findende, allerdings  geringe  Handelsumsatz,  noch  der  von  Punta  Arenas 
an  der  Magellanstraße,  auch  nicht  der  des  Hafens  Arica  mitgezählt. 

Aus  der  in  der  Sinopsis  mitgeteilten  Statistik  der  Exportartikel  für 
1900  teile  ich  den  Umfang  der  wichtigsten  Ausfuhren  mit:  Alle  anderen 
stellt  in  Schatten  der  Salpeter,  von  welchem  im  genannten  Jahre  bei- 
nahe für  110  Millionen  Peso  ausgeführt  wurde.  Von  dem  bei  seiner 
Darstellung  gewonnenen  Jod  gingen  in  demselben  Jahre  für  4  Millionen 
Peso  ins  Ausland,  borsaurer  Kalk  für  1  Million,  Guano  für  1  Million, 
metallisches  Kupfer  in  Barren  für  beinahe  18  Millionen,  Kupfererze  für 
2  Millionen,  metallisches  Gold  für  beinahe  3  Millionen,  metallisches  Silber 
für  2  Millionen.  Von  Erzeugnissen  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht 
steht  in  erster  Linie  das  Leder  mit  2  Millionen,  Häute  für  eine  halbe 
Million.  Sehr  gering  war  1900  die  Ausfuhr  von  Weizen.  Sie  betrug 
nicht  ganz  1  Million.  Dieselbe  hatte  1899  mehr  als  den  fünffach  höheren 
Wert  erreicht.  Dagegen  war  an  Gerste  1900  für  eine,  1899  für  2  Millionen 
ausgeführt  worden.  Honig  steht  in  der  Liste  von  1900  mit  einer  halben 
Million  Wert.  Im  ganzen  betrug  in  diesem  Jahre  der  Wert  der  Ausfuhr- 
güter des  Bergbaues,  einschließlich  des  Salpeters,  151  Millionen,  der 
des  Ackerbaues,  der  Viehzucht  und  verwandter  Gewerbe  zusammen 
nur  14  Millionen,  also  nicht  ein  Zehntel  von  dem  Werte  der  dem  Schöße 
der  Erde  entstammenden  Mineralien.  Der  Hafen,  welcher  1900  bei  v/eitem 
am  meisten  ausgeführt  hat,  war  Iquique  als  Mittelpunkt  des  Salpeter- 
handels: Für  83  Millionen  Peso  Mineralien  gingen  von  dort  ins  Ausland. 
Zunächst  nach  diesem  Hafen  der  Wüste  kam  Tocopilla,  ebenfalls  eine 
Pforte  für  Salpeterexport,  mit  14  Millionen  Peso.  Erst  nach  diesem 
Städtchen  erscheint  auf  der  Liste  Valparaiso,  der  Stapelplatz  für  Mittel- 
chile, mit  12  Millionen  Peso  Ausfuhrwert.  Aber  beinahe  ebensogroß  war 
damals  der  Export  von  Pisagua,  wieder  einem  Salpeterhafen.  Dann 
kam  Coquimbo  mit  Kupfer,  Antofagasta  mit  Salpeter,  Kupfer  und  Silber, 
Coronel  mit  Braunkohlen,  Taltal  mit  Salpeter  und  Kupfer.  Die  übrigen 
Häfen  haben  nur  unbedeutende  Ausfuhrziffern  aufzuweisen. 

Es  ist  wohl  ein  gutes  Zeugnis  für  die  heranwachsende  chilenische 
Industrie,  daß  unter  den  Gegenständen  der  Einfuhr  die  Steinkohle 
den  höchsten  Betrag  zeigt.  Im  Jahre  1900  wurden  Kohlen  zum  Werte  von 
13  Millionen  Peso  an  die  Küste  gebracht.  Der  zweite  Artikel  ist  »Azucar 
prieta«,  roher,  dunkler  peruanischer  Zucker,  wie  ihn  das  Volk  so 
reichlich,   besonders  in   den   südlichsten  Provinzen,   zum  Versüßen  der 
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Oetriinke,  des  Tees  und  Kaffees,  zumal  aber  der  Yerba  mat^,  des  Para- 
jriiaitct's,  benutzt.  AulJerdem  kam  aus  Peru  für  6  Millionen  Zucker- 
rolirsaft,  welcher  in  Vifia  del  Mar  bei  Valparaiso  und  in  Penco  bei 
(^oncepciön  raffiniert  wird.  Leere  Säcke,  hauptsächlich  für  die  Verpackung 
des  Salpeters,  wurden  1900  für  fast  3  Millionen  Peso  eingeführt.  Beinahe 
/ii  domsillnii  Werte  wurden  wollene  Stoffe  casimires«,  hauptsächlich 
tili  Aiiliitii'imj^  von  Mäiinerkleidunj^,  und  <^quimones  i  percalas«,  baum- 
wolirii.  (  K  webe,  wesentlich  für  weibliche  Garderobe,  nach  Chile  ge- 
biinlit.  Uhcr  2  Millionen  betrujj^  der  Einfuhrwert  von  öl  für  Lampen 
und  Masciiinen;  ferner  der  von  Vieh  aus  Argentinien,  dessen  Zahl  aber 
jct/1  hcdeutend  abgenommen  hat.  Dieselbe  Höhe  erreichte  der  Einfuhr- 
wert von  Drogen.  Auch  franelas* ,  wesentlich  ungefärbte  Wollstoffe, 
sowie  ähnliche  Baumwollstoffe  wurden  ungefähr  zu  demselben  Werte 
importiert.  Mannigfaltige  andere  Gegenstände,  deren  Wert  In  dem  Jahre 
1000  aber  nicht  je  1  Million  erreicht  hat,  lassen  die  in  der  Sinopsis  ge- 
gebene Liste  zu  einem  sehr  langen  Verzeichnisse  anschwellen.  Unter 
den  Einfuhrhäfen  steht  die  volkreichste  Seestadt  des  Landes,  Valpa- 
raiso, oben  an.  Von  ihr  gehen  dann  auf  Eisenbahn  und  Küsten- 
dampfern nach  mehreren  Richtungen  hin  die  Waren  weit  über  das  Land. 
Die  Sinopsis  gibt  als  Wert  des  ausländischen  Imports  über  Valparaiso 
12  Millionen,  von  dem  über  Talcahuano  3  Millionen  an.  Mehr  als 
1  Million  Güter  nehmen  noch  auf:  Iquique,  Antofagasta,  welches  ja  einen 
großen  Teil  des  bolivianischen  Handels  vermittelt,  Coquimbo  und  Valdivia. 
In  letzterer  Stadt  macht  sich  der  Einfluß  der  fleißigen  und  an  europäische 
Bedürfnisse  gewöhnten  deutschen  Einwanderung  geltend. 

Die  Wege  des  chilenischen  Außenhandels  haben  eine  bedeutende 
Geschichte  durchgemacht.  Zu  allererst  ist  ja  ein  Stück  des  jetzigen  Ge- 
bietes der  Republik  durch  Hernando  de  Magallanes  am  21.  Oktober  1520 
entdeckt  worden.  Aber  die  Magellanstraße  wurde  erst  Jahrhunderte 
später  der  eigentliche  Weg  des  Handels  nach  Chile.  Zu  Land  ist  der 
nördliche  und  mittlere  Teil  durch  Almagro  und  Valdivia  von  Peru  aus 
erobert  und  besiedelt  worden.  Freilich  wurden  sofort  Versuche  gemacht, 
zur  See  den  durch  die  Wüste  ziehenden  Heeren  Unterstützungen  zu- 
zuführen. So  hat  der  erste  Verkehr  nach  dem  Gebiete  der  heutigen 
Republik  den  Weg  von  N  nach  S,  der  Küste  entlang,  genommen. 
Freilich  hatte  schon  früher  eine  Art  Straße  aus  dem  heutigen  Bolivien 
die  peruanischen  Inkas  nach  dem  nördlichen  Chile  geführt.  —  Die  von 
Peru  nach  Chile  fahrenden  Schiffe  der  ersten  spanischen  Eroberer  wurden 
nun  auf  der  Reise  von  Callao,  dem  Haupthafen  von  Peru,  nach  Valparaiso 
fast  unaufhörlich  von  widrigen  S-Winden  zurückgetrieben.  Aber  nicht 
nur  der  Wind  war  der  Fahrt  stets  hinderiich,  sondern  auch  ein  gewaltiger 
Meeresstrom.  Umgekehrt  kann  ja  ein  Fahrzeug  von  S  nach  N,  also  von 
Valparaiso  nach  Callao,  leicht  und  schnell  dahin  segeln.    Während  diese 
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Reise  selbst  von  plumpen  und  langsamen  Schiffen  in  weniger  als  einem 
Monat  gemacht  wurde,  dauerte  es  meist  drei,  ehe  man  von  Callao  nach 
Valparaiso  gelangen  konnte.  Schon  wollte  ein  peruanischer  Vizekönig, 
don  Andres  Hurtado  de  Mendoza,  Rudergaleeren  mit  Sträflingen  bemannen 
und  die  ungeheuere  Entfernung  auf  die  Weise  der  alten  Römer  über- 
winden. Da  faßte  ein  kühner  Seemann,  Juan  Fernandez,  den  Plan, 
jene  Strömung  zu  durchkreuzen  und  ihr  weit  draußen  im  pfadlosen 
Ozean  auszuweichen.  Er  fuhr  etwa  1583^  wahrscheinlich  nicht  früher, 
von  Callao  aus  mit  Benutzung  des  Passatwindes  westwärts,  dann  süd- 
wärts, wobei  er  häufig  von  NO-Winden  unterstützt  wurde  und  schließlich 
ostwärts,  indem  er  von  dem  SW-Winde,  welcher  sonst  die  Fahrt  so  sehr 
erschwerte,  seine  Segel  blähen  ließ.  So  kam  er  ebenfalls  in  einem  Monate 
von  Callao  nach  Valparaiso,  wie  vorher  nur  eben  von  diesem  chilenischen 
nach  jenem  peruanischen  Haupthafen.  Auf  seinen  Fahrten  entdeckte 
Juan  Fernandez  die  jetzt  chilenischen,  öden  Desventuradosinseln  San 
Felix  und  San  Ambrosio  sowie  die  nach  ihm  benannten  bewaldeten 
Eilande.  Die  spanischen  Einwanderer  und  die  spanischen  Waren  — 
denn  andere  wurden  gar  nicht  zugelassen  —  kamen  also  über  Panama 
nach  Callao  und  von  dort  im  weiten  Bogen  über  den  östlichen  Teil  der 
Südsee  nach  Chile. 

Während  der  ganzen  spanischen  Herrschaft  wurden  dieselben  Ver- 
kehrsbahnen verfolgt:  Von  Chile  nach  Peru  der  Küste  entlang  und  zurück 
im  weiten  Bogen  durch  den  offenen  Ozean.  Zwar  entdeckten  die  großen 
holländischen  Seefahrer  die  Straße  Le  Maire,  zwischen  Feuerland  und 
Staten-Insel,  sowie  das  Kap  Hörn.  Aber  dieser  Weg  war  bei  den 
spanischen  Seeleuten  wenig  beliebt.  Von  Chile  aus  nach  Europa  konnte 
man,  von  den  unaufhörlich  um  das  Kap  rasenden  Weststürmen  ge- 
jagt, schnell  und  sicher  um  die  gefürchtete  Ecke  herumkommen.  Aber 
eben  diese  meist  stürmischen  Windstöße  machen  die  umgekehrte  Reise 
aus  dem  Atlantischen  Meere  nach  dem  Großen  Ozean  äußerst  be- 
schwerlich. Die  plumpen  Segler  der  früheren  Jahrhunderte  mußten  oft 
monatelang  vor  dem  Kap  weit  nach  S,  nach  der  Region  der  gefährlichen 
Eisberge  hin  kreuzen  und  dabei  die  schwerste  See,  welche  auf  Erden 
vorkommt,  aushalten,  ehe  sie  um  die  dräuende  Landspitze  herumkamen. 
Als  freilich  Chile  nach  der  Befreiung  von  Spanien  allen  Nationen  geöffnet 
wurde,  konnten  die  wetterharten  Seemänner  des  nördlichen  Europa  und 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  auf  ihren  festen,  scharf  ge- 
schnittenen Barken  und  Klippern  diesen  Weg  bevorzugen.  Besonders 
suchten  die  Walfischfänger  in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 


^  Diego  Barros  Arana,  Historia  de  Chile.  Tomo  III.  Santiago,  Rafaeljover, 
1885,  p.  52  ff.  Nach  einer  Handschrift  des  Bischofs  von  Imperial,  Frai  Baltasar 
de  Ovando. 
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Hunderts  diese  stürmischen,  noch  nicht  durch  die  Jagd  erschöpften  und 
verarmten  Regionen  des  Weltmeeres  auf.  Damals  kamen  große  Scliaren 
liieser  O/eanfahrer  nach  Anciid  und  Talcahiiano.  Vor  siebzig  Jahren 
sahen  deshalb  diese  Uiifeti  j^oldene  Tage  und  ihre  Trinkbuden  wohl  noch 
reichere  Nächte,,  Nach  dem  Jahre  1848  schlugen  viele  der  Oodeffroyschen 
und  Sloinanschen  Hainl)iirj(er  Segler  diesen  Weg  ein,  brachten  deutsche 
Auswanderer  nach  Vaklivia  und  Puerto  Montt  und  fuhren  weiter  nach 
den  Satnoainseln.  Während  und  nach  dem  chilenisch-peruanischen  Kriege 
sank  (k'i  Wert  des  chilenischen  F'apierj^eldes  tief.  Da  wurde  es  den 
deutschen  Kaufleuten  leicht,  in  Chile  Silbermünzen  billig  zu  kaufen  und 
sowohl  die  Pesos  als  die  Chauchas  (spr.  Tschautschas),  die  Zwanzig- 
centstücke, nach  Samoa,  wo  es  an  Münze  fehlte,  einzuführen.  /Jahrelang 
blieben  nachher  auf  diesem  Archipel  chilenische  Silbermünzen  in  Umlauf. 
—  Die  Vorfahren  der  Deutschchilenen  in  Valdivia  und  LIanquihue  sind 
meist  auf  Hamburger  Segelschiffen  um  das  Kap  Hörn  nach  ihrer 
neuen  Heimat  gekommen.  -  Vor  100  Jahren,  am  Ende  der  spanischen 
Herrschaft  war  auch  die  Reise  zu  Lande  durch  Argentinien  und 
über  die  Anden  passe  häufig  unternommen  worden.  Eine  Zeitlang 
waren  auf  diesem  Wege  auch  Handelswaren  nach  Chile  gekommen. 
Aber  seit  mehreren  Jahrzehnten,  besonders  seit  Einrichtung  der  Dampfer- 
linien durch  die  Magellaristraße  hat  dieser  Weg  an  Bedeutung  ver- 
loren, wenigstens  nicht  zugenommen.  Die  Dampferfahrt  durch  die  Straße 
hat  stets  die  Oberhand  behalten,  ja,  sie  scheint  langsam  die  ganze 
Handelsbewegung  an  sich  zu  ziehen.  Wie  oben  gesagt,  sind  es  haupt- 
sächlich englische  Gesellschaften,  der  Hamburger  Kosmos,  seit  1906  der 
Bremer  Roland  und  ein  paar  weniger  wichtige  nordamerikanische  Linien, 
welche  diesen  Verkehr  wesentlich  unterhalten.  Außerdem  findet  über 
Panama  einiger  Verkehr  der  nördlichsten  Häfen  Chiles  statt.  Zu  Land 
über  M e n d o z a  und  Buenos  Aires  reisen  wohl  im  Sommer  Passagiere 
nach  Europa,  aber  der  eigentliche  auswärtige  Handel  Chiles  findet  durch 
die  Magellanstraße  statt. 

Küsten-  und  Binnenschiffahrt.  —  Eine  eigentliche  Binnenschiffahrt  fehlt 
im  größten  Teile  des  Landes,  oder  sie  hat  sich  zeitweise  kümmerlich  am 
Leben  gehalten.  Nur  in  den  Flußgebieten  des  Valdiviastromes,  des 
Rio  Bueno  und  des  Llanquihuesees  ist  sie  örtlich  ausgebildet. 
Die  Schiffahrt  zwischen  den  einzelnen  Häfen  wird,  abgesehen  von  den 
zahlreichen  kleinen  Segelschiffen,  hauptsächlich  durch  eine  Zweiglinie 
der  englischen  P.S.N.C.  und  durch  die  chilenische  Compania  Sudamericana 
de  Vapores  besorgt.  Die  Segelschiffe  gehörten  vor  vielen  Jahrzehnten 
meist  fremden  Flaggen  an.  Vor  40  Jahren  kamen  viele  italienische,  ham- 
burgische, englische  Barken  an  die  chilenische  Küste  und  brachten  aus  den 
südlichen  und  mittleren  Provinzen  Bauholz,  Lebensmittel,  Getränke  usw. 
nach  den  Häfen  der  Wüste.    Zur  Zeit  des  Krieges  mit  Spanien  1866  und 
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mit  Peru  1878  nahmen  die  wenigen  Schiffe,  welche  vorher  die  chilenische 
Flagge  führten,  solche  von  Nicaragua,  Guatemala  und  anderen  Staaten 
von  Centroamerika  an;  es  sollen  dabei  die  Konsuln  dieser  Staaten  gute 
Spesen  verdient  haben.  Nach  und  nach  aber  haben  wohl  alle  die  vielen, 
meist  alten  und  oft  schlechten  und  kleinen  Segelschiffe,  welche  diesen 
Zwischenhandel  der  chilenischen  und  benachbarten  peruanischen  Küsten- 
plätze getrieben  haben,  die  chilenische  Flagge  erworben.  —  Die  Compania 
Sudamericana  de  Vapores  zählte  1900  zwanzig  zum  Teil  schöne  und 
große  Dampfer  mit  zusammen  20861  Tonnen.  Von  denselben  waren 
zwölf  Dampfer  für  die  Schiffahrt  auf  hoher  See,  sieben  für  die  von 
Flüssen  bestimmt;  ein  Dampfer  war  zum  Schleppen  anderer  Fahrzeuge 
vorhanden.  Die  Regierung  gab  dieser  Gesellschaft  1900  eine  jährliche 
Unterstützung  von  146000  und  der  englischen  Linie  eine  von  75000  Peso. 
Die  Compania  Sudamericana  ist  verpflichtet,  im  Kriegsfalle  ihre  Dampfer 
auf  Verlangen  der  Regierung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Offiziere 
dieser  Gesellschaft  sind  zum  Teil  Skandinavier  und  Deutsche,  die  Maschi- 
nisten mehrfach  Schotten.  Von  den  letzteren  sind  wohl  einige  mit  den 
auf  dem  Clyde  bei  Greenock  gebauten  Dampfern  herübergekommen. 
Früher  gab  es  auch  auf  den  chilenischen  Kriegsschiffen  viele  schottische 
Maschinisten.    Jetzt  besteht  die  Bemannung  meist  aus  Chilenen. 

Während  noch  einige  andere  Reedereien  den  Verkehr  zwischen 
einzelnen  Häfen  vermitteln,  stellen  die  beiden  genannten  Gesellschaften 
die  eigentliche  Postverbindung  zwischen  den  chilenischen  Küstenplätzen 
her.  Dabei  kommt  es  natürlich  auch  vor,  daß  ein  Teil  der  Post  durch 
die  großen,  nach  und  von  Europa  fahrenden  Ozeandampfer  befördert 
wird.  Besonders  geht  wohl  der  ganze  Verkehr  zwischen  Punta  Arenas 
an  der  Magellanstraße  und  dem  übrigen  Chile  auf  diesen  großen  Europa- 
dampfern vor  sich.  Diese  fahren  zum  kleinen  Teile  von  der  Straße  aus 
nach  Corral;  etwas  häufiger  aber  berühren  sie  das  mittlere  Chile  in 
Lota,  Coronel  oder  Talcahuano  bei  Concepciön,  wo  Post  und  ein 
Teil  der  Passagiere  auf  die  Eisenbahn  übergeht.  Dort  nehmen  viele 
Dampfer  neues  Brennmaterial  und  fahren  dann  weiter  nach  Valparaiso, 
wo  sie  sämtlich  einlaufen.  Die  meisten  bleiben  dort  ein  paar  Tage  und 
nehmen  dann  ihren  Weg  weiter  nach  N,  wo  Antofagasta  und  Iquique 
Hauptstationen  darstellen.  Dann  kommen  ein  paar  peruanische  Häfen 
an  die  Reihe,  vor  allem  Callao  und  nachher  Guayaquil  in  Ecuador, 
Stationen,  welche  selten  unbesucht  bleiben.  Mehr  oder  weniger  den- 
selben Weg  nehmen  die  schnellen  Ozeanfahrer  auf  dem  Rückwege  nach 
Europa.  In  Chile  werden  also  von  diesen  transatlantischen  Dampfern 
Corral,  Coronel,  Talcahuano,  Valparaiso,  Antofagasta  und  Iquique  fast 
regelmäßig,  etwas  seltener  andere  Häfen  aufgesucht.  Die  Küstendampfer, 
zum  Teil  ebenfalls  schöne,  mit  allen  Verbesserungen  der  Neuzeit  aus- 
gerüstete Fahrzeuge,   verbinden   dann   diese  Stationen    mit   abseits   ge- 
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leinenen,  weniger  besuchten  Häfen,  z.  B.  mit  Arica,  Pisaj^ua,  Junin, 
Caieta  Bucna,  nördlich  von  Iquique,  mit  Tocopilla,  Taltal,  Chaflaral, 
Cnidcm,  Carrizal,  Huasco,  Coquimbo  und  Tonjfoi  zwischen  Iquique 
und  Valparaiso.  Sie  fahren  nach  Constitucion,  Tom6,  Lota,  Lebu 
zwischen  Valparaiso  und  Corrai,  nach  Ancud  und  Puerto  Montt  südlich 
von  diesem  Hafen.  Diese  Dampfer  werden  im  Norden  Vapores  caleteros, 
von  Caieta,  Bucht,  ji^enannt.  Kleinere  Dampfer  j.(ehen  von  Valparaiso  aus 
nach  Los  Vilos  und  F^apudo,  Häfen  der  Provinz  Aconcagua,  von  Valdivia 
über  Corrai  nach  Baja  Imperial  am  Cautin,  nach  Tolt^n  am  jj^leichnamigen 
Müsse,  ferner  von  Ancud  und  Puerto  Montt  nach  vielen  Häfen  der 
Archipele  von  Calbuco  und  Chilo^.  Neuerdings  kommt  es  auch  immer 
liäufij^er  vor,  daH  Dampfer  von  I^unta  Arenas  aus  andere  Punkte  der 
Stralie  und  der  westpatagonischen  Küste  oder  von  Puerto  Montt  aus 
einzelne  Häfen  von  Westpatagonien  besuchen.  Ferner  wird  die  Insel 
Mocha  manchmal  von  Lebu  aus,  die  Cumberlandbai  auf  Mas  a  tierra 
im  Juan  Fernandez-Archipel  von  Valparaiso  aus  angelaufen.  Auch  andere 
kleine  Häfen  und  Reeden  werden  mehr  oder  weniger  regelmäßig  von 
den  benachbarten  größeren  aus  aufgesucht.  Solche  Fahrten  werden  von 
Zeit  zu  Zeit  neu  eingerichtet,  auch  wieder  aufgegeben,  je  nachdem  die 
Bedeutung  des  betreffenden  Nebenhafens  zu-  oder  abnimmt. 

Dagegen  werden  die  Binnengewässer  des  Landes  nur  teilweise 
von  kleinen  Dampferchen  befahren.  Da  ist  der  Schiffsverkehr  auf  dem 
Maulefluß,  welcher  vor  40  Jahren  lebhaft  und  gewinnbringend  war,  sowie 
die  Schiffahrt  auf  dem  Biobiostrome  wieder  so  gut  wie  eingegangen. 
Hier  sind  die  Dampfer  der  Konkurrenz  der  Eisenbahn,  welche  ja  vom 
Staate  kräftig  unterstützt  wird,  unterlegen.  Auch  die  Schiffahrt  auf  dem 
Imperial  oder  Cautin  wird  wohl  der  Eisenbahn,  welche  jetzt  an  seinem 
Ufer  gebaut  wird,  weichen  müssen.  Dagegen  blüht  der  so  sehr  rege 
Verkehr  kleinerer  Dampfer  auf  dem  Valdiviastrome  und  seinen  Neben- 
flüssen immer  mehr  auf.  Das  rasche  Wachstum  der  Stadt  Valdivia  ist 
gewiß  zum  Teil  diesen  kleinen,  auf  eigenen  Werften  gebauten  Fahrzeugen 
zu  verdanken.  Sind  doch  die  Wasserstraßen  dieses  Stromgebietes  nach 
vier  Richtungen  hin  recht  gut  schiffbar:  Nach  O  führt  der  Callecalle, 
der  eigentliche  Mittellauf  des  Rio  Valdivia,  bis  an  die  Vorberge  der  Anden- 
kette aufwärts;  nach  S  ist  der  Futafluß  weit  hinauf  den  Dampfern  zu- 
gänglich; nach  W  verbinden  zwei  breite  Wasserbetten  Valdivia  mit  seinem 
Ozeanhafen  Corrai;  nach  N  hin  kann  man  auf  dem  Cruces  mittelst 
Dampfböten  bis  in  einige  Entfernung  von  der  jetzt  vollendeten  Eisenbahn 
vordringen.  Auch  fahren  von  Valdivia  selbst  mittelgroße,  seetüchtige 
Dampfer  den  Strom  hinunter  und  über  Corrai  hinaus  auf  den  Ozean. 
Einige  wenden  sich  dann  nach  N  an  die  Mündung  des  Cautin  oder  des 
Tolten,  andere  nach  S  zu  der  des  Rio  Bueno.  Freilich  fragt  der 
Kapitän  telegraphisch  an,  ob  die  Barre  vor  dem  betreffenden  Flusse  den 
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einlaufenden  Fahrzeugen  keine  allzugroßen  Hindernisse  entgegensetzt. 
Von  Ancud  oder  Puerto  Montt  aus  fährt  ein  kleiner  Postdampfer  hinüber 
in  die  so  schwierig  zu  passierende  Mündung  des  Rio  Maullin.  Noch 
kleinere  Dampferchen  gehen  dann  den  breiten  Fluß  ein  gutes  Stück  hin- 
auf. Die  Segelboote  der  Anwohner  fahren  sehr  viel  auf  dem  Maullin 
und  seinen  breiten,  von  Flut  und  Ebbe  viel  bewegten  Nebenflüssen  umher. 
Jener  Postdampfer  aber  fährt  mehrmals  im  Monate  auch  die  Häfen  der 
Ostküste  von  Chiloe  an.  Er  besucht  die  Mittelpunkte  des  Holzhandels, 
Calbuco  und  Quemchi,  die  Departamentshauptplätze  Castro  und 
Achao  sowie  viele  dichtbevölkerte  Eilande.  Schließlich  gelangt  er  bis 
nach  Melinka,  dem  Haupthafen  des  Guaitecasarchipels. 

Von  den  malerischen,  tiefen,  im  höchsten  Grade  schiffbaren  Landseen 
am  Fuße  der  Anden  und  innerhalb  der  Täler  dieses  Gebirges  wird  der 
Llanquihuesee  und  sein  Nachbar,  der  Lago  de  Todos  los  Santos  von 
Dampfern  befahren.  Jetzt  wird  dieser  Dienst  von  vier  Fahrzeugen  ver- 
sehen. Einige  von  ihnen,  welche  der  Postbeförderung  dienen,  erhalten 
eine  Subvention  von  der  Regierung.  Die  Richtungen,  in  denen  sie  über 
den  großen  See  fahren,  sind  hauptsächlich  die  südnördliche  und  die  von 
SW  nach  NO.  In  jener  bringen  sie  mehrmals  wöchentlich  die  Post  von 
Puerto  Varas  nach  Octai,  also  von  Puerto  Montt  nach  Osorno,  wo  sie 
mit  der  Eisenbahn  weiter  nach  Valdivia,  nach  Temuco,  nach  Santiago  be- 
fördert wird.  In  letzterer  Richtung  schaffen  sie  Post  und  Handelsverkehr 
in  die  Nähe  des  Todos  los  Santos -Sees.  Auf  diesem  schmalen,  aber 
langen  Gebirgsee  ist  im  Auftrage  eines  Puerto  Monttiner  Geschäftes  ein 
kleiner,  in  Valdivia  gebauter  Dampfer  zusammengesetzt  worden.  Jenseits 
des  Lago  de  Todos  los  Santos  führt  ein  Saumpfad  über  den  Perez 
Rosales-Paß  auf  das  argentinische  Gebiet.  Auch  auf  den  dort  sich  weit- 
hin ausdehnenden  Gebirgsee,  den  Nahuelhuapi,  hat  dasselbe  Geschäft 
einen  ebenfalls  in  Valdivia  angefertigten  Dampfer  in  das  Wasser  gelassen 
Die  Teile  dieses  Dampfers  sind  in  Valdivia  auseinandergenommen  und 
über  Puerto  Montt,  die  Seen  von  Llanquihue  und  Todos  los  Santos 
sowie  schließlich  über  die  Wasserscheide  der  Anden  geschafft  worden. 
Auf  dem  ganzen  Wege  ist  die  deutsche  Sprache  neben  der  spanischen 
gebräuchlich ;  die  ganze  Beförderung  ist  von  deutschem  Unternehmungs- 
geiste ins  Werk  gesetzt  worden.  Die  chilenische  Regierung  hat  zu  dem 
Bau  des  Weges  vom  Todos  los  Santos-See  nach  dem  Rücken  des  Ge- 
birges eine  bedeutende  Summe  beigesteuert. 

Nach  einem  Bericht  des  Kaiserlich  Deutschen  Generalkonsulats  in 
Valparaiso'  gestaltet  sich  der  Handel  Chiles  mit  den  verschiedenen 
Ländern  im  Jahre  1907  wie  folgt: 
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A.    Außciiiiundel. 
I.    Spezialhandel. 


1.    Einfuhr. 


OroHbritannicn 
Dciitscljlaiul  . 
Vfri'iiiijs'tc  Staaten 
I  rankri'icli  .... 


(Pesos  AI  A3  Mk.) 

.  113502732 

.     74  310  374 

31124  384 

16093  564 

\W\a\i-i\ 10197  301 

Ar^fciitinitMi 10015251 

IVni 8  795  298 

Italien 8231834 

Australien  .7  397  112 

Indien 3986616 

Spanien 2  707  171 

Brasilien 1  626836 

Uruguai 1  591  722 

....  721  504 
....  536903 
....  481  138 
....  343607 
....  327159 
....         236185 


Ecuador  . 
Schweiz  . 
Österreich 
Norwegen 
Kuba  .  . 
Holland  . 


Übertrag : 
(Pesos 


Japan   . 
Portugal 
lk)livien 
Ouatemala. 
(Ihina  .    . 
Panama  . 
Costa  Rica 
Paraguai 
Schweden 
Neuseeland 
Griechenland 
Ägypten  .   . 
Dänemark  . 
Rußland  .   .    . 
Mexiko  .   .    .    . 
Türkei .... 
Andere  Länder 
Fischerei.   .   . 


292  926  Ml 

k\jam.) 

157  354 

151445 

147975 

113301 

93059 

92638 

80079 

74696 

54  315 

36067 

3620 

2  522 

2304 

2065 

1010 

812 

1  150 

440752 


Übertrag:    292926  691 


Zusammen :    293  681  855 


2.   Ausfuhr'. 

a)  Inländische  Waren. 

(Pesos  ä  1,53  Mk.) 

Großbritannien 139  666  884 

Deutschland 55  819019 

Vereinigte  Staaten 24843  462 

Frankreich 16224086 

Peru 2820653 

Belgien 3  724  218 

Holland 11  562  645 

Italien 1  308  501 

Spanien 1218  910 

Argentinien 2  746681 

Japan 501  050 

Bolivien 1086  727 


Übertrag:    261522836 
(Pesos  ä  1,53  Mk.) 
401496 


Übertrag:    261522  836 


Uruguai 

Brasilien 447196 

Österreich 698  450 

Ecuador 286  325 

Malvinen 8229 

Panama 86  136 

Guatemala 1  028 

Nicaragua 1  91 1 

Venezuela 890 

Portugal 9  735  775 

Ägypten 1264950 

Zusammen :  274  455  222 


^  In  den  Ausfuhrziffem  ist  der  Schiffsproviant  nicht  enthalten,  wohl  aber  die  so- 
genannte nationalisierte  Ausfuhr  aus  Punta  Arenas,  obwohl  da  Zölle  nicht  erhoben 
werden. 
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b)  Durch  Zollzahlung  nationalisierte  Waren. 


(Pesos  ä  1,53  Mk.) 

Großbritannien 1743  270 

Deutschland 583  344 

Frankreich 208  890 

Italien .♦ 9000 

Belgien 85  876 

Spanien 1  500 

Kanarische  Inseln 1  500 


Übertrag:  2  640681 
(Pesos  ä  1,53  Mk.) 

Vereinigte  8taaten 51  904 

Brasilien 160 

Peru 526  818 

Argentinien 827  684 

Bolivien 1  562  592 

Uruguai 13  643 


Malvinen 2  127  |   Ecuador 2026 

Panama ^  174  Zusammen:    5625508 


Übertrag:    2  640681   j 

c)  Schiffsproviant. 

(Pesos  ä  1,53  Mk.) 

a)  Inländische  Waren 1  032  402 

b)  Durch  Zollzahlung  nationalisierte  Waren 834408 

II.    Durchfuhrhandel. 

1.  Wiederausfuhr  auf  dem  Seewege: 

a)  Bolivianische  Waren  über  Antofagasta 36947  991 

b)  Bolivianische  Waren  über  Arica 104  360 

c)  Von  Schiffsproviant 134  389 

d)  Sonstige  Waren 75  414 

2.  Wiederausfuhr  auf  dem  Landwege: 

a)  Nach  Bolivien  über  Antofagasta 17  760044 

b)  Nach  Bolivien  über  Arica 448  462 

c)  Nach  Argentinien  über  Puerto  Montt 149  252 

Zusammen:    55  619  912 

B.    Küstenhandel. 

I.    Mit  inländischen   Waren. 

1.  Einfuhr 171427  781 

2.  Ausfuhr 171427  781 

II.    Mit  durch  Zollzahlung  nationalisierten  Waren. 

1.  Einfuhr 82  239850 

2.  Ausfuhr 82  239  850 

C.   Zolleinnahme  und  Nebeneinnahme  der  Zollverwaltung. 

(in  Pesos  zu  18  d.) 

I.    Einfuhrzölle 52  933437  (1906:    41540403) 

Valparaiso 30885  410 

II.   Ausfuhrzölle 56125360  (1906:    60164050) 

Iquique 25  533  288 

III.   Nebeneinnahmen,  Lagergelder  usw 10919  515  (1906:      2  260865) 

Zusammen:     119  978  312  (1906:  103965  318) 
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Eisenbaliiicii.  —  Da  schiffbare  Binnengewässer  nur  im  S  des  Landes 
(k'ii  Vi'ikchr  wisciitlich  unterstützen,  ist  der  N  und  die  Mitte  auf  andere 
Vcihiiuiuni^'swej^a'  angewiesen.  Abgesehen  von  der  Küstenschiffahrt  ver- 
mitteln hauptsächlich  die  Eisenbahnen  den  Lokalverl(ehr,  teils  durch 
direkte  Verbindung'  der  Städte,  teils  dadurch,  daß  sie  diesen  leichten  Zu- 
lliiw^  zur  Küste  verschaffen,  an  welcher  ja  gute  Kommunikationen  mittelst 
Dampfern  bestehen.  Die  Sinopsis  von  1900,  herausgegeben  1001,  zählt 
ilie  vom  Staate  verwalteten  Linien  sowie  die  im  Besitze  von  Aktien- 
l^eseJischaften  oder  Privaten  befindlichen  gesondert  auf.  Die  Staats- 
hahnen  (2000  km  in  Betrieb)  zerfallen  ihrerseits  in  die  nördlich  von 
Valparaiso,  Cabildo  und  Santiago  angelegten,  welche  meist  kurz  sind  und 
nicht  miteinander  zusammenhängen,  auch  meist  nur  eine  geringe  Spur- 
weite besitzen,  und  in  die  des  mittleren  und  südlichen  Chile,  welche  ein 
:ro(ics  normalspuriges  System,  eine  Längsbahn  mit  vielen  Abzweigungen, 
bilden.  Dazu  kommen  noch  ein  paar  provisorisch  verwaltete,  aber  schon 
fertige  Strecken.  Viele  projektierte  Bahnen  werden  vermessen  und  ab- 
gesteckt. 

Die  Privat  bahnen  (2300  km  in  Betrieb)  befinden  sich  meist  im 
N  des  Landes,  Dort  läuft  in  der  nördlichsten  Provinz  der  kurze  Schienen- 
weg von  dem  Hafen  von  Arica  nach  der  Binnenstadt  Tacna.  Dann  be- 
findet sich  in  der  Provinz  Tarapacä  ein  ganzes  Netz  von  Privateisen- 
bahnen, die  sogenannten  Salpeterbahnen,  welche  von  Iquique  und 
einigen  anderen  Häfen  aus  sich  nach  N  und  S  hin  verzweigen.  Die 
Hauptstrecken  haben  ebenso  wie  die  Tacnabahn  eine  Spurweite  von 
1,45  m.  Aber  andere  Zweigstrecken  besitzen  nur  eine  von  76  cm.  In 
der  Provinz  Antofagasta  führt  eine  kurze  Bahn  von  TocopiUa  nach 
Toco  am  Loafluß  mit  der  Spurweite  von  1  m  steil  über  das  Küsten- 
gebirge. Etwas  südlicher  wurde  vor  Jahrzehnten  von  dem  unter  boli- 
vianischer Herrschaft  begründeten  sehr  schönen  Hafen  Mejillones  del 
Sur  eine  Bahn  nach  der  ersten  Stufe  des  Hochlandes  hinaufgebaut.  Bei 
der  chilenischen  Besitzergreifung  wurde  aber  das  etwas  südlicher,  eben- 
falls von  den  Bolivianern  angelegte  Antofagasta  begünstigt,  und  jene 
Bahn  wurde,  ebenso  wie  Mejillones  selbst,  seinem  Verfalle  überlassen, 
ein  trauriges  Denkmal  südamerikanischer  Unbeständigkeit.  Von  Anto- 
fagasta aus  zieht  sich  der  nur  76  cm  breite,  jedoch  sehr  lange  Schienen- 
weg an  den  Vorstufen  der  Anden  hinauf,  überschreitet  die  Rücken, 
welche  die  Terrassen  des  chilenischen  Gebietes  von  der  bolivianischen 
Puna  trennen  und  läuft  auf  dieser  Hochebene  um  den  Lago  Poopö  bis 
zur  schnell  aufgeblühten  Stadt  Oruro.  Auf  chilenischem  Gebiete  mißt 
diese  Eisenbahn  442  km.  Ihre  totale  Länge  beträgt  mit  Einrechnung  des 
in  Bolivia  laufenden  Schienenweges    922  km'.     Ein    anderes    größeres 


*  Enrique  Espinoza,  Jeografia  descriptiva  de  la  Repüblica  de  Chile.    Santiago 

1897.     p.  106. 
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Netz  bilden  die  Taltaleisenbahnen,  welche  die  Spurweite  von 
1,07  m  besitzen.  —  Die  älteste  Bahn  von  Südamerika,  welche  gleichzeitig 
mit  dem  brasilianischen  Schienenwege  von  Rio  de  Janeiro  nach  Petro- 
polis  begonnen,  aber  viel  früher  als  jener  ausgebaut  wurde,  ist  die  Eisen- 
bahn von  Caldera  nach  Copiapö,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Atacama. 
Man  hat  ihr  die  Spurweite  von  1,44  m  gegeben.  Nachdem  sie  81  km 
weit  die  Wüste  von  dem  sicheren  Hafen  von  Caldera  an  bis  zur  Oasen- 
stadt Copiapö  durchquert  hat,  schließen  sich  zwei  Endigungen,  welche 
weiter  in  die  Gebirgstäler  hineinreichen,  an  sie  an,  37  km  weit  steigen 
die  Schienen  nach  Pabellon  mehr  und  mehr  hinan.  Dort  findet  wiederum 
eine  Trennung  in  zwei  Strecken  statt.  33  km  weiter  erreicht  die  eine 
Bahn  ihren  Endpunkt  in  San  Antonio,  Vorher  windet  sich  südwärts 
eine  bogenförmige  Zweigbahn,  42  km  lang,  zu  den  berühmten  Silber- 
bergwerken von  Chaiiarcillo  hinan.  Von  Copiapö  oder  vielmehr  von  dem 
nahegelegenen  Paipote  aus  strebt  nordostwärts  eine  andere  Zweigbahn 
nach  Püquios,  60  km  weit,  in  der  Richtung  auf  andere  Silberminen  hin,  — 
Von  dem  Hafen  Carrizal  Bajo,  ebenfalls  in  der  Provinz  Atacama,  führt 
eine  andere  Privatbahn  mit  1,27  m  Spurweite  in  das  Innere.  Sie  ent- 
sendet mehrere  Verzweigungen  in  das  Land  hinein  und  verbindet  eine 
Anzahl  Bergwerksorte  mit  der  Küste.  —  81  km  lang  steigt  in  der  Provinz 
C  o  q  u  i  m  b  o  vom  Hafen  Tongoi  aus  ein  Schienenweg  nach  dem  reichen 
Kupferberge  von  Tamaya  und  an  diesem  hinauf.  Auch  von  dieser  Linie 
gehen  Zweigbahnen  ab.  —  In  der  Provinz  Aconcagua  schließt  sich  in 
Santa  Rosa  de  los  Andes  ein  kleines  Stück  der  künftigen  Uspallatabahn, 
welche  bald  Valparaiso  mit  Mendoza  und  Buenos  Aires  verbinden 
soll,  an  die  dem  Staate  gehörige  Eisenbahnlinie  von  Valparaiso  nach 
Santiago,  und  zwar  an  deren  Zweigbahn  von  Vega  nach  los  Andes 
an.  Wahrscheinlich  übernimmt  der  Staat  diese  Teilstrecke.  —  Von  der 
Landeshauptstadt  Santiago  geht  eine  kleine  Privatbahn  in  ein  Andental. 
Eine  andere  verbindet  Concepciön  mit  dem  nahegelegenen  Penco.  Von 
größerer  Wichtigkeit  ist  der  Schienenweg,  welcher  die  Kohlenbergwerke 
von  Coronel,  Lota,  Carampangue  und  Curanilahue  mit  dem  Eisenbahn- 
zentrum Concepciön  und  mehreren  Hafenorten  verbindet.  Die  Aktien- 
gesellschaft, welcher  dieser  Schienenweg  gehört,  hat  eine  2  km  lange, 
schöne  Brücke  über  den  Biobiostrom  herstellen  müssen.  Noch  ist  eine 
kleine  Dampfbahn  zwischen  dem  westlich  von  der  Curanilahuelinie 
liegenden  Kohlenbergwerke  Huena  Piden  und  dem  wenig  geschützten 
Ozeanhafen  Yanes  zu  erwähnen. 

Weiter  südlich  ist  keine  Privatbahn  zu  nennen.  Der  Verkehr  des 
südlichen  Chile  findet  hauptsächlich  auf  der  großen  Staatsbahn  Val- 
paraiso, Santiago,  Talca,  San  Rosendo,  Temuco,  Osorno,  Puerto 
Montt  und  den  sich  an  sie  anschließenden  Zweiglinien  statt.  Dieser  für 
südamerikanische  Verhältnisse  ziemlich  lange  Schienenweg  besteht  haupt- 
sächlich aus  zwei  Stücken:  erstens  ist  das  nördliche,  kürzere,   welches 
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einen  von  W  nach  O  führenden  Bogen  zwischen  Valparaiso  und 
Santiago,  den  zwei  größten  Städten  des  Landes,  bildet,  zu  nennen; 
zweitens  das  südliche,  viel  längere,  welches  ziemlich  gerade  von  N  nach 
S,  zwischen  Santiago  und  Puerto  Montt,  läuft.  Das  erstere  Stück 
ist  187,  das  zweite  fast  1130  km  lang.  Von  Osorno  bis  Puerto  Montt, 
dem  brauchbarsten  Hafen  von  Chile,  ist  die  Bahn  jüngst  dem  Ver- 
triebe übergeben  worden.  In  Puerto  Montt  bildet  dann  weiter  in  der- 
selben f^ichtung  ziemlich  gerade  von  N  nach  S  die  Binnenschiff- 
fahrt nach  der  Magella nstra He  eine  Fortsetzung  der  Bahn.  Diese 
Dampfschiffahrt  kann  sich  meist  in  geschützten,  mit  guten  Häfen  ver- 
sehenen Ooltcn  am  FuHe  der  Anden  und  meist  durch  tiefe,  geradlinige 
Fahrstralien  hewej^eii. 

Die  lange  Staatsbahn,  welche  jetzt  von  Valparaiso  über  Santiago  bis 
Puerto  Montt  die  bestbevölkerten  l^rovinzen  der  Republik  verbindet,  besitzt 
eine  Menge  Zweigbahnen.  Schon  innerhalb  der  Provinz  Valparaiso, 
nordöstlich  von  der  Departementshauptstadt  Quillota,  bei  der  Station 
Calera,  biegt  sich  nach  N  eine  schmalspurige  Zweigbahn  ab.  Dieselbe 
fährt  71  km  weit  nach  Cabildo  in  der  Provinz  Anconcagua.  Ihre  Spur- 
weite beträgt  nur  1  m.  Diese  jetzt  noch  kurze  Zweiglinie  soll  den  An- 
fang der  chilenischen  Nord  bahn  darstellen.  Einst  soll  dieselbe  da- 
durch, daß  sie  all  die  kleinen,  dem  Staate  gehörigen  und  viele  der  jetzt 
noch  in  Privathänden  befindlichen  Bahnen  im  N  des  Landes  verbindet, 
die  ganze  metallreiche  Hälfte  des  bevölkerten  Chile  durchlaufen.  Aber 
während  jene,  den  S  durcheilende  Staatsbahn  von  Santiago  aus  kein  Ge- 
birge zu  durchbrechen  hatte,  sondern  stets  im  Grunde  des  langen 
chilenischen  Längstales  dahinzieht,  muß  diese  Nordbahn  immer  wieder 
hohe,  zum  Teil  sehr  steile  Seitenketten  der  Anden  überschreiten 
oder  in  Tunneln  durchbohren.  Oft  wird  sie  hohe  Kegel  und  Vorgebirge 
in  scharfen  Kurven  umkreisen  müssen.  Man  hat  ihr  deshalb  die  geringe 
Spurweite  von  1  m  gegeben,  zumal  bei  den  meisten  kurzen  Bahnen, 
welche  durch  sie  mit  der  Hauptstadt  und  der  Mitte  des  Landes  verbunden 
werden  sollen,  die  Schienen  in  ähnlicher,  freilich  bis  jetzt  sehr  ver- 
schiedener Entfernung  voneinander  verlaufen.  Kaum  eine  einzige  der 
nördlichen  Privatbahnen  besitzt  Normalspurweite.  Die  projektierte  lange, 
nördliche  Staatsbahn  wird  an  ihrem  Anfange  in  der  Provinz  Aconcagua 
große  Hindernisse  in  jenen  querverlaufenden  Gebirgsketten  und  den 
zwischen  ihnen  tief  eingeschnittenen  engen  Flußtälern  zu  überwinden 
haben.  In  der  Provinz  Coquimbo  trifft  sie  allerdings  ein  schon  weit 
verzweigtes  Eisenbahnnetz  an;  in  der  von  Atacama  wird  sie  aber  lange, 
ebene,  hochgelegene  Wüsten  zwischen  weit  auseinanderliegenden,  freilich 
tiefgeschnittenen  Tälern  vorfinden. 

Wenige  Kilometer  östlich  von  der  Zweigbahn  Calera— Cabildo  geht 
seit  vielen  Jahren  eine  andere  Linie  ab,  welche  ebenfalls  den  Anfang  eines 
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großgedachten  Eisenbahnsystems  bilden  soll.  Bei  Las  Vegas  teilt  sich 
gewissermaßen  die  Linie  der  Staatsbahn.  Während  die  zweite  Hälfte 
des  Weges  zwischen  Valparaiso  und  Santiago  steil  an  den  Abhängen 
des  Küstengebirges  hinaufsteigt,  um  dieses  zu  überschreiten  und  nachher 
in  das  chilenische  Längstal  nach  der  Landeshauptstadt  hinabzubremsen, 
zieht  jene  Zweiglinie  weiter  am  Ufer  des  Aconcaguaflusses  hinauf  nach 
der  Provinzialhauptstadt  San  Felipe  und  dem  Städtchen  Santa  Rosa 
de  los  An  des.  Noch  etwas  weiter  im  steiler  ansteigenden  Tale  des 
Flusses  hinauf  bis  Salto  del  Soldado  liegen  die  Schienen:  das  wird 
die  Uspallata-  oder  Cumbrebahn  über  den  Paso  de  la  Iglesia  und  bei 
dem  Städtchen  Uspallata  vorbei  nach  der  argentinischen  Provinzialstadt 
Mendoza  und  nach  Buenos  Aires. 

In  Santiago  schließt  sich  eine  60  km  lange  Bahn  nach  Melipilla 
an.  Auch  dieser  Schienenweg  soll  einst  weiter  westwärts  über  Casa- 
blanca  verlängert  werden  und  bei  Quilpue  unweit  Valparaiso  in  den 
Anfang  der  großen  Staatsbahn  zurückführen.  Dieser  Schienenstrang 
würde  den  übermäßig  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  beiden  größten 
Städten  des  Landes  teilweise  aufnehmen,  also  die  alte,  eingleisige  Bahn 
Valparaiso  —  Quilpue — Calera — Vegas — Santiago  etwas  entlasten. 
Das  würde  sehr  notwendig  werden,  wenn  jene  großgedachten  Zweig- 
bahnen auch  nur  zum  Teil  ihrer  Vollendung  entgegengeführt  wären.  Von 
Valparaiso  bis  Quilpue  ist  die  Hauptbahn  schon  doppelgleisig;  der 
weitere,  größere  Teil  des  Weges  kann  aber  durch  die  Tunnels  und  über 
die  gewaltigen,  an  die  Felsen  angestützten  Brücken  nicht  gut  mit  zweitem 
Gleise  versehen  werden. 

Weiter  südlich  trennen  sich  verschiedene  kurze  Zweigbahnen  von 
der  Hauptlinie  ab.  Sie  führen  meist  nach  kleinen  Küstenplätzen,  deren 
Häfen  aber  unbedeutend  und  den  großen  Ozeanschiffen  unzugänglich 
sind.  Die  langen  Wogen  branden  meist  mit  so  furchtbarer  Gewalt  an 
dieser  unnahbaren  Küste,  daß  ein  Verkehr  zwischen  dem  Lande  und 
größeren  Schiffen  nur  selten  in  genügender  Weise  stattfinden  kann. 
Diese  Schienenstränge  sind  daher  Sackbahnen  ohne  absehbare  Zukunft, 
hauptsächlich  aus  politischen  Gründen  gebaut.  Dagegen  ist  von  großer 
Wichtigkeit  die  von  San  Rosendo  am  Biobio  abzweigende  Bahn  nach 
Concepciön  und  Talcahuano.  Bei  dieser  Station  kommt  nämlich 
der  Lajafluß,  dessen  Richtung  nachher  der  Biobio  einigermaßen  beibehält, 
von  O,  vom  Andengebirge  herab.  Mittelst  einer  Brücke  überschreitet 
die  Staatsbahn,  ihrer  alten  nordsüdlichen  Richtung  folgend,  den  Laja  und 
zieht  dann  den  Biobio  entlang  in  demselben  Sinne  weiter.  Aber  nörd- 
lich von  der  Brücke  liegt  die  Station  San  Rosendo.  Von  ihr  aus  folgt 
dem  Biobio  abwärts  der  Schienenweg  nach  Concepciön.  Die  Bedeutung 
dieses  Zweiges  des  Staatsbahnsystems  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
er  zweigleisig  angelegt  worden  ist.  Concepciön  ist  ja  die  drittgrößte 
Stadt  des  Landes  und  der  lebhafteste  Eisenbahnmittelpunkt  desselben. 


Volktwiiitchaft.  5I3 

Die  Staatsbahn  führt  dann  von  Concepclön  weiter  nordwärts  zum  Hafen 
von  Talcahuano,  dem  chilenischen  Kriegshafen.  Eine  Privatbahn  geht 
iior()n()i(l(')stlich  ab  nach  Penco,  der  früheren  Stätte  der  einst  durch  ein 
Irdhihcn  zerstörten  Stadt  Concepciön.  f^enco  ist  jetzt  Seebad  und  es  be- 
findet sich  dort  eine  Zuckerraffinerie  und  F^orzellanmanufaktur.  In  ent- 
j^'t'j^'i'iif^n'setztcr  Richtuii^'^  führt  nach  SSW  jene  Araucobahn  zu  den  Kohlen- 
bcrj,^wcrkcn  von  Coroncl,  Lota,  Carampanjjjue  und  Curanilahue. 

Etwas  südlich  von  der  Station  San  Rosendo  zweij?t  sich  bei  Santa  F€ 
v'm  kurzer  Schienenweg;  nach  der  Stadt  Los  Angeles  ab,  in  deren  Nähe 
die  alte  deutsche  Kolonie  Human  sich  ausbreitet.  Diese  Nebenbahn  soll 
jetzt  nach  Antuco  am  Lajaflutt  verlängert  und  vielleicht  später  an  einen 
der  besten  Übergänge  über  die  Andenkette  nach  Argentinien  hin  heran- 
gebaut werden.  Der  Biobio,  welcher  hier  von  S  nach  N  flielit,  macht 
dort  eine  seiner  vielen  Windungen.  Oberhalb  dieser  Strecke  kommt  er 
von  SO  aus  dem  Oebirge  heran.  Er  wird  daher  bei  Coihue  von  der 
Bahn  überschritten.  Von  seinem  oberen  Laufe  her  aus  Mulchen  (spr. 
Multschcn)  kommt  eine  Zweigbahn,  welche  zeitweise  große  Mengen  von 
Bauholz  befördert  hat.  —  Die  südnördliche  Richtung,  welche  das  Biobio- 
tal eine  Strecke  lang  innegehalten  hat,  wird  nach  S  hin  lange  fortgesetzt 
von  dem  Tale  des  Nebenflusses  Vergara.  Dasselbe  wurde  zuerst  zur 
Fortsetzung  der  Hauptbahn  nach  S  hin  bestimmt.  Der  Schienenweg 
wurde  also  nach  Angol  und  Traiguen,  Städten,  welche  ungefähr 
unter  73^*  18'  w.  L.,  ähnlich  wie  San  Rosendo,  liegen,  geführt.  Dort  aber 
machte  der  Bau  vor  einer  von  vielen  Flüßchen  und  Hügelrücken  durch- 
zogenen Gegend  Halt.  Man  führte  eine  andere  Linie  von  Renaico,  im 
N  von  Angol  aus,  nach  SO,  nach  Victoria,  durch  zum  Teil  sehr  ebene 
Auen  zwischen  dem  Westfuße  der  Anden  und  den  Hügeln  von  Queche- 
reguas  (spr.  etwa  Ketscherewas).  Bei  Collipulli  überschreitet  diese 
Bahn  den  Malleco  in  09,7  m  Höhe  über  dem  Bette  des  Flusses  und 
238  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ehe  sie  nach  Victoria  kommt,  wendet 
sich  die  Linie  wieder  südwestwärts  nach  Temuco  am  Cautinflusse.  Dort 
ist  eine  Zweigbahn  im  Tale  des  Cautin  und  seines  Unteriaufes,  des  Im- 
perialstromes,  im  Bau  begriffen.  Die  Hauptlinie  geht  nun  fast  im  Meridian 
von  Angol  wieder  nach  S  bis  Pitrufquen  am  Toltenflusse.  Von  dort 
macht  sie  eine  kleine  Biegung,  erst  nach  SW,  nacher  schärfer  nach  SO, 
nahe  der  neuen  Burenkolonie  Gorbea  oder  Transvaal.  Nachher  aber 
schlägt  die  Bahnlinie  ziemlich  genau  die  Richtung  auf  Valdi via  ein,  um 
nahe  dem  Städtchen  San  Jose  fast  unter  73*^  w.  L.  sich  genau  nach  S 
zu  wenden.  Bei  Antilhue  am  Callecalle  überschreitet  sie  diesen  Fluß  auf 
einer  großen  Brücke  und  zieht  sich  in  einem  nach  O  konkaven  Bogen 
über  die  waldigen  Hügel  hin,  welche  hier  eine  Art  Verbindung  der  Anden 
mit  dem  Küstengebirge  darstellen.  Innerhalb  dieser  Hügel  wendet  sie 
sich  südwestlich  dem  von  Deutschen  besiedelten  Städtchen  La  Union  zu. 
In  mehreren  langen  Kurven  schlängelt  sie   sich   durch  die  niedrige  Aue, 
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in  welcher  sich  der  Fluß  Pilmaiquen  in  den  Rio  Bueno  ergießt,  gelangt 
bald  darauf  nach  Osorno  und  schließlich  nach  Puerto  Montt.  Von 
Antilhue  führt  aber  westwärts   eine  kurze  Abzweigung  nach  Valdivia. 

Der  Staat  besitzt  auch  im  N  des  Landes  einige  Eisenbahnen,  so  unter 
etwa  26 "^  20'  die  von  Chaiiaral  (spr.  Tschanjaräl)  nach  Pueblo  Hun- 
dido,  66  km  lang,  mit  der  Spurweite  von  1,06  m.  Ferner  im  S  der  Pro- 
vinz Atacama  die  von  Huasco  nach  Vallenar,  49  km  lang.  Aber  be- 
deutender ist  der  Staatsbahnbetrieb  in  der  Provinz  Coquimbo,  wo  sich 
ein  Netz  von  Eisenbahnen  nach  mehreren  Seiten  der  Stadt  La  Serena 
ausbreitet.  Besonders  nach  S  hin  ist  der  Schienenweg  nach  und  nach 
mehr  als  100  km  lang  vom  Flusse  Coquimbo,  über  die  Höhen  des 
Küstengebirges  weg,  durch  das  fruchtbare  Tal  des  Limari  und  an  dessen 
südlichem  Nebenflusse  Guatulame  hinauf  bis  nach  Paloma  gelangt.  Zu- 
sammen mit  kürzeren  Bahnstrecken  am  Rio  Choapo  sollen  diese  Schienen- 
wege später  in  Cabildo  an  die  nördliche  Abzweigung  der  Bahn  von 
Valparaiso  nach  Santiago  angeschlossen  werden.  Es  wird  erwartet,  daß 
alle  diese  Bahnen  nördlich  von  Calera  die  Spurweite  von  1  m  innehalten, 
während  die  westwärts  und  südwärts  von  Santiago  ausgehenden  Nor- 
malspurweite besitzen. 

Eine  bedeutende  Eisenbahn  soll  jetzt,  vielleicht  mit  deutschem  Gelde, 
vom  Staate  in  der  Provinz  Tacna  und  dem  benachbarten  Gebiete  von 
Bolivien  gebaut  werden.  Es  soll  von  dem  Hafen  von  Arica  aus  ziem- 
lich gerade  nach  O  ein  Schienenweg  in  die  Anden  hinaufgelegt  werden. 
Derselbe  soll  die  Wasserscheide  überschreiten  und  bis  zur  Hauptstadt 
der  Nachbarrepublik,  La  Paz,  geführt  werden.  Diese  Bahn  würde  für 
Chile  und  Bolivien  überaus  wichtig  werden. 

Die  chilenischen  Eisenbahnen  erreichen  lange  nicht  die  Gesamtlänge 
der  argentinischen;  sie  bilden  nur  ganz  kleine  Netze  und  laufen  nur  an 
wenigen  Stellen  dicht  nebeneinander,  während  solche  Häufungen  der 
Linien  in  Argentinien  in  ausgesprochener  Weise  vorkommen.  Aber  die 
Form  des  chilenischen  Gebietes  schließt  solche  Verdichtung  des  Eisen- 
bahnbaues aus:  Chile  ist  ja  nur  ein  ganz  schmaler  Streifen  zwischen 
Hochgebirg  und  Ozeansküste.  Die  Längsbahn  von  Tacna  nach 
Puerto  Montt,  aus  den  Tropen  bis  in  die  gemäßigte  oder  kühle 
Zone,  wie  sie  in  Vorbereitung  und  etwa  zur  Hälfte  auch  schon  fertig- 
gestellt ist,  verbunden  mit  kurzen  Zweigbahnen  nach  den  bedeutendsten 
Ozeanhäfen,  entspricht  wesentlich  den  Bedürfnissen  des  Landes.  Aber 
man  muß  bei  Vergleichung  des  argentinischen  und  chilenischen  Bahn- 
baues  noch  eine  andere  Verschiedenheit  berücksichtigen:  in  Argentinien 
stellt  der  größte  Teil  des  Landes  eine  absolute  Ebene  ohne  irgend  welche 
Hindernisse  für  das  Legen  der  Schienen  dar.  In  Chile  finden  sich  solche 
ebenen  Platten  nur  selten  und  von  geringem  Umfange.  Meist  sind  es 
wahrscheinlich  Böden  ehemaliger  Landseen.  Fast  alle  chilenischen 
Bahnen  bedürfen  der  Kunstbauten:  Sie  haben   hohe  Dämme,  tiefe 
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Einschnitte,  Tunnels,  schwierige  Brücken,  scharfe  Kurven, 
bedeutende  Steigungen,  zum  Teil  geradezu  groHartij^c  Kunstbauten 
erfordert.  Für  die  Ingenieure  war  es  wohl  ein  geringer  Trost,  dali  viele 
dieser  SciiienenstraHen  überaus  malerische  und  romantische,  ja  geradezu 
heroische  Landschaften  erschlossen. 

Der  Betrieb  auf  den  chilenischen  Bahnen  ist  dadurch  bedeutend  er- 
schwert, daß  sie,  mit  geringen  Ausnahmen,  nur  ein  Schienenpaar  be- 
sitzen. Bei  der  dünnen  Bevölkerung  ist  ein  zweites  Paar  in  der  Tat  an 
vielen  Stellen  überflüssig,  und  es  ist  gewiß  nützlicher,  große  Strecken 
mit  den  Schienen  zu  beglücken  und  so  dem  Verkehre  zu  eröffnen,  als 
kurze  Bahnen  mit  europäischem  Luxus  herzustellen.  Da  ist  es  denn  sehr 
anzuerkennen,  daß  die  chilenische  Bahnverwaltung  es  verstanden  hat, 
den  hedeiitenden  Verkehr  zwischen  Valparaiso  und  Santiago  und  zwischen 
Concepciön  und  Chillan  zu  bewältigen.  Allerdings  wird  in  diesen  einiger- 
maßen bevölkerten  Landesteilen  viel  über  Mangel  an  rollendem  Material, 
an  Wagen  und  Lokomotiven  geklagt.  Dabei  wird  aber  gar  nicht  berück- 
sichtigt, daß  eine  eingleisige  Bahn  bei  vielem  Wagenverkehr  sehr  leicht 
zu  Stockungen  Veranlassung  gibt,  indem  z.  B.  zur  Zeit  der  Ernte  oder 
sonstiger  Häufung  des  Verkehrs  solches  rollendes  Material  sich  leicht 
an  einem  Ende  der  Bahn  anhäuft,  und  bei  Vermehrung  oder  Vergrößerung 
der  Züge  nicht  so  leicht  wieder  an  das  andere  Ende  der  Bahn  zurück- 
gebracht werden  kann.  Der  Verkehr  in  Chile  ist  bei  diesem  Umstände 
und  den  vielen  Terrainschwierigkeiten  doch  ziemlich  pünktlich  und  regel- 
mäßig. Nur  eines  ist  er  nicht:  er  ist  nicht  einträglich.  Der 
chilenische  Staat  hat  bisher  weder  aus  seinen  Eisenbahnen,  noch  aus 
seinen  Telegraphenlinien  und  seiner  Post  eine  nennenswerte  Einnahme 
gezogen.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  die  Einnahmen  und  Ausgaben  dieser 
Dienstzweige  völlig  klar  zu  übersehen.  Bisher  dürfte  der  Staat,  auch 
abgesehen  von  dem  Bau  der  Bahnen,  der  Telegraphenlinien  und  der  be- 
treffenden, meist  einfachen  Stationen,  bedeutende  Summen  zugesetzt 
haben.  Es  ist  möglich,  daß  er  jetzt  anfängt,  einen  kleinen  Überschuß  zu 
gewinnen,  aber  derselbe  wird  reichlich  aufgewogen  durch  die  notwendige 
Ausdehnung  der  Kommunikationen  auf  bisher  noch  nicht  aufgeschlos- 
senem Gebiete  des  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  doch  so  weit  aus- 
gedehnten Landes,  wenn  dieses  auch  immerhin  noch  zu  den  etwas 
dichter  besiedelten  des  schönen,  aber  menschenleeren  südamerikanischen 
Festlandes  gehört. 

Dennoch  darf  der  Nutzen,  den  das  chilenische  Volk  aus  seinen  Eisen- 
bahnen gezogen  hat  und  täglich  zieht,  nicht  gering  angeschlagen  werden. 
Erst  die  große  Längsbahn  Valparaiso— Santiago— Taica— Chillan— Con- 
cepciön hat  das  eigentliche  Mittelchile  zu  dem  so  intensiv  kräftigen  und 
energischen  Volkstume,  welches  es  in  der  Tat  darstellt,  fest  zusammen- 
geschmiedet. Noch  mehr  springt  diese  Einigung  der  zerstreut  lebenden 
ländlichen  Bevölkerung  in  die  Augen,  wenn  wir  an  die  Geschichte  des 
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ehemaligen  Araukanerlandes  denken.  Fast  300  Jahre  lang  hatte  die 
spanische  Kolonialmacht,  nachher  noch  Jahrzehnte  hindurch  der  jugend- 
lich tatenfrohe  Freistaat  Chile  sich  vergebens  bemüht,  den  wüsten  Un- 
abhängigkeitstrieb der  Araukaner  in  Schranken  zu  halten.  Was  in  einem 
Jahrzehnte  gewonnen  wurde,  das  ging  im  nächsten  regelmäßig  wieder  in 
blutiger  Zerstörung  unter.  Als  aber  die  Eisenbahn  erst  den  Biobio, 
dann  den  Malleco,  nachher  den  Cautin  und  jetzt  den  Tolten  überschritten 
hatte,  da  verschwand  wie  selbstverständlich  der  Trotz  der  alten  rot- 
häutigen Häuptlinge.  Da  zog  die  segenspendende  Ceres  ein  und  die  in 
ihrem  Gefolge  herandringenden  Einwanderer,  besonders  die  Deutschen 
und  Schweizer,  neuerdings  auch  die  Holländer,  verwandelten  die  vom 
Blute  spanischer  Soldaten  gedüngten  Fluren  in  goldene  Getreidefelder. 
Wunderbar  schnell  entstanden  reiche  Städte,  wie  Collipulli,  Victoria, 
Temuco,  Angol,  Carahue.  Ohne  jede  Schutzwehr  stehen  sie  sicherer  da 
als  vor  Jahrhunderten  die  befestigten  spanischen  Siedelungen  und  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  die  mit  Wall,  Gräben  und  Palisaden  versehenen 
chilenischen  Schanzen  am  Malleco.  Die  stolzen  Caziken  der  kriegerischen 
Reiterscharen  sind  jetzt,  da  die  Eisenbahn  das  Land  durchzieht,  froh, 
wenn  sie  als  Pächter  und  Hirten  der  fremden  Kolonisten  ihren  Lohn 
regelmäßig  ausgezahlt  bekommen,  und  ihre  Mocetones  oder  Schild- 
knappen fühlen  sich  als  Arbeiter  in  den  Mühlen,  Brauereien  und 
Fleischereien  der  Einwanderer  glücklich  und  zufrieden. 

Jetzt  hat  die  chilenische  Regierung  die  Bahn  von  Osorno  nach 
Puerto  Montt  weiter  geführt  und  damit  die  große  Staatsbahn  der 
südlichen  Landeshälfte  bis  ans  Meer  geleitet.  Ängstliche  Schriftsteller 
drüben  in  Deutschland  fürchten,  daß  damit  das  Deutschtum  in  Süd- 
chile zugrunde  gehe.  Das  glaubt  hier  in  Südamerika  niemand.  Gute 
Bürger  der  Republik  sind  die  Söhne  der  deutschen  Einwanderer 
schon  lange.  Sie  haben  den  Ehrgeiz,  die  besten  Bürger  ihres  südameri- 
kanischen Adoptivvaterlandes  zu  werden.  Aber  sie  erwarten  mit  Be- 
stimmtheit, daß  der  deutsche  Handel  sich  sofort  der  neuen  Verkehrs- 
mittel bemächtigen  und  die  jetzt  durch  mangelnde  Verkehrswege  be- 
einträchtigte Landwirtschaft  neu  beleben  wird.  Nur  durch  Einwanderung 
deutscher  Tätigkeit  und  Intelligenz,  deutschen  Gewerbfleißes  und  deut- 
scher Weltanschauung  können  die  versumpften  Gemeinwesen,  welche 
jetzt  in  engherziger  Vereinsmeierei  und  noch  engherzigerem  Religions- 
streite vegetieren,  wieder  zu  neuer  Entwickelung  aufleben.  Absatzwege 
und  Eingangspforten  brauchen  die  Deutschen  in  Südchile.  Vor  allem 
brauchen  sie  Zufuhr  neuen  deutschen  Blutes.  Die  Eisenbahn  wird  die 
Dampferverbindung  nach  Punta  Arenas  und  Europa,  in  erster  Linie  nach 
Hamburg,  heranrufen  und  damit  weitere  freie  Einwanderung  unter- 
nehmender Deutscher  heranziehen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß 
erst  durch  die  Eisenbahn  die  in  den  deutschen  Siedelungen  schlummern- 
den  Kräfte  sich  entfalten  werden.     Erst   dann   werden   die  Reichtümer 
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Südchiics:  die  Wälder,  die  fruchtbaren  Auen,  die   Wasserstraßen   und 
Wasserkräfte,  die  Häfen,  Buchten,  hisein  und  Täler  ihren  wirklichen 

Wert  bi'kommen. 

Wege.  —  Zahlreich  sind  in  f^anz  Chile  die  Fahr-  und  Reitwege. 
Vor  dem  Bau  der  Eisenbahnen  und  der  Einführung;  der  Dampfschiffahrt 
waren  die  Fahrstraßen  von  sehr  großer  Bedeutung.  Schon  an  der  Nord- 
spitze des  chilenischen  Gebietes,  von  Tacna  aus  nach  dem  Teile  von 
liolivlen,  in  welchem  die  Hauptstadt  La  Paz  liegt,  führt  ein  von  Maul- 
tier- uiul  Lamaherden  vielbegangener  Weg  in  die  Nachbarrepublik. 
Andere  Wege  gingen  von  Iquique  über  Rica  nach  Oruro  in  Bolivien. 
Durch  die  Bahn  von  Antofagasta  in  das  innere  dieser  Republik  haben 
sie  ihre  Bedeutung  verloren.  Ein  Teil  des  nordchilenischen  Ge- 
bietes, welches  von  jeder  Eisenbahnverbindung  weit  abliegt,  ist  das 
Städtchen  von  San  F^edro  de  Atacama,  der  große  Salzsee  in  der  Nähe 
von  San  Pedro  und  die  in  diesen  ihre  geringe  Feuchtigkeit  ergießenden 
Fluß-  und  Quellengebiete  sowie  die  dahinter  sich  ausbreitende,  einst  zu 
Bolivien  gehörige  Puna.  Von  den  Stationen  Salinas  und  Pampa  Alta 
führen  Fahrwege  nach  dem  Silberbergwerke  Caracoles.  Von  dort  geht 
ein  Maultierpfad,  aus  welchem  die  Steine  auf  die  Seite  geräumt  worden 
sind,  nach  San  Pedro  hinauf.  Derselbe  übersteigt  einen  Höhenzug,  den 
man  Sierra  de  Barros  Arana  genannt  hat.  Von  San  Pedro  aus  ziehen 
Saumpfade  nach  N  in  das  Quellgebiet  der  seichten  Bäche,  die  den  See 
speisen,  und  nach  S  um  den  Ostrand  des  Salzsees  selbst  herum.  Von 
diesem  I^ade  biegt  ein  anderer  ostwärts  ab  und  gelangt  zwischen  den 
vulkanischen  Gipfeln  auf  die  Puna  und  über  diese  hinweg.  Die  Wüsten- 
wege ziehen  auch  an  andere  Salzseen  und  im  O  wieder  an  kegelförmigen 
hohen  Bergen  vorbei  an  den  argentinischen  Rand  der  Puna  und  schließ- 
lich hinab  in  das  Tal  des  Flusses  Jujuy  (spr.  Chuchui).  Von  dorther 
kommt  ja  über  die  Puna  auf  diesen  Wegen  manche  Rinderherde  nach 
den  chilenischen  Bergwerken  und  nach  den  Häfen. 

Der  Saumpfad,  welcher  von  San  Pedro  de  Atacama  aus  um  den 
Ostrand  des  Salzsees  herumzieht,  findet  nach  der  Geographie  von  Espi- 
nosa  in  südlicher  Richtung  seine  Fortsetzung  in  einem  Wege  nach 
Copiapö,  welcher  dort  »El  Camino  del  Inca«,  der  Weg  des  Inka  ge- 
nannt wird.  Dieser  Pfad  würde  westlich  vom  höchsten  Berge  jener 
Gegend,  dem  Llullaiyaco  nach  der  unwirtbaren  Gegend,  aus  welcher  der 
bald  wieder  versiegende  Rio-Frio  entspringt,  hinführen.  Dann  würde  er 
die  nach  dem  Geologen  Domeyko  genannte  Bergkette  durchschneiden 
und  schließlich  über  die  im  N  von  Copiapö  sich  ausbreitenden  Stufen 
nach  dieser  Stadt  herabkommen.  Auf  der  sorgfältig  aufgenommenen 
Karte  von  Darapsky  ^  habe  ich  diesen  Pfad  nicht  verfolgen  können,  aber 


^  Das  Departement  Taltal  (in  Chile)  von  L.  Darapsky.    Berlin  1900.    Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vohsen).    Karte  II. 
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dieser  Forscher  bezeichnet  im  Texte  das  Tal  von  Rio-Frio  als  den  einzigen 
Punkt,  den  Mensch  und  Tier  in  dieser  Wüste  bei  der  Wanderung  von 
N  nach  S  oder  umgekehrt,  aufsuchen  muß.  Zwar  ist  zu  längerem  Aufent- 
halte das  Gras  mit  den  weißen  Salzbrocken  dazwischen  zu  mager  und 
zu  sauer,  die  Nächte,  welche  dem  Orte  den  Ruf  eines  Kältepols  ver- 
schafft haben,  sind  zu  kalt,  um  da  lange  rasten  zu  können.  Aber  Gua- 
nacos,  Vicuiias,  Strauße  tummeln  sich  öfters  in  der  Umgegend.  Weiter 
im  S  breitet  sich  der  Salzsumpf  von  Infieles  in  3498  m  Meereshöhe  aus. 
Derselbe  bietet  wenigstens  an  seinem  Saume  Wasser,  welches,  wenn 
auch  zum  Trinken  zu  salzig,  doch  zum  Kochen  brauchbar  ist,  dar.  Der 
Name  Salar  de  Infieles  bedeutet  etwa  »Salzsee  der  Ungläubigen,  der 
Heiden.«  In  der  Tat  sind  an  einer  weißen  Bimsteinwand  alte  Inschriften  ^ 
und  Figuren  angebracht,  welche  in  roher  Form  einen  königlichen  Jagdzug 
darstellen.  In  der  Nähe  des  jedenfalls  alten  Weges  bekommt  der 
Wanderer,  welcher  von  Atacama  bis  Copiapö  von  Quell  zu  Quell  zwischen 
der  gefürchteten  Wüste  und  der  wenig  erforschten  Cordillere  pilgert, 
den  Cerro  de  Infieles,  den  »Berg  der  Ungläubigen«  zu  Gesicht. 

Das  ist  also  die  uralte  Inkastraße,  auf  welcher  die  alten  Peru- 
aner mit  ihrer  Südprovinz,  eben  dem  Lande  Chile,  verkehrt  haben. 
Auf  derselben  ist  der  erste  Eroberer  desselben,  Almagro,  aus  dem  mittleren 
Chile  über  Copiapö  nach  Peru  zurückgekehrt,  und  ist  der  Feldherr,  welcher 
Chile  dauernd  besiedelt  hat,  Pedro  de  Valdivia,  zu  diesem  ihm  zu- 
gesprochenen Lande  herangezogen. 

Allerdings  hatte  Almagro  auf  seinem  Ausmarsche  aus  Peru  nach  Chile  einen 
anderen  Weg  benutzt.  Vor  ihm  war  noch  kein  Europäer  nach  dem  N  Chiles  vor- 
gedrungen, und  Almagro  mußte  sich  aufs  Geratewohl  peruanischen  Führern,  hoch- 
gestellten Beamten  der  inkasischen  Aristokratie  anvertrauen.  Diese  hatten  ein  leb- 
haftes Interesse  und  vielleicht  auch  den  Auftrag,  das  Heer  des  Almagro  in  eine  mög- 
lichst abgelegene  Gegend  zu  führen.  Denn  der  jugendliche  Inka  Manco  hatte  wahr- 
scheinlich schon  damals  seinen  später  unternommenen  Aufstand  geplant,  und  es  lag 
ihm  daran,  die  Truppen  des  Almagro  in  einer  größeren  Entfernung  zu  wissen,  aus 
welcher  sie  den  Pizarros  und  ihren  Spaniern  nicht  zu  Hilfe  kommen  konnten. 

Demnach  wurde  Almagro,  der  ein  für  unsere  Begriffe  kleines,  für  die  damaligen 
Verhältnisse  aber  großes,  wohl  ausgerüstetes  Heer  mit  sich  führte,  nicht  auf  dem  der 
Küste  einigermaßen  parallel  an  den  Stufen  der  Anden  in  mäßiger  Höhe  hinziehenden 
Wege,  eben  diesem  Camino  del  Inca,  direkt  nach  Chile  geleitet,  sondern  weiter  ost- 
wärts in  das  nördliche  Argentinien  gewiesen.  Auf  der  Ostseite  des  Titicacasees  hin- 
ziehend, dann  am  Rio  Desaguadero  entlang  wandernd,  kam  er  über  die  Puna  in  die 
jetzt  an  Bergwerken  reiche  Gegend  des  südlichen  Bolivien  und  zwar  nach  dem  jetzigen 
Städtchen  Tupizä,  wo  ihn  die  vom  Inka  abgesandten  Führer  erwarteten.  Von  dort 
hätte  er  das  Tal  des  Flusses  San  Juan  hinauf  und  über  eine  öde,  aber  wenig  unter- 
brochene Hochebene  weg  nach  der  Oase  Quetena  (spr.  Ketena)  und  verhältnismäßig 
leicht  nach  der  Ansiedelung  San  Pedro  de  Atacama  gelangen  können.  Von  dort  hätte 
er  jenen  Camino  del  Inca  zur  Verfügung  gehabt.  Aber  statt  dessen  führten  ihn  die 
peruanischen  Aristokraten  durch  den  recht  beschwerlichen  Paß  von  Quiaca  und  Huma- 


^  Über  die  chilenischen  Pintados  von  Dr.  Plage  mann.    p.  59.    Stuttgart  1906. 
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huncn  (Bertrnnd)'  tief  hinab  nach  dem  jetzt  arKentinicchen  Jujuy.  Auf  diesem  Attllchen 
Umwc^'c  fand  AliiiaKro  in  den  tehr  ber^iKcn  Cngpitten  wütenden  Widrr»tand  der 
cini;i'ti(>iiMi(ii  liulicr.  Cr  zok  dann  das  fruchtbare,  warme  Fiufital  hinab  nacii  Chicoana« 
westlich  von  di  i  Ik  iiii)'<ii  Stadt  Saita  in  Argentinien.  Dort  licKcn  die  f  ührer  ihn  lange 
wartrn,  .im)mI>IkIi  d.iMiii  der  Schnee  auf  den  Anden,  die  er,  um  nach  Chile  zu  ^dangen, 
nbcniiii  ni>  I  i-hreiten  miiHte,  schmelzen  solle.  Durch  diese  Schneeschmelze  wurden 
nhci  dir  I  iiii;i)itten  su  angefüllt  und  die  Flüsse  so  reißend,  daH  sie  Almagro  schwere 
Miiidiini  •  iicicitcten.  Er  zog  schlieiilich  das  Tal  des  Rio  Santa  Maria  hinauf  und 
nl)(t  du  Siiiia  de  Quiumpaja  nach  der  Hochebene  der  Laguna  blanca.  Von  dieser 
iiuiistc  (I  auf  die  gerade  hier  sehr  hohe  Puna,  die  Hochebene  inmitten  der  Anden 
iliiuh  (l<  II  47l<>  in  hohen  Paß  von  San  Francisco  hinaufsteigen.  Auf  der  Puna  litt 
das  Hill  in  iiohcni  Grade  (Diego  Barros  Arana,  Historia  de  Chile,  nach  zeitgenössi- 
sclicn  IkMichten).  Auf  der  durchschnittlich  4()00  m  hohen  Platte  wurden  die  Spanier 
und  noch  mehr  die  Peruaner  und  Neger,  welche  sie  als  Gepäckträger  und  Hilfstruppen 
bc^jlcitctcn ,  scliwcr  von  der  Kälte  gcplaj^.  Der  nackte  Fels  ist  auf  der  Hochebene 
von  kleinen,  scharfraiuliKcii  Steinchen  völlig  bedeckt.  Diese  eckigen  und  schneidenden 
liiininiei  belästii^aMi  die  Pferde  und  peinigen  die  Fußgänger.  Freilich  kommt  hoher 
Schnee  nur  auf  den  Bergen,  welche  dieses  Hochtal  einengen,  vor.  Über  dasselbe  weht 
ein  eisiger  Sturmwind.  Aus  dieser  schrecklichen  Hochgebirgswüste  stieg  Almagro 
durch  den  Paß  von  Tres  Cruces,  welcher  die  Meereshöhe  von  4387  m  besitzt,  hinab  in 
die  Senke  des  Salzsumpfes  von  Maricunga,  dessen  Spiegel  sich  3668  m  über  dem 
Meere  ausbreitet.  Aber  er  mußte  noch  einmal  emporsteigen,  um  durch  einen  4126  m 
hohen  Paß  nach  der  Schlucht  von  Paipote  hinabzuwandern.  Erst  durch  diese  gelangte 
er  in  das  schöne  Tal  von  Copiapö,  seinem  ersten  Ruhepunkte  in  Chile. 

Über  die  unteren  Stufen  der  nördlichen  Anden  nach  der  Küste  hin 
führen  viele  Wege,  aber  nur  wenige  derselben  sind  fahrbar.  Dagegen 
gibt  es  an  vielen  Stellen  bis  hoch  in  das  Gebirge  hinauf  Caminos  de 
tropa,  Saumpfade.  Dieselben  sind  meist  nichts  anderes  als  Reihen 
von  Hufspuren.  Die  am  meisten  begangenen  werden  durch  die  indier 
von  größeren  Steinen  gereinigt.  Solche  Ausbesserung  wird  gewöhnlich 
nach  den  seltenen  Regen,  welche  alle  paar  Jahre  im  Hochgebirge  bei 
Sommergewittern  fallen,  vorgenommen.  Denn  bei  solchen  Platzregen 
führt  das  Wasser  größere  Mengen  Steine  in  die  Täler  hinab.  Die  Wege 
pflegen  6—8  m  breit  zu  sein.  Lästig  sind  an  manchen  Stellen  die  von 
den  Wühlmäusen,  cururos,  gegrabenen  Löcher  und  die  tiefen  Sümpfe, 
welche  von  einzelnen  Rasenstücken  bedeckt  sind,  dazwischen  aber  ge- 
fährliche Wassertümpel  enthalten.  Um  solche  Stellen  zu  vermeiden,  muß 
man  Führer  nehmen,  welche  aber  manchmal  die  Richtung  so  wenig 
kennen,  daß  sie  sich  gelegentlich  nach  den  Maultieren,  welche  den  Weg 
schon  bei  anderen  Reisen  zurückgelegt  haben,  orientieren  ^. 

Ziemlich  gute  Saumpfade  führen  von  dem  südöstlichem  Endpunkte 
der  Copiapö -Eisenbahn  nach  Argentinien  hinüber.  An  diesen  Wegen, 
welche  die  Andenkette  in  bedeutender  Höhe  überschreiten,  wird  an  ver- 
schiedenen Stellen  Wasser,  Weide  und  Feuerholz  gefunden.    Sie  werden 


*  A.  Bertrand,  Cordilleras  del  Desierto  de  Atacama.    Anuario  hidrogräfico,  X. 
Santiago  1885.    p.  3  ff. 

-  J.  Boonen  Rivera,  Geografia  militar  de  Chile.    Santiago  1897.    I. 
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daher  benutzt,  um  argentinisches  Schlachtvieh  nach  Copiapö  zu  treiben. 
Das  sind  die  Pässe  von  Come  Cabailos  und  Punta  Negra.  Noch  weniger 
als  die  von  Atacama  entbehren  die  Pässe  von  Coquimbo  der  Wasser- 
piätze,  des  Futters  und  des  Holzes.  Aber  sie  steigen  alle  zu  bedeutenden 
Meereshöhen  empor,  weil  hier  die  Anden  sich  den  höchsten  Gipfeln  des 
Festlandes  nähern.  Hier  macht  sich  auch  der  Unterschied  der  Jahres- 
zeiten dadurch  sehr  bemerklich,  daß  im  Winter  größere  Mengen  Schnee 
im  Hochgebirge  fallen.  In  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  August  sind 
die  Anden  hier  kaum  zu  passieren.  Die  Anden  der  Provinz  Aconcagua 
werden  von  einigen  denkwürdigen  Pässen  durchschnitten.  Unter  32^ 
22'  s.  Br.  befindet  sich  der  Paso  del  valle  Hermoso,  auf  welchem  San 
Martin  und  O'Higgins  1817  über  die  Wasserscheide  in  Chile  eingedrungen 
sind.  Sie  waren  von  Mendoza  aus  ein  wenig  nordwärts  marschiert  und 
dann  den  Rio  de  los  Patos  nördlich  vom  Berge  Aconcagua  hinauf- 
gezogen, um  durch  die  Scharte  des  Valle  Hermoso,  auch  Paso  de  los 
Patos  genannt,  die  Anden  zu  überschreiten.  Über  Putaendo  und  San 
Felipe  zogen  sie  südwärts,  drangen  über  die  Cuesta  de  Chacabuco  weg 
in  das  chilenische  Längstal  hinab,  schlugen  die  Spanier  am  Fuße  dieses 
Querriegels  und  erreichten  so  siegreich  Santiago. 

Ein  ganz  anderes  Bild  als  diese  Andenpässe  geben  uns  die  Straßen 
der  fruchtbaren  Täler  und  des  Küstengebirges.  Vor  mehr  als  100  Jahren, 
17Q2 — 1795,  baute  der  spanische  Gouverneur  don  Ambrosio  O'Higgins 
die  wichtige  und  schwierige  Straße  von  Valparaiso  über  die  Cuesta  de 
Prado  nach  Santiago.  Diese  Chaussee  wurde  ganz  wie  eine  europäische 
Poststraße  über  das  dort  recht  steile  Küstengebirge  geführt.  Gleich 
hinter  Valparaiso  stieg  sie  zu  bedeutender  Meereshöhe  empor  nach  Pla- 
cilla,  dem  späteren  Schlachtfelde  der  Revolution  gegen  Balmaceda.  Diese 
Straße  zog  dann  über  das  hügelige  Stufenland  nach  der  Departements- 
hauptstadt Casablanca  und  überschritt  bald  hinter  diesem  Orte  den 
Kamm  des  Küstengebirges.  Von  dort  senkt  sie  sich  hinab  in  das  obere 
Tal  des  Flüßchens  Puangue  nach  Curacavi,  steigt  nachher  abermals  zu  der 
Höhe  des  östh'chen  Astes  dieses  Gebirges  hinauf,  um  nach  Überwindung 
dieser  Steigung,  von  W  her  abwärts  führend,  Santiago  zu  erreichen. 
Vor  60  Jahren  war  dieser  Weg  sehr  belebt. 

»Kleinere  und  größere  zweirädrige  Ochsenkarren,  Carretas,  bewegten  sich, 
von  einem  oder  mehreren  Joch  Ochsen  gezogen,  die  Straße  entlang.  Das  Geräusch 
der  Räder  auf  den  ungeschmierten  Achsen  war  ohrenzerreißend.  Der  Fuhrmann  trieb, 
je  nach  dem  Gange  der  Tiere,  den  fauleren  Ochsen  an,  indem  er  ihn  mit  seinem  Namen 
rief  und  ihn  nötigenfalls  mit  dem  langen  Colihuerohre  in  die  Seite  stieß.  Neben  einer 
Reihe  solcher  Lastwagen  galoppierte  ein  Capataz  oder  Oberknecht.  Vierrädrige,  mit 
Pferden  bespannte  Lastwagen  sah  man  fast  nur  in  der  Nähe  der  Städte.  Als  Mittel 
zur  Personenbeförderung  dienten,  abgesehen  von  den  Reittieren,  zweirädrige  und 
zweisitzige  Einspänner,  Birloches  (spr.  Wirlötsches),  deren  Kutscher  auf  der  linken 
Seite  des  Zugpferdes  reitet,  dabei  sein  Pferd  vermittelst  eines  Stranges  und  Hakens 
am  hinteren  Teile  der  Schere  befestigt  und  beide  Tiere  fast  immer  in  flotter  Gangart 
hält.    Außer  diesen  eigentümlichen,  kleinen  Kutschen  waren  alle  Arten  Fuhrwerke,  vom 
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cinfnchcn  Reitewa^en  bit  zur  feinsten  Luxusequipage,  im  Gebrauch.    Alt  Pottwagen 

iiikI  DiliK'ciKTii  dienten  vorzugsweise  üf^Hc,  im  Innern  neunnit/iije  Kuturhen  nord- 
.iiiiciikiiiiiHclier  Konütrnktion,  welche  mit  zwei  oder  mehr  Pferden  bekpannt  waren  und 
vorn  Bocke  aus  gelenkt  wiinlcn  (Ochsenius)  *.  Alte  Herren  erzählen  noch  von  jenen 
alten  guten  Zeiten,  in  denen  der  Postwagen  von  Valparaiso  nach  Santiago  und  zurück 
tiilir.  Damals  muß  es  ehrlicher  als  jetzt  hergegangen  sein,  denn  die  Sickchen  mit 
l^roHen  Silber-  und  Ooldmünzen  wurden  einfach  dem  Kutscher  auf  den  Bock  zwischen 
die  Heine  K^'^t^^Uti  »'«^  ^^^  sollen  kaum  je  verloren  gegangen  sein.  Noch  idyllischer 
ging  es  auf  der  langen  Heerstralk-,  das  l.änf^stal  entlang,  zwischen  Santiago  und  ChiN 
lan,  zu.  Da  gab  es  mittags  und  al)ends  lan^c  Ruhepausen,  in  denen  die  Reisenden 
stets  von  dampfender  Cazuela  de  gallina  (fliihnersttppe  mit  Reis),  von  saftigem  Pu- 
chero  (Gemüse  mit  Rindfleisch),  von  Asados  (Braten)  und  anderen  Herrlichkeiten  der 
cliilenischen  Küche  empfangen  wurden. 

jet/t  ist  es  in  Chile,  wie  anderwärts,  mit  der  Poesie  der  Landstraße  vorbei  und 
mn  wenij^e  Greise  erinnern  sich  wohl  noch  der  wcchselvollen  Postreisen.  Aber  in 
mancluMi  Gegenden,  besonders  von  Südchilc,  in  welchen  der  Pfiff  der  Lokomotive  noch 
nicht  die  alte  Gemütlichkeit  stört,  zwischen  Chillan  und  seinen  berühmten  Bädern 
an  der  Grenze  des  ewigen  Schnees,  zwischen  Lebu  über  das  Küstengebirge  weg  nach 
Angol  oder  Traiguen  und  anderwärts  sind  die  Landstraßen  noch  belebt  von  Reitern, 
von  allerlei  Kutschen  und  von  langsam  quietschenden,  zweirädrigen  Ochsenwagen. 
Die  Fuhrwerke  und  das  Geschirr  werden  jetzt  wohl  alle  in  Chile  selbst  angefertigt 
Übrigens  dienen  die  langsamen  Ochsenfuhrwerke  nicht  nur  zur  Frachtbeförderung.  Oft 
zieht  eine  Familie  mit  ihrem  Mobiliar  unter  dem  über  den  Wagen  ausgespannten 
Schutzdache  von  einem  Orte  zum  anderen.  Manchmal  kommt  es  vor,  daß  eine  Schöne 
am  offenen  hinteren  Ende  der  Carrete  ihr  Lied  zur  Gitarre  ertönen  läßt.  Eine  alte 
deutsche  Dame  im  S  hat  mir  versichert,  daß  es  keine  angenehmere  Reisegelegenheit 
gäbe  als  das  Fahren  im  Ochsenwagen. 

Verschieden  von  den  Straßen  im  mittleren  Chile  sind  die  Wege  in 
den  südlichsten  Provinzen  des  Landes,  in  Valdivia,  LIanquihue  und 
Chiioe.  Da  sind  in  dem  so  überaus  nassen  Klima  manche  Waldstrecken 
so  furchtbar  sumpfig,  daß  es  fast  unmöglich  ist,  eine  Chaussee  durch 
einfaches  Aufschütten  von  Steinen  und  Kies  herzustellen.  Da  muß  erst 
ein  anderes  Fundament  gelegt  werden.  Da  werden  die  dicht  zusammen- 
stehenden Urwaldriesen  in  Stücke  gesägt  oder  gehauen  und  gespalten 
und  so  nebeneinander  gelegt,  daß  sie  eine  fortlaufende,  dicht  zusammen- 
gefügte Reihe  bilden.  Durch  senkrecht  in  den  Boden  gehauene  Pflöcke 
werden  sie  fest  gehalten.  Auf  einen  solchen  Knüppeldamm  wird 
dann  der  Kies  etwa  Vl»  m  hoch  aufgefahren,  unten  die  großen  Steine,  auf 
diese  kleinere,  auch  wohl  Sand  oder  Erde,  je  nach  dem  in  der  Nähe  be- 
findlichen Materiale.  Neben  diesen  Knüppeldämmen  werden  tiefe  Gräben 
gezogen,  um  das  viele  Regenwasser  abzuleiten.  Denn  es  besteht  die 
Gefahr,  daß  große  Mengen  stehenden  Wassers  die  Stämme  unter  den 
Steinen  lockern,  so  daß  die  Steine  unter  sie  kommen,  und  die  Stämme 
schließlich  lockern,  sie  zuletzt  zum  Schwimmen  bringen  oder  übereinander 
werfen.    In   solchem   Falle  ist  ein   solcher  Knüppeldamm   eine  schwere 


1  Dr.  Carl  Ochsenius,  Chile,  Land  und  Leute.    Aus:  »Das  Wissen  der  Gegen- 
wart .    Leipzig  und  Wien.    1884. 
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Gefahr  für  Reiter  und  Fuhrwerk.  Außer  den  Gräben  dienen  die  Löcher, 
aus  denen  der  Kies  hervorgeholt  wird,  oft  zur  Aufnahme  des  vielen 
Regenwassers;  sie  helfen  so  die  Straße  vor  Überschwemmung  schützen. 
Über  die  zahlreichen  Bäche  werden  Brücken  aus  dicken  Balken  gelegt. 
Die  Herstellung  dieser  Straßen  kostet  viel  Geld.  Dafür  halten  sie  eine 
Reihe  von  Jahren  gut,  besonders  wenn  die  untergelegten  Baumstämme 
solchen  Pflanzenarten  angehören,  welche  der  Fäulnis  widerstehen.  Die 
Wege  sind  oft  schmal,  und  die  schwierig  zu  lenkenden  Ochsen,  welche 
die  Wagen  ziehen,  können,  wenn  sie  schräg  über  den  Weg  fahren,  ihn 
leicht  absperren.  Laternen  sind  weder  vorgeschrieben  noch  üblich. 
Wenn  man  in  dunkler  Regennacht  einer  Reihe  von  Ochsenwagen  be- 
gegnet und  ein  ungeduldiges,  scheues  Pferd  reitet,  kann  man  in  un- 
angenehme Verlegenheiten  kommen.  Man  hört  dann  wohl  die  Karren 
quietschen,  die  Ochsen  durch  den  Dreck  stampfen  und  die  Treiber  sie  an- 
rufen, auch  die  auf  den  Wagen  aufgestapelten  Waren  rasseln,  kann  aber 
oft  nicht  sehen,  auf  welcher  Seite  des  Weges  die  Ochsen  einherziehen. 
Geländer  oder  Baumreihen  bezeichnen  nirgends  den  Rand  des  Weges, 
höchstens  Brombeeren  oder  sonstige  Dornhecken.  Aber  die  dicken 
Zäune,  welche  die  Grundstücke  vom  Wege  trennen,  pflegen  erst  jenseits 
der  Gräben  und  Löcher  zu  stehen.  Das  Schlimmste  sind  in  solchen  un- 
angenehmen Situationen  die  Brücken,  welche  entweder  ohne  Geländer 
gebaut  worden  sind  oder  sehr  bald  dieser  unnötigen  Zierate  beraubt 
werden.  Übrigens  haben  die  größeren  Flüsse  in  Südchile  oft  an  den 
Wegen  keine  Brücken,  sondern  werden  auf  Fährbooten  überschritten. 
Nicht  selten  sattelt  man  das  Pferd  ab,  befreit  es  von  dem  Zaume,  legt 
ihm  den  Lasso,  einen  rundgedrehten  Riemen  aus  ungegerbtem  Fell  um 
den  Hals.  Dann  wird  das  Tier  neben  das  Boot  geführt  und  während 
der  Fahrt  so  gehalten,  daß  es  das  Boot  womöglich  mit  ziehen  hilft.  Auf 
manchen  Flußübergängen  gibt  es  auch  große,  flache  Fähren,  so- 
genannte Chatas  (spr.  Tschätas),  an  Drahtseilen,  an  denen  man  Pferde 
und  Reiter  über  das  Wasser  ziehen  kann. 

Sehr  sorgfältig  ist  vor  etwa  38  Jahren  die  Fahrstraße  von  Puerto 
Montt  nach  Puerto  Varas  am  LIanquihuesee  gebaut  worden.  Sie  soll 
60000  Peso  (der  Peso  galt  damals  4  Mark)  gekostet  haben  und  ist  IQ  km 
lang.  Das  Geld  ist  nicht  vergeudet  worden.  Den  größten  Teil  des 
Weges  hat  der  deutsche  Ingenieur  Decher  sparsam  gebaut.  Bald  nach 
dieser  Straße  wurde  eine  ähnliche  vom  Nordende  des  Sees  nach  Osorno 
begonnen  und  bis  an  den  Fluß  Rahue,  bei  Cancura,  nahe  der  Mitte  der 
Entfernung  nach  Osorno  fertiggestellt.  Vorher  war  diese  Strecke  sehr 
gefürchtet  gewesen.  Im  Winter  war  es  manchmal  lebensgefährlich,  dort 
durch  die  Sümpfe  des  großen  und  des  kleinen  Quila  zu  reiten.  Der 
Weg  von  Puerto  Montt  zum  See  ist  immer  wieder  ausgebessert  worden ; 
der  vom  See  nach  Osorno  ist  wohl  im  Sommer  schön  zu  reiten,  zeigt 
aber  im  Winter  große  Wasserlöcher.    Auf  der  Straße  von  Puerto  Montt 
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zum  See  verkehren  auch  nicht  die  schwerfälÜKen,  langsamen,  zweirädrigen 
Carretas  des  mittleren  Chile,  sondern  vierrädrige  Leiterwagen, 
wir  in  Deutschland,  aber  von  Ochsen  gezogen  und  meist  von  braunen 
CiiiloUii,  (liii  Knechten  der  Kolonisten,  getrieben. 

Waldwc^^c,  welche  im  Sommer  schön,  im  Winter  schrecklich  zu 
ht'^H'iu'ii  sind,  ^\h\  es  im  siidliclifn  Chile  viele.  Die  schlimmsten  Stellen 
wirdcn  durLJi  riinuli.uins  (spi.  Plantschädos)  überbrückt  oder  belegt. 
Das  sind  kürzere  oder  längere  Knüppeldämme.  Wenn  die  Holzscheite 
und  St()cke  quer  iiej^en,  pflegen  diese  Strecken  guten,  vorsichtigen  Pferden 
gefahrlos  zu  sein.  Wenn  sie  aber  nur  aus  zwei  langen,  nebeneinander 
gele^^ten  Balken  bestehen,  und  vom  angesammelten  Schlamme  und 
Wasser  etwas  gehoben  vyerden,  so  dali  sie  anfangen  zu  schwanken, 
weim  sie  sich  im  Winter  mit  grünen  Algen  oder  mit  Reif  und  Rauhfrost 
überziehen  und  dann  spiegelglatt  daliegen,  werden  die  Pferde  auf  ihnen 
unruhig,  und  es  können  dann  solche  Ritte  sich  zu  Seiltänzereien  hoch 
zu  Roß  gestalten.  Es  kommt  dabei  wohl  vor,  daß  die  Pferde  ausrutschen, 
zu  dauerndem  Schaden  kommen  und  dann  natürlich  auch  die  Reiter  ge- 
fährdet werden.  Und  doch  werden  solche  Wege  in  den  dunkelsten 
Winternächten  geritten  und  Mütter  tragen  dabei  ihre  kleinen  Kinder  wohl 
noch  in  den  Armen. 

In  Chiloe  und  Llanquihue  gibt  es  auch  Wege,  welche  nur  für  Fuß- 
gänger zugänglich  sind.  Das  sind  oft  schmale  Pfade  im  Walde,  welche 
man  im  Sommer  mit  Vergnügen  benutzt.  Die  vielen  Bäche  und  sumpfigen 
Stellen  sind  bei  diesen  Wegen  meist  durch  einen  Baumstamm  überbrückt. 
Liegt  ein  solcher  oft  drehrunder  Stock  in  einiger  Höhe  über  dem  Schlamm 
oder  gar  über  einem  schnell  fließenden  Bache,  dann  sind  Leute,  welche 
dem  Schwindel  unterworfen  sind,  sehr  vor  dem  Betreten  dieser  Stege  zu 
warnen.  Die  Chiloten  nennen  einen  solchen  wagerechten  Stamm  Cuicüi. 
Sind  solche  Bäume  schräg  an  Bergabhängen  angelehnt,  manchmal  mit 
eingehauenen,  schmalen  Stufen,  damit  man  manchmal  den  nackten,  kaum 
aber  den  beschuhten  Fuß  aufsetzen  kann,  so  heißen  sie  »Huaidepus« 
(spr.  Waidepus).  Oft  gähnen  unter  ihnen  haushohe  und  noch  höhere 
Schluchten,  an  deren  Seiten  die  Farnwedel  zierlich  auf-  und  abnicken,  und 
aus  deren  Grunde  die  überaus  schlanken  Bambusgräser  mit  bogen- 
förmigen Endigungen  ihre  schmalen  Blättchen  ausbreiten.  Auf  den  Inseln 
von  Chiloe  und  noch  mehr  in  den  Andentälern,  dem  Archipele  gegen- 
über, in  den  Alercewäldern  und  Cypreßdickichten  sind  solche  Vor- 
kehrungen häufig  anzutreffen.  Der  verwöhnte  Europäer  wird  sich,  wenn 
er  nicht  Seemann  ist,  wohl  meist  von  ihnen  fernhalten.  Der  chilotische 
Holzfäller  aber,  mit  seinem  Bündel  Brettern,  Dachschindeln  oder  auch 
mit  der  von  ihm  gehauenen  Eisenbahnschwelle  auf  der  Schulter  läuft 
solche  Pfade,  Cuicuies  und  Huaidepus,  leicht  trabend  auf-  und  abwärts 
nach  dem  Einschiffungsplatz  am  Strande.  In  der  freien  Hand  hält  er 
sein     Caballito  .    So   heißt  nämlich    sein  langer,   oben  gabelförmig  ge. 
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teilter  Stab,  mit  welchem  er  sich  an  einen  benachbarten  Baum  oder  Ast 
oder  an  eine  Wurzel  am  Bergabhange  anstemmt,  wenn  er  zu  schwanken 
anfängt.  Im  Notfalle  kann  er  diese  Stange  zum  Balancieren,  gelegentlich 
auch  beim  Ausruhen  zum  Stützen  seiner  Last  benutzen. 

Die  Stelle  von  Südchile,  an  welcher  die  Kunst  wesentlich  zur  Er- 
leichterung des  Übergangs  über  das  Gebirge  beigetragen  hat,  ist  die 
Senkung  der  Anden  nördlich  vom  Tronador,  in  welcher  der  Paß  Perez 
Rosales  liegt.  Hier  ist  ein  Weg  im  Peullatale  zur  Wasserscheide  hinauf 
gebaut  worden;  auch  hat  die  Compania  Chile-Argentina  von  Puerto 
Montt  die  Verbindung  des  Passes  mit  dem  Nahuelhuapisee  bequem  her- 
gerichtet. Aber  die  wichtigste  Erleichterung  der  Verbindung  des  Llan- 
quihuesees  mit  dem  argentinischen  von  Nahuelhuapi  ist  doch  die  Be- 
fahrung  des  Todos-Ios-Santos-Sees  und  die  dieses  letzteren,  der 
Argentina  gehörigen,  mit  den  oben  besprochenen  Dampfern,  —  Südlich 
vom  Tronador  scheint  der  verschollene  Vurilochepaß  (fälschlich  auch 
Bariloche  genannt)  wieder  gefunden  worden  zu  sein.  Der  chilenische 
Offizier  Barrios  und  sein  Führer  Villegas  haben  die  östliche  Hälfte  des- 
selben wieder  entdeckt.  Dagegen  ist  die  westliche,  auf  chilenischem  Ge- 
biete verlaufende  trotz  den  Bemühungen  des  verdienten  Dr,  Fonck  nicht 
wieder  mit  Sicherheit  festgestellt  worden.  —  Nicht  weit  von  dem  Vuri- 
lochewege  liegt  Cochamö,  Wohl  führt  von  hier  aus  ein  von  der  chile- 
nischen Regierung  begonnener  Weg  nach  dem  argentinischen  Gebiete 
der  Westseite  der  Anden.  Eine  Aktiengesellschaft  hat  diesen  Weg  ver- 
vollkommnet und  angefangen,  die  Reede  von  Cochamö  zur  Ausfuhr  von 
Wolle  und  Talg  aus  dem  nördlichen  Patagonien  zu  benutzen.  Natürlich 
wird  sie  auch  Holz  aus  den  schönen  Wäldern  am  Cochamöflusse  dort 
verschiffen.  —  Ganz  neuerdings  ist  von  einer  Landgesellschaft,  welche 
am  oberen  Aisenflusse  und  den  angrenzenden  argentinischen  Landschaften 
Schafzucht  treibt,  der  vor  mehreren  Jahren  von  der  chilenischen  Re- 
gierung aufgemachte  Weg  etwas  verbessert  worden,  so  daß  dort  etwa 
unter  45"  30'  s.  Br.  ein  verhältnismäßig  leichter  Übergang  über  die  Anden 
hergestellt  worden  ist.  Den  Aisenstrom  hinauf  können  kleinere  Dampfer 
mehrere  Kilometer  weit  fahren  und  dort  gut  ankern,  laden  und  löschen. 
Vor  der  Mündung  des  Stromes  in  seinen  langgestreckten  Fjord  befindet 
sich  der  schmale,  aber  sichere  Puerto  Chacabuco,  in  welchem  auch  ein 
größerer  Dampfer  Schutz  finden  würde.  Dem  Fjorde  gegenüber  be- 
finden sich  auf  den  Chonosinseln  einige  sehr  schöne  und  große  Häfen, 
besonders  Puerto  Lagunas.  Aber  von  dieser  Gegend  aus  ist  es  weit 
nach  den  nächsten  bevölkerten  Plätzen  wie  Puerto  Montt,  Ancud  oder 
Punta  Arenas. 

Vielleicht  wird  man  später  noch  von  anderen  Punkten  der  pata- 
gonischen  Westküste  aus  Wege  nach  dem  Innern  dieses  großen  Landes, 
in  welchem  sich  so  schöne  Landseen  und  fruchtbare  Täler  finden,  bauen. 
Dazu  werden   sich   geographische  Forschung  und  volkswirtschaftlicher 
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Untcriiehnuingtgdst  noch  vielfach  die  Hand  reichen  müssen.  Aber  von 
Ultima  Esperanza  an  dem  Südende  der  Westküste  aus  hat  schon  ein 
relativ  ref^er  Verkehr  auch  zu  Lande  bef^onnen,  die  jetzt  stark  besetzten 
Schafweiden  mit  der  Stadt  F'unta  Arenas  zu  verbinden.  Dort  schneidet 
in  System  langer  Fjorde  tief  in  die  hohen  Seitenäste  der  Anden  ein. 
Am  dem  Kanäle  von  Ultima  Esperanza  ziehen  sich  eine  Reihe  großer 
Viehweiden  hin,  zum  Teil  im  Besitze  deutscher  Einwanderer.  Gerade 
ilort  werden  die  Anden  sehr  niedrijj,  um  schließlich  unter  einem  aus- 
j^eik'hnten ,  zum  Teil  sumpfigen  Tieflande,  den  LIanuras  de  Diana,  den 
Diana  plains  zu  verschwinden.  In  diesen  Niederungen  deutet  eine  Reihe 
niedrijrer  Hügel  die  Wasserscheide  an.  Südlich  von  der  Ebene  steigen 
die  Anden  in  einer  Halbinsel,  welche  die  Engländer  King  Williamsland, 
tue  Chilenen  Tierra  de  Muftoz  Oamero  nennen,  wieder  hoch  empor.  Am 
Südrande  der  Sümpfe,  auf  den  vom  Schiedsrichter  dem  chilenischen  Ge- 
biete zugesprochenen  Bergen,  hat  noch  kein  Weg  geführt  werden  können. 
Die  Ansiedler  müssen  also  von  Ultima  Esperanza  aus  nördlich  von  den 
Sümpfen  durch  ein  Stück  argentinisches  Gebiet  reisen,  wenn  sie  nach 
der  Magellanstraße  kommen  wollen.  Da  dehnt  sich  die  Ebene,  wenig 
bewaldet,  meist  leicht  zu  durchreiten,  bis  nach  Punta  Arenas  hin  aus. 
So  ist  dort  ein  schräg  durch  die  südwestliche  Ecke  von  Patagonien 
führender  Weg  aufgefunden  worden  und  in  Gebrauch  gekommen.  Man 
soll  diese  Reise  sogar  zum  großen  Teile  in  Kutschen  zurücklegen  können. 
Da  die  Fahrstraße  fast  auf  der  ganzen  Länge  an  Schafzüchtereien  vorbei- 
führt, kann  man  darauf  rechnen,  wenigstens  jede  Nacht  in  irgend  einem 
Gehöfte  gastfreie  Aufnahme  zu  finden.  Vielleicht  wird  auf  dieser  fast 
ebenen  Niederung  einst  eine  richtige  Straße  und  später  eine  Eisenbahn 
gebaut.  —  Ein  anderer,  noch  mehr  benutzter  Weg  führt  von  Punta 
Arenas  nach  NO  zu  dem  nächsten  argentinischen  Hafenplatze,  dem 
Puerto  Gallegos  (spr.  Gajegos). 

Wenn  die  Republik  Chile  schon  zu  einer  Verbindung  von  Ultima 
Esperanza  mit  Punta  Arenas  ein  Stück  argentinisches  Steppengebiet  be- 
nutzen muß,  so  ist  die  weitere  Fortsetzung  des  Verkehrs  von  Ultima 
Esperanza  nach  dem  nördlichen  Teile  von  Westpatagonien  auf  chile- 
nischem Gebiete  noch  weniger  möglich.  Zwar  können  die  Ansiedler 
von  ihrer  Fjordküste  aus  noch  das  kleine  Gebiet  der  Rinder-  und  Schaf- 
weiden an  den  Landseen  Toro,  Nordenskjöld  und  Sarmiento  über  chile- 
nisches Territorium  erreichen.  Aber  im  N  des  Gebietes  dieser  Seen 
schiebt  sich  aus  der  großen  Inlandeismasse  des  2354  m  hohen  Stokes- 
berges  die  schneebedeckte  Reihe  der  Cerros  Baguales  weit  nach  O  in 
das  Bereich  der  argentinischen  Republik  vor.  Nördlich  von  diesem  Quer- 
riegel breitet  der  argentinische  Viedmasee,  der  größte  der  patagonischen 
Binnenseen,  seinen  Spiegel  aus,  und  in  denselben  senken  sich  aus  jenem 
Inlandeise  ungeheure  Gletscher  herab.  Andere  Eisströme  ziehen  vom 
Inlandeise   nach    der  Abendseite   in    die   Fjorde   der   westpatagonischen 
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Meeresstraßen  hinab  und  scheiden  die  chilenischen  Gebiete  des  südlichen 
Patagonien  völlig  von  dem  bewohnten  oder  von  dorther  zugänglichen 
Teile  des  Landes:  Kein  Weg  irgend  welcher  Art,  nicht  einmal  eine 
Telegraphenlinie  kann  über  diese  Eismassen,  welche  wohl  an  Aus- 
dehnung von  keinem  Firngebiete  der  gemäßigten  Zone  übertroffen 
werden,  hinwegführen. 

Telegraph.  —  Vielleicht  kann  später  einmal  der  elektrische  Draht  die 
Archipele  der  westpatagonischen  Inselwelt  überspannen  oder  ein  unter- 
seeisches Kabel  um  dieselbe  herumgelegt  werden.  Einstweilen  ist  Chile, 
es  mag  wollen  oder  nicht,  für  die  telegraphische  Verbindung  mit  Punta 
Arena s  auf  die  argentinische  Freundschaft  angewiesen.  In  der  Tat  ist 
es  der  östlichen  Nachbarrepublik  leicht  gewesen,  über  die  patagonischen 
ziemlich  gleichförmigen  Stufenlandschaften  einen  Telegraphen  zu  legen. 
Dieser  reicht  bis  Gallegos  am  Atlantischen  Meere,  nahe  der  Nordgrenze 
des  magellanischen  Territoriums.  Von  dort  wurde  die  Verbindung  mit 
Punta  Arenas  durch  ein  Telephon  hergestellt.  Dasselbe  gehört  einem 
Privatmanne,  welcher  sich  beträchtliche  Gebühren  zahlen  läßt. 

Das  eigentliche  festländische  Chile  zwischen  Tacna  und  Puerto  Montt 
ist  reichlich  mit  Telegraphenlinien  versehen.  Der  Staat  hat  dieses 
ganze  Gebiet  mit  einem  relativ  dichten  Netze  überzogen  (16052  km). 
Dasselbe  reicht  noch  ein  wenig  über  Puerto  Montt  hinaus  nach  Calbuco 
und  Maullin.  Dem  Dorfe  Chacao  an  der  Nordostspitze  von  Chiloe 
gegenüber  befindet  sich  an  der  offenen  Bucht  von  Parua  auf  dem  Fest- 
lande eine  Station,  deren  Telegraphist  täglich,  wenn  es  das  Wetter  er- 
laubt, was  freilich  nicht  immer  der  Fall  ist,  in  einem  Boote  über  die 
Straße  von  Chacao  fährt  und  an  der  gleichnamigen  Station  die  Depeschen 
für  Chiloe  weiterdrahtet  und  die  auf  der  Insel  aufgegebenen  bei  seiner 
Rückfahrt  nach  dem  Festlande  mitnimmt.  Mehrmals  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden,  Kabel  vom  Festlande  nach  der  Insel  zu  legen.  Solche 
Drahtlegungen  sind  aber  meist  bald  unbrauchbar  geworden,  angeblich 
weil  sie  von  den  heftigen  Strömungen  und  Wellen  zerrieben  wurden, 
nach  anderen  aber,  weil  sie  von  böswilligen  Menschen  zerschnitten 
worden  sind.  Wenn  man  erwägt,  daß  es  Toren  gibt,  welche  Bojen 
(Baken),  die  die  Regierung  in  den  Kanälen  zwischen  Ancud  und  Calbuco 
gelegt  hatte,  meist  bald  wieder  wegnehmen,  so  wird  man  letztere  An- 
nahme nicht  als  unmöglich  erklären  können.  Auf  der  Insel  Chiloe  reichte 
der  Telegraph  bis  nach  Quellon,  nahe  der  Südostspitze  der  großen  Insel, 
ist  aber  öfters,  sei  es  durch  Stürme,  sei  es  durch  verbrecherische  Zer- 
störung unterbrochen  worden.  Neuerdings  klagte  die  Direktion  der 
Staatstelegraphen,  daß  man  Diebe,  welche  dort  Draht  abgeschnitten  und 
zur  Einzäunung  ihrer  Felder  benutzt  hatten,  nachgewiesen  habe,  daß 
diese  aber  immer  wieder  von  den  lokalen  Richtern  wegen  mangelnder 
Zeugen  freigesprochen  worden  wären.    Einem  Kenner  der  Verhältnisse 
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erscheint  es  wahrscheinlich,  daß  die  Besitzer  solcher  Felder  den  ab- 
geschnittenen Draht  noch  ruhi}^  um  dieselben  hängen  haben. 

Neben  den  Staatslinien  und  den  die  Eisenbahnen  begleitenden 
Bahiitek'^^raphen  gibt  es  eine  Anzahl  bedeutender  Drahtstrecken,  welche 
in  Verbinduii}r  mit  unterseeischen  Kabeln  von  englischen  und  nord- 
amerikanischen Oesellschaften  betrieben  werden.  Von  O,  von  Buenos 
Aires  und  Mcndo/a  her,  kommt  der  Telögrafo  Transandino  mit  52  km 
unterirdischen  Leitunj^eii  unter  den  zeitweise  vom  Schnee  bedeckten 
Stellen  der  Andeiipässe.  Diese  Gesellschaft  hat  in  Chile  Stationen  für 
Valparaiso,  Quillota,  Los  Andes  und  Santiago  eingerichtet.  Mehr  Stationen 
besitzt  der  Telegrafo  Americano,  welcher  von  Quillota  im  N  bis  Lota  im 
S  reicht  (1136  km).  Von  Peru  her  hat  die  Westcoast-Cable-Oesellschaft 
unterseeisciic  Kahel  K^'legt.  An  diese  sind  dann  Landlinien  angefügt.  So 
umfaßt  diese  Gesellschaft  das  nördliche  und  mittlere  Chile  von  Tacna 
und  Arica  her  bis  nach  Coron^l  bei  Concepciön.  Auch  besitzen  mehrere 
Privatbahnen  zahlreiche  Telegraphenstationen. 

Post.  —  Der  Postdienst  wird  von  der  Direccion  Jeneral  de  Correos« 
in  Santiago  geleitet.  Unter  dieser  Behörde  stehen  die  Administraciones 
principaies«  in  den  Provinzialhauptstädten  und  unter  diesen  die  Post- 
ämter der  einzelnen  Städte  und  Städtchen.  Schließlich  gibt  es  in  den 
Dörfern  ajencias  postales«.  Einige  große  Städte  besitzen  mehrere  Post- 
ämter. Die  Generaldirektion  umfaßt  mehrere  Sektionen,  darunter  eine, 
weiche  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  besorgt  und  fünf  für  das  Inland. 
Neben  diesen  steht  eine  als  Seccion  de  Contabilidad  dem  Kassenwesen 
vor,  eine  andere  dem  Betriebe  der  Postanweisungen.  Monatlich  wird 
eine  Zeitschrift  mit  den  postalischen  Zirkularen  und  ähnlichen  Dingen 
veröffentlicht.  Es  gab  im  Jahre  IQOO  in  Chile  751  Postämter  und  1948 
Postbeamte.  Der  Transport  der  Säcke  für  Pakete  und  Briefe  usw.  wurde 
durch  Eisenbahnen,  durch  223  Privatunternehmungen  und  67  Postwagen 
mit  1614  Pferden  ausgeführt.  Der  Verkehr  bewegte  sich  auf  3796  km 
Eisenbahn,  8340  km  Landweg  und  18476  km  Seeweg.  Dieser  letztere 
fand  wesentlich  auf  dem  Ozean  mehr  oder  weniger  parallel  der  Küste 
statt.  Die  Zahl  der  jährlich  durchlaufenen  Kilometer  betrug  im  ganzen 
7645121.  Ein  Postamt  kommt  auf  je  965  qkm  Landesgebiet  und  auf  je 
4062  Einw.  Die  Zahl  der  beförderten  Postsachen  betrug  für  jeden  Einw. 
10,91. 

Im  Jahre  1 899  erreichten  die  Staatseinnahmen  aus  der  Post  1 023377  Peso, 
im  Jahre  darauf  1 136887  Peso.  In  ersterem  Jahre  betrugen  die  Ausgaben 
1065612  Peso  und  im  folgenden  Jahre  1178322  Peso.  1900  erscheinen 
die  Ausgaben  etwas  kleiner  als  die  Einnahmen,  aber  die  hohen  Sub- 
ventionen, welche  an  die  Dampfergesellschaften  ausgezahlt  werden,  sind 
dabei    nicht    mitgerechnet.     Das  Porto   für  Briefe   und  Postkarten,   be- 
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sonders  aber  für  Drucksachen  ist  geringer,  als  z.  B.  in  Deutschland.  In 
Chile  gedruckte  Zeitungen  sind  völlig  frei  von  jedem  Porto,  und  manche 
kleine  Druckschrift,  manche  ausländische  Zeitung  wird,  wenn  von  einem 
chilenischen  Orte  nach  dem  anderen  aufgegeben,  ebensowenig  frankiert 
und  doch  anstandslos  befördert.  Ein  einfacher  inländischer  Brief  kostet 
fünf  Centavos.  Da  seit  etwa  16  Jahren  der  Peso  etwas  weniger  als 
anderthalb  Mark,  zeitweise  bedeutend  weniger  wertet,  entspricht  dieses 
Porto  etwa  7  Pfennig,  oft  noch  weniger.  Und  dabei  kostet  der  Trans- 
port eines  Postsackes  in  Chile  viel  mehr  als  in  Deutschland.  Ein  ein- 
facher Brief  nach  dem  Auslande  kostet  zehn  Centavos,  also  etwa 
13  Pfennig.  Innerhalb  des  Departamento  des  Absenders  kostet  ein  ein- 
facher Brief  2  Centavos,  also  nicht  ganz  3  Pfennig.  Eine  Postkarte  mit 
gedrucktem  Inhalte  kostet  1  Centavo,  eine  Inlandspostkarte  2  Centavo, 
eine  Auslandspostkarte  3  Centavos,  also  nicht  ganz  5  Pfennig,  je  nach 
dem  Geldkurse,  manchmal  nur  4  Pfennig.  Teurer  als  in  Deutschland  ist 
eigentlich  nur  die  Frankatur  besonders  schwerer  Briefe,  weil  es  bei 
diesen  nicht,  wie  in  Deutschland,  ein  einheitliches  Porto  gibt,  sondern 
der  Preis  mit  dem  Gewichte  fortwährend  steigt. 

Freilich  unterscheidet  sich  die  chilenische  Post  dadurch  sehr  von 
der  deutschen,  daß  es  nur  in  den  Städten  Briefträger  gibt.  In  den 
Provinzialhauptstädten  hat  jedes  Postamt  auch  einen  Diener,  welcher 
Briefe  austragen  sollte.  Aber  diese  Bestimmung  ist  dem  Publikum  wenig 
bekannt  und  wird  durchaus  nicht  in  Anspruch  genommen,  weil  diese 
Diener  unter  Umständen  für  den  ausgetragenen  Brief  ein  Trinkgeld  be- 
anspruchen. Die  Briefträger  der  großen  Städte  gehen  nur  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Post  zu  Fuße.  Den  Rand  der  Städte  und  die 
Vorstädte  reiten  sie  zu  Pferde  ab.  Auf  das  Land  erstreckt  sich  ihre 
Wirksamkeit  nicht.  Geldbriefe  und  Postanweisungen  werden  ihnen  wenig 
anvertraut,  werden  übrigens  mehr  als  in  Deutschland  durch  Wechsel  er- 
setzt. Wohlhabende  Leute  haben  auf  dem  Postamte  ihre  Casilla,  das 
heißt  ein  Fach,  in  welches  die  an  sie  eingelaufenen  Briefe  gelegt  werden. 
Ähnlich  geschieht  es  ja  jetzt  in  Deutschland.  Die  Postanstalten  zeichnen 
sich  durch  Regelmäßigkeit  und  Sicherheit  aus.  Briefe,  deren  Adressaten 
unbekannt,  werden  nach  dem  Alphabet  in  zwei  große  Listen  ein- 
getragen, eine  für  Männer,  die  andere  für  Frauen.  Diese  weibliche  Liste 
ist  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Vornamen  geordnet,  beginnt  also 
etwa  mit  Adela  und  endigt  etwa  mit  Verönica.  Diese  Listen  werden  im 
Vorsaale  des  Postgebäudes  ausgestellt.  Da  kann  jeder  nachsehen,  ob 
Briefe  für  ihn  vorhanden  sind. 

In  Chile  ist  es  nicht  gebräuchlich,  auf  Adressen  nichtamtlicher  Briefe 
die  Titel  oder  den  Beruf  des  Adressaten  anzugeben.  Dagegen  wird  bei 
Damen  stets  der  Vorname  genannt.  Frauen  behalten  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  ihren  Vatersnamen  bei,  wechseln  also  den  Nachnamen  nicht 
bei   der  Verheiratung.     Bekannte  nennen   Frauen,   auch   solche,  welche 
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hoch  über  ihnen  stehen,  stets  mit  Vornamen  und  dem  angeborenen 
Fainilic'iinamen.  Nie  bel<ommen  sie  die  Titel  der  Männer.  Es  wOrde 
h(')(-hst  nihcrn  erscheinen,  wenn  man  eine  Frau  »Frau  AAajor«  oder  »Frau 
Doctoi  Oller  »Frau  Rat'  anredete.  Besonders  ruft  es  allgemeines  Ge- 
lächter hervor,  wenn  die  Frau  eines  evangelischen  Oelstiichen  »Frau 
Pastor«  genannt  wird.  Fernerstehende,  besonders  Fremde,  setzen  natürlich 
dofla<  (spr.  ii(')nja)  vor  den  Vornamen.  Sie  fügen  dann  wohl  auch  den 
Familiennamen  des  Mannes  mit  Zwischenschiebung  von  »de«,  dem  der 
Frau  zu.  Eine  Frau  namens  Marie  Müller,  geborene  Schulze,  würde  also 
im  spanischen  Ameril<a  heißen:  Dofia  Maria  Schulze  de  Müller.  Neuer- 
dinj.js  j^^'brauchen  gute  Bekannte  untereinander  wohl  selten  das  »don*. 
Diese  Silbe  wird  nur  vor  Vornamen,  dagegen  seflor«  und  »sefiora« 
meist  vor  den  Familiennamen  oder  vor  don  oder  dofta  gesetzt.  Bei 
Männern  wird  hinter  dem  Familiennamen  des  Vaters,  besonders  bei 
offizieller  Bezeichnung  häufig  auch  der  Familiennamen  der  Mutter  ohne 
oder  mit  dem  Wörtchen  i  (oder  y  -  und)  angeführt.  So  heißt  der  be- 
rühmte Oeschichtschreiber  Chiles  Diego  Barros  Arana.  Hier  ist  Diego 
der  Taufname,  Barros  der  Familienname  des  Vaters,  Arana  der  der  Mutter. 
Der  Geograph  Francisco  Vidal  Gormaz  heißt  Vidal  nach  der  Familie  des 
Vaters,  Gormaz  nach  der  seiner  Mutter.  Der  bekannte  Romanschrift- 
steller Benjamin  Vicuna  Mackenna  hieß  Vicufia  nach  dem  Vater,  Mackenna 
nach  der  Mutter. 

In  Deutschland  kann  man  auf  der  Post  Zeitungen  bestellen.  In 
Chile  ist  das  kaum  Gebrauch.  Die  bedeutendsten  Zeitungen  der  großen 
Städte  haben  an  vielen  Orten  Agenten.  Übrigens  werden  einzelne 
Nummern  großer  und  kleiner  Zeitungen  überall  ausgeboten.  Die  Ver- 
sendung durch  die  Post  wird  dadurch,  daß  alle  im  Lande  gedruckten 
Zeitungen  portofrei  zirkulieren,  außerordentlich  erleichtert.  Wenn  man 
dieselben  mit  Porto  belegte,  würden  sehr  viele  Zeitungen  eingehen.  Nur 
in  den  großen  Städten  würden  sich  einige  wenige  Blätter  erhalten.  Be- 
sonders würden  alle  Zeitungen  fremder  Sprachen,  z.  B.  die  deutschen, 
deren  Leser  weit  über  das  Land  hin  zerstreut  sind,  kaum  mehr  er- 
scheinen können.  Fast  jeder  kleinste  Ort  leistet  sich  ein  oder  mehrere 
Blätter.  Viele  solcher  literarischer  Erscheinungen  haben  gar  keine 
Abonnenten:  sie  erhalten  sich  durch  den  Verkauf  auf  den  Straßen.  Die- 
selben erscheinen  nur  unregelmäßig.  In  politisch  ruhigen  Zeiten,  außer- 
halb der  Wahlen  kommen  sie  nur  in  langen  Zwischenräumen  zum 
Vorschein.  Sobald  die  Wühlereien,  welche  den  Wahlen  vorausgehen, 
beginnen,  erscheinen  sie  häufiger,  lassen  gelegentlich  kleine  Extrablätter 
ausbieten  und  werden  umfangreicher.  Dann  erscheinen  wohl  auch  neue 
Journale  und  finden  auch  ihr  Publikum,  bis  eben  die  Wahlen  und  die 
meist  lang  anhaltenden  Nachspiele  vorüber  sind.  —  Aber  nicht  nur  die 
Sendung  der  Preßerzeugnisse,  sondern  der  Postverkehr  überhaupt  ist  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  unregelmäßig.  Im  Längstale  von  Mittel- 
Martin,  Landeskunde  von  Chile.  34 
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Chile  reißen  die  Überschwemmungen  des  Winters  und  Frühlings  öfter 
die  Eisenbahnbrücken  weg.  Der  im  Sommer  ziemlich  regelmäßige  Ver- 
kehr über  die  Anden  hört  dann  ganz  auf.  Die  Postsäcke  bleiben  dann 
am  Fuße  des  Gebirges  liegen.  Die  Beamten  schließen  wohl  dort  die 
Postämter  völlig.  Die  mit  der  Beförderung  der  Säcke  beauftragten  Maul- 
tiertreiber behandeln  die  Sendungen  dann  sehr  nachlässig.  Der  Besteiger 
des  Aconcagua,  Lord  Fitzgerald,  erzähU,  daß,  als  er  diesen  Treibern 
größere  Summen  angeboten  habe,  um  sein  Privatgepäck,  seine  Meß- 
instrumente und  photographischen  Apparate  über  den  Paß  zu  bringen, 
die  Postknechte  sofort  ihre  Briefsäcke  zurückgelassen  hätten,  um  sich 
das  Trinkgeld  zu  verdienen.  Am  allerschlimmsten  geht  es  aber  in  den 
deutschen  Ansiedelungen  in  Südchile  her,  soweit  der  Eisenbahnbau  noch 
nicht  bis  zu  ihnen  vorgedrungen  ist.  Dorthin  kommen  die  Post- 
dampfer im  Winter  meist  in  großen  Zwischenräumen.  Sie  sollten 
pünktlich  alle  Wochen  kommen,  tun  das  auch  gewöhnlich  im  Sommer. 
Sobald  aber  die  kurzen  dunkeln  Tage,  die  Regenstürme  und  kalten 
Nächte  im  Mai  kommen,  fahren  sie  verspätet  von  Valparaiso  ab  und 
warten  oft  auf  den  Zwischenstationen  mehrere  Tage  ab. 

Währung.  —  Am  Ende  der  spanischen  Herrschaft,  also  vor  100  Jahren, 
war  die  große  Masse  des  Volkes  arm.  Die  Tagelöhner  und  sonstigen 
Arbeiter  mußten  im  Schweiße  ihres  Angesichts  mit  sehr  geringem  Lohne 
zufrieden  sein.  Die  Handwerker  wurden  immer  wieder  durch  obrig- 
keitlich festgesetzte  Taxen  in  ihren  Einnahmen  eingeschränkt.  Die 
wenigen  Kaufleute  erhielten  ihre  Waren  auf  langsamen  Schiffen  unter 
pedantischen  Zollmaßregeln,  Da  machten  sie  natürlich  hohe  Preise  und 
sammelten  auf  diese  Weise  etwas  Vermögen.  Viele  Ämter  wurden  ge- 
kauft oder  durch  öffentliche  Versteigerung  erworben  und  die  Inhaber 
mußten  suchen,  die  zur  Erlangung  verausgabte  Summe  und  außerdem 
ihre  Lebensführung  wieder  aus  ihren  Untergebenen  oder  Klienten 
herauszuziehen.  Bei  all  dieser  mangelhaften  Staatswirtschaft  bildete  sich 
dennoch  unter  den  wenigen  Höherstehenden  ein  gewisser  Wohlstand 
aus,  und  die  Familien,  welche  die  vornehme  Gesellschaft  darstellten,  be- 
saßen viel  Land  und  Vieh,  mancherlei  Silbergeschirr,  feinere  Kleider  aus 
kostbaren  Stoffen  für  Festlichkeiten,  elegante  Möbel  u.  dgl.  Ab  und  zu 
und  mit  der  Zeit  immer  häufiger  kamen  englische,  besonders  auch  nord- 
amerikanische Schiffe,  denen,  als  nicht  zur  spanischen  Nation  gehörig, 
aller  Handel  verboten  war,  in  abgelegene  Buchten  oder  an  versteckte 
Landungsplätze  und  trieben  bei  Nacht  verbotenen  Schmuggel,  der 
aber  selbst  von  manchen  königlichen  Beamten  begünstigt  und  zur  Be- 
reicherung benutzt  wurde.  Durch  diesen  geheimen  Handel  gelangten 
manche,  sonst  nicht  gewöhnliche  Stoffe  und  andere  Gegenstände,  be- 
sonders auch  streng  verbotene  Bücher,  z.  B.  solche  über  die  französische 
Revolution/ in  den  Besitz  reicherer  Familien, 

All  dieser  langsam  erworbene  Wohlstand  der  wenigen  Vornehmen 
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schmolz  dahin,  als  das  Volk  sich  erhöh  und  ein  langer,  wechseivollcr 
Unahiiiin^^ij^'keitskricg  begann,  welcher  mehrmals  die  höchsten  An» 
forikMUMf^^i'ii  an  die  sich  bildende  chilenische  Nation  stellte.  Aber  gleich- 
zeitig' wurden  die  Hilfen  dem  fremden  Handel  weit  geöffnet:  Eng- 
lische, nordatnerikanische,  französische  Handelshäuser  stellten  die  alten 
sp.uiischen  und  einheimischen  in  Schatten.  Sie  führten  eine  Menge 
neuer  Waren  ein  und  konnten  vielfach  billiger  verkaufen  als  diejenigen, 
weiche  bis  dahin  die  ihrigen  aus  der  dritten  Hand  in  Lima  (Peru)  gekauft 
hatten.  Trotz  der  gewaltij^en  Kriege,  die  die  junge  Republik  erst  in 
Ciiile,  dann  in  F^erü  und  Bolivien  führte,  trotzdem  das  neue  Volk  schnell 
eine  für  damalige  Verhältnisse  große  Kriegsflotte  baute,  nahmen 
Ackerbau,  Viehzucht  und  manche  Gewerbe  schnell  zu.  Dazu 
verlialfen  die  neueingeführten  Methoden  und  Werkzeuge  sowie  die  Be- 
freiung von  alten  Schranken  und  Vorurteilen.  Auch  die  Ausfuhr  ver- 
mehrte sich  in  ungeahnter  Weise.  Die  Chilenen  lernten  Erze,  welche 
vorher  jeder  Verhüttung  widerstanden  hatten,  zu  bearbeiten.  Bessere 
Wege,  neue  Häfen  und  schließlich  der  Bau  von  Eisenbahnen  erlaubten 
Hüttenprodukte  schneller  und  billiger  an  die  Küste  zu  bringen  und  zu 
verschiffen.  Immer  mehr  Nationen  drängten  sich  an  das  junge  Süd- 
amerika heran  und  schon  vor  etwa  70  Jahren  begannen  hamburgische 
Kaufleute  neben  die  englischen  zu  treten  und  dem  Handel  eine  größere 
Beweglichkeit  zu  verleihen.  Gewiß  war  es  von  hoher  Bedeutung,  daß 
in  Chile  zu  jener  Zeit,  nach  1830  ein  ausgezeichneter  Staatsmann,  don 
Diego  Portales,  auftrat  und  die  in  völlige  Verwirrung  gekommenen 
Finanzen  ordnete.  Damals  wurden  auch  große  Zollhäuser,  »almacenes 
fiscaies  ,  gebaut,  welche  eine  Art  Freihafengebiet  bildeten,  aus  welchem 
die  europäischen  Waren  zollfrei  wieder  nach  anderen  Häfen  verschifft 
werden  konnten.  Damals  kamen  sehr  viele  Segelschiffe  um  das  Kap 
Hern  und  machten  in  einem  der  chilenischen  Häfen  nach  mehr  monatlicher 
Fahrt  ihre  erste  Station,  löschten  ihre  Ladung  oder  einen  Teil  derselben, 
versorgten  sich  neu  mit  Lebensmitteln,  welche  damals  dort  noch  nicht 
so  teuer  waren,  wie  sie  es  jetzt  in  den  größeren  Hafenstädten  sind. 

Das  war  die  Zeit,  in  welcher  eine  Menge  großer  Goldmünzen, 
die  Unzen,  im  Werte  von  etwa  16  Silberpesos,  den  Peso  zu  4  Schilling, 
also  etwa  4  Mark,  umliefen.  Die  zur  spanischen  Zeit  kaum  vorhandene 
Scheidemünze  wurde  geprägt,  indem  der  damals  gebräuchliche 
silberne  Peso  erst  in  8  Real,  später  in  100  Centavos  zerlegt  wurde. 
Auch  die  Zwanzigcentstücke  enthielten  bis  1878  ziemlich  reines  Silber. 
Den  Höhepunkt  dürfte  der  Wohlstand  der  chilenischen  Aristokratie  nach 
1850  erreicht  haben.  Die  Goldfunde  in  dem  nordamerikanischen  Staate 
Californien  lockten  in  sehr  kurzer  Zeit  außerordentlich  viel  Auswanderer 
in  dieses,  am  Stillen  Ozean  gelegene,  vorher  sehr  dünn  bevölkerte  Land. 
Ein  großer  Teil  der  dorthin  fahrenden  Europamüden  verweilte  einige 
Zeit    in    einem    chilenischen    Hafen.     Manche    dieser  Wanderer   blieben 
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dauernd  in  Chile.  Gerade  ein  Teil  von  Südchile  ist  damals  von  solchen 
Emigranten  besiedelt  worden.  Der  preußische  Abgeordnete  Anwandter, 
den  man  als  den  bedeutendsten  Begründer  der  Industrie  von  Valdivia 
ansehen  kann,  blieb  nach  einigen  Verhandlungen  mit  den  chilenischen 
Behörden  in  der  am  meisten  versprechenden  Stadt  der  jetzt  von  Deutschen 
besiedelten  Provinzen.  In  jener  Zeit,  bald  nach  dem  denkwürdigen 
Jahre  1848,  war  Südchile  sehr  arm.  Die  Provinz  Chiloe  dürfte  damals 
fast  auf  demselben  Grade  der  Wohlhabenheit  angekommen  sein,  den  sie 
jetzt  noch  innehat:  Llanquihue  war  größtenteils  unbewohnter  Urwald, 
Valdivia  war  eine  arme  Militärkolonie  mit  geringem  Ackerbau,  durch  das 
unabhängige  Land  der  wilden  Araukanerstämme  von  dem  Hauptgebiete 
der  Republik  abgesondert.  Dagegen  war  Mittelchile,  wenn  auch  wohl 
weniger  in  Wissenschaft  und  Kunst  vorgeschritten,  doch  an  Wohlstand 
wenig  hinter  dem  jetzigen  Zustande  zurück.  Ochsenius  sagt,  daß  es' 
1882  etwa  78  Millionäre  in  Chile  gegeben  habe,  deren  Gesamtvermögen 
sich  auf  180  Millionen  Pesos  belief.  Für  das  angegebene  Jahr  kann  man 
den  Peso  als  etwa  3  Mark  wertend  annehmen.  Ich  möchte  glauben,  daß 
das  niedere  Volk  jetzt  besser  gestellt  sei  als  damals.  Auch  scheint  es' 
mir,  daß  sich  aus  demselben  allmählich  ein  kräftiger  Mittelstand 
herausgearbeitet  habe  und  noch  weiter  in  der  Bildung  begriffen  sei. 
Aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  reichste  Volksklasse  in  demselben  Grade 
an  Wohlhabenheit  zugenommen  hat  wie  die  untere  Schicht.  Besonders 
möchte  ich  annehmen,  daß  gerade  viele  der  großen  Besitztümer  schwer 
mit  Hypotheken  und  anderen  Schulden  belastet  sind.  Das  Schlimme 
ist,  daß  gerade  die  reichsten  Leute,  darunter  viele  Fremde,  aber  auch 
nicht  wenige  Einheimische,  nach  Europa  ziehen  und  dort  ihr  Vermögen 
in  Goldwährung  anlegen.  Es  ist  ja  natürlich,  daß  Kapitalien,  welche  auf 
schwankendes  Papiergeld  aufgebaut  sind,  beim  Sinken  desselben  eben- 
falls ihrer  Entwertung  entgegengehen. 

Der  Krieg  mit  Bolivien  und  Peru,  welcher  1879  begann  und  1883 
siegreich  endigte,  schien  Chile  ungeheuere  Reichtümer  zu  bringen.  In 
der  Tat  haben  die  Salpeterlager  der  Provinzen  Tarapacä  und  Anto- 
fagasta  der  Republik  Einnahmen  verschafft,  wie  sie  relativ  wenigen  Staaten 
zuteil  geworden  sind:  mehr  als  ein  Drittel  der  Ausgaben  ist  zeitweise  aus 
dem  Exportzoll  auf  Salpeter  bestritten  worden.  Aber  mit  diesen  Reich- 
tümern stiegen  auch  die  Anforderungen  an  den  Staat.  Die  liberalen  Prä- 
sidenten Santa  Maria  und  Balmaceda  glaubten  sich  auf  eine  zahlreiche 
Schar  von  Beamten  und  ein  bedeutendes  Heer  stützen  zu  müssen.  Die 
Oppositionsparteien  schoben  auf  diese  Bemühungen  das  Sinken  des 
Papiergeldwertes.  Große  Summen  verschlang  die  Revolution  gegen 
Balmaceda  und  andere  verschwanden  im  Handumdrehen  bei  den  Rüstungen 
gegen  Argentinien,  welche  vor  etwa  12  Jahren  begannen  und  erst  vor 
kurzer  Zeit  eingestellt  wurden. 

In  der  Tat  kam  in  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts 
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eine  sehr  ^roßc  Menge  Papiergeld  in  Umlauf.  Das  tat  zum  Teil  der 
Staat,  welchem  die  Kriege,  erst  gegen  Spanien,  1866  und  1867,  dann  be- 
sonders der  gegen  Peru  und  Bolivien  sowie  schließlich  die  Revolution 
von  18Q1  aiiMcTordcntlich  große  Ausgaben  auferlegten.  Zum  Teil  taten 
es  aber  auch  die  vielen  l^uiken,  welche  den  Gutsbesitzern  des  mittleren 
Chile  f^roße  Sunimeii  auf  Hypothek  borgten  und  dazu  die  Emission 
großer  Surnnien  F^apiergeldes  bedurften.  Manche  der  Banken  kamen  ge- 
legentlich in  j^noße  Redrilujjjnis,  und  mehrere  wären  sicher  zugrunde  ge- 
gangen, wenn  nicht  der  Staat  sämtliche  Papiergeldemissionen  derselben 
völlig  verbürgt  hätte.  Durch  alle  diese  Ausgaben  und  Verbürgungen  ist 
aber  der  Wert  auch  des  staatlichen  Papiergeldes  rasch  gesunken.  Das 
Gold  wanderte  aus  und  auch  das  Silber  wäre  ihm  gefolgt,  wenn  es 
nicht  so  an  Wert  abgenommen  hätte,  daß  das  Ausland  kein  Interesse 
mehr  daran  hatte,  solches  Silber  aufzunehmen.  Immerhin  sind  viele  der 
alten  chilenischen  Silberpesos  oder,  wie  die  Deutschchilenen  sie 
nennen,  Tal  er  in  die  benachbarten  südamerikanischen  Länder,  noch 
mehr  aber  nach  Samoa  und  andere  Gebiete  am  Stillen  Ozean  ge- 
kommen und  zirkulieren  dort,  aber  nicht  mehr  in  Chile.  Jetzt  hat  man 
leinen  kleineren,  im  Werte  geringeren  Peso  geprägt,  der  im  Lande  zu 
bleiben  scheint.  Man  hat  auch  die  alten  Stücke  von  V2  Peso  durch  etwas 
kleinere  Münzen  ersetzt.  Das  Zwanzigcentstück  ist  erst  mit  Zusatz 
billigerer  Metalle  geprägt  und  jetzt  auch  in  kleinerem  Maßstabe  hergestellt 
worden.  Ebenso  das  Zehn-  und  Fünfcentstück.  Die  Münzen  zu  einem 
und  zu  zwei  Centavos  wurden  zuerst  aus  Kupfer,  dünn,  aber  sehr 
breit,  vor  Jahrzehnten  auch  aus  Bronze  und  Nickel  geprägt.  Jetzt  sieht 
man  solche  Scheidemünze  aus  Kupfer  in  besserer  Form.  Vor  einigen 
Jahren,  als  die  unteren  Volksschichten  von  Santiago  und  wohl  auch  von 
anderen  Städten  billig  und  zwar  gerade  für  2V.'  Centavos  auf  dem  Ver- 
deck von  elektrischen  und  Pferdebahn -Wagen  fahren  wollten,  wurden 
sehr  viele  Kupfermünzen  zu  diesem  Werte,  also  zum  vierten  Teile  eines 
Zehncentstückes,  geprägt.  Im  südlichsten  Chile  bis  in  die  abgelegensten 
Inseln  von  Chiloe  hinein  begegnet  man  dieser  größeren  Kupfermünze 
vielleicht  häufiger  als  jeder  anderen.  Die  erwähnte  Sinopsis  gibt  als  Ge- 
wicht der  größten  Goldmünze,  welche  jetzt  in  Chile  umläuft,  des  *Con- 
dor«  im  Werte  von  20  Peso  11, Q8  g,  als  das  der  zweitgrößten,  des 
»Doblon«,  von  10  Peso  5,99  g,  als  das  der  kleinsten,  des  »Escudo«,  von 
5  Peso  Wert  2,99  g.  Von  Silbermünzen  galten  1900  vier,  zu  denen  jetzt 
das  Stück  von  ^2  Peso  oder  von  50  Centavos  gekommen  ist,  und  dreierlei 
Kupfermünzen  von  2,  1  und  Viz  Centavos,  außer  denen  jetzt  die  von 
2V'2  Centavos  geprägt  wird. 

Um  größere  Summen  zu  begleichen,  greift  man  jetzt  natürlich  zum 
Billete  (spr.  Biljete),  dem  Papierscheine.  Seit  ein  paar  Jahren  ist  wenig 
neues  Papiergeld  ausgegeben  worden.  Daher  sind  die  meisten  dieser 
Scheine,  besonders  die  der  kleineren  Werte,   die   Ein-  oder  Zweitaler- 
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scheine,  zum  Teil  schon  sehr  abgegriffen  und  unscheinbar,  manchmal 
kaum  kenntlich  geworden.  Früher  waren  alle  diese  Wertzeichen  sehr 
umfangreich,  was  die  Zerreißbarkeit  noch  schlimmer  machte.  Da  der 
Staat  diese  Bankbillette  außer  seinem  eigenen  Papiergeld  garantiert, 
sind  die  verschiedenartigsten  Typen  derselben  im  Umlaufe.  Freilich  wird 
auch  Gold  geprägt  und  sind,  wie  eben  gesagt,  auch  einige  chilenische 
Goldmünzen  vorhanden.  Sie  dienen  aber  nur  dazu,  um  die  Zölle,  welche 
sämtlich  in  chilenischem  oder  englischem  Golde  oder,  wenn  es  sich  um 
höhere  Beträge  handelt,  in  guten  englischen  Wechseln  bezahlt  werden 
müssen,  zu  erlegen.  Auch  braucht  man,  um  eine  Reise  ins  Ausland  zu 
machen  notwendig  Gold  und  allenfalls  für  kleinere  Ausgaben  Silber. 
Besonders  werden  die  in  früheren  Jahrzehnten  geprägten  großen  Silber- 
taler ebenfalls  in  den  benachbarten  Republiken  und  auf  den  fremden 
Dampfern  angenommen,  wenn  auch  nicht  immer  zum  vollen  Werte.  Das 
chilenische  Papiergeld  hingegen  gilt  nur  im  eigenen  Lande.  Die  Folge 
jener  Beschränkung  ist  die,  daß  das  Wertverhältnis  des  chilenischen 
Papiertaiers  von  Tag  zu  Tag  schwankt,  je  nachdem  er  begehrt  oder 
angeboten  wird.  Nach  dem  Gesetze  ist  der  chilenische  Peso  in  Gold 
18  Pence,  also  etwas  mehr  denn  P/2  Mark  wert.  Dem  entspricht  auch 
der  Goldwert  des  Zwanzig-  und  des  Zehnpesostücks.  Wieder  nach  dem 
Gesetze  sollte  der  Papierpeso  dem  Goldpeso  gleich  stehen.  Aber  der 
Wert  des  »Billete«  ist  meist  geringer.  Seit  vielen  Jahren  hat  er  kaum 
je  den  vollen  Wert  des  Goldpeso,  1  Mark  50  Pfennig,  erreicht.  Meist 
schwankt  er  zwischen  1  Mark  25  Pfennig  und  1  Mark  40  Pfennig.  Zur 
Zeit  der  Revolution  und  auch  noch  einige  Male  nachher  ist  er  unter 
P/5  Mark,  ja  noch  bedeutend  tiefer  gesunken.  Er  ist  bis  jetzt  allerdings 
zu  jeder  Zeit  mehr  als  1  Mark  wert  gewesen;  jetzt  gilt  er  viel  weniger. 

Natürlich  ist  das  ein  höchst  prekärer,  unsicherer  Zustand.  Wenn 
an  den  Börsen  von  London  oder  Hamburg  ein  unsicherer  Wind  weht, 
wenn  sich  die  chilenische  Finanzwirtschaft  dort  den  Zorn  der  großen 
Geldmänner  zuzieht  und  noch  ein  schlimmer  Zufall,  etwa  eine  Mißernte, 
ein  Sinken  des  Kupfer-  oder  Salpeterpreises  dazukommt,  so  fällt  der  Wert 
des  chilenischen  Peso  sofort  und  werden  damit  eine  große  Menge  von 
Kapitalien,  ganze  Vermögen,  der  Wert  der  Grundstücke,  ja  der  gesamte 
Volkswohlstand,  hart  getroffen.  Jedes  Mißverhältnis  zwischen  Angebot 
und  Begehr  von  Wechseln  auf  Europa  beeinflußt  den  Kurs. 

Man  sollte  meinen,  daß  diese  finanzielle  Abhängigkeit,  diese 
nationale  Ohnmacht  der  stolzen  chilenischen  Nation  geradezu  unerträg- 
lich wäre,  daß  er  jedem  Chilenen  die  Schamröte  ins  Gesicht  treiben 
müßte.  Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so.  Es  scheint,  daß  nur  wenige, 
besonders  hellsehende  Personen,  einige  wenige  hochstehende  Politiker, 
die  tiefe  Schmach  der  finanziellen  Erschöpfung  des  Landes  wirklich 
fühlen  und  einsehen.  Die  bei  weitem  größere  Mehrheit  empfindet  dieses 
Elend  gar  nicht,  sondern  freut  sich  geradezu,  wenn  die  Landeswährung 
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uiul  damit  der  Volkswohlstand  im  Werte  verliert  und  dem  Abgrunde 
des  Sta<itshankc>r()tts,  damit  auch  des  allf^emeinen  Ruins,  entfi^egensinkt 
Die  in  der  südlichen  Hiilfte  des  Landes  cinfluMreichen  OroH^rundhesitzer 
sn^en  sich  einfach:  Wenn  das  Papiergeld  im  fVeise  fällt,  wird  der  aus- 
jjeführle  Wei/en  zu  demselben  Goldwerte  wie  früher,  also  zu  einem 
höiiercn  l'a|)ici|)reise,  nach  dem  Auslande  verkauft.  Aber  unsere  Arbeiter 
sowie  die  Bank,  welche  uns  Geld  borgt,  bekommen  Lohn  und  Zinsen 
in  iniiulerwertigem,  also  leichter  zu  verdienendem  f^apiere  bezahlt.  Es 
hiciht  uns  ein  größerer  Gewinn  von  dem  in  das  Ausland  verkauften 
Wci/cu.  Die  Arbeiter,  welche  ihren  Lohn  in  immer  wertloseren  Scheinen 
be/alill  bckoiuinen,  haben  j;ar  kein  Verständnis  für  den  Schaden,  den  sie 
erleiden.  Sie  zürnen  höchstens  dem  Kaufmanne,  daß  er  den  Preis  seiner 
Waren  erhöht.  Ja,  die  fremden,  hauptsächlich  deutschen  Handwerker 
freuen  sich,  daß  sie  leichter  Geld  von  ihren  Kunden  erhalten  und  ebenso 
wie  die  Kaufleute  die  Preise  ihrer  .Arbeit  etwas  erhöhen  können.  —  Ein- 
sichtijje  Staatsmänner  verlangen  daher  immer  wieder  ^ Konversion c,  das 
heißt  Anschaffung  von  Goldmünzen,  Einlösung  der  Staatsscheine  durch 
Gold  und  Festlegung  der  ja  schon  tief  gesunkenen  Währung  des  Peso. 
Ist  dieser  doch  vor  einem  Dutzend  Jahren  von  dem  früheren  Werte  von 
4  sh,  also48Pence  englischen  Geldes,  bis  zu  dem  niedrigen  von  ISPence, 
also  1 ' .'  sh  oder  ebensoviel  Mark  herabgesetzt  worden.  Bei  diesem 
neuen  Werte  sollte  man  bleiben.  Allein  durch  die  Papiergeldwirtschaft 
hat  der  Volkswohlstand  schon  so  sehr  gelitten,  die  Verschuldung  ist 
so  allgemein  geworden,  daß  vor  mehreren  Jahren,  als  das  neue,  minder- 
wertige Gold  allgemein  und  ausschließlich  eingeführt  werden  sollte,  das 
größte  Geldinstitut  des  Landes,  El  Banco  de  Chile,  an  den  Rand  des 
Bankerotts  geriet.  Diese  Bank  konnte  ihren  Verpflichtungen  auch  mit 
dem  neuen  Peso  zu  18  Pence  nicht  gerecht  werden  und,  um  diese  Spar- 
kasse des  ganzen  Volkes  zu  halten,  mußte  wieder  neues  Papiergeld  aus- 
gegeben und  der  Kurs  von  neuem  herabgedrückt  werden.  So  steht  das 
sonst  so  gesunde  und  blühende  Land  einer  immer  zunehmenden  Ent- 
wertung seines  Geldes  gegenüber.  Sollte  dieser  Zustand,  wie  es  wohl 
möglich  ist,  ein  dauernder  werden  und  zu  der  herannahenden  Zeit  der 
Erschöpfung  der  Salpeterlager  noch  anhalten,  so  dürfte  dann  eine  schwere 
Finanzkrisis  dem  chilenischen  Volke  nicht  erspart  bleiben. 


IX.    Staat  und  Kirche. 

Regierung.  —  An  der  Spitze  der  Staatsverwaltung  steht  der  Präsident; 
seit  1Q06  nimmt  seine  Exzellenz  don  Pedro  Montt  diese  Stellung  ein. 
Die  Verfassung  bestimmt,  daß  die  Regierung  volkstümlich  und  repräsen- 
tativ sei,  daß  die  Souveränität  der  Republik  in  den  drei  Gewalten,  der 
vollziehenden,  der  gesetzgebenden  und  der  richterlichen 
beruhe.  Diese  drei  sollen  möglichst  unabhängig  voneinander,  aber 
harmonisch  zusammenwirkend,  den  Volkswillen  darstellen.  —  Am  Anfang 
des  Jahres  1817,  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Chacabuco,  wurde 
don  Bernardo  O'Higgins  von  einer  »Junta  de  notables«  in  Santiago  zum 
»Direktor«  des  Staates  gewählt  und  mit  unbeschränkter  Machtvollkommen- 
heit auf  unbestimmte  Zeit  ausgerüstet.  Damals  war  der  Feind  noch  im 
Lande,  und  es  kostete  noch  schwere  Kämpfe,  die  Unabhängigkeit  und 
republikanische  Regierung  wirklich  durchzuführen.  Auch  nachher  zauderte 
O'Higgins,  eine  Verfassung  zu  geben.  Noch  viele  Jahre  lang  lehnten 
sich  im  S  und  O  des  Biobio  Räuberbanden,  denen  sich  Reste  des  spani- 
schen Heeres  und  viele  araukanische  Indier  angeschlossen  hatten,  gegen 
die  neue  Regierung  auf  und  verwüsteten  weite  Landstriche  in  entsetz- 
licher Weise.  Der  argentinische  General  San  Martin,  der  den  Oberbefehl 
über  die  Heere  von  Chile  und  Argentinien  führte,  rüstete  auf  Kosten  des 
chilenischen  Volkes  eine  gewaltige  Expedition  nach  Peru  aus.  Der  eng- 
lische Admiral  Lord  Cochrane  wurde  an  die  Spitze  einer  nach  damaligen 
Begriffen  sehr  großen  und  stark  bemannten  Flotte  gestellt.  Auf  dieser 
schiffte  sich  Martin  mit  dem  großen  Heere,  welches  hauptsächlich  von 
Chile,  weniger  von  Argentinien  unterhalten  wurde,  ein.  Das  alles  kostete 
große  Summen  Geldes  und  sehr  viel  Arbeit.  O'Higgins  und  mit  ihm  sein 
Minister  Zenteno  mochten  daneben  sich  nicht  mit  Verfassungsarbeiten 
beschäftigen  und  sich  auch  nicht  durch  Beteiligung  einer  Volksvertretung 
an  der  Regierung  in  ihren  kriegerischen  und  organisatorischen  Arbeiten 
stören  lassen.  Als  O'Higgins  sich  nicht  länger  dem  Verlangen  der  Be- 
völkerung von  Santiago  nach  einer  freisinnigen  Verfassung  widersetzen 
konnte,  legte  er  die  Regierung  nieder  und  zog  sich  nach  Peru  in  ein  von 
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ihm  selbst  gewähltes  Exil  zurück.  Es  folgen  liberale  Verfassungen  ab- 
wechselnd mit  Revolutionen.  Obwohl  zwischen  1827  und  182Q  der  edle 
Pinto  MiiUI  rej^ierte,  wurde  er  durch  die  Konservativen  und  den  Klerus 
zur  AlHiaiikun|.>:  gezwunii^en.  Nach  einer  Zeit  der  Anarchie  Qbernahm 
1830  der  Liberale  don  Jos6  Tomas  Ovalle  die  Regierung,  überließ  sie 
aber  bald  seinem  konservativen  Minister,  don  Diego  Portales.  Da  dieser 
die  Partei  der  Liberalen  mit  großer  Härte  unterdrückte,  kam  es  zum 
Bürgerkrieg.  Ais  Präsident  Ovalle  starb,  wurde  der  Feldherr  der  Kon- 
servativen, Prietü,  1831  zum  Präsidenten  gewählt.  Unter  seiner  Regierung 
befestigten  die  Konservativen  ihre  Übermacht  durch  drückende  Polizei- 
gesetze und  schlugen  rücksichtslos  die  letzten  Versuche  der  besiegten 
Liberalen,  wieder  an  die  Regierung  zu  gelangen,  nieder.  Aber  die  herr- 
schende Partei  benutzte  ihre  Macht  nicht  nur  zur  Kräftigung  ihrer  Stel- 
lung, sondern  sie  bemühte  sich  auch,  verschiedene  Verwaltungszweige 
zu  organisieren.  Besonders  brachte  der  Minister  Renjifo  den  Staats- 
haushalt in  Ordnung.  Auch  für  die  Rechtspflege  wurde  viel  ge- 
tan. Gegen  die  Liberalen  war  Renjifo  mild,  und  seine  Anhänger  billigten 
die  harten  Maßregeln  der  Reaktion  nicht.  Er  wurde  bald  von  dem 
strengkonservativen  don  Diego  Portales  abgelöst.  Dieser  hatte  eine  Zeit- 
lang den  Staatsdienst  verlassen  gehabt.  Der  energische  Portales  war 
eine  Zeitlang  Kaufmann  gewesen  und  bot  sich  der  Regierung  dazu  an, 
die  Staatseinnahmen  durch  Monopole  zu  vermehren.  Besonders  führte 
er  das  Staatsmonopol  auf  Tabak,  Spielkarten,  Tee  und  ausländische  Liköre 
ein.  Als  er  und  seine  Freunde  diese  Monopole  gepachtet  hatten,  erwies 
sich  diese  Steuer  nicht  als  so  einträglich,  wie  er  gehofft  hatte.  Er  war 
jedenfalls  mehr  Staatsmann  als  Rechner.  Als  er  wieder  Minister  geworden 
war,  schaffte  er  Ordnung  und  zwang  das  Volk  mit  äußerster  Rücksichts- 
losigkeit, die  Gesetze  und  Verordnungen  der  Regierung  zu  befolgen. 
Unter  ihm  wurde  die  Verfassung,  welche  mit  geringen  Veränderungen 
noch  heute  zu  Recht  besteht,  durchgeführt. 

Nach  dieser  Konstitution  ruht  die  gesetzgebende  Gewalt  indem 
Kongresse,  der  aus  dem  Senate  und  dem  Abgeordnetenhause,  der 
»Camera  de  Diputados«,  zusammengesetzt  ist.  Die  richterliche  Gewalt 
wird  von  Beamten,  welche  vom  Präsidenten,  zusammen  mit  den  Richter- 
kollegien ernannt  werden,  ausgeübt.  Die  Richter  können  weder  ab- 
gesetzt noch  nach  anderen  Orten  versetzt  werden.  Der  Präsident,  welcher 
an  der  Spitze  der  vollziehenden  Gewalt  steht  und  damit  die  höchste 
Stellung  im  Staate  innehat,  wird  auf  fünf  Jahre  vom  Volke  mittelst  Wahl- 
männern gewählt.  Durch  eine  straffe  Zentralisation  regiert  der 
Präsident  von  Santiago  aus  die  ganze  Republik  bis  in  die  entlegensten 
Winkel  hin.  —  Die  persönliche  Freiheit  wird  in  der  Verfassung  im  all- 
gemeinen verbürgt.  Sie  wurde  früher  unter  den  konservativen  Regie- 
rungen oft  genug  durch  Belagerungszustand  und  außerordentliche  Ge- 
waltübertragung an  die  ersten  Präsidenten  beeinträchtigt.    Solche  Eingriffe 
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in  die  persönlichen  Rechte  haben  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf- 
gehört. Sie  kamen  noch  zur  Zeit  der  Revolution  gegen  Balmaceda  vor. 
Jetzt  möchte  man  gelegentlich  schärfere  Eingriffe  gegen  Banditen  und 
andere  Verbrecher  vermissen,  —  In  religiöser  Beziehung  wurde  die  katho- 
lische Kirche  verfassungsmäßig  zur  Staatsreligion  erklärt.  Gerade  in 
diesem  Punkte  haben  sich  aber  bald  die  Verhältnisse  mächtiger  als  ge- 
druckte Verfassungsparagraphen  erwiesen.  Nach  ein  paar  Jahrzehnten 
wurde  die  Bezeichnung  als  Staatsreligion  dadurch  eingeschränkt,  dafi  die 
private  Ausübung  anderer  Religionsgebräuche  gestattet  wurde.  Jetzt  wird 
in  Chile  die  größte  Toleranz  in  Glaubenssachen  geübt.  Höchstens 
bemüht  sich  hier  und  da  eine  klerikale  Munizipalität,  Andersgläubige  zu 
bedrücken. 

Die  ersten  Präsidenten  waren  Generäle.  Als  1851  der  große  Rechts- 
gelehrte don  Manuel  Montt  Präsident  der  Republik  wurde,  förderte  er 
den  Unterricht,  sorgte  für  Gewissensfreiheit,  schuf  ein  bürgerliches  Ge- 
setzbuch und  traf  Maßregeln,  welche  die  Einmischung  der  Regierungs- 
beamten in  die  Wahlen  erschwerten.  Die  auf  ihn  folgenden  Präsidenten 
ahmten  ihm  in  diesen  Bestrebungen  nach,  und  als  im  Jahre  1884  die 
Zivilehe  und  die  Standesämter  eingeführt  wurden,  waren  eigentlich  alle 
Wünsche  der  Protestanten  in  bezug  auf  Toleranz  erfüllt.  Don  Manuel 
Balmaceda,  welcher  1886  gewählt  worden  war,  versuchte  den  Einfluß, 
den  frühere  Präsidenten  auf  diese  durch  ihre  Beamten  ausgeübt  hatten, 
ebenfalls  geltend  zu  machen.  Da  er  das  wesentlich  in  freisinniger  Rich- 
tung tat,  hatte  er  die  Konservativen,  welche  immer  mehr  den  Bestrebungen 
des  Klerus  folgten,  gegen  sich.  Auf  der  anderen  Seite  bekämpften  die 
Radikalen  jede  Einmischung  der  vollziehenden  Gewalt  in  die  Abstimmungen 
des  Volks.  So  entstand  die  von  den  Radikalen  mit  Hilfe  der  Konservativen 
hervorgerufene  Revolution  von  1891.  Balmaceda  unterlag.  Kurz  vor 
seinem  Sturze  hatten  die  Konservativen  die  Selbständigkeit  der  Muni- 
zipalitäten oder  »Comunas«  in  einzelnen  Dingen  durchgesetzt.  Die 
Kämpfe  zwischen  Radikalen  und  Konservativen,  zwischen  den  Balma- 
cedisten  und  den  Anhängern  der  Revolution,  die  geringe  Festigkeit  der 
Mittelparteien,  die  wechselnden  Resultate  der  nicht  mehr  von  einer  auf- 
geklärten Regierung  beeinflußten  Wahlen  haben  in  den  letzten  Jahren 
häufige  Ministerwechsel,  welche  ehemals  in  Chile  relativ  selten  waren, 
verursacht.  Erst  in  der  allerjüngsten  Zeit  scheint  das  Volk  die  Not- 
wendigkeit einer  stetigeren  Regierung  wieder  zu  begreifen ,  die  Parteien 
scheinen  sich  bestimmter  zu  gruppieren  und  dürfte  dadurch  der  Präsident 
leichter  eine  Regierungspartei  bilden  und  so  als  Haupt  der  voll- 
ziehenden Gewalt  wieder  an  Einfluß  gewinnen  können. 

Einen  besonderen  Vizepräsidenten  kennt  die  chilenische  Verfassung 
nicht.  Als  solcher  tritt  an  Stelle  des  erkrankten  oder  verstorbenen  Prä- 
sidenten der  Minister  des  Inneren,  wobei  der  des  Äußeren  zeitweise  das 
Amt  seines  Kollegen  übernimmt.    Das  Ministerium  des  Inneren   pflegt 
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(ihcrhaupt  das  bei  wcitetn  wichtigste  zu  sein,  da  es  den  größten  Einfluß 
auf  die  Anstellung'  der  bedeutendsten  Beamten  und  damit  auf  die  Re- 
^icriui^  und  auf  die  Wahlen  besitzt.  Das  Ministerium  des  Äußeren 
würde  bei  der  isolierten  und  durch  feste,  schwer  zu  überschreitende 
natürliilie  Oreii/en  j^HscIiützten  Lage  der  Republik  von  Iceiner  großen 
Bedeutung  sein,  wenn  nicht  noch  immer  eine  schwer  zu  lösende  Grenz- 
inniv  mit  l'en'i  schwebte.  Freilich  sind  die  immer  wieder  erneuerten  An- 
sprüche dieser  Nachbarrepublik  dadurch  hinfjillij^,  dafi  der  Termin  der 
Entscheidimg  über  die  Zugehörij^keit  von  Tacna  und  Arica  längst  ab- 
gelaufen ist  und  durchaus  nicht  allein  durch  die  Schuld  von  Chile.  Chile 
ist  im  Fk'sitze  dieser  im  Kriege  gewonnenen  Provinz,  und  Peru  dürfte 
aucii  jetzt  kaum  imstande  sein,  die  10  Millionen  Peso  Gold,  welche 
als  Entschädigung  zu  bezahlen  sein  würden,  aufzubringen.  Dennoch 
spielt  diese  Frage  viel  in  die  auswärtige  Politik  hinein.  Mit  Bolivien  sind 
auch  noch  Einzelheiten  zu  ordnen.  Dagegen  sind  jetzt  die  Beziehungen 
zu  Argentinien  sehr  freundschaftlich,  und  beide  Staaten,  Chile  und  sein 
östlicher  Nachbar,  sehen  wohl  ein,  daß  es  für  sie  sehr  gut  ist,  wenn  die 
Verbrüderung  sich  immer  inniger  gestaltet  und  zu  praktischen  Resultaten: 
Eisenbahn  und  Telegraphenverbindungen,  Verträge  über  Auslieferung  von 
Verbrechern  usw.  führt.  —  Außerdem  sind  aber  dem  Ministerium  des 
Äußeren  in  Chile  einige  Zweige  der  Verwaltung  zugewiesen,  welche  in 
anderen  Ländern  demselben  fremd  zu  sein  pflegen.  Das  ist  der  Kultus 
und  die  Kolonisation.  Die  Sorge  für  den  Kultus  wird  in  Chile 
hauptsächlich  durch  Verhandlungen  mit  der  päpstlichen  Kurie  und  den 
Bischöfen  erledigt.  Die  Kolonisation,  wenigstens  die  Gewinnung  euro- 
päischer Einwanderer,  ist  wohl  wesentlich  eine  Arbeit  der  chilenischen 
Gesandtschaft  in  Paris. 

Noch  auffallender  als  diese  Verbindung  mehrerer  Ressorts  mit  dem 
Ministerium  des  Äußeren  dürfte  die  des  Justizministeriums  mit 
dem  des  öffentlichen  Unterrichtes  sein.  Man  kann  sich  dieses  Ver- 
hältnis etwa  dadurch  erklären,  daß  das  Amt  des  Inneren  durch  die  Hinzu- 
fügung des  sehr  arbeitsreichen  Departements  des  Unterrichtes  zu  stark 
belastet  sein  würde,  daß  die  Rechtsfakultät  den  bedeutendsten  Teil  des 
chilenischen  höheren  Unterrichtes,  der  chilenischen  Hochschule,  ausmacht. 
Früher,  vor  Schöpfung  des  Institute  pedagögico,  welches  jetzt  einiger- 
maßen die  Stelle  der  philosophischen  Fakultät  einnimmt,  wurden  die 
Lehrer  der  Liceos,  also  der  Mittelschulen,  meist  den  Advokatenkreisen 
entnommen.  Umgekehrt  traten  frühere  Schüler  der  Escuela  normal  de 
preceptores< ,  des  Lehrerseminars,  oft  in  den  Verwaltungsdienst  über  und 
mancher  hohe  Beamte  hat  seine  Bildung  zusammen  mit  den  Elementar- 
lehrern erhalten.  Da  der  Staat  für  öffentlichen  Unterricht  sehr  große 
Aufwendungen  macht,  hat  dieser  Dienstzweig  eine  sehr  große  Bedeutung. 
Übrigens  hat  die  Justiz  einen  besonderen  Unterstaatssekretär,  der  Unter- 
richt  einen    anderen.     Dagegen    ist    das   Ministerium    der   Finanzen, 
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spanisch  »Hacienda<,  ungeteilt.  —  Aber  mit  dem  Kriegsministerium  ist 
wieder  das  der  Marine  vereinigt,  jedes  mit  einem  eigenen  Unterstaats- 
seicretär.  Das  letzte  Ministerium,  das  der  Industrie  und  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  umfaßt  wieder  zwei  Verwaltungszweige,  vereinigt 
aber  beide  unter  einem  einzigen  Staatssekretär  (Subsecretario)  (Sinopsis 
1901). 

Neben  den  höchsten  Behörden  steht  ein  besonderer  Staatsrat, 
der  »Consejo  de  Estado«,  an  welchen  Gnadengesuche  verurteilter  Ver- 
brecher, die  aber  auch  den  Präsidenten  anrufen  können,  gerichtet  werden. 
Dieser  Staatsrat  hat  die  Kompetenzkonflikte  hoher  Beamten  zu  entscheiden, 
auch  bei  der  Ernennung  solcher  höherer  Staatsdiener  mitzuwirken ;  er  hat 
die  »Tema«,  die  Liste  von  drei  Kandidaten,  aus  welcher  der  Präsident 
solche  Beamte  auszuwählen  hat,  festzustellen.  Auch  hat  der  Consejo  de 
Estado  an  der  Veröffentlichung  der  Gesetze  teilzunehmen.  Consejos 
(spr.  Konsechos)  und  Juntas  (spr.  Chüntas)  von  weniger  hoher  Stellung 
gibt  es  verschiedene.  So  steht  der  Staatseisenbahn  ein  solcher  Consejo 
vor.  Den  Sekundärunterricht  überwacht  eine  besondere  Behörde  dieser 
Art,  Auch  die  »Universidad  de  Chile«  ist  eigentlich  eine  Verwaltungs- 
behörde, welcher  die  Faculdad  de  Leyes,  Rechtsfakultät,  die  Escuela  de 
medicina,  die  Faculdad  de  matemäticas,  untergestellt  sind.  Zu  der  Uni- 
versidad  gehört  auch  eine  Faculdad  de  teolojia,  welche  aber  durchaus 
keinen  Unterricht  erteilt.  Diesen  erhalten  die  jungen  Männer,  welche 
sich  für  den  Priesterstand  vorbereiten,  in  den  bischöflichen  Seminarien, 
Ein  »Consejo  superior  de  hijiene«  überwacht  den  Gesundheitszustand 
des  Landes,  eine  »Junta  central  de  vacuna«  steht  dem  Impfwesen  vor. 
Manche  höhere  Schulen  stehen  unter  einer  Junta  de  vijilancia,  einem 
Aufsichtsrate.  Diese  beratenden  und  zum  Teil  auch  beschließenden  und 
ausführenden  Körperschaften  werden  zum  Teil  vom  Präsidenten  und  den 
ihn  vertretenden  Beamten,  zum  Teil  von  den  Munizipalitäten  und  anderen 
Behörden  ernannt.  Die  Mitglieder  derselben  sind  durchaus  nicht  immer 
besonders  sachverständige  Personen,  sondern  ihre  Auswahl  erfolgt  viel- 
fach unter  politischen  Gesichtspunkten.  Sie  sind  oft  weniger  eine  kom- 
petente Behörde,  als  ein  Hemmnis  für  die  Verwaltung.  Besonders  die 
kleineren  Consejos  und  Juntas  in  den  Provinzialstädten  sind  oft  über- 
flüssig und  wenn  sie,  wie  es  oft  vorkommt,  jahrelang  unbesetzt  bleiben, 
atmen  die  betreffenden  Beamten,  welche  dann  außer  den  Ministern,  den 
Zentralbehörden  und  den  Gobernadores  intendentes,  also  den  Lokal- 
behörden, keine  besonderen  Aufseher  über  sich  haben,  etwas  auf. 

Chile  ist  eingeteilt  in  23  Provinzen,  zu  welchem  noch  das  Terri- 
torium von  Magallanes  kommt.  Fast  alle  diese  Verwaltungskreise  sind 
wieder  in  mehrere  Departamentos  geteilt.  An  der  Spitze  einer  Pro- 
vinz steht  ein  Inten dent,  eigentlich  »Gobernador  intendente«.  An  der 
Spitze  der  Departamentos,  in  denen  kein  Intendent  residiert  und  des 
Territoriums  Magallanes  steht  je  ein  Gobernador.    Jedem  Intendenten 
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sind  ein  Secretario,  ein  Oficial  de  estadfstica  und  mehrere  Schreiber  bei- 
gegeben, jedem  Oobemador  ein  Schreiber.  Die  Intendenten  und  Oober- 
nadores  werden  als  eminent  politische  Beamte  angesehen.  Sobald  ein 
Wechsel  der  regierenden  Parteien  eintritt,  sind  diese  Herren  der  Ent- 
Inssitiif^  ausgesetzt.  Oft  reichen  sie  von  selbst  ihr  Gesuch  um  Ent- 
hohiiiig  vom  Amte  ein,  bemühen  sich  vielleicht  um  irgend  einen  ruhigeren, 
wenn  auch  weniger  reich  besoldeten  Posten.  Anderen  wird  es  nahe- 
<'(I(  "l.  ihren  Abschied  zu  erbitten.  Es  kommt  aber  auch,  besonders  vor 
uiii  während  der  Wahlen  vor,  daß  sich  unversehens  der  Nachfolger 
meldet  und  ihnen  den  Befehl  überreicht,  Ihm  selbst  das  Amt  zu  über- 
j^ebeii.  Inteiuleiiten  werden  überhaupt  nur  für  drei  Jahre  >por  un  periödo 
constitucioiiai  de  tres  aftos  ernannt.  Freilich  kommt  es  vor,  daß  die 
Ernennung  alle  drei  Jahre  erneuert  wird,  oder  daß  derselbe  Beamte  nach 
kurzer  [Ruhepause  wieder  neuernannt  in  seine  Provinz  zurückkehrt,  oder 
daß  er  in  eine  andere  versetzt  wird.  So  hat  der  frühere  Intendent  von 
Chilo^,  don  Luis  Martiniano  Rodriguez,  viele  Jahre  lang  bis  vor  kurzem 
immer  wieder  die  Regierung  dieser  Provinz  übernommen.  Seit  mehr  als 
20  Jahren  verwaltete  er  sie  mit  kurzen  Unterbrechungen.  So  hat  ein 
Deutscher,  Karl  Wilhelm  Fuchslocher,  etwa  ein  Dutzend  Jahre  lang  fast 
ununterbrochen  dem  Departamento  Osorno  als  Oobernador  vorgestanden. 
Er  war  natürlich  chilenischer  Bürger  geworden  und  mit  einer  hiesigen 
Dame  verheiratet. 

Die  Departamentos  werden  in  Subdelegationen  eingeteilt  An 
der  Spitze  einer  jeden  Subdelegacion«  steht  ein  unbesoldeter,  vom  Oo- 
bernador ernannter  Subdelegado  und  ein  Juez  de  subdelegacion,  ein 
Richter  der  Subdelegation.  Dieser  wird  vom  Oobernador  aus  einer  Tema, 
Liste  von  drei  Personen,  welche  der  Richter  des  Departamento  aufstellt, 
ausgesucht.  Die  Subdelegation  ist  in  Distrikte  geteilt,  welche  manchmal 
nur  ein  paar  hundert  Haushaltungen  umfassen,  aber  ebenso  oft  sich  über 
ungeheuere  Räume,  so  groß  wie  ein  deutsches  Fürstentum,  ausbreiten. 
An  der  Spitze  eines  Distrikts  steht  ein  unbesoldeter  Inspektor,  welchem 
ebenfalls  ein  Juez  de  distrito  zur  Seite  gesetzt  ist.  Diese  Ämter  sind  an 
und  für  sich  meist  von  unbedeutender  Verantwortung  und  geringer 
Macht.  Aber  sie  verleihen  dem  Träger  derselben,  besonders  wenn  er 
ein  reicher  Orundbesitzer  oder  Unternehmer  ist,  doch  Ansehen.  Sie 
werden  deshalb  gelegentlich  erstrebt,  manchmal  auch  in  abgelegenen 
Oegenden,  besonders  bei  den  Wahlen  gemißbraucht.  Häufig  werden  sie 
auch  ungern  angenommen,  da  sie  zeitraubend  sind  und  gelegentlich  den 
Inhaber  auch  in  schwierige  Lagen  verwickeln  können.  Derjenige,  welchem 
ein  solches  Amt  übertragen  wird,  darf  dasselbe  nicht  ablehnen.  Da  es 
immer  auf  drei  Jahre  verliehen  wird,  kann  man  nach  mehrmaliger  Er- 
nennung mit  Angabe  von  Gründen  die  Annahme  verweigern.  Auch 
Fremde  können  dazu  erwählt  werden.  Eine  solche  Ehrung  kann  dann 
den  Betreffenden  in  große  Verlegenheit  bringen,   und   ich  erinnere  mich. 
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daß  in  früherer  Zeit  diese  Ernennungen  geradezu  als  Strafen  angesehen 
wurden:  Wenn  Banditen  die  Gegend  unsicher  machten,  bekam  der  In- 
spei<tor  gelegentlich  den  Befehl,  binnen  wenigen  Tagen  den  gefährlichen 
Menschen  zur  Stelle  zu  schaffen.  Er  hatte  vielleicht  einen  Polizisten, 
einen  »Celador  rural«,  zur  Verfügung,  der  aber  wahrscheinlich  ebensoviel 
Sympathien  für  den  Räuber  als  für  den  Richter  hatte.  Chilenen  würden 
sich  ohne  besondere  Bemühung  aus  dem  unangenehmen  Dilemma  ge- 
zogen haben,  ein  Deutscher  konnte  sich  über  solche  Pflichten  fürchterlich 
aufregen  und  ärgern. 

Jetzt  scheint  durch  die  Einrichtung  einer  zahlreichen,  gut  berittenen 
und  gut  organisierten  Gendarmerie  auch  für  die  ländlichen  Gegenden 
genügender  Schutz  eingerichtet  zu  werden.  In  den  Städten,  besonders 
in  den  größeren,  war  eine  gute  Polizei  schon  vor  Jahrzehnten  vorhanden. 
Aber  in  den  abgelegenen,  dünn  bevölkerten  Ackerbaudistrikten,  besonders 
in  den  frisch  mit  europäischen  Einwanderern  besiedelten  Kolonien,  trieben 
sich  noch  vor  kurzem  mancherlei  Banditen  herum. 

Gesetzgebung.  —  Die  gesetzgebende  Gewalt  wird  von  dem  National- 
kongresse, welcher  aus  dem  Senate  und  der  Deputiertenkammer  besteht, 
ausgeübt.  Die  Abgeordneten  »Diputados^;,  werden  von  den  Bewohnern 
in  dem  Verhältnisse  gewählt,  daß  auf  je  30000  Einw.  ein  Deputierter 
kommt.  Zum  Senat  wählt  die  dreifache  Zahl  ein  Mitglied,  und  diese  Be- 
völkerungszahlen werden  nach  den  Provinzen  und  Departamentsgrenzen 
abgeteilt.  So  bestand  1900  das  Verhältnis,  daß  die  zwei  Departamentos 
der  Provinz  Tarapacä  zusammen  zwei  Deputierte  und  einen  Senator 
wählten.  Ähnlich  in  den  folgenden  Provinzen  Antofagasta  und  Atacama. 
In  der  volkreicheren  Provinz  Coquimbo  wählten  die  sechs  Departamentos 
zusammen  sieben  Deputierte  und  zwei  Senatoren.  Die  Zahlen  der  Pro- 
vinzen Aconcagua  und  Valparaiso  sind  diesen  nahezu  gleich.  In  der 
Provinz  Santiago,  welche  alle  anderen  an  Volkszahl  übertrifft,  kommen 
auf  das  Departamento  der  Hauptstadt  acht,  auf  die  beiden  anderen  zu- 
sammen drei  Abgeordnete,  auf  die  ganze  Provinz  vier  Senatoren. 
Schwächer  ist  Volkszahl  und  Anzahl  der  Vertreter  in  den  folgenden  Pro- 
vinzen. Erst  die  volkreiche  von  Concepciön  wählt  wieder  sieben  De- 
putierte und  zwei  Senatoren.  Die  von  Deutschen  stark  besiedelte  Pro- 
vinz Valdivia  sendet  zwei  Abgeordnete  und  einen  Senator  in  den  Kongreß, 
das  ebenfalls  zahlreiche  Deutschredende  enthaltende  Llanquihue  drei  Ver- 
treter in  die  Kammer  und  einen  in  den  Senat,  ebenso  die  Provinz  Chiloe. 
Dabei  wählen  die  Einwohner  je  einer  Provinz  zusammen,  so  daß  man 
also  die  Stimmen,  welche  in  einer  Provinz  abgegeben  werden,  zusammen- 
zählt und  nach  Parteien  sondert.  Zum  Beispiel  wählen  die  drei  Departa- 
mentos von  Llanquihue  zusammen  drei  Deputierte.  Wenn  da  von  1000 
abgegebenen  Stimmen  etwa  400  balmacedistisch,  350  liberal  und  250  kon- 
servativ (klerikal)  ausfallen,  so  ist  der  erste  Deputierte  ein  Balmacedist, 
der  zweite  ein  Liberaler,  der  dritte  klerikal.    Senatoren  werden  unter  Um- 
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stunden  von  mehreren  Provinzen  zusammen  jfcwählt.  So  bestimmen  Val- 
divia,  I  lan(|iiiltue  und  Chilo^  zusammen  drei  Senatoren.  Das  A^andat 
eitles  Deputierten  dauert  drei,  das  eines  Senators  sechs  Jahre  lang,  so 
daß  nicht  bei  jeder  Abf^eordnetenwahl  auch  überall  neue  Senatoren  ge- 
wühlt werden.  Der  Präsident  kann  den  Konj^reß  nicht  auflösen.  Er 
iniili  in  der  Kegel  sein  Ministerium  aus  der  Mehrheit  der  Kammern,  be- 
sonilers  der  Deputiertenkammer,  nehmen. 

Die  politischen  Parteien  sind  ziemlich  verschieden  von  denen  in 
Deutschland,  noch  mehr  von  denen  in  England  und  den  Vereinigten 
Staaten.  Die  Mehrheit  des  Kongresses  setzt  sich  in  mannigfaltiger  Weise 
aus  wechselnden  Parteigruppen  zusammen.  Vor  dem  Sturze  Balmacedas 
gab  es  eine  grolie  liberale  Partei,  an  deren  Spitze  der  Präsident  mit  seinen 
Ministern  stand.  Man  konnte  dieselbe  wohl  am  besten  mit  einem  Kartell 
der  freikonservativen  und  nationalliberalen  Partei  in  Deutschland  ver- 
gleichen, besonders  wenn  man  sich  vorstellt,  daß  Präsident  und  Minister 
aus  da\  linksliberalen  Reihen  hervorgegangen  wären.  Gegen  diese  Mehr- 
heit erhob  sich  eine  Verbindung  der  Radikalen,  welche  dem  deutschen 
Fortschritt  entsprachen  und  der  Klerikalen  sowie  der  aristokratischen 
Monttvaristen.  Diese  »kleine,  aber  mächtige^  Partei  hat  Ihren  Namen 
von  dem  berühmten  Präsidenten  Montt  und  seinem  ebenfalls  hoch- 
angesehenen Minister  Varas  erhalten.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  noch 
heute  einige  der  reichsten  und  angesehensten ,  vornehmsten  Familien. 
Aber  seit  Jahrzehnten  ist  die  Zahl  ihrer  Kongreßmitglieder  nur  klein.  Sie 
nennen  sich  selbst  die  »nationale  Partei  .  Die  Flotte  gehörte  damals 
wesentlich  den  Radikalen  und  Monttvaristen.  Zu  jener  Zeit  war  General 
Körner  als  preußischer  Artillerieoffizier  und  chilenischer  Instrukteur  nach 
Santiago  gekommen.  Die  unfähigen,  aber  aufgeblasenen  Heerführer 
Balmacedas  schoben  ihn  beiseite.  Körner  wurde  aber  von  den  Auf- 
ständischen eingeladen,  ein  Landheer  zu  bilden.  Er  tat  dies  und  zeigte 
dabei  ein  großartiges  Organisationstalent.  Schon  vorher  hatten  die  Kleri- 
kalen, welche  sich  in  Chile  Conservadores«  nennen,  besonders  Körners 
Freundschaft  gesucht.  Sie  traten  nun  dem  Aufstande,  dessen  Entstehen 
sie  wohl  schon  vorher  gefördert  hatten,  bei.  Die  Flotte  und  Körners 
Landheer  siegten.  Mit  Balmaceda  fiel  die  große  liberale  Partei,  und  von 
da  an  trat  die  der  Conservadores  in  den  Vordergrund.  Die  vielen  aus 
den  Reihen  jener  Liberalen  entnommenen,  zum  Teil  sehr  tüchtigen  Be- 
amten verloren  meist  nach  und  nach,  oft  erst  nach  Jahren,  ihre  Stellen. 
Noch  schlimmer  erging  es  dem  großen  Heere  von  Balmaceda.  Die  dem 
Präsidenten  treu  gebliebenen  Offiziere  und  Soldaten  wurden  größtenteils 
mit  einfachem  Abschiede  oder  mit  geringer  Entschädigung  entlassen. 
Ein  Teil  der  politischen  Führer  gründete  eine  eigene  Partei,  die  der 
Balmacedisten,  welche  sich  offiziell  die  liberal-demokratische  nannte.  Ein 
großer  Teil  derselben  näherte  sich  den  Klerikalen,  ein  kleinerer  den  Radi- 
kalen, aber  stets  mit  dem  Vorbehalte,  selbständige  Politik  zu  treiben.    Bei 
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der  Wahl  des  Präsidenten  Errazuriz,  der  sich  an  die  Spitze  der  Conser- 
vadores  und  Monttvaristen  stellte,  stimmte  wohl  ein  Teil  der  Balma- 
cedisten  für  ihn,  ein  anderer  für  den  hochangesehenen  Vicente  Reyes, 
den  die  meisten  Radikalen  und  auch  eine  Anzahl  Politiker,  welche  sich 
einfach  »liberal«  nannten,  zum  höchsten  Amte  erheben  wollten.  Unter 
Errazuriz  bildete  sich  die  sogenannte  Koalition,  welcher  die  Klerikalen 
und  zeitweise  verschiedene  andere,  wechselnde  Parteien  angehörten.  Am 
meisten  entfernten  sich  von  ihnen  natürlich  die  Radikalen,  deren  Anhang 
mit  ihnen  die  »Alianza  liberal«  bildete.  Fast  stets  gingen  mit  ihnen  die 
am  meisten  links  stehenden  Liberalen,  welche  sich  auch  als  »Liberales 
doctrinarios«  bezeichnen.  Im  Augenblicke  besteht  die  Mehrheit  des  Kon- 
gresses aus  Klerikalen,  Balmacedisten  und  Demokraten,  welche  leicht 
anarchistisch  gefärbt  sind.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  ihnen  fast 
gleichkommende  Minderheit  aus  Monttvaristen,  Liberalen  und  Radikalen 
zusammengesetzt. 

In  Europa  treten  die  Sozialdemokraten  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Auch  in  Chile  hat  sich  seit  ein  paar  Jahren  eine  ähnliche,  bisher 
noch  sehr  kleine  Partei  gebildet,  welche  sich  die  demokratische  nennt 
und  wohl  auch  gern  eine  sozialdemokratische  nennen  hört.  Sie  besitzt 
noch  wenige  Vertreter  und  sind  diese  auch  untereinander  noch  nicht 
einig.  Es  ist  öfters  vorgekommen,  daß  ein  Teil  der  kleinen  Partei  mit 
den  Radikalen,  ein  anderer  mit  den  Klerikalen  gegangen  ist.  Aber  meist 
finden  es  die  Führer  am  vorteilhaftesten,  mit  letzteren  zu  gehen.  In  den 
großen  Städten  haben  diese  Demokraten  und  andere  Arbeiter  schon 
mehrmals  große,  blutige  Ausstände,  Strikes  »Huelgas«  organisiert, 
bei  denen  die  Niederlegung  der  Arbeit  die  Nebensache,  die  Zerstörung 
von  Häusern  und  Waren,  von  Statuen  uud  Straßenwagen  die  Hauptsache 
gewesen  zu  sein  scheint.  Diese  Massen  sind  gewohnt,  von  den  vor- 
nehmen Aristokraten  Geld  für  ihre  Wahlstimme  anzunehmen;  sie  sind 
dort,  wo  sie  von  schlauen  Demagogen  aufgereizt  werden,  durchaus  kein 
ungefährliches  Element. 

Weil  nun  viele  der  Wähler  käuflich  sind,  ist  es  ganz  natürlich,  daß 
die  vornehmen  und  reichen  Familien  eine  politisch  führende  und 
herrschende  Aristokratie  bilden.  Die  Parteien  sammeln  sich  daher 
vielfach  um  hervorragende  Persönlichkeiten  und  Geschlechter.  Allein- 
stehende arme  Politiker,  mögen  sie  auch  geistvolle  Redner  und  angesehene 
Staatsmänner  sein,  werden  schwer  gegen  reiche  Spekulanten  und  deren 
vorgeschobene  Kreaturen  aufkommen.  Durch  die  Einrichtung  der  Muni- 
cipalidades,  welche  den  Wahlakt  in  ziemlich  unverantwortlicher  und  rück- 
sichtsloser Weise  leiten  und  an  vielen  Orten  wesentlich  beeinflussen, 
sind  die  Kandidaten  in  hohem  Grade  den  lokalen  Patriziern  in  die  Hand 
gegeben.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Munizipalgesetz  wurde  ein  anderes 
über  Inkompatibilitäten  erlassen.  Dieses  schließt  alle  Staatsbeamte, 
auch  all  die  vielen  Unternehmer,   welche  dem  Staate  irgend   etwas  zu 
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liefern  oder  von  ihm  etwas  zu  fordern  haben,  aus  dem  Kongresse  aus. 
Dadiirc-Ii  wird  ein  großer  Teil  der  Intelligenzen,  der  Iruiustridien  und  der 
Kaiifli'iitc  ausgeschlossen.  Es  bleiben  nur  wenige  weitblickende  und  er- 
fahrene Münner,  aber  viele  Streber  als  Kandidaten  für  den  Kongreß  übrig. 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  die  Fremden,  welche  das  chilenische 
Bürjijerrecht  nicht  crlanj^t  haben,  an  den  Wahlen  weder  aktiv  noch  passiv 
tciliK'hineii  k(')iiiien.  In  Argentinien  ist  es  leicht,  das  Bürgerrecht  zu  er- 
werben. Dort  können  Einwanderer  sogar  nur  dadurch  Landschenkungen 
und  andere  Vorteile  erlangen,  daß  sie  sich  naturalisieren  lassen.  Die 
Chilenen  sind  viel  zu  stolz,  um  ihr  Bürgerrecht  Fremden  aufzudrängen. 
Kolonisten  können,  wenn  sie  auch  Ausländer  bleiben,  nicht  nur  Land 
geschenkt  oder  gegen  eine  nominelle  Anzahlung  anvertraut  bekommen, 
sie  können  sogar  Beamte,  unbesoldete  Richter  u.  dgl.  angestellte  Leute 
werden,  ohne  chilenischer  Bürger  zu  sein.  Aber  an  den  Wahlen  dürfen 
sie  sich  in  keiner  Weise  beteiligen.  —  Durch  jenes  Inkompatibilitätsgesetz 
werden  vom  Kongresse  eine  große  Zahl  geistig  hochstehender  und  mit 
den  Bedürfnissen  des  Landes  vertrauter  Männer,  wie  solche  in  vielen 
anderen  Ländern  die  große  Menge  von  Abgeordneten  darstellen,  aus- 
geschlossen. Umgekehrt  wird  die  Beamtenlaufbahn  in  den  Augen  des 
Volkes  etwas  herabgesetzt.  Es  ist  nicht  das  Ideal  eines  wirklich  vor- 
nehmen, großdenkenden  Aristokraten,  im  Dienste  des  Staates  empor- 
zusteigen, sondern  vielmehr  das,  als  Abgeordneter,  Senator  und  gelegent- 
lich Minister  an  der  obersten  Staatsleitung  teilzunehmen.  In  Deutschland, 
wo  es  gewiß  nicht  an  hochgebildeten,  unabhängigen  Männern  fehlt, 
sitzen  im  Reichstage  und  den  einzelnen  Landtagen  eine  Menge  Ver- 
waltungsbeamte, Richter  sowie  Großindustrielle,  welche  dem  Staate  ge- 
waltige Lieferungen  besorgen.  In  Chile  besteht  der  Kongreß  außer  den 
zahlreichen  Advokaten,  wesentlich  aus  Grundbesitzern,  von  denen 
allerdings  viele  studiert  haben.  Viele  Abgeordnete  und  Senatoren  sind 
auch  Bergwerksbesitzer.  —  Vom  Wahlrechte  sind  diejenigen,  welche 
nicht  lesen  und  schreiben  können,  völlig  ausgeschlossen.  —  Vor  allem 
wird  selten  ein  Chilene  in  den  Kongreß  gewählt,  wenn  er  nicht  reich 
ist  oder  von  mächtigen  Parteigruppen  unterstützt  wird. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen  sind  die  meisten  chilenischen 
Volksvertreter,  wenn  mit  Deutschen  verglichen,  sehr  konservativ,  sehr 
agrarisch.  Viele  sind  gegen  Durchführung  wirklicher  Goldwährung  und 
überhaupt  gegen  eine  feste  Bestimmung  des  Geldwertes  und  gegen 
andere  volkswirtschaftliche  Grundsätze.  Wenige  Volksvertreter  werden 
eine  gründliche  Änderung  der  alten  und  zum  Teil  wohl  veralteten  Ver- 
fassung wünschen.  Wenn  aber  manche  Nordamerikaner  oder  Europäer 
glauben,  daß  Chile  sich  ihrem  Staate  formell  unterordnen  würde,  so 
irren  sie  sich.  Gegen  jede  solche  Unterordnung  würde  sich  das 
ganze  Volk,  vielleicht  ohne  eine  einzige  Ausnahme,  bis  zum  letzten 
Blutstropfen  wehren.    Dagegen  erkennen  die  Chilenen  gern  die  Vorzüge 
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mancher  anderen  Nation  an  und  bemühen  sich,  solche  Fortschritte  an- 
zunehmen. Ist  es  doch  ein  großes  Zugeständnis,  daß  das  Volk  dem 
Deutschen,  General  Körner,  ohne  jeden  Rückhalt  die  ganze  Landmacht 
der  Republik  anvertraut  hat.  Freilich  hatte  der  Befreier  Chiles,  O'Higgins, 
ebenfalls  einen  ausländischen  Namen  und  verleugnete  seine  keltische  Ab- 
stammung nicht.  Er  hatte  einen  bedeutenden  Teil  seiner  Bildung  in 
Großbritanien  erlangt.  Als  er  mit  dem  Vollblutchilenen  Jose  Miguel 
Carrera  um  die  Führung  des  Heeres  und  Volkes  stritt,  stellte  sich  die 
Bürgerschaft  entschieden  auf  die  Seite  des  fremden  Abkömmlings,  in- 
dem sie  dessen  geistige  und  seelische  Überlegenheit  ehrte.  Neben 
O'Higgins  erkämpfte  der  Argentiner  San  Martin  zu  Lande  und  Lord 
Cochrane  zur  See  die  Freiheit  des  Volkes.  So  ist  Chile  bereit,  fremde 
Befähigung  anzuerkennen,  aber  keinen  Einfluß  eines  fremden 
Staates  zu  gestatten. 

Rechtspflege.  —  In  den  meisten  oder  allen  Departamentos  ist  wenig- 
stens ein  Richter  angestellt.  Dieser  Beamte,  »juez  de  Letras<  genannt, 
kann  dem  deutschen  Amtsrichter  verglichen  w^erden,  hat  aber  viel  weiter 
gehende  Befugnisse.  Er  spricht  das  Urteil  in  Zivil-  und  Kriminalsachen. 
Geschworene  werden  nur  in  politischen,  Injurien-  und  Preßprozessen 
zusammenberufen,  und  das  geschieht  sehr  selten,  weil  solche  Kollegien 
fast  immer  die  Angeklagten  freisprechen  und  der  Kläger  dann  die  ge- 
samten, oft  ziemlich  hohen  Kosten  zu  zahlen  hat.  Der  Juez  de  Letras 
entscheidet  in  Strafprozessen  allein  über  Leben  und  Tod;  nur  werden 
seine  Urteile  von  der  »Corte  de  Apelacion«,  welche  man  dem  deutschen 
Landgerichte  vergleichen  kann,  überwacht.  Auch  hat  er  einen  >  Promotor 
fiscal«  zur  Seite.  Der  Name  dieses  Beamten  läßt  an  einen  Staatsanwalt 
denken.  Aber  der  Promotor  übt  kaum  eine  Tätigkeit  aus,  welche  der 
eines  öffentlichen  Anklägers  zu  vergleichen  wäre.  Vielmehr  ist  seine 
Stellung  etwa  die  eines  richterlichen  Beisitzers.  Ist  er  mit  dem  Richter 
befreundet  und  gehört  er  derselben  politischen  Partei  an,  so  kann  er 
diesen  in  seinem  Berufe  gut  unterstützen.  Im  anderen  Falle  kann  er 
denselben  in  seiner  Rechtsprechung  durch  seine  Einwürfe  hindern.  — 
Die  Richter  sind  viel  unabhängiger  als  die  Verwaltungsbeamten  und  un- 
absetzbar. Ebenso  wie  die  Intendenten  und  Gobernadores  haben  sie  das 
Prädikat  »Usia«  oder  Su  Senoria,  welches  etwa  mit  »Eure  Herrlichkeit < 
übersetzt  werden  kann.  Jene  Beamten  genießen  diese  Anrede  auch  im 
Privatleben,  die  Richter  aber  nur  bei  Ausübung  ihres  Berufes.  Nie  werden 
diese  Titel  auch  den  Gattinnen  dieser  Herren  gegeben.  —  Appellations- 
gerichte (Cortes  de  apelacion)  gibt  es  folgende  in  Chile: 

1.  Die  Corte  zu  Santiago.  Zu  ihrem  Sprengel  gehören  die  Provinzen 
Aconcagua,  Santiago,  O'Higgins,  Colchagua  und  Curicö.  Sie  besteht  aus 
zwölf  Räten. 

2.  Die  von  Concepciön,  von  welcher  neuerdings  die  von  Valdivia 
abgezweigt  worden  ist.    Jetzt   dient   das  Appellationsgericht  von  Con- 
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cepciön  der  f^rovinz  gleichen  Namens  und  denen  von  Arauco,  Bio-Bio 
und  Malleco,  während  die  Provinzen  Cautin,  Vatdivia  und  Chilo^  dem 
neuen  Oerichtshofe  unterstellt  worden  sind.  Vor  der  Teilung  hatte  die 
Corte  von  Concepciön  acht  Räte. 

3.  Das  Appellationsgericht  von  Serena  für  die  Provinzen  Atacama, 
Coquirnbo  und  ein  Departamento  von  Antofagasta.  Dasselbe  wird  von 
fünf  Ruten  besorgt. 

4.  Das  von  ebensoviel  Räten  versehene  in  Tacna  für  die  gleich- 
namige Provinz,  für  Tarapacä  und  den  größeren  Teil  von  Antofagasta. 

5.  Das  mit  derselben  Anzahl  von  Räten  besetzte  von  Taica  für  diese 
Provinz,  für  Linares,  Maule  und  Nuble. 

6.  Der  ebenso  starke  Appellhof  von  Valparaiso,  zu  welchem  außer 
der  gleichnamigen  Provinz  das  magellanische  Territorium  und  die  Inseln 
von  Juan  Fernandez  gehören.  Punta  Arenas,  die  Hauptstadt  und  so 
ziemlich  der  Mittelpunkt  von  Magallanes,  liegt  allerdings  von  Valparaiso 
fast  ebensoweit  ab  als  Nordamerika  von  Island.  Aber  die  europäischen 
Dampfer,  welche  an  beiden  Städten  vorlaufen,  ermöglichen  für  Punta 
Arenas  keine  bessere  Verbindung  als  die  mit  Valparaiso.  Über  all  diesen 
Appellhöfen  steht  der  oberste  Gerichtshof  der  Republik  la  Corte 
Suprema«.  Dieses  chilenische  Reichsgericht  besteht  aus  sieben  Räten, 
welche  nach  besonderen  Vorschriften  schließlich  vom  Präsidenten  der 
Republik  ernannt  werden.  Als  Sitz  ist  dieser  obersten  Oerichtsstelle 
Santiago  zugewiesen.  Ihr  Sprengel  umfaßt  das  ganze  Staatsgebiet.  Sie 
versieht  die  Aufsicht  über  alle  Gerichte  der  Republik.  Wie  der  Präsident 
hat  jedes  Mitglied  dieses  obersten  Gerichtshofes  den  Titel  Exzellenz. 
Der  Vorsitz  in  dieser  Körperschaft  geht  der  Reihe  nach  unter  den  Mit- 
gliedern um.  Neben  der  Corte  Suprema,  ebenfalls  mit  dem  Titel  >Ex- 
celencia< ,  welcher  übrigens  den  Staatsministern  und  Generalen  versagt 
ist,  gibt  es  noch  einen  Rechnungshjof,  das  >Tribunal  de  Cuentas«, 
welcher  mit  Strenge  über  alle  Kassen  des  Staates  wacht.  Dennoch 
kommen  wohl  Veruntreuungen  in  manchen  Verwaltungszweigen  vor.  — 
Unter  den  Jueces  de  Letras  stehen  die  oben  besprochenen  unbesoldeten 
Jueces  de  subdelegacion  und  de  distrito.  Sie  haben  über  geringwertige 
Streitfragen  Recht  zu  sprechen  und  in  abgelegenen  ländlichen  Gegenden 
Kriminalfälle  zu  untersuchen  und  anzumelden. 

Im  Jahre  IQOO  hat  die  Regierung  2408367  Peso  für  Gefängnisse, 
Zuchthäuser  und  Besserungsanstalten  ausgegeben.  In  den  Zuchthäusern 
von  Santiago  und  Talca  sowie  in  einigen  anderen  Gefängnissen  ist  das 
Zellen  System  für  die  Nachtruhe  der  Verbrecher  bei  gemeinsamer 
Arbeit  am  Tage  eingeführt.  Im  ganzen  gibt  es  15  solcher  Anstalten  mit 
3287  Zellen  und  Einzelkerkern.  In  allen  Gefängnissen  wird  den  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundigen  Insassen  Unterricht  erteilt.  Werk- 
stätten zur  Beschäftigung  der  Verurteilten  mit  Arbeit  gibt  es  in  Santiago, 
Iquique,  Copiapö,  Valparaiso,   Los  Andes,  Curicö,  Talca,  Chillan,  Con- 
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cepciön  und  Puerto  Montt.  In  denselben  werden  die  meisten  Gefangenen 
dieser  Anstalten  beschäftigt  (Sinopsis).  In  den  Besserungsanstalten  für 
Weiber  werden  die  Insassen  ebenfalls  zur  Arbeit  angehalten.  In  denen 
von  Santiago  und  Valparaiso  gibt  es  Einrichtungen  für  Wollweberei, 
Näherei  und  Wäscherei.  Diese  Arbeiten  werden  von  den  Nonnen  >/del 
Buen  Pastor«  geleitet.  —  28  Werkstätten  der  Zuchthäuser  werden  von 
Unternehmern  verwaltet.  Diese  gehören  verschiedenen  Handwerken  an 
beschäftigen  durchschnittlich  1240  Verbrecher  und  bringen  dem  Fiskus 
jährlich  zwischen  18000  und  20000  Peso  ein.  Neuerdings  hat  sich  eine 
lebhafte  Agitation  gegen  die  Werkstätten  erhoben.  Diese  sollen  die 
Strafgefangenen  ausbeuten  und  die  freie  Arbeit  durch  ihren  Wettbewerb 
schädigen.  Besserungsanstalten  für  Minderjährige  gibt  es  drei, 
zwei  für  Knaben,  in  Santiago  und  Valparaiso,  sowie  eine  für  Mädchen 
in  Santiago.  Im  Jahre  IQOO  betrug  der  übernommene  Bestand  258  Knaben. 
Die  Anstalt  für  das  weibliche  Geschlecht  scheint  im  Jahre  vorher  nicht 
funktioniert  zu  haben.  Dazu  kamen  im  Jahre  1900  im  Laufe  der  Monate 
856  Knaben  und  65  Mädchen.  Unter  den  Pfleglingen  konnten  401  Knaben 
und  42  Mädchen  weder  lesen  noch  schreiben.  Von  den  Knaben  waren 
82  außerehelich  geboren,  von  den  Mädchen  7.  Das  Alter  der  Ein- 
gelieferten schwankte  zwischen  10  und  20  Jahren.  Die  meisten,  nämlich 
234  Knaben  und  17  Mädchen,  waren  im  Alter  zwischen  13  und  14  Jahren. 
Als  Ursache  der  Einlieferung  wurde  bei  402  Knaben  und  48  Mädchen 
der  Wunsch  der  Eltern  angegeben,  bei  204  Knaben  und  5  Mädchen 
Diebstahl,  bei  201  Knaben  und  3  Mädchen  vagabundierendes  Leben,  bei 
32  Knaben  Körperverletzung  anderer.  Die  früheren  Beschäftigungen 
waren  folgende:  48  Knaben  waren  Schüler,  19  Handwerkslehrlinge, 
68  Angestellte,  50  Tagelöhner,  72  andere  Lohnarbeiter  gewesen,  73  Knaben 
und  15  Mädchen  hatten  in  Dienst  gestanden.  479  Knaben  und  48  Mädchen 
waren  ohne  jede  Beschäftigung  gewesen  (Sinopsis  für  1900,  herausgegeben 
1901). 

Die  größte  Zahl  der  Verbrecher  stellt  Tarapacä.  Das  kann  man 
wohl  dadurch  erklären,  daß  dort  wenig  Ackerbau  von  seßhafter  Be- 
völkerung getrieben  wird,  vielmehr  der  größte  Teil  der  Einwohner  aus 
Arbeitern  der  Salpeteroficinas  besteht,  daß  dort  die  höchsten  Löhne 
gezahlt  werden.  Im  ganzen  gehören  die  Provinzen,  welche  größere 
Städte  beherbergen,  z.  B,  auch  Talca,  zu  den  mehr  von  Verbrechern 
heimgesuchten,  die  völlig  ländlichen,  wie  Maule  und  Arauco,  zu  den 
weniger  belasteten  der  Republik,  und  der  mehr  vom  Ackerbau  lebende 
Süden  ist  freier  von  zweideutigen  Individuen  als  der  wesentlich  Bergbau 
treibende  Norden  des  Landes.  Die  Provinz,  welche  am  wenigsten  Ver- 
brecher einliefert,  ist  Chiloe,  und  dieses  Resultat  wird  völlig  von  der 
täglichen  Erfahrung  bestätigt.  In  Chiloe  sind  Viehdiebstähle  nicht  mehr 
so  häufig  wie  in  den  reichen  Provinzen  des  mittleren  Chile.  Das  im 
Längstale  so  verbreitete  entsetzliche  Banditenwesen   mit  den  damit  ver- 
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bundencn  Rauhmorden  ist  in  Chilo^  geradezu  unbekannt.  Dagegen 
sind  hier,  wenn  auch  nicht  gerade  oft,  vor  Jahrzehnten  ßeraubungen  ge* 
strandeter  kleiner  Schiffe  vorgekommen. 

Willi rend  im  ganzen  die  Verhältniszahl  der  Verbrecher  zur  Bevöl- 
kerunj^  vom  N  nach  dem  S  hin  abnimmt,  steigt  sie  in  dem  antarktischen 
Teile  des  Cjesamtj^ebietes,  im  Territorio  de  Magallanes,  wieder  hoch 
an,  ja,  sie  erreicht  dort  fast  den  Oipfel  der  Kurve.  Hier  ist  der  gröfJte 
Teil  der  Einwohnerschaft  in  den  Hauptplatz,  Punta  Arenas,  zusammen- 
j(edränj4^t,  also  städtisch.  Und  in  diesem  Orte  ist  die  bunteste  Bevöl- 
kerunjj^  vereinijjt.  Ursprünglich  chilenische  Verbrecherkolonie,  nahm  die 
junjje  Ansiedelung^  dort  nach  und  nach  Deutsche,  Schweizer,  Engländer, 
Schotten,  Italiener,  aber  auch  Peruaner,  Nordamerikaner,  Argentiner,  Ta- 
^aleii  von  den  philippinischen  Inseln  usw.  auf.  Dann  bildeten  die 
Austriacos,  dalmatinische,  kroatische  und  serbische  Einwanderer  die 
Hauptmasse  der  Bevölkerung.  Große  Scharen  Salpeterarbeiter  aus  Tara- 
paca,  auch  chilotische  Holzhauer  wurden  von  der  Regierung  dort  ab- 
gesetzt. Aber  noch  schlimmer  als  in  den  Häusern  der  Stadt  hat  das 
Verbrechen  auf  den  wüsten  Steppen  Patagoniens  und  des  Feuerlandes 
gehaust.  Vor  wenigen  Jahren  lauerten  im  Innern  der  großen  Feuerlands- 
insel Onaindier  auf  den  Weißen,  der  sich  zu  weit  von  seiner  Wohnung 
entfernte.  Der  braune  Ona  wird  seinerseits  vom  weißen  Schafhirten  er- 
barmungslos niedergestreckt.  Überhaupt  ist  die  Geschichte  des  magel- 
lanischen  Gebietes  mit  Blut  geschrieben.  Die  alten  spanischen  Kolonien 
Sarmientos  waren  allerdings  hauptsächlich  durch  Hunger  entvölkert 
worden.  Die  chilenische  Verbrecherkolonie  stand  aber  zweimal  in  sehr 
blutiger  Empörung  auf,  das  letztemal  vor  zwei  Jahrzehnten.  Jedes- 
mal ermordeten  die  entfesselten  Gefangenen  mehr  als  ein  halbes  Hundert 
Menschen,  ehe  sie  von  der  chilenischen  Marine  überwältigt,  selbst  in 
größerer  Anzahl  hingerichtet  wurden.  Wer  damals  in  die  patagonischen 
Steppen  entfloh,  wurde  von  den  Tehuelchen  niedergemacht  oder  vom 
südamerikanischen  Löwen  aufgefressen,  wenn  er  durch  den  Hunger  er- 
schöpft zusammenbrach.  Selbst  die  schottische  protestantische  Mission, 
welche  die  südlichsten  Feuerländer,  überhaupt  die  südlichsten  Bewohner 
der  Erde,  bekehrt  und  angesiedelt  hat,  wurde  zuerst  durch  Überfall  der 
Wilden  zerstört,  ehe  sie  eine  dauernde  Gestaltung  gewonnen  hat. 

Unter  den  einzelnen  in  der  Sinopsis  aufgezählten  Verbrechen  weist 
der  Mord  eine  hohe  Zahl  vor.  Wegen  dieser  Anklage  wurden  in  dem 
erwähnten  Jahre  747  Männer  und  73  Weiber  gefangen  gesetzt.  Für  eine 
Bevölkerung  von  3  Millionen  ist  das  jedenfalls  eine  hohe  Ziffer.  Und 
doch  erreicht  die  Anzahl  der  statistisch  festgestellten  Morde,  also  der- 
jenigen, bei  denen  die  Täter  eingefangen  wurden,  jedenfalls  nicht  die  der 
begangenen  Tötungen  überhaupt.  Diese  ist  wahrscheinlich  mehrfach 
größer.  Auch  Körperverletzungen  und  Diebstähle  sind  zahlreich.  Alle 
diese  Verbrechen  kommen  aber    viel  häufiger  unter  den   Eingeborenen 
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selbst,  besonders  unter  denen  der  niederen  Klassen,  vor.  Fremde,  welche 
sich  von  verdächtigem  Gelichter  fernhalten,  dasselbe  sorgfältig  vermeiden, 
ihm  aus  dem  Wege  gehen,  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  viel  größeren 
Gefahren  ausgesetzt  als  in  Europa.  Besonders  in  Chiloe  und  einem  Teile 
von  Llanquihue,  zumal  in  der  Kolonie  am  See,  sind  solche  Untaten  sehr 
selten.  Früher  muß  es  im  mittleren  Chile  viel  schlimmer  zugegangen 
sein  als  jetzt.  Davon  zeugt  schon  der  Umstand,  daß  man  in  einem 
großen  Teile  von  Chile  vor  den  Fenstern  eiserne  Gitter  anzubringen 
pflegt.  Selbst  in  Ancud  auf  Chiloe,  wo  jetzt  die  öffentliche  Sicherheit 
recht  gut  ist,  sieht  man  solche  eisernen  oder  festen  hölzernen  Gitter.  Erst 
bei  den  Häusern  der  deutschen  Einwanderer  wurde  diese  alte,  vielleicht 
auch  von  den  Harems  der  andalusischen  Mauren  überkommene  Ein- 
richtung aufgegeben.  In  Puerto  Montt  bleiben  in  manchen  Häusern  des 
Nachts  die  Türen  unverschlossen,  nur  eingeklinkt.  Aber  schon  die 
Kolonisten  des  Llanquihuesees  bestimmen  eine  Art  Hütten  oder  bau- 
fällige Rester  alter  Häuser  zum  Unterschlupf  der  um  Gastfreundschaft 
bettelnden  chilotischen  Durchzügler,  der  zeitweiligen  Tagelöhner  sowie 
der  ab  und  zu  wandernden  ausländischen  Bettler.  Gebildetere  Gäste 
finden  dagegen  leicht  Aufnahme  in  der  gut  eingerichteten  Gaststube. 
Sorgfältiger  aber  werden  schon  in  Osorno  Fenster  und  Türen  ver- 
schlossen, da  dort  die  Unsicherheit  der  Fahrstraße,  des  offenen  Landes, 
ja  auch  der  kleineren  Ortschaften  beginnt  und  nach  N  hin  zunimmt. 
Übrigens  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  wohlorganisierte  Gendarmerie 
die  Zustände  wesentlich  gebessert. 

Ein  Verbrechen,  auf  dessen  Bestrafung  die  chilenische  Rechtspflege 
fast  verzichtet,  ist  der  Meineid.  Wenn  der  Fremde  mit  den  Gerichten  zu 
tun  hat,  wundert  er  sich  oft  über  die  Leichtigkeit,  ja  völlige  Gleich- 
gültigkeit, mit  welcher  der  ärmere  Einheimische  jeden  Eid  schwört,  ge- 
egentlich  auch  zurücknimmt  oder  wiederum  ableugnet.  Nach  altem 
spanischen  Gesetze  war  die  Zahl  der  Zeugen  für  die  Entscheidung  eines 
Prozesses  sehr  wichtig.  Dabei  waren  alle  Verwandten  und  Arbeiter  der 
Prozeßparteien  absolut  ausgeschlossen,  auch  alle  Minderjährigen.  Die 
Folge  war,  daß  für  irgend  eine  Behauptung  vor  Gericht  die  betreffenden 
Hausgenossen  fast  ausgeschlossen  waren.  Das  galt  vielfach  auch  für 
Kriminalprozesse.  Jetzt  ist  diesem  Übelstande  dadurch  etwas  gesteuert, 
daß  es  den  Richtern  unbenommen  ist,  auch  zweideutige  Dunkelmänner, 
welche  eventuell  gekauft  sein  können,  auszuschließen  und  glaubwürdige 
Zeugen  zu  verlangen. 

Staatswirtschaft.  —  Es  ist  durchaus  nicht  leicht,  einen  sicheren  Über- 
blick über  die  chilenischen  Finanzen  zu  erlangen,  da  ein  Teil  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Staates  in  chilenischen  Goldpesos  zu  18  Pence, 
also  ziemlich  genau  1  Mark  50  Pfennig,  berechnet  wird,  ein  anderer  Teil 
in  chilenischem  Papiere  und  Silber.  Der  Papierpeso,  la  Moneda  nacional, 
schwankte   je   nach    dem    Kurse    in    den  letztvergangenen  Jahren  etwa 


Staat  und  Kirche.  551 

zwischen  1  Mark  6  Pfennig  und  1  Mark  38  Pfennig,  nämlich  zwischen 
12  uikI  K)"/«  Pence.  Vor  dem  peruanischen  Knege  galt  noch  der  alte 
frroMc  (joldpeso  von  48  Pence  (4  Mark).  Unter  gewissen  Umständen 
wurde  lan^e  Zeit  hindurch  noch  nach  anderen  Pesos  gerechnet,  z.  B.  bei 

der  Utiischreibunji:  der  auf  internationalen  Postanweisungen  anj?cfjebenen 
Summen.  Eine  andere  Schwierij^keit,  sich  das  Budget  Chiles  zu  erklären, 
ist  die  s())^enannte  Konversionskasse.  Laut  Gesetz  soll  in  London 
ein  bedeutender  Fonds,  etwa  bis  zur  Höhe  von  40  Millionen  Peso,  an- 
jresammelt  werden.  Dieses  Geld  soll  auf  der  Bank  von  England  bar 
aufbewahrt  und  einst  zur  Einlösung  des  Papiergeldes  verwandt  werden. 
Natüriic!)  soll  es  in  Zeiten  der  Gefahr  auch  dazu  dienen,  dem  Staate  zu 
notwendigen  Maliregeln,  besonders  zur  Verteidigung  gegen  äußere 
Feinde,  die  Mittel  bereitzuhalten.  Es  sind  aber  zeitweise  dieser  Kasse 
Gelder  entnommen  und  in  unregelmäßigen  Perioden  auch  manche 
Summen  dort  eingelegt  worden. 

Die  Ausgabe  der  Sinopsis,  welche  das  Jahr  1003  behandelt ',  teilt  die 
Einnahmen  des  Staates  in  ordentliche  und  außerordentliche  ein.  Erstere 
betrugen  in  dem  genannten  Jahre  32326867  Papierpeso  zu  schwankendem 
Kurse  und  81836824  Goldpeso  zu  18  Pence.  Die  außerordentlichen 
Einnahmen  erreichten  die  Summe  von  163278  Papierpeso  und  26666741 
Goldpeso.  Die  Ausgaben  werden  wieder  in  solche,  welche  im  Vor- 
ansciilage,  dem  Budget  oder  Presupuesto,  aufgestellt  waren,  und  in  solche, 
welche  außerhalb  desselben,  natürlich  mit  Genehmigung  des  Kongresses, 
ausgezahlt  worden  waren,  eingeteilt.  Die  budgetmäßigen  Ausgaben  be- 
trugen 82223480  Papierpeso  und  18486063  Goldpeso.  Die  nicht  im 
Voranschlage  bestimmten  Ausgaben  betrugen  2407Q57  Papierpeso  und 
10010118  Goldpeso.  Die  innere  Staatsschuld  belief  sich  auf  75301716 
Papierpeso,  die  äußere  auf  1914Q400  ^.  Auf  S.  125  ff.  der  Sinopsis 
werden  diese  Zahlen  erläutert  und  schließlich  auf  Papierpesos  mit  schwan- 
kendem Kurse  umgerechnet.  Dort  wird  gesagt,  daß  im  Jahre  1003  alle 
Einnahmen  des  Staates  zugenommen  haben,  besonders  die  Ausfuhrsteuer 
auf  Salpeter  und  Jod,  der  einzige  Exportzoll,  welcher  noch  erhoben  wird. 
Derselbe  ergab  40615033  Goldpeso.  Der  Zoll  auf  eingeführte  Waren 
brachte  weniger  ein,  er  lieferte  dem  Staate  30045346  Goldpeso.  Die  auf 
inländische  Brennereien  gelegte  Steuer  erreichte  nur  768300  Papierpeso. 
Noch  weniger  zahlten  die  Patente  für  Bergwerke  und  die  Stempelsteuer. 
Die  Eisenbahnen,  deren  Fahrpreise  etwas  erhöht  worden  waren,  ergaben 
18561025  Papierpeso,  Post  und  Telegraph  1008807  Papierpeso.  Diesen 
letzteren  Einnahmen  standen  sehr  bedeutende  Ausgaben  für  Eisenbahn, 
Wege,  Post  usw.  gegenüber,  so  daß  für  diese  Dienstzweige  keine  Rein- 
gewinne zu  verzeichnen  sind.    Mehrere  Millionen  wurden  aus  dem  Ver- 
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kaufe  von  Ländereien  und  Salpeterlagern  gewonnen,  besonders  durch 
nachträgliche  Einziehung  rückständiger  Kaufpreise  von  früheren  Ver- 
steigerungen her. 

Nach  einem  neuesten  Bericht  des  chilenischen  Generalkonsuls  für 
Deutschland,  Herrn  Adolfo  Ortuzar,  der  sich  auf  vom  Finanz- 
ministerium veröffentlichte  Daten  stützt,  ist  die  Finanzlage  des  Landes 
folgende : 

»Die  staatlichen  Einnahmen  des  Jahres  1908,  berechnet  auf  der  Basis 
der  Einnahmen  im  ersten  Semester  und  bestätigt  durch  die  monatlichen 
Bilanzen  des  Reichsschatzamtes,  waren  folgende :  Als  fiskalische  Abgaben 
für  den  Export  von  40  Millionen  Zentner  Salpeter  $  62200000  Gold  (der 
chilenische  Staat  erhebt  eine  Exportsteuer  von  2V2  Mark  für  jeden  Zentner 
Salpeter),  für  den  Export  von  Jod  $  600000  Gold,  für  Abgaben  für  die 
Leuchttürme  $  600000  Gold,  für  diverse  Einnahmen  des  Schatzamts 
$  800000  Gold.  Die  Gesamteinnahme  des  Staates  in  Gold  beträgt  für 
das  laufende  Jahr  ig;  64200000.  Die  Staatseinnahmen  in  laufender  Münze, 
aber  in  Gold  kalkuliert,  waren  in  diesem  Jahre  folgende :  Zoll  für  die  Ein- 
fuhr ausländischer  Waren  $  76500000  Gold,  Einnahmen  für  Post  und 
Telegraph  $  3000000,  für  Staatseisenbahnen  $  42000000,  für  Alkohol- 
steuer $  3000000,  für  Stempelsteuer  $  1000000,  für  Kolligebühren  im 
Zollamt  $  2000000,  als  Pacht  für  Staatsländereien  $  1000000,  für  diverse 
Einnahmen  des  Schatzamtes  und  Verkauf  von  Gold  $  38700000.  Für 
1908  beziffern  sich  die  verschiedenen  Staatseinnahmen  in  laufender  Münze, 
jedoch  in  Gold  kalkuliert,  auf  $  169400000  Gold;  die  Staatseinnahmen 
in  Gold  belaufen  sich  auf  $  64200000,  was  eine  Totaleinnahme  von 
$  233600000  Gold  das  laufende  Jahr  (1908)  ausmacht. 

Das  Finanzjahr  1907  schloß  in  Chile  mit  einem  Defizit  von 
$  18486887,  verursacht  durch  die  Extraausgaben,  die  die  Regierung  zu 
machen  hatte.  Sie  datieren  von  den  durch  das  Erdbeben  1906  hervor- 
gerufenen Ausgaben,  von  dem  Wiederaufbau  Valparaisos  und  von 
verschiedenen  unvorhergesehenen  Unkosten.  Nachdem  dieses  Defizit  von 
1907  von  den  laufenden  Einnahmen  des  Jahres  1908  getilgt  ist,  bleibt 
eine  Einnahme  von  $  210387083,37  Gold  für  das  laufende  Jahr.  Die 
vorstehenden  Daten  geben  einen  genauen  Überblick  über  die  Staats- 
einnahmen der  Regierung  Chiles  für  das  Jahr  1908.  Die  Daten,  die  wir 
im  folgenden  angeben,  vervollständigen  die  Aufstellung  und  zeigen  den 
gültigen  Kostenanschlag  für  dieses  Jahr  (1908).  Dieser  Kostenanschlag 
für  die  laufenden  Ausgaben  im  Jahre  1908  belief  sich  auf  die  Summe 
von  $  208625478,37;  er  wurde  durch  Spezialgesetze  um  $  15000000 
vermehrt;  aber  um  das  Defizit,  das  diese  Vermehrung  verursacht  hätte, 
zu  vermeiden,  reduzierten  die  verschiedenen  öffentlichen  Verwaltungen 
ihre  Ausgaben  ganz  bedeutend,  im  ganzen  um  $  20000000.  Da  also 
während  dieses  Jahres  die  von  den  staatlichen  Verwaltungen  gemachten 
Ausgaben  sich  nur  auf  $  203625487,37  belaufen,  die  Einnahmen  jedoch 
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$  21038708337  betragen,  bleibt  für  das  folgende  Jahr  ein  Oberschuß  von 

$  6701605  Oold.  Man  muß  sich  dabei  erinnern,  daß  in  diesem  Jahre 
das  l)c-fi/it,  mit  ciciii  das  Finanzjahr  1907  schloß,  und  das,  wie  bereits 
erwiihiit,  $  18486887,44  betrug,  von  den  laufenden  Einnahmen  gedeckt 
wurde. 

Für  das  Jahr  l^U  sind  die  Einnahmen  wie  folgt  kalkuliert:  Staat- 
liche Ab^^jbcii  für  den  Export  von  Salpeter  $  63000000  Oold,  dito 
für  Jod  .S  ()00(XK)  (lold,  Abgaben  für  Leuchttürme  $  700000  Oold.  Ein- 
nahmen an  Künsulatsjjcbühren  $  500000  Oold,  zusammen  also  $  64800000 
Gold.  Die  Einkünfte  für  das  Jahr  190Q  in  laufender  Münze,  aber  in 
Oold  kalkuliert,  sind  folgende:  Zoll  für  Einfuhr  ausländischer  Waren 
$  60000000,  Einnahmen  für  Post  und  Telegraph  $  3800000,  für  staat- 
liche Eisenbahnen  $  49000000,  Stempelsteuer  S  1000000,  Alkoholsteuer 
$  3000000,  für  Kolligebühren  im  Zollamt  $  1600000,  Steuerbeiträge 
seitens  der  Käufer  bei  staatlichen  Versteigerungen  $  1000000,  Verkauf 
von  Oold  und  Zinsen  von  Staatspapieren  $  7350000,  zusammen  also 
$  139500000  Oold  für  Staatseinnahmen  für  das  Jahr  1909.  Die  Oesamt- 
einnahme  des  Staates  für  1909  beträgt  also  1$  204300000  Oold.  Der 
Voranschlag  für  das  nächste  Jahr  beläuft  sich  mit  allen  bis  heute  ge- 
machten Rektifikationen  auf  die  Gesamtsumme  von  ,$  204028483,74.  Der 
Kostenanschlag  setzt  sich  wie  folgt  zusammen:  Ministerium  des  Innern 
$  29207313,79,  Ministerium  des  Äußern  $  1288501,83,  Kultusministerium 
$  1267580,  Ansiedlungsministerium  $  1410138,33,  Justizministerium 
$  8084258,18,  Unterrichtsministerium  $  21739693,30,  Finanzministerium 
$  32230505,46,  Kriegs-  und  Marineministerium  ^  46910198,14,  Ministerium 
für  Industrie  und  öffentliche  Arbeiten  $  61556009,71.  Die  Summe  von 
$  1410138  Oold,  die  für  das  Ansiedlungsministerium  bestimmt  ist,  dient 
zur  Hebung  und  Belebung  der  Einwanderung  fremder 
Arbeiter,  besonders  solcher  der  Landwirtschaft.  Die  $  21739000 
Oold  des  Unterrichtsministeriums  sind  bestimmt,  die  3000  über  das  ganze 
Land  verstreuten  und  durch  die  Regierung  unterhaltenen  Schulen  zu  er- 
halten. In  den  Kostenanschlag  des  Ministeriums  für  Industrie  und  öffent- 
liche Arbeiten,  der  sich,  wie  bereits  erwähnt,  auf  $  61500000  Oold  be- 
läuft, sind  die  für  den  Bau  verschiedener  Eisenbahnen  und  öffentlicher 
Arbeiten,  wie  z.  B.  für  den  der  Eisenbahn  vom  chilenischen  Hafen  Arica 
nach  La  Paz,  der  Hauptstadt  von  Bolivien,  noch  nicht  eingerechnet.  Für 
diesen  Bau  ist  in  diesem  Jahre  die  Summe  von  $  10000000  Oold  aus- 
geworfen. Ebenfalls  sind  die  Kosten  für  die  Kanalisation  von  Santiago 
und  die  für  verschiedene  Sanierungs-  und  Trinkwasseranlagen  in  ver- 
schiedenen Städten  der  Republik  in  der  Höhe  von  $  7500000  Oold  in 
den  Kostenanschlag  nicht  eingerechnet,  endlich  auch  nicht  die  Summen, 
die  in  diesem  Jahre  auf  die  Fortsetzung  des  Wiederaufbaues  von  Val- 
paraiso bestimmt  sind,  die  man  auf  $  7500000  Oold  berechnet  Die  für 
diese  Arbeiten   nötigen   Oelder  werden   nicht   in   die  jährlichen   Kosten- 
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anschlage  aufgenommen,  da  sie  von  den  besonders  zu  diesem  Zweck 
gemachten  Anleihen  bestritten  werden.  Der  Finanzminister  hat  für 
Bezahlung  der  Zinsen  und  Amortisation  der  Staatsschuld  Chiles  Sorge 
zu  tragen ;  halbjährlich  stellt  er  mit  größter  Pünktlichkeit  seinen  Bankiers 
in  Europa  die  ganze  für  seine  Coupons  vorgestreckte  Summe  zur  Ver- 
fügung. Die  gewissenhafte  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen  ist  immer 
ein  Punkt  des  Nationalstolzes  gewesen. 

Wie  man  aus  den  oben  angeführten  Daten  sieht,  sind  die  Ausgaben 
der  Regierung  während  des  Jahres  1908  von  den  laufenden  Einnahmen 
gedeckt  worden,  und  gleichzeitig  das  Defizit,  womit  das  Finanzjahr  1Q07 
schloß,  beglichen.  Die  für  das  nächste  Jahr  berechneten  Ausgaben  ge- 
nügen, um  allen  Anforderungen  für  den  Kostenanschlag  1Q09  gerecht  zu 
werden.  Dieser  genaue  Auszug  aus  den  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
letzten  Jahre  und  der  für  1Q09  berechneten  Einkünfte,  der  aus  der  Auf- 
stellung des  Herrn  Finanzministers  entnommen  ist,  gibt  eine  gedrängte, 
aber  genaue  Idee  der  Finanzen  Chiles  und  seiner  günstigen  wirtschaft- 
lichen Lage.  Gleichzeitig  zeigen  diese  Daten  die  gewissenhafte  und 
sorgsame  Art,  mit  der  das  Nationalvermögen  verwendet  wird.« 

Landheer  und  Flotte.  —  Die  Sinopsis  für  1Q03  beziffert  S.  2Q4  die 
Zahl  der  Generale  und  Offiziere  auf  915.  Das  Heer  selbst  ist  in 
12  Bataillone  Infanterie,  7  Regimenter  Kavallerie,  4  solche  von  Berg- 
artillerie, 1  solches  von  reitender  Artillerie,  2  von  Küstenartillerie,  5  Kom- 
pagnien Ingenieure  eingeteilt.  Die  Bataillone  bestehen  aus  4  Kompagnien, 
die  Kavallerieregimenter  aus  4  Schwadronen,  die  der  reitenden  und  der 
Bergartillerie  aus  2  Gruppen  von  je  2  Batterien  zu  je  4  Geschützen.  Die 
Regimenter  der  Küstenartillerie  bestehen  jedes  aus  4  Batterien.  Diese  Ab- 
teilungen bilden  das  stehende  angeworbene  Soldheer.  Die  wichtigste 
Bestimmung  desselben  ist  die,  die  jährlich  ausgehobenen  Dienstpflichtigen 
auszubilden.  Die  Zahl  des  stehenden  Soldheeres  beträgt  5500  Mann, 
welche  in  4  Militärzonen  über  das  Land  verteilt  sind.  Die  Ingenieur- 
truppen sind  neuerdings  zur  Herstellung  von  Telegraphenlinien  im  S  des 
Landes  benutzt  worden.  Da  sich  diese  Bestimmung  bewährt  hat,  werden 
sie  wahrscheinlich  auch  beim  Eisenbahnbau  angestellt  werden.  Eines 
der  Kavallerieregimenter  wird  bei  feierlichen  Aufzügen  zur  Begleitung  des 
Präsidenten  kommandiert.  Ein  anderes  tut  den  Dienst  von  Gendarmen. 
Die  ganze  Bewaffnung  des  Heeres  ist  in  Deutschland  angekauft  worden. 
Die  Infanterie  braucht  das  Mausergewehr  von  7  mm  (Modell  1895).  Die 
Reiterei  und  Bergartillerie  führt  den  Karabiner  desselben  Systems,  Kalibers 
und  derselben  Konstruktion.  Die  Artillerie  benutzt  Kruppkanonen  von 
7  cm  und  7V2  cm,  welche  in  den  Jahren  von  1896  bis  1898  hergestellt 
worden  sind.   Die  Kavallerie  ist  mit  Karabiner,  Säbel  und  Lanze  bewaffnet. 

Im  Jahre  1900  ist  das  Gesetz  über  die  allgemeine  Wehrpflicht  ver- 
öffentlicht worden.  Es  ist  dem  in  Deutschland  geltenden  nachgebildet, 
setzt  aber  nur  eine  sehr  kurze  Dienstzeit  von  nicht  ganz  einem  Jahre  fest. 
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Nach  diesem  Gesetze  müssen  alle  Chilenen  von  18-45  Jahren  in  die 
Militiirregister  einfj^eschrieben  sein.  Der  aktive  Dienst  fällt  in  das  Jahr 
vom  2ü.  bis  zum  21.  Lebensjahre.  Die  erste  Reserve  umfallt  neun  Jahr- 
^<1n^e,  welche  von  der  Beurlaubung  aus  der  aktiven  Dienstzeit  an  ge- 
rechnet werden.  Die  übrigen  Jahrj^^änpe  pehftren  der  zweiten  Reserve  an. 
Vom  Militiirdienste  befreit  sind  die  Abgeordneten,  Minister  und  Mitglieder 
des  Staatsrates,  die  Munizipalräte,  Oerichtspersonen ,  die  Kloster-  und 
Wcltj^eistlichkeit,  die  f'olizeibeamten,  Direktoren  und  Lehrer  des  öffent- 
lichen Unterrichts.  Die  Zahl  der  1003  zum  Dienst  einberufenen  Per- 
sonen betrug  6142.  Wenn  nach  dem  Gesetze  nur  wenige  Personen  vom 
Kriegsdienste  befreit  sind,  entziehen  sich  doch  außerordentlich  viel  mehr 
junge  Männer  dieser  Pflicht.  Im  Jahre  190Ö  sind  nach  Zeitungsnachrichten 
im  mittleren  Chile  so  viele  Jünglinge  von  der  Gestellung  losgesprochen 
worden,  daß  in  den  anderen  Landesteilen  kaum  gelost  werden  konnte 
und  fast  alle  Zwanzigjährigen  in  das  Heer  eingereiht  werden  mußten. 
Manciie  der  Dienstpflichtigen,  besonders  aus  den  niederen  Volksklassen, 
suchen  in  die  Gebirge,  von  denen  aus  sie  leicht  über  die  Grenze  kommen 
können,  zu  entfliehen.  Wohlhabendere  bemühen  sich  auf  ärztliches 
Zeugnis  hin,  oder  durch  Fürsprache  eines  Kongreßmitgliedes  oder  sonst 
irgendwie  freizukommen.     Das  geschieht  ja  anderwärts  auch. 

Der  einzige  Staat,  gegen  welchen  Chile  auf  der  Hut  sein  muß,  ist 
Peru.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  streitige  Grenzprovinz  Tacna  be- 
sonders stark  mit  Militär  besetzt.  Der  S  des  Landesgebietes  ist  viel 
weniger  mit  Garnisonen  versehen.  Überhaupt  tritt  im  Frieden  die  so  ge- 
ringe Anzahl  von  Soldaten  auf  dem  weit  ausgestreckten  Gebiete  der  Re- 
publik weniger  in  den  Vordergrund  als  in  Europa.  Im  Kriege  ist  das 
anders.  Da  hat  Chile  schon  mehrmals  relativ  große  Armeen  ins  Feld 
gestellt  und  dieselben  haben  sich  stets  tapfer  und  erfolgreich  geschlagen. 
Jetzt  unter  General  Körners  Leitung  dürfte  das  Heer  noch  viel  macht- 
voller auftreten  als  in  jenen  vergangenen  Zeiten.  Auch  dürfte  die  Dis- 
ziplin, welche  früher  nicht  immer  sehr  zuverlässig  war,  besonders  auch 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Offiziere,  viel  tüchtiger  sein  als  vor 
Jahrzehnten.  Eine  Anzahl  Offiziere  macht  von  der  Erlaubnis  der  deutschen 
Heeresleitung  Gebrauch  und  übt  sich,  von  der  chilenischen  Regierung 
gut  ausgerüstet,  im  deutschen  Heere  ein. 

Die  Flotte  ist  für  Chile  noch  wichtiger  als  das  Landheer.  Kann  doch 
das  magellanische  Gebiet  nur  zur  See,  auch  der  nördliche  Teil  des  Landes 
viel  leichter  über  das  Meer  als  über  die  Wüste  erreicht  werden.  Infolge- 
dessen hat  das  chilenische  Volk  sofort  nach  Abschütteln  der  spanischen 
Herrschaft  begonnen,  eine  Flotte  zu  bilden.  1903  bestand  dieselbe  aus 
dem  Panzerschiffe  General  O'Higgins  18Q7  gebaut,  mit  dem  Deplacement 
von  8500  Tonnen  und  einer  Maschine  von  16000  Pferdekraft;  ferner  aus 
drei  anderen  Panzerschiffen,  dem  Monitor  Huascar,  mehreren  Kreuzern 
und  zahlreichen  Torpedoschiffen   sowie  einer  Anzahl  anderer  Fahrzeuge. 
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Unter  den  südamerikanischen  Republiken  ist  nur  die  argentinische  der 
chilenischen  zur  See  überlegen.  Allerdings  kann  sich  keiner  der  hispano- 
amerikanischen  Freistaaten  mit  den  eigentlichen  Seemächten  messen. 
Aber  die  ungeheuere  Entfernung  schützt  das  Land  ziemlich  vor  jedem 
Angriffe,  zumal  keine  einzige  eine  Kohlenstation  auch  nur  in  erreichbarer 
Annäherung  besitzt.  Vor  manchem  anderen  Volke,  vor  allem  vor  Argen- 
tinien, hat  Chile  den  bedeutenden  Vorteil,  eine  außerordentliche,  see- 
tüchtige Küstenbevölkerung  zu  besitzen.  In  Punta  Arenas,  in  allen 
größeren  Häfen,  an  den  Verzweigungen  des  Valdiviastromes,  zumal  abe  r 
auf  den  zahlreichen  dichtbewohnten  Inseln  der  chilotischen  Golfe  lebt  ein 
sehr  kühnes,  wetterhartes  Geschlecht  von  meeresfrohen  Seefahrern.  Wenn 
diese  Seechilenen  schon  der  Handelsmarine  willkommene  Matrosen 
und  Steuerleute  liefern,  so  sind  sie  bei  ihrer  Bedürfnislosigkeit,  bei  der 
Anstelligkeit,  mit  welcher  sie  Hindernisse  beim  Einlaufen  in  gefährliche 
Flußmündungen  überwinden,  bei  ihrer  Willigkeit  und  vielen  anderen  see- 
männischen Tugenden  gerade  für  eine  Kriegsmarine  wie  geschaffen.  Wenn 
Chile  schon  für  das  Landheer  tüchtige,  von  jedem  fremden  Offiziere  als 
solche  anerkannte  Soldaten  besitzt,  so  ist  das  in  noch  höherem  Grade 
bei  den  Mannschaften  der  Kriegsschiffe  der  Fall.  In  der  Tat  hat  sich 
die  chilenische  Flotte  in  ihrem  fast  100  Jahre  langen  Bestehen  bei  jeder 
Gelegenheit,  auch  dort,  wo  sie  einem  viel  zahlreicheren,  stärkeren  Feinde 
gegenüberstand,  stets  mit  Auszeichnung  und  Heldenmut  geschlagen. 
Bis  jetzt  ist  sie  noch  in  keiner  Seeschlacht  besiegt  worden,  kann  vielmehr 
eine  Anzahl  glänzender  Erfolge  aufweisen. 

Dem  Marineministerium  ist  auch  das  »Territorio«  oder  besser  »Litoral 
maritimo«  unterstellt.  Dasselbe  umfaßt  die  Gobernaciones  maritimas: 
Arica,  Tarapacä,  Antofagasta,  Atacama,  Coquimbo,  Aconcagua  mit  dem 
Sitze  in  Los  Vilos,  Juan  Fernandez,  Valparaiso,  Colchagua  mit  dem  Sitze 
in  Llico,  Maule  mit  Constitucion,  Concepciön  mit  Talcahuano,  Valdivia 
mit  Corral,  Llanquihue  mit  Puerto  Montt,  Chiloe  mit  Ancud  sowie 
Magallanes.  Jeder  Gobernacion  sind  mehrere  Subdelegaciones  maritimas 
untergeordnet.  Der  Verwaltung  des  Litoral  maritimo  sind  auch  die 
Leuchttürme,  die  »Faros«,  unterstellt.  Chile  hat  manche  Teile  seines 
Gebietes,  vor  allem  die  Magellanstraße,  die  Umgebung  von  Valparaiso, 
von  Talcahuano  und  Lota  sowie  von  Valdivia,  recht  gut  mit  solchen 
Feuerzeichen  versehen.  Natürlich  sind  viele  Leuchttürme  von  geringer 
Intensität,  ebenso  die  Laternen  an  den  Landungsbrücken.  Aber  die  Küste 
trägt  auch  einige  Apparate  von  bedeutender  Leuchtkraft.  So  ist  das 
Leuchthaus  der  Insel  Serrano  bei  Iquique  von  dritter  Ordnung,  das 
große  auf  Punta  Curaumilla  südwestlich  von  Valparaiso  von  erster,  das 
von  Carranza  an  der  gefährlichsten  Stelle  der  Provinz  Maule  wieder  von 
dritter  Intensität.  Auf  der  Insel  Santa  Maria,  westlich  von  Coronel,  süd- 
westlich von  der  Mündung  des  Biobiostromes  erhebt  sich  ein  Leucht- 
turm erster  Ordnung.    Südwestlich  von  Corral  auf  der  Spitze  von  Galera 
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steht  ein  solcher  zweiter  Heilif^keit.  Aber  an  den  beiden  Pforten  der 
Mageilanstraße ,  auf  den  Evangelistasinsein  und  auf  Punta  Dungeneß 
scheinen  wieder  Lichter  erster  Ordnung. 

Unterricht.  —  Ein  erfreuh'ches  Bild  gewährt  der  öffentliche  Unterricht 
Dieser  hat  in  den  letzten  Jahren  einen  gewaltigen  Aufschwung  ge- 
nominell.  Im  Jahre  IQOÜ  wurden  für  diesen  Zweig  7Q85257  Peso  aus- 
gegeben.  Im  Voranschlage  für  1905  sind  1165Q354  f^eso  F^apicr  und 
09900  Peso  Oold  angesetzt.  Diese  beiden  Posten  stellen  zusammen  eine 
fast  ebenso  große  Summe  dar,  wie  die  Ausgaben  für  das  Heer  oder  wie 
die  für  die  Flotte. 

1.  Volksscliiilu  n  terricht:  Sowohl  der  öffentliche,  als  auch  der 
private  Voiksunteriiclit  schließt  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  an  deutsche 
und  zum  Teil  an  schwedische  Vorbilder  an.  Den  letzteren  ist  der  in 
verschiedenen  Elementarschulen  eingeführte  Unterricht  in  Handarbeiten 
und  teilweise  in  Turnen  entnommen. 

Im  Jahre  1900  gab  es  in  Chile  1547  Volksschulen.  Die  Sinopsis 
teilt  sie  in  städtische  und  ländliche.  Zu  den  städtischen  dürfen  wir  wohl 
auch  die  dörflichen  zählen,  die  ländlichen  an  den  ganz  kleinen  Ortschaften 
und  in  den  Gegenden  mit  zerstreuten  Einzelwohnungen  suchen.  In  den 
städtischen  Schulen  gab  es  218  für  Knaben,  205  für  Mädchen  und  549  ge- 
mischte Schulen.  Unter  den  ländlichen  Schulen  236  für  Knaben,  86  für 
Mädchen,  676  gemischte.  Zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  gab  es  über- 
haupt nur  sehr  wenige  Schulen.  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  solche  ge- 
schaffen, zuerst  nach  den  Vorschriften  der  katholischen  Kirche  solche 
ausschließlich  für  Knaben  und  andere  für  Mädchen.  An  den 
Knabenschulen  durften  nur  Männer,  an  den  Mädchenschulen  nur  Frauen 
unterrichten.  Erst  ganz  langsam  kamen  die  Schulen,  in  welchen  beide 
Geschlechter  vereint,  aber  nur  von  weiblichen  Personen  unter- 
richtet wurden,  auf.  Diese  >Escuelas  mistas  haben  sich  in  dem  dünn 
bevölkerten  Lande  außerordentlich  gut  bewährt.  Die  fremden  protestan- 
tischen Schulen  sind  wohl  alle  von  beiden  Geschlechtern  besucht  worden 
und  man  hat  in  denselben  wohl  nie  Grund  gehabt,  die  männlichen  Lehrer 
von  dem  Unterricht  auszuschließen.  Die  staatlichen  Schulen  mit  ge- 
trennten Geschlechtern  in  den  Städten  und  größeren  Dörfern  werden 
meist  höhere  Schulen  »Escuelas  superiores«  genannt.  Sie  haben  dann 
einen  Direktor  und  mehrere  Gehilfen.  Während  in  den  »Escuelas  ele- 
mentales^  Lesen  und  Schreiben,  Religion  und  Rechnen,  wohl 
auch  etwas  Geschichte  und  Geographie  von  Chile  und  in  einigen  auch 
Ackerbau,  Gesundheitslehre,  Gesang  und  Turnen  gelehrt  werden,  kommt 
in  den  Escuelas  superiores  de  hombres,  in  den  höheren  Knabenschulen 
auch  Kosmographie  und  physische  Geographie,  Geschichte  von  Amerika, 
Weltgeschichte,  Naturgeschichte,  Buchführung  und  geometrisches  Zeichnen 
dazu.  In  den  Mädchenschulen  werden  mehrere  dieser  Gegenstände 
durch  Unterricht  im  Haushalte,  Nähen,  Stricken  und  anderen  Handarbeiten 
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ersetzt.  Der  Unterricht  umfaßt  sechs  Jahrgänge.  Neuerdings  sind  nach 
schwedischem  Muster  die  Handarbeiten  besonders  betont  und  durch 
Tischlerei  und  Papparbeiten  für  Knaben  vermehrt  worden. 

Zu  den  Staatsschulen  kommen  noch  eine  Menge  Klosterschulen  und 
solche  der  katholischen  Geistlichkeit  sowie  sehr  viele  Privatschulen. 
Diesen  steht  ein  großes  Feld  offen.  Sowohl  die  fremden  Nationalitäten, 
als  auch  besonders  die  protestantischen  Gemeinden  haben  viele  Schulen 
gestiftet.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  die  französische  und  italienische  Re- 
gierung den  Schulen  ihrer  Auswanderer  bedeutende  Mittel  zuwenden 
und  so  ist  es  erklärlich,  daß  besonders  in  Santiago  und  Valparaiso  gute 
französische  und  italienische  Schulen  die  Sprachen  ihrer  Nation  sowohl 
den  Kindern  ihres  Volkstums  als  auch  solchen  chilenischer  Abkunft  be- 
kannt machen.  Gebildete  Frauen  singen  viel  in  italienischer  Sprache, 
viele  Damen  und  Herren  der  guten  Gesellschaft  sprechen  Französisch. 
Freilich  sind  die  Schulen  englischer  Zunge  viel  zahlreicher.  Da  gibt 
es  erstens  verschiedene  vornehme  englische  Anstalten,  welche  zum 
Teil  mehr  dem  katholischen,  zum  Teil  dem  anglikanischen  Einflüsse 
folgen.  Zu  ihnen  gehören  wohl  die  am  meisten  aristokratischen  der 
höheren  Töchterschulen  Valparaisos,  wenn  auch  der  Lehrplan  nicht  ganz 
den  einer  deutschen  Schule  dieser  Gattung  erreicht.  Viel  zahlreicher  und 
rühriger  sind  die  Schulen  der  »Iglesia  evanjelica  Chilena«,  der  schottischer 
und  nordamerikanischer  Presbyterianer,  von  Methodisten  und  Baptisten. 
Letztere  Schulen  werden  zum  Teil  von  deutschen  und  schweizerischen 
Lehrern  geleitet.  Aber  alle  die  evangelischen  Gemeindeschulen  dieser 
Kirche  werden  von  Nordamerika  und  Großbritannien  her  freigebig  unter- 
stützt. Auch  Sabbatisten  und  andere  Sekten  wetteifern  mit  ihnen.  Die 
Schulen  all  dieser  kirchlichen  Parteien  sind  zahlreich  und  sehr  tätig,  be- 
sonders in  Valparaiso  und  Santiago.  Auch  an  manchen  Bergwerksorten 
und  Salpeteroffizinen,  in  deren  Umgebung  sonst  wenig  für  Volksunter- 
richt geschieht,  sind  diese  Schulen  vorhanden.  Die  Sprache,  in  welcher 
gelehrt  wird,  ist  meist  die  spanische,  oft  auch  die  englische,  nur  ganz 
im  S  hier  und  da  die  deutsche.  Die  Iglesia  evanjelica  Chilena,  wenn 
schon  wesentlich  von  Nordamerika  aus  unterstützt,  wird  auch  von  pro- 
testantischen Geistlichen  und  Lehrern  aus  Spanien  bedient  und  stellt  mit 
Vorliebe  Chilenen,  welche  denselben  Glauben  bekennen,  an.  Auf  diese 
Weise  übt  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  einen  sehr 
bedeutenden  Einfluß  auf  das  chilenische  aus.  Für  die  Deutschen  sind 
natürlich  die  Schulen  ihrer  Zunge  bei  weitem  am  anziehendsten,  und 
niemand  streitet  den  deutschen  Schulen  von  Valparaiso,  Santiago,  Con- 
cepciön,  Osorno  und  vor  allem  der  altbewährten  deutschen  Schule  von 
Valdivia  ihre  großen  Vorzüge  ab.  Manche  derselben,  besonders  die 
in  Santiago  und  Puerto  Montt,  haben  Fühlung  mit  den  evangelischen 
Gemeinden  und  Pastoren,  aber  gerade  die  größten,  die  von  Valparaiso, 
Valdivia  und  Osorno,  sind  völlig   unabhängig  von  allen   kirchlichen 
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Einflüssen.  Ja,  die  deutsche  Schule  von  Valdivia,  welche  nicht  nur 
Elementarschule  ist,  sondern  wirklich  einer  deutschen  Realschule  und 
einem  chilenischen  Liceu  entspricht,  hat  eine  ausgesprochen  relit^ionslose 
Richtung,  die  ihr  von  ihrem  Stifter,  dem  einflußreichen  Anwandter,  vor- 
geschrieben  worden  ist.  Übrigens  lernen  bei  den  deutschen  Jesuiten- 
patres in  Puerto  Moiitt  und  am  LIanquihuesee  die  Söhne  der  Kolonisten 
auch  Deutsch,  und  bei  den  Nonnen  dort  und  in  Ancud  lernen  außer  den 
deutschen  viele  eingeborene  Mädchen. 

'Aber  es  ^ibt  noch  eine  Anzahl  ganz  anderer  Volksschulen  besonders  im  äuf3ersten 
S,  auf  dem  Archipele  von  Chilo^.  Früher,  als  die  Knaben  und  Mädchen  sorgfältig 
nach  Ueschlechtern  {;etrennt  waren,  auch  ein  strenger  Nachweis  einer  bestimmten, 
größeren  Zahl  von  Schülern  zur  Einrichtung  einer  Regierungsschule  notig  war,  gab  es 
in  Chilo<$  noch  wvu'm  Schulen.  Diese  waren  auf  den  dichtbevölkerten  Inseln  der  Golfe 
so  verteilt,  dal{  atif  dem  einen  Eilande  sich  eine  Knabenschule,  auf  dem  anderen  eine 
für  Mädchen  sich  befand.  Das  andere  Geschlecht  war  jedesmal  völlig  von  der  Schule 
ausgeschlossen.  Da  war  es  denn  Gebrauch,  daU  ein  größerer  Knabe  seine  Geschwister 
und  Nachbarskinder  zu  Hause  um  sich  versammelte  und  ihnen  das,  was  er  selbst  ge- 
lernt hatte,  nun  wiederum  beibrachte.  Ebenso  taten  es  die  größeren  Mädchen  dort, 
wo  nur  eine  weibliche  Schule  eingerichtet  war.  Aber  es  blieben  doch  noch  abgelegene 
Winkel  und  Buchten  der  Küste  oder  fernab  dahinziehende  Gebirgstäler  übrig,  in  denen 
ein  paar  Familien  in  keiner  Weise  ihren  Kindern  Unterricht  verschaffen  konnten.  Da 
traten  denn  die  Privat! ehrer  in  die  Lücke.  Diese  waren  oft  muntere,  nicht  gerade 
gelehrt  aussehende  Männer,  arm,  aber  relativ  sauber  gekleidet,  nebenbei  Winkel- 
advokaten, zuzeiten  von  Wahlen  wichtige  politische  Agenten.  Meist  gehörten  sie 
extremen  Parteien  an,  in  Chiloe  wohl  meist  der  klerikalen.  Unter  ihnen  gab  es  Voll- 
blutindier.  Der  Lohn  war  meist  gering,  der  Wohnsitz  wechselnd.  Diesen  Privatlehrern 
war  es  zu  verdanken,  daß  auch  die  ärmsten  Chiloten,  barfüßige  Holzhauer,  fast  alle 
lesen  und  schreiben  konnten  und  heute  können.  Wenigstens  war  das  Lesen  eine  all- 
gemein verbreitete  Kunst.  Vor  40  Jahren  war  auf  der  weltfernen  Insel  Chiloe  die  Zahl 
der  völlig  ohne  Elementarkenntnisse  gebliebenen  Leute  relativ  geringer  als  in  Frank- 
reich und  manchen  anderen  europäischen  Ländern. 

Jetzt  bei  der  größeren  Verbreitung  der  Regierungsschulen  sind 
diese  Privatlehrer  etwas  in  den  Hintergrund  getreten.  Es  wird  überhaupt 
den  nichtstaatlichen  Anstalten  in  Chile  schwer,  mit  den  vom  Staate  unter- 
haltenen zu  konkurrieren.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  Staatsschulen 
sind  in  guten,  nach  deutschem  Muster  eingerichteten  Lehrerseminaren 
Escuelas  normales«  gut  vorbereitet.  Sie  werden  durch  ^Visitadores  de 
escuelas«,  Schulinspektoren,  fleißig  beaufsichtigt,  aber  auch  unter- 
stützt. Die  Staatsschulen  besitzen  an  vielen  Stellen  zweckmäßige,  schöne 
Gebäude.  Der  Unterricht  wird  nicht  nur  ganz  gratis  gegeben,  sondern 
es  werden  auch  unter  die  Kinder  Schreibmaterial,  solches  zum 
Zeichnen  und  überhaupt  alle  möglichen  Hilfsmittel  verteilt.  Wenn 
der  Arzt  auf  dem  Lande  ein  Rezept  zu  verschreiben  hat,  wird  ihm  oft 
ein  Bogen  Schreibpapier  gereicht,  auf  welchem  der  Vermerk:  Escuelas 
püblicas  de  Chile«  steht.  Natürlich  kommen  dann  Tinte  und  Feder 
aus  derselben  Schule.  —  Dagegen  werden  die  Schulen  der  fremden 
Kolonien  oft  durch  recht  hohes  Schulgeld  mühsam  aufrecht  erhalten. 
Das  hat  aber  für  dieselben  den  Vorteil,  daß   nur  Kinder  wohlhabender. 
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gebildeter  Familien  in  dieselben  Aufnahme  begehren.  Sie  gelten  deshalb 
und  weil  auch  der  Unterricht  mit  großem  Ernste  betrieben  wird,  für  vor- 
nehmer und  besser.  Die  ärmeren  Angehörigen  der  betreffenden  Nation 
können  nötigenfalls  durch  Empfehlung  des  Konsuls,  des  Pfarrers  oder 
besonderer  Vereine  Einlaß  in  die  Schule  erlangen,  müssen  sich  dann 
aber  bescheiden  allen  Bestimmungen  über  Reinlichkeit  und  Ordnung  fügen. 

Seminare  für  Lehrer  gab  es  IQOO  in  Santiago,  Chillan  und  Valdivia, 
für  Lehrerinnen  in  Serena,  Santiago  und  Concepciön.  Neue  Anstalten 
für  Ausbildung  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  sind  seitdem  in  Wirksamkeit 
getreten.  Alle  diese  Schulen  sind  reich  dotiert  und  gut  ausgestattet, 
meist  nach  deutschem  Muster  eingerichtet.  Eine  Zeitlang  wurden  sie 
von  deutschen  Lehrkräften  geleitet.  Die  meisten  Schulen  sind  Inter- 
nate. Die  künftigen  Lehrerinnen  wurden  anfangs  in  die  Anstalten 
klösterlich  eingeschlossen.  Sie  verließen  sie  nur  in  den  Ferien,  um  zu 
ihren  Eltern  zu  reisen  oder  an  Sonn-  und  Feiertagen  zur  Zeit  des  Gottes- 
dienstes. Sie  wurden  dann  von  den  Lehrerinnen  begleitet  und  von 
diesen  ihren  Eltern  übergeben.  Bei  den  Reisen  fuhren  sie  auf  Staats- 
kosten immer  in  erster  Klasse.  Das  alles  wird  aber  in  neuerer  Zeit 
nicht  mehr  so  genau  beobachtet. 

»In  auffallender  Weise  rekrutieren  sich  die  Volksschullehrer  und  Lehrerinnen  aus 
den  südHchen  Provinzen,  zumal  aus  Llanquihue  und  Chiloe.  Im  N  und  in  den  mitt- 
leren Landesteilen  finden  die  jungen  Leute  meist  andere,  besser  bezahlte  und  freiere 
Beschäftigungen.  In  Chiloe  aber,  wo  es  für  ein  junges  Mädchen  recht  schwierig  ist, 
sich  einen  lohnenden  Wirkungskreis  zu  suchen,  gilt  die  Zulassung  zu  einem  Seminar 
für  Lehrerinnen  als  ein  hohes  Qlück.  Alljährlich  melden  sich  zahlreiche  Schülerinnen 
der  Escuelas  superiores  de  ninas,  der  städtischen  Mädchenschulen,  um  das  Examen 
zur  Zulassung  zu  der  Escuela  normal  machen  zu  dürfen.  Sie  müssen  dann  eine  große 
Menge  Zeugnisse  beibringen:  Erlaubnis  der  Eltern,  Schul-  und  Sittenzeugnis,  ärztliche 
Bescheinigung  ihrer  Gesundheit,  eine  Bürgschaft  der  Eltern  oder  Vormünder  für  eine 
ziemlich  hohe  Geldsumme  für  den  Fall,  daß  sie  das  Seminar  nicht  absolvieren  würden. 
Dann  müssen  sie  ein  Examen  vor  einer  Kommission,  an  welcher  der  Schulvisitator 
und  manchmal  auch  die  höchsten  Behörden  der  Provinz  teilnehmen,  ablegen.  Ähnlich 
geht  es  bei  den  Knaben  zu.  Ihnen  stehen  aber  eine  größere  Menge  von  Laufbahnen 
offen.  Nicht  nur  können  sie  leichter  aus  der  Normalschule  und  später  aus  dem 
Staatsdienste  ausscheiden,  sondern  es  ist  für  sie  nicht  gerade  schwer,  in  die  Verwal- 
tungslaufbahn überzugehen.  Ich  habe  einen  Intendanten  gekannt,  der  vor  Jahrzehnten 
ein  Stabsoffizier  gewesen  war.  Er  hatte  seine  Erziehung  in  einer  Normalschule  er- 
halten, war  vom  Seminaristen  zum  Offizier  und  schließlich  zum  höheren  Verwaltungs- 
beamten aufgerückt.« 

2.  Der  Sekundärunterricht:  Derselbe  wird  in  den  Liceos  erteilt. 
Jetzt  sind  neben  den  Mittelschulen  für  Knaben  auch  Liceos  de  ninas, 
höhere  Töchterschulen,  errichtet  worden.  Die  Liceos  entsprechen 
etwa  deutschen  Realschulen,  nur  daß  die  alten  Sprachen  ganz  wegfallen 
und  zwei  fremde  Sprachen  (Französisch,  Deutsch  oder  Englisch,  Deutsch) 
neben  der  spanischen  obligatorisch  sind.  Doch  tritt  der  Unterricht  in 
fremder  Sprache  weit  zurück  hinter  dem  des  Spanischen.  Die  Schüler, 
welche  das  Liceo  mit  Fleiß  durchmachen,  lernen  eine  tadellose  spanische 
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Orthof^raphic  und  Grammatik.  Selten  gelangen  sie  dazu,  eine 
frcin(i(  ^        wandt  /u  gebrauchen.    Diese  Gewandtheit  eignen  sie 

sich  d.i-^  ^1  IM  den  Schulen  der  Fremden  an.  In  Valdivia,  Osomo 
und  (Hierto  Montt  besuchen  viele  chilenischen  Kinder  die  deutschen 
Schulen  und  lernen  bei  ihrer  großen  Gewandtheit  das  Deutsche  so  völlig 
heherrscheii  wie  die  Kinder  der  Deutschen  selbst.  Die  Liceos  der 
Mädchen  brinj^en  vielleicht  in  Naturwissenschaften  und  AAathematik  ihre 
Schülerinnen  nicht  j^^anz  so  weit  wie  die  der  Knaben  ihre  Besucher,  aber 
sie  erreichen  wohl  im  Zeichnen  und  Malen ,  natürlich  auch  in  anderen, 
dem  weiblichen  Geschlechte  entsprechenden  Künsten  ganz  andere  Ziele. 
Aufsätze  schreiben  und  Reden  vortragen  lernen  die  Mädchen  meist 
ebensogut  wie  die  jungen  Männer.  Schon  Kinder  der  Elementarschulen 
setzen  einen  Deutschen  in  Erstaunen,  wenn  sie  am  Nationalfeste  ge- 
waltige patriotische  Reden  mit  weithin  schallender  Stimme  und  aus- 
giebigen Gesten  über  die  Plaza,  den  Stadtplatz,  ohne  Stocken  so  vor- 
tragen, dali  auch  der  abseits  hinter  der  Volksmenge  Stehende  ihnen 
folgen  kann.  Ohne  jede  Verlegenheit  tritt  so  ein  Naturkind  aus  dem 
Urwalde  im  kurzen,  weißen  Kleidchen,  sein  Kränzchen  auf  dem  Kopfe,  die 
Schleife  in  den  Nationalfarben  rot-blau-weiß  auf  der  Brust,  und  beginnt 
seinen  pathetischen  Aufruf,  führt  ihn  ohne  Unterbrechung  fort,  bis  es  mit 
dem  stolzen:  »He  dicho,  ich  habe  gesprochen-  schließt,  darauf  den  Kopf 
leicht  verneigend  zurücktritt  und  einer  anderen  zierlichen,  lebhaft  blicken- 
den Kameradin  die  Rednerbühne  überläßt.  Natürlich  fehlen  in  den 
Töchterschulen  weder  die  Handarbeiten  noch  das  deutsche  Reigenturnen. 
Deutsche  Volkslieder  mit  untergelegten  spanischen  Worten  werden  viel 
gesungen. 

»Unter  den  Knabenliceos  gibt  es  zwei  Kategorien,  die  , Liceos  de  primera 
clase'  und  die  der  ,segunda  clase'.  Die  ersteren  lehren  den  vollständigen  Schulpian, 
die  letzteren  nur  die  untere  Hälfte.  Sie  können  etwa  mit  manchen  Progymnasien  ver- 
glichen werden.  Fast  alle  Liceos  besitzen  außerdem  noch  einen  ,Curso  preparatorio*, 
eine  besondere  Elementarschule,  in  welcher  kleine  Knaben  zum  Unterricht  in  der 
Sekundärschule  vorbereitet  werden.  Da  der  Lehrstoff  der  Liceos  de  segunda  clase 
nicht  viel  über  die  Escuela  superior  de  hombres  hinausgeht,  macht  sich  oft  die  Lauf- 
bahn der  Knaben  so,  daß  diejenigen,  welche  nachher  studieren  wollen  oder  Ansprüche 
auf  eine  höhere  Stellung  im  Staatsdienste  erheben,  gleich  im  siebenten  Lebensjahre  in 
die  Preparatoria  eines  Liceos  eintreten,  die  anderen  aber,  besonders  diejenigen, 
welche  sich  dem  Amte  eines  Elementarlehrers  widmen  wollen,  sich  zu  der  Escuela 
superior  wenden,  um  später  die  Aufnahme  in  die  Normalschule  zu  erstreben  oder 
aber  ihr  Heil  im  Handel  oder  dergleichen  zu  versuchen.  In  dem  Curso  preparatorio 
werden  Schönschreiben,  Spanisch,  Rechnen,  Heimatskunde,  Geographie,  Geschichte, 
Gesang,  Turnen,  Zeichnen  und  Religion  gelehrt  Der  Unterricht  des  Liceo,  Curso  de 
humanidades,  umfaßt:  Spanisch,  Mathematik,  zwei  neuere  Sprachen,  Physik 
und  Chemie,  Naturgeschichte,  Biologie  und  Hygiene,  Geographie  und  Ge- 
schichte, Zeichnen,  Gesang  und  Turnen.  In  manchen  Liceos  wird  den  Knaben  Ge- 
legenheit gegeben,  gratis  mehrere  neue  Sprachen,  Latein  und  Griechisch,  zu  lernen.  — 
Eine  Musterschule  für  sekundären  Unterricht  ist  das  Instituto  nacional  in  San- 
tiago.   Dieses  Liceo  ist  mit  einem  großen  Internate  verbunden.    An  demselben  wirken 
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sehr  bedeutende  Kräfte.  Die  Naturforscher  Rudolf  und  Friedrich  Philippi,  der 
Mineralog  Domeyko,  der  Historiker  Diego  Barros  Arana  und  viele  andere,  chile- 
nische und  ausländische  Lehrer  haben  an  dieser  bedeutenden  Schule  Unterricht  erteilt 

3.  Höherer  Unterricht:  Schon  dem  Universitätsstudium  gehört 
das  Institute  pedagögico  an.  In  mancher  Beziehung  kann  man  es 
mit  der  philosophischen  Fakultät  einer  deutschen  Hochschule  vergleichen. 
Diese  Anstalt,  welche  zur  Ausbildung  von  Lehrern  für  die  Liceos  haupt- 
sächlich von  deutschen  Schulmännern  ins  Leben  gerufen  worden  ist, 
wirkt  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  und  es  sind  schon  viele  tüchtige 
Gelehrte  aus  ihr  hervorgegangen.  Die  eigentliche  Universidad 
de  Chile«  ist  eine  beratende  und  mit  einigen  Verwaltungszweigen 
ausgerüstete  Behörde.  Sie  ist  in  fünf  »Faculdades<  eingeteilt.  Von 
diesen  heißt  die  erste  die  der  »Filosofia  i  humanidades< ,  die  zweite  die 
der  »Leyes«,  die  dritte  die  der  »Teologia«,  die  vierte  die  der  »Medicina 
i  Farmacia«,  die  letzte  die  der  »Matemäticas  i  Ciencias  naturales^.  Das 
sind  aber  alles  nur  Behörden,  keine  Lehrkörper.  Solche  sind  die  »Cur- 
sos«,  von  denen  es  einen  für  Leyes,  Jura,  einen  für  Matemäticas,  einen 
für  Injenieria,  einen  für  Medicina,  einen  für  »Matronas«,  Hebammen,  einen 
für  Farmacia,  für  die  Apothekerlaufbahn,  einen  »de  Dentistica«,  Zahn- 
arzneikunde, gibt.  Die  Lehrer,  welche  alle  ebenso  wie  die  Lehrer 
der  Liceos  und  anderer  höherer  Schulen  den  Titel  »Profesör«  führen, 
brauchen  durchaus  nicht  Mitglieder  der  Fakultäten  zu  sein  und  in  diesen 
Behörden  gibt  es  auch  »Miembros«,  welche  sich  nicht  mit  dem  Lehren 
beschäftigen.  Das  gilt  am  meisten  von  den  Theologen.  Denn  Theologie 
wird  gar  nicht  an  der  Hochschule  gelehrt,  sondern  in  den  Seminaren 
des  Erzbischofs  und  der  Bischöfe.  Die  Lehrerinnen  an  den  Liceos  de 
ninas  und  den  Escuelas  normales  heißen  »Profesöras«.  Der  Doktor- 
titel wird  in  Chile  nicht  erteilt.  Jeder  junge  Mann,  der  ein  Staatsexamen, 
z.  B.  in  Medizin,  Pharmazie  oder  Zahnheilkunde,  gemacht  hat,  hat  das 
Recht,  sich  Doktor  zu  nennen.  Die  Advokaten  dürfen  sich  auch  den 
Titel  beilegen,  tun  es  aber  selten,  während  es  die  der  südamerikanischen 
Nachbarländer  zu  tun  pflegen. 

»Der  Curso  de  Leyes,  der  Jurisprudenz,  wurde  1890  von  334  Studenten  und 
104  Hörern  besucht.  Der  Curso  de  Mathemäticas  zerfällt  in  weitere  Unterabteilungen, 
einen  für  Agrimensores,  Geometer,  in  welchem  drei  Jahre  lang  studiert  wird,  einen 
für  Injenieros  civiles,  welcher  eine  Fortsetzung  des  vorigen  darstellt,  deshalb  nur  zwei 
Jahre  umfaßt.  Die  Studenten  dieses  Kurses  müssen  also  im  ganzen  fünf  Jahre  lang 
die  Universität  besuchen.  Dem  Curso  de  Injenieros  civiles  parallel  läuft  der  der  Minen- 
ingenieure, der  Bergbaubeflissenen.  Diese  müssen  also  ebenfalls  fünf  Jahre  lang  die 
Universität  besuchen.  Das  längste  Studium  haben  die  Mediziner  durchzumachen,  denn 
sie  müssen  sechs  Jahre  lang  die  Vorlesungen  und  Kliniken  frequentieren.  Am  Ende 
eines  jeden  Jahres  müssen  die  Studenten  in  allen  Fächern,  welche  für  dasselbe  vor- 
geschrieben sind,  ein  Examen  ablegen.  Gelingt  ihnen  das  nicht,  so  können  sie  sich 
in  dem  Fache,  in  welchem  sie  durchgefallen  sind,  im  März  wieder  prüfen  lassen,  sonst 
haben  sie  das  Jahr  verloren.  Studenten  und  Ärzte,  welche  den  Unterricht  in  Chile 
und  in  Deutschland  vergleichen  können,  beobachten,  daß  Professoren  und  Assistenten 
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an  deutschen  Hochschulen  viel  gewUtenhafter  sind  und  sich  der  Lernenden  viel  fleißiKcr 
annehmen,  daß  diese  aber  In  Chile  sich  ihrer  Aufgabe,  dem  Lernen,  eifriger  hingeben 
als  Ihre  Kameraden  In  Deutschland.  Freilich  existieren  in  Chile  eine  Menge  Zer- 
streuungen nicht,  welche  in  Deutschland  das  akademische  Leben  so  farbenreich  und 
anmutig  gestalten.  Es  fehlen  in  Santiago  die  vielen  gesellschaftlichen  Veranstaltungen, 
die  feierlichen  Überlieferungen  aus  alter  Zeit,  die  ritterlichen  Übungen,  das  viele  Stu- 
denten so  gewaltig  aufregende  JVlensurwesen.  Nur  eine  Verbindung  gibt  es:  das  ist 
die  deutsche  Burschenschaft  Araukania,  deren  Mitglieder  wohl  fleißig  turnen, 
wohl  täglich  den  Fechtboden  benutzen  und  kühne  Oebirgsmärsche  unternehmen.  In 
diesen  werden  sie  freilich  von  den  deutschen  Turnern,  meist  Kaufleuten,  denen  das 
ewig  vereiste  Hochgebirge  ein  Tummelplatz  isf,  weit  übertroffen.  Mensuren  können 
sie  nicht  liefern,  weil  ihnen  die  Gegner  fehlen.  Die  Araukancn  bekommen  ihre 
Füchse  hauptsächlich  aus  den  deutschen  Kolonien  des  S.  Sie  nehmen  nur  deutsch- 
redende Abkömmlinge  deutscher  Einwanderer  auf. 

Für  den  Unterricht  in  Medizin  und  in  Naturwissenschaften  ist  durch  Anatomie, 
durch  Sammlungen  und  Apparate  reichlich  gesorgt.  Dieselben  sind  in  einem  schönen 
Oebäudc  dorischen  Stiles,  der  ,Escuela  de  medicina',  vereinigt.  In  dieser  findet 
auch  Unterricht  in  Pharmazie  und  Zahnheilkunde  statt.  Die  Studenten  dieser  Fächer, 
welche  von  den  Ärzten  mehr  als  in  Europa  als  gleichstehend  angesehen  werden, 
brauchen  nicht  die  vollzähligen  Jahre  des  sekundären  Unterrichtes  in  den  Liceos  durch- 
zumachen. Die  Pharmazeuten  studieren  nachher  drei,  die  Zahnärzte  zwei  Jahre  an  der 
Universität.  Aller  Universitätsunterricht  ist  ebenso  kostenfrei  wie  der  sekundäre  und 
elementare.  Ärmere  Studenten  werden  unter  Umständen  etwas  unterstützt.  Reichere 
Mediziner  treiben  gern  etwas  Luxus  in  Büchern  und  Instrumenten.  Manche  der  Stu- 
denten sind  schon  verheiratet,  manche  viel  älter  als  es  deutsche  Studenten  zu  sein 
pflejjen.  Manche  von  ihnen  machen  nach  Ablegung  des  den  Lehrgang  abschließenden 
Staatsexamens  Reisen  nach  Europa.  Sehr  oft  kommt  es  vor,  daß  Studenten  das 
Studium  unterbrechen,  um  es  später  wieder  aufzunehmen.  —  Neben  der  staatlichen 
Universität  gibt  es  noch  eine  katholische  in  Santiago,  welche  aber  keine  selbständige 
Medizinschule  besitzt.' 

Andere  wissenschaftliche  Institute:  Ganz  vom  Universitäts- 
studium getrennt,  ist  das  landwirtschaftliche  Institut,  welches 
wissenschaftliche  Agronomen  und  landwirtschaftliche  Ingenieure  aus- 
bildet. Neben  demselben  gibt  es  in  Santiago  eine  praktische 
Schule  für  Winzer,  Kellermeister,  Gemüse-  und  Kunstgärtner,  Baum- 
züchter, Imker,  Seidenraupenzüchter  und  Gutsinspektoren.  Der  Unterricht 
in  dieser  Schule  ist  rein  praktisch.  Die  Zahl  der  Schüler  ist  hier  auf 
70  beschränkt.  So  erteilt  das  oben  genannte  landwirtschaftliche  Institut 
den  höheren  theoretischen  Unterricht,  während  in  dieser  Schule  die 
eigentlichen  praktischen  Handgriffe  gelehrt  werden.  In  Chillan,  Con- 
cepciön  und  Ancud  gibt  es  ähnliche  praktische  Schulen  für  Gutsinspek- 
toren. In  der  Stadt  Cauquenes,  Provinz  Maule,  befindet  sich  eine  be- 
sondere Schule  für  Winzer.  —  Praktische  Bergschulen  gibt  es  in 
Copiapö,  Serena  und  Santiago.  —  Recht  wichtig  ist  die  Escuela  de  artes 
i  oficios,  die  Schule  für  Maschinenbauer  und  Elektriker,  welche 
viele  Jahre  lang  von  französischen  Meistern  geleitet  worden  ist  und  dem 
Staate  tüchtige  Lokomotivführer,  Dampfermaschinisten  und  andere  Tech- 
niker geliefert  hat.  -  Durch  Dekret  vom  21.  Februar  1898  hat  die  Re- 
gierung in   Iquique  eine   praktische  Schule  für  chemische  Unter- 
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suchung  von  Salpeterstufen  und  von  Erzen  unter  dem  Namen: 
Laboratorio  quimico  de  Iquique  gegründet.  Jährlich  treten  zwölf  Schüler 
ein  und  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  machten  zehn  von  denselben  mit 
Erfolg  das  Examen.  Die  meisten  derselben  fanden  sofort  sehr  vorteil- 
hafte Beschäftigung.  In  der  Anstalt  selbst  wurden  im  Jahre  1899  über 
1000  bezahlte  Analysen  ausgeführt  und  dafür  vom  Staate  1788  Peso  ein- 
genommen. 

In  Santiago  besteht  eine  Schule  für  gewerbliches  und  geo- 
metrisches Zeichnen.  In  derselben  werden  Zimmergesellen,  Maurer, 
Anstreicher,  Mechaniker  unterrichtet.  In  einer  anderen  dortigen  be- 
sonderen Schule  für  das  Zeichnen  von  Ornamenten  und  Modellen  waren 
37  männliche  und  12  weibliche  Schüler  beschäftigt.  Denselben  werden 
für  besonders  gute  Arbeiten  Preise  und  ehrenvolle  Anerkennungen  erteilt. 
In  den  Ausstellungen  wurden  Zeichnungen  von  Möbeln,  mechanischen 
Apparaten,  Schmucksachen  usw.  dem  Publikum  vorgeführt  (Sinopsis).  In 
Valparaiso  befindet  sich  eine  Zeichenschule  für  gewerbliche  Ausbildung: 
Ornamentation ,  Maschinenzeichnen  und  Architektur  werden  gelehrt.  — 
In  Santiago  ist  eine  besondere  Anstalt  für  Elektriker  eingerichtet  worden. 
—  In  Coquimbo  soll  eine  Schule  für  Fischerei  gegründet  werden. 

Die  Sternwarte  von  Santiago  besteht  seit  1852.  Dieselbe  ist  mit 
guten  Instrumenten  für  Astronomie  und  Meteorologie  versehen.  Für  jedes 
dieser  Fächer  ist  eine  besondere  Abteilung  eingerichtet.  —  Eine  be- 
deutende Anstalt  ist  das  Conservatorio  Nacional  de  Müsica.  In  dem- 
selben werden  von  20  Professoren  und  6  »Ayudantes<  eine  Menge 
Zweige  der  vokalen  und  instrumentalen  Musik  gelehrt,  auch  Harmonie 
und  Komposition,  Italienisch,  Deklamation  usw.  Im  Jahre  1900  waren 
410  Schüler  matrikuliert.  Das  Konservatorium  besitzt  einen  schönen 
Konzertsaal,  welcher  500  Zuhörer  faßt.  Weniger  zahlreiche  Schüler  be- 
suchen die  Anstalt  für  bildende  Künste:  La  Escuela  de  Bellas  Artes.  Die- 
selbe zerfällt  in  folgende  Abteilungen:  Malerei  und  Landschaftszeichnen, 
Architektur,  Skulptur  und  Holzschnitt.  Der  Kursus  für  Holzschnitt  um- 
faßt vier  Jahre.  Die  Abteilung  für  Skulptur  zerfällt  wieder  in  zwei 
Hälften,  die  eigentliche  Bildhauerei  und  die  Herstellung  von  Ornamenten 
(Sinopsis). 

In  Santiago  gibt  es  einen  botanischen  Garten,  in  welchem 
2400  Arten,  welche  180  Pflanzenfamilien  angehören,  kultiviert  werden. 
Der  Garten  unterhält  einen  lebhaften  Austausch  von  Pflanzen,  Sämereien 
und  Knollen  mit  ähnlichen  Anstalten  in  Europa  und  Amerika.  Er  ver- 
sieht täglich  alle  Schulen  von  Santiago  mit  Pflanzen  und  Blumen  für  den 
botanischen  Unterricht.  Dasselbe  tut  er  mit  allen  Schulen  des  Landes, 
welche  solche  Sendungen  verlangen.  Im  Garten  sind  vier  Warm-  und 
Kalthäuser  gebaut,  in  welchen  schöne  Farne,  Orchideen  und  Wasser- 
pflanzen gezogen  werden.  Der  Garten,  ebenso  wie  einige  landwirtschaft- 
liche Anstalten  und  das  Museum  für  Naturgeschichte  befinden  sich 
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in  einem  gfroßen  Parke  mit  schönen  Anlagen,  der  Quinta  normal  (spr. 
Kinta  normal),  im  W  der  Stadt.  In  einem  Häuschen  am  Eingange  zu 
(licscii  Anlaj;;cn  befindet  sich  die  einfache  Wohnung,  in  welcher  der 
jjrolk'  AllincistiT  der  chilenischen  Naturwissenschaft,  der  im  hohen  Alter 
von  mehr  als  tx)  Jahren  verstorbene  Rudolf  Philippi  mehrere  Jahr- 
zi'hnti  '  'gewohnt  hat.  —  Im  S  von  Santiago,  unweit  des  Vorortes 
San  r>  .  Ijcj^rt  das  große  Landgut,  die  Hacienda  Santa  In^s,  dem 

iHcUutcnden  Dciidrologen  Izquierdo  gehörig,  in  welchem  ein  großer 
Park  für  die  Aiif/iicht  von  allerlei  Bäumen  zum  Verkaufe  angelegt  ist. 
[)ort  kann  man  fast  alle  chilenischen  und  sehr  viel  ausländische  Bäume 
zum  Auspflanzen  in  Baumschulen  erhalten. 

Ein  anderer,  aber  mehr  als  fürstliche  Erholung^sstätte  anjjele^er  Park  erhebt 
sich  auf  der  äußerst  malerisch  in  den  Ozean  hinausf^estreckten  Halbinsel  im  N  von 
Lota,  Provinz  Concepciön.  Vor  20  Jahren,  zu  Lebzeiten  der  reichen  dofia  Isidora 
Ooyenechea  de  Cousino,  war  dieser  Kunstgarten  mit  seinem  Schlosse,  seinen  Höhlen, 
Tiergärten  und  Anpflanzungen  ausländischer  Bäume  ein  wunderschönes  Stück  Erde. 
An  der  Spitze  des  Vorgebirges  steht  ein  zierlicher,  kleiner  Leuchtturm,  welcher  des 
Nachts  den  vielen  Schiffen,  welche  nach  den  Kohlenlagern  von  Lota  und  Coronel 
koinnicn,  den  Weg  zeigt.  Jetzt,  da  die  Millionärin  lange  verstorben  ist  und  das  große 
Vermögen  unter  mehrere  Erben  geteilt  werden  mußte,  werden  die  Bäume  und  der 
übrige  Schmuck  des  Gartens  nach  und  nach  verkauft.  —  Kleinere  Parke  und  Kunst- 
gärten schmücken  die  Umgegend  von  Santiago  und  Valparaiso.  In  Tome  bei  Talca- 
huano  hatte  ein  Deutscher,  namens  Bambach,  eine  solche  Anlage  gepflegt  und  in  der- 
selben recht  schöne ,  große  und  seltene  Bäume  gezogen.  Auf  der  Insel  Tejas  bei 
Valdivia  haben  die  ersten  deutschen  Einwanderer,  besonders  Anwandter,  große  An- 
pflanzungen von  Eichen  und  anderen  europäischen  Bäumen  bewirkt. 

In  Santiago  ist  die  Nationalbibliothek  in  einem  Gebäude  von 
einer  Grundfläche  von  mehr  als  2000  qkm  untergebracht.  In  derselben 
werden  über  100000  Bände  aufbewahrt.  Am  zahlreichsten  versehen  ist 
die  Gruppe  der  Enzyklopädien  und  Zeitschriften  mit  14818  Bänden,  dann 
folgt  die  der  Philosophie  und  Religion  mit  13869,  die  der  schönen 
Literatur  mit  11  190  und  die  der  Werke  über  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaften mit  9662  Bänden.  Die  Bibliothek  enthält  auch  zahlreiche  Manu- 
skripte, meist  aus  der  chilenischen  Geschichte  und  eine  Sammlung  von 
494  Medaillen. 

Das  größtenteils  von  Rudolf  Philippi  zusammengebrachte  National- 
museum enthält  882  ausgestopfte  Säugetiere,  welche  432  Arten  reprä- 
sentieren, 4205  Vögel  von  1800  Arten,  885  Vogelnester  mit  Eiern,  51  aus- 
gestopfte große  Reptilien  und  85  Flaschen  mit  kleineren  Arten  in  Spiritus, 
im  ganzen  95  chilenische  und  85  europäische,  221  Säugetierschädel, 
21  Skelette  großer  Säugetiere,  55000  getrocknete  Insekten  und  zahlreiche 
andere  Exemplare  niederer  Tiere.  Die  Pflanzensammlung  enthält  ein 
großes  Herbarium,  Drogen,  Sämereien  zur  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung, 118  Durchschnitte  von  chilenischen  Bäumen  und  546  sonstige 
Holzproben.  Auch  Mineralogie  und  Paläontologie  sind  reichlich  vertreten. 
Die  ethnographischeSammlung  enthält  mannigfaltige  Gegenstände 
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aus  Araukanien,  Magallanes,  Polynesien,  China  und  Japan  in  mehreren 
tausend  Exemplaren.  Darunter  sind  20  peruanische  und  bolivianische 
Mumien,  71  Schädel  der  Urbewohner  von  Chile,  Bolivien  und  Peru.  — 
Auch  in  Valparaiso  hat  don  Carlos  Porter  ein  wissenschaftlich  gut  ge- 
ordnetes und  bearbeitetes  Museum  naturgeschichtlicher  Gegenstände  zu- 
sammengebracht. Die  deutsche  Schule  von  Valdivia  besitzt  ein  schönes 
Schulmuseum. 

Kirche.  —  Wenn  auch  die  Glaubensfreiheit  einen  Grundsatz  des 
chilenischen  öffentlichen  Rechtes  bildet,  wird  doch  der  katholische 
Kultus  von  der  Regierung  geschützt  und  erhalten.  In  der  Republik 
besteht  ein  Erzbistum,  drei  Bistümer  und  zwei  bischöfliche  Vika- 
riate.  Die  Kirchenprovinz  Chile  wird  also  gebildet  aus  der  Metropolitan- 
kirche  von  Santiago  und  den  bischöflichen  Sprengein  von  Serena,  Con- 
cepciön  und  Ancud.  Seit  1882  gibt  es  außerdem  in  dem  chilenischen 
Gebiete  noch  zwei  eklesiastische  Vikariate,  welche  direkt  vom  Heiligen 
Stuhle  abhängen :  das  von  Tarapacä  und  das  von  Antofagasta.  Übrigens 
werden  die  Appellationen  von  den  Urteilen  dieser  Vikare  vor  den  Erz- 
bischof von  Santiago  gebracht.  Das  Erzbistum  grenzt  im  N  an  das  Bis- 
tum Serena,  von  welchem  es  durch  den  Fluß  Choapa  getrennt  wird.  In 
seinem  S  breitet  sich  das  Bistum  von  Concepciön  aus.  Die  Nordgrenze 
dieses  bischöflichen  Sprengeis  bildet  der  Fluß  Maule.  Im  O  stößt  das 
Erzbistum  an  das  argentinische  Bistum  von  San  Juan,  von  welchem  es 
durch  die  Anden  getrennt  wird.  Im  W  wird  es  vom  Großen  Ozean  be- 
spült. Es  umfaßt  auch  die  Inseln  von  Juan  Fernandez.  Das  Erzbistum 
bedeckt  67  388  qkm  und  wird  in.  101  Pfarreien  geteilt.  Seine  Bevölkerung 
wird  nach  der  Volkszählung  von  1895  von  125Q250  Einwohner 
gebildet.  Die  Einrichtung  der  Vikariate  von  Tarapacä  und  Antofagasta 
wurde  durch  die  Eroberung  dieser  Gebiete  in  dem  Kriege  gegen  Peru 
und  Bolivien  bedingt.  Damals  gehörten  sie  zu  den  betreffenden  Bis- 
tümern dieser  Republiken.  Um  nun  keine  Schwierigkeiten  mit  dem  päpst- 
lichen Stuhle  zu  haben,  trennte  man  sie  nicht  von  ihren  ehemaligen  kirch- 
lichen Mittelpunkten,  sondern  stellte  sie  unter  Vikare,  welche  direkt  von 
der  Kurie  abhängen.  Mit  der  Provinz  Tacna  hat  dies  noch  nicht  gelingen 
wollen.  In  dieser  besetzt  noch  der  peruanische  Bischof  von  Arequipa 
die  Pfarrstellen  und  übt  auf  diese  Weise  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Bevölkerung  aus.  Da  dieselbe  so  wie  so  Chile  feindlich  gesinnt  ist,  wird 
die  Wirksamkeit  der  chilenischen  Beamten  in  Tacna  hierdurch  erschwert. 

Die  katholische  Geistlichkeit  zerfällt  in  Weltpriester  und  Kloster- 
geistliche oder,  wie  sie  in  Chile  vielfach  genannt  werden,  die  »Padres«, 
zu  denen  wieder  die  Nonnen  oder  »Madres«  gerechnet  werden  müssen. 
Die  Weltgeistlichen  sind  meist  gut  unterrichtete  und  ernst  lebende 
Männer.  Von  den  Bischöfen  sind  mehrere  große  Redner  und  wohl- 
meinende Verwalter  ihrer  Diözesen.  Besonders  wird  der  Oberhirte  des 
kleinsten   Bistums,  des  von  Ancud,  sehr  gerühmt.    Er  hat  sich  früher, 
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als  er  noch  eine  hervorragende  geistliche  Stelle  in  Valparaiso  bekleidete, 
viele  Freunde  und  Bewunderer  erworben.  Als  er  von  einer  Europareise 
in  seinen  Sprengel  zurückkehrte,  schenkte  er  den  deutschen  Vereinen  in 
den  Studien  desselben  wertvolle  Bilder  des  deutschen  Kaisers,  obwohl 
die  Mit^jlieder  dieser  Vereine  meist  Protestanten  sind.  Die  Kloster- 
geistlichen waren  vor  100  Jahren  ungemein  beliebt  und  angesehen. 
Ein  Teil  von  ihnen  hatte  sich  zur  Zeit  des  Unabhängigkeitskrieges  auf 
die  Sfite  des  Volkes  gestellt  iiiul  dadurch  das  Vertrauen  und  die  An- 
häiii^lichkeit  desselben  in  hohem  ürade  erworben.  Ein  Mönch,  Camilo 
Heiiiiciuez,  war  es,  welcher  im  Interesse  der  jungen  Republik  die  erste 
Zeitung,  die  überhaupt  in  Chile  gedruckt  wurde,  redigierte.  Domini- 
kaner, Augustiner  und  Mercedarier,  in  alten  Berichten  Merce- 
narios  genannt,  nahmen  die  Partei  der  Patrioten,  während  die  meisten 
Bischöfe  streng  zur  spanischen  Krone  hielten.  Allerdings  taten  das  auch 
die  Franziskaner  von  Chillan  und  Chilo^,  aber  dort  war  die  Bevölkerung 
selbst  auf  der  Seite  Spaniens.  Sie  wurden  deshalb  auch  nicht  so  gehaßt, 
wie  damals  mehrere  Bischöfe.  Jetzt  sind  die  Franziskaner  im  S  von 
Chile  wohl  die  beliebtesten  katholischen  Geistlichen.  Oft  bezeichnen 
deutsche  Land-  und  Seeleute  die  Franziskaner  als  besonders  liberal, 
weil  dieselben  sehr  gastfrei  sind,  gelegentlich  an  Festlichkeiten  der  Deut- 
schen und  anderer  Laien  teilnehmen,  und  weil  diese  Mönche  gern  wohl- 
habende Bürger  zu  ihren  Heiligentagen  einladen.  —  Längere  Zeit  nach 
der  Unabhängigkeitserklärung  kamen  die  einst  von  den  spanischen 
Königen  vertriebenen  Jesuiten  wieder  in  das  Land  und  haben  sich  in 
Santiago  und  an  anderen  Plätzen  niedergelassen,  haben  Schulen  begründet 
und  Pfarrstellen  erworben.  Sehr  einflußreich  sind  die  deutschen  Jesuiten 
in  Puerto  Montt  und  am  Llanquihuesee.  Es  waren  ihnen  einige  Ein- 
wanderer aus  dem  südlichen  Westfalen,  besonders  aus  Soest  und  Werl 
vorangegangen.  Viele  andere  aus  dieser  Gegend  folgten  nach.  An  diesen 
Westfalen  haben  die  Jesuiten  bis  heutzutage  eine  ihnen  fest  anhängende 
Gemeinde  gewonnen.  Sie  haben  jetzt  die  Pfarrstellen  im  Departamento 
Llanquihue  inne  und  besitzen  mehrere  stark  besuchte  Knabenschulen  und 
Pensionate,  in  welchen  elementarer  und  etwas  sekundärer  Unterricht  er- 
teilt wird.  Mehrere  von  den  Söhnen  der  katholischen  Ansiedler  sind 
Priester  geworden ;  von  den  Töchtern  derselben  sind  nicht  wenige  in  den 
dort  angesiedelten  Orten  deutscher  Nonnen  eingetreten.  Durch  die  Welt- 
priester, welche  aus  den  Schulen  der  Padres  hervorgegangen,  nachher 
Pfarrstellen  in  Chiloe  und  Valdivia  erlangt  haben,  ist  der  Einfluß  der 
Jesuiten  auf  die  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  sehr  bedeutend 
geworden.  Auf  diese  Weise  hat  die  klerikale  Partei  »el  partido  con- 
servador«  im  Departamento  Llanquihue  eine  recht  kräftige  und  dauerhafte 
Stütze  bekommen. 

Die  Zahl  der  evangelischen  Bewohner  Chiles  ist   natürlich   viel 
kleiner  als  die  der  Katholiken.    Sie  dürfte  nach  den  kühnsten  Schätzungen 
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schwerlich  50000  übersteigen.  Die  meisten  Protestanten  gibt  es  wahr- 
scheinlich in  Santiago.  Dort  ist  zwar  die  deutsch-evangelische  Gemeinde 
nicht  groß,  auch  wird  dort  die  Zahl  der  Anglikaner  nicht  besonders  an- 
sehnlich sein.  Aber  dafür  ist  die  Iglesia  evanjelica  Chilena  dort 
um  so  umfangreicher.  Diese  Gemeinde  besitzt  in  Santiago  mehrere 
Kirchen,  zahlreiche  Betsäle  und  eine  Anzahl  Schulen.  In  einer  derselben 
werden  Missionare,  Missionsgehilfen  und  Lehrer  ausgebildet.  Oft  sind 
es  Männer,  welche  früher  Kaufleute  oder  Handwerker  waren  und  nach- 
her eine  solche  Missionsschule  absolviert  haben.  Einige  unter  den  Geist- 
lichen sind  Spanier,  welche  dort  in  ähnlichen,  von  Großbritannien  oder 
Nordamerika  aus  gestifteten  theologischen  Schulen  ausgebildet  worden 
sind.  Andere  sind  von  Großbritannien  oder  Nordamerika  ausgesandt, 
andere  aus  Deutschland  oder  der  Schweiz,  haben  dann  aber  häufig  ihren 
Weg  über  Nordamerika  genommen.  Das  Bekenntnis  der  chilenischen 
Protestanten  in  Santiago  dürfte  wohl  meistens  das  der  Methodisten  sein. 
Doch  fehlen  auch  Presbyterianer  und  Baptisten  nicht  unter  ihnen. 

An  Zahl  dürften  die  in  Valparaiso  lebenden  Protestanten  denen  von 
Santiago  ziemlich  nahe  kommen.  Jedenfalls  treten  sie  in  dieser  Stadt 
mehr  hervor,  da  dieselbe  ja  an  Menge  der  Einwohner  der  Landeshaupt- 
stadt weit  nachsteht.  An  Einfluß  und  Reichtum  übertreffen  die  Pro- 
testanten In  der  Hafenstadt  weit  die  von  Santiago.  Denn  zu  ihnen  ge- 
hören in  Valparaiso  sehr  reiche  englische  und  deutsche  Kaufleute, 
während  in  Santiago  hauptsächlich  Chilenen  aus  dem  Mittelstande  die 
Masse  der  Iglesia  evanjelica  darstellen.  In  Valparaiso  besitzen  die  Angli- 
kaner eine  schöne,  aus  Stein  gebaute,  in  reiner  Gotik  aufgeführte  Kirche 
mit  guter  Orgel  und  vornehmer  Ausstattung.  Merkwürdig  berührt  es 
uns  Deutsche,  daß  in  und  an  diesem  kirchlichen  Gebäude  auch  ein  Saal 
zu  profanen  Musikaufführungen  und  geselligen  Zusammenkünften  gebaut 
ist.  Das  ist  das  »Anglican  Institute«,  welches  ebenfalls  unter  der  Leitung 
der  Gemeinde  steht. 

In  bezug  auf  religiösen  Einfluß  auf  die  Chilenen  ist  jedenfalls  die 
presbyterianische  Union-Church,  hauptsächlich  aus  Schotten  und  Nord- 
amerikanern bestehend,  bedeutender  als  die  englische  Kirche.  Jener 
stehen  die  Gemeinden  der  Iglesia  evanjelica  Chilena  in  Valparaiso  nahe. 
Ist  doch  diese  einheimische  evangelische  Kirche,  welche  jetzt  wohl  die 
meisten  Protestanten  im  Lande  zählt,  von  einem  Prediger  der  presbyteria- 
nischen  Union-Church  zu  ihrer  Blüte  gebracht  worden.  Rev.  Trumbull 
aus  San  Francisco  in  Californien  hat  es  etwa  vor  40  Jahren  mit  großer 
Kühnheit  gewagt,  diejenigen  Chilenen,  welche  Ihm  und  seiner  Über- 
zeugung nahe  standen,  zu  einer  protestantischen  Gemeinde  zu  sammeln. 
Diese  chilenische  Kirche  hat  im  N  Chiles  mehr  eine  methodistische,  in 
Valparaiso  mehr  eine  presbyterianische,  in  Südchile  eine  baptistische 
Färbung.  An  vielen  Orten  des  ganzen  Landes  besitzt  sie  Gemeinden, 
Betsäle  und  Schulen,  aber  wohl  nirgends  große  Volkszahl.    Nirgends  in 


Staat  und  Kirche.  560 

Chile  kann  man  sie  reich  nennen.  —  Der  große  Einfluß  und  die  relativ 
schnelle  Ausbreitung  der  Iglesia  evanjdlica  beruht  gewiß  zum  Teil  auf 
der  Temperenzbewegung,  deren  eigentlicher  Träger  und  Kern  diese 
chilenische  evangelische  Kirche  ist  Die  Bewegung  der  Mäßigkeits- 
vereine ist  in  Chile  populär,  sie  reicht  weit  In  die  katholische  Be- 
völkerung bis  in  die  klerikalen  Kreise,  andererseits  in  die  Masse  der 
sozialistischen  Arbeiterscharen  hinein,  bis  zu  den  anarchistischen  Auf- 
nilircrn  hin.  Ihr  gehören  viele  Offiziere  der  Marine  bis  hinauf  zu  den 
Aiiiniralen  an.  Ihr  stehen  manche  vegetarianische  Gruppen  nahe. 
SchlieHlich  wird  aber  die  Idee  der  Temperenz  und  Abstinenz,  der  Feind- 
schaft ^jej^a'ti  alle  alkoholischen  und  gegorenen  Getränke  doch  haupt- 
sächlich von  den  Methodisten  hochgehalten.  Methodistische  Damen  und 
Herren  veranstalten  die  Versammlungen,  in  welchen  die  Arbeiter  mit 
Kuchen  und  Limonade  bewirtet  werden.  Es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dali  auch  die  Jesuiten  in  ihrem  Kreise  eifrig  für  Mäßigkeit  arbeiten. 
Die  Deutschen,  welche  ja  meist  aus  protestantischen  Landschaften 
gekommen,  also  meist  evangelisch  sind,  haben  sich  in  Valparaiso  eine 
hübsche  Kirche  gebaut.  Die  Zahl  der  deutschen  Protestanten  ist  ja  viel- 
leicht größer  als  die  der  Anglikaner,  aber  ihr  Kirchenbesuch,  die  Be- 
geisterung für  ihre  nationale  Konfession,  ist  jedenfalls  geringer.  Der 
Anglikaner  feiert  den  Sonntag  ebenso  streng  wie  der  Presbyterianer  und 
wird  an  diesem  Tage  kaum  den  Besuch  seiner  Kirche  unterlassen.  Der 
Deutsche  hingegen  benutzt  den  Sonntag  im  allgemeinen  gern  zu  länd- 
lichen Ausflügen  und  anderen  Zerstreuungen  und  legt  meist  wenig  Ge- 
wicht auf  Kirchenbesuch.  Die  deutsch -evangelische  Gemeinde  zu  Val- 
paraiso, ebenso  wie  die  in  Valdivia  und  die  an  der  sogenannten  Frontera, 
d.  h.  im  alten  Araukanerlande,  haben  Pfarrer  aus  dem  Königreiche  Sachsen. 
Die  letzteren  beiden  Gemeinden  haben  sich  offiziell  an  die  lutherische 
Kirche  dieses  Königreiches  angeschlossen.  In  der  drittgrößten  Stadt 
Chiles,  Concepciön,  haben  sich  die  zahlreichen  Deutschen  der  Stadt  und 
des  weiteren,  durch  Eisenbahn  leicht  erreichbaren  Umkreises  zu  einer 
evangelischen  Gemeinde  gesammelt.  Die  Deutschen  der  Frontera  bilden 
eine  weithin  ausgebreitete  Gemeinde  unter  ihrem  beliebten  freisinnigen 
Geistlichen,  der  in  Victoria  seinen  Wohnsitz  hat.  Die  Schweizer,  welche 
dort  sehr  zahlreich,  zum  Teil  auch  französischer  Zunge  sind,  besitzen 
einen  hervorragenden  Führer  in  Pfarrer  Leutwyler,  dem  Stifter  des  segens- 
reichen Waisenhauses  Providencia  zu  Tricanco  bei  Traiguen  (spr. 
Traigen).  In  Contulmo  hat  sich  die  ganze  kleine  deutsche  Ansiedelung, 
zum  Teile  Berliner,  den  Baptisten,  angeschlossen.  Überhaupt  steht  die 
lutherische  Kirche  an  der  Frontera  etwas  im  Wettstreite  mit  der  Iglesia 
evanjelica  Chilena,  welche  hier  durch  die  Baptisten  repräsentiert  wird. 
Die  große  deutsche  Ansiedelung  in  und  um  Valdivia  bildet  wieder  eine 
lutherische  Gemeinde  unter  einem  königlich  sächsischen  Pfarrer.  Hier 
begegnet  die  protestantische  Kirche  wieder  anderen  Geistesströmungen. 
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Erstens  steht  die  bedeutende  deutsche  Schule,  welche  von  einem  tüch- 
tigen, aber  freireligiösen  Direktor  geleitet  wird,  der  Gemeinde  nicht  ganz 
freundlich  zur  Seite.  Zweitens  arbeitet  unter  der  ärmeren  Bevölkerung 
die  auch  hier  von  deutschen  Baptisten  geleitete  Iglesia  evanjelica  Chilena. 
Drittens  bleibt  die  in  hohem  Grade  von  wirtschaftlichen  und  geselligen 
Interessen  erfüllte,  zum  Teil  sozialdemokratische  Bevölkerung  den  kirch- 
lichen Bestrebungen  gegenüber  ziemlich  gleichgültig.  Übrigens  hat  der 
jetzige  Pfarrer  doch  einen  großen  Teil  der  deutschen  Bevölkerung  für  die 
Gemeinde  gewonnen.  Auch  in  Union  und  Osorno  bleiben  manche 
Deutsche  den  evangelischen  Gemeinden  noch  fern.  Aber  auch  hier 
scheint  neuerdings  ein  Wandel  stattzufinden. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  deutsche  Bevölkerung  von  Llanquihue  und 
seinem  Hauptorte  Puerto  Montt.  Hier  sind  es  wesentlich  die  deutschen 
Jesuiten  und  ihre  Anhänger,  die  Westfalen  und  einige  andere  deutsche 
katholische  Kreise,  welche  von  jeher  die  deutsche  protestantische  Ge- 
meinde bekämpfen.  Besonders  zu  Zeiten  der  politischen  Wahlen,  bei 
denen  auch  die  Zusammensetzung  und  Parteistellung  des  Stadtrates  für 
die  Zeit  von  drei  Jahren  bestimmt  wird,  gehen  die  Wellen  dieser  kleinen 
Stürme  hoch.  In  Chiloe  ist  bei  der  Armut  und  der  räumlichen  Zer- 
streuung der  meist  in  Deutschland  sozialdemokratisch  erzogenen  Kolo- 
nisten von  einer  deutsch  -  evangelischen  Gemeinde  kaum  die  Rede. 
Während  in  Chiloe  die  meisten  Deutschen  arm  sind,  sind  es  die  von 
Punta  Arenas  durchaus  nicht.  Aber  aus  vielen  Gründen  ist  es  dort 
weder  zur  Gründung  einer  deutschen  Schule,  noch  einer  deutschen 
Kirchengemeinde  gekommen.  Die  zahlreichen  deutschen  Männer  sind 
wohl  meist  protestantisch.    Aber  es  gibt  dort  nur  wenig  deutsche  Frauen. 


Zweite  Hälfte. 

Spezieller  Teil. 


Die  einzelnen  Provinzen. 

1.    Provinz  Tacna. 

In  dem  Friedensvertrage  mit  Peru  vom  20.  Oktober  1883  hat  Chile 
von  den  Landschaften  Tacna  und  Arica  Besitz  genommen.  Vorerst  hatte 
die  Republik  das  für  die  Dauer  von  zehn  Jahren  getan.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  sollte  eine  Volksabstimmung  über  das  Schicksal  dieser 
Provinz  entscheiden.  Das  hätte  also  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  ge- 
schehen sollen.  Aber  vor  der  Abstimmung  waren  zwei  Punkte  zu  er- 
ledigen. Erstens  sollte  die  Republik,  welcher  Tacna  zufiel,  der  anderen 
10  Millionen  Pesos  auszahlen,  zweitens  mußte  bestimmt  werden,  wer 
abstimmen  sollte:  Chile  behauptet,  daß  die  ortsanwesende  Bevölkerung, 
einschließlich  der  aus  Chile  eingewanderten  Arbeiter,  Kaufleute,  Beamten 
und  Militärs,  das  zu  tun  hätte.  Peru  will  das  Recht  der  Abstimmung 
auf  die  in  Tacna  geborenen  Söhne  von  Peruanern  beschränken.  Über 
diese  Frage  sollte  die  spanische  Krone  entscheiden.  Das  ist  nicht  ge- 
schehen. Die  als  Entschädigung  festgesetzten  10  Millionen  hat  Peru 
nicht  vorrätig,  würde  dieselben  auch  wahrscheinlich  nicht  leicht  beschaffen 
können.  Chile  ist  imstande,  diese  Zahlung  zu  leisten  und  hat  ver- 
schiedene Forderungen  von  peruanischen  Gläubigern  auf  diese  Ent- 
schädigungssumme hin  schon  bezahlt.  Das  chilenische  Volk  will  Tacna 
nicht  wieder  herausgeben  und  eine  chilenische  Regierung  würde  schwer- 
lich die  Übergabe  dieser  Provinz  gegen  den  Willen  des  Volkes  vor- 
nehmen können.  Die  Peruaner  verlangen  allerdings  lebhaft  die  Volks- 
abstimmung. Man  hält  es  für  möglich,  daß,  wenn  es  zu  einer  solchen 
käme,  das  Volk  weder  für  Chile  noch  für  Peru  optieren  würde,  sondern 
für  Bolivien.  Da  Bolivien  keine  Verbindung  mit  dem  Meere  besitzt  und 
der  bolivianische  Handel  zum  großen  Teile  über  Arica,  den  Hafen  von 
Tacna,  geht,  würde  es  gewiß  für  den  Handel  und  den  Reichtum  der 
Provinz  vorteilhaft  sein,  wenn  dieselbe  an  Bolivien  fiele.  Dann  würden 
die  Handelswege,  welche  sonst  nach  Bolivien  führen,  wahrscheinlich 
durch  Zollmaßregeln  mehr  oder  weniger  abgedrängt  und  aller  Seeverkehr 
dieses  Binnenlandes  nach  Arica  geleitet  werden.    Wahrscheinlich  wird 
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also  Tacna  dauernd  bei  Chile  bleiben,  im  Augenblick  ist  die  Regierung, 
von  der  allgemeinen  Strömung  getrieben,  damit  beschäftigt,  die  Provinz 
zu  chilenisieren,  möglichst  viel  Behörden  dorthin  zu  verlegen,  die  Be- 
amtenstelien  mit  energischen  Männern  zu  besetzen,  diesen  hohe  Gehälter 
auszuzahlen,  damit  sie  auch  Handwerker  und  Gewerbtreibende  aus  den 
anderen  Provinzen  heranziehen  und  auch  im  Departamento  selbst  Stim- 
mung machen.  Noch  gibt  es  aber  zahlreiche,  alteingesessene  Familien, 
welche  meist  für  Peru  schwärmen. 

Die  Provinz  Tacna  ist  nicht  groß.  Mit  23Q58  qkm  ist  sie  eine 
der  kleinsten  der  Republik.  Sie  ist  nur  dünn  bevölkert:  sie  besitzt 
28664  Einw.  \  also  1,2  Einw.  pro  Quadratkilometer.  Die  Provinz  ist  sehr 
gebirgig,  enthält  kaum  eine  einzige  fruchtbare  Ebene.  Die  schmalen, 
sandigen  Flächen  an  der  Küste  sind  heiße,  zum  Teil  ungesunde  Wüsten, 
meist  völlig  trocken.  Nur  die  engen,  tief  in  die  hohen  Gebirge  ein- 
geschnittenen Täler  und  einige  Abhänge  und  Stufen  der  Berge  sind  frucht- 
bar, soweit  sie  eben  bewässert  werden ^ können.  Zwischen  ihnen 
strecken  sich  wilde,  trockene,  steinige  Höhenzüge,  welche  nur  stellen- 
weise ein  wenig  Viehfutter  tragen,  von  den  Anden  nach  dem  Meere  zu, 
aus.  Dort  fallen  solche  Gebirgsausläufer  mehrfach  sehr  steil  zur  Küste 
herunter.  Oben  vereinigen  sich  nach  O  hin  diese  Seitenäste  der  Anden. 
Nahe  der  Wasserscheide  tragen  sie  an  manchen  Stellen  flachere  Rücken, 
auf  denen  wiederum  sehr  hohe  Berge,  vielfach  vulkanischer  Natur,  zu 
den  höchsten  Gipfeln  emporstreben.  Am  bekanntesten,  weil  von  den 
bewohnten  Stellen  am  besten  gesehen,  ist  der  Tacorä,  6019  m  hoch,  mit 
ewigem  Schnee.  Andere  Kegel  erheben  sich  noch  höher,  so  der  Parina- 
cota  mit  6376  m.  In  der  Welt  der  Bergriesen  liegen  ein  paar  Hoch- 
gebirgseen,  so  die  Laguna  blanca,  in  4200  m  Meereshöhe.  Seit  ein  paar 
Jahren  ist  der  Vulkan  Guallatiri  (spr.  Waljatin)  in  Tätigkeit.  Zwischen 
den  Bergen  ziehen  ein  paar  Pässe  auf  das  bolivianische  Hochland 
hinauf.  Die  bekanntesten  sind  der  Huailillas  (spr.  Waililjas),  4476  m,  über 
den  ein  Weg  nach  der  peruanischen  Stadt  Puno  am  Titicacasee  führt, 
und  der  Ticnamar,  4760  m,  mit  dem  viel  begangenen  Wege  direkt  nach 
Bolivien. 

Diese  Provinz  ist  die  einzige  von  Chile,  welche  in  den  tiefer  ge- 
legenen Tälern  ein  wirklich  tropisches  Klima  und  infolgedessen  eine 
tropische  Vegetation  zeigt.  Die  dürftigen  Kakteen,  welche  dem 
öden  Hochgebirge  und  besonders  den  Bergabhängen  an  der  Küste 
einigen  Pflanzenschmuck  verleihen,  finden  sich  ja  an  vielen  Bergen  Mittel- 
chiles vor,  sind  also  nicht  auf  die  Tropen  beschränkt.  Aber  unten  in 
den  Tälern  wiegen  Dattelpalmen  ihre  Wipfel;  Feigen  bilden  Dickichte, 
wilde  Baumwollpflanzungen  fassen  die  staubigen  Wege  ein;  eine  Fülle 
tropischen  und   subtropischen  Obstes  gedeiht  in  den  Tälern  von  Lluta 
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1111(1  Azapa  zwjsciu'n  der  Hafenstadt  Arjca  und  der  Hauptstadt  Tacna. 
Weiter  nordwärts  im  Tale  von  Sania  wird  jetzt  viel  Baumwolle  und 
Zuckerrohr  j^epflan/t.  Mit  den  tropischen  Gewächsen  stellt  sich  aber 
auch  das  uiif^esunde  Klima  so  mancher  tropischen  Niederungen  ein.  Die 
spärlichen,  vielfach  nur  zeitweise  Wasser  führenden  Flüfkhen,  welche 
vom  Andengebirge  herabrieseln,  versiegen  meist  in  den  Sandschichten, 
welche  den  Saum  des  Meeres  bilden.  Ja,  einen  großen  Teil  des  Jahres 
hinilurch  verschwinden  sie  schon  mehrere  Kilometer,  ehe  sie  die  Küste 
erreichen,  in  ihren  eigenen  Talbetten.  Die  Sümpfe,  welche  sich  an  diesen 
^a'le^eiitlichen  Endigungen  der  Wasseradern  bilden,  pflegen  Brutstätten 
schlimmer  Malariafieber  zu  sein.  Die  Wechselfieber,  welche  dort 
ihren  Ursprung  finden,  sind  aber  streng  auf  diese  niedrigen  Orte  nahe 
der  Küste  beschränkt.  Im  übrigen  Nordchile  sind  sie  seltener,  in  den 
mittleren  Provinzen  kaum  bekannt.  Aber  Tacna  leidet  noch  unter  einer 
anderen,  vielleicht  schlimmeren  Plage.  Das  sind  die  gewaltigen  Erd- 
beben. Solche  kommen  ja  im  ganzen  Lande  sowie  bekanntlich  an  sehr 
vielen  Stellen  der  Erde  vor.  Aber  die  Hafenstadt  der  Provinz,  Arica, 
und  die  Küste  südlich  von  derselben  bis  in  das  Nachbargebiet  von  Tara- 
pacä  sollen  mehr  als  irgend  ein  anderer  Teil  der  Republik,  vielleicht  mehr 
als  irgend  eine  Landschaft  der  Erde  von  dieser  Gefahr  bedroht  sein. 
Die  gewaltigsten  Zerstörungen  treten  bekanntlich  bei  Erdbeben  dann  ein, 
wenn  dazu  große  Meeresfluten  kommen,  welche,  von  weitem  heran- 
rollend, alles  mit  sich  fortreißen.  Als  schlimmste  Erdbeben  von  Arica 
werden  angegeben 

das  am  26.  November  1605, 

-  -    28.  Oktober  1746, 

-  -    13.  August  1868  und 

Q.  Mai  1877  stattgefundene. 
In  der  Stadt  Tacna  haben  diese  Erdbeben  schon  deshalb,  weil  dieser  Ort 
im   Binnenlande  liegt,   weniger  Zerstörung  angerichtet.     Dort   soll    das 
schlimmste  Erdbeben  am  18.  September  1833  stattgefunden  haben. 

In  der  Tierwelt  dieser  Provinz  bildet  das  Lama  eine  hervorragende 
Erscheinung,  während  es  weiter  im  S  sehr  zurücktritt  und  jenseits  der 
Provinz  Antofagasta  kaum  noch  gesehen  wird.  Übrigens  wetteifert  jetzt 
auch  in  Tacna  mit  diesem  altperuanischen,  kamelartigen,  aber  zierlichen 
Lasttiere  die  Mula,  der  Maulesel,  welcher  im  mittleren  Chile  völlig  an 
seine  Stelle  tritt.  Aber  noch  mehr  trägt  den  Stempel  der  altperuanischen 
Kultur  das  niedere  Volk  selbst,  die  Aimaraes  und  einige  Quichuas, 
welche  zusammen  den  Grundstock  der  Bevölkerung  bilden.  An  der  Spitze 
der  Eingeborenen  steht  der  stolze,  der  Handarbeit  abholde  Peruaner  von 
vorwiegend  spanischer  Abstammung.  Eine  Art  Mittelstand  bildet  an  der 
Küste  dieser  Provinz  der  sonst  in  Chile  wenig  bemerkbare  Neger  und 
Mulatte.  Das  sind  Menschenklassen,  welche  sich  hier  gewöhnlich  auch 
als  Peruaner  betrachten.    Ferner  fehlt  hier  so  wenig  wie  in  der  Haupt- 
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Stadt  Perus,  in  Lima,  und  im  Haupthafen  jenes  Landes,  Callao,  der 
Chinese,  welcher  als  Fleischer  seine  Ratten,  seine  als  Schlachtvieh  ge- 
züchteten haararmen  Hunde  und  Schweine  am  Laden  ausstellt.  Das  von 
ihm  hergerichtete  Tafelfleisch  soll  sauber  zubereitet  und  dabei  verhältnis- 
mäßig billig  sein. 

Die  Hauptstadt  der  Provinz  ist  Tacna  im  Tale  des  gleichnamigen 
Flusses.  Der  bedeutendste,  eigentlich  der  einzige  Hafen  ist  Arica.  Beide 
Orte  sind  durch  eine  der  ältesten  Eisenbahnen  Südamerikas  miteinander 
verbunden.  Diese  führt  über  die  Flüßchen  Azufre  und  Lluta  durch  die 
üppig  mit  tropischen  Fruchtbäumen  bepflanzte  Ebene  im  N  der  Hafen- 
stadt, dann  über  eine  Höhe  nach  der  kleinen  Ortschaft  Hospicio  und 
nachher  in  einem  großen  Bogen  nach  Tacna  hinunter.  Sie  wurde  1851 
von  dem  englischen  Unternehmer  Hegau  begonnen  und  1854  dem  öffent- 
lichen Verkehre  übergeben.  Noch  jetzt  gehört  diese  Bahn  der  englischen 
Gesellschaft.  Sowohl  von  Tacna  als  von  Arica  aus  führen  eine  Anzahl 
Saumpfade  weiter  in  das  Land.  Diese  vermitteln  hauptsächlich  den 
Verkehr  nach  Bolivien  und  einigen  Punkten  des  südlichen  Peru,  vor 
allem  nach  Puno,  dem  wichtigen  peruanischen  Binnenhafen  am  Titicaca- 
see.  Aber  unter  allen  Städten,  welche  von  Tacna  aus  besorgt  werden, 
stehen  voran  La  Paz,  die  Hauptstadt  von  Bolivien,  und  das  große  Kupfer- 
bergwerk von  Corocoro.  Die  Entfernung  zwischen  den  beiden  Städten, 
Tacna  und  La  Paz,  beträgt  394  km.  Von  derselben  liegen  160  km  auf 
chilenischem  Gebiete.  Der  Weg  führt  in  nordöstlicher  Richtung  30  km 
über  den  Ort  Pampas  nach  Pachia,  Calientes  und  Palca.  Er  findet  seine 
Fortsetzung  in  tief  in  das  Gebirge  eingeschnittenen  engen  Schluchten, 
aus  denen  er  schließlich  auf  die  öde  Wüste  des  Hochlandes  gelangt. 
Dort  teilt  er  sich  in  seine  verschiedenen,  über  das  bolivianische  Gebiet 
nach  Oruro,  dem  Endpunkt  der  Antofagastabahn,  nach  Corocoro,  La  Paz 
und  nach  dem  Titicaca  führenden  Verzweigungen.  Im  ganzen  ist  aber 
der  höher  gelegene  Teil  der  Provinz  ebenso  unbewohnt  wie  der  Küsten- 
saum. Nur  der  von  der  Eisenbahn  durchschnittene  Abschnitt  zwischen 
den  Ausläufern  des  Gebirges  und  den  Niederungen  der  Küste  sowie  der 
mittlere  Teil  der  wenigen  Täler  können  als  einigermaßen  bevölkert  an- 
gesehen werden. 

Die  Provinz  Tacna  zerfällt  in  zwei  Departamentos :  1.  das  desselben 
Namens  und  2.  das  von  Arica. 

1.  Das  erstere,  Tacna,  ist  nur  halb  so  groß  wie  das  letztere.  Es 
besitzt  7484  qkm.  Dagegen  ist  es  bei  weitem  stärker  bevölkert,  indem 
es  18178  Einw.S  mehr  als  das  Doppelte  des  zweiten,  enthält.  Die  Haupt- 
stadt, welche  ebenso  wie  Provinz  und  Departamento  Tacna  heißt,  birgt 
wiederum  mehr  als  die  Hälfte  der  Bewohner  des  Departamento,  nämlich 
1 1  504  Seelen.    Die  Stadt  nimmt  ein  langes  Stück  des  fruchtbaren  Tales 
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ein,  durch  welches  von  NO  nach  SW  ein  schOnes,  kühles  FlOßchen 
l.'iiift.  An  den  Ufern  desselben  bilden  die  Häuser  der  Stadt  1  '/t  km  lange 
Reihen.  Zwischen  den  Straßen  ist  eine  schöne  »Alamedas  eine  von 
Büiiineii  }s'^'schiiiückte  Allee  bemerkbar.  Im  rechten  Winkel  werden  diese 
Slralk'ti  von  den  Quergassen,  welche  von  NW  nach  SO  laufen,  durch- 
schnitten. Diese  sind  enger  und  kürzer  als  die  dem  Flusse  parallel 
laufenden  Straßen.  Die  Häuser  bestehen  fast  alle  nur  aus  einem  Crd- 
beschösse,  sind  im  allgemeinen  bequem  und  sauber.  Es  gibt  dort  eine 
Mc'Mj^^e  stattlicher,  alter  und  neuer  öffentlicher  Gebäude:  Regierung,  Ge- 
richt, Lyzeum  und  mehrere  andere  öffentliche  unentgeltliche  Schulen, 
Theater,  Hospital.  Die  Umgebung  des  Flusses  ist  bei  der  Stadt  sehr 
fruchtbar,  soweit  sie  von  diesem  und  dem  in  einem  anderen  Teile  dieses 
Buches  besprochenen  Kanäle  von  Uchusuma  bewässert  werden  kann. 
Es  regnet  freilich  in  dieser  Gegend  fast  gar  nicht,  so  daß  außerhalb  des 
Bereiches  der  Bewässerung  der  Boden  absolut  unfruchtbar  bleibt  (Asta 
Buruaga). 

Der  Ursprung  von  Tacna  reicht  weit  in  die  Vergangenheit  zu- 
rück. Als  die  Spanier  nach  Südamerika  kamen,  war  die  Stadt  schon  vor- 
handen, aber  sie  war  ziemlich  klein  und  arm.  Erst  1681,  als  englische 
Flibustier  Arica  besetzten,  flüchtete  sich  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung 
dieser  Hafenstadt  nach  Tacna  und  ließen  sich  dort  nieder.  —  Auf  der 
zum  Teil  felsigen,  zum  Teil  sandigen  Hochebene  im  NW  von  Tacna, 
etwa  8  km  von  der  Stadt  und  in  größerer  Meereshöhe,  fand  am  28.  Mai 
1880  die  mörderische  Schlacht  statt,  in  welcher  das  chilenische 
Heer  die  besten  Regimenter  von  Peru  und  Bolivia  niederwarf.  Nach 
diesem  hartnäckigen  Kampfe  blieb  Bolivien  den  aktiven  Kriegsunter- 
nehmungen fern,  so  daß  mit  der  Schlacht  bei  Tacna  eine  wichtige  Ent- 
scheidung gewonnen  worden  war. 

Außer  der  Stadt  Tacna  sind  in  diesem  Departamento  noch  einige 
Städtchen  oder  Dörfer  zu  erwähnen.  So  Calama  im  N  von  Tacna  mit 
718  Einw.,  Tarucochi  (spr.  Tarukötschi)  mit  829  Seelen  im  gebirgigen 
Teile  des  Departamento,  ebenfalls  nördlich  von  der  Hauptstadt  Be- 
deutender ist  in  dieser  Landschaft  an  der  peruanischen  Grenze  das 
Städtchen  Tarata  mit  1645  Einw.  Diese  Ortschaft  liegt  4174  m  hoch 
und  dürfte  eine  der  in  größter  Meereshöhe  aufgebauten  Städte  der  Welt 
sein.  Die  Häuser  sollen  in  kühner  Weise  wie  Vogelnester  an  den  steilen 
Bergabhängen  befestigt  sein. 

2.  Südöstlich  von  der  nur  selten  Wasser  führenden  Schlucht  von 
Camunani  oder  Del  Hospicio  liegt  das  zweite  Departamento  der  Provinz, 
das  von  Arica.  Dasselbe  ist  bedeutend  größer  als  das  von  Tacna.  Es 
umfaßt  16474  qkm.  Dennoch  ist  es  viel  schwächer  bevölkert  als  sein 
kleineres  Schwesterdepartamento,  da  es  nur  10486  Einw.  besitzt*.    Eigent- 


*■  Nach  dem  Zensus  von  1007. 
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lieh  besteht  der  bewohnte  Teil  nur  aus  der  Oase  der  Stadt  Arica  und 
ein  paar  kleinen  Niederlassungen  an  den  wenigen  Flüssen,  weiche  das 
Departamento  durchschneiden,  ohne  regelmäßig  Wasser  in  das  Meer 
herabzuführen.  Der  Rest  des  Departamento  stellt  eine  große,  unwirt- 
liche, zerrissene  Gebirgswüste  dar.  Oben  an  der  Wasserscheide, 
zwischen  den  himmelhohen,  meist  vulkanischen  Kegeln,  wird  die  Boden- 
oberfläche etwas  zusammenhängender,  hier  und  da  etwas  ebener.  Dort 
birgt  das  Hochgebirge  ein  paar  kleine  Seen,  Hier  ist  aber  die  Meeres- 
höhe recht  bedeutend,  sie  übersteigt  an  vielen  Stellen  4000  m.  Die  Aus- 
läufer des  Gebirges  ziehen  ebenfalls  in  schwindelnder  Höhe  zum  Ozean 
hin,  mehrfach  tief  von  senkrecht  abstürzenden  Schluchten  durchschnitten. 
So  fehlt  denn  auch  an  vielen  Stellen,  besonders  im  S  des  Departamento,  ein 
niedriger  Küstensaum :  Hunderte  von  Metern  stürzt  die  Wand  der  Gebirgs- 
stufen  unter  den  Spiegel  des  Ozeans  hinab.  Südlich  von  Arica  bietet  die 
Küste  keinerlei  Hafen  dar.  Dazu  kommt,  daß  alle  Kunstbauten,  durch  welche 
ein  sicherer  Ankerplatz  an  dem  von  Arica  südwärts  verlaufenden  Strande 
möglich  wäre,  von  vornherein  dadurch  dem  Untergange  geweiht  sein 
würden,  daß  gerade  diese  Strecke  besonders  schwer  von  Erdbeben  und 
seismischen  Flutwellen  heimgesucht  wird.  —  Von  Metallfunden  ist  das 
Departamento  nicht  völlig  entblößt,  obwohl  in  demselben  kein  besonders 
berühmtes  Bergwerk  entstanden  ist.  Silber  mit  Blei-,  Kupfer-  und  Gold- 
beimischungen ist  an  mehreren  Stellen  entdeckt  worden.  Auch  Salz  ist 
selbst  an  der  Küste  in  großer  Menge  vorhanden  und  wird  von  dort  auch 
aufgeführt.  Ebenso  kommen  gelegentlich  Borax  und  Schwefel  aus  dem 
gebirgigen  Teile  in  den  Handel.  —  In  der  Nähe  der  Hafenstadt  hat  man 
mehrmals  alte  Gräber  der  Ureinwohner  oder  der  inkasischen  Be- 
völkerung gefunden,  sogenannte  »Huacas«.  Dieselben  enthielten  Mumien, 
Gefäße  und  andere  Gegenstände  aus  Gold  und  Silber;  auch  Reste  von 
Geweben  usw.  fehlten  nicht  in  diesen  Gräbern  (Espinoza)  K 

Die  Haupt-  und  Hafenstadt  Arica  ist  die  einzige  menschliche 
Siedelung  von  Bedeutung  im  ganzen  Departamento,  Auch  dieser  Ort 
hat  trotz  der  guten  Eigenschaften  seiner  Reede,  trotz  Eisenbahn  und 
wichtigen  Verkehrsstraßen  nur  eine  geringe  Volkszahl.  Nach  der 
Volkszählung  von  1Q07  beträgt  die  Einwohnerzahl  2824.  Seitdem 
dürfte  übrigens  diese  Ziffer  nicht  viel  gewachsen  sein.  Der  Hafen 
ist  in  charakteristischer  Weise  durch  einen  scharf  in  das  Meer  hinaus- 
ragenden Berg,  den  Morro  de  Arica,  260  m  hoch,  geschützt.  Vor 
demselben  liegt  noch  eine  Klippe,  die  Isla  de  Alacran  (Skorpionsinsel), 
welche  den  Schiffen  Schutz  gegen  den  SW-Wind,  den  in  diesen  Breiten 
am  heftigsten  wehenden,  gewährt.  Diese  Klippe  ist  die  einzige  Insel  an 
der  Küste  des  Departamento.    Der  erwähnte  Berg,  der  Morro,  fällt  nach 


^Enrique   Espinoza,  Jeografia  descriptiva   de   Chile,    4»  edicion.    Santiago 
1897.    p.  68. 
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(icm  O/LMM  ZU  senkrecht  ab,  ist  immer  wieder  etwas  befestif^  worden 
und  bildet  eine  natürliche  Zitadelle  des  wichtigen  Hafens.  Von  ihm  aus 
ziehen  sich  sanfte  Hügcireihen  nach  O  zu  den  eigentlichen  Gebirgen  hin. 
Die  Stadt  selbst  liegt  auf  der  Sandebene  im  N  des  Morro.  Wo  diese 
Landschaft  bewflssert  werden  kann,  wie  am  Ufer  des  Rio  de  Azufre  und 
im  Bereiche  der  Wasserleitung,  ist  sie  sehr  fruchtbar  und  von  tropisch 
üppij^er  Vegetation  bedeckt.  Wo  aber  keine  Feuchtigkeit  hingebracht 
wird,  ist  sie  absolut  Öde.  Sie  ist  nicht  besonders  gesund,  wird  gelegent- 
lich von  Wechselfiebern  heimgesucht.  Natürlich  besitzen  aber  die 
trockenen  Höhen,  besonders  auch  der  Morro,  eine  reine,  trockene  und 
gesunde  Luft. 

Arica  war  eine  alte  peruanische  Niederlassung.  Es  wird  erzählt,  daß 
Inca  Taluiar  Huacca  (spr.  Tawar  Wäka)  1250  Arica  durch  seine  Beamten 
inspizieren  licli  Wenn  man  auch  auf  solche  fabelhafte  Überlieferungen 
keinen  Wert  legen  kann,  ist  es  doch  sicher,  daß  die  Spanier,  als  sie  sich 
1556  dort  niederließen,  schon  eine  alte  inkasische  Ansiedelung  vorfanden. 
Schon  157Q  wurde  Arica  von  dem  berühmten  Seehelden  Drake  im  Kampfe 
gegen  die  spanische  Weltherrschaft  erstürmt.  Er  nahm  dort  zwei  Schiffe 
weg,  welche  zusammen  40  Silberbarren  von  je  20  Pfund  und  200  Fäßchen 
{  Botija  kann  auch  Krug  heißen)  Wein  eingeschifft  hatten,  weg.  Der 
Wein  war  schon  damals  in  der  Umgegend  von  Arica  gezogen  worden. 
1605  verheerte  ein  furchtbares  Erdbeben  mit  Austreten  des  Meeres  die 
Stadt.  Als  1681  der  englische  Schiffsführer  Watling  den  Hafen  genommen 
und  gebrandschatzt  hatte,  zogen  sich  die  vornehmeren  Einwohner  nach 
Tacna  zurück.  Seitdem  ist  diese  Binnenstadt  bedeutender  als  Arica  ge- 
blieben. 1713  besuchte  der  französische  Naturforscher  Frezier  Arica  und 
fand  nur  ein  unbedeutendes  Dorf  von  etwa  150  Familien,  hauptsächlich 
Negern,  Mulatten  und  Indiern,  sowie  einigen  wenigen  Weißen  vor.  Für 
uns  Deutsche  hat  Arica  die  Bedeutung,  daß  auf  seinem  Ritte  von  der 
bolivianischen  Hochebene  nach  dem  Hafen  von  Arica  Alexander  v.  Hum- 
boldt zuerst  den  Großen  Ozean  erblickte.  —  1868  und  1877  wurde  die 
Stadt  wieder  von  Erdbeben  und  den  unmittelbar  auf  dieselben  folgenden 
Meeresfluten  zerstört  (Asta  Buruaga).  1880  hat  eine  kleine  Abteilung  des 
chilenischen  Heeres  die  von  Natur  feste  und  durch  starke  Batterien  und 
bedeutende  Minen  verstärkte  Stadt  samt  dem  Morro  im  Sturme  ge- 
nommen. Da  auf  dem  Gipfel  des  Felsens  die  Peruaner  lebhaften  Wider- 
stand leisteten,  wurden  sie  von  den  Stürmenden  zum  Teil  den  steilen 
Berg  hinuntergetrieben,  wobei  viele  der  Verteidiger  den  Tod  fanden.  — 
Jetzt  hat  die  Republik  Chile  mit  der  von  Bolivia  einen  Vertrag  geschlossen, 
nach  welchem  sie  eine  Eisenbahn  von  Arica  nach  La  Paz  bauen  wird. 
Ein  deutsches  Konsortium  soll  sich  bereit  erklärt  haben,  die  Kosten  vor- 
zuschießen. Noch  scheint  es  nicht  bestimmt  zu  sein,  ob  die  Bahn  über 
Tacna  oder  direkt  von  Arica  aus  nach  dem  Hochlande  geführt  werden 
wird. 

37' 
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2,   Provinz  Tarapacä. 

Viel  wichtiger  als  Tacna,  viel  größer  und  volkreicher,  viel  mannig- 
faltiger geteilt  ist  die  ebenfalls  den  Peruanern  abgewonnene  Provinz 
Tarapacä.  Volkswirtschaftlich  zerfällt  diese  Landschaft  in  zwei  parallele 
Streifen:  erstens  in  den  westlichen  der  Küste,  des  Küstengebirges 
und  der  sogenannten  Pampa,  und  zweitens  in  den  östlichen,  welcher 
dem  Hochgebirge  der  Anden  angehört.  Fast  die  ganze  weiße  Be- 
völkerung ist  auf  den  westlichen  schmaleren  Streifen  zusammengedrängt. 
Der  östliche  enthält  nur  spärliche,  schmale,  von  Ureinwohnern,  den 
Aimaraes,  schwach  besiedelte  Oasen  innerhalb  der  meist  menschen- 
leeren Hochgebirgswüste.  Der  westliche  Streifen  zerfällt  wiederum 
in  mehrere  parallele  Abteilungen,  gleichsam  Bänder,  welche  von  N  nach 
S  ziehen  und  von  W  nach  O  aufeinander  folgen:  Vorerst  entsteigen 
dem  Meere  die  schmalen  Fetzen  eines  sandigen  Küstensaumes,  werden 
aber  auf  weite  Strecken  hin  durch  steile  Abstürze  des  Küstengebirges 
unterbrochen.  Das  zweite  Band  bilden  gewissermaßen  diese  steilen  Ab- 
stürze selbst.  Hinter  diesen  folgt  die  wieder  vielfach  unterbrochene 
Reihe  der  Salpeterbänke,  denen  sich  im  O  das  breitere  Band  der 
Pampa  oder  wüsten  Stufenebene  anschließt.  Als  Meereshöhe  des  Randes 
des  Küstengebirges,  an  dessen  Rücken  sich  im  O  die  Salpeterbänke  an- 
legen, kann  man  etwas  mehr  als  1000  m  annehmen.  Die  weite  Pampa 
im  O  ist  wohl  ein  wenig  niedriger,  senkt  sich  auch  im  S  langsam  zum 
Tale  des  Loaflusses  hinab.  —  Der  gewaltige  östliche  Streifen,  der  der 
Anden  von  Tarapacä,  ist  sehr  zerrissen.  Zwischen  den  großartigen 
Seitenriegeln  der  Kette  ziehen  sich  nur  schmale  Täler  mit  schwachen 
Wasseradern  von  O  nach  W  herab.  Am  westlichen  unteren  Ende  dieser 
Schluchten  treten  die  an  und  für  sich  sehr  schmalen,  wenn  auch  für 
diese  Provinz  unschätzbaren  Wert  besitzenden  Uferauen  der  Bäche  und 
Flüßchen  als  grüne  Säume  hervor.  Diese  liefern  die  einzigen  feuchten, 
grünen  Linien  in  dem  gewaltigen  grauen  oder  braunen,  staubigen  Bilde 
der  weit  ausgebreiteten  Landschaft. 

Auch  in  Tarapacä  zeigen  die  Anden  Gipfel  von  bedeutender  Höhe: 
den  Coipasa  60Q6  m,  den  Mamahuta  5H8  m,  den  Isluga  6190  m,  den 
Tua  5873  m  hoch,  und  andere.  Zwischen  diesen  Bergriesen  und  östlich 
von  ihnen  breiten  sich  ebnere  Flächen,  die  nach  der  Morgenseite  zu  in 
die  Puna  von  Bolivien  übergehen,  aus.  Über  die  Grenze  führen  ein  paar 
wenig  begangene  Pässe  nach  der  Nachbarrepublik. 

Das  Klima  ist  fast  noch  trockener  als  das  von  Tacna.  An  der  Küste 
treten  in  den  Nächten,  besonders  im  Winter,  die  kalten,  feuchten  Nebel, 
»camanchacas«  genannt,  auf  und  ermöglichen  den  Kaktusgebüschen,  sich 
am  Bergabhange  zu  entfalten.  Ganz  trocken  ist  aber  die  Region  des 
Salpeters.  Weiter  im  O,  in  der  Pampa  del  Tamarugal,  ist  es  weniger 
die  sehr  geringe  Feuchtigkeit  der  Luft  als  das  im  Boden  aus  den  Anden 
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herabsickernde  Wasser,  welches  den  Tamarugos  und  anderen  Pflanzen 
das  Leben  erhält  und  ihnen  stellenweise  eine  relativ  üppige  Entfaltung 
gestattet.  Oben  Im  Hochgebirge  brechen  sowohl  in  Tarapacä  wie  in 
Tacna,  besonders  im  Sommer,  fast  täglich  Gewitter  los.  Manchmal  sind 
es  allerdings  nur  trockene,  aber  gewaltige  elektrische  Entladungen,  aber 
nicht  selten  bringen  sie  kurze  Platzregen,  auch  Hagel  und  Graupeln,  in 
^rroller  Meereshöhe  auch  Schnee  mit  sich. 

In  der  Tierwelt  tritt  in  Tarapacä  das  Lama  wie  überhaupt  die  ein- 
heiniisclie  Tierwelt  etwas  zurück.  Maultiere  und  Pferde  sind  sehr  im 
Oebiaiich.  Wie  die  alte  inkasische  Bevölkerung  vor  den  modernen  Chi- 
lenen und  Europäern  in  die  Täler  des  Hochgebirges  zurückweicht,  so 
verschwinden  im  Bereiche  des  Schnellverkehrs  auch  die  langsamen, 
schwachen  Tiere  jener  alten  Kultur. 

Die  Provinz  Tarapacä  gehörte  früher  zu  Peru  und  ist  bei  dem  mit 
dieser  Republik  geschlossenen  Frieden  in  den  Besitz  von  Chile  über- 
gegangen. 1884  wurde  dieses  ehemalige  peruanische  Departamento  vom 
Kongresse  zu  Santiago  in  eine  chilenische  Provinz  umgewandelt.  Diese 
wird  im  N  durch  den  wasserarmen  Fluß  Camarones  unter  etwa  18* 
40'  von  der  Provinz  Tacna  abgegrenzt.  Im  O  trennt  die  Wasserscheide 
der  Anden  diese  Provinz  von  der  Republik  Bolivia.  Vom  Vulkan  Tua, 
etwa  20"  25'  s.  Br.  ab  nach  S  zu,  scheidet  eine  zu  den  Vulkanen  Olca 
und  Miflo  (spr.  Minjo)  gezogene  Linie  Tarapacä  von  der  Provinz  Anto- 
fagasta.  Nachher  setzt  eine  Linie  nach  dem  Dorfe  Quillagua  (spr.  Kiljäwa) 
diese  Trennung  so  fort,  daß  dieses  Dorf  noch  zu  Tarapacä  gehört.  Von 
da  an  bildet  der  Fluß  Loa  die  Grenze  zwischen  Tarapacä  und  Anto- 
fagasta.  Die  Provinz  bedeckt  einen  Flächenraum  von  46Q57  qkm  und 
besitzt  109616  Einw. 

Die  außerordentlich  große  Produktionskraft  von  Tarapacä  besteht 
wesentlich  in  der  Gewinnung  und  Ausfuhr  von  Salpeter.  Von  den 
80  Salpeter  werken  oder  Oficinas  de  Salitre,  welche  1902  in  Chile  be- 
arbeitet wurden,  kommen  68  auf  diese  Provinz,  nur  12  auf  die  von  Anto- 
fagasta.  Ein  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  des  Salpeters  ist  das 
Jod,  welches  ebenfalls  größtenteils  in  dieser  Provinz  erzeugt  und  von 
hier  aus  verfrachtet  wird.  Auch  der  für  die  Landwirtschaft  so  wertvolle 
Vogelguano  wird  fast  ganz  an  der  Küste  von  Tarapacä  gewonnen. 
Ferner  besitzt  die  Provinz  auch  berühmte  Silberbergwerke,  wie 
Huantajaya  (spr.  Wantachäya)  und  Santa  Rosa.  Kupfer,  Eisen,  Gold 
und  andere  Metalle  sind  sowohl  im  Küstengebirge  als  in  den  Anden  der 
Provinz  vorhanden.  Salz  und  Borax  kommen  in  großen  Lagern  vor, 
ersteres  bildet  mächtige  Schichten  und  Bänke.  Besonders  wird  viel  Salz 
an  den  Bergen  der  Küste  und  nicht  weit  davon,  im  Salar  Grande«,  ge- 
wonnen. Aber  noch  größere  Lagen  schließen  sich  an  die  Salpeterbänke 
auf  der  Pampa  an.  An  der  Küste  selbst  liegen  wertvolle  Guanohaufen 
bei  Punta  Pichalo  unweit  Pisagua,  bei  Guanillos,  Pabellon  de  Pica  und 
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Punta  de  Lobos  im  S.  Zuerst  wurde  Guano  von  den  kleinen  Inseln  und 
Klippen  an  der  Küste  entnommen,  und  auf  einigen  derselben  ist  der  Vor- 
rat an  wertvollem  Dungstoff  völlig  erschöpft.  Aber  an  den  meisten 
Punkten  der  Küste,  an  welchen  sich  derselbe  vorfand,  ist  noch  eine  größere 
Menge  davon  vorhanden.  Das  gilt  besonders  von  dem  im  S  von  Iquique 
verlaufenden  Strande.  Dort  weichen  die  Berge  nach  und  nach  etwas 
weiter  zurück.  Auf  der  sandigen  Küste  am  Fuße  der  Felswand  liegt  das 
wertvolle,  aus  dem  Vogelmiste  entstandene  Dungmittel.  Die  Regierung 
behütet  die  Guanofunde,  »las  guanerass  sorgfältig  vor  Raubbau  und 
wacht  über  die  Ausbeutung.  Ein  Teil  des  Produktes  wird  in  Chile  selbst 
verwendet  und  kommt  dem  chilenischen  Landwirte  etwas  billiger  als  dem 
anderer  Länder.  Der  Guano  ist  an  Güte  sehr  verschieden,  ebenso  im 
Aussehen  und  der  Farbe.  Es  gibt  weißen,  braunen  und  rötlichen.  Der 
weiße  gih  als  der  beste  (Espinoza). 

Die  eigentliche  Salpeterzone  liegt  jenseits  des  hohen  Randes  des 
Küstenwalles,  also  auch  jenseits  der  Silberbergwerke  von  Huantajaya  und 
Santa  Rosa,  auch  jenseits  des  der  Ausbeutung  unterworfenen  großen 
Salzlagers,  genannt  Salar  Grande,  aber  diesseits  der  vielen  Salzbänke  der 
Pampa  del  Tamarugal.  Bei  Pisagua,  im  N  der  Provinz,  setzen  die  Sal- 
peterbänke nahe  bei  der  Küste  ein.  Auf  dem  Salpeterfelde  von  Paccha 
(spr.  Päktscha)  und  von  Jazpampa,  einige  30  km  von  Pisagua,  beginnt 
die  Zone  der  Gewinnung  dieser  wertvollen  Substanz.  Dann  häufen  sich 
Salpeteroficinas,  von  denen  einige  klein,  andere  schon  etwas  ausgebeutet 
sind.  Immer  dichter  scharen  sich  die  Werke  um  den  Bogen,  in  welchem 
sich  die  Eisenbahn  von  Pisagua  in  weitem  Bogen  nach  Iquique  hinzieht. 
Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Bogens  breitet  sich  ein  Salzlager  im  W 
der  Bahn  aus.  Dasselbe  führt  den  Namen  Sal  de  Obispo.  Um  dieses 
herum  stehen  mehrere  Salpeterlager  an.  Wenig  weiter  südlich  tritt 
wieder  ein  Salar,  das  von  Pampa  Bianca,  weit  nach  W  hin  vor,  und 
wieder  ist  dasselbe  zum  Teil  von  Salpetergruben  umgeben.  Etwas  süd- 
lich von  Pisagua  führt  von  einer  Reihe  von  Salpeterwerken  aus  eine  Bahn 
nach  der  Küste.  Dieselbe  endigt  am  Rande  der  Gebirgswand,  welche 
hier  steil  nach  dem  Meere  hinabstürzt.  Eine  großartige  Zugvorrichtung 
führt  viele  hundert  Meter  steil  nach  dem  Hafen  Caleta  Buena  hinab.  Im 
S  von  den  Salpeterwerken,  deren  Erzeugnisse  diese  Bahn  und  dieser 
Elevator  nach  der  Küste  fördert,  finden  einige  Unterbrechungen  der  Sal- 
peterlager statt,  bis  in  der  Gegend  von  Pozo  Almonte  wieder  eine  große 
Ausbreitung  der  Salpeterfunde  eintritt.  Dann  kommt  die  Stelle,  an  welcher 
die  Eisenbahn  sich  nach  Iquique  hin  wendet  und  in  einem  großen  Bogen, 
um  den  Silberberg  von  Huantajaya  herum,  das  Meer  erreicht.  Aber  oben 
im  Salpetergebiete  zweigen  sich  mehrere  kürzere  und  längere  Bahnen 
nach  S  zu  ab.  Um  diese  sind  auch  die  Salpetergruben  dicht  aneinander 
gereiht.  Schließlich  endigen  Bahn  und  Salpeterfunde  weit  südlich  von 
Iquique  und  weit  östlich  von  der  Küste,  so  daß  der  Salpeterstrich  nicht 
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ganz  dem  Meeresstrande  parallel  verläuft,  vielmehr  im  N  nahe  der  KQste, 
etwa  an  70"  w.  L  beginnt  und  im  S  fern  von  dieser,  welche  hier  fast 
genau  im  Meridian  von  etwa  70"  6'  verläuft,  unter  etwa  60"  50'  endigt  — 
Im  N  von  Pisagua  kennt  man  keinen  Salpeter,  wohl  aber  südlich  von 
der  Endstation  jener  Eisenbahn,  namens  Lagunas,  und  zwar  in  der  auf 
Tarapacä  südwärts  folgenden  I^rovinz  Antofagasta 

Die  Provinz  Tarapacä  ist  in  zwei  Departamentos  geteilt: 
1.  das  von  Pisaj^ua,  welches  vom  Rio  Camarones  bis  zur  Quebrada 
de  Aroma  reicht,  und  2.  das  südlich  davon  sich  ausdehnende  Departa- 
mento  von  Tarapacä. 

1.  Das  Departamento  von  Pisagua  bedeckt  16931  qkm  und  be- 
herbergt 27587  Einw.  Es  ist  also  kleiner  als  das  andere,  auch  lange 
nicht  so  großartig  von  der  Natur  ausgestattet  als  das  von  Tarapacl 
Außer  dem  Hafen  Pisagua,  welcher  durch  die  weit  vorspringende  Punta 
F^ichalo  vor  dem  herrschenden  S-Winde  geschützt,  also  sicher  und  ruhig 
ist,  besitzt  es  nur  unbedeutende  Einbiegungen  der  Küste.  Höchstens 
wären  noch  Junin  und  Mejillones  del  Norte  anzuführen.  Von  Junin 
füiirt  eine  Eisenbahn  nach  der  Salpeterzone  hinauf.  Dieselbe  steigt 
mitteist  einer  schiefen  Ebene  auf  das  Küstengebirge.  Doch  ist  der  Auf- 
zug hier  nicht  so  großartig  und  schwindelerregend  wie  bei  Caleta  Buena. 

Die  Hauptlinie  steigt  aber  von  dem  Städtchen  Pisagua,  welches  eben 
noch  an  den  Fuß  der  steilen  Felswand  angebaut  ist,  in  langen  Zickzack- 
linien aufwärts,  um  bald  die  Gegend  zu  erreichen,  in  welcher  die  ersten 
Salpeterwerke  sich  ausbreiten.  Eine  Anzahl  derselben  liegt  noch  im  De- 
partamento. Dort  hat  ja  die  Ausbeutung  des  Salpeters  überhaupt  an- 
gefangen. Wegen  ihrer  langjährigen  Bearbeitung  sind  mehrere  der  Gruben 
schon  etwas  erschöpft,  und  man  nimmt  an,  daß  das  Ende  der  Salpeter- 
herrlichkeit sich  in  wenigen  Jahrzehnten  gerade  hier  geltend  machen  wird. 

Aber  auch  schon  jetzt  hat  dieser  Ort  viele  wechselnde  Schicksale 
durchmachen  müssen  und  ist  besonders  in  den  letzten  Jahren  schwer 
geschädigt  worden.  1868,  als  die  Ausbeutung  der  Salpeterfelder  noch  in 
kleinerem  Maßstabe  betrieben  wurde,  hat  das  große  Erd-  und  Seebeben 
die  Stadt  völlig  vernichtet  und  weggespült.  Sie  wurde  bald  wieder  auf- 
gebaut; aber  187Q  in  dem  Kriege  zwischen  Peru  und  Chile,  als  Pisagua 
noch  der  erstgenannten  Republik  angehörte,  hat  die  chilenische  Flotte 
die  Stadt  zweimal  bombardiert.  In  ihrem  Hafen  wurde  das  chilenische 
Landungsheer  ausgeschifft.  Unter  der  chilenischen  Regierung  kam  das 
Städtchen,  weil  es  den  Exporthafen  der  damals  sehr  ertragreichen  ältesten 
Salpeterwerke  darstellte,  bald  wieder  zu  relativem  Wohlstande.  Aber  im 
Winter  1904  hat  eine  gewaltige  Feuersbrunst  den  größten,  besten  und 
wohlhabendsten  Teil  des  Ortes  in  Asche  gelegt  Bald  nachher  trat  die 
Beulenpest,  welche  sich  in  den  vorhergegangenen  Jahren  in  mehreren 
peruanischen  und  nordchilenischen  Häfen  gezeigt  hatte,  ohne  übrigens 
besonders  große  Verheerungen  anzurichten,  in  Pisagua  sehr  mörderisch 
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auf.  Bald  nachher  zerstörten  neue  Feuersbrünste  wieder  Teile  des  un- 
glücklichen Städtchens.  Wahrscheinlich  besitzt  dasselbe  daher  auch 
nicht  mehr  die  4720  Einw.,  welche  die  Sinopsis  ihm  nach  der  Zählung 
von  1895  zuweist.  Da  der  Platz  für  die  Gebäude  eng  und  unbequem 
ist  und  gar  keine  nutzbare  Vegetation  in  der  Umgebung  gedeiht,  wird 
wohl  Pisagua  keiner  schönen  Zukunft  entgegen  gehen.  Aber  während 
so  der  untere  westliche  Teil  des  Departamento  weit  hinter  dem  ent- 
sprechenden von  Tarapacä  zurücksteht,  ist  der  obere  nordöstliche  dem 
Gebirge  angehörige  dadurch  begünstigt,  daß  mehrere  tief  eingeschnittene 
Quebradas,  Schluchten,  etwas  Wasser  führen  und  auf  den  engen  Tal- 
böden eine  üppige  Vegetation  hervorsprießen  lassen.  Dort  finden  sich 
in  der  Tat  eine  Anzahl  Dörfer  und  Weiler.  So  Camiiia  im  gleichnamigen 
Tale,  1830  m  über  dem  Meere  gelegen.  Dieses  Dorf  enthält  nach  Asta 
Buruaga  1236  Einw.  Espinozas  Geographie  vom  Jahre  1897  führt  den 
Flecken  Negreiros  mit  4837  Einw.  an.  Dementsprechend  würde  diese 
Ortschaft  alle  anderen  Städte  des  Departamento  an  Einwohnerzahl  über- 
treffen. Negreiros  bildet  eben  den  Mittelpunkt  vieler  Oficinas.  Zahlreiche 
Salpeterarbeiter  wohnen  dort  und  verzehren  in  diesem  Städtchen  ihre 
ziemlich  hohen  Löhne.  Seinen  Namen  hat  dasselbe  zu  Ehren  des  Portu- 
giesen, welcher  zuerst  Salpeter  für  den  Handel  dort  hergestellt,  auf  diese 
Weise  also  die  große  Industrie  der  Salpeterlaugerei  ins  Werk  gesetzt  hat, 
erhalten . 

2.  Viel  größer,  bedeutender,  reicher  als  das  nördliche  Departamento 
ist  das  von  Tarapacä  mit  30026  qkm  und  80029  Einw.  Es  hat  seinen 
Namen  zur  Zeit  der  peruanischen  Herrschaft  von  dem  kleinen,  hoch- 
gelegenen Bergstädtchen  Tarapacä  bekommen,  während  unter  der  chile- 
nischen Regierung  die  größere  Stadt  Iquique  als  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz außerordentlich  aufgeblüht  und  viel  bekannter  geworden  ist  als  der 
frühere  Sitz  der  Verwaltungsbehörden.  Dieses  Departamento  umfaßt  bei 
weitem  die  meisten  Salpeter-  und  Jodwerke  der  ganzen  Provinz.  Es  ent- 
hält die  berühmten  Silberbergwerke  von  Huantajaya,  Santa  Rosa  und 
andere  Minen.  Neuerdings  sind  große  und  sehr  reiche  Kupferlager 
in  Collohuasi,  hoch  oben  in  den  Anden,  nahe  an  der  bolivianischen 
Grenze,  nicht  allzuweit  von  Guatacondo  im  S  des  Departamento  entdeckt 
worden.  Einige  dieser  Minen  sollen  4000  m  hoch  liegen.  Die  Bahn, 
welche  Antofagasta  mit  Gruro  in  Bolivien  verbindet,  hat  eine  Zweigbahn 
an  diese  sehr  ertragreichen  Kupferbergwerke  gebaut.  Diese  Eisenbahn 
soll  etwa  100  km  lang  werden  und  sogar  an  einer  Stelle  das  bolivianische 
Gebiet  durchschneiden.  Diese  Angelegenheit  hat  zu  einigen  diploma- 
tischen Erörterungen  geführt,  ist  aber  kürzlich  geordnet  worden. 

Auf  der  Ostseite  der  in  einer  Reihe  die  erste  Stufe  des  Gebirgs- 
abhanges  der  Länge  nach  durchziehenden  Salpeterbänke  dehnt  sich 
nach  dem  Fuße  der  Anden  zu  die  »Pampa  del  Tamarugal«  aus.  So 
heißt  die  Ebene,  welche  durch  die  lichten  Haine  der  dornigen  Mimosen 
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an  einzelnen  Stellen  fast  In  eine  Strauchtteppe  verwandelt  wird.  Die 
hier  und  da  geradezu  stattlichen  Bäume  werden  ja  wenlg^er  durch  die  in 
dieser  Gegend  äußerst  seltenen  Regen,  als  durch  die  jedenfalls  vom  Ge- 
birge her  heransickemde  Bodenfeuchtigkeit,  durch  das  tief  in  der  Erde 
verborgene  Grundwasser  mittelst  der  Wurzeln  ernährt.  Hier  in  der 
Pampa  del  Tamarugal  hat  sich  auch  die  eigentümliche  Art  des  Land- 
baues vermöge  der  Canchones  (spr.  Kantschönes)  entwickelt  Wie 
oben  erwähnt,  werden  dabei  tiefe  Gräben  ausgehoben,  bis  der  feuchte 
Untergrund  zutage  tritt,  in  diesen  wird  dann  die  Saat  gebracht  und 
üppige  Ernten  belohnen  die  schwere  Arbeit.  Natürlich  ist  dieser  äußerst 
mühsame  Ackerbau  auf  ganz  kleine  Räume  beschränkt.  Weiter  in  .das 
üebirj^e  liinein  dringt  die  Kultur  der  Täler.  Von  der  tiefen  Schlucht  von 
Aroma  durch  sehr  kahle  Bergrücken  getrennt,  vereinigen  sich  eine  Menge 
schmaler  Wasserläufe  zu  einem  fruchtbaren  Tale  bei  dem  Städtchen 
Tara  paed.  Darin  sind  ja  die  Bäche  dieses  Departamento  von  denen 
des  vorigen  ziemlich  verschieden.  In  dem  Departamento  von  Pisagua 
laufen  die  Fiüßchen  in  tief  geschnittenen  Quebradas  bis  zur  Meeresküste 
hinab  und  bleiben  daher  in  fest  vorgezeichneten  Bahnen.  Im  Departa- 
mento Tarapacä  reicht  aber  die  Spur  dieser  Rinnen  nur  bis  zur  Pampa 
del  Tamarugal,  verschwindet  nachher  unter  der  Oberfläche  dieser  Ebene 
vollständig.  Westlich  von  der  Wüste  begleitet  die  ununterbrochene, 
kaum  geschartete  Mauer  des  Küstengebirges  den  Strand  von  der  Mün- 
dung des  Caminaflusses  bis  nahe  an  die  breite  Senkung,  in  welcher  sich 
das  Tal  des  Loaflusses  der  Küste  nähert.  Aber  vor  dem  Versinken  im 
Boden  der  Pampa  bilden  die  Quebradas  kleine  Gruppen  und  eine  Art 
Flußsysteme,  an  deren  Vereinigungspunkten  sie  grüne  Wiesen  und  Felder, 
üppiges  Buschwerk  und  Obstgärten  ernähren.  So  geschieht  es 
also  oberhalb  der  reichen  Salpeterfelder  von  Huara,  so  bei  Mamifia.  Hier 
führt  ein  Tal  hinunter  in  die  Gegend  von  Tirana,  wo  die  Tamarugo- 
büsche  deshalb  etwas  dichter  stehen  und  gegrabene  Brunnen  in  nicht 
allzugroßer  Tiefe  Wasser  geben.  So  fließt  endlich  etwas  Wasser  in  dem 
Tale  von  Pica,  der  Sommerfrische  von  Iquiquenos,  der  Einwohner  von 
Iquique.  Dort  hat  man  Stollen  in  das  Gebirge  getrieben  und  die  Wasser- 
leitung nach  den  Salpeteroficinas  und  bis  nach  Iquique  geführt,  wo  das 
köstliche  Gebirgswasser  schöne  Büsche  und  kleine  Rasen  auf  dem  Stadt- 
platze am  Leben  erhält.  Von  Pica  aus  kommen  süße  Weintrauben, 
kommt  Klee  für  die  Lasttiere  und  werden  andere  Erzeugnisse  der  Pflanzen- 
welt in  die  hungrigen  und  durstigen  Ortschaften  der  Salpeterwüste  ge- 
bracht. 

Noch  ein  paar  Wasserläufe  im  S  von  Pica  erzeugen  andere  Kulturen, 
weiche  die  tropische  Sonne  zur  üppigen  Entfaltung  bringt.  2286  m  hoch 
produziert  schließlich  Guatacondo  einige  Vorräte  von  Nahrungsmitteln 
und  Erfrischungen  für  die  Bergleute  des  Hochgebirges  und  die  Salpeter- 
arbeiter der  Wüste.    Jetzt  dürften   hauptsächlich    die  Kupferminen  von 


586  Zweite  Hälfte.    Spezieller  Teil. 

Coüohuasi  die  Erzeugnisse  von  Guatacondo  genießen.  Weniger  ergiebig 
ist  am  Südrande  des  Departamento  und  zugleich  der  Provinz  das  Tal 
des  Flusses  Loa.  Zwar  enthält  dasselbe  wieder  eine  Wasserader,  welche 
im  großen  Bogen  aus  dem  Hochgebirge  das  Schmelzwasser  der  Anden 
bis  nahe  an  das  Meer  heranführt  und  eine  Reihe  von  Nebenflüssen  auf- 
nimmt. Aber  da,  wo  das  Dorf  Quillagua  (spr.  Kiljäwa)  an  dem  unteren 
Laufe  des  Flusses  erbaut  ist,  hat  derselbe  nur  noch  wenig  und  nur 
salziges  Wasser.  Eine  kurze  Strecke  weiter  am  Flusse  hinunter  verliert 
sich  gewöhnlich  sein  geringes  Naß  in  Schilfsdickichten,  welche  das  Ende 
des  Flußbettes  nach  dem  Meere  zu  bezeichnen.  Freilich  bei  den  seltenen, 
aber  heftigen  Regen  der  Wüste  mögen  manchmal  wirklich  Fluten  aus 
dem  Gebirgstale  sich  mit  der  Brandung  des  Ozeans  vermischen. 

Alle  diese  Oasen  des  Gebirges  sind  aber  ohne  weitere  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  gegenüber  dem  Reichtume  der  Salpeterwüste  und 
der  großartigen  Entwicklung  der  Hafenstadt  Iquique.  —  An  der  Küste 
des  Departamento  sind  eine  Anzahl  Häfen  vorhanden,  von  denen  aller- 
dings kein  einziger  den  von  Pisagua  oder  gar  den  von  Arica  an  Güte 
erreicht.  In  den  meisten  finden  die  Schiffe  nur  eine  beschränkte  Stelle, 
an  welcher  sie  im  Schutze  eines  geringen  Felsvorsprunges  sicher  ankern 
können.  In  anderen  Häfen  ist  der  Verkehr  mit  der  Küste  schwierig  oder 
die  Weiterbeförderung  in  das  Binnenland  unbequem.  So  ist  auch  der 
Strand  des  nördlichsten  Hafens,  Caleta  Buena,  sehr  schmal,  so  daß  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Häusern  auf  demselben  Platz  findet.  Hinter  dem 
kleinen  Räume  steigt  dann  die  Mauer  des  Küstengebirges  fast  senkrecht 
mehr  als  600  m  empor.  Ein  großartiger  Aufzug  vermittelt  den  Trans- 
port des  Salpeters  von  der  oben  gelegenen  Eisenbahnstation  nach  dem 
Einschiffungsplatz.  Dieselben  Eisenkörbe,  welche  den  Salpeter  herunter 
und  die  unten  ausgeschifften  Waren  nach  .oben  befördern,  müssen  auch 
von  den  Arbeitern,  den  Beamten  und  deren  Familien  benutzt  werden, 
wenn  diese  von  der  Eisenbahn  nach  dem  Hafenstädtchen  oder  umgekehrt 
von  der  Küste  nach  der  Eisenbahn  sich  begeben  wollen.  Trinkwasser, 
sämtliche  Nahrungsmittel  oder  schlachtbare  Haustiere  müssen  von  außer- 
halb nach  Caleta  Buena  gebracht  werden.  Man  kann  dort  keinen  Spazier- 
gang machen,  weil  der  schmale  Strand  im  N  und  S  von  sehr  steilen 
Felsvorsprüngen  abgeschlossen  wird.  Ja,  um  zum  Begräbnisplatz  zu  ge- 
langen, müssen  die  Särge  auf  schwindelnden  Gebirgspfaden  an  der  Fels- 
wand hingetragen  werden. 

Südlich  von  Caleta  Buena  breitet  sich  über  einen  sandigen  Vorsprung 
der  Küste  Iquique  aus.  Vor  der  Stadt  erhebt  sich  Q,7  m  über  dem 
Niveau  der  hohen  Flut  die  Insel  Serrano.  Sie  ist  675  m  lang  und 
375  m  breit,  500  m  vom  Strande  der  Stadt  entfernt.  Auf  dem  Süd-  oder 
Südostrande  ist  das  Landen  am  leichtesten.  In  der  Mitte  der  Insel  steht 
ein  Leuchtturm,  in  welchem  in  30  m  Meereshöhe  das  Licht  angebracht 
wird,  welches  37  km  weit  sichtbar  ist.    Die  Insel  ist  nach  dem  bei  Iquique 
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gefallenen  Seehelden  Serrano  genannt  worden.  Im  N  dieser  Insel  kann 
eine  bedeutende  Anzahl  großer  Schiffe  ankern  und  bequem  mit  der  Insel 
verkehren.  Aber  das  Landen  an  der  Küste  der  Stadt  und  des  Fest- 
landes überhaupt  ist  nicht  immer  leicht.  Im  Sommer  ist  allerdings  meist 
das  Wasser  des  Hafens  f^iatt.  Aber  in  den  Monaten  Mai  bis  August 
kann  manchmal  eine  hohe  Dünunj^  die  Fahrt  vom  Schiff  ans  Land  recht 
unanj^enehm  und  das  Landen  geradezu  jjeführiich  machen,  zumal  zwischen 
dn  iiisti  und  dem  Lande  mehrere  Felsen  den  Fahrzeu^^n  Verderben 
drohen.  Daher  liat  man  versucht,  die  Insel  mit  dem  Festlande  durch 
eine  lanj^e  Brücke  zu  verbinden.  Aber  gelegentlich  haben  die  Wogen 
der  Dünunj^  das  Menschenwerk  immer  wieder  zerschlagen.  Vom  Strande 
von  Iquique  aus  strecken  sich  allerdings  mehrere  Landungsbrücken  weit 
in  den  Hafen  hinaus  und  erleichtern  das  Ein-  und  Ausschiffen  der  Boote 
etwas.  —  Am  südlichen  Ende  der  Stadt  ist  eine  kleine  Vorstadt  mit  Ein- 
richtung von  Seebädern,  mit  Restaurationen,  auch  Hüttenwerken,  zum 
Gewinnen  von  Metallen  durch  Amalgamation  entstanden.  Das  ist  Cavancha 
(spr.  Kawantscha),  welches  mit  Iquique  durch  eine  Pferdebahn  ver- 
bunden ist. 

Auf  dem  kümmerlichen  öden  Sande  an  der  von  den  Wogen  und 
Winden  gepeitschten  Küste  unter  der  hohen,  steilen  Wand  der  Gebirgs- 
stufe  hat  sich  nun  die  > Königin  der  Wüstec  stolz  gelagert.  Iquique, 
mit  44000  Einw.,  ist  eine  der  reichsten  Städte  Chiles,  und  Ströme  von 
Gold  haben  sich  von  hier  aus  nicht  nur  über  Chile,  sondern  auch  über 
so  manche  europäische  Hafenstadt  ergossen.  Die  Straßen  ziehen  gerade 
und  rechtwinklig  gekreuzt  über  die  wenig  über  den  Meeresspiegel  er- 
habene Sandebene  hin,  im  NO,  O  und  SO  begrenzt  von  steilen  Fels- 
wänden, welche  bis  zur  Meereshöhe  von  700  m  aufsteigen.  Die  Häuser 
sind  meist  aus  Holz  gebaut.  Sehr  schön  und  groß  ist  das  Hospital. 
Iquique  besitzt  ein  Theater,  gute  Hotels  und  Klubs,  bedeutende  Banken. 
Der  Bahnhof  und  die  Bahnreparaturwerkstätten  sind  zweckentsprechend. 
Die  Eisenbahn  vermittelt  einen  regen  Verkehr  mit  den  Salpeterwerken. 

Ursprünglich  scheint  Iquique  als  Hafen  des  Silberbergwerks  Huanta- 
jaya  entstanden  zu  sein.  1836  begann  die  Ausbeutung  des  Salpeters,  und 
durch  diese  wuchs  auch  der  Verkehr  der  Stadt.  1861  wurde  die  Bahn 
nach  dem  Innern  des  Landes  eröffnet  und  gab  dem  Hafen  einen  be- 
deutenden Aufschwung.  Am  13.  August  1868  wurde  ein  großer  Teil  der 
Ansiedelung  durch  Erdbeben  zerstört,  1875  wieder  durch  eine  Feuers- 
brunst. Am  9.  Mai  1877  verwüstete  wieder  ein  Erdbeben  mit  ein- 
brechender Meeresflut  die  Ortschaft.  1880  und  1883  haben  wieder  große 
Feuer  den  Fortschritt  der  Stadt  aufgehalten.  Am  21.  Mai  1879  fand  im 
Hafen  von  Iquique  das  folgenschwere  Seegefecht  zwischen  zwei 
kleinen  chilenischen  Holzschiffen  und  zwei  mächtigen  peruanischen  Pan- 
zern statt. 
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»Die  von  Kapitän  Arturo  Prat  befehligte  kleine  und  alte  ,EsmeraIda' verteidigte 
sich  gegen  das  Panzerschiff  Huascar,  bis  es  in  den  Wellen  versank.  Prat  selbst  und 
einige  Leute  der  von  ihm  geführten  Mannschaft  versuchten  auf  den  Panzer  zu  springen 
und  fanden  kämpfend  den  Tod.  Unterdessen  verfolgte  das  große  peruanische  Schlacht- 
schiff jindependencia*  die  kleine,  aber  schnelle  ,Covadonga',  welche  dicht  an  der  Küste 
hindampfte  und  über  unterseeische  Klippen  hinweg  gelangte.  Das  große  Panzerschiff 
fuhr  auf  solchen  Felsen  auf  und  'strich  die  Flagge.  Das  ganze  Gefecht  machte  einen 
gewaltigen  Eindruck.  Es  wird  von  den  Chilenen  mit  Recht  als  heldenmütig  durch- 
geführter Beginn  des  Krieges  gefeiert.  Arturo  Prat  gilt  als  Nationalheld ,  etwa  wie 
Leonidas  bei  den  Griechen.  Im  November  desselben  Jahres  wurde  Iquique  für  immer 
von  chilenischen  Truppen  besetzt.« 

Südlich  von  Iquique  werden  noch  einige  Häfen  angelaufen.  Aber 
an  keinem  derselben  ist  eine  größere  Stadt  entstanden.  Von  Patillos 
führte  eine  Eisenbahn  nach  den  Salpeterwerken  bei  Lagunas,  hat  aber 
teilweise  den  Verkehr  wieder  eingestellt.  In  der  Nähe  jenes  Hafens 
liegen  die  Bergwerke  von  Chanabaya.  Die  kleine  Bucht  ist  gerade  den 
starken  SW-Winden  offen  und  nur  durch  einige  Klippeninseln,  welche 
durch  Guano  weiß  gefärbt  erscheinen,  etwas  geschützt.  Die  Bevölkerung 
ist  an  Zahl  gering,  und  die  Bedeutung  des  Ortes  beruht  in  den  Salpeter- 
bodegas,  welche  dort  erbaut  sind.  Noch  weiter  südlich,  in  Pabellon 
de  Pica,  wird  etwas  Guano  gesammelt  und  ausgeführt  (Asta  Buruaga). 

Im  Innern  haben  sich  einige  Stationen  der  Eisenbahn,  welche  die 
Salpeterwerke  verbindet,  zu  Städten  entwickelt.  So  Pozo  Almonte 
mit  3703  Einw.;  hier  hat  auch  eines  der  ersten  Gefechte  in  der  Revolu- 
tion gegen  Balmaceda  stattgefunden.  Die  Eisenbahnstation  Noria  hat 
1741  Einw.  Ein  wichtiger  Mittelpunkt  der  Salpeterwerke  ist  Huara  mit 
7730  Einw.  Von  dieser  Station  führt  der  Weg  nach  dem  Gebirgsstädtchen 
Tarapacä.  Dieses  liegt  9  km  unterhalb  der  Erweiterung  einer  langen 
Quebrada  oder  Schlucht,  1158  m  über  dem  Meere.  Die  regelmäßigen 
Straßen  ziehen  sich,  etwas  vom  Flüßchen  entfernt,  auf  dessen  nördlicher 
Seite  hin.  Der  Ort  wird  in  einiger  Entfernung  von  Bergen  umrahmt. 
Eine  Pfarrkirche  und  einige  öffentliche  Gebäude  stehen  zwischen  den 
bescheidenen  Häusern.  1407  Einw.,  meist  inkasische  Indier,  enthält  das 
Dorf  und  seine  Vororte.  Die  unmittelbare  Umgebung  ist  gut  bewässert 
und  sehr  fruchtbar,  erzeugt  Mais,  Gemüse,  Obst,  Luzernklee.  In  der 
nach  den  Anden  hinaufziehenden  Quebrada  liegen  eine  Anzahl  Weiler. 
Der  Boden  des  Tales  von  Tarapacä  ist  reichlich  mit  Blut  getränkt.  1879 
verfolgte  hier  eine  kleine  erschöpfte  chilenische  Division  das  sich  zurück- 
ziehende peruanische  Heer.  Dieses  stellte  sich  in  gut  geschützter  Um- 
gebung auf  und  erdrückte  einen  großen  Teil  der  chilenischen  Truppen, 
welche  sich  verzweifelt  wehrten  und  sehr  viele  Tote,  darunter  auch  höhere 
Offiziere,  auf  dem  Schlachtfelde  ließen.  Die  Peruaner  verließen  das  Feld 
eilig;  hinzukommende  frische  chilenische  Truppen  behaupteten  es.  —  Von 
Iquique  aus  über  die  Bahnstationen  Pozo  Almonte  und  Noria  kann  man 
nach  Tirana  kommen,    wo    der    Boden  unter    der  Salzschicht    so   viel 
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W.issn  cntliillt,  daU  dünne  Bestfinde  von  Tainaru^'os  die  Wüste  unter- 
brechen und  Kulturen  in  Canchones  K^eihen.  Noch  weiter  nach  den 
Anden  zu  lic^t  die  Oase  von  Pica    Inmitten  f^rüner  Anpflanzungen 

lir  Ddif  mit   1160  Einw.    Außer  einer  Pfarrkirche  und  Schule  be- 

tiihUii  iili  Im  I  iiiili  Müttfii werke.  Der  Ort  ist  alt  und  war  schon  vor 
Ankunft  der  I  iiM'iin  vorhanden. 


3.    Provinz  Antofa);asta. 

Antofagasta  ist  eine  der  räumlich  größten  Provinzen.   Nach  der  Sinopsis 
umfalil  Antofaj^asta  120718  qkm,  ist  aber  sehr  dünn  bevölkert.  Nur  Maj(alla- 
nes  bleibt  hinter  ihm  an  Einwohnerzahl,  allerdings  auch  noch  weit  zurück. 
Auf  den  Quadratkilometer  kommen  ca.  0,3  Bewohner.    Im  ganzen  sind  es 
60453  Köpfe.  —  Der  Boden  steigt  hier  Wie  in  Tarapacä  im  ganzen  mäßig 
steil  an,  senkt  sich  aber  nicht  wie  dort  zur  Salpeterpampa  wieder  etwas 
herab.    Auf  Darapskys  F^rofilen   sind  es  nur  einzelne  Bergabhänge  und 
Täler,  welche  eine  solche  Senkung  hinter  dem  Küstengebirge  andeuten. 
Der  Umriß  der  Provinz  Antofagasta  wird   dadurch   charakteristisch  ge- 
staltet, daß  in  seiner  nördlichen  Hälfte  eine  breite  Halbinsel  sich  in  den 
Bereich   des  Ozeans   hinaus  vorschiebt.    Das   ist  die  breite  Landmasse 
des   Morro  Moreno.    Im  N   dieses  Landvierecks  grenzt  der  schöne, 
aber  verlassene  Hafen  von  Mejillones  del  Sur,    im  S   die  Bahia 
Moreno  mit  den  Häfen  von  Chimba  und  Antofagasta  diese  Landmasse 
ab.    Dieselbe  hängt  durch  breite,  sandige  Verbindung  mit  dem  Festlande 
zusammen.    So  senkt   sich   hier  in  der  Tat  das  Land  hinter  dem  Morro 
Moreno  etwas  hinab,  um  dann  wieder  zu  den  Stufen  des  Hochgebirges 
anzusteigen.    Daß  überhaupt  die  Erhebung  des  Landes  zur  Hochgebirgs- 
piatte  der  Puna  im  ganzen  eine  mäßig  steile  ist,  zeigt  die  Eisenbahntrace. 
Auch  die  Verteilung  der  Wasserläufe  ist  etwas  verschieden  von  der  der 
beiden  weiter  nördlich  gelegenen  Provinzen.    In  Tacna  eilen  eine  Anzahl 
Flüsse  fast  gerade  zwischen  sehr  steilen  Bergrücken  zum  Meere,  welches 
sie  zeitweise  als  dünne  Wasserfäden   erreichen.    In  Tarapacä  kommen 
von  der  Wasserscheide  viele  Schluchten,  welche  meist  ein  wenig  Wasser 
führen,  herab.    Aber  nur  wenige  von  ihnen  gelangen  in  die  Nähe  der 
Küste;  die  meisten  versiegen  in  der  fast  1000  m  über  dem  Meere  sich 
ausbreitenden  Salpeterpampa.    Mannigfaltigeren  Verlauf  nehmen  die  Flüsse 
in  der  Provinz  Antofagasta.    Im  N  derselben,  in  seinem  unteren  Verlaufe 
die  Grenze  bildend,  besitzt  der  große  Loafluß,  einer  der  längsten  der 
ganzen  Republik,  ein  richtiges  Stromsystem:  Von  den   hohen  Vulkanen 
Olca  und  Mino  herabkommend,   durchfließt  er  ein  gedehntes   Längstal 
der  Andenkette  und   nimmt  dort  eine  Reihe  von   Quellflüssen  auf.    Er 
wendet  sich  dann  rechts  zu  einer  Art  mittleren  Lauf,  um  einen  Seitenast 
der  Anden  zu  umgehen,  bewässert  da  ein  fruchtbares,  breites  Tal  und 
fließt  schließlich  im  unteren  Laufe  nach  W,  freilich   meistens  ohne  das 
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Meer  völlig  zu  erreichen.  Aber  weiter  im  S  weist  der  größere  Teil  der 
Provinz  keinen  solchen  typischen  Fluß  auf.  Dagegen  finden  wir  im  Hoch- 
gebirge eine  große  Zahl  von  Gebirgsseen,  welche  zum  Teil  Bäche 
empfangen,  zum  Teil  solche  abgeben,  zum  Teil  auch  unter  Ablagerung 
von  Kochsalz  oder  Borax  ihr  Wasser  anscheinend  unterirdisch  erhalten 
und  durch  Verdunstung  wieder  verlieren.  Erst  am  Südende  der  Provinz 
gehen  deutlich  ausgeprägte  Flußtäler  über  die  westwärts  geneigte  Ebene 
am  Fuße  der  Anden  und  durch  die  Schluchten  der  Küstenberge  nach 
dem  Strande  hin,  erreichen  diesen  freilich  auch  nur  in  Ausnahmefällen. 

Das  Klima  von  Antofagasta  ist  dem  des  benachbarten  Tarapacä  ähn- 
lich. Nahe  dem  Meere  erhalten  starke,  nächtliche  Nebel  eine  üppige 
Kakteenvegetation,  aber  jenseits  der  vom  Meere  aus  steil  auf- 
steigenden Berge  breitet  sich  trocken  und  kahl  der  Fuß  der  Anden 
und  vor  demselben  die  Sandwüste  aus.  Erst  auf  der  Hochebene  sammelt 
sich  besonders  um  die  Seen  und  die  wenigen  ihnen  das  Wasser  zu- 
führenden Bäche  wieder  eine  üppigere  Vegetation.  Ja,  an  manchen 
Stellen  wird  da  etwas  Obst-  und  Ackerbau  möglich.  Man  kann 
diese  Oasen,  besonders  die  um  den  großen,  salzigen  Binnensee  von 
Atacama,  in  Beziehung  auf  Vegetation  mit  den  Quebradas  der  nörd- 
licheren Provinzen  vergleichen.  Die  Grasplätze  und  kulturfähigen 
Stellen  sind  auch  hier  meist  klein  und  schmal,  sie  reichen  höchstens  am 
mittleren  Laufe  des  Loaflusses  bei  Calama  und  am  Salzsee  von  San  Pedro 
de  Atacama  an  die  Oasen  von  Tarapacä  und  Pica,  aber  wohl  nirgends 
an  die  von  Tacna  und  Arica  in  bezug  auf  ihre  Größe  heran.  Lange 
segenspendende  Wasserleitungen  gibt  es  freilich  auch  hier:  Fluß- 
wasser wird  vom  oberen  Loa  auf  große  Entfernung  hin  durch  Röhren 
nach  der  Stadt  Antofagasta  geführt,  und  schon  seit  geraumer  Zeit  ge- 
nießen die  Gruben  und  Hüttenwerke  des  Departamento  Taltal  gute 
Wasserleitungen  vom  Fuße  der  vorderen  Andenkette  her  (Darapsky).  — 
Flora  und  Fauna  ist  der  der  nördlichen  Provinzen  ähnlich.  Oben  in  der 
Puna  gibt  es  vielleicht  mehr  jagdbares  Getier,  wie  Vicuiias, 
Chinchillas  und  dergleichen,  als  in  der  räumlich  beschränkten  Landschaft 
von  Tacna  und  in  der  der  Kultur  mehr  unterworfenen  von  Tarapacä. 
Auch  werden  die  Seen  der  Puna  manchmal  von  großen  Scharen  der 
Wasservögel,  von  prachtvollen  Flamingos  und  anderen  gefiederten 
Sumpfbewohnern  besucht. 

Jetzt  soll  die  Urbevölkerung  ganz  in  der  vorherrschenden  Bevöl- 
kerung der  chilenischen  Arbeiter  und  Seeleute  aufgegangen  sein. 
Die  Chilenen  stammen  meist  aus  dem  benachbarten  Copiapö.  Hier  sind 
auch  kaum  noch  die  in  Arica  einst  so  zahlreichen  Neger,  Mulatten  und 
Chinesen  anzutreffen.  Oben  in  der  Puna,  besonders  in  San  Pedro  de 
Atacama  und  seiner  Umgebung  leben  die  alten  inkasischen  Indier  noch, 
wenig  mit  europäischem  Blute  vermischt.  In  der  Tat  war  die  Oase  von 
Atacama  schon  lange  vor  dem  Eindringen  der  Spanier  kultiviert    Nach 


der  Zeil    der  Conqiiista    bli' '  mit   ihren   spärlichen  Oasen 

lanjjc  Zeit  ziemlich  unbelu  lli  -lern  {geraden  Wege  zwischen 

IVrü  und  Chile  lag,  wui«  entlich  von  Wanderern  durchzogen. 

Oft  wurden  auch  Erze  von  iiulicin  und  von  den  Bergleuten  aus  den 
Nachbarländern  dort  gesucht  und  gefunden,  auch  wohl  auf  langen  Reisen 
weggebracht,  schließlich  für  geringen  lohn  verkauft.  1803  kam  die 
spanische  Regierung  auf  den  sonderbaren  (jcdanken,  die  Wüste  zu 
kolonisieren.  Sie  schuf  das  Bistum  von  I^aposu  an  einem  absolut  öden 
Küstenstriche.  Dort  wurde  fern  von  allen  menschlichen  Siedelungen  auf 
allerhöchsten  Befehl  die  Kirche  von  Nuestra  Seflora  de  la  Soledad,  unserer 
Lieben  Frau  von  der  Einsamkeit,  erbaut.  Aber  die  Kapuziner,  welche  in 
der  menschenleeren  Wüste  predigen  sollten,  verließen  1805  wieder  das 
einsame  Kirchlein.  Ein  kühner  Minensucher,  wie  solche  ja  die 
mctallreiciien  Gegenden  der  Erde  zahlreich  durchstreifen,  namens  Moreno, 
fand  mehrere  Kupfererzstätten  und  bearbeitete  sie  eifrig.  1847  wurde  an 
der  Küste  bei  dem  schönen  Hafen  von  Mejillones  Guano  entdeckt 
1871  lockte  der  Silberreichtum  von  Caracoles  Tausende  von 
Glücksrittern  und  Bergleuten  in  die  Wüste.  Im  Hintergrunde  derselben, 
tief  im  Innern  von  Bolivien,  blühte  das  Silberbergwerk  von  Huanchaca 
auf.  Der  bolivianische  Präsident  Melgarejo  gründete  den  Hafen  von 
Antofagasta,  welcher  der  Silberstadt  Caracoles  nahe  und  etwas  in  der 
Richtung  auf  Chile  zu  lag.  Den  Namen  gab  er  ihm  von  einem  Grund- 
besitze, den  seine  Familie  hoch  oben  in  der  Puna,  an  einer  kleinen  Oase 
inne  hatte.  Diese  ihm  gehörige  Estancia  hieß  Antofagasta  de  la  Sierra, 
und  daher  bezeichnete  er  so  auch  den  Ankerplatz,  welcher  übrigens 
durchaus  nicht  besonders  bequem  für  die  Schiffe,  für  die  heutigen  großen 
Ozeanfahrer  sogar  sehr  bedenklich  ist.  Der  Hafen  Antofagasta  bevölkerte 
sich  bald.  Es  entstanden  dort  große  Schmelzwerke,  und  schließlich  hieß 
das  Departamento  und  die  ganze  ausgedehnte  Wüstenprovinz,  so  groß 
wie  ein  deutsches  Königreich,  ebenfalls  Antofagasta.  Die  Bolivianer 
hatten  1878  die  fast  ausnahmslos  der  chilenischen  Nation  angehörenden 
Bergleute  und  Unternehmer  durch  lästige  Steuern  und  Einschränkungen 
•erbittert.  Sie  hatten  in  arglistiger  Weise  mit  Peru  ein  geheimes  Bündnis 
geschlossen,  demzufolge  die  chilenischen  Unternehmungen  im  Salpeter- 
gebiete völlig  unterdrückt  werden  sollten.  Da  besetzten  chilenische 
Truppen  Antofagasta,  und  nach  mehreren  Kriegsjahren  war  die  ganze 
Provinz  chilenisches  Gebiet  geworden. —  Wissenschaftlich  war  die 
Wüste  von  Atacama  schon  1853  durch  den  Deutschen  Dr.  R.  A.  Philippi 
im  Auftrage  der  chilenischen  Regierung  erschlossen  worden,  und  Rudolfs 
Sohn,  Dr.  Friedrich  Philippi  hat  diese  klassischen  Forschungen  später 
ergänzt,  ebenfalls  im  Dienste  der  chilenischen  Regierung. 

Die  Provinz  Antofagasta  ist  in  drei  Departamentos  geteilt:  Tocopilla, 
Antofagasta  und  Taltal. 

1.   Tocopilla  nimmt  die  kleine  Ecke  zwischen  dem  unteren  Laufe  des 
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Loaflusses  und  der  Bucht  von  Mejillones  ein.  Das  kleine  Departamento 
bildet  ein  längliches  Viereck,  dessen  westliche  Seite  vom  offenen 
Ozean  bespült,  dessen  nördliche  und  größtenteils  auch  die  östliche 
Seite  vom  Rio  Loa  umflossen  wird.  Die  südöstliche  Ecke  liegt  in 
der  Wüste,  und  die  südliche  Grenze  des  Vierecks  wird  durch  eine 
Linie  von  dieser  Ecke  zum  Ocean  hin  bezeichnet.  Dieses  ist  eines  der 
wenigen  Departamentos ,  welche  nicht  bis  zur  Andenkette  reichen.  Es 
hat  auch  wenig  Flächenraum,  nämlich  nur  10200  qkm  und  nur  15262  Einw. 
Sein  Hauptort  trägt  denselben  Namen  und  besitzt  4752  Seelen.  Derselbe 
liegt  dem  Ozean  gegenüber  an  der  weit  offenen  Bucht  von  Algodonales 
nördlich  von  dem  halbinselartigen  Landvorsprunge  des  Morro  Moreno. 
Die  Handeisbewegung  ist  nicht  unbedeutend,  und  die  Gebäude  der  Stadt 
sind  zum  Teil  eines  größeren  Platzes  würdig.  Von  hier  geht  eine  kühn 
angelegte  Eisenbahn  mit  starker  Steigung  und  engen  Kurven  über  das 
Gebirge  nach  der  Salpeterstadt  Toco,  nahe  dem  Flusse  Loa.  Vor 
dreißig  Jahren  war  der  Handel  fast  ausschließlich  in  englischen  Händen. 
Die  Kupfererze,  welche  von  Maultieren  nach  der  Küste  gebracht  wurden, 
mußten  mittelst  aufgeblasener  Säcke  von  Kuhhäuten  durch  die  Brandung 
hindurch  nach  den  Segelschiffen  geflößt  werden.  Jetzt  ist  neben  den 
englichen  Häusern  der  deutsche  Handel  mächtig  emporgekommen.  Die 
kunstvoll  gebaute  Eisenbahn  bringt  viel  Salpeter  und  Kupfererz  herab. 
Eine  gute  Landungsbrücke  reicht  ins  Meer  hinaus. 

Während  Tocopilla  und  Toco  gewachsen  und  aufgeblüht  sind,  ist 
die  ehemals  bolivianische  Haupt-  und  Hafenstadt  Cobija,  einst  nach  einem 
General  dieses  Landes,  Puerto  Lamar  genannt,  sehr  zurückgegangen. 
Einst  hatte  man  diesen  Hafen  bevorzugt,  weil  die  Maultiertrupps,  welche 
die  Erze  von  Huanchaca  in  21  Tagereisen  nach  der  Küste  brachten, 
einen  verhältnismäßig  leichten  Abstieg  von  der  Gebirgsstufe  nach  diesem 
Hafen  hatten.  Jetzt  sind  diese  Maultierkarawanen  durch  die  Eisenbahnen 
von  Tocopilla  nach  Toco  und  von  Antofagasta  nach  Oruro  völlig  ent- 
behrlich geworden,  und  Cobija  ernährt  von  seinen  einst  1000  Einw.  nur 
noch  etwa  260.  Ein  Teil  des  Verkehrs  dieses  Hafens  hat  sich  nach  dem 
10  km  weiter  nördlich  liegenden  kleinen  Hafen  Gatico  mit  502  Einw. 
gezogen.  Wasser  bekommen  diese  und  ein  paar  benachbarte  unbe- 
deutendere Plätze  durch  einige  Brunnen  und  Quellen,  welche  viele  Kilo- 
meter weit  von  ihnen  abgelegen  an  einsamen  Stellen  nicht  weit  von  dem 
Strande  dem  Felsboden  entspringen.  Von  denselben  wird  das  not- 
wendigste Naß  auf  Maultieren  zum  Verkauf  nach  den  Ortschaften  gebracht. 
Tocopilla  hat  auch  eine  72  km  lange  Röhrenleitung,  welche  Wasser  aus 
dem  Loaflusse  bringt.  Doch  führt  der  Loa  in  seinem  mittleren  und 
unteren  Laufe  so  viel  salzige  Beimischungen,  daß  auch  dieses  Wasser,  so, 
wie  es  der  Fluß  bringt,  nicht  wohl  getrunken  werden  kann. 

2.  Das  Departamento  Antofagasta  ist  viel  größer  als  das  von 
Tocopilla.    Es  bildet  eine  viel  unregelmäßigere  Figur  als  das  vorige.    Es 
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ist  eines  der  grö6ten  der  Republik.  Am  ersten  kann  man  dieselbe  mit 
der  eines  Keiles  vergleichen,  der  sich  hinter  dem  Departamento  Tocopilla 
weit  nach  NO  hin  vorschiebt.  Schon  die  Küste  wird  durch  den  breiten 
Landvorsprung  des  Morro  Moreno  etwas  unregelmäßig.  Die  südliche 
Grenze  gegen  das  Departamento  Taltal  ist  ziemlich  gerade  von  W  nach  O 
gezogen.  Von  der  Stelle  an,  an  weicher  diese  Linie  den  hohen,  mit 
Vulkanen  besetzten  Rücken  der  Puna  erreicht,  also  mit  der  Grenze  der 
Re|nii)lik  i^i^i^Qn  das  Gebiet  der  Argentina  zusammenfällt,  wendet  sie  sich 
nacii  N.  In  der  Nähe  des  Cerro  de  Rincön  dreht  sie  sich  wieder  nach  O 
zum  Berge  Zapaleri  und  bildet  so  einen  vorsprin^jenden  Zipfel,  welcher 
sich  zwischen  Arj^entinien  und  Bolivien  hineinschiebt.  Von  diesem 
Berjj^e  j^eht  sie  nämiicli  wieder  westwärts  am  Südrande  des  bolivianischen 
Oehietes  hin  bis  zum  Licancaur  und  von  da  meist  ziemlich  genau 
nordwärts  zum  Vulkan  Tua.  Hier  bildet  die  Grenze  des  Departamento 
und  zugleich  die  der  Provinz  wieder  einen  spitzen  Winkel  und  wendet 
sich  südwestwärts,  um  am  Südrande  der  Provinz  Tarapacä  hin  den 
unteren  Lauf  des  Rio  Loa  zu  erreichen.  Dieses  Departamento  bedeckt 
87454  qkm.  Auf  dem  großen  Areal  wohnen  nur  26524  Menschen.  Die 
Hauptstadt,  welche  ebenfalls  Antofagasta  heißt,  wird  nur  von  16084  Seelen 
bewohnt,  ist  aber  in  der  Tat  die  größte  Stadt  der  ganzen  Provinz.  Ihre 
Umgebung  ist  nicht  stark  bevölkert,  aber  an  der  langen  Eisenbahn, 
welclie  von  hier  aus  in  das  Innere  Boliviens  führt,  zieht  sich  eine  Reihe 
von  Ansiedelungen  bis  nach  der  bolivianischen  Grenze  hinauf.  Da  liegt 
zunächst  ganz  in  der  Nähe  von  Antofagasta,  aber  schon  500  m  über  dem 
Spiegel  des  Ozeans,  die  Station  Salar  del  Carmen,  in  deren  Umgebung 
auch  etwas  Salpeter  gewonnen  wird.  Die  Bahn  erreicht  diesen  Punkt 
mit  einer  großen,  südwärts  ausgebogenen  Kurve.  Schon  mehr  als  1000  m 
hoch  erreichen  die  Schienen  in  ziemlich  gerader  Linie  Carmen  Alto,  eben- 
falls Salpeterfundort.  Nahe  bei  dieser  Station,  bei  der  von  Saunas,  1338  m, 
ist  eine  originelle  Einrichtung  für  Wasserdestillation  mittelst  der 
Sonnenwärme  angelegt  worden.  Das  aus  einem  15  m  tiefen,  im 
felsigen,  harten  Konglomerate  abgesenkten,  durch  Windmühlenpumpen 
gezogene,  7  "/o  Salze  enthaltende  Wasser  wurde  in  schwarz  angestrichenen, 
geteerten  Eisenkästen,  welche  mit  schräg  liegenden  Glasplatten  gedeckt 
waren,  der  Destillation  durch  die  im  Talkessel  von  Salinas  brütende 
Sonnenglut  überlassen.  Das  sich  an  den  schräg  liegenden  Glasscheiben 
kondensierende  Wasser  floß  an  diesen  Scheiben  herab  in  die  an  der 
unteren  Kante  der  Glasplatten  angebrachten  Kanäle  und  durch  diese  in 
ein  Reservoir  ab.  Von  hier  aus  wurde  am  Anfange  der  siebziger  Jahre 
das  so  durch  die  Sonne  destillierte  Wasser  auf  Wagen  in  IV2  Tage 
langer  Fahrt  nach  Antofagasta  geschafft.  Die  Einrichtung  war  von  größter 
Bedeutung  für  den  Verkehr  nach  dem  Innern  und  versorgte  die  Loko- 
motiven der  Eisenbahn  mit  Wasser.    Die  große  Leitung,  welche  heutigen 
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Tages  Wasser  aus  dem  Loaflusse  nach  Antofagasta  schafft,  dürfte  jetzt 
diese  Anlage  überflüssig  gemacht  haben  ^ 

Wieder  ein  paar  hundert  Meter  höher  als  Salinas  folgt  die  Station 
Pampa  Central.  Von  dort  biegt  in  östlicher  Richtung  der  Fahrweg  nach 
den  Silberbergwerken  von  Caracoles  ab.  Pampa  Central  hat 
nach  Espinosa  1400  Einw.,  Caracoles  82Q.  Dieses  Bergwerksdorf  liegt 
fast  3000  m  über  dem  Meere.  Um  die  drei  bedeutendsten  Silberminen: 
Caracoles,  Bianca  Torre  und  Islas  breitet  sich  das  silberhaltige  Gelände 
aus.  Die  am  dichtesten  bewohnte  Häusergruppe  heißt  Placilla.  Diese 
Ortschaft  war  nach  Auffindung  der  Silberminen  schnell  aufgeblüht,  sie 
soll  einst  10000  Einw.  beherbergt  haben,  ist  aber  jetzt  nach  dem  Sinken 
des  Silberwertes  merkbar  verödet.  Von  Pampa  Central  steigt  die  Bahn 
abermals  ein  wenig  nach  Cerritos  aufwärts,  senkt  sich  aber  dann  in  das 
Tal  des  Rio  Loa  hinab.  Dort  breitet  sich  Calama  mit  904  Einw.  auf 
dem  nördlichen  Flußufer  aus.  Hier  ist  das  Tal  grün  von  Alfalfa, 
Luzernklee,  hier  haben  sich  Dickichte  von  Gesträuchern  gebildet.  Aber 
das  Flußwasser  ist  salzig  und  ungenießbar,  weil  weiter  oben  der  Rio 
Salado  einfließt.  Dagegen  hat  der  Lauf  des  Rio  Loa  höher  oben  trink- 
bare, reine  Fluten.  Sein  Spiegel  breitet  sich  hier  schon  gegen  1000  m 
über  dem  Meeresspiegel  aus.  Eine  Anzahl  Dörfer  schaut  aus  der  grünen 
Aue  des  Tales  hervor.  300  km  vom  Hafen  Antofagasta  entfernt,  in 
3010  m  Meereshöhe  bei  Conchi,  überschreitet  die  Bahn  zum  letzten  Male 
den  Rio  Loa,  um  in  nordöstlicher  Richtung  nach  und  nach  die  boli- 
vianische Puna  zu  erklimmen.  Bei  Ascotan  betritt  sie  in  3955  m  Höhe  das 
Plateau.  Sofort  erreicht  sie  den  Rand  eines  großen  Salzsees,  fährt  an 
diesem  hin  und  betritt  jenseits  desselben  bolivianisches  Gebiet.  Auf 
diesem  läuft  sie  eine  lange  Strecke,  bis  Oruro,  mit  geringer  Steigung. 
Nur  eine  kurze  Zweigbahn  erreicht  bei  der  Station  Pulacayo  am  be- 
rühmten Silberberge  von  Huanchaca  die  Höhe  von  4114  m. 

Nördlich  von  Antofagasta  und  der  großen  Bahn  besaß  das  Departa- 
mento  zur  bolivianischen  Zeit  noch  ein  kleines  Hafenstädtchen,  nämlich 
Mejillones  del  Sur.  Da  dieser  Hafen  von  der  Natur  schöner  und  sicherer 
als  der  von  Antofagasta  ist,  auch  Guano  und  Metalle  nicht  fehlen,  ein 
sanft  ansteigendes  Gelände  aufwärts  in  der  Richtung  von  Caracoles  hin- 
führt, hatte  sich  dort  ein  hübsches  Städtchen  entwickelt.  Aber  Anto- 
fagasta mit  seinen  Schmelzwerken,  seiner  weniger  von  dem  meerbeherr- 
schenden Hafen  von  Valparaiso  entfernten  Lage,  schließlich  seiner  Eisen- 
bahnverbindung mit  dem  Innern  von  Bolivien  erdrückte  Mejillones  durch 
seine  Konkurrenz.  Schon  wurde  eine  schmalspurige  Bahn  nach  dem 
Bergwerke  von  Cerro  Gordo  in  der  Richtung  auf  jene  große,  ebenfalls 
schmalspurige  Antofagastabahn  in  Betrieb  gesetzt.  Aber  all  diese  Herr- 
lichkeit ist,  wie  so  manche  andere  in  Südamerika,  bald  wieder  verblichen. 
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Die  meisten  Häuser  der  völlig  verlassenen  Stadt  sind  verschwunden.  In 
der  absolut  trockenen  Luft  der  Wüste  ist  der  Kirchhof  noch  relativ  gut 
erhalten.  Der  Wind  hat  die  Sandhaufen  derOräber  weggeweht,  die  Särge 
verwittert  und  spielt  jetzt  mit  den  Flittcrn  und  Spitzentflchern,  in  denen 
nianclic  Leichen  eingehüllt  waren.  Unter  diesen  Zierraten  des  Todes 
kommen  die  verblichenen  Knochen  der  verstorbenen  Bewohner  zum 
Vorschein.  Die  meisten  von  jenen  ehemaligen  Ansiedlern  des  stillen 
Hafens  mögen  nach  Antofaj^asta  und  anderen  Plätzen  der  Wüste  ver- 
zoj^en  sein.    Jetzt  soll  Mejillones  wieder  neu  besiedelt  werden. 

Mehr  Bevölkerunj^  befindet  sich  auf  der  südwestlichen  Seite  der  Bahn. 
Nicht  allzuweit  von  der  Küste  breiten  sich  die  Salpeterfelder  von  Aguas 
Biancas  aus.  Ein  spanisches  Haus  hat  kürzlich  diese  Werke  mit  der 
Reede  von  Coloso  im  S  von  Antofagasta  durch  Schienen  verbunden.  — 
Hinter  Caracoles  und  dem  Hügelzuge  der  Sierra  de  Sarapana,  jenseits 
des  weithin  ausgebreiteten  LIano  de  la  Paciencia  (spr.  Ljäno  de  la  Pa- 
si^nsia),  erheben  sich  lange  Hügel  aus  reinem  Steinsalze  und  bergen  an 
ihrem  Ost-  und  Südfuße  einen  großen  Salzsumpf,  das  >Salar  de  Ata- 
caiiia.  In  dasselbe  münden  die  Flüßchen  Vilama  und  Atacama,  welche 
trinkbares  Wasser  führen  und  einer  mannigfaltigen  Vegetation  Leben 
verleihen.  Inmitten  derselben  liegt  das  Dorf  San  Pedro  de  Atacama 
mit  385  Einw.  Rings  von  der  Wüste  umgeben,  ist  dieser  Ort  relativ 
reich  an  Vieh  und  an  Waren,  welche  entweder  aus  dem  Hafen  von 
Antofagasta  oder  aus  der  argentinischen  Provinz  Jujuy  in  diese  Oase  ge- 
langen. San  Pedro  ist  der  Mittelpunkt  vieler  Wege  nach  den  drei  Re- 
publiken Chile,  Bolivia  und  Argentina,  Durch  diese  Oase  zog  Almagro 
bei  seiner  Rückkehr  aus  Chile  und  Valdivia  bei  seinem  Hinwege.  An 
verschiedenen  Stellen  des  östlichen  Ufers  jenes  großen  Salzsumpfes  liegen 
noch  kleinere,  fruchtbare  Niederungen  mit  Dörfern,  welche  weniger  Ein- 
wohner als  San  Pedro  beherbergen.  Hinter  diesen  Ortschaften  erhebt 
sich  ein  hohes  Gebirge  mit  vulkanischen  Gipfeln.  Dasselbe  bildet  jetzt 
die  Grenze  zwischen  Chile  und  Argentinien. 

3.  Das  Departamento  Taltal  liegt  südlich  von  dem  von  Antofagasta 
und  erstreckt  sich  vom  Ozean  bis  zu  dem  hohen  Gebirgskamme,  welcher 
jetzt  die  Grenze  gegen  die  argentinische  Republik  bildet.  Dieses  De- 
partamento stellt  wesentlich  einen  Teil  der  Wüste  dar.  Allerdings  finden 
sich  in  der  Nähe  des  Meeresstrandes  unter  den  Kaktusdickichten  der  Fels- 
wände ein  paar  Quellen.  Andere  kurze  Wasserläufe  hat  man  im  Gebirge 
aufgefunden.  Einigen  Brunnen  hat  man  Wasser  entnehmen  können  und 
so  Leitungen  gewonnen,  durch  welche  die  Salpeterwerke  und  Metall- 
fundstätten mit  dem  nötigen  Wasser  versorgt  werden.  Das  Departamento 
umfaßt  23064  qkm,  also  nur  etwa  den  vierten  Teil  des  Areals  von  Anto- 
fagasta, aber  doch  das  Doppelte  des  von  Tocopilla.  Es  besitzt 
27667  Einw.  Die  Hauptstadt,  Taltal,  mit  einer  Bevölkerung  von 
6574  Köpfen,  bildet  auch  den  gewerblichen  Mittelpunkt  und  Haupthafen 
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des  ziemlich  ertragreichen  Departamento.  Dieses  bringt  Salpeter,  Silber, 
Kupfer  und  Gold  in  bedeutender  Menge  hervor.  Von  Taltal  aus  geht 
eine  Eisenbahn  ab,  deren  Verzweigungen  die  am  meisten  hervorragen- 
den Oficinas  und  Bergwerke  mit  einem  Netze  von  Linien  umfassen.  Tal- 
tal ist  eine  moderne  Stadt,  wesentlich  durch  den  einarmigen  Minensucher 
und  Unternehmer,  Moreno,  zur  Geltung  gekommen.  Während  weiter  im 
N,  bis  nach  Arica  hin,  kein  Gebüsch  den  Küstenbewohner  erfrischt,  ge- 
währt im  O  von  Taltal  die  kleine  Oase  von  Peralito  mit  ihrer  schwachen, 
aber  erfrischenden  Quelle,  mit  ihren  Obstbäumen  und  Blumen  den 
Bewohnern  dieser  Hafenstadt  einige  Erquickung.  —  Zu  erwähnen  sind 
noch  der  Hafen  von  Paposo  im  N,  mit  272  Einw.,  und  zwischen  diesem 
Platze  und  Taltal  der  von  Oliva  mit  762  Einw.,  sowie  der  unbedeutende 
von  Esmeralda  im  S.  —  Neuerdings  hat  besonders  deutscher  Unter- 
nehmungsgeist die  Salpeterwerke  von  Taltal  sehr  gefördert. 

4.   Provinz  Ätacama. 

Die  Wüste,  welche  das  ganze  Antofagasta  durchzieht,  setzt  sich 
auch  noch  durch  den  größten  Teil  der  sich  südlich  davon  erstreckenden 
Provinz  Atacama  fort.  Aber  da  es  hier  schon  fast  in  jedem  Winter 
einmal  regnet,  auch  im  Sommer  nicht  mehr  ganz  so  heiß  wird,  ist  die 
Vegetation  wenigstens  in  ein  paar  Flußtälern  etwas  mehr  entwickelt. 
Noch  ein  anderer  Unterschied  macht  sich  gegenüber  den  eigentlichen 
Wüstenprovinzen  geltend:  die  Provinz  Atacama  hat  schon  eine  reichere 
Geschichte  als  jene  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  fast  menschenleeren 
Einöden.  Sie  ist  von  jeher  zu  Chile  gerechnet  worden.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  die  eingeborene  Bevölkerung  ursprünglich  arau- 
kanisch  war,  nur  durch  eine  mehrere  Jahrhunderte  lang  fortgesetzte 
Beherrschung  durch  die  Inkas  bedeutend  verändert.  Von  dem  Copiapo- 
tale  südwärts  wohnten  wenigstens  alle  paar  Tagereisen  weit  Indier,  die 
sich  offenbar  mit  den  Volksgenossen  im  mittleren  Chile  verstanden,  die- 
selbe Sprache  redeten,  das  Chilidugu.  Aber  bis  weit  nach  Südchile 
hinein  begegnen  wir  überall  neben  araukanischen  auch  Namen,  welche 
der  Quichuasprache  entlehnt  sind,  und  der  Geograph  Asta  Buruaga 
bezeichnet  in  Mittelchile  viele  dorfartige  Siedelungen  als  solche  inkasi- 
scher  Kolonisten.  Er  beruft  sich  auf  die  bekannte  Verwaltungs- 
maßregel der  Inkas,  in  die  eroberten  Länder  Scharen  peruanischer  Volks- 
genossen zu  senden  und  dort  anzusiedeln,  während  die  besiegten  Stämme 
zum  Teil  in  entlegene  Winkel  des  großen  Reiches  transportiert  wurden. 
Die  Bevölkerung,  welche  die  Spanier  in  Copiapö  antrafen,  muß  dichter 
und  wohlhabender  als  die  der  weiter  nördlich  gelegenen  Täler  gewesen 
sein.  Copiapö  galt  als  die  erste  größere  Erfrischungsstation  bei  dem 
Marsche  durch  die  Wüste  aus  den  kultivierten  Gegenden  von  Peru  nach 
dem  fernab  gelegenen  Chile. 
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Die  Provinz  besitzt  im  ganzen  die  Form  eines  rechtwinkliß^en ,  von 
N  nach  S  gestreckten  Vierecks.  Die  Westgrenze  bildet  natürlich  der 
Ozean,  die  Ostgrenze  stellt  die  Wasserscheide  der  Anden  dar.  Die  Nord- 
gren/c  liiiift  etwa  unter  dem  26."  s.  Br.  zwischen  den  Quebradas, 
Sciiiiichten,  vuii  Carrizal  und  Cachina  nach  dem  Vulkan  Lastarria.  Die 
Südgrenze  zieht  etwas  jenseits  des  29/'  nach  dem  gewaltigen  Querrien^el 
der  Anden,  welcher  den  Namen  Cordillera  de  Dofia  Ana  führt. 
Der  Flächenraum  der  Provinz  beträgt  705Q5  qkm,  die  Bevölkerung 
63962  Köpfe.  Die  Küste  von  Atacama  ist  etwas  weniger  steil  als  die 
der  nördlichen  Provinzen.  Hinter  derselben  steigt  relativ  sanft  eine  Sand- 
wüste zum  Fuße  der  Anden  hinauf.  Hinter  den  gewaltigen  Rücken,  mit 
denen  die  Anden  steil  hervortreten,  finden  sich  noch  ein  paar  der  salzigen 
Seen,  welche  so  zahlreich  die  Puna  von  Antofagasta  bedecken.  Dann 
steigt  die  Wand  des  andinen  Hochgebirges  bis  zu  Gipfeln  von  mehr  als 
6000  m  empor.  Die  Anden  bilden  hier  keine  breite  Hochebene  oder 
Puna,  wie  in  Bolivien  und  in  Antofagasta,  sondern  eine  schmale,  deut- 
liche Wasserscheide.  Nach  Argentinien  zu  haben  sich  lange  Flufi- 
läufe  tiefe  Rinnen  gegraben,  nach  Chile  zu  finden  sich  deutlich  aus- 
geprägte Täler,  von  denen  einige  alljährlich  eine  kurze  Zeit,  andere  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führen.  Wenn  die  nördlichen 
Provinzen,  Tacna,  Tarapacä  und  Antofagasta  früher,  in  inkasischer  Vor- 
zeit, und  noch  jetzt  Durchgangsländer  für  den  Verkehr  der  Binnenland- 
schaften darstellen  und  erst  jetzt  eine  vorher  ungeahnte  Entwicklung 
wegen  ihres  Salpeterreichtums  erlangt  haben,  hat  die  Provinz  Atacama 
seit  der  Zeit  der  Entdeckung  durch  die  Spanier  ziemlich  stetig  an  Be- 
deutung zugenommen  und  zwar  fast  ausschließlich  als  ein  Bergwerks- 
bezirk, als  ein  Land  voll  Metallerzen.  Schon  zur  Inkazeit  wurden 
manche  Goldfunde  ausgebeutet,  vor  100  Jahren  förderte  man  eifrig 
leicht  schmelzbare  Kupfererze.  Vor  etwa  80  Jahren  wurden  die  außer- 
ordentlich reichen  Silberfunde  von  Tres  Puntas,  Chanarcillo  und 
anderen  Regionen  in  Angriff  genommen.  Aber  seit  einem  Menschenalter 
ist  das  Silber  so  sehr  im  Preise  gesunken ,  daß  dieser  Reichtum  an 
weißem  Metall  keine  große  Bedeutung  mehr  hat.  Jetzt  werden  eher 
wieder  Kupfererze,  auch  wenn  sie  nur  durch  künstliche  Prozesse  von 
ihren  Beimischungen  getrennt  werden  können,  bevorzugt.  Mit  diesem 
Wechsel  in  dem  Bergbau  und  mit  den  Heereszügen  und  Eroberungen 
der  ersten  spanischen  Conquistadores  ist  allerdings  im  wesentlichen  die 
Geschichte  der  Provinz  dargestellt 

Atacama  wird  in  vier  Departamentos  geteilt: 

L  Das  nördliche  Drittel  vom  Ozean  bis  zu  den  Anden  bildet  das 
noch  sehr  wüste  und  wenig  bewohnte  Departamento  von  Chafiaral 
(spr.  Tschan jaräl).  Mit  24813  qkm  und  6057  Einw.  bildet  es  eines  der 
schwächer  bevölkerten  Departamentos  der  Republik.  Man  denke  sich 
einen  Raum,  größer  als  das  Königreich  Württemberg,  mit  reichen  Berg- 
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werken,  mehreren  Hafenplätzen,  einigen  Eisenbahnen  und  himmelhohen 
Gebirgen,  weicher  nur  so  viel  Einwohner  birgt  wie  ein  einziges  deutsches 
Ackerstädtchen!  Als  besonders  reiche  Minen  werden  Animas,  Bombas, 
Breas,  Carizalillo,  Cerro  Negro,  Chaco,  Florida,  Pan  de  Azucar,  Pueblo 
hundido  und  Cachiyuyal  genannt.  Dem  Departamento  und  damit  seiner 
Gobernacion  maritima  sind  die  öden  und  unbewohnten  Desventurados- 
Inseln,  San  Felix  und  San  Ambrosio,  ferner  die  Osterinsel  und  die  Klippe 
Sala  i  Gomez  untergeordnet.  Die  Departamentshauptstadt  heißt,  wie  die 
ganze  Landschaft,  Chanaral.  Sie  hat  nur  2613  Einw.,  also  nicht  mehr 
wie  mancher  deutsche  Marktflecken,  besitzt  aber  Kirche,  Hospital,  Schmelz- 
hütten, Maschinen  zum  Destillieren  des  Wassers,  da  kein  gutes  Quell- 
wasser in  der  Umgebung  vorhanden  ist.  Von  dem  Hafen  und  dem  da- 
neben auf  einer  Sandebene  gebauten  Städtchen  führt  eine  55  km  lange 
Eisenbahn  nach  den  Bergwerken  von  Pueblo  Hundido.  Nicht  weit  von 
dem  unbequemen  Hafen  sieht  man  das  Bergwerk  Animas  liegen.  Früher 
waren  da  einige  Kupfergänge  bekannt,  1859  wurden  dort  noch  andere 
reiche  Kupferfunde  gemacht.  Am  9.  Mai  1877  wurde  das  Hafenstädtchen 
von  einem  Erdbeben  mit  Austritt  des  Meeres  arg  beschädigt. 

2.  Ein  größeres  Viereck  als  das  des  Departamento  Chanaral  nimmt 
das  von  Copiapö  ein.  Auf  den  35020  qkm  wohnt  fast  die  Hälfte  der 
Provinzbevölkerung,  nämlich  27579  Seelen.  Die  Siedelungen  drängen 
sich  hauptsächlich  in  und  um  das  Tal  des  Flusses  Copiapö  zu- 
sammen. In  diesem  Tale  erreichen  die  Kulturen  von  Obst,  Wein,  Luzern- 
klee (Alfalfa)  eine  bedeutende  Entwicklung.  Das  Viehfutter  wird  besonders 
dort,  wo  der  Unterlauf  des  Flusses  sich  in  der  Wüste  verliert,  angebaut. 
In  der  Nähe  der  Talfurche  werden  eine  Menge  Bergwerke  auf  Gold, 
Silber  und  Kupfer  bearbeitet.  Zeitweise,  besonders  vor  einem  halben 
Jahrhundert,  haben  die  Silberminen  von  Chanarcillo,  nicht  weit  von 
der  Provinzialhauptstadt  und  mit  ihr  durch  Eisenbahn  verbunden,  eine 
großartige  Entwicklung  durchgemacht,  Tausende  von  Bergleuten  be- 
schäftigt und  viel  Reichtum  in  das  Land  gebracht.  Im  Gebirge  entsteht 
der  Fluß  Copiapö  aus  den  drei  von  den  Anden  herabeilenden  Bächen 
Jorquera,  Manflas  und  Pulido.  Da,  wo  der  Fluß,  der  von  Kilometer  zu 
Kilometer  Wasser  an  Boden  und  Luft  verliert,  aus  enger  Schlucht  in  ein 
breiteres  Tal  eintritt,  um  bald  darauf  im  Sande  der  Wüste  zu  verschwinden^ 
erhebt  sich  auf  seinem  nördlichen  Ufer  der  Hauptort  der  Provinz,  die 
Stadt  Copiapö,  mit  89Q1  Einw.  Die  Stadt  war  zeitweise  außerordent- 
lich reich,  und  von  ihr  aus  hat  sich  viel  Wohlstand  über  das  ganze 
Land  verbreitet.  Ursprünglich  soll  sie  Copayapü  geheißen  haben.  Wie 
all  die  Städte  spanischen  Ursprungs,  ist  sie  in  regelmäßigen  Vierecks  an- 
gelegt worden.  An  ihrer  von  schönen  Anlagen  gezierten  Plaza  steht  ein 
Brunnen  mit  einer  Marmorfigur,  welche  den  Bergbau  darstellt.  An  der 
langen  Allee,  welche  die  Stadt  durchzieht,  ist  die  Statue  von  Juan  Godorp 
aufgestellt.    Dieser  Mann,  welcher  auch  sonst  in  dem  Departamento  ver- 
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licrrlicht  wird,  war  ein  einfacher  Holzhauer.  Als  er  am  13.  Mai  1832  die 
weitere  Uinj(cl)ung  von  Copiapö  auf  Holz  absuchte,  entdeckte  er  durch 
Zufall  die  Silberstädte  von  Chanarcillc—  Die  Stadt  Copiapö  be- 
sitzt auMcr  anderen  öffentlichen  Einrichtunp^en  ein  Liceo  für  Knaben, 
eins  für  Mädchen,  eine  Bergschule  und  ein  mineralogisches  Museum. 

Von  Copiapö  führt  die  Eisenbahn  nach  dem  sehr  geschützten  und 
lielcn  Hafen  von  Caldera.  Derselbe  ist  einer  der  sichersten  und 
sclionsten  von  Chile.  Aber  wie  der  größte  Teil  der  nördlichen  Land- 
schaften, entbehrt  der  Strand  desselben  absolut  des  süßen  Wassers  und 
daher  des  Pflanzenwuchses.  Sanddünen  und  Felsen  umgeben  die 
geschützte  Meeresbucht.  Auf  einer  steinigen  Ebene  steht  das  Städtchen 
oder  der  Rest  desselben.  Denn  die  Herrlichkeit  dieses  Hafens  ist  wieder 
gesciiwunden.  Wohl  kommt  täglich  der  Bahnzug  von  Copiapö  herab 
und  gellt  täglich  hinauf  nach  dem  silberreichen  üebirge.  Aber  das  ent- 
wertete Silber  kann  kaum  die  Fracht  bezahlen,  und  die  geringe  Kaufkraft 
der  Bergleute  kann  nur  eine  geringe  Einfuhr  aus  überseeischen  Häfen 
unterhalten.  Wohl  sind  auch  vom  Strande  in  die  schöne  Bucht  Landungs- 
hrücken  gebaut  worden,  aber  der  Verkehr  auf  denselben  hat  sehr  ab- 
genommen. —  Caldera  war  vor  Jahrhunderten  der  Hafen  für  das  da- 
mals kleine  Inkadorf  Copiapö.  1811  wurde  der  Landungsplatz  viele 
Kilometer  weiter  südlich  an  eine  kleine  Bucht  verlegt.  Denn  in  der  Nähe 
derselben  mündete  bei  Hochwasser  manchmal  der  Fluß  Copiapö  in  den 
Ozean.  Bis  nahe  an  diese  Stelle  reichte  auch  manchmal  etwas  Oras- 
wuchs  im  versandeten  Flußbette.  Diese  südliche  Reede  wurde  Puerto 
de  Copiapö  genannt.  Als  aber  1851  Weelwright  seine  Eisenbahn, 
die  erste  größere  in  Südamerika,  eröffnete,  stieg  Calderas  Handel  und 
Reichtum  schnell.  Das  Städtchen  am  geräumigen  guten  Hafen  blühte 
auf,  die  Straßen  schmückten  sich  mit  schönen  Gebäuden,  Hotels,  Klubs, 
Banken  usw.  Eine  Menge  seefahrender  Nationen  wurden  durch  Kon- 
sulate vertreten;  Schmelzwerke,  Schulen  usw.  entstanden.  Es  war  das 
die  Zeit  des  Siiberreichtums  von  Chanarcillo,  Tres  Puntas  und  anderen 
Bergwerken.  Es  sollen  noch  2000  Einw.  vorhanden  sein,  während  zeit- 
weise wohl  viermal  so  viel  Seelen  den  sonst  öden  Strand  bevölkerten. 
Eine  Zeitlang,  von  1853 — 1884,  bildete  Caldera  mit  seiner  Umgebung  ein 
eigenes  Departamento.  Dasselbe  ist  aber,  als  die  Bedeutung  des 
Hafenstädtchens  und  der  dasselbe  umgebenden  Wüste  zu  sinken  begann, 
wieder  aufgehoben  und  mit  dem  von  Copiapö  vereinigt  worden. 

An  der  81  km  langen  Strecke  zwischen  Caldera  und  Copiapö  gibt 
es  sieben  Stationen,  aber  keine  Stadt,  kein  Dorf.  Oberhalb  Copiapös 
ist  aber  das  enge  Tal  ziemlich  bevölkert.  An  der  Station  Paipote, 
9  km  oberhalb  Copiapö,  439  m  über  dem  Meeresspiegel,  teilt  sich  die 
Bahn.  Der  eine  Schienenstrang  führt  nach  NO  das  Tal  von  Paipote 
hinauf.  Dasselbe  ist  gewöhnlich  trocken,  gelegentlich  aber,  nach  den 
seltenen  Winterregen  so  voll  Wasser,  daß   der  Copiapöfluß  zum  Über 
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laufen  gebracht  wird.  An  den  Seiten  des  Tales  liegen  Bergwerke,  in 
demselben  einzelne  Schmelzereien.  Am  Ende  der  Bahn  ist  die  Station 
Püquios  entstanden,  ein  Dorf  von  mehreren  hundert  Einwohnern, 
1238  m  über  dem  Meere,  60  km  (an  der  Bahn  gemessen)  von  Copiapö 
entfernt.  Da  die  Umgebung  den  größlen  Teil  des  Jahres  hindurch 
trocken  und  staubig  ist,  ist  Ackerbau  und  Viehzucht  von  Paipote  auf- 
wärts kaum  möglich.  Die  Bewohner  des  Gebirgstales  leben  nur  von 
Berg-  und  Hüttenarbeit.  Über  Püquios  hinaus  führen  aber  noch  ver- 
schiedene Wege,  welche  diesen  Ort  zu  einer  Art  Verkehrsmittelpunkt 
machen.  Es  werden  in  Püquios  (spr.  Pükios)  zeitweise  große  Mengen 
Erz  verfrachtet.  Dicht  bei  dem  Orte  steigen  3500  m  hoch  gewaltige 
Berge  auf,  deren  Erzadern  1795  entdeckt  worden  sind.  Hier  befand  sich 
früher  eine  Ansiedelung  von  Indiern.  In  nördlicher  Richtung  führt  der 
Weg  35  km  weit  nach  dem  über  300  Einw.  zählenden  Bergdorf  Chimberos 
5  km  weiter  nach  dem  vor  einem  halben  Jahrhundert  so  berühmten 
Silberberge  Tres  Puntas.  Einst  hieß  das  Dorf,  welches  mehrere 
hundert  Einwohner  zählt,  ;^Pueblo  del  Inca<.  Über  den  Berg  führt  die 
alte  berühmte  Inkastraße,  auf  welcher  vor  dem  Eindringen  der 
Spanier  die  schnellen  Boten  der  alten  peruanischen  Herrscher  die  Stäbe 
beförderten,  an  denen  die  Verordnungen  der  Regierung  durch  bunte 
geknotete  Schnüre  angedeutet  waren.  Auf  dieser  Straße  marschierten  die 
Heere  der  Sonnensöhne  und  vollstreckten  die  Befehle  der  Herrscher. 
Jetzt  liegt  die  so  ziemlich  im  Hochgebirge  verlaufende  Straße  ziemlich 
unbenutzt  und  verlassen  in  der  öden,  absolut  trockenen  und  steinigen 
Landschaft  da.  Von  Tres  Puntas  aus  führt  westwärts  ein  anderer,  vor 
Jahrzehnten  viel  benutzter  Weg  nach  dem  kleinen  Hafen  Flamenco 
nahe  der  Nordgrenze  des  Departamento.  Von  Püquios  aus  zieht  ein 
anderer  Pfad  nach  O  hin  hoch  in  die  Anden  hinauf.  Dort  liegt  zwischen 
hohen  Bergen  mit  ewig  beschneiten  Gipfeln  der  25736  ha  umfassende 
Salzsumpf  von  Maricunga,  3860  m.  Der  größte  Teil  seiner  Ober- 
fläche besteht  aus  Schollen  von  Steinsalz.  Am  unteren  Ende  liegen 
große  Lager  von  Borax,  welche  zeitweise  ausgebeutet  wurden,  aber, 
weil  sehr  weit  von  allen  Verkehrsstraßen  entfernt,  keinen  großen  Gewinn 
abwarfen.  Da  aber  auch  Salpeter  an  dem  See  von  Maricunga  vor- 
kommt, wird  diese  Gegend  vielleicht  einmal  von  Arbeitern  belebt  werden. 
Die  Bahn  des  Copiapötales  aber  steigt  von  Paipote  aus  weiter  am 
Flusse  entlang  in  der  Richtung  auf  SSW.  Bald  erreicht  sie  das  große 
Bergwerksdorf  von  Tierra  amarilla,  welchem  Espinosa  1679  Einw. 
zurechnet.  Große  Kupferschmelzwerke  sind  da  tätig.  Von  Copiapö 
37  km  entfernt,  668  m  über  dem  Meere,  liegt  Pabellön,  der  Mittel- 
punkt bedeutender  Bergwerke  mit  400  Einw.  Hier  zweigt  sich  nach 
SSW  eine  andere  Bahn  ab,  welche  in  einer  tiefen  Schlucht  langsam  auf  die 
Höhe  der  Wüste  hinaufsteigt.  Oben  angekommen,  dreht  sie  sich  scharf 
nach  W   und   NW.     Da   erreicht   sie   in   der   Gegend   von   Bandurrias 
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zwischen  kahltn  Mii;'rlii  dii  Ixuihniten  Silber-  und  ßiciminen  dieses 
Namens  (Ast.i  Himi  i  u  l'.i  i  <l((  Berj^werksstation  Pajonales  dreht  sich 
der  Schien    I  um  i    n  n  h  NO  (Und  erreicht   nun  den  ehemals  so 

l^efcierkMi  Silhritlistnkt  vdn  (  h  ,i  narcil  lo.  Metallarm  und  erschöpft  ist 
er  auch  iieiitc  nicht,  ahci  stiiic  Beart)eitun^  in  der  mit  Hilfsmitteln  so 
karj^aMi  Wüste  lohnt  sich  kaum  noch.  —  Diese  Sandwüste  zwischen 
nackten  Hcrj^aMi  war  es,  in  welcher  der  arme  Holzsucher  J u a n  Oodoi 
die  reiclien  Silberniinen  entdeckte.  Bald  sammelten  sich  mehrere  tausend 
Ik-r^Hciite,  es  entstand  ein  Städtchen,  welches  den  Namen  des  Entdeckers 
erhielt.  Eine  Kirche  wurde  gebaut,  ein  Hospital  eingerichtet.  Der  Staat 
schuf  unentj^eitlichc  Schulen,  Post  und  Telegraph  sowie  ein  Standesamt. 
Bald  foij^^ten  mancherlei  Läden  und  sonstige  Gewerbe.  Von  einer  Feuers- 
brunst zerstört,  erhob  sich  1847  das  Städtchen  wieder  in  besserer  Lage 
mit  ^,aTadcn  rechtwinklig  angelegten  Straßen.  Jetzt  ist  aber  die  wunder- 
bar sclineil  entstandene  wohlhabende  Ortschaft  wieder  verödet.  Nicht 
mehr  täglich,  sondern  nur  noch  alle  paar  Tage  fährt  die  Lokomotive  das 
enge  Tal  hinauf. 

Die  Copiapöbahn  fährt  von  f^abellon  weiter  hinauf  nach  SO,  bis  sie 
in  San  Antonio  ihre  Endstation  erreicht.  Dort  zieht  1000  m  über 
dem  Meeresspiegel,  70  km  oberhalb  Copiapö,  eine  lange,  dicht  bevölkerte 
Straße  nahe  der  Station  das  Tal  hinan.  Über  600  Einw.  hatte  San 
Antonio  vor  einigen  Jahren.  Das  Tal  ist,  soweit  es  von  dem  Flusse  aus 
bewässert  werden  kann,  sehr  fruchtbar.  Von  hier  aus  führt  ein  Weg 
über  die  Anden  nach  Argentinien ,  und  zeitweise  wurde  lebhaft  für  eine 
Eisenbahn  nach  den  nordwestlichen  Teilen  der  Nachbarrepublik  agitiert 
(Espinoza).  Das  Klima  von  San  Antonio  gilt  als  sehr  gesund,  und  der 
Aufenthalt  wird  Brustkranken  sehr  empfohlen.  — 

Das  südlichste,  kleinere  Drittel  der  Provinz,  eigentlich  nur  ein  Viertel 
derselben,  ist  etwas  besser  bevölkert  als  der  nördliche  und  mittlere  Teil. 
Deshalb  wird  es  wieder  in  zwei  Departamentos  geteilt:  Schmal  zieht  das 
von  Frei ri na  an  der  Küste  hin.  Über  die  Wüste  und  das  Gebirge 
dahinter  breitet  sich  das  von  Vallenar  aus.  Die  zwei  Departamentos 
genießen  zusammen  etwas  Bewässerung  durch  den  Huascofluß, 
welcher  etwa  in  der  Mitte  des  von  Vallenar  durch  die  Vereinigung  zweier 
langer  Gebirgsbäche  entsteht  und  in  seinem  schmalen,  aber  überaus  frucht- 
baren Tale  nach  der  Westgrenze,  also  nach  dem  von  Freirina  hin  eilt. 
In  diesem  erreicht  er  fast  in  jeder  Jahreszeit  das  Meer  wenigstens  als 
dünner  Wasserfaden. 

3.  Das  kleine  Departamento  Freirina  hat  nur  4046  qkm  Flächenraum, 
dabei  12427  Einw.  Der  Hauptort  ist  das  so  ziemlich  in  der  Mitte  des 
Departamento  liegende  Städtchen  gleichen  Namens  mit  1672  Einw. 
Dasselbe  dehnt  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Huascoflusses,  137  m  über 
dem  Meeresspiegel,  aus.  Vor  150  Jahren  gegründet,  erhielt  es  nach  dem 
Unabhängigkeitskriege    seinen    jetzigen  Namen  zu   Ehren  des  beliebten 
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Generals  Freire,  welcher  mehrere  Jahre  lang  an  der  Spitze  der  Republik 
gestanden  hat.  Am  Nordrande  des  Departamento  geht  vom  Hafen  von 
Carrizal  Bajo  aus  eine  Eisenbahn  in  das  Innere.  Das  Hafenstädtchen 
Carrizal  selbst  hat  nicht  ganz  1000  Einw.  Es  ist  um  die  Bai  herum 
gebaut.  Die  Haupterwerbsquelle  der  Einwohner  ist  Bergbau  und 
Hüttenbetrieb.  Carrizal  Bajo  ist  keine  alte  Stadt:  1866  wurde  das 
Kirchlein  erbaut.  Das  Hospital  und  das  Lazarett  für  ansteckende  Krank- 
heiten, auch  die  Kupferschmelzwerke  sind  alle  nicht  sehr  alt.  Für  den 
Seeverkehr  sind  sechs  Landungsbrücken  angebracht  worden.  Die  Eisen- 
bahn führt  zuerst  nach  Carrizal  Alto  an  der  Nordgrenze  des  Departa- 
mento, 36  km  weit  von  seinem  eben  beschriebenen  Hafen.  Das  Minen - 
Städtchen  hat  1656  Einw.  In  seiner  Nähe  liegt  der  Berg  Carrizal  mit 
reichen  Kupferschätzen.  Von  der  Bahn  zweigen  sich  an  der  Station 
Canto  del  Agua  eine  Anzahl  ziemlich  langer  Nebenlinien  nach  Kupfer- 
bergwerken ab.  —  Der  Hafen  für  den  Hauptort  des  Departamento,  für 
das  Städtchen  Freirina  ist  aber  Huasco,  etwas  südwestlich  von  der 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  am  Strande  gelegen.  Die  weit 
offene  Reede  ist  den  N-Winden  ausgesetzt.  Da  solche  hier  aber  selten 
und  meist  nur  schwach  wehen,  hat  das  wenig  zu  sagen.  Der  Anker- 
platz ist  gut.  An  der  Südecke  des  Hafens  sind  entsprechende  Landungs- 
brücken angebracht.  Das  Dorf  hat  417  Einw.,  ein  gutes  Zollhaus,  ein 
Amtsgebäude,  eine  Kirche,  unentgeltliche  Schulen,  Kupferschmelzöfen  usw. 
Im  Gegensatz  zu  Carrizal  ist  Huasco  sehr  alt  und  schon  vor  Jahr- 
hunderten mehrmals  von  holländischen  und  englischen  Freibeutern  besucht 
worden.  Wenn  man  vom  N  her  kommt,  trifft  man  hier  wohl  den  ersten 
Hafen  an,  welcher  nicht  nur  Salze,  Erze  und  Metalle,  sondern  auch 
Produkte  des  Landbaues  ausführt.  Das  sind  die  weltberühmten  Rosinen, 
die  »pasas  de  Huasco«,  welche  von  den  Chilenen  für  die  besten  der 
Welt  erklärt  und  in  der  Tat  vorzüglich  sind.  Sie  werden  auch  sehr 
reichlich,  nicht  nur  nach  chilenischen  Häfen,  sondern  auch  nach  anderen 
Ländern  ausgeführt.  Findet  doch  sogar  nach  Huasco  ein  nicht  unbe- 
deutender Handel  mit  Brettchen  aus  dem  südlichen  Chile  statt.  Aus  den 
Brettchen  werden  die  Kisten  für  die  Rosinen  gemacht.  Allein  aus  Puerto 
Montt  gehen  allwöchentlich  große  Ladungen  solcher  quadratisch  zuge- 
schnittener Brettchen  für  Huasco  ab.  —  Im  S  des  Departamento  gibt  es 
noch  mehrere  Bergwerksdörfer:  Fraguita,  Quebradita,  Labrar  nnd  andere 
in  der  Nähe  von  zum  Teil  reichen  Kupferbergwerken. 

4.  Das  Departamento  Vallenar  im  O  von  Freirina  ist  bedeutend 
größer  als  dieses:  Es  mißt  15  716  qkm  Flächenraum  mit  17899  Einw. 
Die  Hauptstadt  gleichen  Namens  zählt  5199  Seelen.  Da  das  Departa- 
mento nicht  an  das  Meer  heranreicht,  liegen  sämtliche  Teile  desselben 
hoch,  der  östliche  Rand  in  gewaltiger  Meereshöhe.  Die  Bewässerung, 
völlig  auf  den  Rio  Huasco  und  seine  beiden  Quellflüsse  beschränkt, 
ist  sparsam.    Doch  gedeiht  in  den  tief  eingeschnittenen  Tälern   dieser 
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Wasserfäden  eine  sehr  üppige  Vegetation,  vor  allem  eben  die  Weinrebe, 
welclie  die  hcrüluntcii  Kosinen  von  Huasco  liefert  und  der  für  den 
Unterhalt  der  Pferde  und  Maultiere  unbedingt  nötige  Luzernklee,  die 
Alfalfa.  Selbstverständlich  wird  Wein-,  Wiesen-  und  Gartenbau  auf  dem 
der  Bewässerung  zugänglichen  Talboden  mit  groHer  Sorgfalt  betrieben, 
die  Bewässerung  umsichtig  geleitet  und  geschützt.  Der  Hauptort,  die 
einzige  Stadt  des  Departamento,  liegt  384  m  hoch  auf  dem  Nordufer 
des  Flusses  mit  einer  Vorstadt  auf  seiner  anderen  Seite.  Kleinere  Dörfer 
iiiul  Weiler  reihen  sich  zahlreich  an  dem  oberen  Laufe  des  Huascoflusses 
und  seiner  QiicIlbaclK'.  In  der  Nähe  derselben  finden  sich  zahlreiche 
Kupfer-,  Silber-  uiul  (iokihergwcrke.  —  In  der  Nähe  von  Vallenar  lagerte 
Valdivia  bei  seinem  Zuge  aus  Peru  nach  Chile  an  einem  Orte,  welcher 
Paitanas  hiell  Dieser  Name  soll  der  Sprache  der  Urbewohner  ange- 
hören und  Waid  aus  dicken  Stämmen  bedeuten.  Es  ist  daher  wahr- 
sclieiiilicli,  dali  diese  Gegend  zu  jener  Zeit  nicht  so  ganz  ohne  Wald 
gewesen  ist  wie  jetzt.  Seit  der  Zeit  des  Eindringens  der  Spanier  haben 
diese  für  die  Berg-  und  Hüttenwerke  alles  Holz  verbraucht. 


5.    Provinz  Coquimbo. 

Die  Wüste,  welche  von  Tacna  und  von  Bolivien  her  die  Provinzen 
Tarapacä,  Antofagasta  und  Atacama  durchzieht,  ragt  mit  kleinen  Zipfeln 
noch  in  die  Provinz  von  Coquimbo  hinein.  Aber  weiterhin  wird  sie 
durch  eine  dichte,  stellenweise  mehr  dornige,  stellenweise  mehr  blumige 
Steppe,  die  wesentlich  den  Namen  einer  Strauchsteppe  verdient,  ersetzt 
Von  Coquimbo  an  regnet  es  alle  Jahre,  vorerst  nur  im  Winter. 
Daher  können  auch  viele  nicht  künstlich  bewässerte  Flächen  und  Berg- 
hänge zur  Weide,  ja  streckenweise  auch  zum  Ackerbau,  zu  einer  Art 
Obstbau  benutzt  werden.  Dadurch  ist  die  Bevölkerung,  besonders  auch 
die  Bestückung  mit  Vieh,  hier  viel  dichter.  —  Neben  dem  immer  noch 
nicht  weit  ausgebreiteten  Ackerbau  wird  aber  auch  noch  hier  und  über 
die  Provinz  hinaus  nach  S  hin,  Metallbergbau  getrieben.  Ja,  in 
jetziger  Zeit,  in  welcher  die  Gewinnung  von  Silber  so  wenig  Vorteil 
gewährt,  dürfte  Coquimbo,  das  sich  stets  durch  Reichtum  an  Kupfer 
und  Gold  ausgezeichnet  hat,  ebensoviel  Metall  wert  erzeugen  als  eine 
der  nördlichen  Provinzen.  —  Die  Provinz  dieses  Namens  umfaßt  34862  qkm 
und  ist  bedeutend  dichter  bewohnt  als  jene  weiter  im  N.  Während 
die  bestbevölkerte  von  jenen,  Tarapacä,  2,3  Köpfe  pro  qkm  zählt,  stellt 
Coquimbo  fünf  auf  einem  solchen.     Die  Einwohnerzahl  beträgt  173573. 

Die  Provinz  ist  bergiger  als  die  soeben  besprochenen  des  Nordens, 
weil  sie  weniger  Sandebenen  birgt  und  weil  aus  den  Anden  gewaltige  Quer- 
riegel hervortreten,  die  sich  schließlich  mit  den  hier  auch  recht  hohen 
Bergen  der  Küste  verbinden.  Schon  die  Nordgrenze  wird  von  einem 
imposanten  Bergzuge  mit  Flecken  ewigen  Schnees  gebildet,  der  Cordillera 
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de  Dofia  Ana  mit  ihrer  Fortsetzung,  der  Serrania  de  Agua  Amarga, 
welche  nach  der  Küste  zu  den  Bergen  de  la  Ventana  entgegen  strebt. 
Außer  der  5914  m  hohen  Dona  Ana  besitzt  die  Provinz  die  Gipfel  de 
las  Törtolas  mit  5839  m  an  der  Wasserscheide.  An  ihrer  Südostecke 
liegt  im  Hauptzuge  der  Anden,  aber  an  einem  Vorsprunge  nach  O  hin, 
also  mehr  in  Argentinien  als  in  Chile,  einer  der  höchsten  Gipfel  Amerikas, 
der  Mercedario.  Während  so  die  Nordgrenze  durch  den  hohen 
Querriegel,  der  sich  durch  die  Cordillera  de  Dona  Ana  von  der  wasser- 
scheidenden Andenkette  abzweigt,  gebildet  wird,  die  Ostgrenze  dagegen 
aus  der  wasserscheidenden  Andenkette  selbst  besteht,  wird  die  Südgrenze 
durch  die  tiefe  Talrinne  des  Rio  Choapa  dargestellt. —  In  der  Provinz 
Coquimbo  ist  das  Gebiet  Chiles  schmäler  als  weiter  im  N  und  im  S.  — 
Wenn  man  den  Grenzfluß  Choapa  mitrechnet,  besitzt  die  Provinz  drei 
bedeutende  Flußsysteme,  das  des  Rio  Coquimbo,  das  des  Rio  L i m a r i 
und  die  nördliche  Hälfte  des  Rio  Choapa.  Alle  diese  Flüsse  sind  wohl 
mit  Nebenflüssen  ausgerüstet,  alle  erhalten  Schmelzwasser  aus  dem  Hoch- 
gebirge und  im  Winter  Regenwasser  aus  den  Querriegeln  der  Anden 
sowie  aus  den  Bergen  der  Küste,  alle  drei  erreichen  das  Meer,  wenn 
auch  keiner  von  ihnen  irgendwo  schiffbar  ist,  besonders  nicht  an  der 
Mündung,  wo  während  des  größten  Teiles  des  Jahres  doch  die  Sonnen- 
hitze und  die  trockne  Luft  die  Wasserfülle  sehr  vermindert.  Dennoch 
sind  diese  Flüsse  von  unschätzbarem  Werte,  weil  die  künstliche  Be- 
wässerung durch  sorgfältige  Abzweigung  von  Berieselungskanälen  ihnen 
in  ihrem  Laufe  sehr  viel  Wasser  entnimmt  und  damit  große  Talniederungen 
in  ertragreiche  Felder  verwandelt.  Aus  dem  Coquimboflusse  werden 
mehr  als  hundert  Bewässerungskanäle  entnommen,  welche  über  30000  ha 
ausgezeichneten  Kulturbodens  berieseln.  Die  Kanäle  des  Limari  erzeugen 
auf  über  10000  ha  guten  Ackerlandes  ertragreiche  Güter.  Etwas  weniger 
Bewässerung  wird  dem  Systeme  des  Choapa  entlehnt,  weil  dieser  Fluß 
sehr  gerade  vom  Hochgebirge  zum  Ozean  eilt  und  weniger  ebene  Flächen 
zur  Seite  hat  (Espinoza).  —  Durch  die  bedeutend  bessere  Berieselung 
des  Landes  wird  in  dieser  Provinz  auch  ein  größerer  Viehstand  ermög- 
licht. Hier  können  schon  R  i  n  d  e  r  in  Menge  gezüchtet  werden.  Besonders 
reichlich  wird  in  Coquimbo  die  Ziegenzucht  getrieben,  hauptsächlich 
der  Felle  wegen.  Sehr  schön  wird  der  Ziegenkäse  im  Gebirge,  wenn 
die  Tiere  sich  auf  den  aromatischen  Bergweiden  ernähren.  Maultiere 
und  Pferde  werden  zahlreich  gezogen,  auch  ziemlich  viel  Schafe.  Da- 
gegen sind  Schweine  in  diesem  recht  warmen  Teile  von  Chile  wenig 
geschätzt. 

Während  die  alteingesessenen  Bewohner  von  Tacna  sich  noch 
Peruaner  nennen,  während  in  Tarapacä  die  Salpeterproduktion  ein  Misch- 
volk aus  den  ehemaligen  Peruanern,  den  Chilenen  und  allerlei  Europäern 
gefördert  hat,  während  in  Antofagasta  ein  solches  Mischvolk  statt  der 
Peruaner    Reste    der    wenigen    ehemaligen    bolivianischen    Herren    auf- 
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{3[enommen  hat,  waren  wir  in  Copiapö  schon  einer  hervorragenden  chile- 
nischen Gesellschaft  hcßfc^net,  welche  durch  Bildung  der  radikalen  Partei 
einen  wesentlichen  Einfluli  auf  die  chilenische  Politik  ausgeübt  hat.  Noch 
innifs'cr  mit  dem  Kerne  der  chilenischen  Nation  ist  das  Volk  von  Coquimbo 
verwachsen.  Denn  keine  Wüste  trennt  diese  Provinz  mehr  von  der 
Hauptstadt  des  Landes.  Von  Coquimbo  aus  reicht  die  homogene 
chilenische  Bevölkerung  ununterbrochen  bis  hinein  in  das  ehemalige 
Araukanerland,  wo  die  R(  si(  d.  i  Urbevölkerung  einerseits  und  zahlreiche 
fremde  Ansiedelunj^jcii  aiidici-^cits  der  Bewohnerschaft  wieder  ein  be- 
sonderes Gepräge  verleihen. 

Die  Provinz  Coquimbo  wird  in  sechs  Departamentos:  1.  La 
Serena  im  NW,  2.  Elqui  (spr.  ^Iki)  im  NO,  3.  Coquimbo  im  W, 
4.  Ovalie  und  5.  Combarbalä  in  der  Mitte  und  6.  Illapel  im  S 
geteilt. 

1.   Das  Departamento  La  Serena  bildet  die  Ecke  an  dem  nördlichen 
Ende  der  Küste,  es  wird  im  W  vom  Ozean,  im  N  von  den  die  Grenze 
der  Provinz   bildenden  Bergen   der  Doiia  Ana  und  den  Ausläufern  der- 
selben, im  O  von  einer  Bergkette,  die  von  diesem  Hochgebirge  südwärts 
streicht,  im  S  von  dem  Coquimboflusse  und  den  von  ihm  aus  südwärts 
streichenden   Hügelreihen    so   begrenzt,  daß    sich   dieses   Departamento 
zwischen   die  von  Elqui  und  Coquimbo  nach  der  Mitte  der  Provinz  zu 
hineinschiebt.    Nach  SW  endigt  das  Departamento  unmittelbar  an  den 
letzten    Häusern   der   gleichnamigen    Hauptstadt   an    der  Mündung   des 
Flusses.     Die  Stadt,  La  Serena,   Hauptort  dieses   Departamento   und 
der  ganzen  Provinz,  liegt  also  an  der  südwestlichen  Ecke  des  nach  ihr 
benannten   Landesteils.     Der  von   diesem   Departamento  eingenommene 
Flächenraum  beträgt  6495  qkm,  auf  denen  35243  Menschen  leben.    Die 
Hauptstadt   La  Serena  wird  von   19536  Seelen   bewohnt.    Das  Departa- 
mento ist  zum  großen  Teile  hügelig  und  an   manchen  Stellen   wüst. 
Sehr  fruchtbar  ist  nur  das  Tal   des  Flusses,  besonders  auch  sein 
Delta   und  die  Niederung,   welche  sich   um   dasselbe  ausbreitet.     Dort 
wird  viel   Gemüse  für  den   Gebrauch   der  Stadt  gepflanzt.    Im  Flußtale 
werden   auch    Futterpflanzen    und   wird   etwas    Weizen    und   viel   Obst 
gezogen.    Etwas  Vieh,  besonders  Ziegen,  gedeihen   nicht  nur  im  Tale, 
sondern  auch  auf  den  Bergabhängen  außerhalb  des  bewässerten  Bodens. 
Sehr  reich   ist  das  Gebirge  sowohl  in  der  Nähe  der  Küste  als  auch  im 
Innern,  an  Mineralschätzen.  Früher  waren  die  Silberbergwerke,  z.  B.  Arqueros, 
nahe   der  Ostgrenze   des   Departamento   berühmt.     Dort   wurde   ja   ein 
Amalgam   von  Silber  und   Quecksilber  gewonnen.    Im   Laufe  der  Jahr- 
zehnte  ergaben    die  Minen    mehr   als   600000  kg  Silber.     Eine  Menge 
anderer  Silberbergwerke  liegen  in  dem  östlichen  Teile  des  Departamento. 
Jetzt  ist  aber  das  Silber  weniger  gesucht,  mehr  das  Kupfer,  welches  in 
einigen   Bergen    der   Küstengegend    in    großer   Menge   gefördert    wird. 
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Dort    liegt   unter   anderen    das  große  Kupferbergwerk  von   Higuera, 
1200  m  über  dem  Meere. 

»La  Serena  ist  eine  hübsche  Stadt,  welche  auf  ein  paar  stufenförmig  sich  erheben- 
den Bodenflächen  an  der  Südseite  des  Rio  de  Coquimbo,  wenig  über  dem  Meer  ge- 
legen, ausgebreitet  daliegt.  Von  dort  aus  kann  man  im  O  die  Aussicht  auf  das  mit 
ewigem  Schnee  gekrönte  Gebirge  von  Dona  Ana  und  anderen  mit  den  Anden  zu- 
sammenhängenden Gipfeln  und  im  W  den  Anblick  des  Ozeans  und  der  fruchtbaren 
Tiefebene  an  der  Mündung  des  Flusses  genießen.  Die  Stadt  ist  mit  dem  Nachbarorte 
Coquimbo  durch  eine  14  km  lange  Eisenbahn  verbunden.  Von  dort  geht  der  Schienen- 
weg weiter  nach  Ovalle,  dem  Hauptplatze  eines  anderen  Departamento,  welcher 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  der  Provinz  erbaut  ist.  Eine  andere  Bahn  geht  am  Flusse 
hinauf  nach  dem  am  Fuße  der  Anden  gelegenen  Dorfe  Rivadavia.  Es  ist  bezeichnend 
für  südamerikanische  Verhältnisse,  daß  dieser  Schienenweg,  als  er  1888  durch  eine 
Überschwemmung  des  Coquimboflusses  unterbrochen  worden  war,  nachher  viele  Jahre 
lang  in  dem  unbrauchbaren  Zustande  liegen  blieb,  eher  ein  Hindernis  als  ein  Be- 
förderungsmittel. —  Die  Stadt  La  Serena  ist  Sitz  eines  Bischofs.  Dort  befindet  sich 
ein  Appellationsgericht.  Unter  demselben  steht  auch  die  nördlich  gelegene  Provinz 
Atacama.  Ein  gut  ausgerüstetes  Hospital,  welches  200  Betten  enthält,  ist  vorhanden. 
Daneben  gibt  es  ein  Lazarett  für  ansteckende  Krankheiten,  ein  Hospiz,  das  heißt  ein 
Versorgungshaus  für  80  unheilbare  Kranke.  Ein  großes  Waisenhaus  ist  ebenfalls  in 
Serena  vorhanden.  Eine  Menge  Klubs  und  Vereine  gewähren  den  Einwohnern  Unter- 
haltung. Ein  Theater  öffnet  der  darstellenden  Kunst  seine  Pforten.  Höhere  Schulen 
sind  zahlreich.  —  Die  Stadt  wurde  1544  auf  Befehl  von  Valdivia  gegründet  und  nach 
einer  Ortschaft  in  seiner  spanischen  Heimat  benannt.  Nach  Zerstörung  durch  die 
araukanischen  Indier  ihrer  Umgebung  wurde  sie  wieder  aufgebaut.  In  den  folgenden 
Jahrhunderten  wurde  sie  mehrmals  von  englischen  Freibeutern  heimgesucht.  1859  be- 
siegte in  der  benachbarten  Quebrada  de  Los  Loros  der  Radikale  don  Pedro  Leon  Gallo 
die  Regierungstruppen.  Aber  dieser  revolutionäre  Führer,  welcher  aus  La  Serena  selbst 
stammte,  wurde  ein  paar  Tage  nachher  auf  dem  benachbarten  Berge  Cerro  Grande 
geschlagen  (Espinosa).  Am  8.  Juli  1730  wurde  La  Serena  von  einem  heftigen  Erd- 
beben, welches  fast  sämtliche  Gebäude  zu  Boden  warf,  heimgesucht.  Später  nahm 
durch  die  Entdeckung  der  berühmten  Bergwerke  von  Arqueros  Einwohnerzahl  und 
Reichtum  wieder  zu  (Asta  Buruaga). « 

Außer  der  Hauptstadt'gibt  es  wenig  Ortschaften  von  Bedeutung  im 
Departamento.  3  km  nördlich  von  derselben  breitet  sich  das  Minen- 
zentrum La  Compania  aus.  Dieser  Name  wird  an  mehreren  Stellen 
von  Chile  ehemaligen  großen  Besitztümern  der  Gesellschaft  Jesu  bei- 
gelegt. Hier  enthält  die  Bergwerkstadt  dieses  Namens  1240  Einw.,  welche 
zum  Teil  an  der  Kupferschmelzerei  beschäftigt  sind.  Denn  von 
La  Compafiia  aus  führt  der  Weg  nach  dem  45  km  nordwärts  gelegenen 
Bergwerke  Higuera  mit  22Q6  Einw.  Etwa  50  Gruben  arbeiten  dort  auf 
Kupfererz.  1840  ist  das  Städtchen  entstanden,  aber  der  Reichtum  an 
dem  Metalle  war  schon  früher  bekannt.  Higuera  besitzt  an  der  Küste 
seinen  eigenen  Hafen,  Totoralillo,  mit  639  Einw.,  18  km  von  dem 
Bergwerke  entfernt.  Der  größere  Teil  dieser  Erze  dürfte  den  Weg  über 
die  kleine  Reede  nehmen,  —  Während  also  das  Küstengebirge,  wie  über- 
all im  nördlichen  Chile,  hauptsächlich  Kupfererzstätten  aufweist,  liegen 
im  O  am  Fuße  der  Anden,  wie  in  Copiapö,  bedeutende  Silbererze. 
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Abgesehen  von  dem  oben  besprochenen  Arqueros  und  dem  diesem  be- 
nachbarten Rodeito,  findet  sich  am  Ostrande  des  Departamento,  am  SOd- 
fuße  des  Gebirges  von  Dofta  Ana,  das  berühmte  Silberbergwerk  von 
Condoriaco  mit  807  Einw.  15  km  weiter  östlich,  etwa  65  km  von 
La  Serena,  ereignete  sich  am  31.  März  1804  das  merkwürdige  f^änomen, 
daß  sich  an  dem  Cerro  Negro  genannten  Berge  eine  Fläche  von  10  ha 
zerklüftete  und  senkte.  Der  Berg  erreicht  1600  m  Meereshöhe.  Die 
Haupikluft  maß  350  m  von  O  nach  W  und  206  m  von  N  nach  S.  Sie 
war  im  W  10,  im  S  10  m  tief  (Espinoza). 

2.  östlich  von  dem  Departamento  Serena  liegt  das  von  Elqui. 
Dasselbe  ist  fast  ganz  vom  Hochgebirge  eingenommen,  in  dessen  tief 
eingeschnittenen,  schmalen  Tälern  aber  eine  üppige  Vegetation  und 
Kultur,  durch  unzählige  Bewässerungskanäle  ermöglicht,  sich  entwickelt 
hat.  Daher  ist  dieses  Departamento  sehr  reich  an  Produkten.  Das  be- 
baute Land  ist  in  viele  Besitztümer  geteilt,  die  Bevölkerung  der  Täler  ist 
sehr  dicht,  während  die  zum  Teil  von  ewigem  Schnee  bedeckten  Höhen 
und  deren  Abhänge  kaum  bewohnt  sind.  Unten  wird  viel  Obst  und 
Wein  gewonnen.  Die  gewonnenen  Früchte,  besonders  Feigen  und 
Pfirsiche  von  Elqui,  werden  in  ganz  Chile  hoch  geschätzt.  Die  Pasas 
de  Elqui <,  die  Rosinen  von  diesem  Tale,  werden  fast  denen  von 
Huasco  gleichgestellt.  Wird  doch  die  Wärme  in  den  geschützten  Tal- 
kesseln, in  welche  der  kühle  S-Wind  kaum  eindringt,  an  Sommermittagen 
sehr  bedeutend  und  sind  die  Sommernächte  manchmal  unangenehm  heiß, 
was  sonst  selbst  in  dem  tropischen  Teile  von  Chile  nicht  gewöhnlich 
ist.  Der  Wein  und  der  Traubenbranntwein  und  das  aus  Luzernklee 
gewonnene  gepreßte  Trockenfutter  bilden  Gegenstände  lebhaften  Ex- 
portes, Das  Departamento  Elqui  umfaßt  7114  qkm,  auf  denen  14100  Einw. 
leben.     Die  Hauptstadt  heißt  Vicuna  und  besitzt  1686  Einw. 

Überall  an  den  kahlen  Bergen  will  man  Metaliadern  entdeckt  haben. 
Aber  die  Ausbeutung  wird  durch  den  schwierigen  Transport  und  durch 
die  Entfernung  von  der  Meeresküste  sowie  durch  den  Mangel  an  Wasser 
und  an  Feuerungsmaterial  in  dem  Gebirge  erschwert,  in  einem  Tale  am 
Südfuße  des  Gebirges  von  Dona  Ana  liegt  3258  m  hoch  das  60  <*  heiße, 
an  schwefelsauren  und  Chlorsalzen  reiche  Mineralbad  Toro.  Dasselbe 
wird  wegen  seiner  außerordentlich  hohen  Lage  als  Luftkurort  empfohlen, 
auch  schon  viel  besucht,  kann  aber  wegen  seiner  Unzugänglichkeit  im 
Hochgebirge  nur  von  abgehärteten  oder  bedürfnislosen  Leuten  benutzt 
werden.  Das  Städtchen  Vicuna  liegt  auf  der  Nordseite  des  Flusses. 
Es  besitzt  alle  die  einem  Departamentshauptort  zukommenden  Gebäude 
und  Ämter,  eine  schöne  »Plaza«,  eine  ausgedehnte  Alameda«,  Spazier- 
weg, ursprünglich  Pappelallee.  Jetzt  geht  die  Eisenbahn  von  La  Serena 
an  dem  Städtchen  vorbei  bis  nach  dem  Dorfe  Rivadavia.  Außerdem  ent- 
hält das  Departamento  noch  eine  Anzahl  ziemlich  großer  Dörfer. 

3.  Das  Departamento  Coquimbo  ist  an  der  Küste  gelegen,  daher 
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dem  von  Serena  wieder  ähnlicher.  Es  ist  sehr  klein,  nimmt  nur  814  qkm 
ein.  Mit  seinen  27579  Einw.  ist  es  das  dichtest  bevölkerte  der  Provinz. 
Da  es  ein  ziemlich  langes  Stück  Ozeanküste  besitzt  und  sich  zwischen 
den  Departamentos  Elqui  und  Ovalle  weit  hineinschiebt,  hat  es  eine 
dreieckige,  keilförmige  Gestalt.  Der  Hauptort  ist  die  Hafenstadt  Co- 
quimbo  mit  8165  Einw.,  einem  schönen,  großen  Zollhause  und  be- 
deutenden Schmelzwerken.  Eine  Wasserleitung  führt  ihm  aus  dem 
Coquimboflusse  Wasser  sowohl  zum  Trinken  als  auch  zum  Berieseln 
der  Gärten  zu.  Die  Stadt  wächst  und  verschönert  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
(Espinoza).  Sie  ist  erst  1850  gegründet  worden,  liegt  an  derselben 
Bucht,  in  welcher  auch  der  Coquimbofluß  mündet,  südlich  von  La  Serena 
und  durch  eine  bergige  Landspitze  von  S  her  geschützt.  Coquimbo  ist 
eigentlich  der  Hafen  für  Serena,  welches  ja  durch  ein  niedriges  Schwemm- 
land vom  Meere  getrennt  ist.  Diese  Departamentsstadt  liegt  in  der  Tat 
nur  wenige  Kilometer  von  der  Provinzialhauptstadt  entfernt  und  man 
kann  von  Coquimbo  aus  La  Serena  deutlich  sehen.  Die  Stadt  ist  schön 
gebaut,  hat  vor  sich  den  Ozean  und  im  Rücken  felsige,  kahle  Hügel. 
Die  schöne  Bai  von  Coquimbo  öffnet  sich  nach  N,  ist  breit,  besitzt  einen 
guten  Ankergrund  und  liegt  vor  den  hier  nur  aus  S  und  W  wehenden 
Stürmen  völlig  geschützt.  Infolgedessen  wird  sie  im  Winter,  wenn 
andere  Häfen,  besonders  Valparaiso,  manchmal  so  schwer  leiden,  von 
Schiffen  aufgesucht.  Durch  Coquimbo  geht  fast  der  ganze  Handel  der 
gleichnamigen  Provinz,  so  daß  Ein-  und  Ausfuhrziffer  dieses  Hafens 
ziemlich  bedeutend  sind  (Espinoza).  Im  S  von  Coquimbo,  jenseits  der 
»Punta  de  los  Pelicanos«,  der  Pelikanspitze,  biegt  die  Küste  wieder  ein 
und  bildet  eine  fast  kreisrunde  Bai  »la  Herradura«,  zu  deutsch:  das 
Hufeisen  von  Coquimbo.  Dieser  Hafen  wird  von  dem  von  Coquimbo 
durch  niedrige  Reihen  von  Sandhügeln,  etwa  2  km  breit,  getrennt.  Die 
Öffnung  des  Halbkreises  sieht  nach  NW,  sie  ist  etwa  440  m  breit. 
Innen  hat  die  Bucht  etwa  1  km  Durchmesser.  Der  Ankergrund  ist  gut, 
aber  vielleicht  etwas  mehr  den  Winterstürmen  ausgesetzt  als  der  Hafen 
von  Coquimbo.  Die  Küste  ist  niedrig  und  steigt  in  sanften  Stufen  zu 
den  unfruchtbaren  Ebenen  der  Umgebung  auf.  Am  Hafen  von  Herra- 
dura breitet  sich  ein  Fischerdorf  aus.  Dasselbe  erhält  sein  Trinkwasser 
aus  gegrabenen  Brunnen.  Der  bekannte  englische  Ozeanograph  Fitzroy 
und  sein  noch  größerer  Begleiter,  der  berühmte  Naturforscher  Darwin, 
haben  sich  dort  1835  lange  aufgehalten,  da  ihr  Schiff  ausgebessert  werden 
mußte.  1847  wurden  dort  große  Schmelzöfen  erbaut.  Doch  hat 
später  der  Hafen  wieder  etwas  an  Bedeutung  abgenommen.  Von  hier 
aus  fährt  eine  Pferdebahn  nach  Coquimbo,  von  dort  die  Dampfbahn 
nach  dem  nahen  Serena.  Auf  der  Nordseite  der  Bucht  liegen  die  Schmelz- 
werke von  Guayacän. 

Wenn  so  die  Küste  des  Departamento  Coquimbo  durch  die  vorzüg- 
liche Beschaffenheit  seiner  Häfen  eine  große  Bedeutung  besitzt,  so  birgt 
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andererseits  dasselbe  im  Innern  eine  merkwürdige  Ortschaft,  in  ganz  Chile 
bel<annt  als  Wallfahrtsort  der  Bergleute.  Das  ist  das  Bergwerksdorf 
Aiulacollo,  50  km  südöstlich  von  Coquimbo,  1031  m  über  dem  Meere 
in  einem  Gebirgskessel  gelegen.  Ein  nur  wenig  Wasser  führender  Bach 
flicMt  in  der  Mitte  der  hohen  und  kahlen  Oebirgswände.  Das  Dorf  be- 
steht aus  einfachen  Häusern,  welche  in  zwei  Hauptstraßen  angeordnet 
sind,  liat  1060  Einw.,  ein  Standesamt,  ein  Postamt,  eine  Telegraphen- 
Station,  Militilrkaserne,  mehrere  Schulen,  Gefängnis  usw.  Es  fehlt  nicht 
an  einer  Herberf^e  für  die  Pilger,  an  einem  Hause  für  geistliche  Übungen 
und  einer  kleinen  Plaza.  An  dieser  steht  eine  schöne  Pfarrkirche.  In 
derselben  wird  das  Bild  der  »Virjen  del  Rosario«  verehrt.  Die  Kirche  ist 
1668  erbaut,  dann  nielirnials  umgebaut  worden.  Am  26.  Dezember  findet 
ein  Fest  statt,  zu  welchem  aus  großen  Entfernungen  eine  Menge  An- 
däciitif^er  herbeiströmt  und  wertvolle  Gaben  aus  Gold,  Silber  und  Edel- 
steinen darbringt.  Das  Klima  des  Tales  ist  gesund,  obwohl  heiß  im 
Sommer  und  kalt  im  Winter.  In  der  Umgebung  wird  Kupfer  und  Gold 
gewonnen.  Das  Kupfer  findet  sich  in  gediegenen  dendritischen  Stufen, 
das  Gold  wird  als  Sand  in  der  Ebene  auf  der  Ostseite  des  Flusses  ge- 
waschen, sowie  in  den  Bergwerken  von  Churumata  und  Toro  in  den 
Felsen  westlich  von  Andacollo.  Einst  waren  diese  Gesteine  sehr  reich 
an  Metall.  Der  Name  des  Dorfes  kommt  von  den  Worten  »Anta«,  Gold, 
und  ^  Collo«,  Haufen,  in  der  Sprache  der  Inkas  (Asta  Buruaga). 

4.  Das  größte  Departamento  der  Provinz  ist  das  von  Ovalle, 
welches  im  W  eine  große  Strecke  der  Küste  beherrscht  und  im  O  bis 
in  die  Anden,  ja  bis  zur  Wasserscheide  reicht.  Es  nimmt  den  Flächen- 
raum von  11623  qkm  ein  und  zählt  59282  Einw.  Die  Hauptstadt 
gleichen  Namens  enthält  5772  Seelen.  Im  wesentlichen  nimmt  das  De- 
partamento das  Stromgebiet  des  Rio  Limari  ein.  Die  Küste  ist  in  ihrem 
südlichen  Teile  einförmig  und  zeigt  dort  keine  besonders  hohen  Berge. 
In  seinem  nördlichen  Teile  besitzt  das  Departamento  die  wertvolle  Bucht 
von  Tongoi.  Dieselbe  ist  sehr  geräumig  und  wird  im  W  von  der 
schmalen,  aber  nicht  besonders  hohen  Landzunge,  der  »Lengua  de  Vaca«, 
geschützt.  Im  NO  der  Bucht  springt  eine  kleinere  Halbinsel  vor.  Die- 
selbe ist  1  km  lang,  V2  km  breit,  50  m  hoch  und  vom  Festlande  durch 
einen  Bach  getrennt,  der  bei  hohen  Fluten  die  Halbinsel  völlig  abschnürt 
und  zur  richtigen  Insel  umwandelt.  1840  war  im  S  der  Bucht  das 
Städtchen  Tongoi  entstanden.  Dasselbe  ist  185Q  mit  der  Anlage  regel- 
mäßiger Straßen  umgebaut  worden.  Dasselbe  besitzt  1550  Einw.,  ein 
Zollamt,  andere  öffentliche  Anstalten  und  bedeutende  Kupferschmelz- 
werke sowie  drei  dem  Verkehre  entsprechende  Landungsbrücken.  Der 
Hafen  hat  guten  Ankergrund,  ist  gegen  die  gewöhnlich  wehenden  Winde 
geschützt,  aber  seine  Umgebung  ist  kahl,  und  die  Schiffe  können  in  der- 
selben ihre  Bedürfnisse  an  Lebensmitteln  kaum  befriedigen.  Vor  mehr 
als  einem   halben  Jahrhundert  war  der  Hafen  von  Walfischfängern  viel 
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besucht,  und  noch  jetzt  liegen  die  Knochen  der  großen  Seetiere  am 
Strande.  183Q  wurde  der  Hafen  der  Küstenschiffahrt  eröffnet  und  seit 
dem  darauffolgenden  Jahre  zur  Ausfuhr  des  in  diesem  Departamento 
und  dem  von  Combarbalä  geförderten  Kupfers  benutzt.  Von  Tongoi 
geht  eine  Eisenbahn  nach  dem  so  sehr  reichen  Kupferberge  von  Ta- 
maya  und  nach  der  Departamentshauptstadt  Ovalle.  Der  Bau  dieses 
65  km  langen  Schienenweges  ist  1862  begonnen  worden.  An  der  Station 
Cerillos  schließen  sich  der  Bahn  mehrere  Wege  nach  dem  nahen  Tale 
des  Limari  an.  Jetzt  wird  sie  weiter  nach  S  gebaut  und  soll  später  das 
ganze  Eisenbahnnetz  von  Coquimbo  mit  der  großen  Längsbahn  des 
südlichen  Chile  verbinden.  Bei  dem  Städtchen  Ovalle  geht  die  Tongoi- 
bahn  ganz  in  der  Nähe  der  anderen,  welche  von  La  Serena  nach  S  führt, 
vorbei.  Doch  ist  das  Niveau  der  beiden  Schienenstraßen  so  verschieden 
hoch,  daß  jetzt  die  Züge  der  einen  nicht  auf  die  Dämme  der  anderen 
gelangen  können. 

Die  Hauptstadt  des  Departamento  liegt  auf  der  Nordseite  des  Limari- 
flusses  auf  einer  ebenen  Fläche,  217  m  über  dem  Meeresspiegel.  Vom 
Flusse  aus  wird  sie  reichlich  mit  Wasser  versorgt.  Infolgedessen  sind 
die  umliegenden  Gefilde  fruchtbar  und  gut  angebaut.  Im  N  wird  die 
Aussicht  durch  mäßige  Hügel  begrenzt.  Die  Straßen  sind  nur  12  m  breit. 
In  der  Mitte  der  Stadt  ist  die  Plaza  schön  mit  Brunnen-  und  Garten- 
anlagen geschmückt.  An  derselben  steht  die  Pfarrkirche  und  daneben 
einige  andere  öffentliche  Gebäude.  Ein  gutes  Hospital,  ein  Liceo  und 
andere  Einrichtungen  des  öffentlichen  Nutzens  fehlen  nicht.  —  Im  all- 
gemeinen ist  das  Departamento  bergig  und  kahl.  Grün  sind  wesentlich 
nur  die  Talsohlen.  Kleine  Ebenen,  die  auch  vorhanden  sind,  haben  nur 
dann  eine  reichere  Vegetation,  wenn  sie  bewässert  werden  können. 
Dennoch  liefern  die  Täler  ziemlich  viel  Getreide,  ausgezeichnete 
Früchte,  wie  Feigen,  Orangen,  Melonen,  gute  Gemüse,  Wein  usw. 
Vieh  ist  reichlich  vorhanden,  am  reichlichsten  Ziegen.  Aber  den  größten 
Gewinn  gewähren  die  Bergwerke,  so  die  Kupferminen  von  Laja, 
Panuicillo  und  andere,  die  von  Silber  und  Quecksilber  in  Punitaqui,  die 
von  Gold  in  Talinay. 

Alle  anderen  überstrahlt  aber  der  Reichtum  von  Tamaya.  Der  Berg, 
dessen  1280  m  hoher  Gipfel  in  30"  32'  s.  Br.  und  71"  22'  w.  L.  empor- 
ragt, liegt  ziemlich  isoliert.  Von  N  nach  S  iet  er  Q  km  lang,  dabei  6  km 
breit,  ziemlich  rauh  und  kahl.  Von  S  her  steigt  die  Eisenbahn  bis  883  m 
an  dem  Berge  hinauf.  An  dem  höchsten  Grate  des  Berges  liegen  die 
bedeutendsten  Gruben.  Eine  derselben  reicht  mit  ihren  Schachten  bis 
zu  einer  Tiefe,  die  nur  95  m  höher  als  der  Meeresspiegel  ist,  hinab.  Am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  war  der  Reichtum  von  Tamaya  schon  be- 
kannt; aber  vor  mehreren  Jahrzehnten  stieg  die  Ausbeute  bis  zu  einem 
bedeutenden  Werte.  Zeitweise  war  es  diese  Fundstätte,  welche  mehr 
Kupfer  lieferte  als  irgend  eine  andere  auf  der  Erde.    Nachher  aber  ist  sie 
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von  anderen  Bergwerken  in  Nord-  und  Südamerika  OberflQgelt  wonlen. 
Nicht  weit  von  Tamaya  sind  groüt  Lager  von  hydraulischefn  Kalke  gefunden 
worden.  Ebenfalls  in  geringer  Entfernung  liegen  die  reichen  Fundttfltten 
von  Kupfer  und  Eisen  von  Panulcillo.  All  diese  Ortschaften  gehören  der 
westlichen,  verhältnisiii;IUig  niedrigen  Hälfte  des  Departamento  an.  Im 
Reviere  der  Anden  hefinden  sich  in  bedeutender  Meereshöhe  noch  eine 
Meii^je  l)(')rfer  und  Weiler,  von  denen  aus  einige  Pässe  nach  der  argen- 
tinischen  Repiihlik  hinüberführen. 

5.  Der  obere  Lauf  des  Rio  Ouatulame  und  des  Rio  Orande  sowie 
die  zu  ihnen  abfallenden  Berge  begrenzen  das  kleine  Departamento 
C  o  m  b  a  r  b  a  I  ä.  Dasselbe  umfaBt  nur  2284  qkm  und  enthält  16078  Einw. 
Der  Hauptort  gleichen  Namens  ist  ein  Städtchen  von  1304  Seelen.  An 
das  Meer  reicht  das  Departamento  nicht  heran,  wohl  aber  steigt  es  zum 
Hochgebirge  hinauf.  Fast  das  ganze  Gebiet  ist  bergig  und  ziemlich  kahl. 
Die  Taleinschnitte  sind  wohl  fruchtbar,  aber  so  schmal,  daß  der  Acker- 
bau sich  nur  wenig  ausbreiten  kann.  Der  Bergbau  ist  dagegen  reich 
entwickelt.  Freilich  hat  keine  Mine  von  Combarbalä  sich  Weltruf  ver- 
schaffen können.  Am  meisten  bekannt  geworden  ist  wohl  das  Oold- 
bergwerk  von  Lampangui,  welches  aber  auch  nicht  mehr  dieselbe 
bedeutende  Ausbeute  liefert  wie  früher  (Asta  Buruaga).  Der  Hauptort, 
Combarbalä,  liegt  am  Fuße  der  Anden  zwischen  kahlen  Gebirgen  auf 
«iner  kleinen  Fläche  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses,  1065  m 
über  dem  Meeresspiegel.  Die  Straßen  sind  regelmäßig,  die  Plaza  ist 
klein.    In  der  Nähe  werden  einige  Bergwerke  bearbeitet  (Asta  Buruaga). 

6.  Größer  als  Combarbalä  ist  das  sechste,  südlichste  Departamento 
der  Provinz  Coquimbo,  das  von  illapel,  welches  wesentlich  die  nörd- 
Jiche  rechte  Seite  des  Choapa  einnimmt,  während  das  linke  südliche  Ufer 
der  nächsten  Provinz,  der  von  Aconcagua,  angehört.  Auf  seinen  6532  qkm 
wohnen  2Q245  Seelen.  Der  Hauptort  ist  Illapel  mit  2401  Einw.  Das 
Departamento  besitzt  eine  Strecke  der  Küste,  aber  keinen  nennenswerten 
Hafen.  Nach  O  reicht  es  bis  zum  Hochgebirge  der  Anden.  Die  Ober- 
fläche ist  sehr  gebrochen,  von  vielen  Bächen  und  Schluchten  durch- 
furcht. An  den  vielen  Bergrücken  dazwischen  ist  die  Vegetation  dürftig. 
Das  Departamento  erzeugt  etwas  Getreide,  viel  Obst  und  Gemüse, 
auch  viel  Luzernklee.  Es  ernährt  infolgedessen  entsprechende  Mengen 
von  Vieh:  Ziegen,  Pferde  und  Rinder.  Früher  ist  hier  viel  Gold  ge- 
wonnen worden,  jetzt  ist  dieser  Erwerbszweig  weniger  einträglich.  Die 
Stadt  Illapel  liegt  auf  der  rechten  Seite  des  gleichnamigen  Flüßchens, 
nahe  seiner  Einmündung  in  den  Rio  Choapa.  Die  Ortschaft  breitet  sich 
auf  einer  kleinen  Fläche,  welche  im  NO  von  mäßig  hohen  Hügeln  um- 
rahmt wird,  aus.  Mit  Combarbalä  steht  sie  durch  einen  Fahrweg  in  Ver- 
bindung. Jetzt  ist  eine  Eisenbahn,  welche  von  Illapel  nach  dem  Dorfe 
Cuzcuz  führen  soll,  im  Bau.  Von  dort  wird  sie  über  den  Choapafluß 
weg  nach  dem  in  der  Nachbarprovinz  Aconcagua  gelegenen  Hafen  Vilos 
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weitergebaut.  Einzelne  Strecken  sind  jetzt  schon  fertig  und  im  Betriebe^ 
Im  Tale  des  Choapa  soll  sicli  eine  andere  Bahn  am  Flusse  hinauf  nach 
Salamanca  anschließen.  Diese  Bahnen  und  deren  Verbindung  mit 
denen  von  Ovalle  nach  Tongoi  und  Serena  werden  ohne  Zweifel  der 
Stadt  Illapel  und  dem  ganzen  Departamento  bedeutende  Vorteile  bringen. 
Nicht  nur  werden  die  Erzeugnisse  des  Ackerbaues  eine  bessere  Ausfuhr 
erlangen,  sondern  es  werden  dann  wahrscheinlich  auch  viele  Bergwerke, 
besonders  solche  auf  Kupfer,  welche  noch  immer  unbenutzt  daliegen,, 
wieder  in  Angriff  genommen  werden.  Wenn  einst,  wie  es  jetzt  beabsich- 
tigt ist,  die  große  Längsbahn  von  Chile  dieses  fruchtbare  Tal  erreicht,, 
dann  wird  dasselbe  jedenfalls  außerordentlich  aufblühen. 

Der  Ort  Illapel  ist  526  m  über  dem  Meere  angelegt  worden.  Jetzt 
ist  es  ein  freundliches  Städtchen,  das  u.  a.  mehrere  Kirchen,  ein  gutes 
Hospital,  vier  Elementarschulen  enthält.  Um  das  Jahr  1750  herum  wurde 
in  der  Nähe  viel  Gold  gewonnen.  1752  wurde  die  Stadt  gegründet^ 
aber  nicht  an  der  Stelle,  an  welcher  die  goldsuchenden  Araukaner  vorher 
sich  angesiedelt  hatten,  sondern  3  km  im  N  von  derselben.  Als  sie  dort 
durch  eine  Feuersbrunst  zugrunde  ging,  befahl  der  damalige  spanische 
Gouverneur,  don  Ambrosio  O'Higgins,  daß  sie  an  einer  anderen  Stelle,, 
dort,  wo  sie  jetzt  steht,  wieder  aufgebaut  werde.  Anfangs  wurde  sie  da 
durch  die  Überfälle  von  Indiern,  welche  in  der  Nähe  wohnten,  belästigt, 
besonders  als  diese  1818  unter  einem  Häuptling,  namens  Paillantu,  sich 
gegen  die  chilenische  Regierung  erhoben  (Asta  Buruaga).  Ein  zweites 
Städtchen  ist  noch  zu  erwähnen:  Salamanca  am  Choapa  mit  2297  Einw. 
Die  Umgebung,  das  obere  Tal  des  Flusses,  ist  sehr  fruchtbar.  Die  Berge 
der  Nachbarschaft  enthalten  viel  Kupfererz.  Von  hier  aus  führen  auch 
Pässe  über  die  Anden  nach  Argentinien. 


6.   Provinz  Aconcagua. 

Diese  Provinz  ist  bedeutend  kleiner  als  die  eben  beschriebenen, 
weiter  im  N  gelegenen.  Sie  umfaßt  1612Ö  qkm,  ist  aber  dichter  bevölkert 
als  jene,  indem  sie  acht  Köpfe  pro  Quadratkilometer  zählt.  Sie  enthält 
128  Q60  Einw.  Noch  bergiger  als  die  von  Coquimbo,  ist  sie  dennoch 
besser  bewässert,  empfängt  auch  etwas  mehr  Regen.  Der  bedeutendste 
Vorteil,  welchen  sie  vor  den  nördlichen  Provinzen  besitzt,  ist  die  Nähe 
der  großen  Städte,  Santiago  und  Valparaiso.  Auch  geht  von  dieser  Land- 
schaft aus  der  einzige,  vom  Weltverkehr  viel  benutzte  Andenpaß,  der 
von  Uspallata  oder  de  La  Cumbre,  hinüber  nach  Argentinien.  Die  Eisen- 
bahn von  der  reichsten  Hafenstadt  des  Landes,  Valparaiso,  nach  der 
Hauptstadt  der  ganzen  Republik  durchschneidet  den  Südrand  der  Provinz 
Aconcagua  und  sendet  zwei  Ausläufer  in  dieselbe  hinein,  erstens  die 
Bahn  nach  Ligua  und  Cabildo,  welche  den  Beginn  des  großen  Schienen- 
stranges nach  dem  N  darstellt,  zweitens  die  Bahn  nach  San  Felipe,   der 
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iVovin/ialliaiiptstadt,  und  nach  Los  Andes,  der  Pforte  zum  Paste  nach 
IJuiMos  Aires  zu.  —  Die  Nähe  der  großen  Städte  und  die  reichliche 
Wasserversorgung  haben  die  (Vovinz  zu  einer  der  bestkultivierten  des 
){anzen  Landes  gemacht.  Sorirfiilti)^  in  den  Felsen  gehauene  und  gut 
gemauerte  Kanäle  ziehen  sich  überall  an  den  Abhängen  der  Berge  hin 
und  geben  den  Talfluren  den  Charakter  üp|)iger,  gesegneter  Oärten. 
Einen  besonderen  Schmuck  besitzt  die  Provinz  in  den  Palmen,  welche 
an  eint  r  Sti-Ilc  /ii  .  innn  Walde  vereinigt,  an  anderen  einzeln  ihre  stolzen 
Wiptcl  auf  ikii  ;;i(liiiii;;cnen,  dicken  Stämmen  über  das  grüne  Gesträuch 
erheben.  Ik'rüiimt  ist  die  Weinkultur.  Wenn  Aconcagua  auch  nicht 
die  sülk'ii  Rosinen  und  die  feurigen,  schweren  Weine  des  hohen  N  er- 
zeuj^t,  so  sind  seine  Weinfluren  und  mit  Reben  bestellten  Hügel  um  so 
ausgedehnter.  Die  berühmtesten  und  in  der  Tat  trinkbarsten  Tafelweine 
des  Landes  werden  am  Südrande  dieser  Provinz  und  in  den  ihr  nahe- 
gelegenen Tälern  der  von  Santiago  und  Valparaiso  auf  französische  Art 
gezogen.  Diese  Weine  werden  in  Chile  oft  »Vino  Burdeos«,  Bordeaux- 
weine genannt,  aber  kaum  je  so  etikettiert. 

Aconcagua  besitzt  an  seinem  Nordrande  das  linke  Ufer  des  Choapa- 
flusses,  dann  ein  paar  kleinere  Küstenfiüsse:  den  Conchal^,  welcher  aus 
hohen  Gebirgen,  die  von  den  Anden  bis  zur  Küste  sich  verketten,  ent- 
springt und  bei  dem  Hafen  Los  Viios  das  Meer  erreicht;  den  Quilimari; 
ferner  die  beiden  gemeinsam  in  den  Ozean  mündenden  Wasseradern  von 
Petorca  und  Ligua  sowie  noch  kürzere  Bäche,  welche  aus  dem  Küsten- 
gebirge dem  Meere  zueilen.  Die  Küstenlinie  derProvinz  wird  im  S  durch 
den  See  von  Catapilco  begrenzt.  Derselbe  bedeckt  etwa  4  qkm,  wird 
von  einem  Bache  aus  den  benachbarten  Küstenbergen  gespeist  und  gibt 
durch  einen  kurzen  Kanal  den  Rest  des  Wassers,  welches  ihm  die  Ver- 
dunstung übrig  läßt,  an  das  Meer  ab. 

Aber  wichtiger  als  alle  diese,  gewöhnlich  dürftig  mit  Wasser  ver- 
sehenen Rinnen  ist  der  Fluß  Aconcagua,  dieser  Sohn  des  Hoch- 
gebirges, welcher  der  ganzen  Provinz  seinen  Namen  gegeben  hat.  Aller- 
dings gehört  derselbe  nur  zum  Teile  derselben  an,  aber  die  Hauptstadt 
und  vielleicht  die  Hälfte  der  Bevölkerung  befinden  sich  im  Gebiete  dieses 
Flusses.  Der  Name  Aconcagua  bezeichnet  mehrere  recht  verschiedene 
geographische  Begriffe.  Am  bekanntesten  ist  mit  Recht  der  höchste  Berg 
von  ganz  Amerika.  Der  Aconcagua  bildet  ja  einen  Knoten  in  der  Nähe 
der  östlichen  höchsten,  mehrfach  von  tiefen  Flußtälern  unterbrochenen 
Andenkette,  und  zwar  in  dem  überhaus  hohen  Querjoche,  welches  die 
beiden  Ketten  an  dieser  Stelle  verbindet.  Die  wasserscheidende  west- 
lichere Cordillera,  welche  Chile  als  seine  Grenze  anerkennt,  ist  hier  be- 
deutend niedriger  als  das  Querjoch  des  Aconcagua.  Überhaupt  besitzt 
die  Provinz  zwar  viele  steile  Grate  und  schroffe  Spitzen,  aber  keinen  be- 
sonders hervorragenden  Gipfel,  so  zahlreiche  Querriegel  und  Knoten  auch 
ihre  Oberfläche  zu  einem  Berglabyrinth  gestalten.  —  Abgesehen  von  dem 
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höchsten  Kolosse  Amerikas  heißt  also  auch  der  Fluß,  welcher  den  süd- 
lichen Teil  der  Provinz  bewässert,  der  Rio  Aconcagua.  Früher  wurde 
er  auch  Quillotafluß  nach  der  zu  der  Provinz  Valparaiso  gehörigen  Stadt 
an  seiner  linken  Seite  genannt.  Dieser  Rio  Aconcagua  entspringt  durch- 
aus nicht  an  jenem  höchsten  Massive  Amerikas,  sondern  westlich  von 
der  demselben  vorgelagerten  niedrigeren  Wasserscheide,  der  zu  dem 
Atlantischen  und  dem  Pacifischen  Ozeane  abfließenden  Niederschläge.  — 
Drittens  hat  die  Provinz  zwischen  Choapafluß  und  Robleberg  diesen 
Namen  erhalten,  vielleicht  weil  man  früher  wohl  annahm,  daß  sie  bis  zu 
jenem  Andengipfel  reiche. 

»Zur  Zeit  der  Entdeckung  und  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spanier  scheint 
gerade  diese  Gegend  oder  wenigstens  das  Tal  des  Flusses  Aconcagua  den  Namen 
»Chile«  geführt  zu  haben.  Von  hier  aus  ist  derselbe  dann  über  das  ganze  Land  aus- 
gedehnt worden.  In  der  Tat  ist  Almagro  nur  bis  zum  Aconcaguatale  gekommen. 
Dahin  wurde  er  von  den  inkasischen  Führern  und  den  peruanischen  Beamten  von 
Copiapö  und  Coquimbo  gewiesen.  In  diesem  Falle  fand  er  eine  Art  Behörde  der 
Inkas;  hier  sah  er  auch  das  von  ihm  und  seinen  Begleitern  so  erstrebte  Gold.  Denn 
Gold  scheint  schon  damals  im  ganzen  nördlichen  und  mittleren  Chile  in  vielen  kleinen 
Gruben  und  Bauen  gesucht  und  gefunden  worden  zu  sein.  In  der  Überzeugung,  das 
Goldland  kennen  gelernt  zu  haben,  ist  Almagro  nach  Peru  zurückgekehrt. 

Überhaupt  ist  die  Provinz  Aconcagua  ein  wichtiger  Schauplatz  chilenischer  Ge- 
schichte gewesen,  denn  in  dem  Unabhängigkeitskriege  wurde  diese  Gegend  wieder 
Zeuge  großer  kriegerischer  Bewegungen.  Durch  das  Städtchen  Los  Andes  und  den 
Uspallatapaß  flohen  die  chilenischen  Patrioten,  die  Reste  der  Heerhaufen,  sowohl  die 
der  Brüder  Carrera  als  auch  die  des  Generals  don  Bernardo  O'Higgins.  Nachher  über- 
schritt am  2.  Februar  1817  das  chilenisch-argentinische  Befreiungsheer  unter  San  Martin 
und  O'Higgins  den  Paso  del  Valle  Hermoso  und  drang  so  wieder  in  Chile  ein. 
Gleichzeitig  kam  eine  kleinere  Abteilung  unter  dem  argentinischen  Generale  De  las  Heras 
über  den  Uspallatapaß.  Diese  Scharen  vereinigten  sich  nach  unbedeutenden  Vor- 
postengefechten und  erfochten  am  Nordrande  der  Provinz  Santiago  am  12.  Februar 
jenes  Jahres  den  entscheidenden  Sieg  von  Chacabuco.« 

Die  Provinz  Aconcagua  wird  in  fünf  Departamentos  eingeteilt: 
1.  Das  nördlichste  und  zugleich  das  größte  ist  das  von  Petorca, 
welches  vom  Stillen  Ozean  bis  in  die  Anden,  und  wenn  auch  nur  mit 
einem  schmalen  Zipfel,  an  die  Wasserscheide  reicht.  Es  hat  8104  qkm 
Oberfläche  und  35326  Einw.  Der  Hauptort  gleichen  Namens  wird  von 
1998  Seelen  bewohnt.  Derselbe  liegt  hart  am  Südrande  des  Departamento 
auf  dem  Nordabhange  eines  kahlen  Bergrückens,  welcher  Goldadern  ent- 
hält. Dieser  Metallreichtum  ist  gegen  1742  entdeckt  worden.  1753  wurde 
das  Städtchen  gegründet,  1802  war  es  von  200  Familien  bewohnt.  Die 
Bergwerke  sind  aber  später  wieder  verlassen  worden.  Jetzt  gewähren 
Weinberge  den  Haupterwerb.  Nun  wird  die  Eisenbahn,  welche  von 
Valparaiso  und  Santiago  nach  La  Ligua  führt,  auch  nach  Petorca 
weitergebaut.  Das  Departamento  besitzt  eine  Strecke  Küste  und  an  dieser 
eine  Anzahl  allerdings  meist  unbedeutender  Häfen.  Im  ganzen  ist  das 
Departamento  noch  recht  trocken  und  infolgedessen  arm  an  Baumwuchs. 
Da  es   im  Winter  hier  alljährlich  ein  paar  Tage  lang  ordentlich  regnet, 
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sirui  auch  die  im  bewässerten  Terrassen  und  Ahh.ln^^e,  die  »terrenos  de 
riilo  ,  im  f  rühj.'iiir  von  vielen  bunlblühenden  Kräutern  bedeckt.  Viele 
I'fl.iii/i'iiarten  verwelken  aber  bald,  und  im  Sommer  unterbrechen  fast  nur 
doriiij^^'  Sträuclier  und  starre  Kakteen  die  staubige  Einöde.  Wie  überall 
im  nördlichen  Chile  sind  aber  die  bewässerten  Täler  sehr  frucht- 
bar. Dieselben  erzeuj)^en  etwas  Getreide,  vielerlei  Oemüse  und 
Obst,  auch  reichlich  Viehfutter.  Das  Gebirge  enthält  manche  Fund- 
stätten von  Kupfer  und  Eisen,  ohne  daß  Silber,  Quecksilber  und  Gold 
fehlen.  Aber  wie  die  Landwirtschaft,  so  leidet  auch  der  Bergbau,  be- 
sonders im  Innern,  fern  von  den  Häfen,  sehr  an  dem  Mangel  guter 
Kommunikationen.  Dieser  Schwierigkeit  wird  abgeholfen  werden,  sobald 
die  chilenische  Längsbahn,  deren  Bau  die  Regierung  jetzt  schneller  för- 
dern will,  nach  Petorca  und  von  da  aus  nordwärts,  sei  es  nach  Sala- 
manca  am  oberen  Rio  Choapa,  sei  es  nach  Los  Vi  los,  der  Hafenstadt 
nahe  der  Mündung  dieses  Flusses,  weitergeführt  wird.  Dann  wird  wahr- 
scheinlich auch  für  dieses  Departamento  eine  bessere  Zeit  beginnen.  — 
AulJer  dem  Hauptorte  und  den  sehr  kleinen  Hafenstädtchen  ist  der  Flecken 
HierroViejo,  10  km  westlich  von  Petorca,  225  m  über  dem  Meeresspiegel, 
mit  1550  Einw.  zu  erwähnen.  Früher  wurde  dort  Kupfer  und  Gold  ge- 
graben, jetzt  wird  daselbst  einiger  Ackerbau  getrieben. 

2.  Südlich  vom  Departamento  Petorca  liegt  an  der  Küste  das  kleinere, 
welches  nach  seinem  Hauptorte  das  von  La  Ligua  heißt.  Der  Flächen- 
raum desselben  beträgt  nur  1713  qkm,  die  Zahl  der  Bewohner  15Q86, 
von  denen  21 8Q  in  dem  gleichnamigen  Hauptorte  leben.  Das  Departa- 
mento besitzt  ein  paar  Häfen,  welche  in  gewöhnlichen  Zeiten  ohne 
Bedeutung  sind,  aber  in  Fällen,  in  denen  Valparaiso  durch  Blockade,  wie 
z.  B.  1867  durch  die  spanische  Flotte,  oder  durch  Nordstürme  verschlossen 
oder  gefährdet  ist,  den  Schiffen  als  Zufluchtsort  gedient  haben.  Das  ist 
hauptsächlich  der  Hafen  von  Papudo  im  N  und  Zapallar  im  SO  einer 
Landspitze,  welche  etwa  unter  32"  31'  s.  Br.  ein  wenig  von  der  Küste 
vorspringt.  Eine  offene  Reede  liegt  an  der  gemeinsamen  Mündung  der 
Flüsse  Petorca  und  Ligua.  In  der  Nähe  ist  das  Dorf  Placilla  de  Ligua, 
auch  wohl  einfach  Ligua  genannt,  auf  dem  Ufersande  erbaut  worden. 
In  alter  Zeit  wurde  dort  Gold  gewonnen.  Das  Städtchen  La  Ligua 
mit  seinen  üppigen  Gärten  liegt  8  km  weiter  am  Flusse  hinauf  in  der 
Ebene  des  Tales.  Jetzt  verbindet  die  Eisenbahn  den  Hauptort  des 
Departamento  mit  der  Station  Calera  an  dem  Schienenwege  zwischen 
Valparaiso  und  Santiago.  Diese  Bahnstation  ist  nahe  der  Stadt  Quillota 
in  der  Provinz  Valparaiso  angelegt  worden.  Dort  geht  von  der  normal- 
spurigen  Hauptbahn  die  schmalspurige  Nebenbahn  nach  N  ab.  Sie 
durchbricht  den  hohen  Berg  Melön  und  gelangt  so  nach  dem  Städtchen 
La  Ligua  und  von  da,  sich  ostwärts  wendend,  20  km  weiter  zum  Dorfe 
Cabildo.  Von  diesem  soll  sie  nach  NO,  nach  Petorca,  dem  Hauptorte 
jenes   benachbarten  Departamentos   über   einen  Bergrücken  weitergebaut 
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werden.  Cabildo  mit  llQl  Bewohnern  und  einem  Kupferschmelz- 
werke ist  also  jetzt  der  nördlichste  Endpunkt  der  großen  chilenischen 
Längsbahn. 

Die  drei  anderen  Departamentos  Putaendo,  San  Felipe  und  Los 
Andes  reichen  nicht  an  die  Küste  der  Südsee  heran.  Sie  liegen  sämtlich 
im  oberen  Flußgebiete  des  Rio  Aconcagua  und  steigen  mit  den  Quellen 
dieses  Gewässers  bis  hinauf  in  das  Hochgebirge.  Diese  Departamentos 
bestehen  alle  drei  aus  einer  fruchtbaren  Talaue  und  aus  völlig  öden  Hoch- 
gebirgslandschaften. 

3.  Das  Departamento  Putaendo  ist  das  größte  von  den  dreien. 
Es  umfaßt  2262  qkm  mit  18106  Einw.  Der  Hauptort  ist  der  Flecken 
gleichen  Namens  mit  2319  Einw.  Zu  diesem  Departamento  gehört  der 
Portillo  de  los  Patos  oder  del  Valle  Hermoso.  Das  Städtchen 
Putaendo  wird,  seiner  hohen  Lage  wegen,  jetzt  viel  von  Brustkranken 
aufgesucht.  Es  wurde  vor  150  Jahren  gegründet,  weil  man  in  den  benach- 
barten Hügeln  Goldminen  entdeckte.  Im  SW  dieses  Departamento 
werden  an  einem  2132  m  hohen  Berge  des  Küstengebirges  die  an  Kupfer 
und  Gold  reichen  Minen  von  Catemu  bearbeitet. 

4.  Das  Departamento  von  San  Felipe  enthält  die  meiste  Bevölke- 
rung und  die  einzige  größere  Ortschaft  der  ganzen  Provinz,  die  nach 
demselben  Heiligen  benannte  Stadt.  Es  bedeckt  2012  qkm  und  enthält 
30447  Seelen.  Die  Stadt  San  Felipe  besitzt  12000  Einw.  Während  sie 
inmitten  einer  überaus  fruchtbaren  Ebene  liegt,  erheben  sich  im  Hinter- 
grunde gewaltige  Hochgebirge.  Hier  steigt  ja  jenseits  der  Wasserscheide 
und  Landesgrenze  das  gewaltige  Massiv  des  Aconcaguaberges  empor. 
In  diesem  Departamento  hat  sich,  auch  abgesehen  vom  Bergbau,  eine 
moderne  Industrie  entwickelt.  So  besteht  hier  die  große  »Fäbrica  de 
jarcia«,  die  Fabrik  von  Tauen  und  anderen  Erzeugnissen  aus  Hanf  und 
Flachs,  besonders  für  Schiffsbedarf.  Dieselbe  ist  von  dem  englischen 
Hause  Parry  &  Co.  begründet  worden  und  nachher  in  den  Besitz  der 
Familien  Otaegui  und  Millet  übergegangen.  Natürlich  wird  im  Departa- 
mento viel  Hanf  und  Lein  angepflanzt.  Ferner  befindet  sich  hier  die 
Werkstatt  für  Riemenschneiderei  von  Hermann  Plump  und  die  Stärke- 
fabrik von  Duco  &  Co.,  welche  jährlich  12000  Meterzentner  dieses 
Erzeugnisses  liefern  kann  (Espinoza).  Die  Stadt  San  Felipe  (32  *^  42'  s.  Br. 
und  70"  42'  w.  L.)  liegt  etwas  mehr  als  einen  Kilometer  nördlich  vom 
Aconcaguaflusse,  657  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ihre  Straßen  sind 
gerade,  eben,  gut  gepflastert,  genau  nach  den  geographischen  Kardinal- 
richtungen angelegt.  Der  ganze  Stadtplan  stellt  ein  Rechteck,  welches 
von  vier  schönen,  breiten  Baumalleen  eingefaßt  wird,  dar.  Die  49  Häuser- 
vierecke enthalten  mehr  als  tausend  meist  im  altspanischen  Stile  um 
kleine  Höfchen  herumgebaute  Häuser.  Im  Mittelpunkte  der  Stadt  breitet 
sich  eine  schöne  Plaza  mit  Brunnen  und  Bäumen  aus.  An  derselben 
erheben  sich  die  Verwaltungsgebäude,  die  Pfarrkirche  und  einige  hervor- 
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ragende  Privathäuser.  San  Felipe  besitzt  ein  Theater,  ein  gutes  1843  ein- 
gerichtetes Hospital,  ein  großes  Asyl  für  verwahrloste  Mädchen  und 
Frauen,  welches  1783  gegründet  und  1855  als  Arbeitshaus  und  Schule 
mit  der  Benennung  Monasterio  dei  Buen  Pastor«,  Kloster  zum  Outen 
Hirten,  neu  eingerichtet  worden  ist.  Außerdem  besitzt  San  Felipe  eine 
Menge  Schulen,  ein  Amtsgericht,  andere  Behörden,  ein  größeres  1856 
fertig  gehautes  Gefängnis,  zwei  Hotels,  viele  Herbergen.  1871  hat  die 
Eisenbahn  die  Stadt  erreicht.  1873  ist  die  Stadt  mit  Oaslicht  versehen 
worden;  neuerdings  ist  auch  elektrische  Beleuchtung  eingeführt  worden. 
Die  Stadt  liegt  116  km  von  Valparaiso  und  Santiago  entfernt. 

10  km  im  NO  der  Stadt  am  Fuße  des  Hochgebirges  liegt  die  Villa 
Santa  Maria  mit  2362  Einw.  In  dieser  Ortschaft  befindet  sich  die  Fabrik 
feiner  Liköre  von  Hektor  Rossard,  Am  Aconcaguafluß  aufwärts,  22  km 
von  San  Felipe,  zieht  sich  das  Dorf  San  Est^ban  mit  1622  Einw.  hin. 
Die  üegend,  in  welcher  diese  beiden  und  andere  blühende  Ackerbau- 
dörfer liegen,  sowie  der  obere  Teil  des  Tales  bis  hinauf  in  die  Einöde 
des  Hochgebirges  heißt  Aconcagua  Arriba.  —  Die  Niederungen  sind 
fruchtbar  und  werden   sorgfältig  aus   dem  Flusse  bewässert  (Espinoza). 

5.  Auf  der  Südseite  des  Rio  Aconcagua  gegenüber  San  Felipe  liegt 
das  Departamento  Los  Andes.  Dasselbe  umfaßt  nur  2035  qkm  und 
enthält  290Q5  Einw.  Der  Hauptort  heißt  vollständig  Santa  Rosa  de  los 
Andes  und  zählt  6854  Köpfe.  Das  Departamento  steigt  im  Osten  hoch 
hinauf  zum  Passe  von  Uspallata  und  zu  den  südlich  von  demselben 
liegenden  Gipfeln  Alto  de  los  Leones  5440,  Nevado  de  los  Leones  5938  m 
und  Juncal  6069  m  über  dem  Meere.  Im  N  bildet  die  Talrinne  des 
Flusses  die  Grenze.  Dieselbe  ist  im  Gebirge  sehr  schmal  und  tief  unter 
den  Paßweg  eingeschnitten;  weiter  abwärts  im  W  breit  und  fruchtbar. 
Südlich  scheiden  das  Departamento  von  der  Provinz  Santiago  der  hohe 
Querriegel  von  Chacabuco,  welcher  die  Anden  mit  dem  Küstengebirge 
verbindet,  und  der  höchste  Gipfel  dieses  letzteren,  der  2210  m  hohe 
Robleberg.  Die  Ausläufer  dieses  Berges  und  der  Berg  von  Catemu 
trennen  das  Departamento  von  der  Provinz  Valparaiso,  welche  westlich 
von  ihm,  zwischen  ihm  und  dem  Meere  sich  einschiebt.  —  Das  Departa- 
mento Los  Andes  Ist  nicht  arm  an  Metallen  und  wertvollen  Felsarten. 
Es  enthält  Kupfer,  Gold  und  Silber,  ist  reich  an  Marmor  und  anderen 
Arten  Kalkstein.  Aber  der  Mineralreichtum,  welcher  weiter  im  N  der 
Republik  die  bedeutendste  Quelle  des  Volkswohlstandes  ausmacht,  wird 
in  diesem  Departamento  und  von  da  nach  S  zu,  weit  von  den  Erzeug- 
nissen des  Landbaues  überwogen.  In  Los  Andes  kommt  daneben  der 
Handel  und  Durchgangsverkehr  noch  in  Betracht. 

Zwei  bedeutende  Schienenwege  durchziehen  das  Gebiet  dieses 
Departamento.  Der  eine  gehört  der  für  Chile  so  wichtigen  Eisenbahn 
von  Valparaiso   nach  Santiago  an.    Nahe  der  Grenze  des  Departamento, 
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aber  noch  in  der  Provinz  Valparaiso,  liegt  der  Bahnhof  von  Llaillai,  in 
dessen  Nähe  sich  von  dieser  Bahn  die  nach  San  Felipe  und  Los  Andes 
abzweigt.  Die  jetzige  Hauptbahn  biegt  im  Departamento  Los  Andes 
nach  S  um,  überschreitet  die  Cuesta  de  Chacabuco  bei  der  Station  Monte- 
negro und  tritt  damit  aus  dem  Gebiete  des  Departamento  in  das  der 
Provinz  Santiago  hinüber.  An  dieser  Eisenbahn  liegt  keine  bedeutende 
Ortschaft  des  Departamento.  Dagegen  läuft  der  andere  Schienenweg 
meist  im  Bereiche  desselben.  Etwas  westlich  von  Llaillai,  aber  dicht  bei 
dieser  Hauptstation  liegt  der  kleine  Bahnhof  von  Las  Vegas,  wo  das 
Geleise  der  Bahn  nach  San  Felipe  und  Los  Andes  sich  in  der 
Richtung  nach  NO  von  der  Hauptlinie  trennt  und  an  dem  Südufer  des 
Aconcaguaflusses  hinaufführt.  Bei  San  Felipe  überschreitet  sie  mit  einer 
Ausbiegung  nach  N  den  Fluß  und  läuft  also  ein  paar  Kilometer  lang  im 
Bereiche  des  Departamento  San  Felipe.  Dann  tritt  sie  wieder  auf  das 
Südufer  des  Flusses  und  steigt  auf  diesem  weiter  nach  Los  Andes 
hinauf.  Bis  hierher  findet  jetzt  der  regelmäßige  Verkehr  statt.  Der 
»Ferrocarril  Transandino«  nach  Mendoza  und  Buenos  Aires 
geht  jetzt  der  Vollendung  entgegen.  Diese  Bahn,  seit  Jahrzehnten  pro- 
jektiert, dann  von  dem  Unternehmer  Clark  jahrelang  bearbeitet,  war 
bisher  unvollendet  geblieben.  In  Chile  ist  ein  kurzes  Stück  Bahn  von 
Los  Andes  nach  Salto  del  Soldado  fertig  und  schon  m'ehrmals  zeitweise 
in  Betrieb  gesetzt  worden.  Auf  der  argentinischen  Seite  fährt  die  Bahn 
einen  großen  Teil  des  Jahres  hindurch  von  Punta  de  las  Vacas  das  Tal 
des  Rio  Mendoza  entlang,  nach  der  gleichnamigen  argentinischen 
Provinzialhauptstadt.  Von  dort  gehen  das  ganze  Jahr  hindurch  regel- 
mäßig Züge  nach  Buenos  Aires. 

»Diese  Bahn,  ,el  Ferrocarril  Transandino',  die  transandinische  Schienenstraße, 
kürzt  in  der  Tat  den  Personen-  und  Postverkehr  von  Chile  nach  den  atlantischen 
Küstenländern  sowie  nach  Europa  um  vieles  ab;  sie  würde  besonders  die  durch  die 
Anden  so  scharf  getrennten  Nachbarn,  Chile  und  Argentinien,  einander  bedeutend 
näher  bringen,  aber  sie  führt  über  so  gewaltige  Höhen,  daß  entweder  ein  sehr  langer 
Tunnel  oder  künstliche  Gebirgsbahnen,  wie  Zahnrad-  oder  Kettenvorrichtungen,  nötig  sind, 
um  unter  dem  fast  in  Montblanchöhe  verlaufenden  Paß  hinüberzukommen.  Wahr- 
scheinlich werden  diese  Schwierigkeiten  den  Bau  und  den  Betrieb  der  transandinischen 
Bahn  so  teuer  gestalten,  daß  Frachtverkehr  ausgeschlossen  ist.  Da  nun  die  Grenz- 
länder, also  das  Aconcaguatal  auf  der  chilenischen,  das  von  Mendoza  auf  der  argen- 
tinischen Seite,  lange  nicht  so  bevölkert  und  so  wohlhabend  sind,  um  einen  beträcht- 
lichen Lokalverkehr  zu  verbürgen,  so  wird  auch  die  Zahl  der  Passagiere  wesentlich 
auf  dem  Fernverkehre  zwischen  Valparaiso  und  Santiago  einerseits  und  Buenos  Aires 
andererseits  beruhen.  Der  Fernverkehr  ruht  in  den  Händen  einer  Transportgesell- 
schaft. 

Jetzt  gestaltet  sich  der  Verkehr  meist  so,  daß  die  Passagiere,  welche  diesen  Weg 
aufsuchen,  entweder  nach  Los  Andes  oder  ein  wenig  weiter,  nach  Salto  del  Soldado 
mit  der  Eisenbahn  kommen,  von  da  mit  einer  Kutsche  den  als  Chaussee  hergestellten 
Paßübergang  etwa  in  einem  Tage  nach  Punta  de  Vacas  auf  der  argentinischen  Seite 
zurücklegen,  von  dort  mit  der  Eisenbahn  in   IV2  oder  2  Tagen  nach  Buenos  Aires 
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fahren.  Jüiitfere  Reitende  wihlen  wolil  Reitpferde  und  können  mit  »olchen  auch  schon 
/u  JalircH/citcn,  welche  den  Kutsclicnvcritchr  nicht  zulatten,  durchkommen.  Aber  von 
Mni  hJH  Scptcnii)cr  ist  überhaupt  aller  Verkehr  durch  die  AnhAufun^  von  Schnee  ge- 
hindert tind  bei  den  von  den  Oebiriftwinden  herabstürzenden  Lawinen  in  hohem 
Grade  ^'efiihrdet.  Sehr  intereHHnnt  ist  diese  Hochffebirgsreise.  Allerdings  fehlt  be- 
sonders  nnf  der  nr^entiniHchen  Seite  jede  milde,  liebliche  Landschaft.  Das  Orün  der 
VcKctntion  reicht  in  ('liile,  et)cn  im  Aconcai^uatale ,  hoch  hinauf:  Luzernefeldcr  und 
Obst(;ärten  iiliersielit  man  von  obenher,  selbst  aus  dem  Hochgebirge  herab.  Dagegen 
ist  auf  der  ar)rentinisclien  Seite  der  heroische  Charakter  der  Felsblöcke,  der  OebirgS' 
kulissen,  der  I  irnfliictien  und  zackigen  Oipfel  sehr  ausgebildet.  Allerlei  Sagen  und 
Mythen  lu'sdiäftif^'en  die  IMinntnsie:  der  Salto  dcl  Soldado  des  chilenischen  Ab- 
han(i;es  ist  eine  helsenscliluclit,  welche  20  m  weit  und  70  m  tief  ist  Die  Weite  schrumpft 
nacli  (intcn,  bis  sie  an  einer  Stelle  nur  zwei  m  ausmacht.  Durch  diese  Klamm  saust 
das  Wasser  des  Aconcaguaflusses  zu  Tal.  Die  Sage  meidet,  daß  ein  verfolgter  Soldat 
zu  Pferde  die  Scliliiclit  überspriinj^eji  liabe.  Zu  beiden  Seiten  der  I*aßhöhc  knüpfen 
die  Namen  an  die  periianisclie  Inkaherrschaft  an:  Auf  der  chilenischen  Seite  breitet  in 
einem  Seitental  des  Aconcaguaflusses,  nicht  allzuweit  von  der  Straße,  ein  dunkler  Oe- 
birjjssee  seine  Fluten  aus.  Derselbe  trä^t  den  Namen  Lage  del  Inca».  Interessanter 
und  sonderbarer  überspannt  auf  der  argentinischen  Seite  am  Fuße  des  Abstieges  von 
der  Wasserscheide  eine  natürliche  Brücke  den  Quellfluß  des  Rio  de  Mendoza.  Neben 
den  von  salzigen  Stalaktiten  glitzernden  Brückenbogen  sprudeln  heiße  Mineralquellen 
hervor,  deren  Ablagerungen  wahrscheinlich  zur  Bildung  der  Brücke  beigetragen,  viel- 
leicht dieselbe  überhaupt  hergestellt  haben.  Das  ist  die  Brücke,  das  sind  die  Quellen 
und  Bäder  der  Inka.  Diese  Bäder  werden  sowohl  von  Mendoza  als  von  Chile  aus 
öfters  zu  Heilzwecken  aufgesucht.  Auch  die  reine,  klare,  trockene  Oebirgsluft  der 
bedeutenden  Höhenlage  mag  zu  der  Besserung  mancher  Kranken  beigetragen  haben.  — 
Auf  der  Paßhöhe  selbst  ist  eine  Christusstatue  aufgestellt  worden.« 

Im  Departamento  Los  Andes  wird  der  Höhenlage  in  anderer 
Weise  Rechnung  getragen.  Das  Städtchen  wird  von  Brustkranken  viel 
aufgesucht.  Neuerdings  hat  eine  vornehme  und  reiche  chilenische  Dame 
dort  ein  großes  Sanatorium  errichtet.  Dasselbe  enthält  viele  kleinere 
Zimmer  für  zahlende  Kranke  und  große,  aber  reinliche,  geradezu  vornehm 
ausgestattete  Säle  für  unbemittelte  Patienten.  Volkswirtschaftlich  wichtiger 
ist  der  großartige  Futter  bau.  Nicht  nur  wird  viel  Rindvieh  auf  den 
schönen  Gebirgs weiden  gemästet,  sondern  es  wird  auch  viel 
Luzernklee  getrocknet,  gepreßt  und  weithin  versandt.  Diese 
Industrie  ist  in  hohem  Grade  entwickelt.  Aber  auch  in  anderer  Weise 
werden  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft  verwertet.  In  dem  Städtchen  wird 
viel  Obst  gedörrt.  Es  werden  besonders  viel  und  recht  billig  ge- 
trocknete und  eingemachte  Pfirsiche  nach  allen  Teilen  des  Landes  und 
über  dieses  hinaus  versandt.  Die  »Duraznos  en  jugo«,  in  ihrem  Safte 
konservierte  Pfirsiche  von  Los  Andes,  werden  in  Blechbüchsen  weithin 
ausgeführt.  —  Der  im  Departamento  wachsende  Wein  ist  gut,  und  wird 
dort  auch  geschätzter  Traubenbranntwein  erzeugt.  —  Außer  dem 
Hauptorte  bildet  das  große  Dorf  Curimon  mit  seinen  2752  Einw.,  nahe  der 
Stadt  San  Felipe,  aber  auf  der  Südseite  des  Aconcaguaflusses  gelegen, 
einen  kleinen  Mittelpunkt  für  landwirtschaftliche  Betriebsamkeit.  Ein 
anderes  großes  Dorf,  :^Calle  Larga«,  mit  2100  Einw.  dehnt  sich  im  SW 


620  Zweite  Hälfte.    Spezieller  Teil. 

des  Hauptortes,  am  Fuße  der  Cuesta  de  Chacabuco  aus.  Zwischen  den 
beiden  großen  Ortschaften  zieht  sich  die  von  San  Rafael  mit  1321  Einw. 
an  der  Landstraße  hin.  Ähnlich  die  von  Rinconada:  kurz,  die  westliche 
untere  Hälfte  des  Departamento ,  besonders  die  dort  im  Tale  des 
Aconcaguaflusses  gelegenen  Landschaften  gehören  zu  den  fruchtbarsten 
und  bestbevölkerten  Teilen  der  ganzen  Republik. 


7.   Provinz  Valparaiso. 

Diese  kleinste  Provinz  der  Republik  ist  eine  der  am  meisten  be- 
völkerten. Sie  besitzt  nur  4297  qkm,  aber  auf  einem  solchen  wohnen 
hier  64  Seelen.  Im  ganzen  werden  278  701  Einw.  gezählt.  Außer  dem  fest- 
ländischen Teile  der  Provinz  sind  ihr  noch  die  Inseln  von  Juan  Fernandez 
zugeteilt.  Diese  enthalten  aber  nur  sehr  wenige  Ansiedler.  In  der  an- 
gegebenen Zahl  ist  die  Schiffsbevölkerung  des  Hafens  nicht  mitgerechnet. 
Die  Provinz  Valparaiso  erreicht  nicht  die  Andenkette,  sie  besitzt  auch 
keinen  Teil  des  großen  chilenischen  Längstales,  welches  östlich  von  der 
Reihe  der  Küstenberge  bei  Santiago  beginnt.  Sie  zieht  sich  vielmehr 
an  der  Küste  hin  und  umfaßt  wesentlich  den  Westabhang  des  Küsten- 
gebirges und  zwar  an  dem  Teile,  an  welchem  dasselbe  mehrere  seiner 
bedeutendsten  Gipfel  aufweist.  Außer  diesen  gebirgigen  oder  wenigstens 
hügeligen  Gegenden  enthält  die  Provinz  den  unteren  Teil  des  Tales 
des  Rio  Aconcagua  und  damit  sehr  fruchtbare  und  wohlkultivierte 
Auen.  Auch  finden  sich  an  der  Küste  kleine  Strandflächen,  welche  eben- 
falls und  zum  Teil  recht  gut,  angebaut  sind.  Größere  landwirtschaftliche 
Betriebe,  besonders  auch  Viehweiden,  befinden  sich  auf  den  Stufen  des 
Gebirges.  Da  es  im  Winter  in  manchen  Jahren  schon  viel  regnet, 
können  die  weniger  steilen  Abhänge  der  Küstenberge  im  Frühjahre  gut 
zur  Fütterung  des  Viehs  benutzt  werden.  In  dieser  Provinz,  in  welcher 
der  Bergbau  unbedeutend  ist,  wird  aber  auch  die  Landwirtschaft  durch 
die  Entwicklung  des  Handels  völlig  in  Schatten  gestellt.  Kein  anderer 
Hafen  der  Republik  kann  in  der  Einfuhr  mit  Valparaiso  wetteifern. 
In  der  Ausfuhr  kommt  allerdings  Iquique  ihm  nahe,  stehen  aber  alle 
anderen  Häfen  des  ganzen  Landes  weit  hinter  diesen  beiden  zurück. 
Sehr  groß  ist  auch  die  Beteiligung  Valparaisos  am  Binnenhandel  des 
chilenischen  Gebietes.  Man  kann  geradezu  sagen,  daß  dieser  Hafen  den 
Punkt  bildet,  an  welchem  der  N  und  der  S  der  Republik  ihre  Produkte 
austauschen. 

Dabei  ist  die  Reede  von  Valparaiso  durchaus  keine  besonders  ge- 
schützte. Wenn  der  N-  und  NW-Wind,  der  freilich  nicht  alle  Jahre 
zur  ordentlichen  Entwicklung  kommt  und  nur  selten  heftig  weht,  sich 
erhebt,  dann  drohen  den  Schiffen  ernstliche  Gefahren;  —  Für  Börsen- 
geschäfte ist  diese  Seestadt  bei  weitem  der  wichtigste  Platz  des  Landes. 
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Die    meisten    Fremden    und    die  größten   Oeschäftshfluser   sind   dort 

verein  ij^M, 

Die  Küste  der  Provinz  verläuft  im  allgemeinen  ziemlich  gerade  von 
N  nach  S.  Zwei  flache  Einbiegungen  ähnlich  der  bei  der  genannten 
Hauptstadt  befinden  sich  nahe  der  Nordgrenze  nördlich  vom  Aconcagua- 
flusse.  Das  ist  erstens  die  Bai  von  Horcon,  welche  wie  die  von 
Valparaiso  in  ihrem  SW  durch  einen  geringen  Landvorsprung  geschützt 
wird,  und  zweitens  etwas  weiter  südlich  die  von  Quinteros  mit  dem 
gleichiiainij^aMi  Hafen,  welcher  als  noch  besser  geschützt  angesehen  wird. 
Wieder  läuft  hier  eine  Landspitze  nach  W  und  N  vom  Festlande  aus  in 
den  Ozean  vor.  Dieselbe  ist  allerdings  nicht  so  lang  und  nicht  so  hoch 
wie  die  hei  Valparaiso,  schützt  also  nicht  ganz  so  viel  vor  dem  W- Winde. 
Aber  hier  springt  das  Land  auch  im  N  etwas  vor  und  gewährt  ein  wenig 
mehr  Schutz  vor  N-Wind.  Doch  kann  der  Nordwester  ebenso  frei  herein- 
stoßen wie  bei  der  großen  Hafenstadt.  —  in  kurzer  Entfernung  hinter  dem 
Strande  liegt  der  kleine  Landsee  von  Puchuncavi,  welcher  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  mit  dem  Ozean  durch  einen  Schiffahrtskanal 
verbunden  werden  könnte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  dadurch 
den  Schiffen  eine  vollständige  Sicherheit,  nicht  nur  zum  Landen,  Löschen 
und  Laden,  sondern  auch  zu  ihrer  Ausbesserung  geboten  würde.  Ferner 
ist  die  weitere  Umgebung  im  allgemeinen  fruchtbarer  und  leichter  zu 
bebauen  als  bei  Valparaiso.  Mit  der  jetzt  bestehenden  Eisenbahn  und 
einer  kurzen  Zweigbahn  würde  die  Entfernung  von  Santiago  kürzer  sein^ 
als  es  jetzt  auf  den  Schienen  gemessen  der  Weg  von  der  Landeshaupt- 
stadt nach  Valparaiso  ist.  Aus  allen  diesen  Gründen  haben  Sachver- 
ständige mehrmals  den  Plan  gefaßt,  Quinteros  zum  großen  Hafen  umzu- 
gestalten. Aber  solche  Entwürfe  sind  immer  am  Geldmangel  gescheitert 
Zu  solchen  Unternehmungen  müßte  man  Kapitalien  aus  Valparaiso  selbst 
zu  erlangen  suchen,  aber  die  dort  ansässigen  Kapitalisten  haben  selbst- 
verständlich wenig  Lust,  zur  Entwertung  ihrer  Anlagen  in  der  bisherigen 
Hafenstadt  selbst  beizutragen.  Man  muß  demnach  fragen,  warum  eigent- 
lich Valparaiso  zu  der  hohen  Bedeutung  als  Handelstadt  emporgekommen 
ist,  welche  es  jetzt  innehat.  Die  Hauptursache  ist  jedenfalls  die  größere 
Nähe  von  Santiago,  wenn  in  der  Luftlinie  gemessen.  Der  jetzige  Mittel- 
punkt von  Chile,  eben  Santiago,  muß  schon  unter  der  Herrschaft  der 
Inkas  vor  Ankunft  der  Spanier  eine  dichtbevölkerte  Gegend  gewesen 
sein.  Die  Inkas  waren  große  Bergsteiger,  und  die  felsigen  Rücken  des 
Küstengebirges  werden  ihnen  trocknere  Pfade  gewährt  haben  als  die 
damals  wohl  noch  weglosen  sumpfigen  Niederungen  des  Aconcaguatales, 
in  welchem  heutzutage  die  Eisenbahn  im  großen  Bogen  um  die  Massive 
des  Küstengebirges  herumführt.  Die  Untersuchungen  und  Ausgrabungen 
des  Dr.  Fonck  in  Quilpue  nahe  bei  Valparaiso  haben  es  wahrscheinlich 
gemacht,   daß    diese  Gegend   vor  der  spanischen   Zeit  dicht  bevölkert 
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war,  vielleicht  zu  Opfer-  und  Voli<sfesten  gedient  hatte  und  gewiß 
manchmal  von  fernen  Landschaften  her  besucht  wurde.  Die  Spanier 
haben  also  wohl  schon  eine  Verbindung  zwischen  Santiago  und 
Valparaiso  vorgefunden. 

Wenn  das  Meer  die  Westgrenze  der  Provinz  bildet,  so  stellt  ein 
hoher  Rücken  des  Küstengebirges  die  nördliche  Grenze  dar.  An  der 
Küste  beginnt  diese  Linie  freilich  an  dem  kleinen  See  von  Catapilco  oder 
•dessen  südlichem  Ufer,  steigt  dann  an  dem  Rücken  des  Berges  de  las 
Terneras  zum  höheren  Grade  des  Cerro  del  Melon  empor.  Von  da 
schwingt  sie  sich  weiter  hinauf  nach  dem  2212  m  hohen  Massive  von 
Curichilonco.  Dieses  bedeutende  Gebirge  sendet  nach  S  den  Ausläufer 
von  Catema,  in  welchen  von  der  Nachbarprovinz,  also  von  O  her  leb- 
hafter Kupferbergbau  betrieben  wird.  Dieser  von  N  nach  S  laufende 
Rücken  bildet  also  die  Ostgrenze  der  Provinz  bis  zum  Aconcaguatale, 
wo  die  Hauptstation  der  Bahn  nach  Santiago,  LIaillai,  noch  zur  Provinz 
Valparaiso  gehört.  Gleich  im  S  des  Tales  steigt  das  Küstengebirge  zu 
bedeutenden  Höhen  empor:  Über  eine  Reihe  von  hohen  Rücken  zieht 
sie  zum  höchsten  Berge  des  Massives,  dem  Robleberge.  Von  da  an 
verläuft  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Santiaguiner  Längstale  und  den 
Tälern  der  Küstenflüsse  von  Valparaiso.  Etwas  niedriger  geht  sie  weiter 
über  die  Berge  von  Lliu-Iliu  (spr.  Ljiu-jiu)  und  von  Zapata.  Diesen 
Rücken  kreuzt  die  alte  Fahrstraße  von  Valparaiso  nach  Santiago.  Nach- 
dem dann  die  Grenze  zwischen  den  beiden  wichtigsten  Provinzen  des 
Landes  noch  über  einen  ostwestlichen  Zweig  des  Küstengebirges  hinge- 
laufen ist,  folgt  sie  dem  Bache  Rosario  zur  Küste  des  Ozeans. 

In  vieler  Beziehung  kann  man  die  Provinz  in  zwei  Gebiete  teilen, 
•das  nördliche,  welches  wesentlich  von  dem  unteren  Stromsysteme  des 
Aconcaguaflusses  eingenommen  wird,  und  das  südliche,  ein  wenig 
größere,  welches  die  Täler  kleinerer  Küstenflüsse  enthält.  Von  einander 
getrennt  werden  beide  Gebiete  durch  den  vom  Robleberg  nach  W  hin 
auslaufenden  Gebirgsgrat,  welcher  in  seinem  Verlaufe  noch  einmal  durch 
den  1642  m  hohen  Gipfel  der  »Campana  de  Quillota«,  der  Glocke 
von  Quillota,  eine  beherrschende  Höhe  aufweist. 

Während  das  nördliche  Gebiet  nur  ein  Departamento :  1.  das  von 
Quillota  (spr.  Kiljöta)  enthält,  ist  das  südliche  in  drei  geteilt:  2.  das 
von  Li  mache  (spr.  Limätsche),  welches  noch  von  einem  Flüßchen,  das 
sein  Wasser  ebenfalls  in  den  Aconcagua  aber  nahe  an  seiner  Mündung 
ergießt,  bewässert  wird.  Dasselbe  wird  durch  einen  anderen  Querriegel, 
den  Rücken  von  Margamarga,  von  dem  Departamento  von  Casablanca, 
und  durch  das  Flüßchen  Quilpue  (spr.  Kilpü-eh)  von  dem  von  Valparaiso 
getrennt;  3.  das  von  Valparaiso,  welches  eigentlich  nur  die  Hafenstadt 
mit  ihren  Vororten  aufnimmt.  Schließlich  folgt  4.  das  von  Casablanca, 
das  ländliche  Hinterland  der  großen  Hafenstadt. 
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I.  Das  Departamento  Q  u  i  1 1  o  t  a  ist  räumlich  das  größte.  Mit  seinen 
1704  qkm  erreicht  es  einige  der  Idcinercn  der  Provinz  Aconcagiuu  Da 
das  Tal  des  Flusses,  welches  jener  Nachbarprovlnz  den  Namen  gegeben 
hat,  sehr  fruchtbar  und  gut  bewässert  ist  und  auf  der  anderen  Seite  kein 
betriebsamer  Hafen  überseeischem  Handel  eine  f^orte  darbietet,  ist  das 
Departamento  wesentlich  ein  landwirtschaftliches.  Doch  wird  das- 
selbe von  mehreren  Eisenbahnen  durchschnitten.  Diese  sind  erstens  der 
Schienenweg  nach  Valparaiso,  zweitens  die  Fortsetzung  dieser  Bahn 
nach  O,  durch  die  Departamentos  San  Felipe  und  Los  Andes,  von  wo 
aus  sie  schließlich  auch  Santiago  erreicht.  Drittens  geht  von  dieser  normal- 
spuri^en  Bahn  eine  schmalspurifi^e,  die  von  Calera  nach  Cabildo  nord- 
wärts ab.  Sie  führt  über  die  Nordgrenze  nach  dem  Departamento  La 
Ligua.  Durch  den  Fluß  und  die  Schienenstraßen  wird  dieser  Departamento 
recht  begünstigt;  es  beherbergt  53200  Einw.  Die  Hauptstadt  der  Land- 
schaft trägt  ebenfalls  den  Namen  Qu il Iota.  Sie  besitzt  Q876  Einw. 
und  ist  eine  wohlhabende  Landstadt.  Sie  liegt  zwischen  dem  Fuße  des 
hohen  Campanaberges  und  der  Aue  des  schnellfließenden  Rio  Aconcagua. 
An  diesem  erhebt  sich  der  Hügel  von  Mayaca,  welcher  eine  schöne 
Aussicht  über  die  Stadt  und  das  Flußtal  darbietet.  Quillota  liegt  124  m 
über  dem  Meere.  Geradlinige  Straßen  schneiden  fünfzig  Häuservierecke 
von  je  116  m  Seitenlänge  ab.  Die  nur  10  m  breiten  Straßen  sind  genau 
nach  den  Himmelsrichtungen  angelegt.  Eine  derselben  ist  7  km  über 
die  Stadt  hinaus  verlängert.  An  derselben  reiht  sich  weithin  Haus  an 
Haus.  Einigermaßen  In  ihrer  Mitte  besitzt  die  Stadt  eine  schöne  Plaza, 
an  deren  Ostseite  ehemals  ein  stattliches  Jesuitenkolleg  stand.  Quillota 
besitzt  zwei  Liceos,  eines  für  Knaben,  eines  für  Mädchen,  ein  gutes 
Hospital,  mehrere  Hotels,  eine  katholische  Pfarrei  und  eine  Gemeinde 
der  Iglesia  evangelica  Chilena,  verschiedene  Industriewerkstätten,  Banken 
usw.  Das  Klima  gilt  als  mild  und  gesund.  In  den  schönen  Gärten 
reifen  ausgezeichnete  Früchte:  Chirimoyas,  Lucumas,  Orangen  usw. 
Vor  Ankunft  der  Spanier  bestand  in  dieser  Gegend  ein  Dorf  von  Indiern, 
vielleicht  von  peruanischen  Inkas.  Der  Name  der  Stadt  ist  nicht  arau- 
kanisch,  sondern  gehört  einer  peruanischen  Sprache  an.  -  Alljährlich 
findet  in  Quillota  am  Karfreitage  ein  großes  Kirchenfest,  die  Prozession 
des  Peli'cano,  statt.  Bei  derselben  wird  die  Figur  eines  Pelikans  umher- 
getragen. Große  Scharen  von  Gläubigen  und  vielleicht  noch  größere 
von  Neugierigen  und  Vergnügungsüchtigen  eilen  von  vielen  Seiten, 
besonders  von  Valparaiso  zu  diesem  Feste  nach  Quillota.  —  1605  hat 
der  Gobernador  don  Garcia  Ramon  hier  eine  Seilerei  und  Fabrik  von 
Schiffstauen  angelegt  (Asta  Burnaga). 

An  der  Küste,  nahe  dem  Landsee  von  Puchuncavi  (spr.  Putschun- 
kavi),  35  km  westlich  von  Quillota,  liegt  der  wenig  besuchte  Hafen  von 
Quinteros.  Im  Dorfe  dieses  Namens  wohnen  etwa  500  Menschen. 
Auch  andere  Dörfer  und  Weiler  der  Umgebung  sind  leidlich  bevölkert 
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Der  Name  kommt  von  Alonso  Quinteros,  dem  Piloto,  Steuermann,  des 
Conquistador  von  Chile,  Almagro. 

Dieser  Seemann  hat  den  Hafen  1536  entdeckt.  1587  fuhr  der  Engländer  Thomas 
Cavendish  in  Quinteros  vor,  landete  einen  Teil  seiner  Mannschaft,  mußte  sich  aber  vor 
den  Spaniern  zurückziehen  und  verlor  12  Matrosen,  welche  nachher  jahrelang  in  Lima 
von  dem  Inquisitionsgericht  zu  leiden  hatten.  Später  landete  die  Expedition  des  Hol- 
länders Spielberg.  Dieser  baute  ein  Fort,  in  welchem  eine  Menge  Vorräte  angehäuft 
wurden.  Die  Seeleute  waren  mit  dem  Hafen  sehr  zufrieden,  verließen  ihn  aber  später 
wieder,  weil  sie  doch  die  am  Lande  so  mächtigen  Spanier  fürchteten.  Lord  Cochrane, 
der  erste  Admiral  der  chilenischen  Flotte,  empfahl  diesen  Hafen  statt  des  von  Valpa- 
raiso zu  benutzen.  Aber  es  scheint,  daß  durch  das  Erdbeben  vom  19.  November  1822, 
welches  Valparaiso  zum  Teil  zerstörte,  auch  der  Hafen  von  Quinteros  etwas  seichter 
geworden  ist.  Cochrane  baute  sich  1  km  südlich  vom  Strande  auf  einer  kleinen  Ebene 
einen  Landsitz.  Von  diesem  Hafen  aus  reiste  er  1823  in  der  Brigg  .Allen'  nach  Bra- 
silien ab,  um  Chile  für  immer  zu  verlassen.  Später  beabsichtigte  don  Luis  Cousiüo 
hier  eine  hübsche  Hafenstadt  anzulegen,  welche  mit  Valparaiso  wetteifern  sollte  (Asta 
Buruaga).« 

Nach  der  Hauptstadt  des  Departamento  folgt  in  bezug  auf  Volkszahl 
das  Städtchen  LIaillai  (spr.  Lja-i-lja-i)  mit  256Q  Einw.  Genau  in  der 
Mitte  der  wichtigen  Eisenbahn  von  Valparaiso  nach  Santiago  gelegen, 
nämlich  82  km  von  diesen  beiden  Endpunkten  entfernt,  eignet  sich  diese 
Station  zur  Erfrischung  der  Reisenden.  In  der  Tat  halten  hier  fast  alle 
Züge  eine  genügende  Zeit  hindurch,  um  den  Passagieren  den  Genuß 
einiger  Speisen  und  Getränke  zu  gestatten.  Ich  habe  da  früher  mehrmals 
mit  Vergnügen  die  billigen,  sauberen  und,  meiner  Meinung  nach,  schmack- 
haften Gerichte  genossen.  —  Ein  anderes  großes  Dorf  von  2202  Einw. 
ist  Conchali  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Aconcaguaflusses.  Das  ist 
eine  uralte  Indierniederlassung,  heute  ein  wegen  seines  Weines  be- 
kannter Ort.  Etwas  kleiner,  aber  belebter,  ist  die  Eisenbahnstation 
Calera  von  2113  Einw.  Der  Name  bedeutet  Kalkgrube,  und  in  der  Tat 
findet  sich  da  der  in  Chile  nicht  gerade  besonders  verbreitete  kohlen- 
saure Kalk.  Dort  wird  Portlandzement  und  hydraulischer  Kalk  zubereitet 
Diese  wichtigen  Stoffe  werden  von  dort  in  großer  Menge  ausgeführt. 
Calera  ist  die  nördlichste  Station  an  der  Eisenbahnlinie  von  Valparaiso 
nach  Santiago.  Von  hier  aus  geht  nordwärts  die  Zweigbahn  nach  Ca- 
bildo  im  Departamento  La  Ligua,  Provinz  Aconcagua. 

Das  Tal  des  Aconcaguaflusses  wird  im  S  begrenzt  von  dem  Cam- 
panaberg, welcher  auch  die  Südgrenze  des  Departamento  Quillota  bildet 
Jenseits  dieses  Bergrückens  breitet  sich  das  Tal  des  Flüßchens  Limache 
aus.  Dieses  Gewässer  gehört  allerdings  noch  zum  Gebiete  des  Acon- 
cagua, da  es  mehrere  Kilometer  oberhalb  der  Mündung  desselben  sein 
Wasser  in  diesen  Hochgebirgsfluß  ergießt  Außer  diesem  Teile  des  Ge- 
bietes des  Rio  Aconcagua  besitzt  aber  das  Departamento  Limache  noch 
die  Gegend  von  Quilpue,  welche  ihr  Wasser  durch  einen  besonderen 
Bach  dem  Meere  zuführt,  und  zwar  so,  daß  die  Mündung  desselben 
schon  im  Departamento  Valparaiso  liegt 
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2.  Das  Depaiiamento  Li  mache  ist  kleiner  als  das  von  Quillota.  Es 
umfaßt  016  {jkjti  imd  enthalt  24273  Bewohner,  Der  Hauptort  ist  das 
Stiiiitciicn  {gleichen  Namens  mit  4602  Einw.  Im  O  ist  das  Departamento 
sehr  berjjijf.  Aber  um  den  Hauptort  herum  breiten  sich  überaus  reiche 
Fluren  mit  großartigen  Wcinpflanzungen,  Getreide-  und  Lu- 
zernefeldern sowie  anderen  Kulturen  aus.  Weithin  ziehen  sich  schnur- 
gerade, von  hohen  Pai^pein  eingefaßte  Wege.  Die  Weinanlage  von  Ur- 
meneta  bei  Limache  ist  diejenige,  welche  zuerst  den  Ruf  eines  besonders 
ausgezeichneten  Getränks  im  Lande  erlangt  hat.  Die  Weine,  welche  jetzt 
unter  dem  Namen  Panquehue  und  Errazuriz-Urmeneta  in  den  Handel 
kommen,  sind  in  der  Tat  höchst  trinkbar  und  zuverlässig.  Sie  können 
sich  mit  den  Tischweinen  Europas  messen.  Sie  werden  von  französischen 
Winzern  nach  heimischen  Mustern  sehr  sorgfältig  gezüchtet,  gekeltert 
und  gelagert.  Dabei  sind  sie  durchaus  nicht  besonders  teuer.  Die  in 
Chile  lebenden  Europäer  trinken  wesentlich  solche  und  ähnliche  Weine 
faus  dieser  und  den  Nachbarprovinzen.  In  Limache  ist  auch  eine  der 
größten  und  besten  Bierbrauereien  des  Landes  entstanden. 

Das  Städtchen  liegt  unter  32°  58'  und  67  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Die  Einwohnerschaft  scheint  sich  ursprünglich  um  ein  Berg- 
werk, in  welchem  ehemals  Gold  und  Quecksilber  gewonnen  wurde, 
angesammelt  zu  haben.  Jetzt  sind  diese  Fundstätten  ausgebeutet 
und  verlassen.  Aber  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  die  Nähe  der 
großen  Hafenstadt  Valparaiso,  wo  alle  Erzeugnisse  einen  guten  Markt 
finden,  gewährt  den  Bewohnern  reichen  Lohn  für  ihre  Arbeit.  Außer 
der  schon  erwähnten  Weinkellerei  und  Bierbrauerei  befindet  sich  in 
Limache  auch  eine  bedeutende  Milchwirtschaft,  welche  ihr  sterilisiertes 
Getränk  zu  guten  Preisen  in  der  nahen  Hafenstadt  verkauft.  Limache 
liegt  2  km  von  der  Bahn  entfernt  und  ist  mit  ihr  durch  eine  Pferdebahn 
verbunden,  wie  denn  fast  alle  Städte  von  Mittelchile  solche  besitzen.  An 
der  Eisenbahnstation  ist  auch  das  Städtchen  San  Francisco  de  Li- 
mache entstanden.  Dasselbe  ist  von  der  alten  Departamentshauptstadt 
durch  das  Limacheflüßchen  getrennt.  San  Francisco  ist  nach  der  Er- 
bauung der  Eisenbahn  auf  einer  1  qkm  weiten  Ebene  gebaut  und  sind 
da  schnell  schöne  Landhäuser,  in  spanischer  Sprache  Quintas  (spr.  Kintas) 
genannt,  errichtet  worden  (Espinosa).  Es  wohnen  da  Engländer  und 
Deutsche,  welche  an  den  großen  Handelshäusern  von  Valparaiso  be- 
teiligt sind. 

An  Größe  folgt  auf  den  Hauptort  das  Städtchen  Quilpue  mit 
331 1  Einw.  Diese  Ortschaft  muß  einst  eine  Niederlassung  araukanischer 
Indier  gewesen  sein.  Der  bekannte  Geograph  und  Arzt,  Dr.  Franz  Fonck, 
^Jiat  in  der  weiteren  Umgebung  eine  Menge  eigentümlicher  Funde  ge- 
lacht, welche  dafür  sprechen,  daß  dort  solche  Eingeborene  zahlreich 
[gehaust  haben.    In  den  Bergen  von  Margamarga  hat  der  erste  spanische 
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Kolonisator,  don  Pedro  de  Valdivia,  alte  Fundstätten  von  Gold  angetroffen 
und  selbst  dort  ziemlich  viel  des  edlen  Metalls  graben  lassen.  Quilpue 
gilt  als  gesund  für  Lungenleidende;  es  liegt  99  m  über  dem  Meere.  — 
Während  San  Francisco  und  Quilpue  auf  der  rechten  Seite  der  Bahn  un- 
mittelbar an  den  Stationen  sich  hinziehen  und  in  ihrer  jetzigen  Anlage 
moderne  Städtchen  darstellen,  liegt  auf  der  östlichen  Seite  von  Limache 
am  Fuße  der  Campana  de  Quillota,  94  m  über  dem  Meeresspiegel,  das 
ländliche  Dorf  Olmue  mit  1490  Einw.  Aber  höher  im  Gebirge,  18  km 
von  dem  oben  genannten  Dorfe,  25  km  von  Limache,  ist  in  513  m 
Meereshöhe  das  Dorf  Alvarado  mit  391  Einw.  angesiedelt  worden.  Wegen 
der  Höhe  gilt  der  AufenthaU  in  demselben  als  günstig  für  Heilung  von 
Lungenleiden.  —  Am  Meere,  auf  der  Südseite  des  Aconcaguaflusses,. 
welcher  dort  Rio  de  Quillota  heißt,  liegt  das  kleine  Dorf  Concon.  Am 
21.  August  1891  fand  hier  eine  Schlacht  zwischen  dem  Heere  des  un- 
glücklichen Präsidenten  Balmaceda  und  den  von  General  Koerner  ge- 
führten Truppen  der  gegen  jenen  Staatsleiter  aufgestandenen  Verfassungs- 
partei statt.  Diese  letzteren  stürmten  den  Berg,  auf  welchem  sich  das 
Heer  des  Präsidenten  verschanzt  hatte,  und  erfochten  einen  glänzenden 
Sieg.  Concon  bildet  die  nordwestliche  Ecke  des  Departamento,  Am 
Südrande  desselben  ist  an  der  Bahn  nach  Valparaiso,  7  km  östlich  von 
Quilpue,  die  Ansiedelung  Villa  Alemana  angelegt  worden. 

3.  In  die  Südwestecke  des  Departamento  Limache  und  die  Nord- 
westecke des  von  Casablanca  ist  das  kleine  von  Valparaiso  eingefügt. 
Mit  423  qkm  ist  es  einer  der  kleinsten  Verwaltungsbezirke  der  Republik. 
Es  erreicht  nicht  die  sekundäre  Wasserscheide,  weiche  von  dem  Küsten- 
gebirge gebildet  wird,  sondern  eben  nur  den  Rand  der  diesem  Massive 
vorgelagerten  Hügellandschaften.  Der  schmale  Küstensaum  und  die 
zwischen  die  Hügel  eingerissenen  engen  Täler  sind  nur  schwach  be- 
wässert: Nahe  dem  Nordrande  des  Departamento  fließt  der  Estero  de 
Quilpue,  an  welchem  auch  die  zu  städtischen  Vororten  heranwachsenden 
Eisenbahnstationen  Salto  und  Vina  del  Mar  liegen.  Nahe  der  Süd- 
grenze eilt  von  den  Bergen  herab  der  Estero  de  Placilla  oder  de  Penuelas 
(spr.  Penju-elas),  welcher  jetzt  den  größten  Teil  des  Trinkwassers  für  die 
große  Stadt  liefert,  während  früher  aus  dem  Estero  del  Salto  das  beste 
Wasser  kam.  Aus  einem  kleinen  Bache,  dem  Estero  de  las  Delicias,  ist 
das  Bett  durch  die  Straßen  von  Valparaiso  geleitet  worden.  Aber  all 
diese  Wasserrinnen  führen  nur  im  Winter  und  im  Frühling  bei  und  nach 
reichlichem  Regen  größere  Mengen  Wassers.  Im  Sommer  schrumpfen 
sie  oft  zu  fast  trockenen  Bächen  zusammen.  An  den  Ufern  dieser  Kanäle 
und  an  den  Abhängen  der  Hügel  findet  sich  besonders  da  schattiges 
Gebüsch,  wo  die  Kunst  des  Gärtners  der  Natur  etwas  nachgeholfen  hat. 
So  am  Salto,  bei  Vina  (spr.  Winja)  del  Mar,  in  dem  schönen  Tale  der 
Lorras,  im  Parque  Nuevo  bei  dem  Leuchtturme.  Sonst  zeigt  die  Land- 
schaft wohl  im  Winter  etwas  grüne  Kräuter.    Im  Sommer  und  Herbste 
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erscheint  sie  aber  eintönig  in  einen  grauen  oder  gar  röOictibraunen 
Staiibninntel  gehflilt.  Wenn  also  das  Departamento  Valparaiso  von  der 
Natur  nicht  besonders  begünstigt  ersciielnt,  ist  es  um  so  bedeutender 
durch  seine  zahlreiche,  bunt  gemischte,  zum  Teil  sehr  tätige  Bevölkerung. 
Die  Volkszählung:  von  1907  jrjbt  188433  als  Einwohnerzahl  des  Departa- 
mento. Die  Einwoiincr/aiii  der  Stadt  Valparaiso  ist  in  derselben  Zählung 
mit  150 000  angesetzt.  Das  große  Erdbeben  vom  16.  August  1006  hatte 
die  Einwohnerzahl  damals  beträchtlich  vermindert.  Tauscndc  sind  In  der 
Stadt  und  den  Vororten  ums  Leben  gekommen  und  eine  Menge  Familien 
waren  weggezogen,  die  später  zum  Teil  wieder  zurückgekehrt  sind  und 
die  Einwohnerzahl  wieder  auf  150000  gehoben  haben. 

•  Während  die  Städte  in  Chile  und  überhaupt  in  Südamerika  mit  Vorliebe  auf 
eigenen,  breiten  Küstenstrichen,  auch  wohl  im  Hereiche  großer  Flächen  im  ßinnenlande 
oder  auf  Berj^'stiifon  möj^lichst  reKelmäßi^  angeiefft  sind ,  nimmt  Valparaiso  in  erster 
Linie  einen  schmalen  Sirandsaum  und  die  steilen  Abhänge  eines  mehrere  hun- 
dert Meter  hohen  Berfjriickens  ein,  hinter  dessen  Wasserscheide  sich  eine  flachhügelif^e 
Stufenlandschaft  des  Küstengebirges  langsam  zu  den  Höhen  dieses  Massives  hinauf- 
zieht. Valparaiso  hat  daher  nur  einen  schmalen,  ebenen  Stadtteil  am  Strande.  Doch 
Ist  dieser  das  wichtigste  Zentrum  des  Handels  und  Verkehrs.  Ursprünglich  traten  die 
steilen  Berge  aus  stark  zersetztem  dioritischen  Gesteine'  bis  dicht  an  den  Strand,  an 
welchem  sich  zwischen  Klippen  lange  Sandstreifen  hinzogen.  Dieses  Meeresgestade 
fiel  schnell  in  Wassertiefen  hinab,  auf  deren  Spiegel  sich  ein  paar  Segler,  gegen  die 
meisten  Winde  geschützt,  vor  Anker  legen  konnten.  Das  war  am  westlichen  Ende 
der  jetzigen  Stadt,  da,  wo  der  Felsrücken,  welcher  den  Leuchtturm  trägt,  weit  in  das 
Meer  hinaustritt.  Östlich  von  den  steilen  Abstürzen  des  Cerro  Alegre  und  des 
Cerro  de  Concepciön  breitete  sich  ein  geräumigeres  Feld,  der  Almendral,  aus. 
Dort  befanden  sich  noch  vor  100  Jahren  einige  wenige  unscheinbare  ländliche  Häuser. 
Jetzt  beherbergt  der  Almendral  wohl  den  größten  Teil  der  städtischen  Bevölkerung. 
Ein  anderer  Teil  derselben  wohnt  in  den  vielen  Schluchten,  den  ,Quebradas',  der  hinter 
den  Strandflächen  aufsteigenden  Berge.  Andere  Bewohner  der  Stadt  haben  sich  auf 
den  untersten  Stufen  der  Hügel  angebaut.  Die  Straßen  an  den  Cerros  und  in  den 
Schluchten  sind  verhältnismäßig  neuen  Ursprungs  und  beherbergen  vielerlei  fremde 
Einwanderer:  Spanier,  Italiener  und  andere,  meist  ärmere  Leute  wohnen  da  zwischen 
chilenischen  Arbeitern  in  ziemlich  notdürftigen  Baulichkeiten.  Einige  der  Berge,  be- 
sonders die  Cerros  Alegre  und  Concepciön,  werden  mehr  von  wohlhabenden  Eng- 
ländern und  Deutschen  eingenommen.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  man  an  mehreren  der 
Berge,  besonders  an  den  ebengenannten,  die  Vorsprünge  weggesprengt  und  sind  die 
Abhänge  dadurch  stellenweise  steiler,  hier  und  da  geradezu  senkrecht,  geworden.  Der 
Schutt  wurde  zur  Auffüllung  der  Strandpartien  benutzt.  Die  bei  den  manchmal  reich- 
lichen Regen  sich  schnell  bildenden  Bäche  führen  oft  große  Mengen  Sand  über  das 
Ufer  hinaus  in  den  Hafen.  So  ist  am  Fuße  der  Berge  ein  Küstensaum  entstanden, 
auf  welchem  die  prächtigsten  Häuser  sowie  die  Eisenbahn  mit  zwei  Stationen  mitten 
in  der  Stadt  Platz  gefunden  haben.  Aber  die  Reede  ist  dadurch  noch  schlechter  ge- 
worden. Der  einst  im  Schutze  der  westlichen  Landzunge  von  Playa  Ancha  noch  ein 
wenig  gesicherte  Winkel  derselben  hat  eben  nur  noch  Platz  für  ein  paar  Kriegsschiffe. 


^  Dr.  Hans  Steffen,  Erdbeben  in  Mittel-Chile.    Zeitschrift  für  Erdkunde.    Berlin 
1906.    S.  634. 
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Der  östliche  Teil  des  Hafens  ist  aber  den  im  Winter  manchmal  einbrechenden  N- 
Winden  preisgegeben. 

Man  kann  demnach  Valparaiso  in  vier  geographisch  verschiedene  Regionen  teilen: 
Erstens  in  den  Puerto,  den  Hafen  im  NW  der  Stadt  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Hügel, 
vor  allem  der  Cerro  Concepciön,  die  unteren  Straßen  ehemals  völlig  unterbrachen, 
jetzt  noch  etwas  einengen.  Zweitens  den  Almendral  im  O  des  Puerto.  Drittens  in 
die  Cerros  oder  Berge  im  S  der  Stadt,  mitsamt  den  Schluchten  zwischen  ihnen. 
Viertens  den  Baron  oder  die  hügelige  Gegend  im  NO  des  Almendral,  samt  dem 
Küstenstreifen  vor  derselben,  sowie  dem  Tale  des  Zorrasbaches  zwischen  den  Bergen 
dieser  Region.  Da  der  Hafen  etwa  4  km  breit  ist,  etwa  2  km  weit  in  das  Land  hinein- 
dringt, also  der  ganze  Bogen  desselben  gegen  6  km  Entwicklung  zeigt,  ist  die  Stadt, 
obwohl  die  Häuser  für  Chile  ungewöhnlich  hoch,  auch  dicht  aneinander  gereiht  sind, 
doch  recht  lang.  Sie  ist  eben  an  manchen  Stellen  sehr  schmal.  Die  Hügel,  welche 
Valparaiso  so  einengen,  steigen  im  S  der  Stadt  bis  470  m  auf. 

All  die  großartigen  Gebäude,  mit  welchen  nach  und  nach  gerade  die  Straßen  des 
Almendral  geschmückt  worden  sind,  sind  nun  dem  Erdbeben  von  1906  zum  Opfer  ge- 
fallen. Bei  diesem  Ereignisse  ist  der  Stadtteil,  welcher  sich  im  NO  von  den  Hügeln 
auf  einer  teilweise  künstlich  aufgeschütteten  Fläche  ausbreitete,  so  gut  wie  zerstört 
worden.  Von  den  schönen  Bauwerken,  die  sich  dort  erhoben,  sind  das  große  Theater 
de  la  Victoria,  mehrere  große  katholische  Kirchen,  viele  luxuriöse  Läden  eingestürzt. 
Noch  im  März  1907  lagen  manche  Monumentalbauten  und  ganze  Reihen  von  Häusern 
zu  Boden.  Was  das  Beben  stehen  gelassen  hatte,  ist  gleich  nach  den  ersten  heftig- 
sten Stößen  und  Schwankungen  niedergebrannt. 

Kommt  man  vom  Ozean  in  den  Hafen  hinein,  so  sieht  man  die  hohen  Häuser 
den  Berg  hinauf,  eines  hinter  dem  anderen,  emporragen,  im  Winter  vom  feuchten 
Dufte  verschleiert  j  im  Sommer  von  bräunlicher  Staubwolke  verhüllt.  Kommt  man 
näher,  so  breitet  sich  das  Amphitheater  malerisch  aus:  Rechts  der  Leuchtturm,  unten 
die  Kriegsschiffe,  hinter  diesen  in  langer  Reihe  die  gewaltigen  Zollhäuser  und 
Magazine,  sogenannten  Almacenes  fiscales,  darüber  die  Batterien  der  Hafenbefestigung 
und  die  Marineschule.  Geradeaus  die  tiefgefurchten  Hügel,  am  Fuße  derselben  die 
großen  Häuser  der  Hafenstadt.  An  den  Bergen  schlingt  sich  um  die  vortretenden 
Böschungen  der  »Camino  de  Cintura«,  der  Fahrweg,  welcher  die  Stadt  hoch  oben  ab- 
schließt. Zur  linken  Hand  schmücken  große  Häuser  den  Strand,  hinter  demselben 
liegt,  größtenteils  jetzt  zerstört,  das  Straßengewirr  des  Almendral.  Im  fernen  Dufte 
erheben  sich  Hügel  mit  den  auf  ihnen  aneinandergereihten  geringeren  Gebäuden. 
Weiter  links  dampfen  hinter  dem  Strande  die  Eisenbahnzüge  zwischen  den  Bahnhöfen 
von  Valparaiso  Und  Vina.  Über  diesen  schließen  Batterien  die  Stadt  im  O  etwas  ab. 
Aber  mancherlei  Landhäuser  bilden  an  den  Bergen  hinauf  Ausläufer  des  Häusermeers. 
Ziemlich  weit  vom  Strande  entfernt  pflegen  die  Dampfer  zu  ankern.  Wie  überall  in 
Chile  fährt  der  Ankömmling  in  den  Booten  der  ,Fleteros',  der  Ruderer,  nach  der 
,Muelle',  der  Landungstreppe.  Diese  Muelles  (spr.  Muejes)  werden  oft  erneuert,  da 
alle  paar  Jahre  die  Brandung  der  Nordstürme  die  alten,  samt  den  Malecones  oder 
Hafeneinfassungen,  zerreißen  oder  wenigstens  beschädigen.  Nach  Beendigung  der 
Zollmaßregeln,  die  bei  dem  jetzigen  strengen  Schutzzollsysteme  durchaus  nicht  immer 
ohne  Geldopfer  der  Reisenden  abgemacht  werden,  betritt  der  Ankömmling  die  statt- 
lichen, mit  großen  Steinen  gepflasterten  sauberen  Straßen.  Vor  ihm  eilen  Pferdebahn 
und  elektrische  Wagen  hin  und  her,  dazwischen  lebhaft  verkehrende  Menschen,  unter 
ihnen  viele  Europäer.  Die  Häuser  sind  groß  und  stattlich.  Auf  den  nur  wenig  Grün 
zeigenden  Plätzen  stehen  künstlerische  Denkmäler,  besonders  die  zahlreiche  Gruppe 
der  Seehelden  aus  dem  Treffen  von  Iquique,  obenauf  der  Führer  derselben,  Arturo 
Prat.  Wenn  ein  Deutscher  oder  Engländer  an  die  Familien  seiner  Landsleute  gut 
empfohlen   ist,   wird   er  vielleicht   in   einer   Droschke   den  gewundenen  Weg  zu   den 
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Cerros  hinauffahren  oder,  fallt  er  kein  Oepick  mitzunehmen  braucht«  in  einem  «Aicen« 
gor  ,  Aiif/iii;  oder  Lift,  wie  solche  zahlreich  an  den  Bergabhinften  angebracht  sind, 
pfcilHchiicIl  die  Höhe  gewinnen.  Dann  geht't  auf  tchmalen  Straften,  Steintreppen, 
steilen  h'ufisteigen,  weiter  iinch  den  Wohnhiuaem.  Ganz  oben  «tehcn  einige  in 
schönen  Qfirtcn  verstecl(te  Krankenhäuser,  darunter  das  des  deutschen  Motpitalvereins. 
Über  diesen  /ielicn  Jene  Horizontalwege  des  Camino  de  Cintura  um  die  Berge.  Hier 
haben  I  läiiser  und  Anlagen  sehr  wenig  durch  jenes  Erdbeben  gelitten.  Nur  am 
unteren  Abhänge  der  Hügel  haben  das  Oefingnis  und  die  Kirchhöfe  bedeutende  Bc- 
schndiK:nn^cn  erfahren. 

Valparaiso  ist  jedenfalls  die  am  meisten  von  europäischem  Einflüsse  zeugende 
Stadt  Chiles.  Schon  die  drei  bis  ffmf  Stockwerk  hohen  Häuser,  femer  die  der  Ober- 
flÄclic  des  Bodens  angepaßten,  also  nicht  nach  der  südamerikanischen  Schablone  an» 
gelehrten  Straften ,  auch  der  lebhafte,  auf  wirtschaftliche  Bestrebungen,  also  auf  Geld- 
gewinn, j^ericlitete  Verkehr  bezeugen  das.  Hier  tritt  die  einheimische  Aristokratie  und 
der  mit  ihr  zusnninicnhänKendc  Kultus  der  Frauenschönheit,  wie  er  das  Leben  der 
Rotnanen  so  stark  beeinflufU,  selir  zurück.  Während  die  Enge  des  Raumes  eine  Be- 
pflaii7ung  der  meisten  Straßen  mit  Bäumen  nicht  gestattet,  besitzt  die  Stadt  doch 
melirere  recht  hübsch  mit  Gebüsch  und  auch  mit  schönen  Baumanlagen  ausgestattete 
Plätze.  So  erfreut  mitten  im  Aimendral  der  Parque  municipal  das  Auge  durch  seine 
grünen  Dickichte.  Aber  geradezu  imposant  sind  Anpflanzungen  des  Parque  de  Playa 
Ancha  auf  der  nach  NW  auslaufenden  Landzunge,  auf  welcher  der  Leuchtturm  steht. 
Dort  sind  vor  einem  Dutzend  Jahren  auf  dem  nackten  oder  höchstens  von  beweglichem 
Sande  und  Staube  bedeckten  Felsboden  mit  großem  Aufwände  von  künstlicher  Be- 
wässerung und  herangebrachter  Erde  Gebüsche  und  Wäldchen  angelegt  worden.  Die 
Pflanzungen  gediehen,  und  heute  breitet  sich  dort  zwischen  der  Bai  von  Valparaiso 
und  der  offenen  Südsee  ein  grüner  Wald  junger,  kräftiger,  aus  fernen  Ländern  hierher 
verpflanzter  Baumarten  aus. 

An  öffentlichen  Bildungsanstalten  ist  kein  Mangel:  Ein  gutes  Liceo  unter  deut- 
schem Direktor  war  mit  einem  ausgezeichneten  Museum  für  Naturgeschichte  versehen. 
Dasselbe  ist  aber  durch  das  Erdbeben  wesentlich  beschädigt  worden.  Ebenso  das 
schöne,  große  Gebäude  der  höheren  Töchterschule,  das  Liceo  de  ninas.  Dasselbe  ist 
unter  einer  sehr  energischen  deutschen  Vorsteherin  eine  Musteranstalt.  Aber  die 
schönsten  Teile  dieses  Unterrichtspalastes  sind  eingestürzt.  Zahlreiche  Schulen  fremder 
Nationen  sind  in  Valparaiso  entstanden.  Unter  ihnen  ist  das  Colejio  Aleman,  die 
deutsche  Schule,  zu  nennen,  eine  der  ältesten  deutschen  Anstalten  in  Chile.  Femer 
ist  eine  öffentliche  Bibliothek  vorhanden.  Es  gibt  in  der  Stadt  14  katholische  und 
4  evangelische  Kirchen,  3  Kirchhöfe,  4  gut  eingerichtete  Hospitäler,  viele  Klubs,  mehrere 
Theater,  viele  musikalische  Vereine  usw.  Ausgezeichnet  ist  die  freiwillige  Feuer- 
wehr, in  welcher  die  meisten  Kompagnien  aus  Angehörigen  eiher  bestimmten  Nation 
zusammengesetzt  sind.  Ein  reger  Ehrgeiz  läßt  diese  Spritzenkompagnien  miteinander 
wetteifern.  Verstorbene  Feuerwehroffiziere,  welche  Hervorragendes  im  Dienste  des 
allgemeinen  Wohles  geleistet  haben,  sind  durch  Standbilder  geehrt  worden.  Zahlreich 
sind  die  deutschen  sowie  die  englischen  Vereine  für  Sport,  Geselligkeit  und  andere 
Zwecke.  Ein  deutsches  Seemannsheim  heißt  die  aus  dem  fernen  Vaterlande  nach  Val- 
paraiso kommende  Schiffsbevölkerung  willkommen.  Mehrere  fremde  Nationen  haben 
in  dieser  Stadt  eigene  Zeitungen.  Mehrmals  wöchentlich  erscheint  das  sorgfältig  ge- 
schriebene Blatt    Deutsche  Nachrichten«. 

Durch  den  hohen  Schutzzoll  begünstigt,  hat  sich  in  Valparaiso  eine  relativ  be- 
deutende Industrie  entwickelt.  Während  in  den  nördlichen  Provinzen  alle  Gewerbe 
sich  auf  die  Verarbeitung  der  Metalle  und  Salze  beschränken  und  sonst  im  mittleren 
Chile  fast  nur  solche  Betriebe,  welche  mehr  oder  weniger  mit  dem  Ackerbau  zusammen- 
hängen, wirklich  g^t  gedeihen,  besteht  in  Valparaiso  eine  mannigfaltige,  selbständige. 
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industrielle  Tätigkeit.  Zum  Teil  dient  sie  direkt  der  großstädtischen  Bevölkerung,  zum 
Teil  der  Schiffahrt  und  anderen  Zweigen  des  Verkehres.  Sehr  entwickelt  ist  die 
Bäckerei,  in  welcher  die  Fabriken  von  Hucke,  von  Mackay  und  von  Ewing  Vortreff- 
liches leisten.  Die  Bierbrauerei,  welche  in  Chile  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt  und  sich 
immer  weitere  Schichten  des  Volkes  erobert,  ist  durch  J.  Plagemann  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  im  Lande  eingeführt  worden.  Die  von  ihm  begründete 
Brauerei  war  entschieden  die  erste;  sie  ist  älter  als  die  von  Anwandter  in  Valdivia 
angelegte.  Vor  mehreren  Jahren  ist  das  Etablissement  zusammen  mit  dem  von  San 
Francisco  de  Limache  von  einer  Aktiengesellschaft  unter  dem  Namen  Fäbrica  nacional 
de  cerveza  vereinigt  worden.  Jetzt  sind  auch  mehrere  Brauereien  von  Santiago  dazu 
gekommen,  und  die  ganze  Vereinigung  heißt  die  der  -Cervecerias  Unidas  .  Bedeutend 
st  die  Tischlerei  und  Möbelfabrik  des  Herrn  Plump  (Espinoza).  Aber  eine  Anzahl 
englischer  Firmen  haben  leistungsfähige  Gießereien  und  Eisenschmieden  ins 
Werk  gerufen.  Lever,  Murphy  &  Co.  fertigen  viel  Kessel,  Brücken,  rollendes  Eisen- 
bahnmaterial, Lokomotiven,  kleine  Dampfer  usw.  an.  Sie  setzen  aus  europäischem 
Materiale  Torpedoboote  zusammen.  Andere  Firmen  erzeugen  ähnliche  und  sonstige 
eiserne  und  überhaupt  metallene  Gegenstände.  Bedeutende  Druckereien  liefern  künst- 
lerisch ausgearbeitete  Drucksachen,  auch  Abbildungen.  Die  Photographie  steht  auf 
einer  hohen  Stufe.  Viel  Tabake  und  Zigarren ,  welche  letztere  man  in  Chile  Puros 
nennt,  besonders  aber  Zigaretten  werden  in  Valparaiso  hergestellt.  Die  besseren  Marken 
werden  unter  Benutzung  von  Havannatabak,  aber  mit  mehr  oder  weniger  Zusätzen 
fabriziert.  Tabak  gedeiht  fast  in  allen  Provinzen  Chiles.  Aber  besonders  gute  Sorten 
scheinen  noch  nicht  erzielt  worden  zu  sein.  Geraucht  wird  in  Chile  sehr  viel.  Auch 
das  schöne  Geschlecht  raucht,  —  soweit  es  zu  den  höheren  Ständen  gehört,  wohl  mehr 
im  geheimen  — ,  soweit  es  sich  zu  den  niederen  rechnet,  ganz  öffentlich  auf  der  Straße, 
bei  der  Arbeit,  während  der  Unterhaltung,  besonders  auch  bei  Festlichkeiten. 

Ursprünglich  sollen  an  der  Bai  von  Valparaiso  zwei  araukanische  Dörfer  Alimapu 
und  Quintil  gestanden  haben.  Den  Namen  Valparaiso  soll  die  spanische,  vorerst  un- 
bedeutende Niederlassung  nach  einem  Vororte  von  Sevilla  bekommen  haben.  1541 
kam  Francisco  de  Aguirre  aus  Santiago,  um  nach  einem  spanischen  Schiffe,  welches 
aus  Peru  erwartet  wurde,  zu  forschen.  Jahrelang  blieb  aber  kein  Spanier  in  dem 
Hafen,  in  welchem  in  langen  Zwischenräumen  ein  paar  kleine  Schiffe  aus  Peru  ein- 
liefen, wohnen.  Aber  schon  1578  fand  der  englische  Seeheld  Drake  etwa  ein  Dutzend 
spanischer  Häuser,  eine  kleine  Kapelle  und  einige  unbedeutende  Speicher  vor.  Er  be- 
gegnete im  Hafen  einem  spanischen  Schiffe,  dem  er  60000  Peso  in  Gold  und  einige 
Edelsteine,  Wein  und  einige  andere  Waren  wegnahm.  1595  fand  Richard  Hawkins  vier 
Schiffe  mit  einer  größeren  Menge  Goldes  im  Hafen.  1730  zerstörte  ein  Erdbeben 
das  Städtchen,  welches  aus  etwa  100  Häusern  und  vier  Kapellen  bestand.  1795  hatte 
die  Ortschaft  4000  Einw.  und  vier  Forts  sowie  zehn  Getreidespeicher.  1817,  als  die 
spanischen  Truppen  nach  dem  Befreiungskriege  Chile  verließen,  verbrannten  sie  Val- 
paraiso. Die  Stadt  enthielt  damals  6000  Einw.,  fast  alle  in  dem  jetzt  als  Puerto  be- 
zeichneten kleinen  westlichen  Stadtteile.  In  dem  Almendral  standen  nur  ein  paar 
kleine  Häuser  zwischen  einzelnen  Gärten.  Am  19.  November  1822  zerstörte  ein  Erd- 
beben fast  alle  Gebäude.  Aber  bei  der  freien  Entwicklung  der  Republik  und  des 
ausländischen  Handels  mit  derselben  wuchs  die  Stadt  bald  wieder  stolz  heran,  so  daß 
eine  Feuersbrunst  1843  im  Puerto  Häuser  und  Speicher  mit  ihrem  Inhalt  bis  zum  Werte 
von  700000  Peso  zerstören  konnte.  Ein  anderes  Feuer  hat  1856  Gebäude  und  Waren 
im  Werte  von  mehr  als  4  Millionen  vernichtet.  Aber  wie  in  den  ersten  Jahren  nach 
dem  Unabhängigkeitskriege  das  Eindringen  des  fremden  Handels  und  die  Ausbreitung 
des  Berg-  und  Ackerbaues  den  Wohlstand  des  ganzen  Landes  und  damit  die  Aus-  und 
Einfuhr  seines  wichtigsten  Hafens  bedeutend  gefördert  hatte,  so  kamen  gegen  das 
zweite  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  die  vielen  Walfischfahrer  nach  den  südlichen  Häfen 
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und  nach  Vnlpnraiso.  Nnch  1850  waren  et  die  8:Mnzenden  Qoldfunde  in  Kalifornien, 
»pHtcr  die  Silbcri^rwinmiMK  in  Nevada,  wciclic  lcl)hafle  llandeltvcrbindunKen  nacti  dem 
Stillen  ( )/eaii  hervorriefen.  Die  zahlreichen  «kandinavitchen,  englitchen  und  deutschen 
Segler,  welche  in  jenen  Jahren  die  beschwerliche  Reise  um  das  Kap  Hörn  unternahmen, 
muHten  in  Ancud,  Talcahnan»  oder  Valparaiso  wieder  die  unterwegt  beschidigteii 
Teile  des  Takelwerks  c)der  des  Schiffsrumpfs  ausbessern  sowie  Erfrischungen  efn- 
nehnicn.  Das  Einlaufen  dieser  Fahrzeuge  brachte  besonders  nach  Valparaiso  viel  Ver* 
kehr  und  ^'oldenen  Segen.  So  konnten  jene  Unglücksfälle  sowie  auch  das  Bombarde- 
ment  durch  eine  spanische  Flotte  1866,  bei  welchem  für  10  Millionen  Peso 
Beschädigungen  an  öffentlichen  und  privaten  Gebäuden,  ausländischem  und  inländi- 
schem Eigentum  verübt  worden  sind,  den  Fortschritt  der  Stadt  an  Bevölkerung  und 
Wohlstand  nicht  aufhalten.  Clan/  vorübergehende  Nachteile  haben  Überschwemmungen 
und  Arbeiteratifständc  in  den  letzten  Jahren  mit  sich  geführt.  Auch  die  unmittelbar 
über  den  Mü^eln  von  Valparaiso  auf  der  Ebene  von  Placilla  am  28.  August  1891  aus» 
gefochtcnc,  recht  blutige  Schlacht,  in  welcher  das  Heer  des  Präsidenten  Balmaceda  der 
Kriegskunst  des  General  Körner  unterlag,  hat  dem  Gedeihen  der  großen  Handelsstadt 
keinen  Eintrag  getan. 

Der  schlimmste  Nachteil  für  Valparaiso  ist  immer  der  Mangel  eines  Schutzes  für 
die  im  Hafen  befindlichen  Schiffe  vor  dem  N -Winde  und  die  Gefahr,  in  welche  ein 
kräftijjer  LuftstoU  aus  dieser  Himmelsrichtung  die  ganze  Schar  der  Schiffe,  ja  sogar 
die  Hafenbauten  bringt.  Anhaltender  N-Sturm,  wie  er  freilich  sehr  selten,  kaum  einmal 
im  Jahrzehnt,  vorkonimt,  kann  schreckliche  Verheerungen,  selbst  an  den  dem  Strande 
entlanjr  erbauten  Häusern,  den  wertvollsten  der  Stadt,  anrichten.  Die  Regierung  hatte 
deshalb  einen  bedeutenden  niederländischen  Ingenieur,  Herrn  Jakob  Kraus,  beauftragt, 
einen  Plan  zum  Schutze  der  Reede  zu  entwerfen.  Nach  jahrelangen,  mühsamen  Unter- 
suchungen der  Örtlichkeit  und  nach  vielen  Reisen  im  Auslande  zur  Vergleichung 
anderer  Häfen  hat  Herr  Kraus  einen  solchen  genauen  Plan  zum  Bau  von  Molen  und 
zur  Gewinnung  geschützter  Wasserbecken  im  Hafen  eingereicht.  Er  ist  selbst 
wiedergekommen  und  hat  seine  Vorschläge  genau  erklärt.  Zu  dem  Entwürfe  gehört 
auch  ein  sorgfältig  erwogenes  Netz  von  Abzugskanälen  für  den  Schutt,  welchen  jeder 
Regen  von  den  Bergen  in  die  Stadt  und  den  Hafen  herabschwemmt.  Die  ganzen  vor- 
geschlagenen Bauten  würden  über  50  Millionen  Peso  kosten.  Diese  Summe  ist  für 
Chile  groß,  und  da  notwendigere  Anlagen,  besonders  solche  von  neuen  Eisenbahnen 
oder  Fortsetzung  der  alten,  gebieterisch  die  Hilfe  der  Staatsfinanzen  in  Anspruch 
nehmen,  scheint  der  Bau  dieser  Schutzbauten  noch  verschoben  zu  werden.  —  Trotz 
all  dieser  Nachteile  hat  Valparaiso  schon  vor  längerer  Zeit  den  bedeutendsten  Hafen 
Perus,  Callao,  überflügelt.  Sein  Einfluß  erstreckt  sich  etwa  bis  Guayaquil,  die  Pforte 
von  Ecuador.  Von  dort  an  beginnt  der  Machtbereich  des  kalifornischen  San  Francisco, 
gegen  dessen  Kapitalkraft  die  südamerikanische  Hafenstadt  allerdings  zurücktreten  muß. 

Im  Departamento  Valparaiso  sind  noch  ein  paar  Vororte  der  Hafen- 
stadt zu  nennen:  So  im  NO  die  Viilenstadt  Vina  de!  Mar  mit  Seebad. 
Diese  schnell  heranwachsende  Ortschaft  liegt  7  km  vom  Außenbahnhof 
»Baron«  von  Valparaiso,  etvc^a  1  km  vom  Ozean  entfernt.  Die  Eisenbahn 
nach  Santiago  fährt  durch  diese  Vorstadt.  Der  hübsche  Bahnhof,  durch 
eine  Allee  zu  einer  Promenade  verlängert,  gibt  dem  Orte  ein  heiteres, 
gefälliges  Aussehen.  Auf  der  Ostseite  der  Bahn  stehen  mehrere  große 
Hotels  mit  schönen  Gärten.  Hinter  ihnen  sind  die  Hügel  sorgfältig  mit 
Anlagen  und  Baumpflanzungen,  besonders  auch  mit  dichten  Gebüschen 
bedeckt,  in  der  Nähe  von  Vina  del  Mar  werden  Wettrennen  abgehalten. 
Eine  große  Zucker raffinerie  ist.  in  der  Ortschaft  angelegt  worden. 
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Diese  Fabrik  verarbeitet  hauptsächlich  Rohzuci<er  aus  Peru,  da  in  Chile 
Zuci<errohr  nur  an  wenigen  Stellen  gedeiht  und  bis  jetzt  Zuckerrüben 
nicht  in  genügender  Menge  angebaut  werden  konnten.  Zu  dieser  Kultur 
fehlen  die  kundigen  gewissenhaften  Arbeiter.  —  In  der  Nähe  von  Vina 
del  Mar  kann  noch  Poblacion  Vergara  erwähnt  werden,  da  dort  eine 
Ziegelei  mit  großer  Töpferei  und  Fabrik  von  Tonwaren  besteht. 

4.  Anders  als  das  Departamento  Valparaiso,  welches  völlig  städtisch 
ist,  stellt  sich  das  letzte  der  Provinz,  das  von  Casablanca,  dar.  Mit 
1234  qkm  ist  es  etwas  größer  als  die  beiden  vorher  beschriebenen. 
Dagegen  ist  es  das  am  wenigsten  bevölkerte  der  Provinz,  wird  nur  von 
12  795  Seelen  bewohnt.  Sein  Hauptort,  welcher  denselben  Namen  führt, 
ist  eigentlich  nur  ein  Dorf.  Die  Sinopsis  von  1903,  gedruckt  1904,  führt 
die  Ortschaft  Casablanca  mit  931  Einw.  auf.  Kaum  ein  anderes  Departa- 
mento der  Republik  hat  einen  so  volksarmen  Mittelpunkt.  Doch  kommt 
diesem  Dorfe  kein  anderes  in  dem  Departamento  gleich.  Casablanca  ist 
also  ein  ausgesprochen  ländliches  Gebiet,  trotzdem  es  mitten  zwischen 
den  zwei  größten  Städten  Chiles,  Santiago  und  Valparaiso,  und  sehr  nahe 
bei  beiden  liegt.  Es  ist  auch  kein  reiches  Departamento,  bringt  kaum  so 
schönes  Obst,  keinen  so  angesehenen  Wein  hervor  wie  Quillota  oder 
Limache.  Der  nicht  sehr  reichlich  geerntete  Weizen  und  das  Gemüse 
finden  in  der  nahen  Hafenstadt  stets  gute  Käufer.  Selbst  der  Viehstand 
von  Casablanca  soll  nicht  sehr  zahlreich  sein.  Die  Landschaft  ist  recht 
b^ •"§'§>  wenn  sie  auch  keine  so  hohen  Gipfel  besitzt,  wie  Limache  an 
dessen  Grenze  der  Robleberg  und  die  Campana  von  Quillota  ihre  Gipfel 
in  den  Wolken  baden.  In  alter  Zeit  wurde  an  mehreren  Orten  des  Dep. 
Casablanca  Gold  gewaschen  und  die  zur  Zeit  von  Pedro  de  Valdivia  so 
berühmten  Goldminen  von  Margamarga  gehören  hauptsächlich  diesem 
Departamento  an.  Später  als  der  Fahrweg  von  Valparaiso  nach  Santiago 
durch  den  spanischen  Gouverneur  von  Chile,  don  Ambrosio  O'Higgins 
als  gute  Straße  hergestellt  war  und  auch  noch  vor  sechzig  Jahren,  ehe 
die  Eisenbahn  gebaut  wurde,  war  der  Ort  Casablanca  sehr  belebt.  Aber 
diese  Herrlichkeit  ist  nun  lange  vorüber.  Sollte  aber  einmal,  wie  es  doch 
wahrscheinlich  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  geschehen  wird,  die  eingleisige 
chilenische  Staatsbahn  über  Llaillai  dem  Verkehre  der  beiden  Großstädte 
nicht  mehr  genügen,  und  es  nicht  ratsam  erscheinen,  dem  jetzigen  Schienen- 
paare ein  zweites  hinzuzufügen,  dann  ist  schon  jetzt  geplant,  eine  neue 
Bahn  von  Quilpue  über  Casablanca  nach  Melipilla  in  der  Provinz  Santiago 
zu  bauen.  Von  Melipilla  aus  geht  schon  jetzt  Eisenbahn  nach  Santiago, 
und  von  Valparaiso  nach  Quilpue  ist  schon  jetzt  ein  zweites  Schienen- 
paar neben  das  erste  gelegt.  Wenn  die  neue  Strecke  auch  nur  von 
Quilpue  nach  Casablanca  gebaut  sein  wird,  wird  auch  dieses  Departa- 
mento sich  wieder  heben. 
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8.   Provinz  Santiago. 

Die  soeben  beschriebene  Provinz  Valparaiso  ist  in  mancher  Beziehung 
das  Küstenland  der  von  Santiago,  wie  ja  die  grofk*  Hafenstadt  wesent- 
lich die  Ein-  und  Ausfiihrpforte  für  das  mittlere  Chile  und  das  Landet- 
Zentrum  selbst  ist.  Süiilicli  von  Valparaiso  besitzt  aber  die  Provinz 
Santiai^^o  eine  bedeutende  Strecice  der  Küste.  Sie  umfaßt  den  unteren 
Lauf  des  Maipoflusses,  dessen  mittlere  und  obere  Tainnne  die  Süd- 
grenze  der  I*rovinz  bildet,  im  O  grenzt  sie  an  die  Wasserscheide  der 
Andenkette  und  damit  an  die  Nachbarrepublik  Argentinien.  Das  gewaltige 
Hochgebirge  weist  hier  die  bedeutendsten  Gipfel  von  Chile  auf; 
denn  die  allerhöchsten,  welche  weiter  im  N  emporragen,  der  Aconcagua 
und  Mercedario,  gehören  nicht  zu  Chile,  sondern  ihre  höchsten  Spitzen 
müssen  ganz  dem  argentinischen  Landesgebiete  zugerechnet  werden.  Da 
erhebt  sich  im  südöstlichen  Winkel  der  Provinz  auf  verhältnismäßig 
flacher  Oebirgstufe  der  regelmäßige  Kegel  des  Maipovulkans.  Bedeutend 
weiter  im  N  steigt  der  Vulkan  San  Jos^,  einer  der  höchsten  Feuer- 
berge der  Weit  5906  m  hoch  in  die  Wolken  empor.  Nördlich  von  ihm 
ragt  noch  höher  ein  ungenannter  Gipfel  6141  m  über  das  Meeresniveau 
hinauf.  Weiterhin  senkt  sich  das  Gebirge  zum  Passe  von  Piuquenes  in 
4054  m  Meereshöhe  herab.  Genau  im  N  desselben  zieht  ein  First  hin- 
auf nach  dem  Cerro  de  los  Piuquenes,  5472  m  hoch.  Im  NO  dieses 
Berges  wird  ein  ungenannter  Gipfel  mit  6032  m  Höhe  angegeben.  Im 
noch  nicht  völlig  entworrenen  Hochgebirgslabyrinthe  sind  weiterhin  tätige 
Vulkankrater  beobachtet  worden.  Nordöstlich  von  denselben  steigt  der 
höchste  Gipfel  Chiles,  der  Tupungato,  zu  6565  m  empor.  Nur  wenig 
niedriger  biegt  sich  die  Wasserscheide  westwärts  zum  spitzen  Cerro 
Polleras  um,  macht  einen  Winkel  nach  SW  und  folgt  dann  nordwärts 
einer  anderen,  etwas  westlicheren  Kette  zum  Nevado  del  Plomo,  dem 
wieder  etwas  weiter  westwärts  der  von  der  Nähe  Santiago  aus  sichtbare 
Cerro  del  Plomo  vorgelagert  ist.  Obwohl  etwas  niedriger,  erreicht  dieser 
Berg  doch  noch  5420  m  Meereshöhe.  Aber  in  bisher  unerreichter  Wildnis 
zieht  die  Wasserscheide  weiter  zum  Nevado  de  los  Leones  mit  5339  m. 
Doch  gehören  diese  Berge  schon  der  nördlicheren  Provinz  Aconcagua 
an.  Denn  vom  Juncal  aus  schwingt  sich  westwärts  die  Cuesta  de 
Chacabuco  nach  dem  Cerro  del  Roble  im  Küstengebirge  hin.  Dem  mehr 
abgerundeten  Rücken  dieser  Höhe  entlang  läuft  von  da  ab  die  Westgrenze 
der  Provinz. 

In  ihrem  O  schließt  also  die  Provinz  Santiago  ein  gewaltiges  Hoch- 
gebirge ein.  In  ihrer  Mitte  besitzt  sie  nur  ein  kleines  Stück  des  Längs- 
tales. In  ihrem  westlichen  Drittel  steigt  sie  auf  beiden  Ufern  des  Maipo- 
flusses  zu  den  Massiven  des  Küstengebirges  hinauf.  Im  N  dieses  Flusses 
gehört  ihr  ein  Teil  des  Rückens,  dessen  Ausläufer  sich  nach  der  Provinz 
Valparaiso  hinabsenken.    Im  S  bis  zum  Flusse  Rapel  hin  besitzt  sie  das 
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Massiv,  welches  zwischen  diesem  und  dem  Rio  Maipo  aufgebaut  ist. 
Um  Santiago  wird  der  Charakter  der  Gegend  in  hohem  Grade  durch 
mehrere,  zum  Teil  kegelförmige  Berge  und  Hügel  beeinflußt,  welche 
unvermittelt  aus  der  Ebene  hervorragen.  So  wird  der  nordöstliche  Teil 
der  Stadt  selbst  durch  den  recht  hohen  Cerro  San  Cristobal  ein- 
geengt. Weiter  im  Zentrum  liegt  zwischen  den  Gärten  des  nördlichen 
Randes  und  den  verschiedenen  Kirchhöfen  oder  Begräbnisstätten  der 
kleinere  Cerro  Blanco.  Aber  fast  im  Zentrum  der  Häusermasse,  nicht 
weit  vom  Hauptplatze  und  von  bedeutenden  öffentlichen  Gebäuden,  tritt 
-der  allerdings  niedrige  Cerro  Santa  Lucia,  eine  Klippe  aus  Porphyr- 
felsen, ziemlich  steil  hervor.  Allerdings  ist  dieser  Hügel  ganz  mit  Gärtchen, 
Häuserchen,  Statuen,  Mauerwerk  und  anderen  Anlagen  bedeckt  worden. 
Er  trägt  sogar  Restaurationen  und  ein  kleines  Theater.  Das  ist  der 
ehemalige  Hügel  »Huelen«  (spr.  Hu-elen),  an  dessen  Westseite  Pedro  de 
Valdivia  den  Kern  der  späteren  Landeshauptstadt  aufbaute.  —  Diese 
Provinz  umfaßt  somit  den  größten  Teil  des  Flußgebietes  des  Maipo 
und  die  nördliche  Seite  des  Unterlaufes  des  Rapel.  Auch  enthält  sie 
zwischen  den  beiden  Flüssen  erster  Ordnung  mehrere  Küstenflüßchen 
und  die  Albufera,  den  Salzsee  von  Bucalemu,  deren  Ausfluß  sich  in 
den  Ozean  ergießt.  Das  bekannteste  Gewässer  ist  aber  der  Map  och  o, 
«in  von  N  herabkommender  Nebenfluß  des  Maipo.  Derselbe  bewässert 
ja  die  Umgebung  der  Landeshauptstadt.  In  raschem  Laufe  kommt  er 
von  den  Firnfeldern  des  Cerro  del  Plomo  herunter  und  tritt  bei  Santiago 
selbst  in  die  Fläche  des  Längstales  ein.  Der  obengenannte  Kegel  des 
San  Cristobal  bildet  den  nördlichen,  der  Santa  Lucia  den  südlichen  Pfeiler, 
zwischen  denen  der  Mapocho  die  offene  Ebene  erreicht.  Gewöhnlich 
ist  der  Fluß  so  klein  und  wasserarm,  daß  man  die  festen  hohen  Brücken 
und  die  gewaltigen  Umfassungsmauern  für  überflüssig  halten  möchte. 
Aber  nach  heftigen  Winterregen,  besonders  auch  bei  der  Schneeschmelze 
des  Frühlings  kann  der  Mapocho  sehr  reichliche  Fluten  herabwälzen. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  hat  er  schon  mehrmals  seine  Ufermauern 
unterwühlt,  zerrissen  und  überflutet  und,  sich  ein  neues  Bett  suchend, 
einen  Teil  der  Stadt  überschwemmt. 

Das  Wasser  des  Mapocho  und  einiger  Bäche  wird  seit  vielen  Jahr- 
zehnten in  engen  Kanälen  durch  die  Stadt  und  unter  den  Häusern  hin- 
geleitet und  nimmt  dort  einen  großen  Teil  des  Unrates  mit.  Diese  engen, 
gemauerten  Rinnen  fließen  von  O,  dem  Gebirge  her  nach  W.  Nachdem 
sie  unter  der  Stadt  weggeführt  worden  sind,  werden  die  mit  Dungstoffen 
beladenen  Wässer  über  ebene  Felder,  welche  sich  im  W  der  Stadt  aus- 
dehnen, ergossen.  Dort  werden  in  der  Tat  schöne  Ernten  erzielt.  Schließ- 
lich findet  die  Flüssigkeit  ihren  Weg  wieder  in  den  unteren  Bogen  des 
Mapocho,  da  wo  er  langsam  dem  Maipo  entgegenzieht.  Die  Bewässerung 
und  Entwässerung  der  Stadt  Santiago  wird  dadurch  erleichtert,  daß  das 
Längstal   hier  sanft   nach  W  geneigt  ist    Jetzt  soll  diese  alte  reparatur- 
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hcciürfti}rc  Kanalisation  durch  eine  bessere,  moderne  ersetzt  werden.  — 
[)a  auf  diese  Weise  die  Provinz  ziemlich  frui  mit  Flußwasser  versofgft 
ist  lind  es  auch  jeden  Winter  etwas,  manchmal  sogar  anhaltend  regnet, 
ist  dieselbe,  soweit  sie  nicht  bei  künstlicher  Bewässerung  intensiv  bebaut 
wird,  zum  großen  Teile  von  Strauchsteppe  bedeckt.  Wirkliche  Wälder 
und  horste  kommen  hier  aber  noch  kaum  vor. 

Volkswirtschaftlich  tritt  auch  hier,  wie  in  Valparaiso  der  Bergbau 
zurück.  Allerdinjjjs  enthalten  die  Anden  auch  in  dieser  Provinz  zahlreiche 
Erze  von  Kupfer  und  Silber.  Der  Handel  von  Santiago  wird  wesentlich 
von  Valparaiso  aus  beherrscht,  wenn  es  auch  viele  luxuriös  ausgestattete 
Laden ji^esc hafte  jjibt.  Was  aber  wesentlich  der  Stadt  Santiago  ihren 
Charakter  verleiht,  das  ist  der  Umstand,  daß  dieselbe  eben  den  Zentral- 
puiikt  der  Republik  darstellt.  All  die  hohen  Behörden  und  Gerichtshöfe, 
der  Präsident  und  die  Ministerien,  der  Oeneralstab  und  der  Kern  des 
Heeres,  die  Universität  mit  ihren  Professoren  und  Studenten,  das 
Instituto  pedagögico,  welches  die  Lehrer  für  die  Mittelschulen  ausbildet, 
das  Instituto  nacional,  also  die  Sekundärschule,  welche  als  die  erste  des 
Landes  gilt,  die  Sammlungen,  die  großen  gut  ausgestatteten  Hospitäler, 
kurz  all  die  vielen  Mittelpunkte  der  einzelnen  Zweige  des  Staatswesens, 
all  diese  geistige  Anregung  kommt  zusammen,  um  Santiago  weit  über 
alle  anderen  Städte  der  Republik  hinaus  zu  heben.  Dadurch  wird  aber 
nicht  allein  den  übrigen  Ortschaften  der  Provinz  und  ihrer  weiteren 
Umgebung  ein  lohnender  Absatz  für  ihre  Produkte  geschaffen,  sondern 
es  werden  auch  den  Bewohnern  der  benachbarten  Gegenden  eine  Menge 
Laufbahnen  und  Bildungsstätten  geöffnet,  es  werden  in  diese  Provinzen 
eine  Menge  Keime  entwicklungsfähiger  Gedanken  getragen.  Dadurch 
werden  die  kleineren  Städte  bis  in  weite  Entfernungen  hin  auf  der  einen 
Seite  mit  Bildungselementen  versorgt,  auf  der  anderen  aber  werden  sie 
der  vornehmeren  und  reicheren  Bewohner,  welche  eben  dem  Sterne  der 
Hauptstadt  zustreben,  beraubt.  Die  hochstehenden  Familien  behalten 
wohl  in  den  Provinzialstädten  Wohnhäuser,  in  welchen  sie  sich  während 
einer  kurzer  Zeit  des  Jahres  aufhalten,  um  den  größten  Teil  ihres  Lebens 
aber  in  der  Hauptstadt  zuzubringen.  Alle  Einkäufe  machen  sie  dort  in 
der  großen  und  reichen  Metropole.  In  dieser  letzteren  Beziehung  wirkt 
also  die  Landeshauptstadt  niederdrückend  und  aufsaugend  auf  die  kleineren 
Ortschaften. 

Die  Provinz  Santiago  umfaßt  13527  qkm,  ist  also  wenig  größer  als 
die  von  Aconcagua.  Sie  ist  die  bevölkertste  aller  chilenischen  Provinzen, 
indem  sie  522614  Einw.  zählt,  etwa  ein  Achtel  der  der  ganzen  Republik. 
Pro  qkm  kommen  fast  38  Köpfe,  26  weniger  als  in  Valparaiso,  aber 
mehr  als  in  irgendeiner  anderen  Provinz.  Sie  zerfällt  in  drei  Deparfa- 
mentos:  1.  das  von  Santiago,  2.  das  von  Victoria  und  3.  das  von 
M  e  1  i  p  i  1 1  a. 
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1.  Das  Departamento  Santiago,  in  welchem  die  Hauptstadt  selbst 
ihiren  Sitz  hat,  ist  etwas  kleiner  als  die  zwei  anderen ;  es  umfaßt  2544  ql<m. 
Da  die  meisten  Bewohner  der  Provinz,  nämlich  408126  Seelen  hier  an- 
wesend sind,  ist  dieses  Departamento  nicht  nur  das  am  meisten  bevölkerte 
des  ganzen  Landes,  sondern  kann  sich  auch  mit  der  Dichtigkeit  der 
Einwohnerschaft  mit  vielen  Teilen  von  Europa  messen.  Übrigens  beträgt 
die  Seelenzahl  in  Wirklichkeit  beträchtlich  mehr,  als  in  der  Sinopsis  ange- 
geben ist,  weil  die  Hauptstadt  allein  mit  340000  Köpfen  schon  die  ange- 
gebene Zahl  fast  erreicht  und  die  Vororte  doch  auch  eine  ansehnliche 
Bevölkerung  beherbergen.  Das  Departamento  nimmt  den  nördlichen  Teil 
der  Provinz  ein,  reicht  nur  mit  seiner  nordöstlichen  Ecke  an  die  Wasser- 
scheide und  gar  nicht  an  das  Meer  heran.  Der  Rücken  des  Küsten- 
gebirges bildet  seine  Westgrenze,  eine  dicht  bei  der  Hauptstadt  durch 
das  Längstal  von  W  nach  O  gezogene  Linie  seine  Südgrenze.  Der 
Rücken  des  Astes  der  Andenkette,  der  sich  vom  Juncal  nach  SW,  das 
heißt  nach  der  Hauptstadt  zu,  wendet,  sowie  ein  kurzes  Stück  der  Zentral- 
andenkette stellt  die  Ostgrenze  dar.  Die  Nordgrenze  des  Departamento 
und  zugleich  der  Provinz  verläuft  auf  dem  Querriegel  der  Cuesta  de 
Chacabuco.  Das  Längs tal  beginnt  in  diesem  Departamento  am  Süd- 
fuße der  eben  genannten  Cuesta.  Es  ist  hier  schmal,  hat  eine  bedeutende 
Meereshöhe  und  wird  von  mehreren  Hügeln,  welche  aus  der  Ebene 
hervorragen,  unterbrochen.  Der  größere  Teil  des  Departamento  liegt  also 
in  dem  Gebirge  der  Anden  selbst.  Vom  kleineren  Reste,  etwa  einem 
Drittel  der  Oberfläche,  gehört  ein  Teil  wieder  den  Abhängen  des  Küsten- 
gebirges an,  so  dass  man  in  der  Tat  das  ganze  Departamento  eher  ein 
gebirgiges  als  ein  flaches  nennen  kann. 

Am  Südrande  des  gleichnamigen  Departamento  liegt  nun  die  Landes- 
hauptstadt selbst  unter  33"  27'  s.  Br.  und  70"  40'  w.  L.,  in  561  m 
Meereshöhe.  Der  Ostrand  der  Stadt  ist  noch  etwas  höher,  steigt  zu  etwa 
572  m  Meereshöhe  an.  Der  Westrand  des  Weichbildes  der  Stadt  ist 
etwas  niedriger,  breitet  sich  etwa  530  m  über  dem  Meeresspiegel  aus. 
Durch  die  Nähe  der  Anden  bekommt  der  Anblick  der  Stadt  einen  sehr 
malerischen  Hintergrund.  Wenn  der  Ankömmling  von  Valparaiso  aus 
mit  der  Bahn  das  Küstengebirge  hinaufgefahren  ist,  leuchtet  ihm  aus 
der  Ferne  das  gewaltige  schneebedeckte  Massiv  des  Aconcagua,  der  schon 
jenseits  der  Landesgrenze  emporragt,  entgegen.  Dann  dreht  sich  die 
Bahn  nach  SO  und  nach  S  hin,  und  vor  dem  Einwanderer  liegt  die  Ebene 
des  Längstales  mit  ihren  Ortschaften.  Immer  deutlicher  wird  die  Groß- 
stadt hinter  Pappelalleen  und  Weingärten  erkennbar.  Hinter  den  Häuser- 
reihen treten  die  kegelförmigen  Vorberge  des  San  Cristobal  und  anderer 
Ausläufer  der  Anden  hervor.  Sie  heben  sich  von  der  langen  dunklen 
Mauer  des  Gebirges  ab,  und  hoch  oben  glänzen  die  weißen  Schneegipfel,, 
von  denen  weiße  Streifen  in  den  Schluchten  herabziehen.  Ganz  Chile  ist 
malerisch  und  voller  erhebender  Gebirgsansichten,  aber  die  Umgebung 
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der  Hauptstadt  flbertrifft  die  der  meisten  anderen  Ortschaften  der  Republik 
an  gewaltigen  Eindrücken.  Nur  ist  das  Bild  nicht  so  lieblich  wie  das 
mancher  Landscliaft  der  südlichen  Provinzen:  Wenn  bei  Santiago  auch 
Weizenfelder,  Viehweiden  und  Pappelalleen  den  sanften  Gegensatz  zu 
dem  wilden,  menschenfeindlichen  Gebirge  darstellen,  so  fehlen  hier  doch 
Waldungen  und  größere  Wasserflächen.  Ein  flacher,  sumpfiger  See,  am 
Fuße  der  Küstenberge,  bei  Batuco,  ist  mit  Recht  abgeleitet  worden  und 
liegt  meist  trocken  da.  Der  MapochofluH  durchzieht  die  Stadt  und 
sondert  die  iiürdliclie  Vorstadt  von  dem  Zentrum  ab.  Ein  langer,  breiter 
Promenadenweg,  die  Alameda,  erinnert  dadurch  ein  wenig  an  die  Straße 
Unter  den  l  iniien«  in  Berlin,  daß  er  mehrere  Reihen  von  Bäumen 
inmitten  vornehmer  Häuserreihen  enthält  und  einen  beliebten  Spazierweg 
der  feineren  Welt  darstellt.  Im  W  wird  das  schmale,  keilförmige  Viereck 
dieser  Altstadt  durch  eine  ähnliche  breite  Straße  abgeschlossen.  In  dieser 
zieht  die  große  Staats  bahn  von  N,  Los  Andes,  Cabildo  und  Valparaiso 
her  nach  S,  in  der  Richtung  auf  das  fern  in  der  feuchten,  von  Deutschen 
besiedelten  Waldprovinz  LIanquihue  aufblühende  Osorno  hin.  Diese 
Bahn  sendet  einen  Schienenstrang  an  der  Nordseite  der  Altstadt  hin  und 
läuft  an  der  Südwestecke  derselben  in  den  Zentralbahnhof  des  ganzen 
Landes  ein. 

N>Die  alte,  zuerst  von  Valdivia  klein  angelegte  Stadt  erreichte  diese  Straße  mit  der 
Bahnlinie  nicht.  Sie  bestand  aus  schmalen,  etwa  10  m  breiten  Straßen,  von  denen 
zehn  vom  Mapocho  im  N  nach  S  zu  bis  ungefähr  zu  dem  Graben,  auf  welchen  jetzt 
jener  Promenadenweg,  die  ,Avenida  de  las  Delicias«,  gewöhnlich  Alameda  genannt, 
liefen.  Acht  Querstraßen  zogen  vom  Cerro  Santa  Lucia,  jener  Porphyrkuppe,  nach  W 
hin.  Diese  Längs-  und  Querstraßen  umschlossen  Häuserviertel  von  ungefähr  115  m 
im  Quadrat.  Das  in  der  Mitte  gelegene  Geviert  behielt  sich  Valdivia  für  die  , Plaza 
mayor'  zurück.  Dort  sollten  die  öffentlichen  Gebäude  und  die  Kirche  erbaut  werden. 
Um  diese  Altstadt  herum  haben  sich  nach  und  nach  neue  Stadtteile  angeschlossen : 
Erstens  ist  eine  im  N  des  Mapocho  entstanden ;  zweitens  eine  im  O,  jenseits  des  Santa 
Lucia;  drittens  eine  im  S  der  Alameda  de  las  Delicias.  Zuletzt  hat  sich  die  Stadt  auch 
jenseits  der  von  N  nach  S  verlaufenden  Staatsbahn  weithin  ausgedehnt.  In  diesen 
neueren  Vorstädten  laufen  eine  Menge  Straßen,  Baumalleen  usw.,  meist  von  größerer 
Breite  und  Länge  als  die  alten  Straßen  im  Zentrum.  Die  Häuservierecke  sind  in  den 
Vorstädten  zum  Teil  auch  noch  größer  als  in  der  Altstadt.  So  nimmt  jetzt  die  Stadt 
einen  Flächenraum  ein ,  welcher  von  O  nach  W  5  km  und  von  N  nach  S  4  km  mißt. 
Die  etwa  130  Straßen  sind  im  allgemeinen  gerade,  eben;  die  neueren  sind  auch  ziem- 
lich gut  gepflastert  und  in  der  Mitte  leicht  konvex,  mit  Gräben,  welche  meist  mit  Back- 
stemen  eingefaßt  sind,  versehen.  Diese  Gossen  müßten  zum  Teil  geräumiger  sein, 
damit  das  gelegentlich  überflutende  Wasser  sofort  besseren  Abzug  fände.  Die  Straßen 
werden  seit  1884  im  allgemeinen  sauber  gehalten  und  ziemlich  gut  beleuchtet  Jetzt 
besitzt  die  Stadt  eine  elektrische  Straßenbahn  und  elektrische  Beleuchtung.  Diese 
Neuerungen  sind  hauptsächlich  von  deutschen  Unternehmern  eingeführt  worden.  Die 
Häuser  sind  etwas  höher  als  in  vielen  anderen  Städten  Chiles,  zum  Teil  mehrstöckig. 
Sie  pflegen  aber  doch  niedriger  als  die  neueren  Gebäude  von  Valparaiso  zu  sein.  Mit 
europäischen  oder  gar  nordamerikanischen  Großstädten  verglichen,  sind  die  Gebäude 
eher  niedrig  als  hoch.  Die  geringeren  Häuser  bestehen  im  allgemeinen  nur  aus 
einem  Erdgeschosse.  Jetzt  soll  die  ganze  Stadt  mit  neuem,  sehr  gutem  Pflaster 
und  mit  einer  vorzüglichen  Kanalisation  versehen  werden. 
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Die  meisten  älteren  chilenischen  Häuser,  besonders  einige  Klöster,  übrigens  auch 
manche  neueren  Gebäude,  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  im  nördlichen  Europa 
üblichen.  Sie  sind  vielfach  in  einem  altspanischen,  dem  altrömischen  Stile  ähn- 
lichen gebaut.  Sie  stehen  meist  um  viereckige  Höfe  herum.  Man  kommt  also  von 
der  Straße  her  durch  einen  Flur  oder  eine  Einfahrt  auf  einen  Hof,  um  welchen  rings- 
herum Zimmer  ihre  Türen  nach  eben  diesem  Hofe  öffnen.  Durch  diese  Öffnungen 
oder  durch  Glasscheiben  in  den  Türen  kommt  dann  das  Licht  in  die  Stuben.  Fenster 
nach  außen  gibt  es  dann  nicht  so  viele  als  im  nördlichen  Europa  und  sind  diese  nach 
der  Straße  zu  oft  mit  starken  Eisenstäben  gegen  Einbruch  geschützt.  Hinter  dem 
ersten  Hofe  gelangt  man  öfters  in  einen  zweiten.  Oft  sind  in  den  Höfen  kleine 
Gärtchen,  auch  wohl  Wasserbassins  oder  Springbrunnen  angebracht.  Manchmal 
haben  die  Höfe  und  die  Gänge  um  dieselben,  welche  oft  überdacht  sind,  auch  wohl 
die  Zimmer  selbst,  einen  Fußboden  von  Fliesen  oder  flachen  Steinen.  Dann  sind 
solche  in  den  Zimmern  wohl  mit  Matten  und  sehr  häufig  mit  Teppichen  belegt. 
Die  Mauern  und  Wände  sind  oft  aus  Backsteinen,  auch  wohl  aus  Adobes  ,  an  der 
Sonne  getrockneten  viereckigen  Lehmbatzen  hergestellt.  Die  Zimmerdecken  bestehen, 
wie  weiter  im  N  von  Chile,  manchmal  aus  dünnen  Rohrlagen  mit  Bewurf.  Die  Dächer 
waren  früher  fast  immer  aus  Hohlziegeln  hergerichtet.  Jetzt  wird  mancherlei  Material 
benutzt,  oft  Dachblech,  meist  galvanisch  verzinktes  Eisenblech.  Die  Küchen  sind  oft 
in  abseits  liegenden  Nebenräumen  untergebracht  und  häufig  sehr  einfach.  So  schöne, 
geräumige,  wohleingerichtete  Küchen,  wie  sie  in  Deutschland  von  jeder  Hausfrau  er- 
strebt werden,  sieht  man  selten  in  Chile.  Die  wohlhabenden  chilenischen  Hausfrauen 
kochen  seltener  selbst  als  die  deutschen.  Zur  Erwärmung  der  Zimmer  dienen  in  San- 
tiago selten  Öfen,  manchmal  englische  oder  französische  Kamine,  meist  aber  nur  Bra- 
seros,  Kohlenbecken,  in  denen  glühende  Holzkohlen  zu  Asche  vergehen.  Aus  diesen 
Gründen  fallen  in  solchen  Wohnhäusern  auch  die  Schornsteine  weg. 

Neuerdings  wird  der  alte  südamerikanische  oder  altspanische  Baustil  vielfach  mit 
fremden  modernen  Einrichtungen  und  Architekturen  vermengt,  so  daß  man  viele  Häuser 
sieht,  an  denen  maurische,  gotische,  mehr  wohl  noch  Renaissance -Stile  erkennbar 
sind.  Es  gibt  auch  solche,  welche  von  europäischen  oder  chilenischen  Baumeistern 
rein  und  schön  nach  solchen  ausländischen  Mustern  aufgeführt,  den  Straßen  zur  Zierde 
gereichen.  —  In  jedem  Haushalte  haben  die  einzelnen  Zimmer  festere  Bestimmungen 
als  in  Deutschland.  Fast  immer  gibt  es  ein  besonderes  Eßzimmer,  >Comedor<,  auch 
besondere  Schlafzimmer,  »Durmitorios«,  ein  »Costurero«,  Näh-  oder  Arbeitszimmer  für 
die  Frau,  und  besonders  einen  »Salon«,  der  elegant  möbliert  und  stets  mit  Teppich 
versehen  zu  sein  pflegt.  Diese  Teppiche  bestehen  nicht  aus  einem  Stücke,  sondern  es 
sind  bunt  gemusterte  Läufer,  welche  aneinandergenäht  werden.  Die  Wände  sind  meist 
tapeziert.  Übrigens  findet  man  auch  genug  vornehme  Häuser  und  Wohnungen,  welche 
völlig  europäisch  eingerichtet  sind.  Es  ist  natürlich,  daß  dabei  romanische,  französische 
oder  spanische  Muster  eher  maßgebend  sind  als  englische  oder  gar  deutsche.  Fast 
unter  jeder  Wohnung  läuft  ein  gemauerter  Kanal  mit  schnell  fließendem  Wasser.  Um 
die  Höfe  sind  fast  immer  kleine  Abzugsgräben  gezogen.  Jetzt  ist  auch  Santiago  reich- 
lich mit  gutem  Trinkwasser,  ,agua  potable',  versehen.  Die  Röhrenleitung  desselben 
soll  mit  allen  Verzweigungen  140  km  lang  sein. 

Die  Stadt  besitzt  18  Plätze,  von  denen  manche  mit  Bäumen  und  Gebüsch  verziert 
sind.  Recht  schön  ist  der  Hauptplatz,  die  ,Plaza  de  armas',  mit  Marmorskulpturen. 
Auf  der  Westseite  desselben  steht  der  erzbischöfliche  Palast;  auf  der  Nordseite  die 
Intendanz,  also  die  Provinzialregierung,  ein  schönes  Gebäude  mit  zwei  Stockwerken 
und  einem  Turme.  Dort  befindet  sich  auch  das  Telegraphenamt.  Dasselbe  ist  eines 
der  ältesten  in  Südamerika,  indem  1852  die  Drahtleitung  zwischen  Valparaiso  und 
Santiago  in  Betrieb  gesetzt  worden  ist.  Auch  Post  und  Munizipalität  befinden  sich 
dort.    Die  Ost-  und  Südseite  des  Platzes  werden  von  Privatgebäuden  eingenommen, 
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welche  auf  der  Front  nach  demselben  große  Bogenginge  besitzen,  in  welchen  sich 
Lüden,  MnndlitMKcn  mit  Seidenwaren  und  tonttigen  Stoffen,  sowie  allerlei  Luxus- 
);cschiiftf  lufiiuicn.  Ein  Hiuserviertel  weiter  im  W  ist  der  traurige  Ort,  an  welchem 
die  Jcsiiitcnkirclic  titatid,  die  bei  der  Feier  der  unt)cncci(tcn  Empfingni»  am  8.  Dezember 
1863  ahbrnnntc.  Doli  »ind  damals  mehr  als  löUO  Kirc-hcnl)csucher,  fa»l  ausnahmslos 
Frauen  tnui  Mäilchen,  um  das  Leben  gekommen,  weil  sie  bei  der  damalii^cn  Mode 
mit  den  Krinolinen  in  den  Türen  sowie  aneinander  hängen  blieben  und  Knäuel  bildeten, 
aus  denen  eine  ein/eine  sich  nicht  mehr  losmachen  Iconnte.  Es  hat  damals  in  Santiago 
knuin  eine  vornehme  I  nmiiic  gegeben,  welche  nicht  wenigstens  ein  Mitglied  aul  diese 
schreekliclie  Weise  verloren  hätte.  An  der  Stelle  dieser  Kirche  erhebt  sich  jetzt  das 
schöne  (lebäiule  des  Kongresses  der  Republik.  Wie  bei  anderen  bedeutenden 
öffentliclien  Bauten  wird  der  Giebel  von  einer  (großartigen  Säulenhalle  getragen. 
Oet^eniiber  steht  das  (^Tolk-  Maus  der  Nntionalhibüothek,  dasselbe,  in  welchem  früher 
der  KonjjreH  seine  Sit/uiiKen  abhielt.  In  demselben  Räume  legte  das  erste  Oberhaupt 
der  Republik,  don  Bernardo  O'Higgins,  1823  seine  bedeutende  Machtvollkommenheit 
ab,  als  er  einsah,  dafi  er  nicht  mehr  das  volle  Vertrauen  des  Volkes  besaß.  In  dem 
benachbarten  Palaste  hält  der  oberste  Gerichtshof  seine  Sitzungen  ab.  Nicht  weit  von 
diesem  Gebäude  steht  der  sehr  imposante  Bau,  welcher  nach  seiner  ursprünglichen 
Bcstimmunjj  die  Münze  la  Moneda  (genannt  wird;  ein  stolzes  Haus  von  150  m  Tiefe 
und  115  m  Front,  welches  dem  Präsidenten  als  Wohnung  und  den  Ministern 
als  Dienstgebäude  dient.  Übrigens  sind  auch  für  die  Münze  einige  Räume  mit 
guter  Maschinerie  bestimmt.  Vor  diesem  Regierungshause  ist  ein  schöner  Platz  mit 
Bäumen,  Springbmnnen  und  Statuen  hergerichtet.  In  demselben  Stadtviertel  steht 
auch  das  Munizipaltheater,  ein  nicht  sehr  großer,  aber  schöner  Bau  in  edlen 
Formen,  eines  der  geschmackvollsten  Opernhäuser  von  Südamerika.  Sein  Bau  hat 
mehr  als  600000  Peso  gekostet.  Ferner  erhebt  sich  an  einer  Seite  dieses  Stadtviertels 
die  Markthalle  und  nahe  dabei  der  Bahnhof  der  Staatsbahn  für  die  innere  Stadt,  wäh- 
rend ja  der  Hauptbahnhof  sich  ganz  auf  der  Westseite  von  Santiago  befindet. 

Im  S  des  Zentrums  zieht  sich  die  Alameda  hin.  Sie  beginnt  am  linken  Ufer 
des  Mapochoflusses,  zieht  am  Südfuße  des  Cerro  Santa  Lucia  vorbei  und  in  west- 
südwestlicher Richtung  nach  dem  Hauptbahnhofe.  Dieselbe  ist  mit  Springbrunnen  und 
auch  sonst  guter  Bewässerung  versehen.  An  diesem  sehr  breiten  Spazierwege  wurden 
die  Statuen  von  Männern,  welche  sich  um  Chile  verdient  gemacht  haben,  aufgestellt. 
Eine  Menge  schöner  Häuser  und  Gärten  zieren  die  Alameda.  An  derselben  steht  die 
vornehmste  und  wichtigste  Sekundärschule  des  Landes,  das  Institute  nacionah 
mit  großem  Internat,  an  welchem  sich  viele  Freistellen  befinden,  damit  auch  die  Söhne 
abgelegener  Provinzen  an  dieser  Schule  ausgebildet  werden  können.  Die  anderen 
Stellen  des  Internats  werden  mit  Bezahlung  einer  geringen  Pension  eriangt;  der  Unter- 
richt für  die  in  der  Stadt  wohnenden  Schüler  ist,  wie  aller  öffentliche  Unterricht  in 
Chile,  unentgeltlich.  Daneben  steht  das  Gebäude  der  Universität.  Dort  ist  auch 
die  Universitätsbibliothek  untergebracht.  Unweit  dieser  Gebäude  steht  ein  Seminar  für 
Lehrer  und  eins  für  Lehrerinnen.  Ferner  erheben  sich  an  der  Alameda  mehrere  Kirchen 
und  Klöster.  Weit  dahinter  breitet  sich  der  ,Parque  Cousiüo',  ein  großer,  schöner  Park 
mit  Baumpflanzungen  für  Spaziergänger,  Wege  für  Reiter  und  Kutschen  aus.  Derselbe 
ist  ebenso  wie  jener  schöne  Park  von  Lota  in  Südchile  von  der  reichen  Familie  Cousifio 
gestiftet  worden.  In  dem  Park  befindet  sich  das  ,Campo  de  Marte',  ein  Exerzierplatz, 
sowie  ein  Hippodrom  für  Wettrennen  angelegt.  Im  W  befindet  sich  die  Vorstadt  von 
Yungai,  welche  1841  mit  regelmäßigem  Straßennetz  angelegt  worden  ist.  Sie  enthält 
mehrere  höhere  Schulen,  unter  anderem  auch  die  ,Escuela  de  Artes  i  Oficios  ,  eine  Art 
Gewerbeschule,  in  welcher  Maschinisten,  Lokomotivführer  usw.  praktisch  ausgebildet 
werden.  Einen  großen  Raum  nimmt  hier  die  ,Quinta  normal  de  Agricultura',  die 
Ackerbauschule,  mit  Musteranlagen  und  einer  Schule  für  Gärtner  ein.    Innerhalb  dieser 
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Anlagen  steht  die  neue  Sternwarte,  das  Museum  für  Naturgeschichte  und 
die  Sammlung  chilenischer  Altertümer.  Das  Museum  ist  wesentlich  die  Schöpfung  und 
das  Tätigkeitsfeld  unseres  berühmten  Landsmannes,  Dr.  Rudolf  A.  Philippi,  gewesen.  — 
Im  O  des  Zentrums  erhebt  sich  der  Cerro  Santa  Lucia  mit  seinen  Anlagen.  Von 
dem  bequem  zu  erreichenden  Gipfel  sowie  auch  von  der  Restauration  des  dortigen 
Theaters  aus  kann  sich  der  Fremde  leicht  einen  sehr  schönen  Überblick  über  die  aus- 
gedehnte Stadt  und  Umgebung  bis  zu  den  Gipfeln  der  Anden  im  O  und  den  sanfteren 
Linien  des  Küstengebirges  im  W  verschaffen.  Zu  seinen  Füßen  zieht  sich  nach  S  die 
fruchtbare  Ebene  des  Längstales  hin.  Diese  wird  in  blauer  Feme  durch  die  Vorberge 
der  beiden  orographischen  Systeme,  dem  der  Anden  und  dem  der  Küstenberge,  ein- 
geengt. Von  dieser  Vorstadt  aus  geht  eine  schmalspurige  Sekundärbahn  nach  Pirque 
am  Fuße  der  Anden.  —  Im  N  jenseits  des  Rio  Mapocho  breitet  sich  die  Vorstadt 
de  la  Chimba  aus.  Mehrere,  Baumalleen  schmücken  dieselbe.  Einzelne  Straßen  ent- 
halten schöne  Gebäude  und  Anlagen.  Großartig  präsentiert  sich  die  -Escuela  de 
medicina«  mit  ihrer  Anatomie,  ihren  Laboratorien,  Sammlungen  und  Hör- 
sälen. Dort  steht  auch  das  den  modernen  Ansprüchen  genügende  klinische 
Hospital  von  San  Vicente  de  Paul,  welches  dem  medizinischen  Unterrichte  dient 
Am  äußersten  Nordende  sind  die  großen  Begräbnisplätze  untergebracht.  Die- 
selben sind  mit  schönen  Denkmälern,  Statuen  und  Mausoleen  reich  verziert.  Die  Särge 
werden  aber  im  allgemeinen  nicht  in  die  Erde  versenkt,  sondern  wie  an  manchen  Orten 
des  südlichen  Europa  in  Nischen,  welche  in  dicken  Mauern  enthalten  sind,  ein- 
geschoben. Für  Arme  besteht  noch  heute  die  Einrichtung,  daß  die  Leichen  in  große 
Massengräber  gelegt  und  zwischen  sie  Schichten  von  Kalk  geworfen  werden.  —  In 
diesem  Stadtteile  stehen  auch  große  Mühlen.  Unmittelbar  hinter  den  Häusern  der 
östlichen  Ecke  steigt  der  bedeutende  Cerro  San  Cristobal  empor. 

Wenn  Valparaiso  der  Mittelpunkt  des  chilenischen  Handels,  Concepciön  in  ge- 
wisser Beziehung  der  des  Eisenbahnnetzes  ist,  so  muß  in  jeder  anderen  Beziehung 
Santiago  als  Brennpunkt  des  nationalen  und  geistigen  Lebens  angesehen  werden.  Aller- 
dings besitzt  Valparaiso  eine  ausgezeichnete  Zeitung,  welche  in  erster  Linie  den"  reichen 
Kaufmannsstand  repräsentiert,  den  ,Mercurio',  wohl  das  bedeutendste  Tageblatt  Chiles. 
Aber  von  diesem  Blatt  erscheint  täglich  auch  in  Santiago  eine  besondere  Ausgabe. 
Von  Santiago  geht  aber  speziell  der  ,Ferrocarrir,  das  Organ  des  wohlhabenden  Bürger- 
tums, aus,  geht  die  ,Lei',  die  radikale  Zeitung,  gehen  mehrere  katholische  und  eine 
große  Menge  anderer  Blätter  über  das  Land.  —  Das  erste  Preßerzeugnis  von  Chile, 
die  ,Aurora',  erschien  1812  in  Santiago.  Keine  andere  Stadt  des  Landes  ist  an  Alter 
der  von  Santiago  überlegen.  Eine  dorfartige  Niederlassung  wird  hier  wie  an  anderen 
Stellen  des  mittleren  und  nördlichen  Chile  wohl  schon  zu  Zeiten  der  Inkas  gewesen 
sein.  Ein  noch  vorhandener  Bericht  gibt  als  Tag  der  Gründung  der  spanischen  An- 
siedelung den  12.  Februar  1541  an.  Aber  kaum  waren  sechs  Monate  verflossen,  als 
die  umwohnenden  Indier  araukanischen  Stammes  sich  erhoben  und  fast  alle  Häuser, 
welche  ja  meist  nur  aus  Strohwänden  aufgerichtet  waren,  verbrannten.  Doch  bevölkerte 
sich  die  Stadt  bald  wieder,  und  1602  wurde  das  Königliche  Gericht,  welches  zuerst  in 
Concepciön  eingesetzt  worden  war,  nach  Santiago  übergeführt.  Verschiedene  Erdbeben 
verheerten  die  Stadt  1570,  1647,  1657,  1688,  1730,  1751  und  1822.  Der  Fluß  Mapocho 
überschwemmte  sie  1609,  1684,  1779  und  besonders  1783,  als  er  alle  Schutzmauern  zer- 
störte und  viele  Häuser  verwüstete. 

Wenn  auch  die  Landeshauptstadt  in  erster  Linie  Regierungssitz  und  Beamtenstadt 
ist,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  dem  Beginne  einer  Industrie.  In  erster  Linie  sind  wohl 
die  großen  Brauereien  von  Gubler  &  Cousifio  und  die  von  Andres  Ebner  zu  er- 
wähnen. Dann  muß  die  Konservenfabrik  von  Osvaldo  Perez  Sanchez  genannt 
werden,  ferner  einige  Schokoladenfabriken,  solche  von  Zigaretten,  von  wasserdichten 
Stoffen.    Die  Fäbrica  nacional  de  tejidos  de  lana  besitzt  ihre  Arbeitsräume  im  Vororte 
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Salto.  In  ilcrsclbcn  werden  Tuche,  Kleiderstoffe,  wollene  Decken,  ,Mantot', 
Danictitchal»,  wie  sie  so  «llKemein  von  Krauen  und  Mttddien  beim  Kirchgange, 
nher  auch  sonst  getragen  werden,  dünne  Tücher,  welche  über  Kopf  und  Schultern  ge- 
hängt werden,  usw.  hergCHtelll.  Dann  ist  die  Seilerei  von  F.  Reich  anzuführen. 
I)rucl<cri*icn,  Lithographien  und  Bticlihindereien  liefern  recht  gute  Erzeugnisse.  Vor- 
/ükIicIu*  Photographien  werden  nnKcfertigt.  Große  Fabriken  von  eisernen  Bettstellen 
und  sonstij^HMi  nictnllcnen  ilaiisliallun^'sgcgenständen  gibt  es  in  Santiago.  Freilich 
werden  die  Materialien,  selbst  Kupferbleche,  trotz  der  reichen  Kupferausfuhr,  aus 
liuropa  hc/o|ren.  Kutschen,  Billards  usw.  werden  hergestellt,  aber  ebenfalls  aus  aus« 
ländischeui  Materiale.  Ocrbercien  und  Sattlereien,  fiandschuhtabriken ,  in  denen  die 
Damen  sich  gern  elegante  Handschulie  nach  Maß  anfertigen  lassen,  sind  vorhanden. 
Natürlich  fehlen  hochmoderne  Schneidereien  für  [)amen  und  Herren,  teuere  Schuh- 
fabriken, Hut-  und  Putzmachereien  durchaus  nicht.  Töpfe,  Ziegeln  und  andere  Gegen- 
stände aus  Ton  werden  in  und  bei  Santiago  gebrannt.  Die  große  Knochenbrennerei 
von  Anwaiulter  l^  Körner  liefert  künstlichen  Dünger,  Talg,  Tierkohle,  Wichse,  Seife 
und  Kerzen.  Aber  auch  andere  Seifensiedereien  und  Lichterfabriken  sind  zahlreich. 
Mehrere  Apotheken  stellen  allerlei  moderne  Arzneiformen ,  auch  f*atentmittel  und 
kosmetische  (iegenstände  im  großen  her.  Andere  Fabriken  gibt  es  in  der  Umgebung 
von  Santiago.  In  all  diesen  und  anderen  Industrien  und  Handwerken  wirken  viele 
Deutsche,  tnglisches  und  deutsches  Kapital  ist  auch  reichlich  in  diesen  Geschäften 
angelegt.  Der  bedeutendste  Erwerbszweig  außerhalb  der  Hauptstadt  dürfte  aber  der 
Weinbau  sein.  Gleich  am  Südrande  des  Departamento  sind  die  berühmten  Wein- 
gärten von  Macul  und  Subercaseaux  angepflanzt.  Dieselben  Orte  und  noch  andere 
werden  im  Sommer  und  Herbst  gern  als  Landaufenthalt  benutzt.  Noch  mehr  werden 
dies  die  nahe  bei  Santiago  gelegenen  warmen  Bäder  und  Quellen  von  Apoquindo  und 
Ct)lina. 

Unweit  von  Santiago  stellt  das  Städtchen  Nunoa  mit  1197  Einw. 
eine  weit  ausgebreitete  Villenkoionie  dar.  Es  ist  durch  elektrische  Bahn 
mit  der  Hauptstadt  verbunden.  Dieselbe  Bahn  führt  noch  über  den  Ort 
hinaus  nach  der  neuangelegten  Kolonie  Los  Ouindos.  Ganz  im  N  des 
Departamento  liegen  in  dem  Tale  des  Küstengebirges,  in  weichem  die 
Eisenbahn  von  Valparaiso  herabkommt,  eine  Anzahl  Stationen.  Zuerst 
gelangt  der  Zug  oben  an  der  Wasserscheide  an  die  Station  Montenegro, 
dann  nach  Tiitil  mit  780  Einw.  Dieser  Ort  ist  nahe  an  einem  alten  Gold- 
bergwerke angelegt  worden.  Weiter  südlich  führt  die  Lokomotive  den 
Reisenden  nach  Lampa  mit  1112  Einw.  Das  große  Dorf  ist  in  einem 
engen  Tale  mit  bergiger  Umgebung  ausgestreckt.  Dort  gibt  es  gutes 
Eisenerz  und  andere  Metalifunde.  Die  Siedelung  stammt  aus  alter  Zeit 
und  ist  araukanischen  Ursprungs.  Die  Ureinwohner  bearbeiteten  Gold- 
wäschereien in  der  Umgebung  des  Ortes.  Näher  an  Santiago  reicht  die 
Stadt  Renca  heran.  Dieselbe  hat  2451  Einw.  Ihre  Straßen  breiten  sich 
zwischen  Baumaiieen,  Weinpflanzungen  und  fruchtbaren  Feldern  aus. 
Hoch  hinauf  in  das  Tal  des  Mapocho  reichen  die  Bergwerke  von 
Las  Condes.  Dort  werden  die  Erze  von  Kupfer,  Blei  und  Silber  am 
Fuße  des  Berges  San  Francisco  in  dem  Orte  Bodegas  aufgestapelt 
Weiter  unten  im  Tale  werden  sie  dann  in  den  Hüttenwerken  San  Francisco 
und  Maitenes  geschmolzen  und  gereinigt. 

Die   größere   Südhälfte   der   Provinz  Santiago   zerfällt   in    zwei 
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Departamentos,  von  denen  das  von  Victoria  den  östlichen  Zipfel  und 
die  Mitte,  das  von  Melipüla  den  weit  von  N  nach  S  gestreci<ten  West- 
zipfel einnimmt. 

2.  Das  Departamento  Victoria  hat  seinen  Namen  nach  dem  Siege, 
durch  welchen  Chile  endgültig  seine  Unabhängigkeit  erlangt  hat,  bekommen. 
Am  5.  Apr.  1818  hat  das  chilenisch  argentinische  Heer  unter  dem 
Argentiner  San  Martin  das  spanische  zwischen  San  Bernardo,  der  Haupt- 
stadt des  Departamento  und  dem  Flusse  Maipo  geschlagen.  Die 
Argentiner  feiern  daher  diesen  Sieg  als  einen  der  ihrigen  und  nennen 
die  Schlacht  die  bei  Maipü.  Der  chilenische  General  O'Higgins  war 
verwundet  und  konnte  nur  noch  zuletzt  an  dem  Siege  teilnehmen.  Die 
Hauptstadt  des  Departamento  aber  erhielt  1830  den  Namen  San  Bernardo 
nach  don  Bernardo  O'Higgins.  Das  Departamento  Victoria  umfaßt 
5501  qkm.  Es  ist  das  größte  der  Provinz.  Aber  es  liegt  wesentlich 
zwischen  den  Seitenriegeln  des  Andengebirges.  Der  Teil  des  Längstales, 
den  es  besitzt,  ist  zwar  größer  als  der  des  Departamento  Santiago,  aber 
doch  nur  gering  im  Vergleiche  zu  dem  bergigen  Gebiete.  Victoria 
hat  51 124  iEinw.;  der  Hauptort  San  Bernardo  3505.  In  dem  östlichen 
gebirgigen  Teile  des  Departamento  gibt  es  eine  Anzahl  Bergwerke, 
welche  zeitweise  reichen  Gewinn  abwarfen.  Auch  die  warmen  Quellen 
von  Tupungato  und  Alfalfar  werden  von  Kranken  besucht,  freilich  lange 
nicht  so  häufig  wie  Cauquenes  weiter  im  S.  Der  ebene  westliche  Teil 
von  Victoria  enthält  viele  Weingärten,  Landgüter  und  Viehweiden. 

Das  Städtchen  San  Bernardo  ist  in  einer  512  m  über  dem  Meere 
ausgebreiteten  Fläche  gebaut.  Der  Platz  war  bis  vor  hundert  Jahren  wüst 
und  unfruchtbar,  ist  aber  durch  Kanäle,  welche  hauptsächlich  aus  dem 
Maipoflusse  herangeführt  worden  sind,  sehr  verbessert  worden.  1821 
legte  einer  der  Gutsbesitzer,  don  Domingo  Eyzaguirre,  den  Grundstein 
zum  Städtchen.  1884  enthüllten  die  Einwohner  die  Statue  des  Gründers 
auf  dem  Stadtplatze.  Jetzt  ist  San  Bernardo  eine  schöne  Villenstadt  mit 
Pfarrkirche,  Regierungsgebäude  und  Munizipalität,  öffentlichen  Bädern  usw. 
Die  Straßen  sind  regelmäßig  angelegt.  Auf  der  Ostseite  des  Ortes  geht 
die  Staatsbahn  vorbei.  Westlich  von  San  Bernardo  breitet  sich  die  Ebene 
des  Längstales  aus.  Wertvolle  Haciendas,  nach  deutscher  Auffassung 
Rittergüter,  bringen  dort  bedeutende  Ernten  hervor.  Auf  einem  dieser 
großen  Grundstücke,  genannt  Santa  Ines,  ist  von  don  Salvador  Izquierdo 
eine  großartige  Handels gärtner ei  zur  Züchtung  und  zum  Verkaufe 
von  Bäumen  und  Sträuchern  eingerichtet  worden.  Diese  sehr  voll- 
ständige Baumschule  enthält  zahlreiche  Alleen  junger  Stämme  aus  fast 
allen  außertropischen  Landschaften.  —  Auf  dem  rechten  Ufer  des  Maipo- 
flusses  liegt  1006  m  über  dem  Meeresspiegel  das  Dorf  San  Jose  de 
Maipo  mit  937  Einw.  In  der  Nähe  sind  Silberminen  bearbeitet  worden. 
Hier  ist  das  Klima  sehr  angenehm  und  wird  Lungenleidenden  empfohlen. 
Von  dem  Dorfe  steigt  der  früher  viel  benutzte,  auch  von  Darwin  durch- 
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waiulertc,  l'aH  von  l^iuquenes  auf.  Etwas  unterhalb  San  Josö  de  Maipo 
zieht  sich  am  Flusse  die  Häuserreihe  des  Dörfchens  Puente  Alto  hin. 
An  demselben  endiget  eine  von  Santiajjo  kommende  Sekundärbahn.  An 
diesem  Orte  ist  die  »Fäbrica  nacional  de  tejidos  de  punto«,  die  mit 
deutschem  Kapital  arbeitende  Strumpfwirkerei,  anf^elefi^t  worden.  Diese 
Fabrik  von  Strumpfwaren  und  Unterkleidern  ist  mit  den  neuesten  Ein- 
riciitunj^cn  versehen.  Die  Erzeuj^misse  dieser  Anlage  bilden  wohl  den 
H<")lK*[)unkt  chilenischer  Industrie.  Diese  Strumpfwirkerei  deckt  vor  allem 
den  lU'dart  an  billij^a'ren  Massenartikeln  und  schreitet  auf  dieser  geschäft- 
lichen Orundlage  mit  Verwendung  deutscher  Intelligenz  dazu  vorwärts, 
auch  die  liöheren  Ansprüche  des  Marktes  zu  befriedigen  •.  —  Auf  dem 
Wege  von  Santiago  nach  Melipilla  liegt  Talagante,  ursprünglich  ein 
Indianerdorf,  Nahe  dem  757  Einw.  zählenden  Dorfe  wird  eine  Tonerde 
gegraben,  aus  welcher  Töpfe  und  andere  Geschirre  angefertigt  werden 
Dieselben  kommen  als  loza  fina  de  Talagante  in  den  Handel.  In  einer 
von  Bäumen  beschatteten  Ebene  am  linken  Ufer  des  Mapocho,  32  km 
südwestlich  von  Santiago,  18  km  westlich  von  San  Bernardo,  liegt  Penaf  lor 
mit  1482  Einw.  Da  zahlreiche  breite  Kanäle  mit  reinem  Wasser  durch 
die  Grundstücke  gezogen  worden  sind,  reisen  im  Sommer  viele  Familien 
aus  Santiago  dorthin,  um  Bäder  zu  nehmen.  Von  zwei  Armen  des 
Flusses  Maipo  wird  eine  große  Insel  gebildet.  Auf  derselben  befindet 
sich  seit  alter  Zeit  das  Indlerdorf  Isla  de  Maipo.  Aus  demselben 
ist  ein  chilenisches  Städtchen  von  1024  Einw.  entstanden,  durch  welches 
eine  lange,  von  O  nach  W  ziehende  Straße  und  mehrere,  etwas  gewundene 
Querstraßen  ziehen.  —  Nördlich  vom  Flusse  sind  in  dem  Dorfe  Tango 
von  381  Einw.  zwei  Fabriken  entstanden:  eine  Pulverfabrik  und  die 
^Fäbrica  nacional  de  leche  conservada  al  natural«,  eine  Molkerei.  Neben 
der  eigentlichen  Molkerei  sind  da  große  Werkstätten  von  Tischlerei  und 
Klempnerei  im  Betriebe,  um  diese  Milch  zu  versenden. 

3.  Das  Departamento  Melipilla  zieht  sich  von  N  nach  S  zu  beiden 
Seiten  des  Maipoflusses  weithin.  Es  umfaßt  5482  qkm,  ist  ein  wenig 
kleiner  als  das  von  Victoria.  Es  zählt  63364  Einw.,  ist  also  etwas  dichter 
bevölkert  als  jenes.  Es  liegt  ja  mit  keinem  Stücke  seines  Areals  in  dem 
unbewohnbaren  Hochgebirge,  vielmehr  ganz  in  den  Landschaften  der 
Küstenberge,  welche  alle  wenigstens  der  Viehzucht  zugänglich  sind,  wenn 
auch  einige  Massive  Mittelgebirgshöhe  erreichen.  Die  Südgrenze  des 
Departamento  bildet  der  Fluß  Rapel.  Im  N  und  im  S  vom  Maipo  ent- 
wässern mehrere  Küstenflüsse  die  Berge,  welche  die  Ostgrenze  des 
Departamento  bilden,  oder  sonst  dasselbe  durchziehen.  Einer  derselben, 
der  Rio  Vali,  bildet,  ehe  er  sich  in  den  Ozean  ergießt,  den  Salzsee  von 
Bucalemu.    Nördlich  vom  Maipo   sind  die  Flüsse  kürzer,  weil  ein  von 
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NO  nach  SW  laufender  Bergrücken  an  den  unteren  Lauf  desselben 
heranzieht.  Zwischen  diesem  Rücken  und  der  Hauptkette  des  Küsten- 
gebirges zieht  ein  breites  Tal  von  N  nach  S.  Durch  dasselbe  schlängelt 
sich  der  nicht  unbedeutende  Rio  Puangue,  In  seinem  Quellbezirke  liegt 
das  Dorf  Curacavi.  Zwischen  den  Hügeln,  welche  das  Gebiet  des 
Nebenflusses  Puangue  vom  Tale  des  Hauptflusses  Maipo  scheiden,  liegt 
die  Hauptstadt  des  Departamento ,  Melipilla.  Dieser  Name  ist 
araukanisch,  er  ist  aus  den  Worten  »Meli«,  vier,  und  >Pillan«,  Gott, 
Dämon,  Geist  zusammengesetzt,  bedeutet  also  vier  Götter-.  Der  Ort 
liegt  3  km  vom  Maipo  und  zählt  5023  Einw.  Es  ist  eine  hübsche  Land- 
stadt inmitten  einer  fruchtbaren  Gegend.  —  Vor  dem  Bau  der  Bahn  von 
Valparaiso  nach  Santiago  war  Curacavi  im  N  des  Departamento  eine  der 
wichtigsten  Stationen  des  Fahrweges  zwischen  den  beiden  Großstädten. 
Curacavi  zählt  855  Einw.,  welche  sich  hauptsächlich  mit  Weinbau  und 
Herstellung  von  Most  beschäftigen.  Das  Departamento  besitzt  an  seiner 
Küstenstrecke  im  N  vom  Maipoflusse  einen  kleinen  Hafen,  dessen  Zoll- 
amt unter  der  Oberleitung  des  Hauptamtes  von  Valparaiso  funktioniert: 
das  ist  der  Puerto  Viejo  de  San  Antonio,  etwas  nördlich  von 
der  Maipomündung  und  in  der  Richtung  auf  die  Nordgrenze  des  Ver- 
waltungsbezirkes. Der  Ankerplatz  ist  ziemlich  ausgedehnt,  auch  von  N 
etwas  mehr  geschützt  als  Valparaiso.  Aber  die  Reede  ist  den  gewöhnlich 
hier  herrschenden,  oft  sehr  frischen  W-  und  SW-Winden  völlig  preis- 
gegeben. Auch  erleidet  der  Ankergrund  oft  Veränderungen  durch  die 
Sandbank,  welche  der  Fluß  Maipo  an  seiner  Mündung  immer  wieder 
anhäuft.  Das  Dorf  liegt  im  NO  des  Hafens  am  Eingange  eines  schmalen 
Tales,  und  seine  Wege  schmiegen  sich  den  Unebenheiten  des  Bodens  an. 
Jenseits  einer  Landspitze  öffnet  sich  im  N  dieses  Hafens,  also  noch  näher 
der  Südgrenze  der  Provinz  Valparaiso,  der  kleine  Puerto  Nuevo  de  San 
Antonio  mit  nur  117  Einw,  In  der  Ecke  der  im  NO  steil  ansteigenden 
Berge  liegt  das  Dorf  Cartajena,  dessen  Bewohner  in  der  Badesaison, 
Dezember  bis  April,  ihre  Häuser  an  solche  Gäste  aus  dem  Innern,  welche 
Seebäder  nehmen  wollen,  vermieten.  Noch  mehrere  andere  Dörfer,  von 
denen  einige  bis  nahe  an  800  Einw.  besitzen,  liegen  in  dem  fruchtbaren 
und  ziemlich  gut  bevölkerten,  gesunden  Dapartamento. 


Q.   Provinz  O'Higgins. 

Die  soeben  beschriebene  Provinz  Santiago  bildete  einen  nach  S  offenen 
Bogen.  Die  Provinz  O'Higgins,  welche  früher  zu  Santiago  gehörte, 
ragt  in  diesen  Bogen  hinein.  1883  ist  aus  der  Provinz  der  Landeshaupt- 
stadt ein  Teil  des  Hochgebirges  an  ihrer  Südgrenze  und  ein  großes  Stück 
Längstal  ausgeschieden  und  als  eine  besondere  Provinz  abgegrenzt 
worden.  Da  die  Hauptstadt  des  neuen,  nun  selbständig  gewordenen 
Verwaltungsgebiets,  Rancagua,  der  Schauplatz  der  größten,  wenn  auch 
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un)(iücklich  verlaiifciicn  Waffentat  von  ßernardo  0'Hif(((ins  war,  hat  die 
Provinz  nach  diesem  Befreier  Chiles  den  Namen  bekommen.  -  Dieser 
Provinz  ist  im  O  tin  In'  Oeblrjje  laufender  Streifen  anKeffifjt,  der  die 
Wasserscheide  di  r  Anden,  ein  Stück  Küstengebirge,  aber  nicht  die  Küste 
des  Ozeans  erreiciit.  Die  offiziell  angeget^enen  Grenzen  der  Provinz 
sind  im  N  der  obere  und  mittlere  Lauf  des  Malpoflusses,  Im  S  der  Rapel 
imd  sein  nördlicher  QuellfluH,  der  Cachapoal.  Der  Alhue,  ein  rechter 
NebenfliiM  des  Rapel,  bildet  eine  Strecke  weit  die  Westgrenze  der  Provinz. 
Von  dem  oberen  Laufe  dieses  Flüßchcns  aus  läuft  die  Westgrenze  erst 
an  einem  kleinen  Bache,  nachher  auf  dem  Rücken  des  Küstengebirges 
weiter  nach  N.  Ein  schöner  Landsee,  der  vielgenannte  Lago  Aculeo, 
liegt  in  der  Provinz  am  Ostfulic  des  die  Grenze  bildenden  Rückens.  Ein 
anderer  kleiner  See,  der  Lago  Yeso,  ist  im  Hochgebirge  an  der  Südostecke 
der  Provinz  eingebettet. 

Die  Provinz  O'Higgins  umfaßt  6537  qkm  und  besitzt  81  096  Einw. 
Die  Bevölkerungsdichtigkeit  beträgt  12  Seelen  pro  qkm,  also  beträchtlich 
weniger  als  in  den  vorher  beschriebenen  F^rovinzen  des  mittleren  Chile. 
Ohne  die  ausgedehnten  Hochgebirgslandschaften  würde  die  Dichtigkeit 
eine  viel  größere  sein.  Die  Einwohner  beschäftigen  sich  wesentlich  mit 
Landwirtschaft.  Das  Gebiet  der  Provinz  ist  gut  bewässert.  Der  Boden 
ist  überaus  fruchtbar.  Unter  den  Produkten  steht  an  erster  Stelle  der 
Weizen.  Nach  ihm  kommen  Bohnen,  welche  mannigfaltig  und  ertrag- 
reich gezogen  werden.  (Espinoza.)  Mais  und  Kartoffeln  fehlen  nicht. 
Gemüse  werden  sehr  schön.  Obst  und  Wein  geben  überreichen 
Gewinn. 

Diese  Provinz  wird  in  drei  Departamentos  geteilt.  Der  N  enthält 
1.  das  von  Maipo,  der  S  zerfällt  in  2.  das  von  Rancagua,  welches 
zum  kleineren  Teile  aus  der  Ebene  des  Längstales,  zum  größeren  aus 
dem  gebirgigen  Gebiete  des  oberen  Cachapoalflusses  besteht  und  3.  das 
von  Cachapoal  am  Küstengebirge. 

1.  Das  Departamento  Maipo  mit  2137  qkm  enthält  20188  Seelen, 
ist  also  gut  bevölkert.  Der  Hauptort  Buin  zählt  nur  1547  Einw.  Es 
gibt  demnach  im  ganzen'Gebiete  eigentlich  nur  ländliche  Bevölkerung. 
Das  Städtchen  hat  seinen  Namen  von  einem  peruanischen  Orte,  bei 
welchem  der  damalige  Präsident,  General  Bulnes,  welcher  den  Flecken 
gründete,  einst  einen  Sieg  erfochten  hatte.  Jetzt  ist  in  diesem  Departaments- 
hauptorte  eine  Papierfabrik  errichtet  worden.  Es  werden  dort  billige 
Sorten,  besonders  Packpapier,  erzeugt.  Nicht  viel  weniger  Einwohner  als 
Buin  hat  das  5  km  weiter  westlich  im  Tale  des  Malpoflusses  liegende 
Dorf  Maipo.  960  Köpfe  zählt  das  Dorf  Valdi via  de  Paine,  in  dessen 
Nähe  ein  Bergwerk  auf  Gold  und  Kupfer  betrieben  wird.  Nicht  weit 
davon  breitet  zwischen  parkartigen  Gruppen  schöner  Sträucher  und 
Bäume  der  malerische  See  von  Aculeo  seinen  stillen  Wasserspiegel  aus. 
In     deniselben     leben    viel    schmackhafte  Süßwasserfische,   »Pejereyes«- 
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2.  Das  größte  und  wichtigste  Departamento  der  Provinz  ist  das  von 
Rancagua,  welches  auch  die  gleichnamige  Hauptstadt  derselben  enthält 
Es  nimmt  den  südöstlichen  Teil  der  Provinz  und  damit  eine  große  Strecke 
Hochgebirge  ein.  Sein  Flächeninhalt  von  2400  qkm  beherbergt  40Q4Q  Einw. 
Die  Hauptstadt  des  Departamento,  eben  Rancagua,  liegt  unter  34" 
12'  s.  Br.  in  513  m  Meereshöhe  und  besitzt  7133  Einw.  Der  bebaute  Teil 
der  Stadt  bildet  ein  regelmäßiges  Viereck,  an  dessen  Nordseite  eine  schöne 
Alameda,  also  ein  mit  Baumreihen  besetzter  Spazierweg  angelegt  ist. 
Die  Straßen  der  Stadt  sind  natürlich  schmäler  als  die  Alameda.  Sie 
werden  von  einem  Kanäle,  der  auf  der  Ostseite  der  Stadt  von  S  nach  N 
hinzieht,  bewässert.  Die  Einwohner  benutzten  früher  die  ziemlich  unreinen 
Fluten  des  Cachapoal.  Recht  gutes  Trinkwasser  könnten  sie  sich  aus 
der  Schlucht  des  benachbarten  Machalibaches  sehr  wohl  heranleiten.  — 
Vor  allem  wird  Rancagua  in  ganz  Chile  gefeiert  als  die  Stadt,  in  welcher 
O'Higgins  am  \.  und  2.  Oktober  1814  einen  Heldenkampf  gegen  das 
weit  überlegene  spanische  Heer  durchgefochten  hat.  in  dem  äußerst 
blutigen  Kampfe  gingen  fast  alle  Gebäude  des  Ortes  zugrunde.  Nach 
der  endgültigen  Befreiung  des  chilenischen  Gebietes  wurde  Rancagua 
neu  aufgebaut  und  sein  Ruhm  vielfach  gefeiert.  —  In  der  Stadt  befindet 
sich  die  Fabrik  von  einer  Art  Schals.  Aber  die  Hauptbeschäftigung  der 
Bürger  und  Umwohner  ist  doch  der  Ackerbau  und  die  mit  ihm  zusammen- 
hängenden Gewerbe.  Die  Grenze  der  beiden  Departamentos  Maipo 
und  Rancagua  zieht  über  die  »Angostura  de  Paire«  hinweg.  Hier  treten 
Anden  und  Küstengebirge  so  nahe  zusammen,  daß  nur  die  Eisenbahn, 
ein  Bach  und  eine  Landstraße,  allerdings  nicht  unmittelbar  nebeneinander, 
hindurchziehen.  Der  weit  hinaus  gestreckte  Fuß  der  Andenkette  und 
auf  der  anderen  Seite  die  letzten  Ausläufer  der  Küstenberge  können 
eigentlich  bis  zur  Rinne  des  Baches  hin  verfolgt  werden.  Es  ist  merk- 
würdig, daß  die  Berge  zur  Seite  dieser  Talenge  nicht  die  Wasserscheide 
zwischen  den  beiden  Flüssen  Maipo  und  Cachapoal  bilden.  Vielmehr 
entspringt  der  erwähnte  Bach,  Rio  de  la  Angostura,  auf  der  Süd- 
seite der  andinen  Vorberge  im  Departamento  Rancagua,  fließt  erst  nach  S, 
dann  nach  W  und  zuletzt  nach  N  eben  durch  die  Talenge,  um  sich  im 
Departamento  Maipo  in  dem  ebenfalls  an  den  Anden  entspringenden 
Rio  de  Paine  zu  vereinigen. 

Während  Rancagua  ganz  der  Ebene  des  Tales  angehört,  liegt  östlich 
von  dieser  Stadt  das  Dorf  Machali  (spr.  Matschalih)  mit  1555  Einw. 
schon  am  Fuße  der  andinen  Vorberge.  Im  W,  in  größerer  Entfernung 
von  Rancagua,  breitet  sich  nahe  dem  Cachapoal  Donihue  mit  1671  Einw. 
aus.  Dasselbe  besitzt  eine  gut  gebaute  Kirche  mit  hübschem  Turme. 
Ziemlich  unwirtlich  und  wenig  bevölkert  ist  das  Hochgebirge  des  Quer- 
riegels der  Anden,  welches  das  Quellgebiet  des  Maipo  von  dem  des 
Cachapoal  trennt.  Der  Cerro  del  Rio  Blanco  mit  4429  m  Meereshöhe, 
der  ihm  benachbarte  Gipfel  mit  4717  m,  ferner  der  Berg  Yeguas  Muertas 
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mit  4220  m  und  viele  andere  von  ähnlicher  Erhebung  gehören  dieser  nur 
/um  Teil  bekannten  Hochgehirgswildnis  an.  An  der  Wasserscheide 
seihst  ragt  der  Cerro  Castlllo  mit  517'3  m  Meereshöhe  in  die  Lüfte.  In 
der  Südostecke  des  Departamento  führt  der  Portezuelo  de  Arriaza  und 
der  Paso  de  las  Leflas  an  dem  steilen  Querriegel  der  Fraguitas  hinüber 
nach  Argentinien.  Die  Bergwerke  von  I^'iquios  in  der  Nähe  von  Machali 
beuten  Silber-  und  Kupfererze  aus.  Oold  wird  westlich  von  Rancagua 
mit  wechselndem  Erfolge  gewaschen. 

3.  Klein  ist  das  Departamento  Cachapoal:  es  enthält  2000  qkm 
mit  10Q50  Einw.  Es  Ist  das  geringste  der  Provinz,  ein  schmaler  Streifen 
Landes  zwischen  den  Flüssen  Cachapoal  und  Alhue.  Über  sein  Gebiet 
verlaufen  einige  Hügelketten  des  Küstengebirges.  Der  Südrand  des  De- 
partamento und  der  Provinz  bildet  mit  dem  Flusse  Cachapoal  zusammen 
einen  spitzen  Winkel  nach  S  zu,  weit  in  die  Provinz  Colchagua  hinein. 
In  diesem  schnabelförmig  vorspringenden  Winkel,  auf  drei  Seiten  vom 
Cachapoal  umflossen,  liegt  der  Hauptort  des  Departamento,  Peumo 
(spr.  Pe-umo),  mit  3413  Einw.  Das  Städtchen  heißt  so  nach  dem  gleich- 
namigen Fruchtbaume.  Dasselbe  Ist  ursprünglich  ein  Araukanerdorf  ge- 
wesen und  hat  keine  sich  rechtwinklig  kreuzenden  Strafkn.  Ein  Teil 
des  Weichbildes  ist  den  Überschwemmungen  des  Flusses  Cachapoal 
ausgesetzt.  Ein  anderer  Teil  liegt  184  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ein 
Fahrweg  zieht  von  diesem  Städtchen  aus  über  die  Hügelketten  von  Alhue 
nach  Melipilla  in  der  Provinz  Santiago.  Nahe  bei  Peumo  befindet  sich 
die  Papierfabrik  von  Oscar  Schaerer  &  Co.,  welche  Pappe  verschiedener 
Art,  Löschpapier  und  Packpapier  anfertigt.  Weiter  nach  O  zu,  nahe  bei 
Doiiihue  im  Departamento  Rancagua,  reihen  sich  am  nördlichen  Ufer  des 
Cachapoal  die  Häusergruppen  des  Dorfes  Coltauco  mit  182Q  Einw.  an- 
einander (Espinoza). 


10.    Provinz  Colchagua. 

Nach  Peumo,  jenem  Departamentshauptorte  in  der  Provinz  O'Higgins, 
führt  eine  Zweigbahn  des  großen  Ferrocarril  del  Sur  von  Pelequen, 
einer  Station  dieser  großen  Verkehrsader  der  Republik,  aus.  Pelequen 
liegt  zwischen  Rengo  und  San  Fernando,  den  zwei  Departaments- 
hauptstädten  der  alten  Provinz  Colchagua.  Alt  ist  diese  Provinz  in- 
sofern, als  sie  schon  seit  1826  eine  Abteilung  Chiles  bildet.  Colchagua 
ist  größer  und  besonders  viel  volkreicher  als  die  vorige,  besitzt 
Q82Q  qkm  und  durchschnittlich  fast  16  Seelen  auf  einem  solchen,  im 
ganzen  159042  Einw.  Im  O  reicht  sie  bis  zur  Landesgrenze,  an  welcher 
sie  einen  langen  Gebirgsstreifen  zu  eigen  hat,  im  W  bis  an  den  Ozean, 
wo  ihr  ein  gutes  Stück  Küste,  allerdings  nur  mit  unsicheren  und  un- 
bedeutenden Häfen,  angehört.  Außer  der  erwähnten  Zweigbahn  nach 
dem  Departamentsstädtchen  Peumo  in  O'Higgins  besitzt  sie  eine  andere 
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lange  Nebenbahn  von  der  Provinzhauptstadt  San  Fernando  aus  Inder 
Richtung  nach  dem  Küstenplatze  Pichilemu.  Einstweilen  ist  dieser 
Schienenweg  bis  Alcones,  nahe  an  dem  projektierten  Endpunkte,  fertig 
und  im  Betrieb. 

In  ihrer  Mitte  ist  die  Breite  der  Provinz,  ihr  Durchmesser  in  nord- 
Lüdlicher  Richtung,  durch  den  Zipfel  von  Peumo,  mit  welchem  die  Pro- 
vinz O'Higgins  weit  nach  S  hinausreicht,  etwas  vermindert.  Im  N  ist 
der  Besitz  Colchaguas  an  der  Ebene  des  Längstales  nicht  sehr  aus- 
gedehnt, weil  da  die  Berge  von  beiden  Seiten  her  sich  vorschieben.  Im 
S  von  San  Fernando  geben  aber  die  Hügel  am  Fuße  der  Gebirge  etwas 
mehr  Raum  und  breiten  sich  da  die  fruchtbaren  Fluren  des  Längstales 
weithin  aus.  Der  Rücken  der  Anden,  welcher  die  Wasserscheide  und 
Grenze  mit  Argentinien  bildet,  ist  hier  schon  beträchtlich  niedriger  als  in 
der  Cordillera  von  Santiago.  Die  Andenkette  scheint  in  Colchagua  nur 
an  einem  Punkte  4010  m  Meereshöhe  zu  erreichen,  an  vielen  Stellen 
relativ  niedrig  zu  bleiben.  Dagegen  dürften  einige  Massive  weiter  im 
Innern  der  Provinz,  also  auf  der  Westseite  der  Wasserscheide  höher 
hinaufragen.  So  steigen  auf  der  Südseite  des  Cachapoal  die  AI  tos  de 
OS  Mineros  hoch  empor.  An  dem  Südende  dieses  imposanten  Berg- 
zuges ist  ein  Gipfel  von  4130  m  gemessen  worden.  Aber  noch  höher 
reckt  sich  weiter  im  S  der  Provinz  der  Kegel  des  Vulkan  Tinguiririca 
in  die  Lüfte  (Karte  der  Demarcacion  de  Limites).  Viel  weniger  hoch  als 
weiter  im  N  scheinen  sich  hier  die  Gipfel  des  Küstengebirges  zu  erheben. 
Espinoza  führt  nur  die  Cerros  de  Tambo  mit  1180  m  an.  —  An  Land- 
seen ist  die  Provinz  nicht  reich:  der  Küstenfluß  Nilahue,  welcher  in 
seinem  Oberlaufe  mehr  der  südlich  folgenden  Provinz,  der  von  Cüricö 
als  der  von  Colchagua  angehört,  bildet  den  salzigen  See  von  Cahuil,  ehe 
er  sein  Wasser  in  den  Ozean  ergießt.  Dieser  See  ist  15  km  lang  und 
800  m  breit.  An  seinen  Ufern  wird  bei  der  Ebbe  Salz  gewonnen.  Auch 
bei  Pichilemu  hat  sich  an  der  Küste  ein  kleiner  See  gebildet,  und  es  ist 
vorgeschlagen  worden,  denselben  so  mit  dem  offenen  Meere  zu  ver- 
binden, daß  er  als  Hafen  benutzt  werden  könnte.  Dann  würde  der 
Schienenstrang,  welcher  jetzt  über  Alcones  nach  der  Stadt  San  Fernando 
führt,  erst  einen  wirklich  bedeutenden  Wert  erlangen. 

Im  ganzen  ist  die  Provinz  gut  bewässert.  Der  Cachapoal,  welcher 
an  seiner  Mündung  den  Namen  Rapel  annimmt,  und  seine  zahlreichen 
Nebenflüsse  sowie  einige  Küstenflüsse,  besonders  der  Topocalma,  geben 
Gelegenheit,  überall  Bewässerungskanäle  über  das  Land  zu  führen.  Durch 
diese  zahlreichen  Wasseradern  ist  ein  schwungvoller  Ackerbau  und 
Weinbau  ermöglicht,  können  auch  viel  Futterpflanzen  gezogen  und 
Viehweiden  hergestellt  werden.  In  der  Tat  ist  diese  Provinz  an  Ge- 
treide, besonders  an  Wein,  sowie  an  Vieh  überaus  reich.  Die  Aus- 
fuhr von  Colchagua  vollzieht  sich  natürlich  wesentlich  auf  der  großen 
Staatseisenbahn.    Die  zwei  kleinen  Häfen  Matanzas   und  Pichilemu  sind 
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den  iicrrschcndcn  W- Winden  zu  sehr  ausgesetzt,  um  Idcht  benutzt 
werden  zu  k Annen.  Espinoza '  führt  drei  Andenpässe  an,  den  Yeso- 
paii,  2()()2  m,  am  Nordrande,  also  im  Gebiete  des  Cachapoai ;  den  Damas- 
pah,  2587  m  hoch  im  S  zwischen  der  Stadt  San  Fernando  über  das 
Tin^Miiriricntal  nach  dem  argentinischen  Tordillotale.  Der  dritte  Paß 
ist  der  nach  dem  Tinj^iiiriricaviilkan  ^jenannte,  3048  m  hoch.  Alle  diese 
ÜberjLjünj^e  über  das  Hochj^jehirj^e  sind  beschwerlich  und  vernachlässigt. 
Von  külmen  Weisenden  aus  dem  Volke  werden  sie  benutzt  und  dienten 
früher  vielfach  der  Linfuhr  von  Vieh  aus  Argentinien. 

Die  Provinz  wird  in  zwei  Departamentos  eingeteilt:  1,  das  von 
Caupolican  und  2.  das  von  San  Fernando. 

1.  Das  erstere  enthält  den  oberen  Teil  des  Stromgebietes  des  Cacha- 
poai bis  zu  dem  Bergrücken  zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Rio  Tin- 
guiririca.  Dieser  letztere  ist  ebenfalls  Nebenfluß  des  Cachapoai  oder 
Rapei,  mündet  aber  erst  weit  unten  in  den  Strom  ein,  so  dafi  zwischen 
Cachapoai  und  Tinguiririca  ein  geräumiger  Landstreifen  sich  von  O  nach 
W  erstreckt.  Der  größere  nördliche  Teil  dieses  Streifens  ist  eben  das 
Dcpartamento  Caupolican.  Der  Name  Caupolican  ist  der  eines  Indier- 
häuptlings,  der  sich,  wie  Erciiia  in  seinem  Epos,  La  Araucana,  erzählt, 
im  Kampfe  der  Ureinwohner  gegen  die  eindringenden  Spanier  aus- 
gezeichnet hat.  Caupolican  und  Lautaro  waren  ja  nach  jenem  Helden- 
liede  die  Füiirer  der  Araukaner  gegen  I^edro  de  Valdivia.  Aber  so  be- 
glaubigt auch  die  historische  Persönlichkeit  von  Lautaro  ist,  so  unwahr- 
scheinlich ist  die  Rolle,  welche  Ercilla  dem  Caupolican  zuschreibt.  Auch 
der  Hauptort  des  Departamento,  die  Stadt  Rengo,  trägt  den  Namen  eines 
der  von  Ercilla  genannten  Häuptlinge  jener  Indierscharen.  Das  Departa- 
mento Caupolican  umfaßt  3651  qkm  und  wird  von  75322  Seelen  be- 
wohnt. Es  erreicht  die  Küste  nicht,  sondern  endigt  im  W  beim  Zu- 
sammenfluß des  Tinguiririca  und  des  Cachapoai,  da,  wo  die  beiden 
zusammen  den  Fluß  Rapcl  bilden.  Es  umfaßt  daher  nur  einen  der  ver- 
schiedenen Höhenzüge  des  Küstengebirges,  die  Berge  von  Taguatagua, 
welche  eben  durch  den  Tinguiriricafluß  von  dem  Reste  der  Küstenberge 
getrennt  werden.  Dagegen  streicht  das  Departamento  quer  über  das 
Längstal,  welches  hier  allerdings  ziemlich  schmal  ist.  In  diesem  Teile 
des  Departamento  liegt  der  Hauptort  Rengo,  inmitten  fruchtbarer 
Auen.  Aber  der  ebene  Teil  ist  nicht  groß;  etwa  die  Hälfte  des  Departa- 
mento gehört  den  Anden  an,  und  die  Gegend  des  Alto  de  los  Mineros 
sowie  die  Wasserscheide  tragen  durchaus  den  Charakter  des  Hoch- 
gebirges. 

Die  Stadt  Rengo  enthält  7232  Einw.  Sie  liegt  auf  dem  Südufer  des 
Rio  Claro,  eines  der  vielen  Flüsse  dieses  Namens,  welcher  sich  nahe  bei 
Peumo,  dem  Hauptorte  des  südlichen  Departamento  der  Nachbarprovinz 
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O'Higgins,  In  den  Cachapoal  ergießt.  Die  Stadt  liegt  wesentlich  entlang 
der  alten  Fahrstraße,  welche  von  Santiago  nach  dem  südlichen  Chile 
führt.  Von  Rengo  13  km  und  2  km  von  der  Eisenbahnstation  seines 
Namens  entfernt  liegt  das  Dorf  Mal  loa  mit  1084  Einw.  Es  ist  ein  be- 
suchter Wallfahrtsort.  Über  dieses  Dorf  und  das  von  San  Vicente 
de  Taguatagua  mit  1277  Einw.  führt  ja  die  Eisenbahn  von  Pelequen 
nach  Peumo.  San  Vicente  ist  ein  an  Wohlstand  und  Bevölkerung  zu- 
nehmender Ort  mit  guten  Gebäuden  und  lebhaftem  Handel  inmitten 
fruchtbarer  und  dicht  bewohnter  Umgebung.  Nahe  bei  dem  Dorfe 
breitete  sich  einst  ein  See  aus,  der  aber,  wie  viele  andere  in  kultivierten 
Gegenden,  ausgetrocknet  ist.  Fruchtbarer  Boden  nimmt  jetzt  die  Stelle 
ein.  Weiter  oben,  am  Cachapoal,  in  357  m  Meereshöhe,  liegt  das  Dorf 
Coinco  mit  982  Einw.  Noch  weiter  östlich,  zwischen  dem  Flusse  und 
einem  eingetrockneten  Arme  desselben,  ziehen  sich  die  Häuser  von 
Olivar  Alto  mit  1520  Einw.  hin.  Abseits  vom  Cachapoal,  inmitten  be- 
bauter Felder,  breitet  sich  um  einen  großen  Stadtplatz  Guacarhue  mit 
1351  Einw.  aus.  So  wie  in  Rengo  selbst  haben  sich  einige  Europäer 
auch  in  La  Requinoa  (spr.  Rekinoa),  einem  reichen  Dorfe  von  759  Einw., 
angesiedelt.    Einige  von  ihnen  besitzen  reiche  Landgüter. 

Westlich  von  Rengo,  entlang  dem  Wege,  welcher  von  der  Stadt 
nach  der  Ozeanküste  hinführt,  ziehen-  sich  die  Häusergruppen  des  Dorfes 
Quilcoco,  welches  833  Einw.  zählt,  hin.  Im  S  von  Rengo,  unweit  dieser 
Stadt,  liegt  die  Bahnstation  Pelequen  (spr.  Peleken).  Dieselbe  wächst 
schnell  und  hat  jetzt  über  1000  Einw.  Zweigt  sich  doch  hier  die  schon 
genannte  Schienenverbindung  nach  Peumo  ab. 

Der  bekannteste  Ort  des  Departamento  ist  das  von  Santiago  aus  so 
viel  besuchte  Bad  von  Cauquenes  am  Fuße  der  Anden,  nahe  dem 
Nordrande  der  Provinz  und  nicht  weit  von  Rancagua,  der  Hauptstadt 
von  O'Higgins. 

»Dieses  Bad  besitzt  Quellen  von  warmem  Wasser,  in  welchen  Chloralkalien  ge- 
löst sind.  Aber  die  Hauptbedeutung  des  Bades  beruht  in  den  ausgezeichneten  und 
den  Bedürfnissen  des  Publikums  gut  angepaßten  Einrichtungen  des  Etablissements.  Es 
war  ein  deutscher  Unternehmer,  welcher  es  verstanden  hat,  diesen  Ort  zu  dem  be- 
liebtesten Erholungsaufenthalt  von  Chile  umzugestalten.  Vor  allem  besitzt  das- 
selbe geschmackvolle,  gesundheitsgemäße  Gebäude  und  einen  schönen  Park,  welcher 
für  Spaziergänge  sehr  geeignet  ist.  Von  hier  aus  können  dann  weitere  Ausflüge  auf 
die  Vorberge  der  Anden  gemacht  'werden.  Einige  derselben  gewähren  großartige 
Fernsichten.  Viele  gestatten  Einblicke  in  das  Tal  des  Cachapoal,  welcher  nördlich 
vom  Etablissement  ganz  in  der  Nähe  desselben  herabschäumt.  Am  Kurgebäude  selbst 
werden  die  kalten  Winde  der  Cordillera  weniger  heftig  als  in  der  Umgegend  gefühlt. 
Die  Luft  ist  dort  von  gemäßigter  Temperatur  und  trocken,  die  Abkühlung  der  Nacht 
ist  weniger  fühlbar  als  im  Tale  des  Flusses.  Eine  der  Quellen,  welche  ,el  Pelambre' 
genannt  wird,  besitzt  50 «  C.  Die  Meereshöhe  der  Anstalt  beträgt  769  m.  Das  Bad 
ist  25  km  weit  von  der  Eisenbahn  entfernt  und  wird  in  Kutschen  in  zwei  bis  drei 
Stunden  von  der  Station  aus  erreicht.  Vom  Fahrwege  aus  genießt  man  die  Aussicht 
über  die  fruchtbare  Ebene   von  Rancagua  und   die   schönen   Ufer  des   romantischen 
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c:achap()Hi fluttet.  Im  Innern  det  Oebirget,  1900  m  über  dem  Meere,  findet  «ich 
die  kühle  Mineralquelle  »Aijua  de  la  Vida',  welche  alkalische  Erden  enthilt.  Auf  der 
Besit/unt;  von  Cauqiienes,  welche  sich  weit  in  das  Gebirge  hineinzieht,  gibt  et  Oipt» 

\agcr  iintl  Steinbrüche.- 

2.  Das  andere  Depaiiamento  ist  das  von  San  Fernando  mit  der 
j^rk'iclniaitii)^a'ii  Hauptstadt.  Da  dasselbe  6178  qkm  hat,  ist  es  größer  als 
all  die  vorigen  von  Santiago  südlich  gelegenen.  Es  erstreckt  sich  von 
der  andiiRMi  Wasserscheide  an  bis  zum  Ozean,  umfafJt  die  ganze  der 
Provinz  ^cliöri^^e  Küste  und  andererseits  ein  breites  Stück  Hochgebirge. 
Dagej^en  ist  sein  Gebiet  am  Ostrande  des  Küstengebirges,  da,  wo  das 
von  Caiipolican  weit  nach  S  hereintritt,  sehr  schmal,  auf  ein  paar  Kilo- 
meter bescliränkt.  Im  O  von  dieser  Verengerung  breitet  sich  aber  das 
Lätij^stal  als  flache,  fruchtbare  Ebene  weit  aus.  Hier  lebt  der  größere 
Teil  der  Bevölkerung  und  befindet  sich  auch  die  Mehrzahl  der  Städte 
und  Dörfer.  Entsprechend  seiner  Grölie  hat  das  Departamento  San  Fer- 
nando 83  720  Einw.  Die  Hauptstadt  trägt  denselben  Namen,  sie  enthält 
9000  Seelen.  Sie  liegt  in  einem  fruchtbaren  und  breiten  Tale  zwischen 
den  Flüssen  Tinguiririca  im  S  und  Antivero  im  N,  hat  eine  schöne  Plaza, 
ein  Liceo,  eine  schöne  Pfarrkirche  usw.  San  Fernando  liegt  unter  34" 
35'  s.  Br.  Von  der  Stadt  aus  geht  die  erwähnte  Zweigbahn  nach  der 
Küste  zu. 

Südlich  von  San  Fernando  begegnen  wir  dem  Städtchen  Chimba- 
rongo  mit  2371  Einw.  in  der  breiten,  gut  angebauten  Ebene.  Die  zum 
Teil  ansehnlichen  Häuser  stehen  meist  entlang  der  alten  Landstraße  von 
Santiago  nach  dem  S,  parallel  mit  der  nahe  dabei  angelegten  Eisenbahn. 
Der  Name  ist  araukanisch:  Chimba  bedeutet  Ort  und  Rongo  Nebel,  Das 
Städtchen  würde  also  Ort  des  Nebels  heißen,  und  in  der  Tat  sollen  an 
Wintermorgen  oft  feuchte  Nebel  die  Umgebung  des  Ortes  bedecken. 
Chimbarongo  liegt  320  über  dem  Meere.  Am  Tinguiriricaflusse  westlich 
von  San  Fernando  breitet  sich  das  Dorf  Nancagua  mit  1301  Einw.  aus. 
An  der  Eisenbahn  nach  Alcones  finden  wir  das  reiche  Städtchen  Pal- 
milla  mitten  zwischen  fruchtbaren  Feldern.  Es  hat  2338  Einw.  und 
wird  wahrscheinlich  rasch  zunehmen  (Espinoza).  Weiter  im  W,  an  der 
Nordseite  des  Küstengebirges,  auf  hügeligem  Boden  zieht  sich  an  einem 
Bache  Estrella  mit  1894  Einw.  hin.  An  der  Küste  in  der  Nordwest- 
ecke der  Provinz,  also  nahe  an  der  Mündung  des  Rio  Rapel,  stehen 
einzelne  Häuser  um  die  kleine  Bucht  von  Navidad.  Wenn  wir  die 
weiterab  zerstreuten  Weiler  hinzurechen,  zählt  der  Ort  1662  Seelen.  An 
dieser  Bucht  hat  Darwin  vor  etwa  80  Jahren  tertiäre  Versteinerungen  ge- 
sammelt und  die  geologischen  Verhältnisse  studiert.  Dicht  dabei  unter 
33*^  58'  s.  Br.  und  71  ^  54'  w.  L.  findet  in  der  schlechten,  zeitweise  un- 
nahbaren Reede  von  Matanzas  eine  Ausfuhr  von  Weizen  und  anderen 
Feldfrüchten  statt.  Diese  Erzeugnisse  werden  in  großen  Mengen  in  der 
Umgebung   geerntet.     Weiter   südlich    ist   die   mittelmäßige   Reede   von 
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Pupuya  etwas  geschützt  durch  eine  kleine  Insel  desselben  Namens. 
Das  Dorf  selbst  hat  1254  Einw.  Noch  weiter  im  S  bildet  Pichilemu 
einen  mäßig  geschützten  Hafen,  welcher,  wie  erwähnt,  durch  Eröffnung 
des  dahinter  befindlichen  Küstensees  sehr  verbessert  werden  könnte. 
Aber  auch  ohne  solche  bedeutende  Bauten  wird  die  Reede  durch  die 
Zweigbahn  von  San  Fernando,  wenn  dieselbe  die  Küste  erreicht  haben 
wird,  einigen  Verkehr  bekommen.  Die  Umgebung  ist  fruchtbar.  Dort 
wird  viel  Weizen  und  Gerste,  es  werden  Bohnen  und  andere  Feld- 
früchte reichlich  geerntet  und  könnten  noch  mehr  angebaut  werden. 

An  der  Südwestecke  der  Provinz,  in  Cahuil,  an  dem  kleinen  Salzsee 
gleichen  Namens,  der  sie  von  der  benachbarten  Abteilung  der  Republik, 
von  Curicö,  trennt,  wohnen  eine  Anzahl  Arbeiter,  welche  das  aus  dem 
See  gewonnene  Salz  zusammenbringen  und  für  geringen  Preis  in  die 
Umgebung  verkaufen.  Im  O  der  Provinz,  auf  der  Südseite  des  ge- 
waltigen Vulkans  Tinguiririca,  tritt  eine  sehr  heiße  Quelle  zutage,  in 
1736  m  Meereshöhe  kommt  sie  mit  einer  Temperatur  zwischen  70"  und 
und  Q6"  C.  aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche.  Diese  Quelle  enthält  Chlor- 
alkalien. Jetzt  ist  sie  schwer  zu  erreichen,  da  der  Besucher  von  San 
Fernando  aus  zwei  tüchtige  Tagereisen  zu  Pferde  zurücklegen  muß.  Es 
ist  aber  eine  Eisenbahn  projektiert,  welche  von  der  Station  Tinguiririca 
nahe  bei  San  Fernando  aus,  nicht  allzuweit  von  der  Quelle  vorbei,  hin- 
über nach  dem  argentinischen  Städtchen  San  Rafael  führen  würde.  Wenn 
dieser  Plan  zur  Ausführung  käme,  so  würde  das  ganze  Departamento 
unstreitig  viel  gewinnen. 

11,   Provinz  Curicö. 

Von  der  vorigen  durch  die  Bergzüge,  welche  vom  hohen  Damas- 
gipfel  in  den  Anden  nach  W  ziehen  und  das  Gebiet  des  Tinguiririca- 
flusses  von  dem  des  Rio  Teno  trennen,  weiterhin  durch  die  Bäche  von 
Chimborango  und  Guirivilo  sowie  durch  Rücken  des  Küstengebirges 
und  auch  durch  den  Küstenfluß  Nilahue  geschieden,  reicht  die  Provinz 
Curicö  von  der  Wasserscheide  der  Anden  bis  zum  Ozean.  Ihre 
Südgrenze  bildet  der  Rio  Mataquito,  welcher  in  seinem  oberen  Laufe 
Rio  Lontüe  heißt.  Sie  ist  kleiner  als  die  von  Colchagua,  umfaßt  7714  qkm 
und  zählt  im  Durchschnitt  15  Seelen  pro  Quadratkilometer,  ähnlich  wie 
die  Nachbarprovinzen.  Das  Küstengebirge  ist  hier  verhältnismäßig  breit, 
bedeckt  nicht  nur  das  westliche  der  zwei  Departamentos,  sondern  drängt 
sich  auch  in  das  östliche  herein.  Die  Anden  sind  zwar  nicht  mehr  ganz 
so  hoch  wie  weiter  im  N,  bieten  aber  noch  Gipfel  wie  die  des  Damas 
mit  309Q  m  und  des  Peteroavulkans  mit  3635  m.  Dieser  Vulkan 
zeigt  drei  große  Krater,  zwei  von  Schnee  bedeckte  und  einen  tätigen. 
Ferner  besitzt  die  Provinz  in  ihrem  Innern  den  Berg  Colorado  mit  3Q54  m 
und   den   Cruces   mit  2600  m  (Espinoza).     Im  W  der  Provinz   erheben 


Curicö.  053 

sich  mehrfache  Rücken  des  Küstengebirges.  Einer  von  ihnen,  der 
Quiriileo  (spr.  Kirnij^o)  erreicht  83Q  m.  Diese  Berglandschaft  ist  also 
hedeiitciid  niedriger  als  die  Küstenberge  in  den  weiter  im  N  liegenden 
Provin/cii  (Espinoza). 

Den  Rücken  der  Anden  überschreitet  etwas  nördlich  vom  Vulkan 
Pctcroa  der  Pali  FManchon  in  3048  m  Höhe.  Trotz  dieser  bedeutenden 
trhelninj^  soll  der  Übcr^jaiiK  nicht  allzu  schwierig  und  zu  jeder  Jahres- 
zeit, auch  den  ganzen  Winter  hindurch  möglich  sein  '.  An  der  Ozean- 
küstc  ist  für  die  Ausfuhr  mir  der  eine  Hafen  von  Llico  (spr.  Ljiko)  vor- 
handen. Derselbe  stellt  die  Mündung  des  Ausflusses  aus  dem  grofien 
See  von  Vichuqu^n  (spr.  Witschuk^n)  dar.  Dieses  grofie  Wasser- 
becken enthalt  salziges,  nicht  trinkbares  Wasser;  im  O  des  Hafens  von 
Llico  liegt  ein  paar  Kilometer  von  ihm  entfernt  der  kleine  Süßwassersee 
von  Agua  duice  von  dreieckiger  Form.  Der  Hafen  von  Llico  ist  jetzt 
versandet  und  schlammig  und  wird  nur  als  Nothafen  für  kleinere  Fahr- 
zeuge benutzt.  Er  könnte  jedoch  verbessert  werden.  Wenn  das  ge- 
schähe und  er  durch  eine  Eisenbahn  mit  der  Hauptlinie  verbunden 
würde,  würde  für  die  Provinz  ein  guter  Ausfuhrweg  geschaffen  sein. 
Weiter  nördlich  breiten  noch  zwei  Salzseen,  welche  ungefähr  die  Größe 
des  Sees  von  Vichuquen  besitzen ,  ihre  Spiegel  aus.  Das  sind  die 
Wasserbecken  von  Boyeruca  und  Bucalemu,  Ihre  Mündungen  und  alle 
Häfen  zwischen  Llico  und  Valparaiso  werden  von  der  Zollbehörde  der 
letzteren  Stadt  aus  beaufsichtigt. 

Ganz  anders  als  diese  Küstenseen  ist  die  Gruppe  der  Gebirgsseen 
nördlich  vom  Peteroavulkan  und  vom  Pianchonpaß  in  2145  m  Meeres- 
höhe. Es  sind  zwei  dicht  aneinander  gedrängte  Wasserspiegel,  aus  deren 
unterem  der  Rio  Malo,  der  Quellfluß  des  Rio  Teno,  hervorkommt.  Dieser 
wiederum  bildet  zusammen  mit  dem  Flusse  Lontue  (spr.  Lontü-eh)  den 
Mataquito.  Diese  Flüsse  und  viele  andere  kleinere  geben  viel  Wasser 
an  die  Kanäle  zur  künstlichen  Bewässerung  ab.  Küstenflüsse  fehlen 
nicht.  Am  Nordrande  der  Provinz  fließt  der  Nilahue,  nachdem  er  in 
langem  gewundenen  Laufe  einen  beträchtlichen  Teil  der  Landschaft  durch- 
zogen hat,  durch  den  See  von  Cahuil.  Der  Nilahue  teilt  das  der  Provinz 
angehörige  Küstengebirge  fast  in  zwei  Abteilungen,  eine  östliche  und 
eine  westliche.  Von  dem  westlichen  Rücken  fließen  wiederum  kleinere 
Flüßchen  durch  jene  Salzseen  nach  dem  Meere,  so  der  Rio  Paredones 
durch  den  Bucalemu,  der  Garzas  durch  den  Lago  Boyeruca,  der  Vichuquen 
durch  den  gleichnamigen  See  nach  dem  Hafen  von  Llico. 

Die  Provinz  Curicö  zeigt  schon  etwas  Waldung,  besonders  in  einigen 
Andentälern.  Der  Fuß  der  Gebirge  und  das  der  Provinz  gehörige  Stück 
Längstal   ist  gut  bewässert  und  reich  an  Produkten:  Weizen,  Wein, 


^  Dr.  P.  Stange,  Das  Tenotal  und  der  Peteroavulkan.     Deutsch  -  wissenschaft- 
licher Verein.    Santiago  1895. 
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Obst;  auch  ist  dieses  Land  mit  guten  Viehweiden  gesegnet.  Das 
Küstengebirge  eignet  sich  überall  zur  Weide.  Dort  bringen  die  etwas 
gewundenen  und  zum  Teil  schmalen  Täler  auch  viel  Getreide  hervor. 
An  den  Salzseen  hinter  der  Küste  werden  im  Jahre  gegen  240000  Zentner 
Salz  gewonnen.  Sowohl  diese  Bodenerzeugnisse  als  auch  die  Bäume 
der  hier  allerdings  noch  unbedeutenden  Wälder  könnten  viel  Gewinn 
bringen,  wenn  es  nicht  an  Wegen  fehlte  (Espinoza). 

Die  Bevölkerung  der  Provinz  beträgt  140203  Seelen,  die  sich  auf 
die  drei  Departamentos  von  Curicö,  Vichuquen  und  Santa  Cruz 
verteilen.  Das  erstere  nimmt  den  östlichen  Teil,  das  Hochgebirge  der 
Anden  und  das  Längstal,  ein,  greift  auch  ein  wenig  in  das  Küstengebirge 
hinein.  Das  zweite  wird  von  diesem  Hügellande  und  der  Strandgegend 
dargestellt. 

1.  Das  Departamento  Curicö  enthält  3847  qkm  und  wird  von 
65318  Menschen  bewohnt.  Seine  Hauptstadt  trägt  denselben  Namen, 
und  enthält  15000  Einw.  Die  Stadt  ist  also  größer  als  die  vorher 
genannten  Hauptorte  südlich  von  Santiago.  Hier  ist  die  Aufsaugung 
der  Bevölkerung  durch  die  Landeshauptstadt  nicht  mehr  so  fühlbar  wie 
in  den  weiter  nördlich  gelegenen  Provinzen.  Die  Stadt  liegt  am  Fuße 
des  Hügels  von  Bella  Vista  am  Ufer  des  Guaiquillo  (spr.  Wuaikiljo). 
Curicö  wird  in  Chile  für  eine  der  schönsten,  saubersten  Städte  des 
Landes  angesehen.  Im  O  hat  man  in  der  Ferne  das  majestätische  Profil 
der  Anden.  In  der  Mitte  der  Stadt  befindet  sich  die  schöne  Plaza,  an 
deren  Seiten  schöne  öffentliche  Gebäude  stehen,  darunter  die  Pfarrkirche. 
Es  gibt  noch  andere  Gotteshäuser,  ferner  ein  Liceo,  neun  unentgeltliche 
Volksschulen,  andere  Privatschulen,  eine  höhere  Töchterschule,  welche 
zum  Teil  von  den  Eltern  der  Kinder  unterhalten  wird,  zwei  Hospitäler, 
Hotels,  Theater,  eine  Bank  und  andere  Kreditanstalten  sowie  mehrere 
größere  Gerbereien.  1743  war  die  Stadt  zuerst  weiter  im  NW  angelegt 
worden.  Aber  wegen  der  feuchten  Lage  wurde  sie  1747  an  die  jetzige, 
etwas  höhere  Stelle  verlegt  (Asta  Buruaga). 

2.  Das  Departamento  Vichuquen,  im  W  des  vorigen,  wird  auf 
seinen  3552  qkm  von  47062  Personen  bewohnt.  Die  Einwohner- 
schaft des  Städtchens  Vichuquen  beträgt  nur  3714  nach  dem  Anuario 
von  1902  (Santiago  1903),  Asta  Buruaga  teilt  mit,  daß  an  der  Stelle 
des  heutigen  Departamentshauptortes  eine  alte  Indierniederlassung 
peruanischen  Ursprungs,  mit  Namen  »Lora«,  gestanden  habe.  1788 
sei  dann  dort  eine  Kirche  gebaut  und  so  die  Umwandlung  in  eine 
spanische  Ortschaft  vollzogen  worden.  Da  es  ja  zur  Politik  der  alten 
Inkas  gehörte,  ihre  Stammesgenosssen  in  Kolonien  über  ihr  weites  Reich 
auszubreiten,  ist  das  nicht  unwahrscheinlich.  Nur  ein  wenig  weiter  süd- 
lich, am  Mauleflusse,  hat  das  Reich  der  Inkas  zur  Zeit  seiner  größten 
Ausdehnung    wahrscheinlich    seine  Südgrenze  gehabt.     Bei  Vichuquen 
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zieht  der  t^lcichiiamigc  KüstenfluH  zu  dem  ebenso  genannten  See,  an 
dessen  Mündunf{  Llico  mit  475  Einw.  liegt.  Die  Salinen  de«  Sees  sind 
etwa  20  km  von  Llico  entfernt.  Die  anderen  Ortschaften  des  Dcparta- 
mento  sind  ohne  Bedeutun{{,  obwohl  einige  davon,  z.  B.  das  Dorf  Loiol, 
bis  zu  854  Einw.  besitzen. 

3.  Das  Departamento  Santa  Cruz,  mit  27823  Einw.  auf  315  qkm,  ist 
erst  in  jüngster  Zeit  von  den  zwei  anderen  abgezweigt  worden,  Hauptort 
ist  Santa  Cruz  deCuricö  mit  1428  Einw.  am  Ouirivilo;  er  liegt  50  km  von 
Curicö  entfernt  in  einem  schönen,  wohlangebauten  Tale  der  Ostseite  des 
Küstengebirges.  Die  Einwohner  beschäftigen  sich  viel  mit  Seilerei 
und  St  roh  flechter  ei.  Sie  benutzen  zur  Anfertigung  der  Strohhüte 
Weizenstroll  und  andere  f^ianzenstoffe.  Südöstlich  von  Santa  Cruz  liegt 
Chöpica  mit  1414  Einw.  Die  hübschen  Häuser  stehen  zu  beiden  Seiten 
der  Landstraße.  Das  Dorf  hat  lebhaften  Handel.  Am  Westrande  des 
Departamento  befindet  sich  im  Küstengebirge  die  Stelle,  bis  zu  welcher 
der  Häuptiinjjf  Lautaro  mit  seinen  aurakanischen  Scharen  1557  von  S  her 
auf  dem  Marsche  gegen  Santiago  vordrang.  Dort  wurde  er  nachts 
in  seinem  Lager  an  die  Spanier  verraten  und  von  diesen  überfallen. 
Kämpfend  fand  er  seinen  Tod. 

12.   Provinz  Talca. 

Wie  Curicö  erstreckt  sich  diese  Provinz  vom  Ozean  bis  zur  Wasser- 
scheide der  Anden.  Das  Längstal  ist  hier  breiter  und  ebener,  weniger 
von  Hügeln  unterbrochen.  Das  Küstengebirge  bildet  ein  mehr  zusammen- 
gedrängtes, mehr  einheitliches  Massiv.  Die  Anden  werden  nach  S  zu 
immer  niedriger,  aber  an  ihrer  Seite  zieht  noch  dem  Längstale  zu  ein 
gewaltiger  vulkanischer  Querriegel  herab.  Derselbe  enthält  die  Massive 
der  Descabezados  und  des  Cerro  Azul.  Die  zu  dieser  Provinz 
gehörige  Küstenstrecke  ist  kurz  und  völlig  hafenlos.  Als  ozeanischer 
Verschiffungsplatz  dient  dieser  Landschaft  der  jenseits  des  Mauleflusses 
liegende,  zu  der  Provinz  Maule  gehörige  Hafen  Constituciön.  In  der  die 
Wasserscheide  bildenden  Andenkette  zeigt  die  Karte  der  Demarcacion  de 
Limites  zwischen  Pässen,  von  denen  der  Paso  de  las  Overas  nur  1900  m 
Meereshöhe  aufweist,  noch  einige  bedeutende  Höhen,  so  den  Cerro  del 
Campanario,  4000  m.  Aber,  weil  auf  niedriger  Basis  stehend  und  der 
Ebene  entgegengerückt,  imponieren  mehr  jene  sich  westlich  von  der 
Wasserscheide  erhebenden  Vulkane,  der  Descabezado  chico  mit  3330  m 
und  der  Descabezado  grande  mit  3888  m  sowie  der  Cerro  Azul  mit 
3760  m.  Weil  hier  das  Küstengebirge  viel  niedriger  ist  als  in  den  nörd- 
lichen Provinzen  und  der  Descabezado  grande  weit  nach  W  hervortritt, 
nimmt  der  auf  dem  Ozeane  vorüberfahrende  Seemann  diesen  Riesen  mit 
seinem  breiten,  oben  abgeflachten  Kraterrande  schon  lange  wahr,  ehe  er 
die  Hügel  der  Küste  zu  Gesichte  bekommt. 
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Zwischen  ihren  Bergriesen  enthält  diese  Provinz,  in  weicher  schon 
jeder  Winter  heftige  Regen  mit  sich  bringt  und  auf  dem  Gebirge  sich 
bedeutende  Schneemassen  ansammein,  eine  Anzahl  hochgelegener  Seen. 
So  führen  die  zahlreichen  Bäche,  welche  von  den  beiden  Descabezado- 
Vulkanen  herabstürzen,  dem  1388  m  hohen  Lago  Mondaca  (Karte  der 
Demarcacion  de  Limites)  viel  Wasser  zu.  Aus  diesem  Gebirgssee  rauscht 
dann  der  Rio  Lontüe  hervor.  Hinter  der  hohen  vulkanischen  Masse  der 
Descabezados  und  des  Cerro  Azul ,  welche  noch  nicht  ganz  erforscht 
ist,  zieht  sich  nach  der  erwähnten  Karte  ein  langes,  von  NO  nach  SW 
laufendes  tiefes  Tal  hin.  In  demselben  fließt  nach  N  zu  ein  zum  Rio 
Colorado  eilender  Bach,  welcher  einen  hochgelegenen  See  entwässert. 
Nach  SW  strömt  der  Rio  de  los  Calabozos,  der  aus  anderen  kleinen 
Seen  hervorkommt  und  sich  südwärts  in  den  Rio  de  la  Invernada  ergießt. 
Ein  Bach  fließt  aber  in  der  von  NO  nach  SW  weiter  ziehenden  Schlucht, 
dem  >Cajon  de  los  Calabozos«.  Dieser  Bach  erweitert  sich  zweimal  zu 
winzigen  Seen,  ehe  er  in  den  größeren  Lago  de  la  Invernada  eintritt,  aus 
welchem  in  derselben  Richtung  der  gleichnamige  Fluß  dem  Maulestrom 
südwestwärts  zueilt.  Der  obere  Rio  de  la  Invernada  aber,  der  wesentlich 
in  der  Richtung  von  O  nach  W  von  der  Wasserscheide  herabkommt, 
hat  selbst  einen  kleinen  Gebirgssee  zu  durchlaufen.  Der  Maulestrom, 
welcher  ja  die  ganze  Südgrenze  der  Provinz  darstellt,  kommt  aus  einem 
großen,  etwa  dreieckig  geformten  Hochgebirgssee  von  2200  m  Meeres- 
höhe herab,  deren  Ufer  mehrere  Halbinseln,  sein  Spiegel  einige  kleine 
hiseln  aufweisen.  Um  diesen  Lago  de  Maule  herum  liegen  in  den 
Tälern  des  Hochgebirges  mehrere  kleinere  Seen,  und  jenseits  der  Wasser- 
scheide sammeln  im  argentinischen  Gebiete  andere  hochgelegene  Seen 
das  Wasser  der  Schneeflächen,  welche  den  östlichen  Abhang  bedecken. 
(Karte  der  Demarcacion  de  Limites.)     Der  Lago  del  Maule  mißt  40  qkm. 

Die  Provinz  Taica  ist  besser  mit  Flüssen  versehen  als  die  nördlicheren 
Provinzen.  Hier  wird  ja  mit  jedem  Breitengrade  nach  S  hin  die  Menge 
des  Winterregens  bedeutender.  Die  Nordgrenze  der  Provinz  bildet  der 
Lontue,  der  mit  dem  der  Nachbarprovinz  angehörigen  Rio  Teno  sich 
zum  Mataquito  vereinigt  und  nun  das  Küstengebirge  durchbricht. 
Der  Lontue  erhält  aus  beiden  Verwaltungskreisen  zahlreiche,  zum  Teil 
bedeutende  Zuflüsse.  Der  Mataquito  ist  selten  so  wasserarm,  daß  er 
durchfurtet  werden  kann.  Er  ist  von  der  Mündung  aufwärts  18  km 
weit  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar.  Viel  bedeutender  und  wichtiger  als 
alle  anderen  Flüsse  des  nördlichen  und  mittleren  Chile  ist  der  Rio 
Maule.  Die  nördliche  Seite  seines  Gebietes  gehört  der  Provinz  Talca 
an.  Der  größte  Teil  derselben  findet  ihren  natürlichen  Handelsweg  auf 
dem  84  km  langen  schiffbaren  Unterlaufe  des  Maulestromes.  An  der 
Mündung  unter  35^  IQ'  s.  Br.  und  72**  26'  w.  L.  liegt  der  Hafen  von 
Constituciön,  des  bedeutendsten  an  der  langen,  ziemlich  gut  angebauten 
und  bevölkerten  Küste  von  Chile  zwischen  Valparaiso  und   Tome  resp. 
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Taloilniano.  Dieser  Hafen  j^chört  aber  der  südlich,  jenseits  des  Stromes 
lie^a'iKion  IVovinz  Maule  an.  Südlich  von  dem  Oberlaufe  dieses  großen 
Stromes  lic^t  die  Provinz  Linares.  Von  dieser  aus  strömt  dem  Rio  Maule 
der  sehr  wasserreiche  Rio  Loncomilla  zu  und  verbindet  seine  Schiffahrts- 
stralic  mit  der  des  Hauptstromes.  Die  zahlreichen  Nebenflüsse  der 
Nordseitc,  weiche  sUmtlich  Talca  angehören,  sind  nicht  schiffbar,  aber 
sein  tuitziich,  indem  sie  durch  zahlreiche  Kanäle  das  Land  abwassern, 
iliMi  lim  s(  In  I).  (K  iitnulc  rnichtbarkelt  verleihen  und  viele  Mühlen  treiben. 
Der  hnKiiitiuKK  du^ci  iiordlicheii  Nebenflüsse  ist  der  Rio  Claro, 
welcher  auf  der  Nordwestseite  des  Descabezado  entspringt.  Der  Rio 
Claro  grenzt  in  seinem  oberen  Laufe  die  Departamentos  LontuC*  und 
Talca  von  einander  ab.  In  den  Claro  fließt  unweit  der  Hauptstadt  der 
Rio  Lircai  ein,  an  dessen  Ufern  mehrmals  wichtige  Gefechte  statt- 
gefunden haben.  Weit  oberhalb  des  Rio  Claro  und  der  Stadt  Talca, 
innerhalb  des  gebirgigen  Teiles  mündet  ein  kleines  Flüßchen,  der  Arroyo 
Claro,  in  den  Rio  Maule.  Derselbe  umgrenzt  die  gewaltige  Berggruppe 
der  Descabezados  und  des  Cerro  Azul  im  N  und  W.  Im  O  tut  das  der 
Rio  de  la  Invernada,  welcher  da,  wo  er  sich  in  den  Maule  ergießt, 
Rio  de  los  Cipreses  heißt.  Wieder  weiter  oben  im  Gebirge  strömt 
fast  genau  von  O  her,  in  derselben  Richtung,  welche  weiter  abwärts  der 
Maule  innehält,  der  Rio  Pu eiche  vom  Hochgebirge  und  der  Wasser- 
sciieide  herab.  Ist  doch  »Puelche«  die  araukanische  Bezeichnung  für  O. 
Der  Maule  selbst  ist  bei  dem  Zusammenflusse  mit  dem  Puelche  weniger 
wasserreich  als  dieser  und  kommt  aus  SO  aus  dem  großen,  schönen 
Hochgebirgssee  hervor  und  erhält  von  O  her  noch  den  Rio  del  Campanario, 
der  ebenfalls  von  der  Wasserscheide  herabkommt.  —  An  der  ozeanischen, 
also  der  Westseite  der  Provinz  ergießen  sich  einige  Küstenflüsse  in  das 
Meer.    Keiner  derselben  ist  von  besonderer  Bedeutung. 

Da  hier  in  dieser  Provinz  schon  mehr  Regen  fällt,  so  ist  denn  auch 
die  Vegetationsbedeckung  reichlicher  und  mannigfaltiger:  Es  treten  im 
Gebirge  stattliche  Wälder  auf.  In  den  Anden  finden  wir  hier  noch 
mehr  als  in  den  nördlichen  Nachbarprovinzen  die  Bestände  von  Libocedrus 
chilensis.  Auch  andere  Bäume  treten  hier  waldbildend  auf;  besonders 
Nothofagus  Dombeyi  und  vor  allem  die  schöne  Buche  mit  abfallendem 
Laube,  Nothofagus  obliqua.  Dieser  wertvolle  Baum  hat  ja  vor  einem  Jahr- 
hundert bedeutend  dazu  beigetragen,  Constituciön  zum  Mittelpunkte  des 
chilenischen  Schiffbaus  zu  machen,  was  es  freilich  jetzt  nicht  mehr  ist.  —  Die 
Provinz  umfaßt  9527  qkm  und  wird  im  Durchschnitt  pro  Quadratkilometer 
von  14  Seelen  bewohnt.  Die  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  beträgt 
12QQ86  Köpfe.  Es  sind  das  wahrscheinlich  zum  Teil  Nachkommen  und 
Mischlinge  mit  den  alten  Promaucaes,  welche  einst  vor  etwa  400  Jahren 
die  Eroberungszüge  der  alten  Inkas  zurückgewiesen  haben.  Von 
fremden  Einwanderungen  ist  hier  nicht  viel  zu  merken:  Spanier,  Italiener 
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und  Franzosen  fehlen   nicht  ganz.    Auch   einzelne  Briten   werden   wohl 
angetroffen,  dagegen  nur  sehr  wenig  Deutsche. 

Drei  Departamentos  werden  unterschieden:  Das  Küstengebirge 
der  Provinz  gehört  zum  größten  Teile  dem  von  Curepto  an.  Dieses 
Departamento  ist  ganz  hügelig  und  zum  Teil  waldig.  Außer  dem  Küsten- 
saume enthält  es  keine  größere  Ebene.  Den  nördlichen  Saum  des  der 
Provinz  zugehörigen  Anteils  am  Längstale  und  ein  beträchtliches 
Stück  Hochgebirge  umfaßt  das  Departamento  Lontue.  Das  größte, 
reichste  und  bevölkertste  ist  Tal ca,  der  südlich  vom  Rio  Claro  gelegene 
Teil  der  Provinz. 

1.  Das  Departamento  Lontue  mit  seinen  2043  qkm  und  25096  Einw. 
liegt  zwischen  dem  gleichnamigen  Flusse  und  dem  zum  Maule  fließenden 
Rio  Claro.  Es  erreicht  die  Küste  nicht,  kaum  die  höheren  Partien  des 
Küstengebirges,  aber  dafür  desto  mehr  Hochgebirge  im  O.  Der  Haupt- 
ort heißt  Moli  na  nach  dem  Jesuitenpater,  der  vor  ungefähr  100  Jahren 
eine  Beschreibung  von  Chile  gab.  Er  war  südlich  vom  Rio  Maule  auf 
einem  Landgute  im  Departamento  Loncomilla  geboren  und  bei  der  Ver- 
treibung seines  Ordens  mit  den  anderen  Jesuiten  aus  Chile  verbannt 
worden.  Er  brachte  dann  den  Rest  seines  Lebens  zu  Bologna  in  Italien 
zu.  Das  Städtchen  Molina  hat  3222  Einw.  Es  liegt  280  m  über  dem 
Meeresspiegel  auf  einer  flachen  Partie  des  Längstales.  Ungefähr  4  km 
nördlich  davon  fließt  der  Rio  Lontue,  ebensoweit  südlich  der  Rio  Claro. 
Von  Molina  aus  sind  es  52  km  nach  Talca  und  14  nach  Curicö.  Der 
Boden  soll  feucht  und  das  Trinkwasser,  welches  aus  demselben  ent- 
nommen wird,  schädlich,  der  Ort  daher  für  die  Gesundheit  seiner  Be- 
wohner ungünstig  sein.  Es  wird  behauptet,  daß  das  Klima  besonders 
kühl  sei.  Molina  besitzt  mehrere  Schulen  und  ein  großes  Gebäude  zur 
Erziehung  armer  Mädchen.  Diese  Anstalt  ist  von  einer  wohlhabenden 
Dame  gestiftet  worden.  Die  Eisenbahnstation  ist  2  km  von  dem  Städtchen 
entfernt. 

2.  Bedeutender  ist  das  zweite  Departamento  der  Provinz,  das  von  Talca 
selbst.  Mit  seinen  4984  qkm  und  79984  Einw.  umfaßt  es  einen  Teil  des 
Küstengebirges  und  den  relativ  steilen  südlichen  Rand  desselben,  sowie 
einen  großen  Teil  der  Ebene  des  Längstales.  Vom  Hochgebirge  besitzt 
es  ein  beträchtliches  Stück,  etwas  mehr  als  das  vorige  Departamento. 
Der  den  Anden  angehörige  Teil  seines  Gebietes  ist  reich  an  Landseen, 
welche  freilich  meist  klein  sind.  Der  ebene  Raum  des  Verwaltungskreises 
und  die  Stadt  Talca  selbst  gelten  als  besonders  heiß.  Die  Stadt  hat 
44000  Einw.  Sie  ist  weithin  ausgebreitet,  wird  nicht  gerade  als  schön 
gerühmt.  Das  Straßenpflaster  ist  nicht  angenehm,  da  die  Bürgersteige 
mit  »Huevitos«,  zu  deutsch  Eierchen,  kleinen  länglichen  Steinen,  die  man 
auf  das  schmale  Ende  gestellt  hat,  gepflastert  sind.  Der  Boden  ist  etwas 
uneben,  zum  Teil  hoch  über  den  Spiegel  der  Bäche  erhaben.  Zwei  solche 
bewässern  das  Weichbild  der  Stadt.     Der  eine,  namens  Baeza,  schneidet 


Tulci.  650 

sie  mitten  durch,  der  andere,  an  Wasser  reichere,  namens  Piduco,  um- 
ziclit  in  f^'cwiindcnem  Laufe  die  Südseite  derselben.  Der  Baeza  fließt  Im 
W  der  Si.uit  in  den  f'iduco  ein  und  dieser  weiterhin  In  den  Rio  Claro. 
Im  N  der  Stadt,  5  km  von  ilir  entfernt,  fiietJt  der  Lircai  und  15  km  Im 
S  der  Maulestrom  vorülKT.  Im  W  des  Rio  Claro  steigen  ziemlich  steil 
die  Rücken  des  Küstenf^ebir^es  empor.  Nach  den  anderen  Richtungen 
ist  der  IJlick  freier,  besonders  nach  O  hin,  wo  am  fernen  Horizonte  der 
majestätische  Descabezado  seinen  weißen,  wagerecht  abgeschnittenen 
Kraterrand  zeigt.  Die  Strafen  sind  rechtwinklig  nach  den  Himmels- 
richtungen angelegt  und  umschlieMen  Häuservicrecke  von  115  m  Länge 
und  Breite.  Eines  dieser  Quadrate  bildet  die  F^laza,  welche  mit  Gebüschen 
gcsciiiniickt  ist.  Auf  der  Westseite  derselben  steht  die  gut  gebaute  Pfarr- 
kirche, auf  der  üstseite  die  Munizipalität,  die  Intendenz  und  andere  öffent- 
liche Gebäude.  Ein  gutes  Liceo  ist  auf  Betreiben  von  Jos6  Ignacio 
Cienfuegos,  Domherrn  in  Santiago,  1827  errichtet  worden,  auch  andere 
Schulen  und  Erziehungsanstalten  für  beide  Geschlechter  fehlen  nicht, 
eben  so  wenig  eine  Gewerbeschule,  ein  Theater,  ein  elegantes  Klubhaus, 
eine  große  Markthalle,  Hotels  und  Hospitäler.  In  dieser  Stadt  steht  das 
große  Zuchthaus  mit  Einzelhaft  für  die  südlichen  Provinzen,  Mehrere 
Banken  unterstützen  die  Landwirtschaft  und  die  Gewerbe.  Gasbeleuchtung, 
Trinkwasserleitung,  Feuerwehr,  Pferdebahn  usw.  sind  vorhanden.  Neben 
mehreren  katholischen  Kirchen  besitzt  Talca  ein  Gotteshaus  der  Iglesia 
evanjelica  Chilena.  Im  N  der  Stadt  dehnt  sich  das  ebene  Feld  »Cancha 
rayada<  genannt,  aus.  Auf  demselben  wurden  1818  im  Unabhängigkeits- 
kriege die  Patrioten  von  den  Spaniern  überrascht  und  geschlagen.  Dort 
zieht  von  O  nach  W  eine  Alameda,  ein  Spazierweg,  nach  dem  Rio  Claro, 
wo  schöne  Flußbäder  eingerichtet  worden  sind  (Asta  Buruaga).  In  der 
Umgebung  von  Talca  sind  mehrere  Kupferminen  bearbeitet  und  früher 
auch  Goldwäschen  betrieben  worden.  Die  Stadt  wurde  1692  gegründet. 
Bald  nachher  soll  sie  400  waffenfähige  Männer  gestellt  haben.  1745 
hat  sie  124  Wohnhäuser  enthalten.  Im  Unabhängigkeitskriege  war  sie 
mehrmals  Hauptquartier  eines  der  kämpfenden  Heere.  Am  20,  Febr.  1835 
zerstörte  ein  Erdbeben  die  Pfarrkirche,  die  Türme  der  übrigen  Gottes- 
häuser, die  Säulenhallen  des  Rathauses  und  beschädigte  viele  Privat- 
gebäude. Das  erste  Oberhaupt  der  Republik,  don  Bernardo  O'Higgins, 
ist  aber  in  Talca  erzogen  worden.  —  Im  Departamento  liegt  an  der  Eisen- 
bahn nach  Constituciön  das  Dorf  Colin  mit  1760  Einw.  in  sehr  frucht- 
barer Umgebung. 

3.  Sehr  ländlich  ist  das  dritte  Departamento  der  Provinz,  das  von 
Curepto  im  Küstengebirge.  Es  umfaßt  2500  qkm  und  beherbergt 
24906  Einw.  Der  Hauptort  gleichen  Namens  zählt  nur  2110  Seelen. 
Das  Städtchen  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  welche  ein  langes  Tal 
übersieht.    Es  ist  ungefähr  25  km  vom  Meere  entfernt.    Die  Gebäude 
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von  Curepto  sind  anspruchslos,  die  Straßen  unregelmäßig.    Noch  unan- 
sehnlicher und  kleiner  sind  die  anderen  Ortschaften  dieses  Departamento. 


13.   Provinz  binares. 

Diese  Provinz  wird  im  N  durch  den  Maulefluß  von  der  von  Taica 
getrennt,  im  O  bildet  die  andinische  Wasserscheide  die  Grenze.  Im  S 
trennt  sie  der  Rio  Perquilauquen  (spr.  Perkilawken)  von  der  Provinz 
Nuble.  Im  W  scheidet  sie  dieser  Fluß  von  der  Provinz  Maule.  Doch 
überschreitet  die  Grenze  diesen  Fluß  und  folgt  schließlich  dem  kleinen 
Tabon  Tinaja  bis  zum  Maule.  Der  Flächeninhalt  beträgt  10210  qkm. 
Linares  ist  also  größer  als  die  beschriebenen  Provinzen  südlich  von 
Santiago.  Auf  den  Quadratkilometer  kommen  10  Seelen,  eine  relativ  kleine 
Zahl.  Die  Wasserscheide  der  Anden  verläuft  hier  schon  in  viel  geringerer 
Erhebung  als  bei  Santiago,  die  Paßhöhe  ist  niedriger,  meist  wenig  über 
2000  m.  Es  gibt  hier  eine  Menge  Übergänge  über  die  Cordillera.  Aber 
vor  der  Hauptkette,  zwischen  dieser  und  dem  Längstale,  streben  mehrere 
Gipfel  hoch  empor,  so  nahe  dem  Maule  und  dem  in  ihn  fließenden  Rio 
Melado  der  Volcan  de  las  Yeguas,  3603  m.  Etwas  östlich  von  ihm 
steigt  der  Pellado  3280  m  empor.  Im  S  der  Provinz  und  bedeutend 
weiter  westlich  ragt  der  Nevado  de  Longa  vi  mit  3232  m  hervor.  Aber 
ein  ausgedehnter  Teil  der  Provinz  ist  flach,  besitzt  dieselbe  doch  ein 
großes  Stück  der  Ebene  des  Längstales.  Die  ganze  Provinz  gehört  dem 
Stromgebiete  des  mächtigen  R  i  o  M  a  u  I  e  an  und  zwar  seiner  linken  oder 
südlichen  Seite.  Die  bedeutendsten  Nebenflüsse  des  Maule  sind  hier: 
1.  der  lang  durch  das  Hochgebirge  fließende  Melado  mit  seinen  zahl- 
reichen Zuflüssen,  2.  der  wasserreiche  Loncomilla.  Während  der 
Melado  hoch  oben  im  Gebirge  der  Anden  die  langen  geraden  Täler 
durcheilt,  entstehen  die  Quellflüsse  des  Loncomilla  meist  an  den  west- 
lichen Abhängen  des  langen,  von  N  nach  S  laufenden  Rückens,  welcher 
das  Tal  des  oberen  Melado  im  Westen  begrenzt.  Letzterer  verläßt  das 
Gebirge  nicht,  dagegen  tun  das  die  vielen  Quellflüsse  des  Loncomilla, 
der  Putagan,  der  Ancoa,  der  Achibueno  und  der  Longavi.  Oberhalb  des 
Einflusses  des  Longavi  heißt  der  Loncomilla  Perquilauquen.  Auch  dieser 
lange  und  wasserreiche  Fluß  kommt  aus  dem  Gebirge  der  Anden,  dreht 
sich  aus  seinem  ursprünglich  von  SO  nach  NW  gerichteten  Laufe  erst 
nach  N  und  schließlich  nach  NNO.  Außer  diesen  Flüssen  durchziehen 
noch  andere  die  Ebene  des  Längstales  und  bewässern  die  fruchtbaren 
Fluren. 

Die  andine  Region  dieser  Provinz  ist  gut  bewaldet;  Cedern 
(Cipres),  Buchen  und  andere  Bäume  bilden  in  vielen  Tälern  und  an 
manchen  Abhängen  dichte  Urwälder.  Die  weite  Ebene  des  Längstales 
ist  mit  Weizenfeldern,  Obst-  und  Weingärten  bedeckt.  Große  Rinder- 
herden werden  besonders  am  Fuße  der  Anden  gezüchtet  und  in  den 


Unaret.  05t 

an  Oras  und  Alfalfa  reichen  Auen  des  Lflns^stales  fett  (^emachL  Pferde 
wridin  viel,  aber  Schafe,  und  besonders  Zieg^en,  welche  ja  noch  bei 
Saiitiaf^u  so  zahlreich  die  Oebirgshaldcn  und  Strauchsteppen  durch- 
schweifen, treten  hier  bedeutend  zurück.  Die  Einwohnerzahl  der  Provinz 
bctrilf^M  111  104,  ist  also  kleiner  als  die  des  an  Flächeninhalt  hinter  ihm 
zurückstehenden  Talca.  Die  Provinz  Linares  wird  in  drei  Departamentos 
zeriejjft:  1.  Loncomilla,  2.  Linares  urtd  3.  f^arral. 

1.  Das  Departamento  Loncomilla  mit  92Q  qkm  ist  sehr  klein, 
nicht  viel  jjrößcr  als  die  sehr  kleinen  städtischen  von  Valparaiso  und 
l  iinaclie.  Dennoch  belierbcrjjt  es  26152  Seelen.  Es  nimmt  beide  Ufer 
des  ^leichnami^^aMi  Flusses  ein  und  enthält  auch  die  Mündung  desselben. 
Westlich  vom  Rio  Loncomilla  reicht  es  in  das  Küstenjjebirge  hinein,  öst- 
lich von  diesem  Flusse  besitzt  es  ein  Stückchen  Ebene  des  Längstales. 
Hier  liegt,  5  km  südöstlich  von  der  Mündung  des  Loncomilla  in  den 
Maule,  der  Hauptort  San  Javier  mit  32Q2  Einw.  Die  Entfernung  des 
Städtchens  von  Talca  beträgt  19,  die  von  Linares  31  km.  Mühlen  und 
allerlei  Gewerbe  finden  sich  dort.  Rings  um  San  Javier  sieht  man  schön 
bebaute  Felder  und  üppige  Gärten.  Im  nahen  Flusse  Loncomilla  beginnt 
die  Schiffahrt,  welche  mit  geringen  Unterbrechungen  das  ganze  Jahr  hin- 
durch nach  Constituciön  betrieben  wurde.  Vor  50  Jahren  war  diese 
Verbindung  viel  lebhafter  als  jetzt.  Damals  schleppten  mehrere 
Dampfer,  welche  dänischen  Kapitänen  gehörten,  zahlreiche  Flachboote 
den  Fluß  hinauf  und  hinab.  Die  Eisenbahn  hat  diesem  Verkehre  eine 
siegreiche  Konkurrenz  gemacht;  zuerst  die  lange  Südbahn,  welche  den 
Getreidetransport  nach  dem  N,  nach  Santiago  und  Valparaiso  sowie  nach 
dem  S,  nach  Concepciön  und  Talcahuano  an  sich  zog.  4  km  südlich 
von  San  Javier  fand  die  Schlacht  von  Loncomilla  statt,  in  welcher  1851 
der  Versuch  zu  einer  Revolution  niedergeschlagen  wurde. 

2.  Größer  und  umfangreicher  als  irgend  ein  anderes  Departamento 
von  Mittelchile  ist  das  von  Linares  mit  7195  qkm.  Freilich  enthält  es 
zur  guten  Hälfte  Gebirge,  Parallel  ketten  und  westliche  Ausläufer  der  Anden. 
Mehr  oder  weniger  dem  71."  w.  L.  folgend,  zieht  sich  vom  Mauleflusse 
südwärts  das  Tal  des  Rio  Melado  und  seiner  Quellflüsse,  des  Relbun, 
Gangas  und  Guaiquiviio  (spr.  Wuaikiwilo).  Letzterem  Flüßchen  eilen 
aus  dem  langgestreckten  Lago  de  Dial  Wässer  zu,  aber  seine  eigentliche 
Quelle  befindet  sich  an  der  Wasserscheide,  an  welcher  der  zuerst  von 
NO  nach  SW  ziehende  Cajon  de  Troncoso  die  Bäche  sammelt  und  ihm 
zuführt.  Östlich  von  den  das  Tal  des  Melado  einfassenden  Bergen  er- 
hebt sich  3603  m  hoch  der  Volcan  de  las  Veguas  mit  seinen  Nachbar- 
gipfeln. Westlich  von  diesem  Tale  zieht  in  bedeutender  Höhe  die 
Sierra  Nevada  hin  und  erhebt  sich  noch  weiter  im  W  der  3237  m 
hohe  Volcan  de  Longa  vi.  Es  scheint,  daß  hier  die  östliche  Anden- 
kette, die  jenseits  des  Lago  de  Maule  die  Wasserscheide  gebildet  hatte, 
sich  jenseits  derselben  im  argentinischen  Gebiete  fortsetze,  die  westliche 
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Kette  aber,  eben  die  jener  Sierra  Nevada,  auf  der  Abendseite  des  Rio 
Melado  weiterhin  nach  S  zu  die  Wasserscheide  bilde  (Karte  der  Demar- 
cacion  de  Limites).  Das  Departamento  Linares  zieht  sich  nun  nach  jener 
östlichen  Kette  hin  und  umfaßt  demnach  eine  weite  Gebirgseinöde, 
in  welcher  neben  hohen,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln  sowie 
zahlreichen,  zum  Teil  schwer  zugänglichen  Gebirgsrücken  und  noch  un- 
erforschten Labyrinthen  einzelne  dichtbewaldete  Täler  sich  hinziehen. 
Manche  von  ihnen  werden  als  Viehweide  benutzt,  hier  und  da  sind 
sogar  einzelne  Auen  in  Kultur  genommen.  Jedenfalls  erklärt  die  Breite 
des  größtenteils  unwirtlichen  Gebirges  die  geringe  Einwohnerzahl  dieses 
Teiles  der  Provinz.  Das  große  Departamento  Linares,  welches  doch 
auch  ein  geräumiges  Stück  ebenes  Längstal  umschließt,  beherbergt  näm- 
lich nur  54046  Seelen,  viel  weniger  als  die  kleineren  Departamentos 
Talca,  Curicö,  Caupolican  und  San  Fernando.  Die  Hauptstadt  Linares 
zählt  8000  Einw.  Sie  liegt  mitten  in  der  fruchtbaren  Aue  des  Längstales, 
nahe  am  Rio  Putagan  ^und  5  km  nördlich  vom  Rio  Achibueno  (spr. 
Atschiwueno).  Sie  besitzt  eine  gute  Plaza,  breite  und  gerade  Straßen- 
Der  Fluß  Ancoa  versieht  sie  mit  ausgezeichnetem  Trinkwasser.  13  km 
im  N  von  Linares  liegt  das  Dorf  Yerbas  Buenas  mit  638  Einw.,  berühmt 
durch  einen  Sieg  der  Patrioten  über  die  Spanier  im  Unabhängigkeits- 
kriege. Von  dort  aus  sind  die  warmen  alkalischen  Bäder  von  Panimä- 
vida  am  Fuße  der  Anden,  in  3000  m  Meereshöhe,  leicht  zu  erreichen. 
3.  Im  SW  von  Linares,  größtenteils  im  Längstale,  liegt  das  kleine 
Departamento  Parral  mit  2086  q km  und  30QQ6  Einw.  Die  gleichnamige 
Hauptstadt  zählt  10219  Seelen,  ist  also  größer  als  die  Provinzialhaupt- 
stadt.  In  Parral  war  eine  große,  mit  modernen  Apparaten  eingerichtete 
Zuckerfabrik  gebaut  worden.  Man  hatte  dort  Zuckerrüben  kultiviert. 
Aber  der  Anbau  der  Rüben  wurde  nicht  mit  der  nötigen  Sorgfalt  be- 
trieben, und  die  Arbeit  der  Fabrik  kam  nicht  in  regelmäßigen  Gang.  Sie 
konnte  der  Konkurrenz  der  Raffinerien  von  Vina  del  Mar  bei  Valparaiso 
und  von  Penco  bei  Concepciön  nicht  standhalten.  Diese  erhielten  an 
der  See  leicht  peruanischen  Rohrzuckersaft,  welcher  aber  zu  teuer  kam, 
wenn  er  über  Land  nach  der  Binnenstadt  geschafft  werden  mußte.  — 
Parral  ist  durch  das  Erdbeben  vom  20.  Februar  1835  völlig  zerstört  und 
nachher  neu  aufgebaut  worden.  —  26  km  im  SO  von  Parral  kommen 
350  m  über  dem  Meere  die  36"  warmen  Quellen  von  Catillo  zutage. 
Tiefer  in  den  Anden,  am  Vulkan  Longa  vi,  in  1350  m  Meereshöhe, 
kennt  man  die  Bäder  dieses  Namens.  Die  Quelle  von  Longavi  ist  74  km 
von  Parral  entfernt,  68"  warm  und  enthält  schwefelsaure  Alkalien.  Von 
Parral  aus  führt  eine  Zweigbahn  nach  Cauquenes,  der  Hauptstadt  der 
Provinz  Maule. 
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14.    Provinz  Maule. 

W.iliKiid  (lit  l'ioviii/  Linares  j^anz  im  Binncniandc  licKt,  isl  Maule 
ein  echtes  KüsUiil.iiui  und  erstreckt  sich  weit  entlang;  dem  Rande  des 
Ozeans.  Diese  Provinz  besteht  wesentlich  aus  den  HQgeln  und  Tälem 
des  Küstenpfebir^a's  und  raj^M  kaum  in  die  Ebene  des  LSnf^stales  hinein. 
Das  Küstenj^ebir^e  ist  liier  nicht  mehr  so  hoch  wie  in  den  Provinzen 
von  Valparaiso  und  Colchagua.  im  nördlichen  Teile,  dem  Departamento 
Constituciön,  erhebt  sich  der  Minj^re  1200  m  hoch  und  der  von  Oua- 
nacos  QOÜ  m.  Der  Name  dieses  Berges  bezeugt,  daß  hier  einst  die  kamei- 
arti^eii  Tiere  dieses  Namens  geweidet  haben;  doch  sind  seit  langer  Zeit 
an  der  Küste  von  Mittelchile  keine  solchen  Vierfüßler  mehr  gesehen 
worden.  Sie  sind  hier  völlig  ausgerottet.  Die  Bergrücken  von  Mingre 
reichen  noch  in  die  westliche  Hälfte  des  benachbarten  Departamento 
Loncomilla  hinein  und  werden  im  S  von  dem  langen  Laufe  des  Purapel- 
flusses  begrenzt.  Jenseits  desselben  erhebt  sich  der  Berg  Name  von 
ähnlicher  Meereshöhe.  Von  diesem  aus  zieht  nach  S  eine  Reihe  solcher 
Rücken  und  bildet  eine  Wasserscheide  zwischen  den  zum  Ozean  eilenden 
Küstenflüssen  im  W  und  den  nach  O  zum  Längstale  sich  hinabwindenden. 
Diese  letzteren  sind  vorerst,  wie  der  Cauquenes,  Zuflüsse  des  zum  Ge- 
biete des  Maule  gehörigen  Perquilauquen.  Andere  Flüsse  weiter  im  S 
senden  ihr  Wasser  dem  Itata  zu.  Die  Nord-  und  die  Südgrenze  werden 
beide  vom  Unterlaufe  bedeutender  Flüsse  gebildet,  die  nördliche  von 
dem  des  Maule,  nach  welchem  eben  die  ganze  Provinz  genannt  wird, 
die  südliche  von  dem  des  Rio  Itata.  Der  Maule  ist  einer  der  wasser- 
reichsten Ströme  der  ganzen  Republik.  Die  große  Provinz  Linares  sendet 
ihm  ihre  sämtlichen,  die  anderen  Nachbarprovinzen  Taica  und  Nuble 
sowie  eben  die  von  Maule  einen  Teil  ihrer  Gewässer  zu.  Soweit  dieser 
Strom  die  nach  ihm  benannte  Provinz  berührt,  ist  er  auch  schiffbar. 
Leider  wird  seine  Mündung  durch  Sandbänke  eingeengt,  und  diese  werden 
bald  durch  die  Gewalt  des  Stromes  selbst,  bald  durch  die  oft  stürmisch 
gegen  die  Küste  stoßenden  Winde  aus  NW,  W  und  SW  hin  und  her 
getrieben.  Doch  können  kleinere  Schiffe  ein  und  aus  laufen,  und  sie 
finden  etwas  oberhalb  der  Mündung,  nahe  der  Stadt  Constituciön, 
einen  geschützten  Ankerplatz.  Weiter  hinauf  nach  O  ist  dann  der  maje- 
stätische Strom  stets  gut  schiffbar.  Er  ist  für  den  Handel  und  die  Aus- 
fuhr dieser  Provinz  und  der  anderen,  welche  in  sein  Gebiet  eingreifen, 
von  großer  Wichtigkeit.  Besonders  wird  die  Hafenstadt  Constituciön 
durch  den  auf  dem  Flusse  stattfindenden  Verkehr  sehr  gehoben.  — 
Verschieden  von  dem  Rio  Maule,  dessen  Tal  an  manchen  Stellen  breit 
und  angebaut  ist,  läuft  der  Itata,  soweit  er  der  Provinz  angehört,  in  einem 
engeren  Bette.  Er  hat  stellenweise  eine  starke  Strömung,  stellenweise 
ist  er  durch  Sandbänke  verengert  oder  seichter  gestaltet.  Deshalb  ist  er 
nur  für  kleine  Boote  und  auch  für  solche  nur  schwierig  schiffbar. 
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Wenn  schon  Constituciön  kein  besonders  guter  Hafen  ist,  so  bietet 
die  weiter  südwärts  sich  erstreckende  Küste  den  Schiffen  noch  weniger 
Schutz,  Allerdings  biegt  einige  Kilometer  südlich  von  der  Mündung  des 
Stromes  die  Küste  ein  wenig  nach  O  ein  und  bildet  da  eine  nicht  em- 
pfehlenswerte Reede,  an  welcher  Schiffe  eine  günstige  Zeit,  um  in  den 
Fluß  einzulaufen,  erwarten  können.  Nach  S  ist  dieses  Stück  Strand 
durch  das  steil  300  m  aufsteigende  Kap  Humos  begrenzt.  14  Seemeilen 
weiter  im  S  tritt  das  Kap  Carranza  weit  hervor.  Dasselbe  ist  berüchtigt 
wegen  der  ihm  vorliegenden  Sandbänke  und  unterseeischen  Riffe,  welche 
fast  2  km  weit  hinaus  den  Grund  gefährlich  gestalten.  An  Tagen  starker 
Brandung  bedeckt  sich  das  Vorgebirge  mit  dichtem  Nebel.  Das  Kap 
Carranza  ist  deshalb  mit  einem  guten,  weit  sichtbaren  Leuchtturme  ver- 
sehen worden.  Weiter  südwärts  gelangen  wir  zu  der  nur  wenig  in  das 
Land  einbiegenden  Bucht  von  Chanco  (spr.  Tschanko)  hin,  von  sanft  an- 
steigenden Hügeln  umgeben,  aber  von  der  See  aus  kaum  je  zugänglich. 
Im  S  dieses  unwirtlichen  Strandes  biegt  die  Küste  wieder  ein  wenig 
nach  dem  Lande  zu  ein,  und  ein  kleiner,  nicht  empfehlenswerter  Anker- 
platz wird  von  der  Punta  Pucheto  gegen  S -Winde  geschützt.  Hier 
mündet  das  Küstenflüßchen  von  Curanipe  ein.  Nun  treten  höhere,  be- 
waldete Hügel  an  die  Küste  heran.  3  Seemeilen  jenseits  der  Punta 
Nugulhue  (spr.  Nugulweh)  öffnet  sich  die  Reede  von  Buchupureo  (spr. 
Wutschupureo),  welche  im  S  und  N  durch  Vorgebirge  geschützt,  aber 
den  gewöhnlichen  und  manchmal  heftigen  W-Winden  ausgesetzt  ist.  Der 
Ankerplatz  in  dieser  Bucht  ist  schlecht.  Dann  folgt  eine  wegen  unter- 
seeischer Riffe  gefährliche  Küste.  Jenseits  der  Punta  Cocoi,  vor  welcher 
700  m  von  der  Küste  entfernt  ein  unterseeisches  Riff  den  Schiffen  Ge- 
fahr droht,  mündet  der  Rio  Itata  in  den  Ozean.  Die  Flußmündung  ist 
wegen   ihrer  Sandbänke  ebensowenig  zugänglich  wie  die  übrige  Küste. 

Die  Landwirtschaft  ist  in  dieser  Provinz  die  wichtigste  Quelle 
des  Wohlstandes.  Besonders  bekannt  sind  die  guten  und  nicht  sehr 
teueren  Weine  dieser  Gegend.  Neben  den  ländlichen  Gewerben  wird 
hier  noch  etwas  Bergbau  getrieben.  Es  finden  sich  auch  in  dieser  Pro- 
vinz ein  paar  unbedeutende  Kupferbergwerke  und  einige  Goldwäschereien 
(Espinoza). 

Die  Provinz  mißt  6410  qkm  und  enthält  auf  je  einem  derselben 
17  Seelen,  ist  also  besser  bevölkert  als  die  Provinzen  des  dahinterliegenden 
Längstales,  ja  als  sämtliche  Abteilungen  des  Landes  mit  Ausnahme  von 
Valparaiso,  Santiago  und  Concepciön.  Freilich  würden  viele  der  das 
Längstal  umfassenden  Provinzen  dichter  besiedelt  erscheinen,  wenn  sie 
nicht  daneben  große  Wildnisse  des  Hochgebirges  enthielten.  Die  Provinz 
Maule  beherbergt  110029  Einw.  Eingeteilt  wurde  sie  früher  in  drei 
Departamentos :  1.  das  von  Constituciön,  2.  Cauquenes  und  3.  Itata. 
Doch  ist  vor  wenigen  Jahren,  hauptsächlich  aus  dem  Departamento  Cau- 
quenes, 4.  das  von  Chanco  abgetrennt  worden.    Danach  hat,  wie  die 
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Sinopsis  von  1QQ2  angibt,  Constituciön  1360  qkm,  Cauquencä  (spr.Kaukönes) 
1473,  Chanco  (spr.  Tschänko)  1268  und  Itata  (spr.  Itäta)  2309  qkm. 

1.  Wenn  das  Departamento  Constituciön  auch  nicht  das  größte 
der  Provinz  ist,  so  ist  es  doch  wohl  das  verkehrsreichste  und  vielleicht 
aucli  das  wohlliabendste.  Es  wird  von  24645  Seelen  bewohnt.  Die 
Hauptstadt  j^iejchcn  Namens  besitzt  6453  Einw.  Diese  Stadt  liegt  am 
Sitdiifcr  dos  Klo  Maule,  auf  einer  niedrigen  Fläche  und  einigen  auf  ihrer 
Südseite  aufsteigenden  Hügeln.  Im  W  zieht  sich  von  diesem  Rücken 
her  eine  Landzunge  von  geringer  Höhe  hinaus.  Auf  derselben  steht  die 
Felsklippe  Mutrun,  90  m  hoch.  In  dem  Schutze  dieses  Hügels  ankern 
die  Fahrzeuge.  Auf  dem  Mutrun  ist  die  Signalstation,  welche  den  ein- 
fahrciuii'ti  Schiffen  den  Zustand  der  Barre  anzeigt,  aufgestellt.  Die 
Stralk'M  sind  gerade  und  breit,  von  SO  nach  NW  gerichtet  Die  Stadt 
ist  in  60  Häuservierecke,  jedes  von  116  m  Seitenlänge,  eingeteilt.  Sie 
besitzt  zwei  katholische  und  eine  evangelische  (chilenische)  Kirche.  Das 
Klima  gilt  als  gesund  und  kühl,  weil  die  Seebrise  keine  Hitze  aufkommen 
läßt.  Die  Seebäder  werden,  besonders  im  Sommer,  viel  von  Familien 
aus  dem  Binnenlande  besucht.  An  der  Barre  der  Flußmündung  erheben 
sich  die  Klippen,  die  wegen  der  Löcher,  welche  die  Brandung  ausgehöhlt 
hat,  die  Tormos  de  las  Ventanas  (Fenstertürme)  genannt  werden.  2  km 
im  S  vom  Mutrun  steht  der  Tormo  de  la  Iglesia,  ein  gewaltiger,  einzeln 
dastehender  Block  in  der  Form  eines  antiken  Tempels  mit  weiter  Höh- 
lung, in  welche  man  bei  niedriger  Ebbe  hineingehen  kann.  Die  Stadt 
Constituciön  hieß  zur  spanischen  Zeit  Nuevo  Bilbao.  Damals  wurden 
dort  viel  kleine  Schoner  und  Briggs  gebaut,  weil  die  Umgebung  einen 
dichten  Wald  hochstämmiger  Buchen  besaß.  Jetzt  sind  die  Wälder  sehr 
gelichtet;  es  werden  nur  noch  wenige  Fahrzeuge  hergestellt,  welche  dem 
Verkehre  kaum  genügen.  Eisenbahn  und  kleine  Seedampfer  besorgen 
einen  großen  Teil  der  Ein-  und  Ausfuhr.  Mehr  und  mehr  bekommt  die 
Stadt  Bedeutung  als  Seebad  und  Sommeraufenthalt  (Asta  Buruaga).  Die 
anderen  Orte  des  Departamento  sind  klein  und  unbedeutend.  Zu  er- 
wähnen sind  einige  Schmelzwerke  für  die  Kupferbergwerke  der  Um- 
gegend des  Cerro  Mingre. 

2.  In  der  Sinopsis  für  1902  ist  der  Flächeninhalt  des  Departamento 
Cauquenes  schon  nach  der  Abtrennung  des  neuen  Verwaltungs- 
bezirkes Chanco  von  dem  von  Cauquenes  angegeben.  Die  Bevölkerung 
des  Departamento  Cauquenes  beträgt  30222  Seelen.  Dasselbe  gehört 
zum  großen  Teile  dem  Gebiete  des  Rio  Maule  an,  indem  die  Gewässer 
von  den  Höhen  des  Küstengebirges  nach  O  abfließen,  sich  in  dem 
Perquilauquen,  welcher  eine  Strecke  lang  die  Ostgrenze  des  Departamento 
bildet,  sammeln,  in  diesem  nach  N  und  mit  dem  Loncomillaflusse  weiter 
in  dieser  Richtung  strömen,  bis  sie  im  Rio  Maule  den  Ozean  erreichen. 
Die  bedeutendste  Ader  dieses  Flußnetzes  ist  in  dem  Departamento  der 
gleichnamige    Rio    Cauquenes.     An    seinen    Ufern    erstrecken    sich 
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mehrere  fruchtbare,  geschützte,  daher  warme  Flächen  und  Abhänge, 
welche  vom  Weizenbau,  von  der  Weinkuitur  und  der  Obstgewinnung 
ausgenutzt  werden.  Auch  gedeiht  hier  und  auf  den  zum  Teil  waldigen 
Höhen  des  Küstengebirges  die  Viehzucht  gut.  Die  Hauptstadt  des 
Departamento  und  der  ganzen  Provinz  (SS**  58'  s.  Br.,  72^  17'  w.  L.), 
Cauquenes,  liegt  zwischen  dem  Nordufer  des  gleichnamigen  größeren 
Flusses  und  dem  Südufer  des  in  ihn  einmündenden  Baches  Tutuven. 
Früher  war  die  Stadt  in  der  feuchten  Niederung  nahe  dem  Zusammen- 
flusse der  beiden  Gewässer  angelegt,  und  die  alte  Plaza  ist  noch  heute 
dort  zu  erkennen.  Bei  dem  Erdbeben  vom  20.  Februar  1835  wurde  die 
alte  Stadt  zerstört,  und  nachher  auf  einer  etwas  höheren  Stufe  des  Küsten- 
gebirges weiter  im  W  neu  aufgebaut.  Die  Stadt  wird  von  98Q5  Menschen 
bewohnt,  hat  ein  Liceo,  und  die  nötigen  Behörden.  Cauquenes  ist  durch 
eine  Zweigbahn  mit  dem  Hauptsystem  der  Südbahn  verbunden. 

3.  Das  Departamento  Chanco  wird  (1Q07)  mit  15833  Einw.  an- 
geführt. In  das  neue  Departamento  ist  auch  eine  Comuna  (Municipa- 
lidad)  des  Departamento  Constituciön,  welche  am  Meere  im  südlichen 
Teile  gelegen  ist,  eingefügt  worden.  In  dem  neuen  Verwaltungsbezirk 
Chanco  liegen  zwei  erwähnenswerte  Orte,  das  Städtchen  Chanco  mit 
2174  Seelen  auf  einer  ebenen  Fläche  nahe  dem  Meere,  l^h  km  südöstlich 
vom  Kap  Carranza,  und  das  Dorf  Curanipe  mit  662  Einw.  Chanco 
besaß  früher  einen  weit  verbreiteten  Ruf  durch  die  schmackhaften 
Käse,  welche  hier  hergestellt  wurden.  An  den  Bergrücken,  welche 
hier  vom  Küstengebirge  nach  dem  Strande  hin  westwärts  verlaufen, 
sollen  sich  viele  nahrhafte,  aromatische  Gras-  und  Kräuterweiden  aus- 
dehnen und  dem  aus  der  Milch  der  dort  sich  nährenden  Kühe  be- 
reiteten Käse  einen  besonderen  Geschmack  verleihen.  Leider  geht  aber 
hier  eine  Viehweide  nach  der  anderen  verloren.  Denn  der  von  den 
W-Stürmen  angehäufte  Sand  breitet  sich  in  Form  von  Dünen  weit  über 
das  Land  weg  aus,  und  die  Käsereien  von  Chanco  haben  daher  sehr 
abgenommen.  Jetzt  sucht  man  durch  Anbau  von  Kiefern,  Pino  maritimo, 
die  Dünen  aufzuhalten.  Bis  nach  dem  weit  im  S  gelegenen  Concepciön 
und  weiter  hinaus  erfreuen  den  Wanderer  überall  die  neu  aufgeforsteten, 
schon  stattlichen  Reihen  dieser  europäischen  Bäume,  Ursprünglich  war 
Chanco  ein  Fischerdorf  nahe  an  der  Küste.  Goldsand  wurde  dort  1750 
gefunden.  Um  denselben  durch  die  Eingeborenen  waschen  zu  lassen, 
zogen  vor  mehr  als  hundert  Jahren  Spanier  dorthin.  Aber  das  alte  Chanco 
und  seine  Goldfunde  sind  längst  unter  den  vom  Winde  aufgehäuften 
Sanddünen  verschwunden.  Weiter  östlich  hat  man  vor  Jahrzehnten  das 
neue  Chanco  aufgebaut  (Asta  Buruaga),  Das  Dorf  Curanipe  liegt  noch 
näher  an  der  Küste  und  befindet  sich  ihm  gegenüber  auf  der  Ozeanseite 
der  Brandung,  also  weit  draußen,  vom  Landungsplatz  entfernt,  ein  wenig 
empfehlenswerter  Ankergrund,  Am  Strande  werden  aus  den  Baum- 
stämmen der  nahen  Wälder  kleinere  Segelfahrzeuge  gebaut. 
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4.  Südlich  von  den  geschilderten  Dcpartamentos  Constituciön,  Cau- 
qucncs  und  Chanco,  besitzt  die  Provinz  Maule  noch  ein  viertes,  das  von 
Itata,  welches  von  der  östlichen  bis  zur  westlichen  Grenze  reicht,  und 
also  beide  Abhänge  des  Küstengebirges  umfaßt.  Dasselbe  besitzt 
230Q  qkm  uiui  3Q329  Einw.  Hauptort  ist  das  Landstüdtchen  Quirlhue 
(spr.  Kiriweh)  mit  2937  Seelen.  Die  Straßen  verlaufen  auf  einer  geneigten 
Fläche  in  durchschnittlich  257  m  Meereshöhe.  Sie  sind  rechtwinklig  an- 
j^^ele^M,  aber  wej^en  der  Unebenheit  des  geneigten  Bodens  nicht  horizontal. 
Dort,  in  seinem  Geburtsorte,  steht  ein  Denkmal  des  Nationalhelden  Arturo 
Prat.  An  seiner  Küste  besitzt  das  Departamento  den  Hafen  von  Buchu- 
pureo  (spr.  WutschupuriJo),  in  dessen  Nähe  Flöze  tertiärer  Braunkohle 
anstehen,  wie  sie  sicii  weiter  im  S  so  vielfach  wiederholen.  Da  sich 
auch  viel  Wald  in  der  Nähe  findet,  würde  der  Hafen  von  Bedeutung 
sein,  wenn  er  nur  besser  geschützt  wäre.  Auf  der  Ostseite  des  Departa- 
mento sind  zwei  Dörfer  zu  erwähnen:  in  der  nördlichen  tcke  Pocillas 
(spr.  Posiljas),  wo  vor  einem  Jahrhundert  viel  Gold  in  pfannenartigen 
Vertlefunjjen  gewaschen  wurde.  Jetzt  beherbergt  das  Dorf  430  Einw. 
In  der  südöstlichen  Ecke  finden  sich  bei  dem  Dorfe  Portezuelo,  mit 
757  Einw.,  viele  Weinberge,  wohl  die  besten  der  Umgebung.  Die  Kulturen 
haben  dem  Orte  einen  lebhaften  Handel  verschafft. 

15.    Provinz  l^uble. 

Nuble  (spr.  Njüwle)  ist  wieder  wie  Linares  eine  Binnenprovinz. 
Dieselbe  wird  ebenso  wie  jene  Landschaft  durch  die  von  Maule  und 
die  von  Concepciön  von  der  Küste  des  Ozeans  abgedrängt.  Eines  ihrer 
Departamentos,  das  von  San  Carlos,  liegt  nördlich  von  Rio  Nuble,  einem 
Nebenflusse  des  Itata,  und  erstreckt  sich  bis  zum  Perquilauquen, 
welcher  ja  zum  Gebiete  des  Maule  gehört.  Die  drei  südlichen  Departa- 
mentos Chillän,  Bulnes  und  Yungai  bilden  zusammen  einen  stumpfen 
Keil  zwischen  dem  Rio  Itata  und  seinem  nördlichen  Nebenflusse,  dem 
Rio  Nuble.  Diese  Provinz  ist  ziemlich  ausgedehnt.  Sie  enthält  8823  qkm. 
Auf  jeden  solchen  kommen  IQ  Seelen.  Im  ganzen  wird  sie  von  167868 
Köpfen  bewohnt,  ist  also  relativ  dicht  bevölkert.  Sie  wird  in  vier 
Departamentos  geteilt:  1.  San  Carlos,  2.  Chillan,  3.  Bulnes,  4.  Yungai. 
Das  Volk  unterscheidet  in  Nuble  drei  Zonen:  die  Montana,  den  Llano 
und  die  Costa.  Besonders  letztere  Bezeichnung  darf  man  nicht  genau 
nehmen,  da  die  Provinz  nirgends  in  die  Nähe  des  Meeres  reicht.  Unter 
Costa  darf  man  hier  nur  den  Ostfuß  des  Küstengebirges  verstehen. 
Die  Montana  wird  von  dem  Westabhange  der  andinen  Wasserscheide 
gebildet,  das  Llano  von  den  weithin  ausgebreiteten  Fluren  des  großen 
chilenischen  Längstales.  Die  Montafia  ist  reich  an  Viehweiden  und 
Buchenwäldern;  der  zur  Provinz  gehörige  Teil  des  Längstales  bringt 
hauptsächlich  Weizen  hervor.    Die  sogenannte  Costa  zeigt  sanfte  Hügel 
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und  fruchtbare  Täler,  und  dient  sowohl  zum  Ackerbau  als  zur  Vieh- 
zucht. An  beschränkten  Örtlichkeiten  des  Fußes,  sowohl  der  Anden 
als  auch  des  Küstengebirges,  wird  ein  wenig  Goldwäscherei  getrieben.  — 
Obwohl  es  hier  im  Winter  schon  tüchtig  zu  regnen  pflegt,  wird  doch 
ein  Teil  des  Flußwassers,  wie  weiter  nach  dem  N  von  Chile  hin,  sorg- 
fältig vermittelst  Kanälen  auf  das  Land  geführt,  und  so  zur  Bewässe- 
rung der  Felder  und  Viehweiden  benutzt.  Die  Anden  sind  in  dieser 
Provinz  nicht  besonders  hoch,  wenigstens  nicht  in  der  die  Wasserscheide 
bildenden  Kette.  Dort  gibt  es  nur  wenige  Gipfel,  welche  mehr  als 
2000  m  erreichen.  Die  Berge  der  Hauptanden  werden  von  den  großen 
vulkanischen  Massen  der  Gruppe  des  Chillanvulkans  an  Höhe  übertroffen. 
Diese  Spitzen  der  ganz  in  Chile  verlaufenden  Vorberge  ragen  bis  zu 
3154  m  empor.  Schon  nördlich  vom  Nublefluß  steigt  der  Cerro  de  la 
Batea,  welcher  vom  Rio  Sauces  und  seinem  Quellflusse,  dem  Rio  Vallejos, 
umspült  wird,  in  vielen  Zacken  empor.  Südlich  vom  Nuble  erhebt  sich 
der  Nevado  de  Chillän  und  nahe  dabei  der  Volcan  de  Chillän 
hoch  über  die  anderen  Berge  der  Provinz.  An  der  südwestlichen  Ecke 
dieses  Massives,  dicht  am  Rio  Diguillin  (spr.  Digijin),  steigt  noch  einmal 
das  Gebirge  im  Cerro  del  Hoyo  1443  m  hoch  in  die  Lüfte.  Jenseits  des 
Flusses,  ebenfalls  auf  der  Westseite  der  Hauptkette,  thront  der  Cerro  del 
Calabazo  1600  m.  Die  Flanken  aller  dieser  Riesen  sind  dicht  mit  Buchen 
und  anderen  Bäumen  bewaldet. 

Von  den  Flüssen  der  Provinz  gehört  der  Perquilauquen  mit  seinen 
zahlreichen  Zuflüssen  dem  Gebiete  des  Maulestromes,  die  übrigen  dem 
des  Itata  an.  An  der  Westseite  der  Provinz  ergießt  sich  in  diesen  der 
fast  ebensogroße  Rio  Nuble,  welcher  besonders  vom  Massive  des  Nevado 
de  Chillän  eine  Menge  Zuflüsse  erhält.  Unter  denselben  zeichnen  sich 
wiederum  der  Rio  de  Chillän  und  der  Cato  durch  Wasserfälle  aus. 
Während  der  Nuble  von  O  her  fließt,  zieht  der  obere  Lauf  des  Itata 
von  SO  und  zuletzt  von  S  her  der  Vereinigung  ihrer  Gewässer  entgegen. 
Nahe  seiner  Quelle  am  Cerro  Calabazo  heißt  er  Cholhuen  (spr.Tscholwen). 
Bald  nach  dem  Eintritte  in  das  große  chilenische  Längstal  strömt  ihm 
der  Diguillin  von  der  Wasserscheide  südlich  vom  Massive  des  Volcan 
de  Chillän  und  des  Cerro  del  Hogo  her  zu.  Alle  diese  Flüsse  sind 
wichtig  für  die  Bewässerung  der  Provinz.  Keiner  ist  zur  Schiffahrt  ge- 
eignet. Von  Landseen  besitzt  die  Provinz  nur  den  Trequil,  den  Quellsee 
des  Nuble.  Derselbe  bedeckt  4  qkm,  und  liegt  1200  m  über  dem  Meeres- 
spiegel nahe  an  der  Wasserscheide  (Espinoza).  —  Der  Ackerbau  ist 
das  bedeutendste  Gewerbe  der  Provinz.  Es  wird  viel  Wein  erzeugt, 
viel  Viehzucht  getrieben.  Getreide,  Lein  sowie  Holz  werden 
reichlich  ausgeführt.  Unter  den  größeren  Betrieben  werden  Gerbereien, 
Brauereien  und  gute  Mühlen  genannt. 

In  weitem  Bogen  zieht  sich  den  Nublefluß  entlang  um  das  Departa- 
mento  Chillän  das  von   San  Carlos.    ImO  gehört  zu  demselben 


das  Massiv  des  Ccrro  de  la  batca  und  das  gewundene  Tal  des  Rio 
Saiiccs.  Diese  (icj^end  ist  aber  weni((  bevölkert,  und  von  geringem 
wirtschaftlichen  Nutzen.  Später  wird  vielleicht  das  Holz  der  dortigen 
WiiidiT  ausf^cbcutet  werden.  Dagegen  ist  der  Teil  des  Lflngstales,  welciier 
am  NuhlefluH  vor  dessen  Mündung  in  den  Itata  sich  ausbreitet,  Qberaus 
fruchtbar  und  reich  an  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen. 

1.  Das  Dcpartamento  San  Carlos  umfaßt  3378  qkm  mit  46806  Einw. 
Der  Hauptort  ist  die  Landstadt  gleichen  Namens  mit  6579  Seelen.  Sie 
liejjt  128  111  über  dem  Meere,  16  km  nördlich  vom  Rio  Nuble,  25  km 
von  der  Stadt  Chilliin  entfernt.  Wie  fast  alle  Ortschaften  aus  der  spanischen 
Zeit  hat  es  enj^e  StraMen,  welche  auch  nicht  ganz  eben  verlaufen.  Der 
kleine  Bach  Navotavo  brinj^jt  das  nötige  Wasser  nach  San  Carlos. 
1813  fand  hier  die  erste  Schlacht  zwischen  den  Spaniern  unter  Pareja 
und  den  chilenischen  Patrioten  statt.  Letztere  siegten,  wußten  aber  ihren 
Siej^  nicht  auszunutzen,  so  daß  die  Spanier  sich  bei  ihrem  Rückzuge 
wieder  ordnen  konnten.  1822  ist  das  Städtchen  durch  die  Räuberhorden 
von  Pincheira,  welche  aus  den  letzten  Überresten  des  spanischen  Heeres 
hervorgeji^angen  waren,  geplündert  worden. 

2.  Südlich  von  diesem  Dcpartamento  breitet  sich  das  von  Chi  Man 
aus,  dessen  gleichnamige  Hauptstadt  auch  die  der  ganzen  Provinz  ist. 
Das  Dcpartamento  Chillän  (spr.  Tschiljän)  umfaßt  3100  qkm  mit  72728 
Einw.  Dasselbe  ist  also  an  Raum  etwas  beschränkter,  an  Bevölkerung 
und  Wohlstand  viel  bedeutender  als  das  von  San  Carlos.  Obwohl  das 
Dcpartamento  Chillän  nur  mit  einer  kurzen  Strecke  an  die  Wasserscheide 
heranreicht,  ist  es  dennoch  sehr  gebirgig,  weil  es  das  Massiv  des  Nevado 
und  des  Volcan  von  Chillän  enthält,  dieser  beiden  höchsten  Gipfel  der 
ganzen  Provinz.  Der  Raum,  den  das  Dcpartamento  im  Längstale  einnimmt, 
ist  etwas  kleiner  als  der  Anteil,  den  das  von  San  Carlos  an  dieser  frucht- 
baren Ebene  besitzt.  Der  Hauptort  Chillän  mit  seinen  6382  Einw.  stellt 
eine  der  größeren  Städte  von  Chile  dar.  Er  liegt  zwischen  dem  Nuble- 
fluß  im  N  und  dem  Estero  oder  Bach  de  las  Toscas  im  S,  214  m  über 
dem  Meere.  Diese  Stadt  gilt  in  Chile  als  sehr  gut  gebaut  und  als  be- 
sonders sorgfältig  angelegt.  Sie  hat  breite,  rechtwinklige,  ebene  Straßen, 
große  Plätze  und  wird  rings  von  Baumalleen  umzogen.  Wie  in  einigen 
anderen  Städten  dieses  Teiles  von  Chile  werden  auch  in  Chillän  regel- 
mäßige Märkte  abgehalten,  eine  Einrichtung,  welche  in  vielen  neueren 
Städten  der  Republik  nicht  vorhanden  ist.  Jeden  Sonnabend  finden  in 
Chillän  zwei  Märkte  statt,  einer  für  vegetabilische  Nahrungsmittel  und 
Hausgeräte  und  auf  einem  anderen  Platze  ein  Viehmarkt  Der  Umsatz 
ist  an  einigen  besonders  festgestellten  Kalendertagen  lebhafter  als  an  den 
anderen  Sonnabenden.  Dann  finden  eine  Art  Jahrmärkte  oder  Messen 
statt.  Diese  alle  Jahre  sich  wiederholenden  Handelstage  heißen  »Ferias«. 
Die  Feria  von  Chillän  ist  vielleicht  die  am  meisten  besuchte  in  der 
ganzen  Republik. 
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Chillän  besitzt  ein  Waisenhaus,  in  weichem  die  Kinder  je  nach  ihrem 
Geschlechte  in  allerlei  Gewerben  unterrichtet  werden.  Chillän  ist  eine 
relativ  arbeitsame  Stadt.  Es  enthält  sechs  Mühlen,  drei  größere  Schmieden 
zur  Herstellung  landwirtschaftlicher  Geräte,  eine  Nagelschmiede,  welche  täg- 
lich lOMeterzentnerihres  Produktes  liefert,mehrere  Sägemühlen,  Böttchereien, 
Bierbrauereien,  große  Schuhfabriken,  Ziegeleien,  Tischlereien,  Brennereien, 
Hutfabriken  usw.  — Erst  seit  1837  steht  Chillän  auf  seinem  jetzigen  Platze, 
nachdem  am  20.  Februar  dieses  Jahres  ein  Erdbeben  die  alte  Stadt  völlig 
zerstört  hatte.  Dieselbe  stand  3  km  weiter  im  S,  und  die  kleine  An- 
siedelung, welche  sich  dort  wieder  gebildet  hat,  ist  jetzt  mit  der  neuen 
Stadt  durch  Pferdebahn  verbunden.  Diese  alte  Stadt  war  1580  gegründet 
worden.  Sie  wurde  im  Unabhängigkeitskriege  sehr  bekannt,  als  1813 
die  Spanier  sich  dort  verschanzten  und  eine  lange  Zeit  hindurch  das 
Belagerungsheer  der  Gebrüder  Carrera  nicht  nur  zurückdrängten,  sondern 
dasselbe  sogar  in  bedeutende  Verlegenheit  brachten,  so  daß  schließlich 
die  Carreras  sich  mit  ihrem  ganzen  Heere  zurückziehen  mußten.  In  der- 
selben Stadt  war  don  Bernardo  O'Higgins  geboren. 

Der  gebirgige  Teil  des  Departamento  zeichnet  sich  durch  die 
warmen  Quellen,  welche  oben  am  Volcan  de  Chillän  dem  Boden 
entspringen,  aus.  Wesentlich  Schwefelwässer,  aber  auch  solche  mit 
anderen  Bestandteilen,  meist  sehr  heiß,  kommen  hier  aus  der  Erde  her- 
vor. Die  Bäder  werden  von  zahlreichen  Patienten  gebraucht.  Man  kann 
sie  als  die  am  meisten  aufgesuchten  und  bekannten  Thermen  von  Chile 
ansehen.  Sie  liegen  hoch  am  Berge,  nahe  an  der  oberen  Waldgrenze, 
90  km  von  der  Stadt  Chillän  entfernt.  Die  Kutschen,  welche  die  Bade- 
gäste dorthin  führen,  brauchen  mit  Pferdewechsel  und  flotter  Fahrt  etwa 
10  Stunden.  Oben  an  den  warmen  Quellen  sind  relativ  gute  Gebäude 
vorhanden.  Auf  den  benachbarten  Bergen  genießt  man  eine  schöne 
Fernsicht.  Freilich  sind  die  Bäder  und  ihre  Umgebung  im  Winter  von 
hohem  Schnee  bedeckt,  so  daß  sie  nur  wenige  Monate  hindurch  zu- 
gänglich sind.  Der  Aufenthalt  ist  teuer  und  durch  manche  Elemente 
unter  dem  im  Sommer  dort  zusammengedrängten  Publikum,  z.  B.  durch 
mancherlei  Glückspieler,  nicht  gerade  vornehm. 

3.  Klein  ist  das  Departamento  Bulnes,  nach  dem  chilenischen 
Generale,  welcher  die  verbündeten  Peruaner  und  Bolivianer  schlug,  so 
genannt.  Das  Departamento  umfaßt  nur  640  qkm  mit  220Q3  Seelen. 
Dasselbe  liegt  fast  ganz  im  fruchtbaren  Längstale,  steigt  im  O  nur  wenig 
an  den  äußersten  Vorbergen  des  Massivs  des  Vulkan  Chillän  hinauf. 
Der  Hauptort  ist  das  Ackerbürgerstädtchen,  welches  ebenfalls  Bulnes 
heißt,  mit  3278  Einw.  Die  Ortschaft  breitet  sich  auf  einer  fruchtbaren 
Ebene  in  83  m  Meereshöhe  aus.  Die  Aussicht  nach  N  und  S  ist  von 
hier  völlig  offen,  nach  W  durch  die  Hügel  von  Florida  in  der  benach- 
barten Provinz  Concepciön  begrenzt;   im  O  reicht  sie  bis  zu  der  fernen 
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Aiukrikcttc.    Das  Üepartameiito  hrin^  Weizen,  OemQse,   Wein  und 
Vii'li  /um  Markte. 

4.  Das  vierte  und  letzte  Departamento  der  Provinz  Nubie,  das  von 
Yun^^ai  init  1705  c|km  und  26151  Einw.  hat  seinen  Namen  von  jenem 
Siej^a-  des  General  lUilnes  über  die  verbündeten  FVruaner  und  Bolivianer 
bekommen.  Dieser  Sieg  wurde  183Q  bei  Yunjjai  in  f'erü  erfochten.  Nach 
diestin  Orte  erhielten  das  Städtchen  und  das  ganze  Departamento  ihren 
Namen.  Der  gleichnamige  Hauptorl  mit  3014  Einw.  ist  ein  Landstüdtchen 
ebenso  wie  Bulnes  und  wie  das  etwas  größere  San  Carlos.  Das  Departa- 
mento reicht  bis  in  die  Anden  hinein,  besitzt  also  mehr  Gebirge  und 
Wald  als  das  von  Bulnes  und  weniger  Ebene  des  Längstale«.  Das 
Städtchen  Yu  ngai  liegt  nahe  der  Südgrenze  des  Departamento  im  Walde 
auf  dem  Rücken  eines  niedrigen,  etwas  unebenen  Hügels  nahe  an  dem 
Bache  l'anqueco.  Von  seinen  Straßen  aus  sieht  man  in  den  Wald.  Im 
N  des  Departamento  liegt  das  Dorf  Pemuco  an  den  letzten  Ausläufern 
der  Anden.  Die  Straßen  dieser  Ortschaft  sind  eng  und  unregelmäßig.  — 
Wahrscheinlich  haben  sich  die  Wälder  dieses  Departamento  deshalb  er- 
halten, weil  sie  fern  von  der  Eisenbahn  liegen.  Diese  durchschneidet 
den  Verwaltungsbezirk  von  Yungai  nur  an  seiner  Westspitze,  und  nur 
eine  unbedeutende  Station,  Namens  Itata,  gehört  diesem  Departamento 
an.  Sobald  die  Wälder  dieser  Region  dem  Verkehre  zugänglicher  sein 
werden,  verschwinden  sie  ohne  Zweifel  schnell  unter  der  Axt  des  Holz- 
hauers, wie  es  mit  vielen  anderen  Wäldern  in  Mittelchile  und  bis  weit 
in  den  Süden  hinein  geschehen  ist. 

16.   Provinz  Concepciön. 

All  die  Provinzen  von  Santiago  bis  über  Chillän  hinaus  tragen  die 
Kennzeichen  des  vorherrschenden  Ackerbaus  an  sich.  Selbst  die 
größeren  Städte  in  denselben  wie  Talca  und  Chillän  haben  kaum  Teil 
am  Welthandel.  In  denselben  wohnen  nur  wenig  Ausländer.  Dagegen 
sind  sie  der  Sitz  einer  stolzen  Aristokratie  von  Großgrundbesitzern.  Da- 
gegen treffen  wir  in  Concepciön  und  seiner  Umgebung  wieder  fremde, 
englische,  deutsche  und  sonstige  europäische  Handelshäuser  und  einen 
Beginn  von  Industrie.  Auch  in  anderer  Beziehung  nimmt  Concepciön 
unser  Interesse  in  Anspruch.  Seit  dem  Anfang  der  chilenischen  Geschichte 
ist  die  Stadt  Concepciön  fast  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  als 
Santiago  selbst.  Es  hat  sich  daher  auch  hier  eine  historische  Über- 
lieferung, ein  Schatz  von  nationaler  Bildung  und  Intelligenz,  von  politischem 
Selbstgefühl  angesammelt,  welche  diese  Stadt  an  Wichtigkeit  für  das 
Volksleben  unmittelbar  hinter  die*  Landeshauptstadt  Santiago  stellen. 
Ein  wichtiges  und  angesehenes  Appellationsgericht,  Corte  de  apelacion, 
besteht  dort  für  das  südliche  Chile.  Das  Bistum  von  Concepciön  hat 
seit  Jahrhunderten  einen  großen  Einfluß  auf  die  weiteste  Umgebung  aus- 
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geübt.  Ein  Netz  von  Eisenbahnen  hat  seinen  Mittelpunkt  in  Concepciön, 
indem  kaum  von  einer  anderen  Stadt  von  Chile  so  viel  wichtige  Bahnen 
nach  den  verschiedenen  Seiten  ausgehen,  als  gerade  von  der  Königin 
des  Biobiostromes  aus.  Während  das  nördliche  Chile,  ebenso  wie  das 
mittlere,  ihren  Brennpunkt  in  Santiago  haben  und  in  ihren  Handels- 
beziehungen von  Valparaiso  abhängen,  stellt  Concepciön  in  vieler  Hin- 
sicht eine  zweite  Hauptstadt  für  das  südliche  Chile  dar.  Auch  die 
übrigen  Teile  der  Provinz,  besonders  die  Küste,  sind  von  großer  Be- 
deutung. Hat  doch  hier  der  sehr  wichtige  Kohlenbergbau  seinen  Sitz 
breitet  sich  doch  im  N  der  Provinzialhauptstadt  die  große  Bai  von- 
Concepciön  mit  dem  Kriegshafen  von  Talcahuano  aus. 

Der  Flächeninhalt  der  Provinz  entspricht  mit  8422  qkm  etwa  dem 
Durchschnitte  dieser  Abteilungen  des  Landesgebietes.  Auf  den  Quadrat- 
kilometer kommen  27  Seelen.  Concepciön  ist  also  eine  der  best- 
bevölkerten Provinzen.  Für  den  31.  Dezember  1Q07  sind  228487  Einw. 
berechnet  worden.  —  Auf  der  Karte  erscheint  der  von  der  Provinz  be- 
deckte Raum  wie  ein  breiter  Küstenstrich  mit  zwei  Flügeln,  der  eine 
nach  O  ausgestreckte  lange  und  der  andere  kurze  nach  S  vom  Biobio 
aus  am  Ostrande  des  Küstengebirges  hinstreichend.  Da  die  Provinz 
Concepciön  von  der  Wasserscheide  bis  nach  dem  Ozean  reicht,  besitzt 
sie  Stücke  des  Küstengebirges,  des  Längstales  und  des  andini- 
schen  Hochgebirges.  ImW  erstreckt  sie  sich  vom  N  nach  S  weithin. 
In  der  Mitte  ist  sie  schmal  und  im  O  wieder  etwas  breiter.  Im  W  finden 
sich  in  der  Nähe  des  Seestrandes  Sanddünen  und  felsige  Klippen.  Hinter 
diesen  steigt  das  Küstengebirge  in  höheren  Bergen  an,  welche  aber 
nirgends  die  imponierenden  Formen  der  Landschaft  im  nördlichen  Chile, 
auch  nicht  die  Gebirgsentwicklung  der  südlichen  Nachbarprovinz  Arauco 
erreichen.  Dieselben  fallen  in  mehreren  Stufen  zum  Längstale  hinab. 
Jenseits  der  ebenen  Sohle  dieser  Vertiefung  steigen  die  Vorberge  der 
Anden  empor.  Im  Cerro  del  Pedernal  erreichen  diese  die  Höhe  von 
2120  m.  Hinter  diesem  Massive  senkt  sich  der  Boden  tief  hinab  zu  dem 
von  N  nach  S  gestreckten  Oebirgsee,  dem  Lago  de  la  La  ja.  Auf  der 
Ostseite  steigt  das  Gebirge  dann  wieder  steil  hinauf.  Aber  die  wasser- 
scheidende Hochgebirgskette  ist  durch  mehrere  Pässe  unterbrochen. 
Zwischen  denselben  steigen  Berge  von  mehr  als  2000  m  empor.  Der 
Lajasee  (spr.  Lächa)  zieht  sich  mit  seiner  Südspitze  nach  der  Provinz 
Bio-Bio  hinein.  Bildet  doch  der  aus  ihm  fließende  Rio  Laja  die  Südgrenze 
der  von  Concepciön.  Weiter  im  N  entströmt  der  ganz  zu  dieser  Provinz 
gehörige  Rio  Polcura,  ein  nördlicher  Nebenfluß  des  Laja,  auch  einem 
kleinen  Hochgebirgsee,  neben  welchem  sich  nahe  der  Wasserscheide 
Gipfel  von  1664  und  2018  m  Meere^höhe  in  die  Lüfte  erheben.  An  der 
Wasserscheide  selbst  ist  auf  der  Karte  der  Demarcacion  de  Limites  noch 
ein  Berg  von  2089  m  verzeichnet.  Dieser  dürfte  hier  einen  Eckpfeiler, 
nicht  nur  zwischen  Chile  und  Argentina,  sondern  auch  zwischen  den 
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Provinzen  Concepciön  und  Nuble  bilden.    Denn  nördlich  von  ihm  ent- 
springt  der  Fluß   dieses  Namens,  auf  dessen   sfldwestlicher  Seite  die 
Massive  des  Ncvado  und  des  Voican  de  Chillän  hoch  emporsteigen. 
Der  andine  Teil  der  Provinz  ist  dicht  bewaldet,  aber  im  Lflngstal 

siiul  (lif  Fiaiiiiiriesen  längst  dem  Ackerbau  gewichen.  An  den  meisten 
Stellen  ist  die  frühere  Waldverwüstung  auch  heute  noch  bemerkbar:  da 
stehen  zwischen  den  RIanzen  der  Kraut-  und  Strauchsteppe  einzelne 
Dorngebüsche  oder  sonstige  niedere  Gehölze.  Erst  jetzt  kommen  weit- 
sehende Männer  zur  Erkenntnis,  daß  der  Wald  nicht  nur  die  Landschaft 
verschönert,  sondern  in  vieler  Beziehung  für  die  Volkswirtschaft  wichtig 
ist.  Dieser  Fortschritt  macht  sich  jetzt  besonders  bei  den  zahlreichen 
Anpflanzungen  von  Nadelhölzern  geltend. 

Die  Küstenlinie  ist  mannigfaltig  entwickelt.  Von  der  Mündung  des 
Itata  aus  läuft  sie  erst  6  Seemeilen  lang  ziemlich  gerade  von  NNO  nach 
SSW.  Drei  Seemeilen  südlich  von  Punta  Burca  jenseits  des  Morro  von 
Coliumo  schneidet  die  schmale  Bucht  gleichen  Namens  in  genau 
südlicher  Richtung  ein.  An  ihrer  südwestlichen  Ecke  zieht  sich  noch 
tiefer  die  schmale  Rinne  von  Dichato  (spr.  Ditschäto)  in  das  Land  hinein. 
Hier  treten  an  der  Küste  gute  Braunkohlenflöze  zutage.  Die  Reede 
von  Coliumo  besitzt  die  Tiefe  von  11 — 18  m.  Es  ist  öfters  vorgeschlagen 
worden,  diese  Kohlenschätze  auszubeuten  und  diese  Buchten  als  Häfen 
zu  benutzen.  Aber  dieselben  sind  nach  N  zu  völlig  schutzlos,  und  in 
dieser  Breite  pflegt  im  Winter  der  N-Wind  oft  als  wilder  Sturm  die 
Wogen  des  Ozeans  heranzujagen.  Dann  verwandelt  sich  die  schmale 
Bucht  in  einen  schrecklichen  Kessel  voll  Brandung.  Diese  Buchten  und 
ihre  Kohlenschätze  liegen  deshalb  unbenutzt  da,  und  die  Ortschaften  der 
Umgegend  sind  klein  und  arm  geblieben.  Etwa  4  Seemeilen  weiter  im 
S  tritt  die  Punta  Loberia  hervor.  Sie  bildet  den  nordöstlichen  Pfeiler  des 
Eingangs  zur  Bahi'a  de  Concepciön,  welche  auf  der  Nordwestseite 
durch  die  weit  hervorragende  Punta  Tumbes  begrenzt  wird.  Zwischen 
diesen  beiden  Vorgebirgen  liegt  die  Insel  Quiriquina  (spr.  Kirikina), 
welche  den  Schiffen  auf  ihrer  Südseite  Schutz  vor  dem  so  gefürchteten 
N-Sturme  gewährt,  während  die  umliegenden  Höhen  sie  vor  allen  übrigen 
Winden  vollständig  bewahren.  Die  Insel  Quiriquina  ist  5  km  lang, 
2V2  km  breit  und  128  m  hoch.  Der  höchste  Punkt  liegt  ziemlich  in  der 
Mitte  der  Insel.  Der  Strand  des  Eilandes  wird  wegen  seiner  wohl- 
schmeckenden Muscheltiere,  der  Choros,  Mytilus  chorus,  gerühmt.  Die 
Insel  teilt  den  Eingang  in  die  Bucht  in  zwei  Meeresstraßen.  Die  west- 
liche Einfahrt  zwischen  ihr  und  der  Halbinsel  Tumbes  heißt  Boca  Chica, 
ist  im  Durchschnitt  2  km,  an  der  engsten  Stelle  1500  m  breit.  An  der 
Mündung  schlägt  die  Brandung  bald  auf  der  Ost-,  bald  auf  der  West- 
seite hoch,  je  nach  dem  Winde.  In  der  Mitte  der  Boca  Chica  müssen 
große   Dampfer  vorsichtig  steuern.    Ihr   Fahrwasser  ist  da  nur  500  m 
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breit.  Die  östliche  breitere  Straße  heißt  Boca  Grande,  ist  5  km  breit, 
35  m  tief  und  gewährt  den  Schiffen  jeder  Größe  bequemen  Zugang.  An 
der  Nordspitze  des  Eilands  steht  ein  Leuchtturm. 

Die  Spitze  Tumbes,  welche  zusammen  mit  der  Insel  Quiriquina  die 
Boca  Chica  einengt,  bildet  den  nördlichsten  Punkt  der  langgestreckten 
Halbinsel  gleichen  Namens.  Diese  ist  11  km  lang,  2  km  breit  und  130  m 
hoch.  Mit  dem  Festlande  ist  sie  durch  eine  niedrige  Sanddüne  ver- 
bunden. Auf  der  Halbinsel  findet  sich  wenig  Vegetation.  —  In  der  so- 
genannten Bai  von  Concepciön,  welche  man  lieber  die  von  Talcahuano 
nennen  sollte,  weil  die  Stadt  jenes  Namens  nicht  mehr  an  ihrem  Strande, 
sondern  weiter  südlich  steht,  liegen  vier  Häfen:  erstens  im  NO,  recht 
geschützt,  der  von  Tome;  etwas  weiter  südlich  der  weniger  empfehlens- 
werte von  Lirquen;  dann  in  der  Südostecke  der  flache  Ankerplatz  von 
Penco,  dem  ehemaligen  Concepciön;  endlich  hinter  der  Insel  Quiriquina 
der  bedeutendste  und  beste  der  ganzen  Umgebung,  der  von  Talca- 
huano, der  Kriegshafen  der  Republik,  wohl  versehen  mit  einem  guten 
Trockendock.  Im  SW  der  sandigen,  schmalen  Landenge,  welche  Talca- 
huano und  die  Halbinsel  Tumbes  mit  dem  Festlande  des  jetzigen  Con- 
cepciön verbindet,  breitet  sich  eine  rundliche  Bucht,  die  Bahia  de  San 
Vicente,  aus.  Dieselbe  ist  den  gewöhnlich  wehenden  NW-  und 
W-Winden  gegenüber  schutzlos  und  birgt  in  ihrem  Becken  mehrere 
Klippen.  Sie  wird  daher  von  der  Schiffahrt  gar  nicht  benutzt;  wohl  aber 
ist  ihr  Strand  als  Seebad  sehr  besucht.  Nach  SW  hin  wird  die  Bai  von 
San  Vicente  durch  die  Punta  Cullinto  (spr.  Kujinto)  begrenzt.  Hinter 
derselben  erheben  sich  240  m  hoch  die  »Tetas  del  Biobio«,  zwei  Hügel, 
westliche  Ausläufer  des  Küstengebirges.  Südlich  von  denselben  mündet 
über  eine  seichte,  sehr  unsichere  und  gefährliche  Barre  der  gewaltige 
Biobiostrom  in  den  Ozean.  Hohe  Brandung  steht  fast  immer  an  den 
Sandbänken  und  Ufern. 

Von  der  Mündung  des  Biobio  bis  zur  Punta  Coronel,  dem  Kap 
dieses  Namens,  breitet  sich  11  Seemeilen  lang  ein  weites  Sandfeld  aus, 
hinter  welchem,  etwa  4  Seemeilen  von  dem  Strande  entfernt,  einzelne 
Hügel,  Vorläufer  des  Küstengebirges,  aufsteigen.  Anderthalb  Seemeilen  süd- 
lich von  Punta  Coronel,  steigt  die  Punta  Puchoco  auf.  In  der  Nähe  der- 
selben liegt  eine  kleine  Reede,  Boca  Maule  genannt.  Dort  treten  gute 
Braunkohlen  zutage  (Espinoza).  Jenseits  der  Punta  Coronel  zieht  sich 
die  Küste  ostwärts  zurück  und  bildet  so  den  guten  Hafen  von  Coronel, 
welcher  im  Winter  den  besten  Ankerplatz  des  ganzen  großen  Beckens 
der  »Bahia  de  Arauco«  darstellt.  Diese  geräumige  Bai  kann  man  mit  der 
Punta  Coronel  im  NO  beginnen  und  mit  der  lang  von  N  nach  S  aus- 
gestreckten Insel  Santa  Maria  im  W  endigen  lassen.  Dieselbe  enthält 
die  wichtigsten  Kohlenhäfen  Coronel  und  Lota  sowie  eine  Anzahl 
kleinerer  und  weniger  sicherer  Winkel  und  Reeden,  welche  aber  zum 
größeren  Teile  schon   der  Provinz  Arauco  angehören.    Der  Hafen  von 
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Coronel  wird  im  S  von  einer  hohen  Felsklippe  begrenzt,  welche  >CI 
Ciicrvo  genannt  wird.  Dann  folf^en  mehrere  kleinere  Buchten  und  jen- 
seits (lerseihcn  der  Hafen  von  Lota,  1  Seemeile  breit  und  1  Seemeile 
in  das  land  einschneidend.  Die  grofk-n  Dampfer,  welche  ja  so  zahl- 
reich in  (^oroiiel  oder  Lota  Kohlen  einnehmen,  bleiben  am  Aufienrande 
der  Mafeii,  j^e^^eii  die  meisten  Winde  geschützt,  liegen.  In  Lota  wird  ein 
I  iafiiidainin  aus  den  Schlacken  der  Kupferschmelzwerke  aufgehäuft  Der- 
selbe wird  einen  Binnenhafen  abgrenzen.  Hinter  diesem  Damme  können 
(laiiu  aucli  ^^roHe  Fahrzeuge  eben  noch  ankern,  haben  aber  keinen  grofien 
l^aiiin,  um  sich  zu  bewegen.  Südlich  von  Lota  bildet  die  Küste  um  die 
Punta  Villagran  herum  noch  mehrere  unbedeutende  Buchten  und  Anker- 
plätze. Die  Punta  selbst  hat  ihren  Namen  von  dem  spanischen  Eroberer 
Francisco  de  Villagran,  welcher  am  23.  Febr.  1554  hier  eine  schwere 
Niederlage  durch  den  araukanischen  Häuptling  Lautaro  erlitt.  Noch  etwas 
weiter  südlich  tritt  die  Spitze  von  Laraquete  hervor,  hinter  welcher  der 
FluM  dieses  Namens  sein  Wasser  in  die  Araucobai  ergießt.  Dieser  Fluß 
begrenzt  die  F^rovinz  Concepciön  im  S. 

Auch  abgesehen  von  der  regen  Seeschiffahrt  ist  die  Provinz  sehr 
gut  mit  Verkehrsmitteln  ausgestattet.  Sie  besitzt  ja  in  ihrer  wichtigen 
westlichen  Hälfte  den  mehr  als  1  km  breiten  wasserreichen  Unterlauf  des 
Biobio.  Aber  leider  ist  in  dieser  geographischen  Breite  der  Sommer 
noch  sehr  regenarm  und  sind  die  Wassergüsse  des  Winters  in  den  ver- 
schiedenen Jahren  sehr  verschieden  ausgiebig.  Daher  wird  der  Strom 
in  der  Nähe  des  Meeres  so  seicht,  daß  er  viele  Sandbänke  und  Schlamm- 
streifen zeigt,  welche  schnell  ihre  Örtlichkeit  wechseln.  Bald  schwillt  er 
plötzlich  an,  bedroht  dann  die  jahrelang  trocken  gebliebenen  Ufer  und 
verursacht  Überschwemmungen,  reißt  Zäune,  ja  Häuser  fort,  dringt 
in  die  Straßen  der  Stadt  Concepciön  ein,  ja  er  zerstört  gelegentlich 
Brücken  und  Dämme.  Das  ist  wohl  ein  Hauptgrund,  weshalb  der 
majestätische  Strom,  der  größte  des  bewohnten  Teiles  von  Chile,  so 
wenig  zur  Schiffahrt  benutzt  wird.  Dennoch  würden  kleine  flache 
Dampfer  wohl  Geschäfte  machen  können,  schon  weil  nur  eine,  die  nörd- 
liche Seite  des  breiten  Flusses  von  der  Eisenbahn  befahren  wird.  Aber 
das  linke,  südliche  Ufer  des  Biobio  ist  dünn  bevölkert,  die  Ortschaften 
an  demselben  sind  klein  und  bedürfnislos.  Sie  leben  in  ihrer  Isolierung 
dahin,  ohne  selbst  Opfer  für  besseren  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  bringen 
zu  wollen. 

Die  große  Staatsbahn  besorgt  den  Verkehr  zwischen  den  wichtigsten 
Punkten  der  Provinz  und  den  übrigen  Teilen  der  Republik,  soweit  das 
nicht  auf  dem  Ozean  geschieht.  Sie  ist  billig,  und  ihre  Beamten  kennen 
genau  die  Bedürfnisse  der  Kunden.  Von  dem  Hafen  Talcahuano  an 
durchfährt  eine  vielbenutzte  Bahn  die  kurze  Strecke  nach  der  Provinzial- 
hauptstadt  und  weiter  den  Biobio  hinauf  nach  dem  wichtigsten  Knoten- 
punkte San  Rosendo  an  der  Stelle,  an  welcher  sich  der  Fluß  Laja  in  den 
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Biobio  ergießt.  Jenseits  des  Lajafiusses  geht  dann  die  Südbahn  weiter 
nach  den  fruchtbaren  Provinzen  des  alten  Araukanerlandes  und  öffnet 
dem  Handel  von  Concepciön  und  Talcahuano  ein  weites  Gebiet  land- 
wirtschaftlicher Ausfuhr.  Aber  von  San  Rosendo  aus  führt  auch  die 
Hauptstrecke  derselben  Staatsbahn  nordwärts  in  das  mittlere  Chile  hinein 
und  bis  nach  Santiago  und  Valparaiso.  Von  San  Rosendo  über  Con- 
cepciön nach  Talcahuano  durchläuft  die  Bahn  85  km.  Neben  diesem 
wichtigsten  und  ausgedehntesten  Bahnsysteme  besitzt  Concepciön  noch 
zwei  Privatbahnen,  welche  ebenso  wie  die  Staatsbahn  die  Normalspurweite 
von  168  cm,  aber  ebenso  wie  viele  Strecken  jenes  großen  Schienen- 
systems nur  ein  Gleis  besitzen.  Das  ist  erstens  die  bedeutende  Cura- 
nilahuebahn,  welche  in  der  Richtung  nach  S  den  Biobio  auf  einer 
2  km  langen  Brücke  überschreitet  und  dann  an  den  Kohlenhäfen  Coronel 
und  Lota  vorbei  sich  in  der  Nachbarprovinz  Arauco  verzweigt.  Von 
diesem  103  km  langen  Schienenwege  gehen  in  der  Provinz  Concepciön 
ein  paar  kleine  schmalspurige  Kohlenbahnen,  welche  nicht  der  großen 
Aktiengesellschaft  gehören.  So  führt  die  Bahn  von  Boca  de  Maule  nach 
der  Küste  von  Coronel,  7  km  weit,  und  die  vom  Kohlenbergwerke  Lota 
nach  der  Küste,  beinahe  3  km  lang.  Zweitens  zieht  sich  von  Concepciön 
eine  normalspurige  Privatbahn  23  km  weit  nach  dem  Hafen  Penco  im  O 
von  Talcahuano.  Diese  vielversprechende  Bahnstrecke  soll  einst  über 
Tome  nach  NO  fortgesetzt  werden  und  sich  irgendwo  mit  der  großen 
Staatsbahn  vereinigen  und  so  den  Weg  von  Concepciön  nach  Santiago 
dadurch  beträchtlich  abkürzen,  daß  sie  den  spitzen  Winkel  bei  San 
Rosendo  abschneidet.  Natürlich  ist  auch  an  Fahr-  und  Reitwegen,  Saum- 
pfaden usw.  in  dieser  wichtigen  Provinz  kein  Mangel. 

Jedenfalls  ist  die  Provinz  Concepciön  eine  der  ge wer bfl ei ß igst en 
des  ganzen  Landes.  In  erster  Linie  muß  der  Kohlenbergbau  erwähnt 
werden.  Sowohl  an  der  Concepciönbai  als  auch  besonders  an  der  von 
Arauco,  reiht  sich  ein  Kohlenflöz  an  das  andere.  Es  scheint,  daß  hier 
die  ganze  Westseite  des  Küstengebirges  solche  alttertiäre  Kohlenschichten 
darbietet.  Auch  die  Ostseite  derselben  Massive  scheint  nicht  von  Kohlen- 
lagern entblößt  zu  sein.  Aber  hier,  wo  Wassertransport  fehlt  und  an 
Ort  und  Stelle  kein  Bedarf  für  solchen  Brennstoff  vorhanden  ist,  wird 
Kohle  wenig  oder  gar  nicht  begehrt.  Besonders  sind  in  dieser  Provinz 
die  Häfen  von  Coronel  und  Lota  durch  die  Ausfuhr  der  Kohlen  zu  der 
hohen  Entwicklung  ihres  Verkehrs  gekommen.  Die  fossilen  Kohlen 
werden  zum  Teil  an  Ort  und  Stelle  verbrannt,  um  Erze,  welche  aus  den 
nördlichen  Bergwerksprovinzen  hierher  gebracht  werden,  auszuschmelzen, 
zum  Teil  dienen  sie  dazu,  um  Lokomotiven  und  Dampfer  zu  heizen,  zum 
Teil  wird  aber  diese  Braunkohle  übers  Meer  weithin  nach  den  Häfen 
jener  nördlichen  Provinzen  gebracht,  um  Schmelzhütten,  Eisenbahnen 
und  andere  Anlagen  mit  Brennstoff  zu  versorgen.  Auch  dienen  diese 
Kohlen  zur  Herstellung  von  Leuchtgas  und  gelangen  zu  diesem  Zwecke 
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nach  verschiedenen  Stidten  des  mittleren  Chile.  An  die  Kohlenberg- 
werke schliefk'n  sich  außer  den  Kupferschmelzerelen  noch  die  Ziegel- 
brennereien und  Töpfereien,  die  Porzellan-  und  Glasfabriken  an,  wie  sie 
besonders  in  Lota  und  Penco  nahe  den  Kohlenzechen  eingerichtet 
worden  sind. 

Aber  auch  der  Ackerbau  ist  von  j^rolier  Bedeutung  in  dieser 
Provinz.  Besondere  Aufmerksamkeit  wird  dem  Weinbau  zugewandt 
Die  jungen  Weine  los  mostos  de  Concepciön«  werden  weithin  versandt 
und  genielk'n  groMen  Ruf.  Das  Hafenstädtchen  Tom6  an  der  Nordost- 
ecke der  Conccpciönbai  ist  in  der  ganzen  Republik  bekannt  wegen  seiner 
im  allgemeinen  guten  und  billigen  Rotweine.  Wahrscheinlich  wird  jetzt 
aus  den  minderwertigen  Trauben  und  den  Resten  der  ausgepreßten 
Trestern  jetzt  kein  Wein,  sondern  Weinsprit  gewonnen,  und  wird  dieser 
umgekehrt  nach  Valdivia  und  anderen  Orten  des  S,  wo  die  Brennerei 
durch  das  Aikoholgesetz  vernichtet  worden  ist,  versandt.  Auch  die 
Müllerei  ist  in  der  Provinz  Concepciön  gut  vertreten,  wie  sie  ja  auch 
in  den  benachbarten  Landesteiien  nicht  unbedeutend  ist.  Mühlen  mit 
modernen  Einrichtungen  sind  jetzt  genügend  vorhanden.  —  Die  Vieh- 
wirtschaft  steht  in  Blüte.  Rindshäute  werden  in  zahlreichen  Gerbe- 
reien verarbeitet.  Eine  gut  eingerichtete  Tuchfabrik  in  Bellavista  bei 
Tom4  ist  aus  einer  der  ältesten  Anlagen  des  Landes  hervorgegangen.  — 
In  Penco  besteht  eine  bedeutende  Zuckerraffinerie.  Ursprünglich 
lag  es  wohl  im  Plane  des  Unternehmens,  chilenische  Zuckerrüben  zu 
verarbeiten.  Aber  die  Kultur  dieser  Pflanze  scheint,  weniger  wegen 
ungünstiger  Bodenverhältnisse,  als  wegen  Mangel  an  tüchtigen,  gewissen- 
haften Arbeitern  nie  ordentlich  gelungen  zu  sein.  Jetzt  wird  in  Penco, 
ebenso  wie  in  Vina  bei  Valparaiso  peruanische  Melasse  raffiniert. 

Die  Provinz  wird  in  sechs  Departamentos  eingeteilt,  in  mehr  solche 
Bezirke,  als  sie  irgendeine  andere  Provinz  des  Landes  aufweist.  Das 
nördlichste  derselben  ist  1.  das  von  Coelemu  (spr.  Ko-elemu)  mit 
1192  qkm  und  30332  Seelen.  Die  Hauptstadt  ist  Tome  mit  6189  Einw. 
Die  Stadt  breitet  sich  auf  dem  sanften,  aber  nicht  ganz  ebenen  West- 
abhange  des  Küstengebirges  aus.  1835  war  dieser  Ort  noch  eine  nur 
zeitweise  von  Fischern  besuchte  Einöde.  Erst  1842  wurden  hier  einige 
Mühlen  am  Collenbache  und  dem  von  Tome  gebaut.  Bald  zog  sich 
die  Getreideausfuhr  nicht  nur  der  näheren,  sondern  auch  der  ferneren 
Umgebung  aus  den  benachbarten  Provinzen  hierher.  1850  wurde  der 
Hafen  von  Tome  zum  Puerto  mayor  erhoben  und  mit  Zollbehörde  ver- 
sehen. Die  Einwohner  und  die  Besitzer  der  um  die  Stadt  liegenden 
Grundstücke  sorgten  freigebig  für  Einrichtung  des  Städtchens,  und  dieses 
nahm  schnell  zu  (Asta  Buruaga).  Wenn  einst  die  projektierte  Bahn  von 
Penco  nach  Tome  und  von  hier  über  das  kohlenreiche  Dichato,  über 
das  Dorf  Coelemu  am  Itataflusse,  über  Portezuelo  in  der  Provinz  Maule 
nach   Cocharcas   in  der  Provinz  von   Chillän   gebaut  sein  wird,  dürfte 
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Tom^  mit  seiner  gewerbfleißigen  Bevölkerung  und  seinem  guten  Hafen 
eine  große  Zukunft  haben.  Östlich  von  Tome  am  Rafaelbache  liegt  das 
nach  diesem  Heiligen  genannte  Dorf  mit  1100  Einw.  Dasselbe  wird 
wegen  seines  milden  Klimas  gerühmt.  Nordöstlich  davon  an  der  Mün- 
dung des  Coelemubaches  in  den  Itata  liegt  in  einer  relativ  ebenen  Gegend 
von  leichtem  sandigen  Boden  das  Dorf  Coelemu  mit  1137  Einw., 
welches  lange  Zeit  hindurch  Hauptort  des  nach  ihm  genannten  Departa- 
mento  war.  Obwohl  von  ertragreichen  größeren  und  kleineren  Land- 
gütern umgeben,  wächst  der  Ort  nur  langsam  wegen  seiner  Entfernung 
von  größeren  Märkten  und  bequemen  Ausfuhrwegen  (Espinoza). 

2.  Das  Departamento  Puchacai  (spr.  Putschakä-i),  südöstlich  von 
dem  vorigen,  östlich  von  der  Stadt  Concepciön,  im  Küstengebirge  ge- 
legen und  mit  einem  kleinen  Zipfel  in  die  Ebene  des  Längstales  hinab- 
steigend, ist  noch  viel  ländlicher  als  das  von  Coelemu.  Nur  754  qkm 
enthaltend,  also  an  Raum  unbedeutend,  besitzt  es  23053  Einw.,  aber 
keine  einzige  größere  Ortschaft.  Das  Hauptdorf,  Florida,  mit  1365  Einw., 
liegt  ziemlich  in  der  Mitte  des  Departamento,  233  m  über  dem  Meere. 
An  seinem  Ostrande  besitzt  dieser  Bezirk  einen  kleinen  See,  welcher  in 
den  Itata  abwässert.  In  der  Umgebung  desselben  sind  noch  mehrere 
kleinere  und  größere  Dörfer  vorhanden. 

3.  Das  kleinste  Departamento  der  ganzen  Republik  ist  das  von 
Talcahuano  mit  nur  167  qkm  und  nur  25218  Einw.,  nordwestlich  von 
Concepciön.  Dieses  Departamento  umfaßt  nur  Küsten  strecken  sowie  die 
Insel  Quiriquina.  Es  reicht  aus  der  Nähe  des  Städtchens  Penco,  welches 
aber  zum  Departamento  Concepciön  gehört,  über  die  Südseite  der  Bai 
von  San  Vicente  weg  bis  zu  der  Mündung  des  Biobiostroms.  Es  ent- 
hält nur  eine  Stadt  von  mäßiger  Größe  und  Einwohnerzahl,  den  Hafen 
Talcahuano.  Diese  Stadt  breitet  sich  unter  36°  42'  s.  Br.,  73*^  6'  w.  L. 
auf  einer  kleinen  Ebene  zwischen  den  Hügeln  der  Halbinsel  Tumbes 
und  dem  Strande  aus.  So  an  der  Südwestecke  der  Concepciönbai  ein- 
genistet, ist  Talcahuano  15  km  von  Concepciön,  9  km  von  Penco  ent- 
fernt. Auf  seiner  Südseite  erheben  sich  noch  sehr  kleine,  aber  steil  ab- 
fallende Hügel.  Die  Stadt  enthält  134Q9  Einw.  Ihre  Straßen  sind  nicht 
ganz  regelmäßig.  Da  sie  den  Kriegshafen  der  Republik  darstellt,  besitzt 
sie  eine  Anzahl  öffentlicher  Gebäude,  wie  Kasernen,  Hospital,  Zoll- 
häuser usw.  Auch  haben  die  bedeutendsten  Kaufleute  von  Concepciön 
große  Speicher  hier  aufgebaut.  Die  Hotels  entsprechen  der  Bedeutung 
dieses  Hafens,  der  einer  der  wichtigsten  von  Chile  ist,  nicht  ganz.  Jeder 
Ankömmling  fährt  eben,  sobald  das  angeht,  mit  der  Eisenbahn  nach 
Concepciön.  Übrigens  gewährt  im  Hafen  nur  eine  kleine  Stelle  im  S  der 
Insel  Quiriquina  völligen  Schutz  vor  allen  Winden. 

»Die  ersten  Ansiedler  des  jetzt  so  bedeutenden  Hafens  von  Talcahuano  kamen 
1751,  nachdem  das  ehemalige  Concepciön,  jetzt  Penco,  von  einem  heftigen  Erdbeben 
zerstört  worden  war.    Zuerst   nahm   der  Ort   langsam  zu,   besonders   als   die  Spanier 
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I78()  anfiiiKcii,  denselben  zu  befestigen.  1813,  nachdem  Chile  seine  Unabhingickcit 
crkliirt  hatte,  »chifftc  der  »panische  Hri|;adier  f'areja  in  der  sonst  so  wenig  betuchten 
Ittirlit  von  San  Viiciitc  Truppen  au»  und  besetzte  von  da  aus  das  nahe  Talcahuano. 
Doch  fiel  OS  bald  wieder  in  die  Mände  der  Chilenen.  Abermals  eroberte  es  1814  der 
spaiiisciu*  I  eldlieri  (iavino  Oainza.  1818  nahm  in  dem  Hafen  der  chilenische  Admiral 
die  spanische  hrei^atte  Maria  Isabel.  -  Der  Name  Talcahuano  war  der  eines  Arau- 
kanerhJiiiptlinKS  aus  der  Zeit  der  Entdeckung  Chiles  und  bedeutet;  .Blitz  des  Himmels' 
(Espino/a).» 

4.  Bei  weitem  das  bedeutendste  Departamento  der  Provinz,  wenn 
auch  nicht  das  jsfrößte,  ist  das  von  Concepciön.  Dasselbe  nimmt 
das  rechte,  nordöstliche  Ufer  des  Biobio  von  dem  Flüttchen  Quilacoya 
bis  in  die  Nähe  der  Mündung  ein.  Diese  selbst  gehört  zu  dem  Nachbar- 
bezirk von  Talcahuano.  Concepciön  aber  schiebt  einen  Zipfel  nach  N 
zu,  zwisciien  dieses  Departamento  und  das  von  Coelemu,  vor,  so  daß 
die  Häfen  von  Penco  und  Lirquen  zu  dem  Departamento  der  Provinzial- 
hauptstadt  gehören.  Dasselbe  umfaßt  617  qkm,  und  enthält  73052  Seelen. 
Es  gehört  dem  Gebiete  des  Küstengebirges  an,  und  sein  Boden  Ist  des- 
halb etwas  uneben,  auch  ziemlich  bewaldet.  Dicht  am  Biobio  und  seinen 
Nebenflüssen  finden  sich  kleinere,  meist  fruchtbare  Flächen.  Dennoch 
enthält  es  nur  eine  einzige  Stadt,  die  Provinzialhauptstadt  Concepciön 
mit  51000  Einw.  Das  ist  mehr  als  die  Bevölkerung  des  ganzen  übrigen 
Departamento.  Wahrscheinlich  enthält  dieses  auch  viel  mehr  Seelen,  als  die 
Volkszählung  ergeben  hat.  Concepciön  liegt  am  Nordufer  des  hier  sehr 
breiten  Stromes  am  Fuße  eines  langgestreckten  Hügelrückens,  des  Caracöl. 
Von  dem  Gipfel  desselben  hat  man  eine  schöne  Aussicht  einerseits  über 
die  Stadt  und  den  Biobiostrom  bis  zu  einer  Mündung  in  den  Ozean, 
andrerseits  über  die  nördlich  sich  ausbreitende  fruchtbare  Ebene  bis  nach 
der  Bai  von  San  Vicente,  nach  der  Halbinsel  Tumbes,  der  Insel  Qulrl- 
quina  und  der  Concepciönbai  hin.  Nach  S  zu  tritf  dieser  Hügelzug  nahe 
an  den  Fluß  Biobio  heran,  und  es  bleibt  fast  nur  Platz  für  die  Eisenbahn 
nach  San  Rosendo  und  eine  Straße  zwischen  Strom  und  Bahn.  Diese 
Uferstrecke  hieß  früher  Agua  de  las  Ninas,  etwa  Mädchenwasser,  und 
war  ein  beliebtes  Ausflugsziel.  Jetzt  trägt  sie  offiziell  die  Bezeichnung 
Avenida  Arturo  Prat,  und  ist  mit  schönen  Landhäusern  besetzt.  Diese 
gehören  zum  Teil  deutschen  Kaufleuten,  und  zwischen  denselben  liegt, 
von  Bäumen  und  Gebüschen  umgeben,  das  deutsche  Krankenhaus.  Aus 
dem  Biobio  selbst  steigt  das  Insefchen  Mochita  hervor.  Früher  hieß  die 
ganze  Gegend  »Valle  de  la  Mocha«  (spr.  Mötscha).  Dieser  Name 
soll  davon  herkommen,  daß  1685  die  Spanier  die  Einwohner  der  Insel 
Mocha,  an  Zahl  800,  nach  der  Mündung  des  Biobio  und  dem  sehr 
kleinen  Eilande  Mochita  verpflanzten.  Damals  scheint  der  Platz,  auf 
welchem  jetzt  die  Stadt  Concepciön  steht,  wenig  bevölkert  gewesen  zu 
sein.  Die  neu  Angesiedelten  sind  wahrscheinlich  meist  bald  ausgestorben 
oder  in  der  Menge  der  umwohnenden  Araukaner  aufgegangen.  Die 
Stadt  Concepciöon  selbst  stand  damals  weiter  nördlich,  nahe  der  Stelle, 
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an  welcher  jetzt  das  Städtchen  Penco  entstanden  ist.  Diese  alte  Stadt 
war  1751  durch  zwei  Erdbeben  völlig  zerstört  worden.  Die  spanische 
Behörde  nötigte  1754  die  Einwohner,  sich  im  Tale  von  Mocha  anzu- 
siedeln. Dort  lebte  nachher  der  in  der  neuen  Stadt  geborene  Advokat 
Juan  Martinez  de  Rozas,  als  er  die  Losreißung  Chiles  von  der  spanischen 
Monarchie  vorbereitete.  Dort  wurde  auch  am  1.  Januar  1818  die  Un- 
abhängigkeit der  Republik  erklärt.  Am  20.  Februar  1835  verheerte  wieder 
ein  großes  Erdbeben  die  neue  Stadt.  Doch  erhob  sie  sich  bald  wieder 
aus  den  Ruinen.  Jetzt  ist  es  eine  schön  angelegte,  lebhafte,  gewerb- 
fleißige  Stadt,  in  welcher  unter  den  Fremden  eine  Menge  angesehener 
Deutscherleben.  Sie  besitzt  ein  Appellationsgericht,  ein  zahlreich 
besuchtes,  vollständiges  Liceo,  an  welches  eine  Art  Hochschule  für  die 
Rechtswissenschaft  angeschlossen  ist.  Ihren  vollen  Titel  bekommen  die 
dort  Ausgebildeten  vermittelst  eines  Examens,  welches  sie  in  Santiago 
ablegen.  Concepciön  ist  auch  der  Sitz  eines  Bischofs.  Das  Bistum 
war  bei  der  Eroberung  Chiles  durch  die  Spanier  in  Imperial  am  Flusse 
Cautin  eingesetzt  worden.  Nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  war  es 
1603  nach  Concepciön  verlegt  worden.  Unter  dem  Bischof  funktioniert 
ein  Priesterseminar.  Zwei  staatliche  Seminare  für  die  Ausbildung  von 
Lehrerinnen  sorgen  für  die  Zukunft  der  Volksschulen.  In  der  Stadt  ist 
auch  eine  gute  deutsche  Schule,  in  welcher  ein  höheres  Schulgeld 
gezahlt  wird  als   in  irgend  einer  anderen   deutschen  Anstalt  von  Chile. 

Das  Hafenstädtchen  Penco  mit  338Q  Einw.  steht  nahe  der  Stelle, 
an  welcher  Pedro  de  Valdivia  1550  die  alte  ehemalige  Stadt  Concepciön 
erbaut  hatte.  Diese  wurde  mehrmals  von  den  Araukanern  belagert,  auch 
erobert  und  zerstört;  war  später  lange  Zeit  der  Sitz  der  spanischen 
Feldherren  und  obersten  Behörden.  Nach  der  endlichen  Zerstörung  des 
alten  Concepciön  durch  die  Erdbeben  des  Jahres  1751  blieb  die  ver- 
wüstete Stätte  längere  Zeit  fast  unbewohnt.  Nach  und  nach  fanden  sich 
wieder  neue  Ansiedler  ein.  1840  wurde  der  kleine,  seichte,  nicht  vorteil- 
hafte Hafen  wieder  der  Küstenschiffahrt  geöffnet,  und  jetzt  wird  der 
Strand  als  Seebad  allsommerlich  von  weit  und  breit  her  besucht.  Nach- 
her wurde  in  der  Nähe  ein  Kohlenbergwerk  in  Betrieb  genommen,  eine 
Porzellanfabrik  gegründet;  die  Zuckerfabrik  entstand;  die  Eisenbahn  von 
Concepciön  nach  Penco  wurde  gebaut.  Das  Städtchen  liegt  an  zwei 
Bächen,  dem  von  Penco  und  dem  von  Landa.  Am  Strande  stehen  noch 
Reste  der  1680  gebauten  Befestigungen,  welche  durch  die  bei  den  Erd- 
beben von  1730  und  1751  eindringenden  Meereswogen  unbrauchbar 
wurden  (Asta  Buruaga).  —  Ein  kleineres  Landstädtchen  in  fruchtbarer 
Ebene  am  Biobio,  südöstlich  von  Concepciön,  ist  Hualqui,  wo  der 
Hamburger  Philipp  Temme  eine  Stärkefabrik  angelegt  hat. 

5.  Den  größten  Flächeninhalt  von  allen  Departamentos  der  Provinz 
besitzt  das  von  Rere.  Mit  4433  qkm  nimmt  es  über  die  Hälfte  des 
Areals  der  Provinz  ein.    Aber  an  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  steht  es 
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dem  Dt'partamento  Concepciön  nach.  Das  kommt  wohl  daher,  daß  der 
jranze  von  Hochj^chlrjj  erfüllte  östliche  Teil  der  Provinz  diesem  Bezirke 
auK^'hixt.  Auch  ein  breites  Stück  des  Ostahhangs  der  Küstenberge  fflllt 
diesem  Departaniento  zu.  Im  O  des  Küstengebirges  besitzt  Rere  dn 
Stück  des  ^roHcn  Län^stalcs  von  Chile.  Aber  dieses  wird  zwischen 
den  Grenzflüssen  Itata  und  Laja  schmaler  und  schmaler.  Erst  am  Fuße 
der  Anden  verbreitert  sich  das  vom  Departamento  eingenommene  Gebiet 
wieder.  Die  Einwohnerzahl  beträgt  36744.  Der  Hauptort  ist  Yumbel 
mit  2314  Einw.  Das  Städtchen  liegt  am  Ostrandc  des  Küstengebirges 
148  m  über  dem  Meeresspiegel  auf  dem  rechten  Ufer  eines  dem  Rio 
Laja  zueilenden  FlüHchcns,  welches  ebenso  wie  mehrere  andere  Rio  Ctaro 
heilJt.  Diese  Ortschaft  lie^t  8  km  von  ihrer  gleichnamigen  Eisenbahn. 
Station  entfernt.  Das  Klima  der  etwas  sandigen  Gegend  wird  als  gesund 
gerühmt.  Yuinbcl  ist  eines  der  ältesten  Städtchen  Chiles,  denn  es  wurde 
1585  gegründet.  Mehrmals  von  den  Araukanern  zerstört,  litt  es  viel  im 
Unabhängigkeitskriege,  in  welchem  es  abwechselnd  von  spanischen 
Truppen  und  chilenischen  F^atrioten  besetzt  wurde.  —  In  der  Pfarrkirche 
wird  ein  wundertätiges,  aus  Holz  geschnitztes  Bild  des  heiligen  Stephanus 
aufbewahrt.  Infolgedessen  finden  Wallfahrten  zu  demselben  statt,  und 
am  20.  Januar  wird  ein  großes  Fest,  an  welches  sich  ein  Jahrmarkt  an- 
schließt, zu  Ehren  des  Heiligen  gefeiert.  -  Reiche,  aber  auf  weite  Ent- 
fernungen hin  zerstreute  Dörfer  sind  Rere  und  Talcamavida.  An  vielen 
Stellen  des  Departamento  sind  früher  Goldwäschereien  betrieben  worden. 

6.  Während  das  große  Departamento  Rere  völlig  ländlich  ist  und 
von  Ackerbau  und  Holzhandel  lebt,  bietet  das  von  Lautaro  wieder  einen 
viel  mehr  städtischen,  mehr  industriellen  Charakter  dar.  Dasselbe  nimmt 
einen  Küstenstreifen  im  S  der  Stadt  Concepciön  ein,  zieht  sich  aber 
auch  eine  Strecke  weit  auf  dem  linken  Ufer  des  Biobiostromes  hin  und 
dringt  als  spitzer  Keil  zwischen  den  Provinzen  Arauco  und  Bio-Bio  auf 
der  Ostseite  des  Küstengebirges  mehrere  Kilometer  weit  nach  S  vor. 
Lautaro  umfaßt  1259  qkm  mit  40088  Einw.  Da  es  auf  beiden  Seiten 
des  Küstengebirges  gelegen  ist,  stellt  es  eine  hügelige  Gegend  dar, 
welche  nur  an  dem  westlichen  und  nordöstlichen  Rande,  an  der  Ozean- 
küste und  am  Ufer  des  Biobio  kleine  ebene  Flächen  bietet.  Das  Departa- 
mento ist  ziemlich  bewaldet  und  treten  hier  Gruppen  der  chilenischen 
Araucaria  auf.  Dieselben  bedeckten  einst  das  Küstengebirge  von 
Nahuelvuta. 

Das  Departamento  Lautaro  heißt  so  nach  dem  araukanischen 
Häuptling,  welcher  siegreich  gegen  Pedro  de  Valdivia  und  seine  Nach- 
folger gekämpft  hat.  Der  Hauptort  ist  die  Hafenstadt  Coronel  mit 
595Q  Einw.  Dieselbe  ist  ein  bedeutender  Ausfuhrplatz  für  Braunkohlen. 
In  den  Bergen  am  Hafen  und  nahe  der  Eisenbahn  stehen  viele  Kohlen- 
schichten zutage.  Coronel  liegt  unter  37*^  1'  s.  Br.  und  73"  10'  w.  L. 
Seinen  Namen  soll  der  Ort  von  einem  Missionar,  der  vor  mehr  als  300 
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Jahren  dort  von  den  Indiern  ermordet  worden  ist,  erhalten  haben.  In 
der  Stadt  ist  außer  dem  Kohlenbergbau  auch  andere  Industrie,  z.  B. 
eine  Fabrik  von  Konserven,  hauptsächlich  konservierten  Seetieren,  ent- 
standen. Coronel  ist  als  Departamentshauptstadt  und  Zollamt  auch 
Wohnsitz  vieler  Beamten.  Lota,  der  Kohlenhafen,  welcher  sich 
südlich  von  Coronel  öffnet,  ist  nur  Bergwerks-,  Industrie-  und  Hafen- 
stadt. Hier  hat  ja  die  Familie  Consino,  einst  die  reichste  von  Chile, 
ihre  Schätze  gesammelt.  Der  Hafen  ist  etwas  offener  als  der  von  Coronel. 
Hier  hat  die  jetzt  verstorbene  Witwe  von  don  Matias  Cousino  den 
prachtvollen  Park  'auf  einem  kleinen  Vorberge  in  die  weite  Bai  hinaus 
gebaut  und  mit  mannigfaltigen  Schätzen  der  Pflanzenwelt,  mit  allerlei 
ausländischem  Getier,  mit  einem  schönen  Lusthause,  mit  Irrgärten  und 
mancherlei  glänzenden  Zierraten,  mit  einem  eleganten  kleinen  Leuchtturme 
und  sonstigem  Schmucke  versehen.  Früher  war  der  Park  dem  Publikum 
in  großartiger  Weise  frei  geöffnet.  Lota  zieht  sich  11  km  südlich  von 
Coronel  an  den  Hügeln  des  Küstengebirges  hinauf.  Es  besteht  aus  zwei 
getrennten  Stadtteilen:  Lota  Alto  auf  den  Hügeln,  und  200  m  davon 
entfernt  Lota  Bajo  auf  einer  kleinen  Ebene  am  Strande  mit  hübscher 
Plaza.  Der  Name  der  Stadt  kommt  vom  araukanischen  Worte  Lovta, 
Weiler  (Espinoza).  Das  bedeutendste  Kohlenbergwerk  gehört  jetzt 
der  Compania  Esplotadora  de  Lota  i  Coronel.  Dieselbe  hat  ihre  Arbeit 
in  mehrere  Zweige  geteilt:  Erstens  die  eigentlichen  Kohlenwerke;  zweitens 
die  Schmelzhütten  für  Metalle,  besonders  Kupfer;  drittens  die  Ziegelei 
nebst  der  Fabrik  feuerfester  Steine  und  der  Flaschenfabrik.  Außerdem 
gibt  es  in  der  Stadt  Lota  noch  einige  kleine  Betriebe,  so  die  gute  Bier- 
brauerei und  Selterwasserfabrik  von  Scheiding. 

Jenseits  des  Küstengebirges,  am  Biobiostrome,  liegt  das  Dorf  Santa 
Juana,  ehemals  Hauptort  des  Departamento.  Während  Coronel  und 
Lota  lange  nicht  genug  Landwirtschaft  besitzen,  um  ihre  Bergleute,  See- 
leute und  sonstigen  Arbeiter  selbst  zu  ernähren,  bringt  die  fruchtbare 
Umgebung  von  Santa  Juana  eine  Fülle  von  Getreide,  Wein  und  anderen 
Bodenerzeugnissen  hervor.  Auch  wird  in  der  Nähe  viel  Holz  ge- 
schlagen. Diese  Erzeugnisse  finden  in  Concepciön,  Coronel  und  Lota 
natürlich  sehr  günstigen  Absatz. 

17.   Provinz  Arauco. 

Während  die  Provinz  Concepciön  das  Bild  schnellen  Wachstums 
darbietet,  und  gerade  an  seiner  Südwestecke  die  Städte  Coronel  und 
Lota  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  schnell  aus  ödem  Küstenland  zu  ihrer 
jetzigen  Blüte  emporgekommen  sind,  erscheint  die  unmittelbar  an  die 
Gegend  von  Lota  grenzende  Provinz  Arauco  im  allgemeinen  als  eine 
sich  sehr  langsam  entwickelnde  Landschaft,  welche  es  kaum  zu  einer 
einzigen   städtischen  Ortschaft  gebracht  hat.    Die  Ursache  ist  wohl   in 
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dem  Mangel  guter  Häfen  zu  suchen.  Die  lang  an  der  Kflste  hingestreckte 
Provinz  besitzt  fuir  wenige  Buchten  und  Ankerplätze,  dagegen  kdne 
ciiizijs^f,  wirl<licli  cinpfclikuswertc  Reede.  Die  paar  kleinen,  streckenweise 
schiffbaren  Fiülklien  und  schmalen  Landseen  können  den  Mangel  durch- 
aus nicht  ersetzen.  Die  Bahn  von  Curanilahue  ist  relativ  kurz  und  dringt 
niclit  bis  zur  Mitte  der  Provinz  vor.  Auf  der  anderen  Seite  besitzt 
Arauco  auch  nicht  die  fruchtbaren  Ebenen  der  Binnenprovinzen  mit 
ihren  reichen  Weingärten.  Die  schönen  Wälder  und  die  reichen  Kohlen- 
iajjer  können  nur  unvollkommen  ausgebeutet  und  für  die  Ausfuhr  be- 
arbeitet werden,  da  die  gewonnenen  Erzeugnisse  durch  langen  Transport 
allzusehr  verteuert  werden.  Die  Provinz  umfaßt  6366  qkm,  und  in  der- 
selben leben  70635  Seelen,  11  pro  Quadratkilometer.  Die  Hauptstadt  ist 
Lebu  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses.  Derselbe  ist  viel- 
leicht der  wasserreichste  der  ganzen  Landschaft. 

Die  Provinz  Arauco  wird  in  drei  Departamentos  geteilt:  1.  Arauco, 
2.  Lebu  und  3.  Cauete. 

Das  nördlichste  ist  1.  das  von  Arauco,  welches  an  das  Departamento 
Lautaro  der  Provinz  Concepcion  stößt.  Es  hat  1851  qkm  mit  22201  EInw. 
und  ist  das  am  besten  bevölkerte  Departamento  der  ganzen  Provinz.  Das  er- 
klärt sich  leicht  aus  dem  Umstände,  daß  diese  Küste  noch  eine  Anzahl  kleiner 
Buchten  und  Ankerplätze,  welche  den  anderen  Departamentos  so  sehr 
fehlen,  besitzt.  Auch  laufen  fast  alle  Schienenwege,  welche  die  Provinz 
überhaupt  innehat,  in  diesem  Departamento.  Denn  die  Bahn  von 
Curanilahue,  weiche  von  Concepcion,  Coronel  und  Lota  herankommt, 
durchquert  das  ganze  Departamento  und  reicht  eben  noch  in  das  darauf 
folgende  von  Lebu  hinein.  Sie  gibt  eine  Zweigbahn  nach  dem  Departa- 
mentshauptort  Arauco  ab.  Außerdem  fährt  eine  kleine  Kohlenbahn 
von  dem  Bergwerke  Huena  Piden  15  km  weit  nach  dem  freilich  mangel- 
haften Hafen  Yanes. 

Der  Hauptort  des  Departamento  Arauco  birgt  nur  3334  Seelen,  ist 
aber  doch  das  bevölkertste  Städtchen  der  ganzen  Provinz. 

Über  den  Ursprung  des  Wortes  Arauco  ist  viel  gestritten  worden.  So  gut  wie 
gewiß  ist  es,  daß  von  diesem  Orte  die  Landschaft  und  das  ganze  Vollt  der  südchileni- 
schen Indier  ihren  Namen  bekommen  haben.  Wahrscheinlich  kannten  früher  diese 
Eingeborenen  Chiles  gar  keinen  gemeinsamen  Namen.  Das  Wort  Arauco  soll  von 
,rangk',  einer  Art  Lehm,  herkommen.  Solche  tonige  Erde  soll  bei  dem  Städtchen  vor- 
kommen. Arauco  wird  in  der  Geschichte  der  spanischen  Eroberung  und  Herrschaft 
und  noch  in  der  des  Unabhängigkeitskrieges  viel  genannt,  und  oft  hat  das  Fort, 
welches  diesen  Namen  trug,  den  Feldherrn  und  Gouverneuren  zum  Aufenthalt  gedient. 
1553  wurde  es  zuerst  mehr  im  Binnenlande,  an  einer  Stelle,  welche  heute  Arauco 
viejo,  das  alte  Arauco,  heißt,  gegründet,  nachher  mehrmals  an  anderen  Stellen  auf- 
gebaut. Jetzt  liegt  das  Städtchen  4 km  südwestlich  von  der  Mündung  des  Rio  Caram- 
pangue.  Hinter  den  Häusern  und  Gärten  steigt  der  Berg  Colocolo  auf,  nach 
welchem  der  Indierhäuptling,  der  bei  der  Ankunft  Valdivias  die  Gegend  beherrschte, 
genannt  wurde.  Lange  war  die  Stadt  mit  Wällen  umgeben.  Heutzutage  breitet  es 
sich  frei  aus  und  ist  mit  einer  Anzahl  öffentlicher  Bauten,  mit  Schulen,  einer  Bank  und 
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anderen  städtischen  Einrichtungen  versehen.  Innerhalb  des  ehemaligen  umwallten 
Raumes  entsprangen  mehrere  Quellen  reichlichen,  guten  Trinkwassers.  Die  Stadt  war 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  ihrer  Gründung  von  den  Eingeborenen  zerstört,  bald 
nachher,  1603,  wieder  aufgebaut  worden,  mußte  aber  1655  wieder  verlassen  werden, 
weil  sie  zu  sehr  von  den  Araukanern  bedrängt  wurde.  1622  wurde  die  Stadt  wieder 
hergestellt.  1723  und  1766  belagerten  die  Indier  abermals  Arauco.  1817  wurde  der 
Ort  von  dem  Reste  des  spanischen  Heeres,  welches  sich  hierher  an  die  Grenze  des 
damals  unabhängigen  Araukanerlandes  geflüchtet  hatte,  erstürmt,  einige  Jahre  darauf 
von  den  Chilenen  wieder  genommen.  1835  wurde  Arauco  durch  das  große  Erdbeben 
dieses  Jahres  ebenso  wie  Concepciön  und  andere  Städte  zerstört  (Asta  Buruaga).< 

Im  O  von  dem  Hauptorte  des  Bezirks,  8  km  davon  entfernt,  liegt 
das  Städtchen  Carampangue  mit  1560  Einw.  Nahe  bei  demselben 
werden  große  Braunkohlenlager  ausgebeutet.  Carampangue  ist  zu  Zeiten, 
in  welchen  Arauco  zerstört  worden  war,  durch  Flüchtlinge  aus  dieser 
Ortschaft  besiedeh  worden.  Wieder  4  km  weiter  im  O  fand  1557  das 
Gefecht  von  Millarapüe  zwischen  Oarcia  Hurtado  de  Mendoza  und  den 
Araukanern  statt.  1817  ereignete  sich  ebenfalls  in  dieser  Gegend  ein 
Gefecht  zwischen  Chilenen  und  Spaniern.  Die  Spanier  unterlagen,  und 
der  chilenische  General  Freire  besetzte  nach  diesem  Siege  das  verschanzte 
Arauco.  —  In  der  südwestlichen  Ecke  des  Departamento  öffnet  sich  die 
Reede  von  Yanes.  Eine  schöne  Landungsbrücke  erleichtert  dort  das 
Einschiffen  der  Braunkohlen  von  Huena  Piden.  Eine  Eisenbahn  von 
15  km  Länge  verbindet  das  Bergwerk  mit  dem  Hafen,  welcher  leider 
dem  so  häufig  wehenden  SW-Winde  ausgesetzt  ist.  Yanes  hat  500  Einw. 
(Espinoza). 

Zu  dem  Departamento  Arauco  gehört  auch  die  Insel  Santa  Maria, 
welche  im  NW  des  Kap  Lavapie,  das  die  nördlichste  Spitze  des  fest- 
ländischen Besitzes  dieser  Provinz  darstellt,  sich  ausstreckt.  Der  Kanal, 
welcher  die  Insel  vom  Kap  Lavapie  trennt,  heißt  Boca  chica  (spr.  tschika) 
de  Santa  Maria.  Derselbe  ist  5  Seemeilen  breit  und  bei  Ebbe  und  Flut 
lebhaften  Strömungen  ausgesetzt.  In  der  Mitte  ist  der  Kanal  tief,  an 
seinen  Rändern  wird  er  durch  Klippen  und  Untiefen  gefährdet.  Die  Insel 
ist  an  ihrer  Westküste  ziemlich  hügelig.  Östlich  von  dieser  Hügelkette 
reckt  sich  eine  breite,  mit  Dünen  besetzte  Sandebene  weit  in  die  Bai  von 
Arauco  hinein.  Im  N  von  dieser  Sandfläche,  welche  ostwärts  in  einer 
Landzunge  ausläuft,  bietet  die  Insel  ein  paar  Reeden  dar,  welche  allerdings 
dem  N-Winde  ausgesetzt  sind,  aber  einen  leidlichen  Ankergrund  besitzen. 
Die  Insel  enthält  32  qkm  \  Die  felsigen  Hügel  auf  der  ziemlich  gerade 
laufenden  steilen  Westküste  sowie  der  Untergrund  der  den  O  einnehmen- 
den Sandfläche  wird  von  »Tosca«,  einem  tonigen  Gesteine,  wahrscheinlich 
tertiären  Ursprungs,  gebildet.  —  Die  Temperatur  ist  meist  gleichmäßig 
frisch.  Während  vieler  Monate  des  Jahres  schwankte  die  Durchschnitts- 
wärme meist  zwischen  9  und  10  ^  C    Die  Vegetation  ist  wenig  auffallend. 


^  Arturo  E.  Wilson,  Estudio  sobre  la  Isla  Santa  Maria.    Anuario  hidrogräfico. 
XII.    Santiago  1887. 
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Nur  in  diu  Schliitlitcn,  wi-lchc  die  Hüj^cl  von  W  nach  O  zu  einschneiden, 
^riht  CS  einige  wciiij^^c  Bäume,  Üherbleihsel  von  denen,  welche  früher 
wahrscheinlich  die  j^anze  Insel  bedeckt  haben.  Rinder  und  Schafe 
weiden  auf  Santa  Maria  und  hindern  das  Aufkommen  größerer  Pflanzen. 
Wo  Kartoffeln  und  Gemüse  auf  dem  Eilande  gezogen  wurden,  sind  sie 
gut  gediehen.  Etwa  100  Personen  wohnen  auf  der  Insel  (Espinoza).  An 
der  Nordspitze  von  Santa  Maria  ist  63,6  m  über  dem  Meeresspiegel  ein 
Leuchtturm  erster  Klasse  angebracht.  Das  Licht  befindet  sich  13  m  über 
dem  FuMboden.  Seine  geographische  Breite  ist  36  **  5Q'  s.  Br.  und  die 
Länge  73"  32'  w.  L.  Ehe  die  Spanier  dem  Eilande  den  Namen  Santa 
Maria  gegeben  haben,  soll  dasselbe  Taica  oder  Leochengo  geheißen 
haben.  Zur  Zeit  der  Entdeckung  soll  sie  dicht  bevölkert  gewesen  sein. 
2.  Das  Departamento  Lebu  ist  etwas  kleiner  als  das  von  Arauco. 
Es  umfaßt  168Q  qkm  mit  33282  Einw.  Der  gleichnamige  Hauptort  ist 
auch  der  der  ganzen  Provinz,  obwohl  er  nur  4000  Einw.  zählt.  Sein 
Name  kommt  von  dem  des  Flusses,  an  welchem  das  Städtchen  liegt. 
Lebu  oder  Levu  (spr.  L^wu)  bedeutet  überhaupt  Fluß.  In  der  Umgebung 
des  Ortes  sind  sehr  ausgedehnte  Lager  von  vorzüglicher  schwarzer,  fester 
Braunkohle  gefunden  worden  und  werden  dieselben  von  verschiedenen 
Eigentümern  abgebaut.  Dieser  Kohlenreichtum  hat  zur  Verhüttung  von 
Kupfererzen  Veranlassung  gegeben.  Die  Familien  Errazuriz  und  Urmeneta, 
denen  auch  die  großartigen  Kupferbergwerke  von  Tamaya  in  der  Provinz 
Coquimbo  gehören,  haben  in  rationeller  Weise  Kohlenbergwerke  in  Lebu 
eingerichtet,  haben  Dampfer  zwischen  Tongoi,  dem  Hafen  von  Tamaya 
und  Lebu  laufen  lassen  und  Erze  nach  dem  S,  Kohlen  nach  dem  N  ver- 
frachtet. Das  Schlimme  aber  ist  die  Mangelhaftigkeit  des  Hafens  von 
Lebu.  Die  Postdampfer  bleiben  ganz  außerhalb  desselben  liegen.  Öfters 
müssen  sie  vorbeifahren,  ohne  Fracht,  Passagiere  und  Post  abgeben  zu 
können.  Kleinere  Schiffe  und  Dampferchen  können  dem  Lande  etwas 
näher  kommen  und  sich  einen  etwas  geschützteren  Ankerplatz  aufsuchen. 
Völlig  vor  allen  Winden  geborgen  sind  ganz  kleine  Fahrzeuge  im  Flusse 
selbst.  Aber  um  in  denselben  hineinzukommen,  muß  man  über  die 
schlimme  Barre  an  der  Mündung  desselben  fahren.  Das  geht  nur  bei 
gewissen  Flutständen.  Zu  manchen  Stunden  können  kaum  die  kleinsten 
Ruderboote  ohne  Gefahr  hinein-  und  herausgelangen.  Man  beabsichtigt 
den  Fluß  zu  kanalisieren  und  so  die  Barre  unschädlich  zu  machen. 
Aber  solche  kostspielige  Arbeiten  werden  wohl  in  absehbarer  Zeit  nicht 
zustande  gebracht  werden  können.  Bei  dem  Holzreichtum  der  hinter 
Lebu  aufsteigenden  Berge  werden  im  Flusse  kleine  Fahrzeuge  gebaut. 
In  diesen  Wäldern  wächst  viel  Lingue,  Persea  Lingue,  dessen  Rinde 
einen  ausgezeichneten  Gerbstoff  enthält.  Obwohl  auch  an  anderen 
Stellen  des  südlichen  Chile  Lingue  wächst,  wird  doch  viel  von  dieser 
Rinde  nach  anderen  Teilen  des  Landes,  jetzt  auch  nach  Europa,  aus- 
geführt. 
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3.  Das  größte,  aber  am  schwächsten  bevölkerte  Departamento  der 
Provinz  ist  das  von  Canete,  mit  2826  qi<m  und  15152  Einw.  Dasselbe 
ist  sehr  abgelegen.  Von  Curanilahue,  dem  Endpunkte  der  großen 
Kohlenbahn,  liegt  es  weit  ab.  Auch  nach  Lebu  beträgt  die  Entfernung 
nach  dem  Hauptorte  des  Departamento  immer  noch  52  km.  Mit  diesen 
Städtchen  ist  Cafiete  durch  Fahrwege  verbunden.  Außerdem  besteht  der 
Plan,  entweder  Lebu  und  Canete  mit  Curanilahue  oder  alle  diese  drei 
Orte  mit  Puren  in  der  Provinz  Malleco  und  von  da  mit  der  Station 
Sauces  bei  Angol  durch  Eisenbahn  zu  verbinden.  Damit  würde  die 
Isolierung  von  Canete  sofort  beseitigt  und  würden  die  fruchtbaren  Weizen- 
felder des  südlichen  Teiles  der  Provinz  Arauco  mit  guten  Ausfuhrwegen 
versehen  sein.  Aber  dazu  müßte  das  Gebirge  von  Nahuelvuta  durch  die 
Eisenbahn  überschritten  oder  mittelst  Tunnel  durchbohrt  werden.  Solche 
großen  Projekte  werden  in  diesen  dünnbevölkerten  Gegenden  wohl  noch 
lange  Zeit  auf  Ausführung  warten  müssen. 

Der  Hauptort  Canete  mit  2552  Einw.  wird  von  sehr  fruchtbaren 
Fluren  umgeben.  Es  ist  eine  der  ältesten  Ortschaften  von  Chile,  da  es 
1557  vom  Gobernador  Hurtado  de  Mendoza  gegründet  wurde.  2  km 
nördlich  von  Canete  hatte  schon  Valdivia  ein  Fort  gebaut,  welches  aber 
bald  wieder  von  den  Araukanern  zerstört  worden  war.  Dort  ist  auch 
Valdivia  von  dem  Häuptling  Lautaro  geschlagen  und  grausam  hingerichtet 
worden.  In  Canete  soll  seinerseits  der  oberste  Führer  der  Araukaner, 
Caupolican,  von  den  Spaniern  durch  Pfählung  zum  Tode  gebracht  worden 
sein,  wenn  wir  dem  Gedichte  des  spanischen  Offiziers  Ercilla  völligen 
historischen  Glauben  beimessen  dürfen.  Lautaros  Person  ist  ja  geschicht- 
lich völlig  beglaubigt,  die  des  Caupolican  weniger,  oder  vielmehr  scheint 
Caupolican  nur  ein  unbedeutender  Häuptling  aus  der  Umgegend  von 
Osorno  gewesen  zu  sein,  der  schwerlich  so  weit  nach  N  hin  ge- 
kommen ist. 

Südlich  von  Canete  zieht  sich  in  einem  Tale  des  Küstengebirges 
der  schöne  See  Lanalhue  mit  66  qkm  Oberfläche  und  16  m  Tiefe  nach 
SO  hin.  An  seinem  Ende,  am  Fuße  des  Nahuelvutagebirges  liegt 
die  kleine  deutsche  Kolonie  Contulmo.  Dort  haben  sich  besonders 
eine  Anzahl  Berliner  niedergelassen  und  mit  Fleiß  und  Ausdauer  der 
landschaftlich  schönen  Umgebung  auch  beträchtliches  Ackerland  abge- 
wonnen. Sie  haben,  unterstützt  vom  Allgemeinen  Deutschen  Schulverein 
und  auch  anderen  Wohltätern  sich  eine  schöne  Schule  gebaut.  Diese 
wird  seit  langer  Zeit  von  einem  tüchtigen  Lehrer  aus  Württemberg  geleitet. 
Die  Kolonisten  sind  meist  der  Baptistenkirche,  welche  ja  auch  in  Valdivia 
und  an  der  sogenannten  Frontera  Gemeinden  besitzt,  beigetreten.  Doch 
scheinen  sich  die  Baptisten  von  Contulmo  jenen  Gemeinden  nicht  völlig 
untergeordnet  zu  haben.  Jetzt  wird  diese  Kolonie  öfters  von  deutschen 
Sommergästen  aus  dem  mittleren  Chile  wegen  seiner  wirklich  idyllischen 


Umgebung  auff^csucht.  Sfldlich  vom  Lago  de  üinalliue  breiten  sich 
zwischen  den  grünen  Waldhcr^cn  nuch  mehrere  kleinere  biiinentcen  aus. 
Wie  die  Insel  Santa  Maria  zum  Departamcnto  Arauco  gehört »  ist 
die  etwas  größere  Insel  Mocha  (spr.  Mötscha)  dem  von  Caflete  zugeteilt 
worden.  Auf  ihrer  Ostküste  ist  ein  Leuchtturm,  ein  anderer  auf  der 
Westküste  erbaut  worden.  Der  letztere  steht  unter  38**  21'  s.  Br.  und 
73»  58'  w.  L«. 

Die  Insel  stellt  einen  /iemlicti  zusammenhängenden  Rücken  dar,  dessen  höchste 
Spitze  380  m  über  dem  Meere  erreicht.  Auf  der  Ostseite  t)esiUt  sie  zwei  nicht  be- 
sonders  gut  geschützte  Kccden.  Sie  ist  13  km  lang,  5'/«  km  breit.  Da  sie  keine  tief 
einschneidenden  Buchten  besitzt,  beträgt  ihre  Masse  weit  mehr  als  die  von  Santa 
Maria,  nämlich  etwa  56  qkm.  Ihr  östlichster  Punkt  ist  33  km  vom  Fcstlandc  entfernt 
(Espinoza).  Die  Insel  ist  zum  Teil  schön  bewaldet,  und  viele  Stellen  sind  fruchtbar. 
Sie  ist  von  cierii  spanischen  Seeninnn  Juan  B.  Pastene  1544  entdeckt  worden.  Drake 
besuclite  die  Insel  1578,  wurde  aber  von  den  Insulanern  durch  Pfeilschüsse  zurück- 
getrieben. Später  wußten  holländische  Seeleute  sich  mit  den  Eingeborenen  zu  ver- 
stnndij^ren  und  von  ihnen  Lebensmittel  zu  erlangen.  Da  die  Holländer  im  Kriege  mit 
Spanien  begriffen  waren,  führte  der  Offizier  Quiroga  1665  gegen  800  Bewohner  der 
Insel  von  dort  weg  und  nach  der  Mündung  des  Stromes  Biobio  in  die  Oegend,  in 
welcher  jetzt  die  Stadt  Concepciön  aufgebaut  ist.  Die  Insel  hat  ein  feuchtes,  stürmisches 
Klima.  Sie  wird  von  einem  Unternehmer  durch  Ackerbau ,  Viehzucht  und  andere  Ge- 
werbe ausgebeutet.  Sämtliche  Bewohner,  207  an  Zahl,  sind  entweder  Arbeiter  dieser 
landwirtlichen  Unternehmung  oder  Angestellte  der  Leuchttürme  (Asta  Buruaga).« 


18.   Provinz  Bio-Bio. 

Während  Arauco  wesentlich  als  Küstenland  am  Ozean  hingestreckt 
liegt,  zieht  die  Provinz  Bio-Bio  von  der  Wasserscheide  der  Anden  nach 
dem  Rücken  von  Nahuelvuta  als  abgestumpfter  Keil  hin.  Sie  breitet  sich 
auf  beiden  Seiten  des  Stromes,  dessen  Namen  sie  trägt,  aus.  Ihre 
Grenzen  sind  im  N  der  Lajafluß  von  seiner  Quelle  bis  zur  Einmündung 
in  den  Rio  Biobio.  In  ihrer  Nordostecke  enthält  sie  den  Lago  de  la 
Laja.  Im  O  wird  sie  von  der  andinischen  Wasserscheide  begrenzt  Im 
S  umfaßt  die  Provinz  nicht  das  ganze  Quellgebiet  des  Biobiostromes, 
sondern  die  Grenze  läuft  nördlich  vom  Vulkan  Lonquimai  über  das 
Gebirge  von  Pemehue  (spr.  Pemeweh),  welches  das  Tal  des  Biobio  im 
W  umrandet.  Weiterhin  zieht  die  Südgrenze  am  Rio  Renaico  nordwest- 
wärts  bis  zu  dessen  Mündung  in  den  Vergara,  welcher  wiederum  ein 
Nebenfluß  des  Biobio  ist,  hin.  Jenseits  des  Vergara  und  des  Biobio 
reicht  die  Provinz  mit  der  Umgebung  der  Stadt  Nacimiento  bis  zum 
Rücken  von  Nahuelvuta. 

Am  Rio  Vergara  und  Mittellauf  des  Biobio,  besonders  auf  der  öst- 
lichen,  rechten  Seite    dieser   Flüsse,   gehört   die   Provinz   dem   großen 


'  Froilan  Gonzales,  Noticias  sobre  la  Isla  Mocha,  Anuario  hidrografico. 
Aüo  21.  Santiago  1898.  p.  59  ff.,  und  Dr.  Reiche,  La  Isla  Mocha,  Anales  del  Museo 
Nac.  de  Chile.    Santiago  1903. 
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chilenischen  Längstale  an  und  breitet  sich  da  als  fruchtbare  Weizenaue 
aus.  Weiter  im  O  erhebt  sie  sich  zu  bedeutenden  Höhen  und  stellt  ein 
wild  zerklüftetes,  dicht  bewaldetes  Gebirgsland  dar.  Die  höchsten  Gipfel 
krönen  hier  nicht  die  Wasserscheide,  sondern  deren  Seitenketten.  Ebenso 
wie  sich  weit  im  O  in  Argentinien  bedeutende  Erhebungen  einstellen, 
so  zeigt  auch  das  chilenische  Gebiet  hier  auf  der  linken  Seite  des  Biobio, 
also  völlig  im  Herzen  der  Republik,  recht  ansehnliche  Berge:  so  südlich 
vom  Rio  Laja  die  Sierra  Velluda  mit  3544  m  Meereshöhe.  Östlich 
lehnt  sich  an  dieses  hohe  Gebirge  des  inneren  Chile  die  auf  das  Süd- 
ufer des  Lajasees  herabschauende  Cordillera  Pitronquines  (Karte  der 
Demarcacion  de  Limites)  mit  über  2000  m  hohen  Gipfeln.  Ein  enges, 
von  N  nach  S  verlaufendes  Tal  trennt  sie  vom  Rücken  der  Wasser- 
scheide, welche  etwas  weiter  südlich,  etwa  unter  37"  48'  s.  Br.,  den 
2508  m  hohen  Gipfel  des  Trolope  trägt.  Aber  auch  im  W  von  dem 
schmalen  Andentale  steigen  da  Gipfel  von  ähnlicher  Höhe  empor. 
Schließlich  endigt  diese  Andenkluft  an  einem  sehr  schroffen  Querriegel, 
auf  welchem  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  der  hohe  Vulkan  Copahue, 
2967  m,  hinaufragt.  Sein  Nordostabhang  senkt  sich  zum  Passe  von 
Copahue  etwa  1000  m  hinab.  Von  dem  Vulkane  aus  zieht  sich  west- 
wärts immer  in  bedeutender  Höhe  die  Cordillera  Malla-Malla  hin.  Ehe 
dieselbe  zum  Tale  des  Biobiostromes  hinabstürzt,  steigt  sie  im  Vulkan 
Callaqui  (spr.  Kajäki)  3075  m  hoch  empor.  Von  diesem  Berge  aus 
begleitet  ein  hoher  Rücken  den  Strom  hinauf  nach  SO  und  erhebt  sich 
in  dessen  Nähe  noch  einmal  zur  Meereshöhe  von  2057  m  im  Cerro 
Llollillolli  (spr.  Ljojiljöji,  Karte  der  Demarcacion  de  Limites). 

Die  Ebene  des  Längstales  besteht  in  dieser  Provinz  zum  großen 
Teile  aus  vulkanischem  Sande,  welcher  an  vielen  Stellen  vom  Winde  zu 
kleinen  Dünen  zusammengehäuft  ist.  Diese  sind  mit  niedrigem  Gestrüpp 
bewachsen.  Die  auf  ihnen  angesiedelten  Gräser  und  Kräuter  besitzen 
keinen  besonderen  Nährwert  für  das  Vieh,  und  die  eingeführten  Nähr- 
pflanzen haben  sich  wegen  des  im  Boden  fehlenden  Kalkgehaltes  nur 
schwach  entwickelt.  Daher  ist  die  Viehzucht  mehr  auf  den  gebirgigen 
Teil  der  Provinz,  besonders  auf  das  Tal  des  oberen  Biobioflusses, 
beschränkt.  Im  Längstale  gibt  es  hauptsächlich  sehr  ausgebreitete 
Weizenfelder.  Das  westliche  Stück  der  Provinz,  jenseits  des  von  S 
nach  N  strömenden  Vergaraflusses,  steigt  dicht  hinter  den  im  Tale 
stehenden  Häusern  ziemlich  steil  in  die  Höhe.  Der  Abhang,  welcher 
vielfach  mit  Reben  bepflanzt  wird,  ist  von  Schluchten  durchfurcht,  in 
denen  ein  üppiger  Pflanzenwuchs  sich  erhalten  hat,  ein  Dickicht  von 
Bäumen,  Sträuchern  und  Schlingpflanzen  mit  vieler  Quila.  Letztere 
holzige  Grasart,  dem  Bambus  ähnlich,  bietet  dem  Vieh  ein  ausgezeichnetes 
Futter;  hier  kann  daher  mehr  Viehzucht  als  in  der  Ebene  des  großen 
Längstales  getrieben  werden.  An  diesen  Hügeln  wachsen  auch  wieder 
schöne,  große  Buchen.    Diese  werden  als  Bauholz  sehr  geschätzt,  und 
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steht  hier  der  liol/haiuicl,  weicher  im  östiiciien,  andinen  Tdle  der 
Provinz  eine  so  {^rolic  i)cdcutun{(  gewonnen  tiat,  ebenfalls  in  BlOte.  Die 
AhhiiiiK'«-'  des  Küsten^ehirges,  welches  zwischen  Biobio-  und  CautinfiuH 
ja  als  Cordillera  dt*  Nahueivuta  bekannt  ist,  führen  steil  auf  den  Rücken 
des  Oranitinassives,  welches  sich  vorerst  mehr  als  100  m  hoch  zwischen 
den  Schluchten  ausbreitet  und  allmählich  zu  etwas  gröfieren  Erhebungen 
im  W  aufsteigt  (R.  A.  I^hilippi). 

Sowohl  an  der  West-  als  auch  noch  mehr  an  der  Ostgrenze  der 
f^rovin/  linden  sich  schöne  Wälder  der  gewaltigen  Araucaria  imbricata 
(F.  W.  Neger).  Im  W  auf  der  Cordillera  de  Nahueivuta  sind  es  nur 
Überreste  der  alten,  einst  weit  verbreiteten  Bestände.  Aber  im  O,  vom 
Antucovulkaiie  bis  zum  Biobio  und  über  diesen  hinaus  nach  S  und  SW 
bis  in  die  Nachbarprovinzen  hinein  und  weit  hinüber  nach  Argentinien 
begegnen  wir  noch  sehr  schönen  Araukarienwäldern.  Dieselben 
bilden  den  Lieblingsaufenthalt  der  Reste  der  araukanischen  Indier, 
welche  ja  vielfach  von  dieser  Frucht  leben.  Da  tummeln  sich  auch  im 
Dickicht  dieser  Nadelhölzer  die  Papageien.  Im  oberen  Biobiotale  sollen 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  einzelne  Exemplare  von  Huemules,  den 
chilenischen  Hirschen,  Cervus  chilensis,  angetroffen  worden  sein.  Jetzt 
sind  diese  hübschen  Tiere  dort  wahrscheinlich  ebenso  ausgerottet  wie 
die  Reste  der  Huanacorudel,  welche  man  vor  einem  Jahrhunderte  noch 
auf  den  Bergen  des  Nahueivutamassives  gesehen  haben  will. 

Im  Tale  des  Biobiostromes,  da,  wo  sein  mittlerer  Lauf  das 
Längstal  am  Ostrande  des  Küstengebirges  durchzieht,  begleitet  sein 
rechtes  Ufer,  dem  Flusse  bald  näher,  bald  ferner,  die  große  Süd  bahn 
und  bringt  Leben  und  Verkehr  in  die  fruchtbaren  Auen.  Von  dem 
Knotenpunkte  San  Rosendo  am  Rio  Laja  aus  überschreitet  sie  diesen 
auf  einer  langen  Brücke.  An  der  Station  Santa  Fe  gibt  sie  nach  O  eine 
Zweigbahn  nach  Los  Anjeles,  der  Provinzialhauptstadt,  ab.  Dann  über- 
schreitet sie  den  Biobiostrom  selbst.  Im  S  desselben  an  der  Station 
Coihue  geht  abermals  ostwärts  eine  Zweigbahn  nach  Negrete  und 
Mulchen  ab.  Dort  in  der  Nähe  des  Gebirges  von  Pemehue,  dieses 
hohen  Ausläufers  der  Anden,  welcher  das  Biobiotal  im  W  säumt,  standen 
früher  große  Wälder,  welche  der  Bahn  einen  sehr  bedeutenden  Holz- 
transport verschafften.  Dort  konnte  auch  leicht  den  Flüssen  Wasserkraft 
für  Schneidemühlen  entnommen  werden.  Aber  dieses  Geschäft  hat  nach 
sehr  guten  Jahren  auch  wieder  schlechte  gehabt.  Doch  gibt  es  dort  im 
Gebirge  noch  immer  viele  schöne  Baumstämme,  welche  der  Axt  des 
Holzfällers  harren.  Südlich  von  Coihue  verläßt  die  Bahn  das  soeben 
besprochene  Gebiet. 

Die  Provinz  Bio-Bio  umfaßt  13587  qkm  und  zählt  auf  je  einem 
6,Q  Seelen.  Im  ganzen  wird  das  Areal  von  Q4Q35  Menschen  bewohnt 
Es  wird  in  drei  Departamentos  geteilt:  L  das  von  Laja,  2.  das  von 
Nacimiento  und  3.  das  von  Mulchen. 

Martin,  Landeskunde  von  Chile.  44 
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1.  Das  größte  ist  das  von  La  ja  (spr.  Lächa)  mit  7607  qkm  und 
57361  Einw.  Es  enthält  die  Provinzialhauptstadt  Los  Anjeies  (spr. 
Ancheles)  uud  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Bevölkerung,  wie  es 
ja  auch  mehr  als  die  Hälfte  des  Flächenraumes  innehat.  Dieses 
Departamento  wird  von  der  übrigen  Provinz  durch  den  Biobiostrom 
getrennt.  Ihm  gehört  bei  weitem  der  größte  Teil  des  in  der  Provinz 
vorhandenen  ebenen  Tieflandes  und  ebenso  ein  großer  Teil  ihrer 
andinen  Gebirgsregionen.  Sowohl  die  höchsten  Gipfel  der  Provinz  als 
auch  die  nach  Argentinien  führenden  Pässe  befinden  sich  in  diesem 
Departamento.  Die  Hauptstadt  Los  Anjeies,  zugleich  Sitz  der 
Provinzialbehörden,  von  7777  Seelen  bewohnt,  liegt  unter  37 ''  28'  s.  Br. 
und  72  "^  23'  w.  L.  (Asta  Buruaga),  166  m  über  dem  Meere.  Das  Weich- 
bild bedeckt  einen  Rücken,  welcher  sich  nach  S  und  nach  N  zu  vorüber- 
fließenden Bächen  herabsenkt.  Die  Stadt  wird  mittelst  Elektrizität  be- 
leuchtet. Los  Anjeies  wurde  173Q  gegründet,  besaß  neun  Jahre  nach 
seinem  Entstehen  447  Ansiedler.  Nachdem  die  Stadt  mehrmals  von  den 
Araukanern  verwüstet  worden  war,  ist  sie  1820  nach  dem  Unabhängigkeits- 
kriege von  dem  Häuptlinge  Manil,  welcher  mit  dem  Reste  der  versprengten 
spanischen  Truppen  verbündet  war,  völlig  niedergebrannt  worden. 

4  km  östlich  von  Anjeies,  auf  ziemlich  ebenem,  fruchtbarem  Lande, 
sind  1859  deutsche  Kolonisten  angesiedelt  worden.  Dieselben  er- 
hielten sehr  kleine  Grundstücke;  da  diese  aber  guten  Ertrag  gaben  und 
die  Erzeugnisse  in  der  nahen,  recht  wohlhabenden  Provinzialhauptstadt 
guten  Absatz  fanden,  kamen  die  Einwanderer  bald  zu  Wohlstand.  Sie 
verloren  aber  zum  Teil  ihre  Muttersprache,  und  besonders  die  Kinder 
lernten  fast  nur  Spanisch  reden.  Da  ließen  sie  sich  den  Lehrer  Möhrle 
aus  Württemberg  kommen,  welcher  in  der  Kolonie  eine  musterhafte 
deutsche  Schule  errichtete.  Seitdem  lernen  die  Kinder  Deutsch  und 
Spanisch,  und  die  Nachkommen  der  Einwanderer  sind  angesehene 
Grundbesitzer  und  Geschäftsleute  geworden.  Die  Kolonie  hat  ihren  Sitz 
an  einer  Stelle,  welche  den  araukanischen  Namen  Human  führt.  Offiziell 
heißt  sie  jetzt  Um  an  (R.  A.  Philippi).  Jetzt  ist  diese  Kolonie  ein  hübsches 
ansehnliches  Dorf  mit  zwei  von  W  nach  O  verlaufenden  langen  und 
vier  sie  schneidenden  kurzen,  von  N  nach  S  gezogenen  Straßen.  Es 
ist  umgeben  von  Gärten  und  gut  angebauten  Feldern  (Asta  Buruaga). 

Dort,  wo  der  Biobio  aus  seinem  Gebirgstale  hervortritt,  39  km  im 
SO  von  Anjeies  in  259  m  Meereshöhe,  liegt  am  Fuße  der  Anden  das 
Städtchen  Santa  Barbara  mit  1055  Einw.  Im  N  und  NO  desselben 
steigen  die  bewaldeten  Berge  empor;  im  W  beginnt  die  Ebene  des 
Längstales.  Zwischen  der  Südostecke  und  dem  steilen  Flußufer  liegt 
das  alte  Fort,  welches  die  Stadt  einst  gegen  die  Araukaner  geschützt 
hatte.  1756  war  das  Städtchen  gegründet  worden  und  hatte  sich  gut 
entwickelt,  als  1819  der  spanische  Heerführer,  nachdem  sich  das  mittlere 
Chile  vom  spanischen  Joche  befreit  hatte,  die  Entvölkerung  dieses  Grenz- 
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ortcs  nnordru'te,  damit  die  junge  Rq)ublik  sich  nicht  Aber  diese  Oegend 

ausbreiten  könne. 

2.  Viel  kleiner  als  das  von  Laja  Ist  das  Departamento  von  Naci- 
miento  mit  1077  c|km.  Es  wird  nur  von  16614  Seelen  bewohnt,  da 
es  nur  einen  kleinen  Anteil  an  der  Ebene  des  Längstales  Innehat  und 
nur  i\n  seimr  östlichen  Verlängerung  von  der  Eisenbahn  berührt  wird. 
Das  Oehiet  des  Departamento  zieht  sich  im  W  vom  Biobio  und  seinem 
Nebenflusse  Verj^jara  an  dem  östlichen  Abhänge  des  Küstengebirges 
hinauf.  Auf  der  rechten  Seite  des  Vergara  ist  diesem  Departamento 
noch  ein  kleiner  Zipfel  im  Längstale,  nämlich  die  Niederung  zwischen 
den  Flüssen  l^iobio,  Vergara  und  Renaico  zugeteilt  worden.  2  km  süd- 
lich vom  Zusammenflusse  des  Vergara  mit  dem  Biobio  liegt  an  ersterem 
Flusse  auf  einer  Anhöhe  der  Hauptort  Nacimiento  mit  nur  2132  Einw. 
Jenseits  des  Flusses  in  jenem  kleinen  Landzipfel,  der  dort  noch  zu 
diesem  Departamento  gehört,  befindet  sich  14  km  von  der  Departaments- 
hauptstadt  die  Eisenbahnstation  Coihue.  Mit  Anjeles  ist  Nacimiento 
durch  eine  leidlich  gute  Fahrstraße  verbunden.  Für  die  Ausfuhr  seiner 
Erzeugnisse  kann  übrigens  der  Ort  auch  den  bei  gutem  Wasserstande 
wohl  schiffbaren  Biobio  bis  Concepciön  benutzen.  Die  Entfernung 
zwischen  diesem  Teile  des  Vergara  und  der  Großstadt  beträgt  nach 
Espinoza  100  km.  Die  untere  Stufe  der  Küstenberge,  auf  welcher  die 
Stadt  Nacimiento  erbaut  Ist,  fällt  im  O  fast  senkrecht  zum  Ufer  des 
Vergara  ab.  An  diesem  steilen  Rande,  etwas  weiter  nördlich,  gegenüber 
der  Einmündung  des  Vergara  in  den  Biobio,  stand  früher  eine  alte 
Befestigung,  welche  den  Namen  der  heutigen  Stadt  trug.  Dieselbe  war 
1603  von  den  Spaniern  gebaut  worden.  Nach  ihrer  Zerstörung  wurde 
1749  die  heutige  Stadt  gegründet.  In  der  Umgebung  von  Nacimiento 
sind  Braunkohlenlager  bearbeitet  worden.  Es  fehlt  dort  auch  nicht 
an  Tonerde  für  Töpferei.  In  einigen  Schluchten  hat  man  früher  auch 
Goldsand  gewaschen.  —  Jenseits  des  Rio  Vergara,  nahe  der  östlichsten 
Ecke  des  Departamento,  ist  das  alte  Dorf  Negrete  in  der  älteren  Geschichte 
des  Landes  mehrfach  genannt  worden.  Noch  185Q  wurde  es  von  Arau- 
kanern  zerstört.  Jetzt  hat  es  609  Einw.  Die  Häuser  stehen  am  Ost- 
flusse eines  isoliert  aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügels,  nahe  dem 
Zusammenflusse  des  Rio  Bureo  mit  dem  Biobio  (Espinoza). 

3.  Das  Departamento  Mulchen  mit  4003  qkm  steht  an  Flächen- 
inhalt zwischen  denen  von  Laja  und  von  Nacimiento.  Aber  es  ist 
dünner  bevölkert  als  das  letztere  und  als  der  im  Längstale  liegende  Teil 
des  ersteren.  Mit  20960  Einw.  wird  es  in  der  Zählung  von  1907  angeführt 
Es  reicht  östlich  nicht  bis  zur  Wasserscheide,  sondern  nur  bis  an  den 
Biobio,  besitzt  also  nur  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  des  Hoch- 
gebirges, eben  die  Cordillera  von  Pemehue,  welche  dort  nirgends  die 
Höhe  von  1800  m  erreicht.   Der  Hauptort  Mulchen,  nach  dessen  Namen 

das  ganze  Gebiet  genannt  worden  ist,  besitzt  4332  Einw.    Das  Städtchen 
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ist  relativ  neuen  Datums,  da  es  erst  1862  neben  einer  kleinen  Ver- 
schanzung gegen  die  Araukaner  gegründet  worden  ist.  Da  seine  Um- 
gebung sich  als  sehr  fruchtbar  erwies,  sich  auch  ein  lebhafter  Holzhandel 
dort  entwickelte,  nahm  dasselbe  bald  an  Bevölkerung  zu.  Die  Eisenbahn 
nach  Coihue,  durch  welche  es  mit  der  großen  Südbahn  verbunden  ist, 
ließ  diesen  Handel  und  damit  das  Städtchen  selbst  schnell  empor- 
streben. 

19.   Provinz  Malleco. 

Wie  die  vorige,  erreicht  auch  diese  Provinz  nicht  die  Ozeanküste. 
Auch  sie  gehört  zum  Hinterlande  der  Provinz  Arauco.  Aber  die  von 
Bio-Bio  grenzt  wenigstens  in  ihrem  O  an  die  andinische  Wasserscheide. 
Das  tut  nun  die  von  Malleco  nicht:  ihre  Ostgrenze  wird  von  dem  hohen 
Gebirgswalle  gebildet,  welcher  die  Cordillera  de  Pemehue  südlich  fort- 
setzend, das  Tal  des  Biobio  an  seiner  linken,  der  westlichen  Seite  um- 
randet. Aber  auch  hier  wie  in  der  Provinz  Bio-Bio  stehen  die  höchsten 
Gipfel  nicht  sowohl  auf  der  Wasserscheide  selbst  als  vielmehr  weit 
westlich  von  ihr  auf  der  seitlichen  Parallelkette.  In  ihrer  nördlichen,  der 
Nachbarprovinz  Bio -Bio  angehörigen  schließlichen  Ausladung  erreicht 
dieser  Bergzug  als  Cordillera  de  Pemehue  nur  mäßige  Höhen,  aber  süd- 
lich von  den  Quellen  des  in  den  Vergara  mündenden  Malleco  und  von 
denen  des  nach  NO  hin  dem  Biobio  zufließenden  Villucura  erhebt  sich 
der  Vulkan  Tolhuaca  bis  zu  2764  m.  Derselbe  fällt  steil  zu  den 
Tälern  der  Nebenflüsse  des  oberen  Rio  Cautin  herab.  Zwischen  die 
Quellen  dieses  westwärts  dem  Ozean  zustrebenden  wasserreichen  Flusses 
und  denen  des  nordöstlich  zum  oberen  Biobio  abwässernden  Lolco 
steigt  noch  höher  der  Vulkan  von  Lonquimai  (spr.  Lonkimä-i)  mit 
2872  m  in  die  Lüfte  und  gibt  einer  großen  Strecke  des  umliegenden 
Landes  den  Namen.  Von  ihm  aus  streicht  genau  nach  O  ein  Querriegel 
der  Anden.  An  denselben  schließt  sich  aber  bald  ein  von  N  nach  S 
laufender  Rücken  an.  Südlich  von  einem  1862  m  Meereshöhe  er- 
reichenden Gipfel  durchbricht  der  Paß  von  Arenales  diese  Parallelkette 
in  der  Höhe  von  1750  m.  Hier  führt  eine  Fahrstraße  aus  dem  Tale  des 
Cautinstromes  in  das  des  Biobio.  Der  Paß  ist  also  nur  ein  sekundärer, 
welcher  mit  der  eigentlichen  zentralen  Andenkette  nichts  zu  tun  hat.  Er 
führt  nur  aus  der  Provinz  Malleco  in  die  von  Cautin.  Mit  demselben 
hat  auch  der  erstgenannte  Teil  von  Chile  seine  Südostecke  erreicht. 
Denn  die  Südgrenze  der  Provinz  Malleco  verläuft  erstens  einem  Neben- 
flusse des  Rio  Cautin,  dann  dem  Oberlaufe  dieses  Flusses  selbst  ent- 
lang, nachher  am  Rio  Quillen  (spr.  Kijen),  welcher  in  den  Lumaco,  einen 
Nebenfluß  des  Cautin,  mündet,  hin.  Im  W  vom  Lumaco  überschreitet 
die  Grenze  erst  einige  Hügel,  dann  ein  kleines  Tal,  um  von  da  aus  zum 
Rücken  des  Küstengebirges  von  Nahuelvuta  hinaufzusteigen.  Dann  läuft 
sie  als  Westgrenze  der  Provinz  auf  dieser  Bergkette  von  S  nach  N,  um 
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im  NW  der  Provinzialstadt  Anf^ol  zum  Vergarafluft  hinzustreben,  den 
sie  nahe  der  fiiiimütulim^  des  Rio  Renaico  erreicht  Nördlich  von  diesem 
Flusse  jjeliört  noch  die  Eisenbahnstation  fifleichen  Namens  zur  Provinz 
Mnlleco,  nachher  aber  bildet  der  Renaicofluli  ihre  Nordjjrenze,  trennt  sie 
also  von  der  Provinz  Bio-Bio.  Die  Provinz  umfaßt  in  ihrem  westlichen 
Teile  ik'u  Oslabhanj^  des  Küsten^cbirges,  von  welchem  sich  ein 
H()heii/u)^  weit  nach  ihrer  Mitte  hinein,  zwischen  den  Gebieten  des 
Verjjara  und  des  in  den  Cautin  abwässernden  Rio  Lumaco  sowie  den 
Ocländen  der  zahlreich  in  diesen  FluM  abwässernden  Bäche  hineinschiebt. 
Diese  Hüj^el  bilden  zwischen  den  Quellflüssen  des  Vergara  ein  ehemals 
dichtbewaldetes,  vielfach  gebrochenes  Schollenland,  welches 
unter  dem  Namen  der  Cerros  de  Quecherej^uas  (spr.  Ketscheri-was) 
viele  Jahre  lang  den  Araukanern  als  Zuflucht  und  Versteck  gedient  hat. 
östlich  von  dieser  hügeligen  Gegend  zieht  die  Ebene  des  Längstales, 
nur  von  vielen  Flußtälern  durchschnitten,  sonst  ein  sehr  gleichförmiges 
Weizenland  darstellend,  von  N  nach  S  durch  die  ganze  Provinz.  Erst 
jenseits  dieser  Ebene  steigen  die  hohen,  zum  andinen  Reviere  gehörigen 
Vulkane  Tolhuaca,  Lonquimai  und  andere  hoch  in  die  Lüfte. 

Auf  der  Ostseite  der  Hügel  von  Quechereguas  und  der  des  nördlich 
vom  Mallecoflusse  in  ähnlicher  Weise  nach  O  vorgestreckten  Fußes  der 
westlich  vom  Längstale  hinstreichenden  Tafel  fand  R.  A.  Philippi  eine 
bedeutende  Mächtigkeit  der  Ackererde,  welche  viele  Vertiefungen  aus- 
füllt; an  einer  Stelle  betrug  dieselbe  beinahe  3  m.  Da  läßt  es  sich  denn 
begreifen,  daß  der  Weizen  zwanzigfach  und  darüber  trägt  Auf  der 
ganzen  Strecke  der  Eisenbahn  im  N  der  Provinz  gibt  es  nur  wenig  Bäume 
und  scheint  diese  Gegend  nie  bewaldet  gewesen  zu  sein.  An  ein  paar 
Stellen  fand  er  erratische  Blöcke,  vielleicht  vor  der  jetzigen  geologischen 
Periode  durch  Eismassen  aus  den  Anden  herangetragen.  Zum  Teil  be- 
saßen die  Findlinge  eine  gewaltige  Größe.  Am  Malleco  nahe  der  Eisen- 
bahnstation Ercilla  sah  Philippi  viele  Buchen,  und  das  Städtchen  selbst 
erschien  wie  in  einem  lichten  Walde  gelegen.  Das  ganze  Land  stellt 
weiter  südlich  eine  wundervolle  große  Ebene,  einen  schönen  Park, 
dar.  Die  Buchen,  Robles,  stehen  sehr  weit  voneinander,  und  ihre 
mächtigen  Stämme  und  Kronen  könnte  man  von  weitem  für  deutsche 
Eichen  halten.  Der  Boden  ist  mit  niedrigem  Gras  und  vielen  Blumen 
bekleidet,  hie  und  da  treten  kleine  Gebüsche  auf.  Wo  Bäche  tiefe 
Schluchten  gerissen  haben,  die  oft  nur  mit  einiger  Schwierigkeit  zu 
passieren  sind,  ist  ein  Dickicht  von  verschiedenen  Bäumen  und  Sträuchern 
aufgeschossen.  Menschen,  Hütten  und  Felder  waren  zur  Zeit  der  Reise 
Philippis  auf  der  ganzen  Strecke  von  Ercilla  bis  Victoria  außerhalb  des 
Weges  wenig  zu  sehen.  Aber  Philippi  begegnete  vielen  mit  Brettern  be- 
ladenen  Karren  und  Scharen  von  Araukanern  mit  Weib  und  Kind  zu 
Pferd.  Damals  hatten  sich  diese  Indier  eben  erst  der  Regierung  der 
Republik  unterworfen,  und  die  Gegend  war  noch  wenig  von  Weißen  be- 
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siedelt.  Jetzt  ist  dieselbe  eine  der  reichsten  Weizenauen  des  Landes. 
Weiter  südlich  auf  der  Fahrt  nach  Traiguen  war  die  Umgebung  des 
Weges  ähnlich:  ein  einziger  unabsehbarer  Park,  nur  brachten  die  Hügel 
und  Wäldchen  von  Quechereguas  mehr  Abwechslung.  Die  Straße  war 
damals  belebter  als  die  von  Ercilla  bis  Victoria.  Die  Provinz  wird  von 
vielen  Bächen  und  kleinen  Flüssen  durchschnitten,  so  daß  es  wohl  nirgends 
an  dem  zum  Landbau  und  der  Viehzucht  nötigen  Wasser  fehlt.  Wahr- 
scheinlich bieten  die  hohen  Berge  des  östlichen  Stückes  und  die  Hügel 
des  westlichen  Drittels  sogar  solches  mit  dem  genügenden  Falle  zur  Er- 
zeugung von  Maschinenkraft  und  künstlicher  Beleuchtung  dar.  Aber 
nirgends  sind  die  Flüsse  auf  größere  Entfernung  hin  gut  schiffbar. 

Malleco  ist  eine  der  kleineren  Provinzen.  Sie  bedeckt  nur  einen 
Raum  von  7701  qkm.  Dagegen  wohnen  auf  demselben  relativ  viel  Menschen, 
im  ganzen  109805,  also  über  14  pro  Quadratkilometer,  noch  einmal  so 
viel  als  in  den  nördlich  und  südlich  benachbarten  Provinzen  und  noch 
vielmal  mehr  als  in  den  auf  letztere  weiter  südlich  folgenden.  Malleco 
wird  in  vier  Departamentos  eingeteilt,  mehr  als  irgendeine  andere  Provinz 
dieses  südlichsten  Teiles  von  Chile.  Die  auffallende  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  rührt  jedenfalls  davon  her,  daß  diese  Provinz  nur  wenig 
Hochgebirge,  solches  eben  nur  am  Ostrande  ihres  Gebietes,  dagegen  ein 
großes  Stück  fruchtbaren  Längstales  und  viel  ebenfalls  frucht- 
bares Hügelland  einschließt.  Diese  Berge  und  Rücken  umfassen 
warme  Täler  und  sonnige  Abhänge,  ohne  daß  die  Gipfel  in  die  kühlen 
höheren  Luftschichten  emporsteigen, 

1.  Das  Departamento  Angol,  im  NW  der  Provinz,  gehört  größten- 
teils dieser  Hügellandschaft  des  Ostrandes  des  Küstengebirges  an.  Die 
2000  qkm,  welche  die  Sinopsis  diesem  Departamento  zuweist,  dürften 
kaum  auf  genauer  Berechnung  beruhen.  Auf  der  Karte  von  Espinoza 
ist  das  Areal  kleiner  als  das  der  übrigen  Departamentos,  während  nach 
der  Sinopsis  keines  dieser  letzteren  2000  qkm  besitzt.  Die  Bevölkerung 
mit  26970  Seelen  steht  in  der  Tat  hinter  der  der  anderen  Departamentos 
zurück.  Doch  enthält  es  die  Hauptstadt  der  Provinz,  welche  auch  den 
Namen  des  Departamento,  Angol,  trägt.  Dieselbe  enthält  7638  Köpfe. 
Die  Stadt  war  1862  auf  einem  im  N,  O  und  S  durch  tiefe  Schluchten 
und  Täler  geschützten  Hügel  angelegt  worden,  weil  man  hauptsächlich 
darauf  bedacht  war,  sie  vor  den  Angriffen  der  damals  noch  nicht  unter- 
worfenen Araukaner  zu  schützen.  Sie  liegt  auf  dem  linken  westlichen 
Ufer  des  Rio  Rehue  (spr.  Reweh),  in  der  Nähe  seines  Einflusses  in  den 
Malleco.  Aber  jetzt,  da  die  Indier  völlig  unter  die  Herrschaft  des  Gesetzes 
gebeugt  sind,  breitet  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  durch  eine 
solide  Brücke  mit  dem  Hauptorte  verbunden,  die  Vorstadt  Villa  Alegre 
auf  der  Ebene  jenem  Hügel  gegenüber  aus.  Vor  Jahrhunderten  war 
weiter  im  NO,  am  Zusammenflusse  des  Malleco  mit  dem  Rehue  von 
Pedro  de  Valdivia  ein  Fort  gegründet  worden,  welches  dieser  erste  Be- 
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lierrscher  des  Landes  damals  La  Ciudad  de  los  Confinet  genannt  hatte. 
h.ild  ii.u-liluT  wurde  diese  kleine  Festung;  von  den  Indlem  erstOrmt  und 
/crstoit.  Aber  die  Spanier  hauten  sie  wenige  Jahre  nachher  unter 
dem  Namen  Los  Infantes  de  Encol  wieder  auf.  Der  Name  Encol,  aus 
welchem  mit  der  Zeit  Angol  wurde,  soll  der  eines  mächtigen  Araukaner* 
häuptliiij^'s  j^ewesen  sein.  Im  Jahre  1600,  als  so  viele  Kolonien  der 
Spanier  in  Chile  zugrunde  ^in^en,  wurde  auch  diese  Siedelung  wieder 
aiiff^a'j^eben ,  und  die  Indier  herrschten  frei  über  die  Oegend.  Erst  1862 
hat  der  chilenische  Oberst  don  Cornelio  Saavedra  das  heutige  Angol  an 
seiner  jelzijjen  Stelle  aufj^ebaut.  Als  ein  paar  Jahrhunderte  später  die 
Eisenbahn  von  Santiajjo  her  Angol  erreichte,  entwickelte  sich  die  Stadt 
schnell,  und  sie  nimmt  jetzt  noch  zu.  Es  wird  in  der  Umgebung  viel 
Ackerbau,  etwas  Viehzucht  und  Holzhandel  getrieben. 

Von  Angol  führt  die  Bahn  südwärts  weiter  nach  Sauces,  wo  sie 
eine  Zeitlang  endigte.  Daher  blühte  dieser  Ort  schnell  auf.  Er  hat  jetzt 
1140  Einw.  Der  Rehuefluli,  welcher  den  Hügel,  auf  dem  das  Städtchen 
erbaut  ist,  bespült,  ist  hier  ziemlich  breit,  und  seine  Arme  umfliefkn  eine 
nicht  unbedeutende  Insel.  Die  Entfernung  zwischen  Sauces  und  Angol 
beträgt  auf  der  Eisenbahn  31  km.  Es  besteht  das  Projekt,  von  hier  aus 
eine  Eisenbahn  über  das  Küstengebirge  nach  Cafiete  und  Lebu  zu  bauen. 
Kohlen  gibt  es  da  ja  viel,  auch  das  Brennholz,  mit  welchem  an  manchen 
Stellen  des  Südens  die  Lokomotiven  gelegentlich  geheizt  werden,  ist  In 
guter  Beschaffenheit  überall  vorhanden.  An  Gegenständen  zur  Ausfuhr 
fehlt  es  nicht.  —  In  der  Nähe  von  Sauces  gibt  es  gute  Tonerde,  und  die 
Deutschen  F.  v.  Delitz,  J.  Klemm  und  C.  Schorr  haben  hier  eine  Töpferei 
gegründet. 

2.  Das  zweite  Departamento  von  Malleco  ist  das  von  C  o  1 1  i  p  u  1 1  i  (spr. 
Cojipüji)  im  O  des  vorigen.  Noch  reichen  von  W  her  einige  Hügel,  an 
denen  sich  Lehmablagerungen,  wahrscheinlich  tertiären  Alters,  finden,  vom 
Küstengebirge  her  in  das  Gebiet  hinein.  Östlich  davon  breitet  sich  das 
sehr  ebene  Stück  des  Längstales  zwischen  dem  Rio  Renaico  und 
dem  zum  Systeme  des  Cautin  gehörigen  Dumo  aus.  Die  Ebene  selbst 
wird  von  einer  Anzahl  Bächen  und  mehreren  kleinen  Flüssen,  oft  in  tiefen 
Tälern  und  Schluchten  durchschnitten.  Von  diesen  Flüssen  will  ich  den 
Mininco,  den  Malleco  und  den  Huequen  (spr.  Weken)  erwähnen.  In 
seinem  östlichsten  Stücke  umfaßt  das  Departamento  die  noch  diesseits 
des  Rio  Renaico  aufsteigenden  Vorberge  der  Anden  und  einen  Landsee, 
in  welchem  sich  die  Quellen  dieses  Flusses  zum  gemeinsamen  Bette  ver- 
einigen. Während  die  Fluren  der  Provinzen  Arauco  und  Bio-Bio  sowie 
die  des  Departamento  Angol  jahrhundertelang  der  Schauplatz  blutiger 
Kriege  und  Fehden  der  Spanier  mit  den  unabhängigen  Araukanern  ge- 
wesen sind,  hat  sich  in  diesem  Departamento  wesentlich  die  schließliche 
Unterwerfung  der  wilden  Stämme  abgespielt.  An  dem  Flusse 
Malleco  (spr.  Majeko),  zu  deutsch  »Wasser  des  Oheims«,  waren  1868 
acht  kleine  Verschanzungen  von  dem  Oberst  Saavedra  erbaut  worden,  und 
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haben  die  Garnisonen  derselben  mehrere  Jahre  lang  die  Araukaner  an 
allen  feindlichen  Unternehmungen  gehindert.  Bald  wurden  aus  einigen 
dieser  Befestigungen  kleine  Ortschaften,  andere  sind  mit  der  Zeit  ver- 
fallen. Die  bedeutendste  derselben  ist  jedenfalls  Collipulli  geworden. 
Es  ist  jetzt  der  Hauptort  des  Departamento,  und  dasselbe  ist  nach  dieser 
Siedelung  benannt  worden. 

Das  Departamento  Collipulli,  zu  deutsch  roter  Hügel  ,  mit 
1734  qkm  würde  demnach  das  wenigst  geräumige  der  Provinz  sein.  Es 
enthält  19705  Einw.  Der  Hauptort  gleichen  Namens  wird  von  2806  Seelen 
bewohnt.  Collipulli  ist  Station  der  großen  Südbahn,  und  gleich  im 
S  des  Städtchens  überschreitet  diese  den  Mallecofluß  auf  einer  der  höchsten 
Eisenbahnbrücken.  Der  ganze  Viadukt  ist  407  m,  sein  eiserner  Teil 
347  m  lang.  Derselbe  wird  von  zwei  Pfeilern,  welche  unten  gemauert, 
oben  aus  eisernen  Säulen  aufgebaut  sind,  gestützt.  Von  dem  tiefsten 
Grunde  des  Flusses  ragt  der  eine  Pfeiler  99,7  m  hoch  bis  zu  den  Schienen 
empor.  Die  Eisenteile  der  Brücke  sind  von  französischen  Werken  geliefert 
worden.  In  Collipulli  hat  don  Jose  Bunster,  als  Sohn  eines  Nordameri- 
kaners in  Santiago  geboren,  eine  seiner  großen  Zylindermühlen  aufge- 
stellt. Dieser  reiche  und  tätige  Mann  hat  überhaupt  sehr  viel  für  den 
gewerblichen  Aufschwung  der  in  dem  ehemaligen  Araukanerlande  ent- 
standenen Provinzen  getan,  Mühlen  und  Banken  gegründet,  Ackerbau 
und  Handel  gefördert.  —  In  Collipulli  beginnt  eine  Reihe  deutscher  An- 
siedelungen, deren  meist  evangelische  Mitglieder  zu  der  Pfarrei  von 
Victoria  vereinigt  sind.  Herr  Pfarrer  Ende  hatte  die  große  Güte,  mir  eine 
Menge  Daten  aus  seinem  Kirchspiele  mitzuteilen.  Danach  befinden  sich 
in  der  Stadt  Collipulli  selbst  zehn  deutsche  und  fünf  deutschschweizerische 
Mitglieder  seiner  Gemeinde.  Eine  größere  Anzahl  wohnt  in  Ercilla,  einer 
weiter  südlich  gelegenen  Eisenbahnstation.  Dieses  Städtchen  breitet  sich 
auf  einer  fruchtbaren  Ebene  zwischen  den  Flüssen  Malleco  und  Huequen 
aus.  Es  zählt  1450  Einw.  Dort  und  in  dem  benachbarten  Pailahueque 
(spr.  Pa-ilaweke)  leben  60  deutsche  und  100  schweizerische  An- 
siedler deutscher  Zunge.  Die  deutsche  Schule  enthält  ungefähr  25  Kinder, 
von  denen  aber  mehrere  schweizerischen  Familien  französischer  Zunge 
sowie  auch  chilenischen  angehören.  Nur  fünf  dieser  Familien  sind  Mit- 
glieder der  deutsch-evangelischen  Gemeinde.  Neben  derselben  ist  dort 
eine  chilenische  Baptistengemeinde  tätig.  Pailahueque  liegt  schon  dicht 
an  der  Grenze  des  dritten  Departamento  der  Provinz,  des  von  Mariluan. 

3.  Dieses  dritte  Departamento  ist  mit  1992  qkm  vielleicht  das  geräumigste 
von  den  vieren.  Der  Name  Mariluan  ist  araukanisch  und  bedeutet: 
zehn  Huanacos.  Das  Departamento  enthält  28992  Einw.  Die  Hauptstadt 
ist  Victoria  mit  10002  Seelen.  Nach  der  Sinopsis  erreicht  keine  andere 
Stadt  im  S  von  Concepciön  dieselbe  Einwohnerzahl.  Freilich  sind  in  den 
letzten  Jahren  Valdivia  und  besonders  Temuco  schnell  gewachsen.  In 
der  Tat  absorbirt  aber  Victoria  das  gesamte  städtische  Leben  des  Departa- 
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mento  und  weit  darüber  hinaus.  Es  Ist  bedeutend  größer  als  Angol,  ob- 
wohl dieses  die  Hauptstadt  der  Provinz  ist.  Ihren  Namen  hat  die  Stadt 
von  ihrem  Orüruler,  dem  Oenerai  Urrutia,  welcher  die  Unterwerfung  der 
Arauk.'itier  zu  Ende  geführt  hat,  zu  Ehren  der  1881  von  der  chilenischen 
Armee  j^^ej^^en  die  f*cruaner  erfochtencn  Siege  erhalten.  Die  Stadt  liegt 
auf  (lein  sikilichen  Ufer  des  Trai^^uenflusses.  Durch  die  große  SOdbahn 
wird  sie  mit  den  zentralen  Teilen  des  Landes  verbunden.  Sie  wird  auf 
den  meisten  Seiten  von  fruchtbaren  Fluren  umgeben.  Im  O  bej^innen 
holzreiche  Wälder,  zwischen  denen  sich  aber  auch  lichte,  parkartige 
Buchenbestände  ausdehnen.  Alle  diese  Vorteile,  vereint  mit  dem  zu- 
nehmenden Handel,  haben  dieser  Stadt  ein  schnelles  Wachstum  verschafft 
Nahe  derselben  überschreitet  die  Bahn  den  Traij^uenfluß  auf  einer  382  m 
lanj^en  Brücke  in  26  m  Höhe  über  dem  mittleren  Wasserstande. 

Victoria  ist  der  Mittelpunkt  der  deutsch-evangelischen  Gemeinde  der  ,Fron- 
t  c  r  a'.  FrDiitera  bedeutet  (irenze,  und  das  iiame  ehemalige  Araukanerland  im  O  de« 
Nahuelvutajjcbirfjes  bis  zum  Fhisse  Cautin  hin,  besonders  die  Provinz  Malleco  und  ein 
Teil  der  südhch  foljjfcnden  von  Cautin ,  wird  noch  heute  so  genannt.  Ursprünglich 
mag  die  Bezeiclinung  wohl  Grenze  gegen  das  Gebiet  der  freien  Araukaner  und 
sonstigen  südöstliciien  Indier  bedeutet  haben.  —  Die  Gemeinde,  deren  in  dem  De- 
partamento  Collipulli  gelegene  Filialen  schon  erwähnt  sind,  besitzt  im  Departamento 
Mariluan  zwei  Abteilungen:  Victoria  und  Salto-Pua.  In  der  Stadt  Victoria  wohnen  210 
deutsche  und  200  deutsch-schweizerische  Gemeindemitglieder.  Der  Zeit  des  Bestehens 
der  Gemeinde  entsprechen  die  Zahlen  der  in  den  verschiedenen  Altersstufen  vor- 
handenen Gemeindeglieder.  44%  derselben  gehören  den  ersten  15  Jahren  an  und 
sind  wohl  sämtlich  in  Chile  geboren,  19 "/o  den  Jahren  15—25.  Nur  Q^'o  der  Alters- 
stufe 25—35,  dagegen  27  %  der  von  35—60.  Diese  letztere  besteht  wesentlich  aus  den 
Eingewanderten,  in  Europa  geborenen.  Nur  1  "/o  ist  älter  als  60  Jahre.  Die  deutsche 
Schule  hat  55  Kinder,  von  denen  20  nicht  von  deutschen,  wohl  aber  zum  Teil  von 
schweizerischen  Eltern  abstammen.  Zwei  Lehrer  unterrichten  die  Kinder.  Das  Schul- 
geld beträgt  für  Kind  und  Monat  je  4  Peso,  also  etwas  mehr  als  5  Mark.  Außer  der 
deutsch -evangelischen  gibt  es  in  Victoria  eine  nur  aus  Chilenen  bestehende  metho- 
distische Gemeinde  sowie  eine  der  Baptisten.  Natüriich  ist  überall  die  große  Menge 
der  einheimischen  Bevölkerung  katholisch.  —  Einem  Vereine,  welcher  sich  deutscher 
Verband  nennt,  gehören  45  Mitglieder  an.  Außerdem  besteht  ein  deutscher  Leseverein, 
ein  Turnverein,  ein  gemischter  Gesangverein  usw.  Von  Victoria  aus  wird  im  Sommer 
ein  Badeort  am  Fuße  des  Vulkan  Tolhuaca  zu  Wagen  und  zu  Pferde  besucht.  All- 
jähdich  baden  da  viele  Kranke  unter  ärztlicher  Aufsicht. 

Im  S  von  Victoria  begegnen  wir  der  deutsch -evangelischen  Gemeinde  in  Salto 
und  an  der  Eisenbahnstation  Pua.  Zu  ihr  gehören  80  Deutsche  und  30  deutsche 
Schweizer.  Auch  eine  deutsche  Schule  ist  dort  vorhanden.  Neben  der  lutherischen 
gibt  es  auch  hier  eine  Baptistengemeinde  sowie  eine  solche  der  Sabbatisten.  Diese 
letztere  setzt  sich  wohl  aus  ganz  verschiedenen  Nationen,  am  meisten  aus  Chilenen 
und  Deutschen,  zusammen.  Zahlreich  sind  die  Sabbatisten  nicht.  —  Victoria  zeichnet 
sich  durch  Handel  und  Gewerbfleiß  aus.  Die  Umgebung  ist  außerordentlich  fruchtbar 
und  deshalb  dicht  bevölkert.  Der  Holzhandel  ist  in  voller  Blüte  (Der  Grenzbote, 
die  deutsche  Zeitung  von  Temuco). 

Pua  liegt  schon  am  Südrande  des  Departamento  und  damit  auch 
der  Provinz.  Ganz  am  Rande,  am  nördlichen  Ufer  des  Grenzflusses 
Cautin,   sind  noch  zwei  Dörfer  entstanden,  welche  Stationen  nach  dem 
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zur  Provinz  Cautin  gehörigen  Quellgebiete  des  Biobiostromes  bilden. 
Dieses  war  lange  zwischen  der  argentinischen  Republik  und  Chile 
streitig.  Diese  Stationen  sind  erstens  Curacautln,  ein  Dorf  mit  regel- 
mäßigen rechtwinkligen  Straßen,  und  zweitens  Malalcahuello,  zu  deutsch 
Pferdehof,  da  Cahuello  die  araukanische  Form  für  Caballo,  Pferd,  dar- 
stellt. Dort  stehen  noch  die  Ruinen  einer  alten  Verschanzung.  Es  sind 
in  Malalcahuello  eine  Anzahl  chilenischer  Familien,  welche  aus  Argen- 
tinien zurückgewandert  sind,  von  neuem  angesiedelt  worden, 

4.  Das  vierte  Departamento  ist  Traiguen,  welches  die  südwest- 
liche Ecke  der  Provinz  einnimmt.  Sein  Fiächeninhalt  beträgt  1975  qkm. 
Mit  34138  Einw,  ist  es  das  bevölkertste  unter  den  vier  Departamentos, 
Sein  Hauptort  heißt  ebenfalls  Traiguen  mit  7099  Einw.  Wie  sein  nörd- 
licher Nachbar,  das  Departamento  Augol,  liegt  es  wesentlich  in  den 
Bergen  des  Ostabhangs  der  Cordillera  de  Nahueivuta,  des  Küsten- 
gebirges. Nur  mit  seiner  Südostecke  greift  es  in  die  Ebene  des  Längs- 
tales hinaus.  Der  Hauptort,  das  Städtchen  Traiguen,  liegt  unter 
38 0  17'  s.  Br.  und  72"  42'  w.  L.  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  von 
dem  es  seinen  Namen  hat.  Derselbe  umzieht  es  im  O  und  S,  indem  er 
fast  einen  rechten  Winkel  bildet,  in  dessen  Scheitelpunkt  1878  das 
Fort  errichtet  wurde,  an  dessen  Nordseite  das  Städtchen  sich  entwickelt 
hat.  »Traiguen  ist  ein  schönes,  komfortables,  fertiges  Städtchen«  (Orenz- 
bote).  In  Traiguen  endigt  die  Bahn  von  Augol  und  Sauces,  welche 
eigentlich  die  geradlinige  Fortsetzung  der  Südbahn  bildet.  Diese  Linie 
ist  nicht  weiter  nach  S  geführt  worden,  vielmehr  ist  später  die  andere 
östlichere  in  einem  Bogen  über  Victoria  nach  Temuco  und  Osorno 
gebaut  worden.  — 

»Unmittelbar  im  O  der  Stadt  ist  1881  eine  hauptsächlich  mit  französischen  und 
deutschen  Schweizern  besiedelte  Kolonie  angelegt  worden.  Dort  hat  auch  der  schwei- 
zerische Pfarrer  A.  Leutwyler  das  große  evangelische  Waisenhaus  ,Provi- 
dencia'  eingerichtet.  Die  Zahl  der  Waisenkinder  war  1904  die  von  117,  72  Knaben 
und  45  Mädchen.  Erhalten  wird  das  Haus  von  der  schweizerischen  und  chilenischen 
Regierung,  durch  Gaben  von  schweizerischen  Kirchengesellschaften,  ferner  von  der 
deutschen  Regierung  und  durch  Sammlungen  in  Valparaiso  und  anderen  Teilen  Chiles. 
Noch  mehr  aber  wird  für  die  Ernährung  der  Kinder  und  die  Erhaltung  der  Anstalt 
durch  die  landwirtschaftliche  Arbeit  der  Zöglinge  selbst  auf  dem  Grundstücke  der  An- 
stalt geschafft.  Mehrere  Jahre  lang  waren  Fehlbeträge  vorhanden.  Dieselben  sind 
aber  mit  der  Zeit  so  ziemlich  gedeckt  worden.  1899  war  Pfarrer  Leutwyler  vom  pro- 
testantisch kirchlichen  Hilfsvereine  der  Schweiz  nach  Traiguen  entsandt  worden.  Von 
dort  aus  besuchte  er  damals  zu  Pferde  die  verschiedenen  Kolonien  im  ehemaligen 
Araukanerlande,  hielt  Gottesdienste  ab,  gab  Konfirmationsstunden  und  Schulkurse.  Die 
Not  und  das  Elend  der  ärmeren  Kolonistenkinder,  unter  welchen  sich  bald  eine  er- 
schreckend große  Anzahl  Waisen  vorfand,  brachten  ihn  zu  dem  Entschlüsse,  eine 
Waisenanstalt  mit  landwirtschaftlichem  Betriebe  zu  gründen.  Die  chilenische  Regierung 
gab  ihm  80  ha  Land,  ^welche  seitdem,  hauptsächlich  durch  Ankauf,  zu  240  ha  heran- 
gewachsen sind.  Während  ihres  zehnjährigen  Bestehens  hat  die  Providencia  gegen 
1000  Kinder  verpflegt,  unterrichtet  und  erzogen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die 
jungen  Leute  gegenwärtig  nützliche  und  brauchbare  Glieder  der  menschlichen  Gesell- 
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Schaft  geworden.  Schon  die  BehcrrtchunK  dreier  Sprachen,  det  Deutschen,  Spanischen 
und  Französischen ,  in  Wort  und  Schrift  empfiehlt  die  jungen  Leute.  Für  die  Waisen 
deutscher  Eltern  bedeutet  die  AnHtnIt  eine  tirhaltunt;  ihres  Vollcftlums.  Oegenwlrtig 
stellt  neben  dem  Mutterhause  ein  /weiten  (iebäude,  ferner  eine  Küche  und  Speisesaal, 
ein  liiulehnus,  drei  ^roBc  Scheunen  und  ein  Speicher.  Nebst  den  landwirtschaftlichen 
OerAten  besit/t  die  Anstalt  zwei  SchneidemaHchinen.  eine  Dreschmaschine  und  Mühle 
mit  Dampfbetrieb.  Die  verschiedenen  Bautufjärten  enthalten  über  2000  Obst*  und  an 
20 (XX)  WakibHume.  Ein  dem  Gntndstück  entsprechender  Viehstand  ist  vorhanden. 
All  diese  beweglichen  und  unbeweglichen  Oüter  »teilen  einen  Wert  von  gegen 
80  (XX)  Marl(  dar. 

Das  Städtchen  Pur(^n  ist  18ÖQ  am  Ostablianjje  des  Nahuelvuta- 
massivs  gegründet  worden.  Jetzt  hat  dasselbe  1077  EInw.  Nicht  weit 
von  den  Häusern  kann  man  die  Ruinen  der  alten  Festung  gleichen 
Namens,  welche  158ö  von  den  Araiikanern  zerstört  worden  ist,  be- 
sichtigen. Puren  liegt  in  einem  geräumigen  fruchtbaren  Tale,  in  welchem 
Gemüse  in  großer  Menge  gezogen  wird.  Ein  anderes  großes  Dorf  ist 
Lumaco  init  1007  Einw.  Dort  haben  zur  Zeit  der  Eroberungszüge 
Valdivias  und  bald  nachher  blutige  Kämpfe  der  Spanier  mit  den  Arau- 
kanern  stattgefunden.  Zwischen  Lumaco  und  Puren  befinden  sich  aus- 
gedehnte Sümpfe,  welche  den  indiern  einen  sehr  wirksamen  Schutz  vor 
der  spanischen  Reiterei  gewährten.  Sie  haben  sich  früher  öfters  dorthin 
zurückgezogen  und  von  dort  aus  den  Spaniern  schwere  Verluste  zu- 
gefügt. —  Im  südöstlichen  Winkel  des  Departamento  liegen  an  der 
Eisenbahnstrecke,  weiche  von  Victoria  im  Departamento  Mariluan  nach 
Temuco  in  der  Provinz  Cautin  führt  und  einen  kleinen  Zipfel  des 
Departamento  Traiguen  kreuzt,  die  zwei  Stationen  Perquenco  (spr. 
Perkenko)  und  Quill^n  (spr.  Kijen).  Dort  wohnen  wieder  160  Deutsche 
und  10  deutsche  Schweizer,  welche  zur  deutsch-evangelischen  Gemeinde 
von  Victoria  gehören  und  dort  eine  deutsche  Schule  gegründet  haben. 
In  den  zwei  Dörfern  hat  sich  auch  eine  Baptistengemeinde,  welche  aber 
nur  aus  Chilenen  besteht  und  zeitweise  von  deutschen  Predigern 
pastoriert  wird,  gebildet. 

20.   Provinz  Cautin. 

Das  festländische  Gebiet  Chiles  wird  jetzt  schmaler,  und  das  mag 
der  Grund  sein,  dessentwegen  die  nun  folgenden  Provinzen:  Cautin, 
Valdivia  und  Llanquihue  wieder  wie  die  nördlichen  die  ganze  Breite  des 
Landes  vom  Ozean  bis  nach  der  andinen  Wasserscheide  hin  umfassen.  — 
Die  Provinz  Cautin  besitzt  also  ein  bedeutendes  Stück  der  Andenkette, 
ebenso  einen  großen  Abschnitt  des  hier  recht  breiten  Längstals.  Auch 
fehlt  ihr  eine  langgestreckte  Küste  nicht.  Senken  sich  hier  doch  die 
Kuppen  von  Nahueivuta  zum  Tale  des  Cautinflusses  herab  und  werden 
hier  zum  niedrigen  Hügellande.  Das  kurze,  aber  stellenweise  schiffbare 
Flüßchen  Tirüa  kommt  von  der  südlichen  Abdachung  des  Nahuelvuta- 
massivs  herab  und  bildet  am  Meere  die  Nordgrenze  der  Provinz,    Weiter 
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östlich  ist  diese  Grenze  eine  Linie,  weiche  von  W  nach  O  gezogen,  den 
Fluß  Cholchol,  einen  Nebenfluß  des  Rio  Cautin,  dort  erreicht,  wo  der 
wasserreiche  Quillenbach  in  ihn  einmündet.  Nachdem  die  Grenze  den 
Cholchol  überschritten  hat,  bildet  der  Quillen  selbst  die  Trennungslinie 
zwischen  den  Provinzen  Malleco  im  N  und  Cautin  im  S.  An  einem 
Punkte,  an  welchem  der  Quillen  dem  Cautinstrome  an  dessen 
mittlerem  Laufe  sehr  nahe  kommt,  findet  diese  Linie  am  Cautin  selbst 
ihre  Fortsetzung.  Bei  Malalcahuello,  welches  in  der  südöstlichen  Spitze 
der  Provinz  Malleco  liegt,  wendet  sich  die  Grenzlinie  zwischen  Cautin 
und  Malleco  nach  N  zum  Vulkan  Lonquimai.  Die  Nordgrenze  der 
Provinz  Cautin  streicht  von  diesem  Gipfel  ostwärts,  überschreitet  den 
Biobiostrom,  der  dann  in  die  nach  ihm  genannte  Provinz  eintritt, 
und  zieht  nordöstlich  von  der  Ortschaft  Lonquimai  am  Rio  Rahueco, 
einem  Nebenflusse  des  Biobio,  hinauf  nach  der  Wasserscheide.  Diese 
an  manchen  Stellen  scharf  ausgeprägte,  an  anderen  nur  eben  angedeutete 
Mittellinie  des  Gebirges  läuft  vorerst  dem  Biobio  parallel  nach  SO,  dann 
am  Quellgebiete  des  großen  Stromes  fast  nach  W.  Etwa  unter  71°  26' 
w.  L.  richtet  sie  sich  genau  von  N  nach  S.  Etwa  unter  39°  30'  s.  Br. 
am  Berge  Mellalifen  macht  die  ozeanische  Wasserscheide  wieder  eine 
kleine  Ausbiegung  nach  W.  Dort  geht  die  Grenze  der  Provinzen  Cautin 
und  Valdivia  auf  das  Flüßchen  Trancura  über,  welches  vorerst  nach  N 
fließt  und  sich  nachher  mit  dem  Rio  Malchin,  dem  eigentlichen  Quell- 
flusse des  Toltenstromes  vereinigt.  Dort  nimmt  der  Malchin  den  Namen 
Minetue  an  und  fließt  in  den  schönen  See  von  Villarica.  Über  diesen 
wird  die  Grenze  so  gezogen,  daß  das  Inselchen  im  See  noch  zu  Cautin 
gehört.  Aus  dem  Lago  Villarica  fließt  der  Tolten  ab  und  bildet  in 
seinem  ganzen  Laufe  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Provinzen. 

Die  Küste  von  Cautin  ist  nicht  so  gleichmäßig  hoch  und  steil  wie 
die  der  Nachbarprovinzen.  Sowohl  weiter  im  N  in  der  Provinz  Arauco 
als  auch  im  S  in  denen  von  Valdivia  und  Llanquihue  pflegt  die  Ozean- 
küste im  allgemeinen  gebirgiger  als  in  Cautin  zu  sein.  Hier  münden  im 
Gegenteil  eine  Anzahl  kleinerer  und  größerer  Flüsse  mit  mehr  oder 
weniger  breiten  Tälern  oder  Niederungen  in  das  Meer.  Zwischen  diesen 
Talöffnungen  starren  dem  Seemanne  allerdings  auch  Abschnitte  von 
Steilküsten  entgegen.  Acht  englische  Seemeilen  südlich  vom  Flusse 
Tirua  tritt  die  Spitze  Manuel  etwas  vor.  18  Seemeilen  westlich  von 
derselben  taucht  aus  dem  Ozean  die  zur  Provinz  Arauco  gehörige  Insel 
Mocha  hervor.  Südwärts  fahrend  kommen  wir  vor  die  Mündung  des 
Rio  Moncul,  welcher  den  Landsee  von  Trevolhue  entwässert.  11  See- 
meilen von  Punta  Manuel  erhebt  sich  90  m  hoch  die  nackte  und  steile 
Spitze  Cauten.  Dort  treten  die  letzten  Ausläufer  des  Gebirges  der 
»Pinales«,  welches  weiter  nördlich  Nahuelvuta  heißt,  hervor.  Pinal 
heißt  Araukarienwald;  hier  gibt  es  noch  Bestände  der  Araucaria 
imbricata.    Sechs  Seemeilen   südlich  von  der  Cautenspitze  mündet  der 
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Rio  Imperial  in  den  Ozean.  Imperial  heißt  der  untere  Lauf  des 
Call  (in,  nachdem  derselbe  von  N  her  den  Cholchol  auffrenommen  hat. 
Die  Barre,  über  welche  der  Strom  sein  Wasser  zuführt,  befindet  sich 
unter  38»  40'  s.  Br.  und  73<'  22'  w.  L  Von  da  an  zieht  die  Küste  nach 
S  ohne  besondere  Biegiinjj^en  bis  zur  Mündun^j  des  Tolt^nflusses  dahin. 
Nahe  an  der  Barre  des  lm|)crial  mündet  der  Ausfluß  des  Sees  von  Budi. 
Dieses  Wasserbecken  ist  15qkm  {^roß.  Etwas  mehr  als  sechs  Seemeilen 
südlich  von  diesem  Flüßchen  ergießt  der  Lago  Cliille  (spr.  Tschfje)  sein 
Wasser  in  das  Meer.  Der  See,  dessen  Ausfluß  denselben  Namen  trägt, 
hat  ungefähr  die  Größe  des  Budisees.  Weiter  im  S  münden  mehrere 
Bäche,  welche  aber  manchmal  nach  den  heftigen  Regen  des  Winters 
größere  Wassermengen  führen.  Unter  3Q"  14'  s.  Br.  und  73"  30'  w.  L 
fließt  der  Tolt^nstrom  in  den  Ozean.  Die  Mündung  hat  zu  ihrer  Seite 
einen  niedrigen,  sandigen  Strand.  Derselbe  gibt  zum  Teil  das  Material 
zur  Bildung  der  Barre  her. 

Diese  Landseen  und  kleinen  Küstenflüsse  haben  ihre  Quellgebiete 
in  einem  hügeligen  Gelände,  welches  aber  nirgends  in  dieser  I^rovinz 
zu  einem  wirklichen  Gebirge  emporstrebt.  Aus  dem  Hügellande  fließen 
noch  Bäche  zu  den  beiden  Flußsystemen,  dem  Cautin  und  dem 
Tolt^n.  Letzterer  erhält  den  Abfluß  eines  kleinen  Landsees  innerhalb 
dieser  Rücken.  Wie  im  O  des  Nahueivuta,  so  treten  auch  auf  derselben 
Seite  der  zwischen  Cautin  und  Tolten  auftretenden  Hügel  noch  Rücken 
auf,  weiche  ziemlich  weit  in  das  Längstal  hinausstreichen.  Wie  in  der 
Provinz  Maiieco  die  Berge  von  Quechereguas,  so  füllen  in  der  von 
Cautin  die  Berge  von  Nielol  das  Viereck  zwischen  den  Windungen  des 
Stromes  Cautin,  denen  seines  Nebenflusses  Cholchol,  diesem  des  zu- 
flutenden Rio  Quillen  und  dem  Längstale  aus.  Auf  der  Nordseite  des 
Toltenstromes  erheben  sich  ähnliche  Berge  bei  der  Eisenbahnstation 
Freire.  Das  araukanische  Wort  »Nielol«  bedeutet  Waldesdickicht.  Öst- 
lich von  diesen  Höhen  zieht  das  große  Längstal  durch  die  Provinz.  An 
den  meisten  Stellen  ist  dasselbe  absolut  eben;  an  vielen  schon  mit  sehr 
großen  Weizenfeldern  bedeckt,  an  anderen  bildet  es  eine  Park- 
landschaft: da  stehen  in  großen  Abständen  einzelne  hohe  Robles, 
Nothofagus  obliqua  in  der  blumigen  und  grasigen  Aue  (R.  A.  Philippi), 
Der  berühmte  Naturforscher  fuhr  im  November  1889  durch  diese  Gegend 
auf  einem  Chanchito  <  (spr.  Tschantschito),  einem  zweirädrigen  Ochsen- 
karren. Wiederholt  hinderte  ihn  strömender  Regen  an  der  Fortsetzung 
seiner  Reise.  Denn  wenn  diese  Gegend  auch  so  glücklich  ist,  daß  die 
Erntezeit  des  Weizens  fast  immer  trocken  bleibt,  pflegt  es  im  Winter 
dort  oft  schwer  zu  gießen  und  im  Frühling  auch  noch  öfters  unangenehm 
zu  regnen.  Der  Weg  führt  größtenteils  auf  der  etwa  10  m  über  dem 
Flusse  ausgebreiteten  Fläche  fort,  ein  paarmal  senkt  er  sich  jedoch  un- 
mittelbar an  das  Ufer  des  Flusses  hinab.  Bei  Hochwasser  sind  diese 
Stellen  nicht  zu  passieren   und  muß  man  sie  dann  auf  Umwegen   über 
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die  etwas  erhöhte  Ebene  umgehen.  Nach  den  unbedeutenden  Regen 
der  vorhergegangenen  Tage  fand  Philippi  das  Wasser  in  manchen  Pfützen 
so  hoch,  daß  es  bis  an  die  Achsen  seiner  Karrete  reichte  und  im  Winter 
einige  Stellen  völlig  unzugänglich  machte.  Namentlich  bereitet  dann 
eine  Strecke  des  Weges,  welche  man  ei  Infiernillo'  nennt,  Schwierig- 
keiten. —  Man  sieht  ab  und  zu  Hütten,  Felder,  Sägemühlen.  Auf  der 
anderen  Seite  des  Weges  trat  das  Dorf  Pillanlelbun,  zu  deutsch  Teufels- 
oder Geisterebene,  hervor.  Ein  paarmal  hatte  Philippi  wieder  die 
prächtigste  Aussicht  auf  die  Schneeberge  im  O,  die  Sierra  Velluda,  die, 
von  hier  aus  gesehen,  den  Vulkan  Antuco  verdeckt,  den  spitzigen  Kegel 
des  Lonquimai,  den  LIaima,  der,  da  er  der  nächste  ist,  höher  als  die 
anderen  erscheint,  und  weit  ab  im  S  den  Villarica.  Drei  Wochen  vor 
Philippis  Reise  hatte  der  LIaima  nach  SSW  einen  Lavastrom  ergossen, 
der  sich  auf  dem  blendend  weißen  Schneekegel  scharf  abhob,  bis  neuer 
Schnee  ihn  bedeckte.  Diese  Berge  erheben  sich  über  einer  vollkommen 
horizontalen  niedrigen  Linie,  welche  offenbar  die  mit  dunklem  Walde 
bedeckte  Gesamtmasse  der  verhältnismäßig  niedrigen  westlichen  Parallel- 
kette des  Gebirges  darstellt.  In  derselben  sind  die  Gipfel  sehr  hoch,  die 
sie  verbindenden  Rücken  aber  niedrig. 

Der  zur  Provinz  gehörige  Abschnitt  der  Anden  ist  durchaus  keine 
einheitliche  hohe  Kette,  stellt  vielmehr  ein  breites  System  von  Parallel- 
zügen dar,  welche  zum  Teil  hohe  Gipfel  tragen,  aber  nirgends  weithin 
fortlaufende,  besonders  hohe,  gerade  Linien  verfolgen.  Diese  kurzen 
dachförmigen  Massive  werden  nach  der  Karte  der  Demarcacion  de  Limites 
durch  eine  Querlinie  in  zwei  deutlich  gesonderte  Stücke  getrennt.  Die 
quere  Linie  läuft  zwischen  den  Breitengraden  von  38"  50'  und  38"  58' 
am  Quellflusse  des  Allipen,  der  hier  Sahuelhue  (spr.  Sawelweh)  heißt 
und  sein  Wasser  dem  Tolten  zuführt,  nach  der  Wasserscheide  hin.  Die 
quere  Unterbrechung  der  Gebirgszüge  macht  sich  auch  an  dem  zentralen 
Strange  der  Anden,  eben  der  Wasserscheide  im  Paso  de  LIaima,  der 
freilich  nichts  mit  dem  gleichnamigen  Vulkane  zu  tun  hat,  geltend.  Sie 
zieht  auf  der  argentinischen  Seite  mit  einem  nach  N  gewölbten,  nach  S 
offenen  Bogen  weiter.  Nördlich  von  dieser  Senkungslinie  sind  auf 
chilenischem  Gebiete  drei  Gebirgszüge  zu  unterscheiden:  erstens  der 
westlichste,  etwa  im  Meridiane  von  71*^  40'  w.  L.  verlaufende  Rücken, 
auf  den  der  höchste  Berg  der  Provinz,  der  Vulkan  LIaima  mit  3011  m 
Meereshöhe  aufgesetzt  ist;  zweitens  eine  weniger  zusammenhängende 
Kette  unter  dem  Meridian  von  71  "20'  w.  L.,  deren  höchste  Gipfel  wenig 
über  2000  m  hinausragen;  drittens  die  den  Meridian  von  71"  durch- 
ziehende Kette  der  Wasserscheide,  welche  wenig  höher  als  die  vorige 
ist.  Im  S  der  querveriaufenden  Unterbrechung,  also  südlich  vom  39" 
s.  Br.,  kann  man  in  Chile  nur  zwei  Hauptrücken  des  Gebirges  unter- 
scheiden, weil  hier  die  Wasserscheide  auf  der  zweiten  Kette,  etwa  unter 
71«  24'  w.  L,  hinläuft. 
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In  der  Nordostecke  der  IVovinz  führen  einif^e  mehr  alt  1800  m  hohe 
PilssL'  iiacli  Arj^L'iitiiiiiMi,  wo  ihiuMi  jedoch  recht  hohe  Olpfel,  z.  B.  der 
Ccrro  Hutahuau  (spr.  Wulaw;i-u)  mit  24Q7  m  ((ef^enflber  emporragen.  Als 
schroffer,  gegfen  2000  m  hoher  Rücken  zieht  die  Wasserscheide  sQdwflJis 

his  iibi'i  den  Rreitenj^^rad  von  38"  40'  hinaus.  Dort  dreht  sie  sich  nach 
W  und  senkt  sich  tief  hinab,  so  daii  hier  ein  paar  Fahrstraßen  Ober 
niedrij^e,  breite  bewaldete  Pässe  nach  Argentinien  führen,  so  der  Paso 
del  Arco,  welclier  nur  1377  m  über  dem  Meere  dahinzieht  und  zu 
jeder  Zeit  des  Jahres  jjassiert  werden  kami.  Westlich  von  dieser  tiefen 
Senkuiijj:,  welche  das  obere  Tal  des  Biobiostromes  geradezu  nach  S 
in  das  Tal  des  argentinischen  Rio  Aluminö  fortsetzt,  bleibt  die  Wasser- 
scheide niedrig.  Erst  am  westlichen  schmaleren  Ende  des  Guailetuesees 
wird  sie  schroffer  und  höher. 

Die  zwei  südlich  vom  39 "  hervortretenden  Gebirgsketten  der  Provinz 
werden  durch  den  Rio  Malchin  (spr.  Ma-Itschin),  den  Quellfluß  des 
Tolteii,  getrennt.  Im  W  dieses  Flusses  ziehen  in  gewundener  Linie  die 
Nevados  de  Solipulli  (spr.  Solipülji)  mit  einem  2244  m  hohen  Gipfel 
nach  S,  östlich  davon  etwas  niedriger  die  Rücken  der  Wasserscheide  mit 
mehreren  Pässen,  unter  ihnen  der  bekannte  Paß  von  Reigolil  (Rilul). 
Erst  in  großer  Entfernung  weiter  im  O  steigen  wieder  bedeutendere 
Höhen  der  argentinischen  Cordilleras  von  Catanli  und  Huaydöf  empor. 
Am  Trancura,  dem  anderen  Quellflusse  des  Tolt^nstromes,  der  aus  S 
herankommt,  verläuft  die  Wasserscheide,  wenn  auch  oft  steil,  doch  nicht 
in  sehr  großen  Höhen.  Die  beiden  Quellflüsse  des  Tolten,  der  Malchin 
aus  N  und  der  Trancura  aus  S,  nebst  anderen  Zuflüssen,  nehmen  ein 
besonderes  System  von  Andentälern  ein,  welche  von  O  nach  S  verlaufen. 
Diese  einfache  Gestaltung  des  Gebirges  steht  in  auffallendem  Gegensatze 
zu  der  des  argentinischen  Abhanges  der  Wasserscheide.  An  diesem 
schneiden  eine  Anzahl  tiefer  Quertäler  den  Ostabfali  in  spitzige  Zacken, 
und  in  die  Tiefe  der  Täler  sind  schmale  Gebirgsseen  eingebettet.  In  dem 
nördlichsten  Quertale  dieser  argentinischen  Seite  ist  eben  der  lange,  im 
wesentlichen  von  W  nach  O  ausgezogene  Lago  Alumine  dicht  an  dem 
in  derselben  Richtung  umgebogenen  Stücke  der  Wasserscheide  ausge- 
breitet. Der  östliche  Teil  dieses  Stückes  der  Wasserscheide  ist  niedrig, 
ein  sanft  gewölbter,  leicht  zu  überschreitender  Rücken.  Jenseits  desselben 
setzt  sich  nördlich  auf  dem  chilenischen  Gebiete  die  Reihe  jener  quer 
zur  Gesamtrichtung  des  Andengebirges  gestellten  Seen  fort.  Es  sind  da 
die  malerischen  Wasserspiegel  von  icalma,  1122  m  über  dem  Meere,  und 
Gualletue  (spr.  Wajetu-eh),  aus  denen  der  Biobiostrom  seine  Quell- 
flüsse erhält.  Speziell  heißt  allerdings  nur  der  Ausfluß  des  Gualletue 
Biobio  und  wird  der  des  Icalmasees  als  Nebenfluß  angesehen.  Der 
Biobio  selbst  fließt  vorerst  nach  O,  dreht  sich  aber  bald,  der  Gesamt- 
richtung des  Tales  folgend,  nach  N  und  NNW,  bis  er  in  die  Nachbar- 
provinz Bio-Bio  eingetreten,  sich  nach  NW  wendet.    Aber  sein  oberstes 
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Tal,  welches  zu  unserer  Provinz,  der  von  Cautin  gehört,  ist  wirklich  eine 
nördliche  Fortsetzung  der  Talfurche  des  argentinischen  Flusses  Alumine. 
Dieser  ergießt  sich  nach  langem  Laufe  im  S  unter  den  Namen  Collon- 
curä  (spr.  Kojonkurä)  in  den  patagonischen  Strom  Limai.  Die  Wasser- 
scheide geht  also  hier  von  einem  östlichen  Rücken  der  Andenkette  zu 
einem  anderen,  mehr  im  W  ziehenden  über.  Das  Gebirge,  welches  öst- 
lich vom  Biobio  die  Wasserscheide  getragen  hatte,  zieht  von  N  nach  S 
weiter  auf  argentinischem  Gebiete  unter  dem  Namen  Cordillera  de  Catanli; 
der  Gebirgsrücken,  welcher  das  obere  Biobiotai  im  W  begrenzt  und  eine 
Strecke  weit  die  östliche  Mauer  der  Provinz  Malieco  gebildet  hatte,  nimmt 
am  nordwestlichen  Ufer  des  Lago  Alumine,  zwischen  diesem  und  dem 
Icalmasee,  die  Wasserscheide  auf  seinen  First  und  führt  sie  zwischen  den 
Quellflüssen  des  Rio  Cautin  und  den  argentinischen  schmalen  Gebirgs- 
seen hindurch  nach  S.  Hier  ist  die  Wasserscheide  zugleich  die  Grenze 
der  beiden  Republiken.  Das  bleibt  sie  auch  im  nördlichen  Teile  der 
Provinz  Valdivia.  Erst  südlich  vom  vierzigsten  Grade  wendet  sie  sich 
wieder  nach  O  und  tritt  in  argentinisches  Gebiet  über. 

Die  Provinz  Cautin  besitzt  also  an  der  Ozeanküste  eine  Anzahl  Land- 
seen, darunter  den  von  Budi  und  den  von  Chili  e;  zwischen  den  Ketten 
des  Andengebirges  gehören  ihr  die  schönen  Quellseen  des  Biobiostromes, 
der  Gu alletue  und  der  Icalma.  Aber  auch  in  ihrem  Innern,  am  West- 
fuße der  Anden,  fehlen  ihr  die  wunderschönen  blauen  oder  grünen  Augen 
nicht,  mit  denen  die  Gebirgstäler  zu  den  Schneeriesen  an  ihren  Seiten 
emporblicken.  So  liegt  zwischen  den  Quellflüssen  des  Allipen  und  des 
oberen  Laufes  des  Tolten,  welcher  ja  unter  dem  Namen  Minetue  dem 
Villaricasee  zufließt,  nahe  dem  3Q*^  s.  Br.  der  große,  aber  nur  teilweise 
bekannte  Lago  Caburhua.  Wohin  das  von  den  gewaltigen  Winterregen 
und  von  den  Schneegipfeln  seiner  Umgebung  dem  See  reichlich  zuge- 
führte Wasser  abfließt,  weiß  man  noch  nicht  mit  Bestimmtheit.  Espinoza 
läßt  aus  ihm  den  Rio  Quelhue,  den  eigentlichen  Quellfluß  des  Rio  Allipen 
hervorgehen ;  die  zuverlässige  Karte  der  Demarcacion  de  Limites  gibt  dem 
See  einen  punktierten  Abfluß  nach  dem  Minetue.  Aber  größer  und  über- 
aus malerisch  ist  der  berühmte  Villaricasee,  welcher  von  vielen 
Chilenen  für  den  schönsten  des  Landes  erklärt  wird.  An  seiner  Südseite 
steigt  der  gewaltige  Vulkan  von  Villarica  empor.  Aus  dem  250  m 
über  dem  Meere  sich  ausbreitenden  Wasserspiegel  erhebt  sich  eine  kleine 
dichtbewaldete  Insel.  Der  See  gehört  insofern  mehr  der  Provinz  Valdivia 
an,  als  die  beiden  Ortschaften  Villarica  und  Pucon  auf  dem  südlichen 
Ufer. des  Zu-  und  Abflusses  erbaut  sind. 

An  Flüssen  besitzt  Cautin  erstens  das  Quellgebiet  des  Biobiostroms, 
zweitens  die  linke,  südliche  Seite  des  oberen  und  mittleren  Laufes  des 
Rio  Cautin  sowie  beide  Seiten  des  Unterlaufes,  welcher  den  besonderen 
Namen  Rio  Imperial  führt.  Einen  großen  Raum  nimmt  das  Gebiet  des 
Rio  Quepe   (spr.   Kepeh),   eines  langen  Nebenflusses  des   Cautin,   ein. 
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Derselbe  erhält  eine  Menge  langer  Zuflüsse,  welche  zum  Teil  noch  von 
der  Flanke  der  westlichen  Andenkette  ihr  Wasser  erhalten.  Der  Unter- 
lauf des  Cautin,  der  Rio  Imperial,  ist  30  km  weit  aufwärts  schiffbar.  Über 
die  Barre  der  Mündung  kommen  kleine  Seedampfer  hinein.  Sie  werden 
bei  Carahue  durch  die  Bank  von  Ruca  Diuca  aufgehalten.  Aber  weiter 
hinauf,  etwa  his  Nueva  imperial,  fahren  kleine  FluHboote,  Der  Tolt^n- 
fluH  erhält  einen  Teil  seines  Wassers  durch  den  nördlichen  Nebenfluß 
Allipi^n  (spr.  Aljip^n),  dessen  Quellen  an  der  Westseite  der  andinen 
Wasserscheide,  gegenüber  dem  argentinischen  Lago  Alumin^  entspringen. 
Zuerst  heiMt  er  Sahuelhue  und  erst  dort,  wo  er  am  südlichen  Ausläufer 
des  LIaimavulkans  vorbeieilt,  erhält  er  den  Namen  Allip^n.  Er  fließt  bei 
Pitrufqu^Mi,  dort,  wo  die  Eisenbahn  das  Tal  kreuzt,  in  den  Tolt^n. 
Dieser  kommt  aus  dem  schönen  See  von  Villarica,  fließt  zuerst  in  nord- 
westlicher Riclitun}r  durch  die  Ebene  des  Längstales,  biegt  aber  bei 
Pitrufqu^n  nach  W  und  später  zwischen  den  mehr  oder  weniger  hohen 
Berji^en  der  Küste  nach  SW  um.  Er  ist  weniger  schiffbar  als  der  Rio 
Imperial.  Von  den  ungefähr  100  km  seines  Laufes  sind  etwa  die  unteren 
20  kleinen  Fahrzeugen  zugänglich.  Aber  seine  Mündung  ist  ebenso 
durch  eine  Barre  gefährdet  wie  die  des  Imperial. 

Die  Provinz  produziert  in  ihrem  mittleren  Teile  viel  Getreide,  vor- 
züglich Weizen.  Aber,  da  sie  viel  waldiges  Bergland,  sowohl  an  der 
Küste  und  den  Hügeln  von  Nieloi  als  auch  ganz  besonders  in  ihrem 
andinen  Hochlande,  besitzt,  wird  hier  auch  viel  Viehzucht  und  Holz- 
handel getrieben.  In  ihren  östlichen  und  westlichen  Winkeln  stehen 
noch  prächtige  Bestände  von  Araukarien  und  in  ihrer  Mitte  parkartig 
über  das  Land  ausgebreitete  Reihen  von  Buchen.  Freilich  hat  die  Axt 
des  Ansiedlers,  besonders  in  den  Weizengegenden  des  Längstales,  tüchtig 
mit  den  Riesen  dieser  Haine  aufgeräumt.  —  Einen  vorher  gar  nicht  ge- 
ahnten Fortschritt  hat  die  Südbahn  der  Provinz  gebracht:  die  Städte 
Lautaro  und  Temuco,  Nuevo  Imperial  und  Carahue  blühen  so 
schnell,  wie  kaum  andere  in  Chile  empor.  Schon  erscheint  in  Temuco 
außer  den  spanischen  Zeitungen  ein  weit  verbreitetes  deutsches  und 
schweizerisches  Blatt,  der  Grenzbote«.  Ist  es  ja  vor  allem  das  deutsche 
Volkstum,  welches  dort  schnell  an  Zahl  und  Wohlhabenheit  zunimmt  — 
Die  Geschichte  der  Unterwerfung  der  Araukaner  unter  das  chilenische 
Gesetz  spielt  natürlich  zum  Teil  auch  in  der  Provinz  Cautin.  Aber  nur 
im  Anfange  der  spanischen  Eroberung  und  nachher  erst  wieder  in  unseren 
Tagen.  Denn  jahrhundertelang  war  die  Gegend  zwischen  Cautin  und 
Tolten  anerkanntes,  den  Spaniern  verschlossenes  araukanisches  Gebiet. 
Noch  heute  ist  dieses  Land  wesentlich  von  Rothäuten  bevölkert.  Nirgends 
ist  die  alte  Indiersprache  von  Chile  noch  so  üblich,  nirgends  sieht  man 
so  häufig  die  einfache  und  doch  so  schützende  Tracht  der  Araukaner 
und  ihrer  Frauen  und  Kinder.    Verhältnismäßig   gering  ist  die  Zahl  der 
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chilenischen  Einwanderer.  Zahlreich  sind  europäische  Kolonisten:  Deutsche, 
Schweizer,  Franzosen,  Basken  und  andere  Spanier. 

Die  Provinz  Cautin  umfaßt  15105  qkm,  von  denen  je  einer  6  Seelen 
beherbergt.  Weil  die  Gebirge  des  W  und  noch  mehr  das  große  Stück 
Hochgebirge  im  O  nur  sehr  schwach  bevölkert  sind,  ist  die  Provinz  viel 
weniger  bewohnt  als  die  vorher  genannten,  besonders  als  die  Nachbar- 
provinz Malleco.  Ihre  Einwohnerzahl  beträgt  99317  Köpfe.  Sie  wird  in 
zwei  geräumige  Departamentos  geteilt:  1.  das  sehr  große  von  Temuco 
mit  10396  qkm  und  2.  das  immer  noch  beträchtliche  von  Imperial  mit 
4709  qkm. 

1.  Das  Departamento  Temuco  mit  57201  Einw.  nimmt  den  O  der 
Provinz,  ihren  Anteil  am  Längstal  und  am  andinen  Hochgebirge 
ein.  Die  Hauptstadt  desselben  sowie  der  ganzen  Provinz  ist  Temuco 
mit  12000  Seelen,  113  m  über  dem  Meeresspiegel,  auf  einer  ausgedehnten 
Ebene  im  N  des  Cautinflusses  gelegen.  Die  Südbahn  verbindet  die  Stadt 
einerseits  mit  Santiago  und  Concepciön,  andrerseits  mit  Valdivia  und 
Osorno.  Eine  andere  Bahn  wird  jetzt  im  unteren  Tale  des  Cautin  oder 
Imperial  nach  Nuevo  Imperial  und  Carahue  gebaut.  Diese  wird  den 
Erzeugnissen  des  Departamento  den  Weg  nach  dem  Ozean  eröffnen.  — 
Die  Stadt  ist  neuen  Ursprungs:  1881  wurde  dort  in  damals  unbewohnter 
Gegend  eine  Verschanzung  gegen  die  Araukaner  angelegt.  Im  O  der 
Stadt  breiten  sich  fruchtbare  Auen,  im  W  schöne  Wälder  aus.  Im  N 
steigen  die  Hügel  von  Nielol  und  im  S,  jenseits  des  Cautin,  welcher  hier 
eine  lange  Insel  einschließt,  ein  Berg  namens  Cononhuenu  (spr.  Konon- 
wenu)  auf  (Espinoza).  Rings  herum  liegen  Landhäuser,  Mühlen,  Gerbe- 
reien und  andere  gewerbliche  Anlagen. 

In  der  Stadt  und  in  der  Umgebung,  einschließlich  der  nordöstlich 
gelegenen  Eisenbahnstation  Pillanlelbun,  wohnen  etwa  500  Deutsche, 
mehr  als  in  irgendeinem  anderen  Punkte  der  sogenannten  »Frontera«. 
Zu  ihnen  sind  noch  ein  paar  Dutzend  Schweizer  zu  rechnen.  Unter 
dieser  Deutsch  redenden  Ansiedelung  gibt  es  etwa  20  Landwirte,  30  Hand- 
werker und  40  Handelsleute.  Die  deutsche  Schule  von  Temuco 
wird  von  ungefähr  100  Kindern  besucht,  darunter  allerdings  eine  Anzahl, 
welche  von  anderssprachigen  Eltern,  meist  Chilenen,  abstammen.  Fünf 
Lehrer  sind  an  der  deutschen  Schule  angestellt.  Natürlich  gibt  es  in 
Temuco  auch  eine  Reihe  chilenischer  Nationalschulen;  unter  denselben 
ist  ein  gutes  Liceo.  An  der  deutschen  Schule  muß  für  das  Kind  monat- 
lich 5  Peso  gezahlt  werden.  Die  deutsch-evangelische  Gemeinde, 
welche  ihren  Gottesdienst  in  einem  Privathause  abhält,  wird  von  dem 
Pfarrer  in  Victoria  verwaltet.  Natürlich  besteht  in  der  Stadt  eine  große 
katholische  Gemeinde  mit  entsprechendem  Kirchengebäude.  Außerdem 
ist  dort  die  Iglesia  evanjelica  mit  meist  chilenischen  Mitgliedern  tätig, 
sowie  eine  Baptistengemeinde  mit  meist  deutschen  Anhängern.  Von  den 
Deutschen  gehören  viele  einem  Hilfsvereine  an.    Etwa  sechzig  von  ihnen 
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sind  an  der  dritten  Kompagnie  der  Feuerwehr  beteiligt.  —  Das  Städtchen 
Laiitaro  mit  313Q  Einw.  erhebt  sich  28  l<m  nordöstlich  von  Temuco  am 
Cautiiinusse  auf  einer  fruchtbaren  Ebene,  welche  an  einigen  Stellen  12  m 
hoch  senkrecht  zum  Flusse  abfällt.  Der  Cautin  ist  dort  etwa  50  m  breit, 
und  über  ihn  führt  eine  schöne  Brücke.  In  Lautaro  wohnen  gegen 
50  Deutsche  und  20  deutsche  Schweizer.  Die  deutsche  Schule  wird  von 
etwa  22  Kindern  besucht.  Das  Schulgeld  belauft  sich  für  Kind  und 
Monat  auf  3  Peso.  Zur  deutsch-evangelischen  Gemeinde  gehören 
5  Familien.  —  Von  den  vielen  kleineren  Ortschaften  des  Departamento 
wäre  die  im  gebirgigen  oberen  Biobiogebiete  gelegene  Kolonie  Lonquimay 
(spr.  Lonkim.1-i)  zu  erwähnen.  Den  Mittelpunkt  der  ausgedehnten  An- 
siedelung bildet  das  Dorf  Villa  Portales.  Dort  sind  hauptsächlich  solche 
Chilenen,  welche  aus  der  argentinischen  Republik  nach  ihrem  Vaterlande 
zurückgewandert  sind,  mit  Land  beschenkt  worden,  —  Das  sollen  zum 
Teil  wilde  Gesellen  sein,  welche  früher  chilenischen  Gerichten  entwichen 
waren,  dann  In  Argentinien  sich  mißliebig  gemacht  hatten.  Besonders 
beschuldigen  die  Argentiner  einige  derselben  der  Neigung  zum  Vieh- 
diebstahl. Übrigens  fehlen  auch  in  Lonquimay  die  Deutschen  und  ihre 
Nachkommen  nicht.  Einige  derselben  gehören  zu  der  evangelischen 
Gemeinde,  welche  auch  in  Curacautin,  dem  benachbarten  Grenzorte  der 
Provinz  Malleco,  Mitglieder  zählt;  benachbart  in  dem  Sinne,  daß  es  nur 
eines  scharfen  Tagesritts  bedarf,  um  von  einem  Orte  zu  dem  anderen 
zu  gelangen.  In  dieser  in  den  Anden  zerstreuten  Gemeinde  wohnen 
etwa  20  Deutsche  und  10  Deutsch  redende  Schweizer.  Diese  Orte  werden 
von  dem  lutherischen  Pfarrer  in  Victoria  besucht,  besitzen  übrigens  keine 
deutsche  Schule.  Natürlich  hat  der  chilenische  Staat  auch  in  diesen  ab- 
gelegenen Dörfern  reichlich  für  Schulen  und  Behörden  gesorgt. 

2.  Das  Departamento  Imperial  bildet  den  kleineren  westlichen  Teil 
der  Provinz,  enthält  die  unteren  Täler  der  großen  Ströme  und  die  Küste 
samt  den  dazwischen  sich  aneinanderreihenden  Waldhügeln.  Auf  seinen 
470Q  qkm  wohnen  42116  Einw.  Das  Departamento  ist  also  viel  dichter 
besiedelt  als  das  von  Temuco.  Der  Hauptort  ist  Nuevo  Imperial  mit 
2537  Einw.  Derselbe  liegt  an  der  Stelle,  an  welcher  von  N  her  der 
Cholchol  in  den  Rio  Cautin  einfließt  und  beide  zusammen  den  Imperial- 
strom  bilden.  Das  alte  vor  Jahrhunderten  blühende  Imperial  stand  nicht 
an  derselben  Stelle  wie  das  heutige,  sondern  weiter  unten  am  Flusse, 
da,  wo  jetzt  das  Städtchen  Carahue  aufgeblüht  ist.  Nuevo  Imperial  ist 
1882  von  General  Urrutia  nach  Bezwingung  der  Indier  angelegt  worden. 
Die  Eisenbahn,  welche  jetzt  von  Temuco  hierher  gebaut  wird,  dürfte  dem 
schnell  heranwachsenden  Orte  bald  zu  größerer  Bedeutung  verhelfen. 
Mit  dem  Dorfe  Labranza  zusammen  enthält  es  etwa  80  Deutsche  und 
eine  deutsche  Schule,  weiche  von  25  Schülern  besucht  und  von  drei 
Lehrern  geleitet  wird.  Das  Schulgeld  beträgt  monatlich  für  jedes  Kind 
10  Peso. 
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Eine  ältere  Geschichte  hat  Carahue,  dessen  Name  ^^Ort  einer  ehe- 
maligen Stadt«  bedeutet:  Cara  heißt  Stadt,  hue  ist  soviel  als  Ort.  5  km 
abwärts  von  Carahue  wird  die  Schiffahrt  auf  dem  Strome  durch  die 
Bank  Ruca  Dinca  erschwert,  und  die  Fahrzeuge,  welche  die  günstige 
Flut  abwarten,  um  hinabzufahren,  sowie  die  Dampfer,  welche  über  dieses 
Hindernis  weg  hinaufgekommen  sind,  aber  Brennholz  einnehmen  wollen, 
damit  sie  weiter  aufwärts  fahren  können,  finden  in  Carahue  einen  passen- 
den Flußhafen.  An  dieser  Stelle,  38«  39'  s.  Br.  und  73'^  14'  w.  L,  hatte 
1551  Valdivia  die  Stadt  Imperial  als  vierte  Stadt  von  Chile  gegründet  und 
zu  Ehren  des  Kaisers  Karl  V.  so  genannt.  Sie  wurde  auf  einer  schönen 
Ebene  im  N  des  Cautin,  der  nun  von  da  abwärts  den  Namen  Rio  Im- 
perial erhielt,  und  dicht  an  der  Einmündung  des  Rio  de  las  Damas  ge- 
baut. Die  Straßen  der  neuen  Stadt  wurden  sehr  gerade  angelegt;  die- 
selbe erhielt  eine  geräumige  Plaza  in  ihrer  Mitte,  hatte  bald  viele  schöne 
Häuser,  zahlreiche  Kirchen,  ein  Hospital  usw.  Nach  einigen  Jahrzehnten 
war  Imperial  die  zweitgrößte  Stadt  von  Chile,  kam  an  Bevölkerung  gleich 
nach  Santiago,  wurde  zum  zweiten  Bischofssitz  des  Landes  erhoben. 
Aber  bei  dem  großen  Aufstande  der  Araukaner  im  Jahre  1600  wurde 
auch  diese  Stadt  belagert  und  im  April  desselben  Jahres  von  ihren  Ein- 
wohnern verlassen.  Die  Gebäude  wurden  zerstört  und  die  siegreichen 
Araukaner  verboten  feierlich,  auf  derselben  Stelle  je  wieder  neue  zu  er- 
richten. Das  Bistum  wurde  für  immer  nach  Concepciön  verlegt.  Alle 
Versuche  der  Spanier  und  vorerst  auch  die  der  Chilenen,  die  zerstörte 
Stadt  wieder  aufzubauen,  schlugen  fehl.  Erst  vor  wenigen  Jahrzehnten 
konnten  kleinere  Dampfer  der  chilenischen  Flotte  den  majestätischen 
Strom  hinauffahren  und  unter  dem  Klagegeheul  der  am  Ufer  zahlreich 
versammelten  Indierfamilien  wieder  Besitz  von  den  Ufern  ergreifen.  In 
Carahue,  dem  Orte  der  einst  so  blühenden  Cindad  Imperial,  wurde  später 
eine  Verschanzung  erbaut,  und  es  entstanden  dort  bald  Mühlen, 
Brennereien,  Gerbereien,  Läden.  In  der  Nähe  waschen  die  Indier 
etwas  Gold.  Sie  bemühen  sich,  die  Fundstätten  des  Edelmetalls  mög- 
lichst geheim  zu  halten,  finden  auch  schwerlich  so  große  Mengen,  daß 
fremde  Goldsucher  ihnen  dort  Konkurrenz  machen  würden.  Das  Gold 
verkaufen  sie  in  Carahue,  und  bekanntlich  wird  bei  diesem  Handel  mehr 
verdient  als  bei  der  schweren  Wascharbeit.  In  Carahue  und  in  dem 
Städtchen  Bajo  Imperial  an  der  Flußmündung  wohnen  etwa  70  Deutsche, 
und  befindet  sich  in  ersterem  Orte  eine  deutsche  Schule  unter  Leitung 
einer  Lehrerin.  Da  es  unter  den  Deutschen  sehr  Wohlhabende  und 
wenig  Arme  gibt,  wird  monatlich  für  jedes  Kind  10  Peso  Schulgeld 
bezahlt. 

Bajo  Imperial  mit  542  Einw.  ist  1887  an  dem  südlichen  Ufer  des 
Flusses,  4  km  oberhalb  der  Mündung  in  den  Ozean,  angelegt  worden. 
Vor  der  Gründung  des  Dorfes  war  schon  eine  katholische  Mission  dort. 
Ein   paar   Leguas   flußaufwärts   von   Bajo   Imperial   begegnen   wir   dem 
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Flülichcn  Boroa,  an  dessen  Ufern  sich  unter  den  Araukanern  blonde 
und  blauäu^i^a*  Individuen  finden  sollen.  Indier  mit  roten  Haaren  sind 
auch  in  Chil()(^>  nicht  }^a'rade  selten.  Es  ist  die  Vermutung  ausgesprochen 
worden,  daM  solche  hellfarbige  Glieder  des  sonst  so  schwarzhaarigen 
dunkelhäutii^en  Volkes  von  den  holländischen  Seeleuten,  welche  vor 
mehreren  Jahrluinderten  mehrfach  Landunj^cn  in  Südchile,  so  auch  bei 
Vaidivia  und  hei  Castro  in  ChiloC*  unternahmen  und  längere  Zeit  dort 
liausten,  abstammten.  Ein  Teil  der  Indier  von  Bajo  Imperial  und  Boroa 
sind  samt  den  Missionaren,  welche  an  dem  Bache  Boroa  wohnten,  weiter 
landeinwärts  jjezogen.  So  wurde  das  Dorf  Ultracautin,  welches  jetzt 
320  Einw.  zählt,  begründet.  Dabei  wurde  am  Boroa  und  im  S  der  Mün- 
dunj^  des  Imperialstromes  etwas  Land  frei.  Dort  sind  neuerdings  um 
den  Budisee  eine  Anzahl  Einwanderer  von  den  Kanarischen  Inseln,  also 
spanisciier  Nationalität,  angesiedelt  worden.  Dieselben  sollen  nicht  be- 
sonders gut  vorwärts  kommen.  Die  Gegend  ist  zwar  landschaftlich 
schön,  von  teilweise  hochstämmigem  Walde  bedeckt,  dabei  aber  feucht, 
regnerisch  und  an  manchen  Stellen  sumpfig.  Die  Arbeit  des  Fällens 
dicker  Baumstämme  soll  den  Kanariern  nicht  leicht  werden.  —  Im  N  des 
Dcpartamento  am  Flusse  Quill^n,  nahe  bei  dessen  Einmündung  in  den 
Cholchol,  ist  1887  die  Kolonie  Galvarino  zum  Teil  mit  Deutschen  be- 
siedelt worden.  Dieselbe  ist  gut  gediehen  und  bildet  jetzt  ein  schönes 
Dorf  von  815  Einw. 

21.   Provinz  Vaidivia. 

Eine  der  größten  Provinzen  der  Republik  ist  die  von  Vaidivia, 
enthält  sie  doch  22401  qkm  mit  118  553  Einw.  Aber  sie  ist  im  ganzen 
nur  dünn  bevölkert,  da  sie  pro  Quadratkilometer  nur  5  Bewohner  zählt 
Sie  besitzt  eine  entsprechende  Strecke  Küste,  ein  gutes  Stück  Hoch- 
gebirge und  das  zwischen  dem  Küstengebirge  und  dem  Fuße  der 
Anden  liegende  Längs tal.  Die  Nordgrenze  der  Provinz  wird  vom 
Flusse  Tolten  gebildet,  die  Ostgrenze  ist  im  wesentlichen  die  Wasser- 
scheide der  Anden.  Die  Ostgrenze  beginnt  daher  nach  der  Karte  der 
Grenzbestimmung  ungefähr  unter  39**  35'  s.  Br.  und  71"  30'  w.  L.  west- 
lich vom  argentinischen  Hochgebirgsee  Truomen,  steigt  zum  Passe  Mam- 
nil-Malal  in  1256  m  Meereshöhe  hinab,  dann  am  Vulkan  Lanin  zu 
3807  m  hoch  hinauf,  dreht  sich  dann  um  den  westlichen  Arm  des  sehr 
langen  argentinischen  Sees  von  Huechulafquen  herum  westwärts  zum 
Passe  von  Quetru  in  1288  m  Meereshöhe,  verläuft  nachher  eine  Strecke 
weit  südwärts  bis  zum  1177  m  hohen  Passe  von  Lipinza,  an  welchem 
sie  eine  leichte  Biegung  nach  O  bildet.  Wie  schon  weiter  im  N,  hält  sie 
sich  auch  weiterhin  in  der  Nähe  des  Meridianes  von  71"  40'.  Nach 
Überschreitung  des  40."  s.  Br.  trennt  sich  aber  Wasserscheide  und  poli- 
tische Grenze.  Jene  wendet  sich  mit  einigen  Biegungen  ostwärts  in  das 
argentinische  Gebiet,  während  die  politische  Scheidelinie  mit  einem  spitzen 
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Winkel  auf  das  pazifische  Stromgebiet  des  Rio  Valdivia  übergeht  und 
eine  Strecke  lang  unter  dem  Meridiane  von  71"  50'  über  das  Gebirge 
von  Ipela  dahinläuft,  um  etwa  unter  40"  20'  s.  Br.  und  71"  40'  w.  L 
wieder  mit  der  Wasserscheide  zusammenzutreffen  und  auf  dieser  nach 
SSW  verlaufenden  Linie  etwa  unter  40"  32'  am  Ursprünge  des  Rio  Pil- 
maiquen  oder  Goigol  die  Südostecke  der  Provinzgrenze  zu  erreichen. 
Der  Pilmaiquenfluß  und,  nach  dessen  Einmündung  in  den  Rio  Bueno, 
dieser  Strom  bilden  dann  die  Südgrenze,  der  Ozean  die  westliche  der 
Provinz. 

Etwa  8  Seemeilen  von  der  Mündung  des  Tolten  in  das  Meer  springt 
die  Punta  Ronca  in  den  Ozean  vor.  Nördhch  von  derselben  öffnet  sich 
die  Bucht  von  Queule  (spr.  Ke-ule),  in  welcher  das  gleichnamige  Flüßchen 
mündet.  Dasselbe  ist  ziemlich  weit  hinauf  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar, 
und  man  kann  sich  auf  demselben  dem  Toltenflusse  bis  auf  kurze  Ent- 
fernung nähern.  Vor  30  Jahren,  ehe  die  Provinz  Cautin  und  die  Nord- 
grenze der  von  Valdivia  den  Gesetzen  der  Republik  völlig  unterworfen 
war,  lag  in  Queule  eine  Garnison,  und  die  Postdampfer  mußten  vor  der 
Bucht  anhalten  und  die  Lebensmittel  und  sonstigen  Bedürfnisse  des 
Militärs  ausladen.  Da  aber  die  Reede  nach  N  offen  war,  konnte  diese 
Arbeit  im  Winter  nicht  ohne  Gefahr  ausgeführt  werden.  Jetzt  ist  Queule 
längst  von  aller  Besatzung  entblößt  und  von  den  Händlern  verlassen: 
nur  noch  ein  kleines  Fischerdorf.  Ein  Dutzend  Seemeilen  weiter  südlich 
erhebt  sich  der  lange  Rücken  eines  bewaldeten  Berges,  des  Morro 
Bonifacio.  Seine  am  Ostrande  liegende  Spitze,  der  Cerro  Oncol,  er- 
reicht die  Höhe  von  609  m.  Der  westliche  Abhang  fällt  steil  zum  Meere 
ab.  Sein  südlicher  Ausläufer  erreicht  den  Hafen  Corral,  also  die  Mün- 
dung des  Valdiviastromes.  Die  südlichste,  niedrige,  aber  doch  felsige 
Spitze  dieses  Rückens  ist  die  Punta  Niebla,  auf  welcher  39  m  über  dem 
Meeresspiegel  ein  Leuchtturm  steht. 

Dem  Morro  Bonifacio  gegenüber  bildet  den  südlichen  Pfeiler  des 
Eingangs  zum  Hafen  von  Corral  der  Morro  Gonzalo,  ein  ähnlicher 
Rücken  des  Küstengebirges.  Derselbe  ist  etwa  8  Seemeilen  von  seinem 
nördlichen  Nachbarn  entfernt;  doch  treten  die  Ausläufer  beider  Massive 
an  der  Pforte,  welche  zum  Hafen  führt,  recht  nahe  zusammen.  Der  Morro 
Gonzalo  ist  sehr  steil,  oben  bewaldet,  168  m  hoch.  Drei  Seemeilen  im 
NO  dieses  Berges  tritt  die  Spitze  Juan  Latorre  vor,  hinter  welcher  die 
sehr  ruhige  und  sichere,  aber  schmale  Reede  von  Corral  eingebettet 
liegt.  Bis  hierher  fahren  die  großen  Ozeandampfer,  welche  ihrerseits 
durch  kleine  Flußdampfer  mit  der  Stadt  Valdivia,  der  Hauptstadt  der 
Provinz,  verkehren. 

37  Seemeilen  südlich  von  Corral  mündet  der  Rio  Bueno,  welcher 
die  Südgrenze  der  Provinz  darstellt.  Die  hohen  Berge  der  Küste,  aus 
Glimmerschiefer  und  anderen  Urfelsarten  bestehend,  laufen  östlich  in 
sanftere  Hügel  aus.     In  diese  haben  mehrere  Flüsse,  wie  der  Cruces  und 
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der  Futa,  tiefe  Täler  geschnitten.  Nach  und  nach  werden  die  Hflgel 
flacher,  aber  im  S  des  Callecalleflusses ,  also  des  mittleren  Laufes  des 
Valdiviastromes,  führt  eine  Reihe  schön  bewaldeter  Rücken  hinOber  zum 
Fuße  der  Anden. 

An  der  Nordostecke  der  IVovinz  hieten  die  Aiuliii  citic  deutlich  ent- 
wickelte Kette  dar,  welche  von  WNW  nach  OSO  die  Stromj^ebiete  des 
Tolt<^n  oder  seines  Oberlaufes  Minetue  und  des  oberen  Callecalle  sowie 
seiner  Oebirjjjsseen  auseinanderhält.  Das  sind  die  Vulkane  von  Villarica, 
2903  ni,  und  des  Quetrupillan,  2425  m,  sowie  der  Bcr^  Quinquilil 
(spr.  Kinkilfl),  2266  m  hoch.  Durch  einen  nach  S  vorspringenden,  nach 
N  offenen  Boj^en  schwinj^t  sich  die  Kette  nach  der  Wasserscheide  zum 
Vulkan  Lanin,  3807  m  hoch,  hinüber.  Dieser  Bergriese  ist  weithin  der 
höchste  Gipfel,  der  Beherrscher  der  Anden  von  Südchile  und  einem  weit 
ausj^edchnten  Teile  von  Argentinien.  Von  ihm  aus  ziehen  sich  lange 
Rücken  in  derselben  Richtung  durch  das  argentinische  Gebiet  zwischen 
dem  Tale  von  Mamnil-Malal  und  dem  langgestreckten  See  von  Huechu- 
lafquen  hin.  Auch  in  das  chilenische  Gebiet,  in  das  Längstal  hinein 
reicht  dieser  Bergzug  auf  der  Südseite  des  Villaricasees.  Am  Oberlaufe 
des  Valdiviastromes  findet  sich  eine  ähnliche  von  WNW  nach  SSO  ge- 
richtete Kette  von  hohen  Bergen,  obwohl  dieselbe  hier  nirgends  die  ge- 
waltige Höhe  des  Villarica  und  des  Lanin  erreicht,  sondern  in  den  dicht 
aneinander  gefügten  Feuerbergen  von  Shoshuenco  und  Mocho  (spr. 
Mötscho)  eben  nur  zu  2491  m  emporragt.  Diese  mehrfach  vom  Val- 
diviastrome  durchschnittene  Reihe  beginnt  nördlich  vom  Lago  Rifiihue 
(spr.  Rinjiweh)  im  Cerro  Maltusado,  findet  jenseits  des  Rio  Shoshuenco 
ihre  Fortsetzung  in  den  genannten,  auf  gemeinsamem  Sockel  auf- 
steigenden Vulkanen  und  zieht  im  S  des  Sees  von  Pirehueico  an  dessen 
Südspitze  heran  und  streicht  jenseits  des  schmalen  Tales  wieder  nördlich 
von  dem  See  Lacar,  welchen  das  Schiedsgericht  den  Argentinern  über- 
geben hat,  weiter.  —  Fern  im  S  deutet  die  Richtung  einiger  Flußtäler 
und  Seen  an,  daß  die  Uferberge  ebenfalls  von  WNW  nach  OSO  ziehen ; 
sonst  verlaufen  die  Gebirgsrücken  in  Südchile  meist  in  anderen  Strichen. 

Überaus  reich  gegliedert  ist  das  System  des  Flusses,  welches  die 
ganze  Provinz  charakterisiert,  nämlich  das  des  Valdiviastromes, 

Volkswirtschaftlich  ist  der  Unterlauf  des  Valdiviastromes  viel  wichtiger 
als  sein  oberer  und  mittlerer  Lauf.  Daß  die  deutsche  Kolonie  der  Stadt 
Valdivia  so  schnell  an  Zahl  und  Wohlstand  gewachsen  ist,  verdankt  sie 
nicht  zum  wenigsten  den  vielen  so  bequem  schiffbaren  Flußarmen, 
welche  an  dieser  Stelle  von  allen  Seiten  sich  heranziehen.  Schon  mancher 
Segler  ist  von  Hamburg  bis  vor  die  Stadt  Valdivia  gefahren,  und  noch 
heute  gelangen  schmucke  Zweimaster  mit  ihren  Dampfmaschinen  aus 
der  Stadt  über  ein  Stück  Ozean  nach  den  Flußhäfen  des  Rio  Bueno,  des 
Cautin  und  nach  den  Kohlenhäfen  Lota  und  Coronet.  Übrigens  heizen 
die  meisten  Flußdampfer  ihre  Maschinen  mit  gutem  und  billigem  Brenn- 
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holz,  welches  die  den  Fluß  umrahmenden  Urwälder  noch  immer  reich- 
lich liefern. 

Außer  dem  Valdiviastrome  besitzt  die  Provinz  noch  das  linke  Ufer 
des  Tolt^n  mit  dem  Südrande  des  schönen  Villaricasees  sowie  die  rechte 
Seite  des  Rio  Bueno  und  dessen  ganzes  oberes  Tal  mit  dem  großen 
Rancosee,  dem  zweitgrößten  des  bevölkerten  Teiles  von  Chile.  Der 
Rancosee  mißt  27  km  von  O  nach  W  und  18  km  von  N  nach  S.  Seine 
Oberfläche  bedeckt  508  qkm.  Aus  seiner  Südwestecke  fließt  der  majestä- 
tische Rio  Bueno  hervor.  Der  See  enthält  13  Inseln  und  Inselchen,  von 
denen  die  zwei  größten  von  Indiern  bewohnt  und  bewirtschaftet  werden. 
Er  liegt  70  km  östlich  von  der  Stadt  Union.  Der  Tolten  ist  nur  wenig 
schiffbar,  etwas  mehr  der  Rio  Bueno.  —  Von  den  Flüssen  aus  führen 
mancherlei  Wege  über  die  Ebene  nach  den  Anden.  Schwerfällig  knarrt 
der  zweirädrige  chilenische  Lastwagen  hinter  den  Zugochsen  her  und 
bringt  Valdivianer  Waren  nach  dem  Fuße  des  Gebirges,  Dort  harren 
ihrer  die  Saumtiere.  Viel  benutzt  ist  der  Villaricapaß,  der  am  Süd- 
ufer des  Tolten  hinauf  am  Lago  de  Villarica  hin  und  vom  Dorfe  Pucon 
weiter  am  Minetue  entlang  ins  Gebirge  und  dann  im  Tale  des  Trancura 
südwärts,  schließlich  südwärts  vom  argentinischen  See  Truomen  über 
die  Wasserscheide  in  das  Tal  von  Mamuil  Malal  und  zu  dem  argentini- 
schen Dorfe  Junin  de  los  Andes  führt,  der  einzigen  Ortschaft  auf  mehrere 
Tagereisen  Entfernung. 

Wohl  die  Hälfte  der  Provinz  Valdivia  ist  mit  Wald  bedeckt.  Strecken- 
weise ist  es  noch  völliger  Urwald.  Nordöstlich  von  Valdivia,  da,  wo 
jetzt  die  Bahn  vom  N  hereinzieht,  breiten  sich  große  Weizenfelder 
aus.  Eine  andere,  vielleicht  noch  eifriger  bearbeitete  Weizengegend  be- 
findet sich  östlich  von  La  Union,  dort,  wo  eine  nur  wenige  Meter  über 
dem  Spiegel  des  Rio  Bueno  erhabene  Fläche  sich  meilenweit  dahin- 
streckt.  Vielleicht  ist  diese  Ebene  der  Boden  eines  ehemaligen  Landsees- 
Jetzt  heißt  sie  die  Pampa  Negron,  Auch  die  umliegenden,  schwach 
geneigten  Abhänge  der  den  nördlichen  Horizont  abschließenden  Hügel 
sind  zum  großen  Teil  in  fruchtbare  Weizenfelder  verwandelt  worden. 
Ebenso  finden  sich  auf  der  anderen,  der  südlichen,  linken  Seite  des 
Flusses  in  der  etwas  höher  liegenden  Ebene  zwischen  Rio  Bueno  und 
Pilmaiquen  recht  große  Getreidekulturen, 

Von  den  beiden  Departamentos  ist  das  von  La  Union  besonders 
reich  an  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen;  das  von  Valdivia 
lebt  mehr  von  der  Industrie  und  ist  vielleicht  das  gewerbfleißigste  der 
ganzen  Republik.  Beide  sind  reich  an  schönen  Viehbeständen,  So- 
wohl die  Fabriktätigkeit  von  Valdivia  als  auch  seine  Land-  und 
Viehwirtschaft,  ganz  besonders  aber  der  Handel,  der  sich  mehr  und 
mehr  von  Valdivia  aus  über  ganz  Südchile  verbreitet  und  diese  Stadt 
zum  wirtschaftlichen  Mittelpunkte  der  südlichen  Provinzen  macht,  haben 
einen   bedeutenden   Aufschwung  durch  die   Eisenbahn   gewonnen   und 
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werden  ^ewiM  durch  diese  leichte  Verbindung  mit  dem  mittleren  Chile 
noch  wcHvr  ^^owinnen.  Die  bedeutendsten  Oewert>e  der  südlichen  Pro* 
viii/cn,  durch  welche  besonders  die  deutschen  Ansiedelungen  so  auf- 
geblüht sind,  waren  Gerberei,  Brauerei  und  Brennerei.  Die  Gerberei  ge- 
nol}  (ItMi  Vorteil,  leicht  billige  Häute  aus  vielen  Plätzen  Chiles  bekommen 
zu  kr)niR'n.  Ferner  besitzt  die  weitere  Umgebung  Valdivias  und  das 
mittlere  Chile  einen  ausgezeichneten  Gerbstoff  in  der  Rinde  des  Lingue- 
baumes,  f^ersea  Linji^uc.  Andere  Vorteile  der  Valdivianer  Gerberei  wie 
auch  der  übrigen  Industrie  waren  der  billige  FluMtransport,  der  billige 
Grund  und  Boden  und  das  reichlich  vorhandene  Flußwasser.  So  kam 
es,  daM  in  Valdivia  zahlreiche,  zum  Teil  große  Gerbereien  entstanden, 
deren  Produkte  selbst  in  Deutschland  einen  guten  Markt  fanden.  Es 
wurden  bedeutende  Vermögen  aus  dem  Verkaufe  des  Leders  erzielt.  Vor 
einem  Dutzend  Jahren  wurde  aber  die  Einfuhr  des  Leders  nach  Deutsch- 
land durch  Einführung  des  deutschen  Schutzzolles  fast  zur  Unmöglich- 
keit. Die  Häute  wurden  gerade  von  Deutschland  aus  aufgekauft  und 
dadurch  verteuert.  Jetzt  will  man  auch  den  chilenischen  Gerbstoff  direkt 
nach  Europa  ausführen,  sei  es  in  Form  von  Rinde  oder  in  der  von  Ex- 
trakt. Einen  beschränkten  Absatz  behält  allerdings  das  schöne,  feste 
Rindsleder  in  den  chilenischen  Schuhfabriken,  welche  auch  in  Valdivia 
selbst  in  ausgezeichneter  Weise  vertreten  sind.  -  Dagegen  hat  die 
Brauerei  Valdivias,  vor  vielen  Jahrzehnten  von  Anwandter  eingeführt, 
neuerdings  durch  ihre  vortrefflichen,  sehr  schmackhaften  Produkte  sogar 
die  konkurrierenden  großen  Brauereien  des  mittleren  Chile  überflügelt.  — 
Die  Brennerei,  auf  welche  eine  Zeitlang  große  Hoffnungen  gesetzt  worden 
waren,  ist  durch  das  Alkoholgesetz  schwer  geschädigt  worden.  Durch 
dasselbe  wird  der  Traubensprit  des  mittleren  Chile  sehr  bevorzugt  und 
der  aus  Weizen  destillierte  des  Südens  fast  unterdrückt.  Ganz  neuer- 
dings will  man  für  die  Ausfuhr  chilenischen  Weizensprits  nach  Bolivien 
die  drückendsten  Bedingungen  aufheben.  Dann  würde  vielleicht  wieder 
eine  stärkere  Ausfuhr  dieses  Produktes  nach  dem  Nachbarlande  Rech- 
nung lassen.  —  Neuerdings  wird  von  Valdivia  aus  auch  Hochseefischerei 
resp.  Jagd  auf  Walfische  in  besonderen  Dampfern  getrieben. 

Alle  diese  und  andere  Gewerbe,  mehr  noch  die  Landwirtschaft 
selbst,  werden  in  hohem  Grade  gefördert  durch  die  mittlerwelle  fertig- 
gestellte Eisenbahnverbindung  zwischen  Valdivia  und  Puerto  Montt. 

Ziemlich  bunt  ist  die  Bevölkerung  der  Provinz  Valdivia.  Die  Be- 
wohner der  relativ  volkreichen  Stadt  sind  meist  Chilenen;  die  des  flachen 
Landes  sind  zum  Teil  araukanische  Indier,  welche  aber  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  in  der  Masse  des  Spanisch  redenden  Volkes  aufgehen. 
Der  Zahl  nach  bilden  die  deutschen  Einwanderer  und  ihre  Nach- 
kommen nur  einen  kleinen  Teil  der  Gesamtbevölkerung.  Aber  sie  sind 
in  der  Tat  wesentlich  die  Träger  des  Gewerbfleißes  und  Inhaber  des 
Wohlstandes.    Sie  repräsentieren   einen   bedeutenden  Grundbesitz,  eine 
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gewisse  hervorragende  Bildung.  Andere  europäische  Nationen  sind  an 
der  Kolonisation  dieser  Provinz  wenig  beteiligt.  Ein  paar  französische 
Geschäftshäuser  sind  vorhanden.  Holländer,  Schweizer  und  Skandinavier 
zählen  sich  in  Südchile  gewöhnlich  zu  den  Deutschen.  Engländer  und 
Nordamerikaner  sind  nur  wenig  vertreten.  Neben  den  unvermischt 
gebliebenen  Deutschen  treten  vielleicht  noch  am  meisten  Kinder  von 
Deutschen  und  Chileninnen,  zum  Teil  in  sehr  vorteilhafter  Erscheinung, 
in  den  Vordergrund.  Einen  interessanten  Zuwachs  hat  die  Bevölkerung 
dieser  Provinz  vor  wenigen  Jahren  durch  die  Ansiedelung  von  ungefähr 
400  Holländern  aus  Transvaal  in  ihrem  nördlichen  Teile  bekommen. 
Diese  Einwanderer  holländischer  Zunge  scheinen  bei  ihrer  Ankunft  keine 
genaue  Kunde  von  der  Anwesenheit  des  deutschen  Elementes  in  der 
Bevölkerung  gehabt  zu  haben.  Nach  und  nach  haben  sie  sich  aber  den 
Deutschen  etwas  angeschlossen.  Sie  bewohnen  einen  waldigen  Land- 
strich nahe  der  Eisenbahnstation  Gorbea.  Näher  als  die  Deutschen 
von  Valdivia  wohnen  ihnen  allerdings  die  von  Temuco.  Mit  dieser  Stadt 
sind  sie  schon  lange  durch  Eisenbahn  verbunden.  Sie  sind  zum  Teil 
wohlhabend  und  recht  tüchtig.  Die  Regierung  scheint  ihnen  bis  jetzt 
sehr  wohlwollend  entgegengekommen  zu  sein.  Weniger  als  die  Buren- 
kolonie scheint  eine  Ansiedelung  von  Italienern  am  Tolten,  ziemlich  weit 
östlich  von  Gorbea,  gelungen  zu  sein.  Dieselbe  war  Nueva  Italia  genannt 
worden ;  sie  sollte  mit  italienischen  Landwirten  bevölkert  werden.  Neuer- 
dings hat  man  weniger  von  diesem  Unternehmen  gehört. 

Die  Provinz  Valdivia  wird  in  zwei  Departamentos :  \.  Valdivia 
und  2.  La  Union,  geteilt. 

L  Das  erstere  umfaßt  16644  qkm  und  besitzt  853Q2  Seelen,  enthält 
also  eine  weit  größere  Bevölkerung  als  Union.  Die  Stadt  Valdivia, 
Hauptort  der  Provinz  und  des  gleichnamigen  Departamento,  wird  in  der 
Sinopsis  mit  Q704  Einw.  angeführt,  birgt  aber  gewiß  eine  größere  Kopf- 
zahP.  Das  Gebiet  des  Departamento  Valdivia  entspricht  im  ganzen 
dem  des  Valdiviastromes  und  der  linken  Hälfte  des  zum  Rio  Tolten  ab- 
wässernden Areals.  Natürlich  fällt  die  Umgebung  des  der  argentinischen 
Republik  zugeteilten  Lacarsees  weg.  Dagegen  ist  das  Gebiet  einiger 
Küstenbäche  und  das  Nordufer  des  Rancosees,  welcher  ja  zum  Rio 
Bueno  gehört,  dem  Departamento  Valdivia  hinzugefügt  worden. 

»Die  Stadt  Valdivia  liegt  unter  39»  49'  s.  Br.  und  73 <>  16'  w.  L.  auf  der  Südseite 
des  Valdiviastromes.  Jenseits  dieses  Flusses  erheben  sich  auf  der  Insel  Teja  eine 
Anzahl  Gebäude,  welche  einigen  der  reichsten  Bürger  der  Stadt  gehören.  Neben  den- 
selben befinden  sich  auch  gewerbHche  Anlagen,  so  die  bedeutende  Bierbrauerei 
der  Gebrüder  Anwandter,  die  größte  in  ganz  Chile.  Hinter  den  Häusern  breiten 
sich  weithin  angepflanzte  Wälder  deutscher  Eichen  und  anderer  Bäume  aus.    Die  Stadt 


1  Am  14.  April  1907  wurde  durch  Zählung  der  Bewohner  ermittelt,  daß  Valdivia 
15  886  Einw.  besitzt;  wahrscheinlich  ist  diese  Zahl  zu  niedrig.  Es  scheinen  gegen 
18  000  Einw.  vorhanden  zu  sein.    Valdivias  Deutsche  Zeitung,  16.  April  1907. 
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gelbst  dehnt  sich  auf  dem  Ihiken  FluHufer  weithin  aus.  Am  AtUidieti  Ende  befindet 
sich  der  Hahiihof;  im  SW  ziehen  sich  die  Straßen  in  gronen  Entfernungen  am  Ufer 
dcH  liiiHarms,  welcher  weiter  unten  Torna  Oaleones  heiiit,  hin.  Dieter  Kanal  fllcBt 
jiii  der  Müiuiiiiit;  des  Kio  Ant^achilla  vorbei,  weithin  an  der  des  Puta  und  de«  Nagui* 
Inn,  in  K><*'it''»  it<'k'i'»  m»  ili<-*  Inseln  de»  Strumch  nach  Corral.  Die  südwestliche  Vor* 
Stadt  heilU  Caiielos  und  birgt  in  schönen  Oirten  viele  halbländtiche  Villen,  aber  auch 
mancherlei  k'ewerhiiche  Anlagen,  Speicher,  Schiffswerften  usw.  Am  Fufie  der  Mittel- 
stadt, );et;cntil>er  der  Insel  Teja,  stehen  die  Landungsbrücken,  ,Muellet'  (spr.  iMu^jea), 
an  denen  die  flinken  Dampferchen  anle(;en,  um  Passagiere  nach  dem  Ozeanhafen 
CorrnI  und  niuieren  IMät/en  /ii  liriuf^'en.  Hinter  der  Straiie,  welche  am  Ufer  entlang 
führt,  stcij^en  Querstralien  am  MÜKel  hinauf  zur  Plaza,  einem  län^^lichen  Viereck  mit 
einii^cn  Reihen  schöner  iiaunie  und  f^rctlkTen  öffentlichen  und  privaten  Oebiuden. 
Von  der  l'laza  aus  j^ehen  belebte  StraHcn  dem  Plusse  parallel.  Andere  führen  weiter 
südwärts  nacli  den  dort  ansteigenden  sanften  Müj^elrückcn  hin.  In  dieser  Richtung 
breitet  sich  die  Stadt  ziemlich  weit  aus.  Noch  stehen  neben  den  Straßen  kleine  Reste 
von  Ruinen  alter  Befesti^^ungen.  Auch  gibt  es  schöne  Gärten  und  grüne  Rasen,  die 
das  Bild  anniutij^r  und  malerisch  gestalten.  Dagegen  ist  es  ein  großer  Mißstand,  daß 
die  Straßen  der  Stadt  nicht  ordentlich  gepflastert  sind.  Die  Bürgersteige,  in  Chile 
Vercdas  fjcnaiint,  sind  zum  Teil  gut  gepflastert  und  sauber,  zum  Teil  aber  auch  mangel- 
haft; al^er  der  Fahrdamni  ist  sehr  unregelmäßig,  im  Sommer  oft  staubig,  im  Winter 
nach  heftigen  Regen  manclimal  an  gewissen  Stellen,  auch  im  Innern  der  Stadt,  geradezu 
unpassierbar.  Oute  Pflastersteine  gibt  es  in  der  Umgebung  der  Stadt  nicht.  Der  Ver- 
kehr ist  in  den  meisten  Straßen  lebhaft,  so  daß  die  schweren  Ochsenkarren  bald  hier, 
bald  dort  tiefe  Löcher  in  den  weichen  Boden  reißen. 

Valdivia  hat  eine  wechselvolle  Geschichte.  Es  ist  1552  von  dem  Eroberer, 
dessen  Namen  es  trägt,  gegründet  worden.  Schon  1554  mußte  es  nach  dem  Tode  von 
Pedro  de  Valdivia  verlassen  werden,  weil  die  Araukaner  sich  an  vielen  Orten  erhoben 
hatten.  Als  das  Städtchen  wieder  aufgebaut  war,  wurde  es  1575  durch  ein  Erdbeben 
schwer  beschädigt.  Die  Stöße  warfen  Häuser  und  Kirchen  dieser  und  der  anderen 
vier  Städte  des  Südens:  Imperial,  Villarica,  Osorno  und  Castro  zu  Boden.  Bald  war 
auch  diese  Katastrophe  überwunden.  Die  Stadt  wuchs  nachher  schnell  empor.  1595 
konnte  der  Chronist  Lovera  von  der  Stadt  Valdivia  sagen,  daß  es  eine  der  bedeutendsten 
von  Chile  sei.  Aber  nach  der  Niederlage  und  dem  Tode  des  Gobernador  Loyola,  den 
die  Araukaner  bei  Curalava  schlugen,  erhoben  sich  1599  die  Wilden  in  einem  großen 
Teile  von  Südchile,  eroberten  auch  Valdivia,  verbrannten  die  Stadt  und  zogen 
mit  großer  Beute  und  vielen  gefangenen  Kindern  und  Weibern  ab.  Damals  hat  der 
Ort  450  Häuser  besessen.  Einige  derselben  hatten  mehrere  Stockwerke.  In  der  Stadt 
stand  eine  schöne  Pfarrkirche  und  zwei  Klöster.  In  einer  Münze  waren  in  Valdivia 
Münzen  aus  dem  in  der  Umgebung  der  Stadt  gefundenen  Golde  geprägt  worden. 

Viele  Jahre  lang  lagen  die  Ruinen  der  Stadt  wüst  und  menschenleer.  Da  kam 
1643  der  holländische  Seefahrer  Elias  Herkmanns  mit  seinen  fünf  Schiffen: 
,Eendracht',  ,Vlissingen',  .Amsterdam',  ,Orangeboom'  und  ,Delfin'  nach  Corral.  Kurze 
Zeit  vorher  war  auf  dem  Geschwader  der  frühere  Führer,  H.  Brouwer,  gestorben. 
Die  Leiche  desselben  wurde  in  Valdivia  beerdigt.  Herkmanns  verständigte  sich  mit 
den  Eingeborenen  und  begann  die  Städte  wieder  zu  besiedeln.  Aber  noch  in  dem- 
selben Jahre  verließen  die  Holländer  wieder  ihre  neugegründete  Kolonie.  1645 
kehrten  die  Spanier  zurück  und  bauten  Häuser,  eine  Pfarrkirche,  Klöster  für 
Franziskaner  und  Jesuiten,  ein  Hospital  und  ein  Fort.  1737  beschädigte  ein  Erdbeben 
die  neue  Stadt,  1748  eine  Feuersbrunst.  1820  eroberte  der  chilenische  Admiral  Lord 
Cochrane  mit  wenigen  Hunderten  chilenischer  Matrosen  Corral  und  Valdivia,  obwohl 
diese  befestigten  Ortschaften  von  über  1000  spanischen  Soldaten  und  vielen  Batterien 
guter  Geschütze  verteidigt  wurden.    1837  verursachte  jenes  große  Erdbeben  von  Süd- 
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Chile  wieder  große  Beschädigungen,  1840  abermals  eine  Feuersbrunst.  Zehn  Jahre 
später  wanderten  Anwandter  und  viele  Deutsche  ein.  Seitdem  ist  das  elende, 
aus  Holzhütten  mit  Strohdächern  erbaute  Dorf  zu  einer  eleganten  Stadt  geworden,< 

Bedeutend  sind  in  Valdivia  die  Schlächtereien,  von  denen  früher 
die  von  Albert  Thater  die  Westküste  weithin  mit  Charqui,  an  der  Sonne 
getrockneten,  schmackhaften,  von  den  Südamerikanern  sehr  geschätzten 
Fleischfasern,  mit  Schinken  und  Wurstwaren  usw.  versah.  Jetzt  ist  diese 
Fabrik  durch  die  Seh  lach  terei  von  Albert  Haverbeck  überflügelt 
worden.  Die  Gerberei  wurde  durch  Hermann  Schülke  begründet. 
Nach  und  nach  kamen  neben  ihm  eine  Anzahl  anderer  Gerber  in  die 
Höhe.  Wie  oben  gesagt,  ist  dieses  Gewerbe  nicht  mehr  so  einträglich 
wie  früher.  Großartig  ist  die  Anwandtersche  Brauereianlage.  Aber  all 
diese  Industrien  werden  jetzt  in  Schatten  gestellt  durch  die  Schiff- 
bauerei, für  welche  Valdivia  so  überaus  günstig  gelegen  ist.  Vor 
vierzig  Jahren  begann  Emil  Ribbeck  Schiffe  zu  bauen  und  leitete  auch 
den  Bau  eines  Dampfers  auf  dem  Llanquihuesee  bei  Puerto  Montt.  Jetzt 
sind  es  die  Werften  von  Öttinger  und  von  Behrens,  neuerdings  auch 
die  von  Schneider,  De  Vincenzi  y  Cia.,  in  welchen  eine  Menge  kleinerer 
Dampfer,  natürlich  mit  Benutzung  von  in  Europa  angefertigten  Maschinen- 
teilen, gebaut  werden.  Auf  den  größeren  Flüssen  und  einigen  Landseen 
von  Südchile  laufen  schon  Dutzende  der  auf  diesen  Werften  hergestellten 
Fahrzeuge.  Ja,  dieselben  sind  stückweise  über  Puerto  Montt  und  die 
Seen  von  Llanquihue  und  Todos  los  Santos,  nach  der  andinischen 
Wasserscheide  gefahren  und  nach  dem  argentinischen  Nahuelhuapisee 
über  die  Anden  transportiert  worden.  Dort  wurde  ein  solcher  Dampfer 
zusammengesetzt  und  furcht  nun  den  Spiegel  dieses  zum  Gebiete  des 
Atlantischen  Meeres  gehörigen,  auf  dem  patagonischen  Hochlande  aus- 
gebreiteten schönen  Sees. 

Die  erste  Einwanderung  von  Deutschen  nach  Valdivia  dauerte  bis 
185Q.  Nachher  nahm  dieselbe  etwas  ab,  obwohl  von  Zeit  zu  Zeit  noch 
einzelne  junge  Leute  aus  Deutschland,  aus  Llanquihue  und  anderen 
Gegenden  eintrafen.  Aber  vor  zehn  Jahren,  mit  der  Kolonisierung  von 
Chiloe  mit  Deutschen,  Holländern  und  anderen  Europäern,  zogen  von 
dort  viele  Familien  aus  den  neuen  Siedelungen  nach  Valdivia.  Da  eine 
Menge  der  nach  Chiloe  gebrachten  Einwanderer  keine  Ackerbauer, 
sondern  Handwerker,  besonders  auch  Werftarbeiter  aus  Kiel  waren, 
wanderten  mehrere  solcher  Arbeiter  nach  Valdivia  und  dienten  der 
dortigen  Industrie  als  geschickte,  schon  ausgebildete  Gehilfen.  —  Das 
Valdivianer  Völkchen,  die  Deutschen  voran,  ist  aber  nicht  nur  der  Arbeit, 
sondern  auch  dem  heiteren  Lebensgenüsse  in  hohem  Grade  ergeben. 
Unter  den  Deutschen  und  sonstigen  Bewohnern  gibt  es  vielerlei  frohe 
zum  Teil  feuchtfröhliche  Vereine  mit  zahlreichen  Mitgliedern.  Der  alte 
»deutsche  Verein«  ist  durch  verschiedene  andere  solcher  Gesellschaften 
überflügelt  worden.    Mehrere  derselben  führen  den  Namen  Club  Union. 
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riiur  (lcr^ell)c•n  uinfaHl  voriiclirnc  chilenische  und  deutsche  Kreise.  Der 
Musikverein  »Jiij^'erchor  in  kleidsamer  graugrüner  Uniform  pflejft  Blech* 
musik  in  ausf^a'zcichncter  Weise.  Ein  großer  Turnverein  Obt  diese  edle 
deutsche  Kunst  in  der  neuen  chilenischen  Heimat.  Schützenverein, 
Militilrverein  fehlen  nicht.  Wohltätige  Vereine,  so  der  »Tabea verein», 
sind  unermüdlich  in  der  Linderung  fremden  Elends.  Natürlich  fehlen 
Ruder-  und  Kegelklubs  nicht.  Doch  ist  damit  die  Zahl  solcher  Vereine 
nicht  erschöpft.  Eine  feingebildete,  geschmackvolle  Damenwelt,  darunter 
auch  solche  chilenischen  Ursprungs,  bevölkert  Bälle  und  Liebhaber- 
theater. 

Der  alte  Karl  Anwandter,  welcher  Jahrzehnte  hindurch  der  geistige 
Leiter  der  deutschen  Ansiedelung  war,  hatte  wenig  Interesse  an  der 
Stiftung  einer  protestantischen  Gemeinde.  Einst  in  Deutschland  Ab- 
geordneter für  Kalau  hatte  er  der  demokratischen  freireligiösen  Richtung 
angehört.  Sein  Beruf  war  der  eines  Apothekers  gewesen,  und  sofort 
nach  seiner  Ankunft  richtete  er  in  Valdivia  eine  Apotheke  ein.  Mit 
grolkMii  Eifer  betrieb  er  die  Herstellung  einer  deutschen  freisinnigen 
Schule.  Er  sorgte  dafür,  daß  in  die  Statuten  derselben  die  Bestimmung 
aufgenommen  wurde,  daß  in  derselben  keine  Religion,  sondern  nur  Moral 
gelehrt  werden  dürfte.  Aber  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnte  ist  eine 
deutsch-evangelische  Gemeinde  in  Valdivia,  wie  lange  vorher  in  Osomo 
und  Puerto  Montt,  zustande  gekommen.  Wie  die  Gemeinde  in  Victoria 
steht  auch  diese  unter  dem  Konsistorium  des  Königreichs  Sachsen.  Die 
Gemeinde  besitzt  eine  große,  etwas  prunkvolle,  aber  nicht  gerade  stiel- 
gerechte Kirche,  welche  mehr  einer  schönen  Halle  gleicht  als  etwa  einem 
gotischen  Baue.  Neben  der  deutsch -evangelischen  Gemeinde  besteht 
eine  rührige  Baptistengemeinde,  welche  auch  chilenische  Mitglieder  zählt. 
Dieselbe  veröffentlicht  unregelmäßig  Flugblätter  in  spanischer  und  deutscher 
Sprache  und  sendet  zeitweise  Missionare  nach  Chiloe  und  LIanquihue. 
Natürlich  gehört  aber  die  große  Menge  der  Chilenen,  auch  einzelne 
Deutsche  und  sonstige  Einwanderer  der  katholischen  Kirche  an,  deren 
Mitglieder  übrigens  im  ganzen  freisinnig  und  tolerant  sind.  Der  jetzige 
Bischof  der  Diözese  Ancud  schien  zeitweise  die  Absicht  zu  haben,  seine 
Residenz  nach  Valdivia  zu  verlegen.  Er  läßt  hier,  wie  in  Ancud  selbst, 
eine  schöne  Kirche  bauen,  hat  in  Valdivia  eine  größere  Schule,  eine  Art 
Gewerbe-  und  Handelsschule  errichtet  und  sich  auch  unter  den  protestan- 
tischen Deutschen  manche  Freunde  erworben.  Katholische  Missions- 
tätigkeit wird  von  süddeutschen  und  österreichischen  Kapuzinern  aus- 
geübt. —  Die  deutsche  Schule  ist  anfangs  von  Anwandter  selbst  geleitet 
worden.  Später  hat  sie  manch  tüchtigen  Rektor  und  Lehrer,  auch 
Lehrerinnen  besessen  und  wird  seit  mehreren  Jahren  von  der  chilenischen 
Regierung  freigebig  unterstützt.  Eine  recht  gute  Sammlung  chilenischer 
Tiere,  Pflanzen,  Mineralien  usw.,  ein  gutes  physikalisches  und  chemisches 
Kabinett  sowie  eine  reiche  Bibliothek  gehören  zur  Schule.    Gute  Tum- 
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gerate  sind  vorhanden;  eine  Büste  von  Anwandten  ziert  den  umgebenden 
Raum.  —  Die  Regierung  unterhält  in  Valdivia  ein  Lehrerseminar  und  ein 
Liceo.  —  Hier  erscheinen  mehrere  Zeitungen,  darunter  die  »Deutsche 
Zeitung«,  welche  in  gut  geschriebenen  Artikeln  das  deutsche  Volkstum 
pflegt. 

Die  Umgebung  von  Valdivia  birgt  eine  Menge  kleiner  Ortschaften, 
zum  Teil  Ziele  von  Vergnügungsfahrten,  welche  mit  kleinen  Dampfern 
ausgeführt  werden.  Zwischen  ihnen  breiten  sich  wohl  einige  üppige 
Felder  und  grüne  Wiesen,  aber  auch  dichte  Wälder,  Sümpfe,  parkartige 
Weideländereien  usw.  aus.  Am  regsten  ist  der  Verkehr  zwischen  Val- 
divia und  Corral,  seinem  Ozeanhafen.  Leider  ist  diese  sehr  geschützte 
und  doch  leicht  zugängliche  Reede  durch  eine  große  Bank  etwas  ein- 
geengt. Dabei  ist  Corral  sehr  wichtig  als  Station  sowohl  der  englischen 
als  auch  der  jetzt  so  stattlichen  Ozeandampfer  der  Kosmosgesellschaft. 
Neuerdings  kommen  noch  die  großen  Frachtdampfer  der  Bremer  Roland- 
linie hinzu. 

So  schön  Corral  als  Hafen   ist,  so  unbedeutend  ist  seine  Ortschaft 

»Die  Reede  endigt  im  S  an  einem  schmalen,  seichten  Sandstreifen,  um  welchen 
sich  ein  Teil  des  Dorfes  ausbreitet.  Im  S  der  Bank,  welche  von  N  her  auf  der  Ost- 
seite der  Reede  sich  nach  Corral  zu  heranschiebt,  erhebt  sich  ein  kleiner,  felsiger  Hügel. 
An  seinen  Ecken  stehen  gastliche  Villen  einiger  Valdivianer  Deutschen;  über  ihnen 
reihen  sich  eine  Anzahl  altspanischer  Festungsmauern  mit  Zinnen  und  noch  liegen  ein 
paar  große  Kanonenrohre  und  Haufen  von  Kugeln  hinter  den  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert alten  Befestigungen.  Dieselben  sind  allerdings  ausgebessert  worden  und 
werden  einigermaßen  in  Ordnung  gehalten.  Andere  solche  Verschanzungen  gewahrt 
der  Wanderer,  wenn  er  aus  dem  Hafen  herausdampft.  Noch  andere  erkennt  er  mit 
dem  Fernrohre  am  jenseitigen,  nördlichen  Ufer  des  breiten  Wasserspiegels  der  Bai 
oder  Flußmündung.  Aber  als  sehr  malerische  Ruinen,  ähnlich  wie  die  mittelalterlichen 
Küstenburgen  in  Europa,  stehen  kleine  Reste  der  altspanischen  Bauten  auf  der  Insel 
Mancera,  an  welcher  die  Wasserstraße,  die  auch  das  kleinste  Fahrzeug  auf  dem 
Wege  nach  Valdivia  benutzen  muß,  vorbeiführen.  Dort  stehen  auch  noch  Reste  ge- 
waltiger Kirchen-  und  Klostermauern,  und  selbst  der  unterirdische  Gang,  der  so  oft 
von  einem  Teile  eines  Klosters  zum  anderen  führte,  fehlt  nicht.  Zwischen  den  wirklich 
schönen  Ruinen,  welche  in  stolzem  Renaissancestil  erbaut  waren,  rauschen  im 
Winde  hohe  Bäume.  Um  große  Steine  ranken  liebliche  Schlingpflanzen.  Kurz,  die 
Insel  Mancera,  welche  von  Fischern  bewohnt  wird,  ist  ein  Juwel  für  einen  Touristen, 
der  sich  an  Ruinen  und  schönen  Landschaften  erfreut.  —  Zwischen  den  Befestigungen 
von  Corral  selbst  und  unterhalb  derselben  stehen  einige  Häuser,  welche  von  den 
Hafenbehörden  und  ein  paar  wohlhabenden  Bürgern  bewohnt  werden.  Schmale 
Straßen  und  Steintreppen  führen  zwischen  ihnen  hinauf  zu  den  altspanischen  Mauern. 
Kleine  Bäche  und  Quellen  rieseln  zwischen  den  Häusern  nach  dem  Strande  hinab. 
Auch  eine  von  Pflanzen  fast  versteckte  Grotte  liegt  am  Strande  unter  dem  alten  Mauer- 
werke. So  ist  denn  Corral  und  seine  Umgebung  ein  höchst  romantisches  Stück  Küste 
zwischen  den  dichtbewaldeten  Bergen  am  Ozean.  Es  wird  im  Sommer  viel  von  Bade- 
gästen besucht.  Zwei  Hotels  sorgen  für  die  Bewirtung  der  vielen  Fremden  und  Durch- 
reisenden.   Corral  hat  917  Einw. « 

Dichter  bevölkert  als  der  Ozeanhafen  im  W  von  Valdivia  ist  das 
Landstädtchen  San  Jose  im  N  der  Stadt.    Der  offizielle  Name  ist  S.  Jose 
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de  Mariqujna.  1287  Einw.  werden  dem  Flecken  zugeschrieben.  Reiche 
Weizenfelder  und  Viehweiden  bedecken  die  Umgebung.  Um  zu  dem 
Landstiidtchcn  zu  gelangen,  fährt  man  im  Dampfer  nach  Cuyinghuc 
(spr.  Kujiiif^'weli)  und  reitet  von  dort  weiter.  Bisher  hatte  San  Jot^  einige 
Bedeutuiij^  als  Poststation  zwischen  Valdivia  und  Temuco;  hier  zweigte 
sich  von  dem  Mauptwege  der  nach  Villarica  ab.  Der  Verkehr  geht  jetzt 
auf  die  neue  Eisenbahn  zwischen  Antilhue  und  Pitrufqu^n  Ober.  Diese 
Bahn  j»elit  mehrere  Kilometer  östlich  von  San  Jo«-6  vorbei.  Viel  weiter 
im  C)  liefet  Villa rica  an  dem  Ausflusse  des  Tolt<*n  aus  dem  See  von 
Villarica  oder  Mallolauquen  (Asta  Buruaga).  Das  heutige  Villarica  ist  ein 
einsames  Dörfchen  von  166  Einw.  am  Südwestufer  des  malerischen 
Binnensees. 

»Dort  stand  vor  mehr  als  drei  Jahrhunderten  eine  vielversprechende  Stadt.  Die* 
selbe  soll  direkten  Mandelsverkehr  mit  den  Spaniern  des  heutigen  Argentinien,  ja  mit 
den  Ansiedehinijeii  am  Ufer  des  F*latastroms  gehabt  haben.  Im  Anfange  des  Jahres 
159^),  bald  nach  dem  für  die  Spanier  so  unglücklichen  Gefechte  von  Curalava  in  der 
heutigen  Provinz  Malleco,  begannen  die  Indier  die  Belagerung  von  Villarica.  Ende 
159Q  sahen  die  Bewohner  der  Stadt  sich  völlig  von  aller  Verbindung  mit  den  übrigen 
spanischen  Siedelimgen  abgeschnitten  und  einer  schrecklichen  Hungersnot  preisgegeben. 
Dennoch  verteidigten  sie  sich  nocli  mehrere  Jahre  lang.  Am  7.  Februar  1662  erstürmten 
die  berühmten  Häuptlinge  der  Araukaner,  F^elantaru  und  Anganamon,  die  Stadt  und 
zerstörten  dieselbe  bis  auf  den  Grund.  Die  wenigen  Einwohner,  11  Männer  und 
10  Frauen,  welche  noch  am  Leben  waren,  wurden  dabei  zum  Teil  getötet,  zum  Teil 
in  die  Gefangenschaft  geschleppt.  Erst  lange  nachher  gelangte  sichere  Kunde  von 
dem  Untergange  Villaricas  zu  den  spanischen  Behörden". 

Durch  die  Eisenbahn  ist  Pit  ruf  quen,  welches  vor  zwei  Jahrzehnten 
nur  ein  Dorf  der  Araukaner  war,  schnell  emporgewachsen.  Schon  1897 
schreibt  ihm  Espinoza  2376  Einw.  zu.  Seitdem  dürfte  es  durch  die  nahe 
Burenkolonie  Gorbea,  durch  die  Niederlassung  deutscher  Familien  und 
durch  die  Kolonie  Nueva  Italia  noch  zugenommen  haben  und  sich 
weiter  entwickeln.  Das  Kirchspiel  des  Pfarrer  Ende  in  Victoria  dehnt 
sich  bis  Pitrufquen  und  Gorbea  aus.  Nach  seinen  Mitteilungen  existieren 
dort  60  Deutsche  und  400  Holländer  oder  Buren.  Diese  haben  es  aller- 
dings noch  nicht  recht  zur  Bildung  einer  eigenen  Kirchgemeinde  gebracht; 
es  scheinen  eben  dort  alle  Verhältnisse  noch  in  der  Entwicklung  be- 
griffen zu  sein.  —  Im  NO  und  S  von  Valdivia,  nahe  der  Stadt,  ist  die 
Vorstadt  C  o  1 1  i  c  o  (spr.  Cojico),  in  welcher  Gerbereien  und  Seifenfabriken 
entstanden  sind,  im  Aufblühen.    Espinoza  schreibt  dem  Orte  1294  Einw.  zu- 

2.  Das  Departamento  La  Union  ist  insofern  von  seinem  nördlichen 
Nachbarn  völlig  verschieden,  als  es  im  Gegensatze  zu  diesem  ein  völlig 
ländliches  ist.  Es  enthält  auf  5757  qkm  33161  Einw.,  ist  also  viel  kleiner 
als  das  von  Valdivia.  Doch  kommt  auf  den  Quadratkilometer  eine  etwas 
größere  Seelenzahl,  weil  es  weniger  Küstengebirge  und  besonders  auch 
weniger  Hochgebirge  hat  als  jenes.    Während  es  an  Industrie  weit  hinter 
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Valdivia  zurücksteht,  ist  es  reicher  an  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen. 
Der  Hauptort,  ebenfalls  Union  genannt,  hat  3908  Einw.  Es  ist  eine 
saubere  Landstadt  und  breitet  sich  auf  einer  wellenförmigen  Fläche 
zwischen  sanften  Hügeln,  25  m  über  dem  Meeresspiegel,  aus.  Jetzt,  da 
die  Eisenbahn  den  Absatz  der  Produkte  etwas  erleichtert,  wird  die  wohl- 
habende Stadt  in  ihrer  fruchtbaren  Umgebung  wohl  schnelle  Fortschritte 
machen.  Wenn  man  ostwärts  aus  dem  Städtchen  reitet,  kommt  man  auf 
eine  sanfte  Bodenanschwellung,  Centinela  genannt,  von  welcher  aus  man 
eine  wunderschöne  Fernsicht  auf  die  Anden  über  die  fruchtbare  Ebene 
der  Pampa  Negron  hin  genießt.  Links  sieht  man  am  Horizont  be- 
schneite, etwas  näher,  dunkle,  waldige  Gipfel.  Vor  dem  Beschauer  steigen 
aus  der  horizontalen  Ebene  Hügel  mit  Bauernhäusern  auf.  Dahinter 
breitet  sich  der  schier  unabsehbare  Wald  aus.  Eine  Vertiefung  in  den 
Mauern  der  Andenberge  zeigt  das  Bett  des  Rancosees  an.  Jenseits  des 
Duftes,  der  auf  dem  See  liegt,  sieht  man  die  grünen  Buckel  der  Vorberge, 
welche  in  den  See  hinein  vorspringen.  Dann  folgt  die  graue,  weißge- 
krönte Kette  der  Anden.  Rechts  im  Vordergrunde  erhebt  sich  das  steile 
südliche  Ufer  des  Rio  Bueno,  über  welchem  sich  die  weite  Fläche  der 
Felder  und  Potreros  ausstreckt.  Jenseits  des  flachen  Horizontes  erheben 
sich  im  SO  einzeln,  als  ob  sie  aus  der  Ebene  unvermittelt  hervorsteigen, 
die  schönen  Gipfel  des  Puntiagudo,  des  Osorno  und  des  fernen  Trona- 
dor.  —  Nach  einem  tüchtigen  Ritte  über  die  wagerechte  Ebene  der 
Pampa  Negron  erreicht  man  die  Brücke,  welche  über  den  Rio  Bueno 
führt  und  den  Weg,  welcher  zu  dem  schon  70  m  über  dem  Ozean  aus- 
gebreiteten Städtchen  gleichen  Namens  hinaufsteigt.  Wie  in  Union 
wohnen  da  ziemlich  viel  Deutsche.  Natürlich  sind  dieselben  in  dem 
kleineren  Rio  Bueno  nicht  so  zahlreich  wie  in  dem  größeren  Sitze  der 
Behörden  des  Departamento.  Rio  Bueno  besitzt  im  ganzen  1453  Einw. 
12  km  im  W  von  Union  liegt  am  Strome  das  Dorf  Trumag  (Trumao)  mit 
440  Einw.  Dort  ist  die  Fähre  über  den  Rio  Bueno  stationiert.  In  der  Zeit, 
in  welcher  die  Reise  von  Valdivia  nach  Osorno  noch  zu  Pferd  oder  im 
Ochsenkarren  zurückgelegt  wurde,  war  diese  Fähre  ein  vielbenutztes  Be- 
förderungsmittel. Auch  war  Trumag  der  Flußhafen,  in  welchem  sehr 
viel  Erzeugnisse  des  Departamento  auf  die  nach  Corral  und  Valdivia 
gehenden  Dampfer  umgeladen  wurden.  Es  stehen  deshalb  dort  auch 
Speicher,  Bodegas,  zu  diesem  Zwecke.  Bedeutendere  freilich  sind  auf 
der  Südseite  des  Flusses  in  dem  zur  Provinz  LIanquihue  gehörigen 
Orte  Trumao  erbaut  worden.  Von  Trumag  aus  ritt  man  auch  hinauf 
nach  San  Juan,  der  Besitzung  des  verstorbenen  Nestors  der  Deutschen, 
des  Doktor  R.  A.  Philippi,  und  mancher  deutsch -chilenische  Verehrer 
des  hochverdienten  Gelehrten  hat  diesen  Weg  eingeschlagen.  Die 
Besitzung  war  eigentlich  aus  drei  sehr  weit  ausgebreiteten  Landgütern 
zusammengesetzt.  Dieselbe  zog  sich  über  Berg  und  Tal  nach  dem 
Küstengebirge  hinauf  zu  der  sogenannten  Cordillera  Pelada. 
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22.    Provinz  Llanqulhoe. 

In  der  Sinopsis  von  1003  wird  Uanquihue  (spr.  Janklweh)  mit 
117870  (jkni  Areal  aufgeführt.  Es  würde  damit  die  z w ei tf; roßte  aller 
Provin/cti  Chiles  sein,  nur  hinter  Antofagasta  sowie  auch  hinter  dem  Territo- 
riuni  Ma^allanes  ein  weni^  zurückstehen.  Diese  räumliche  Ausdehnunf^ 
ist  dadurch  erreicht  worden,  daß  der  chilenische  Anteil  am  nördlichen 
Pata^onien  bis  zur  Halbinsel  Taitao  der  Provinz  Uanquihue  zugeteilt 
worden  ist,  da(i  demnach  diese  Provinz  unmittelbar  an  das  riesige  Terri- 
torio  de  Maj^ailanes,  die  größte  räumliche  Abteilung  des  Staatsgebietes, 
angrenzt.  Die  Inseln  des  nördlichen  Patagonien,  auch  die  unmittelbar 
der  Küste  vorliegenden,  sind  aber  der  f^rovinz  Chilo^  zugeschrieben 
worden.  Dieser  Abgrenzung  entsprechend  wird  der  47. "  s.  Br,  als  Süd- 
grenze der  Provinz  LIanquihue  bezeichnet.  Neuerdings  ist  freilich  be- 
schlossen worden,  diese  Grenze  etwa  zum  42. "  s.  Br.  zu  verlegen.  Doch 
sind  keine  Bestimmungen  zur  Ausführung  dieses  Beschlusses  getroffen 
worden.  Alle  solche  Abgrenzungen  auf  einem  fast  menschenleeren, 
stellenweise  noch  unerforschten,  ja  an  manchen  Punkten  wahrscheinlich 
noch  nie  von  einem  menschlichen  Fuße  betretenen  Gebiete  sind  von 
gar  keiner  praktischen  Bedeutung.  In  dem  Falle,  daß  das  chilenische 
Gebiet  zwischen  42."  und  47."  s.  Br.  dem  Territorio  de  Magallanes  zuge- 
schlagen würde,  schrumpfte  natürlich  der  Flächenraum  der  Provinz  sehr 
zusammen.  Dann  würde  sich  aber  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung, 
welche  jetzt  nur  als  1  Bewohner  pro  Quadratkilometer  in  der  Sinopsis 
figuriert  und  damit  kaum  der  mancher  Wüstenprovinz  des  Nordens  gleich- 
kommt, bedeutend  größer  darstellen  und  mehr  als  1  Kopf  pro  Quadrat- 
kilometer betragen.  Wenn  also  die  Südgrenze  je  nach  der  Auffassung 
der  Regierungsbeschlüsse  schwankt,  so  ist  die  Westgrenze  absolut  sicher: 
diese  wird  durch  den  Ozean  dargestellt.  Die  Nordgrenze  wird,  wie 
oben  erwähnt  worden  ist,  von  dem  Rio  Bueno,  dem  in  diesen  münden- 
den Pilmaiquenflusse  und  dem  Puyehuesee  gebildet.  Oberhalb  dieses 
Wasserspiegels  gilt  der  Fluß  Golgol,  welcher  als  Quellfluß  des  Pilmai- 
quen  erscheint,  als  Grenze  in  dem  völlig  unbewohnten  Hochgebirge. 
Die  Ostgrenze  verläuft  im  N  der  Provinz  auf  der  Wasserscheide.  Erst 
südlich  vom  41."  s.  Br.  und  vom  Passe  Perez  Rosales  an  wendet  sie 
sich  scharf  nach  W,  während  die  Wasserscheide  sich  ziemlich  genau 
nach  O  dreht.  Die  Grenze  folgt  hier  dem  steilen  Südabhang  des  Tronador- 
massivs  von  einer  2364  m  hohen  Spitze  nach  dem  Gipfel  des  Tronador, 
welcher  die  Höhe  von  3463  m  und  damit  die  höchste  des  nördlichen 
Patagonien  erreicht.  Von  dort  zieht  die  Grenze  nach  SO  zum  Passe 
Barrios  mit  1270  m  Höhe,  durch  welchen  der  berühmte  Weg  von  Vuri- 
loche  (spr.  Wurilötsche),  von  den  Argentinern  Bariloche  genannt,  aus  dem 
Gebiete  des  Rio  Blanco  in  das  des  Rio  Manso  führt  Die  beiden  Flüsse 
ergießen  ihre  Gewässer  vermittelst  anderer  Ströme,  in  welche  sie  münden, 
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in    den   zum   Pazifischen  Ozean   gehörigen   Fjord   von   Reloncavi.     Nun 
biegt  die  Grenze   wieder  nach  W   um,   streicht  zum  Gipfel  des  1850  m 
hohen   Cerro  Obstäculo,  zieht  dann   mit  i<leinen  Wendungen   südwärts 
über  den  Mansofluß  weg  nach  dem  Rio  Puelo,  dessen  oberer  See  und 
dessen  Quellflüsse  den  Argentinern  zugesprochen   worden   sind.    Dann 
biegt  sie  über  recht  unzugängliche  Gebirge  westwärts,  um  jenseits  des 
72."  w.  L.,  den  sie  vorher  immer  Chile  überlassen  hatte,  zu  den  Pässen 
zwischen  Rio  Bodudahne  und  Futaleufu  zu  gelangen.    Der  Rio  Futaleufu 
ist  der  obere  Lauf  des  großen,  in  Chile  in   den  Golfo   de  Corcovado 
mündenden  Yelcho  (spr.  Jeltscho).    Das  weithin  ausgebreitete,  mit  vielen 
schönen  Binnenseen  ausgestattete  obere  Gebiet  des  Yelchostromes  ist  der 
argentinischen  Republik  zugesprochen  worden.    Weiter  zieht  die  Grenze 
nahe  dem  72."  w.  L.  südwärts  bis   über  den  44."  s.  Br.  hinaus,  indem 
sie  den  Yelcho  etwa  an  dem  Übergange  des  mittleren  zum  unteren,  den 
etwas  kleineren  Palena  etwa  zwischen  oberem  und  mittlerem  Laufe  durch- 
schneidet.   Da  der  Palena  aber  seine  Quellen  wieder  etwas  weiter  west- 
lich, vielleicht  in  der  Nähe  des  72.",  in  einem  ziemlich  unbekannten  Hoch- 
lande besitzt,  gehören  diese  wohl  wieder  zu  Chile.    Wahrscheinlich  ver- 
einigen sich  diese  Quellen  im  See  Jeneral  Paz.    Dieser  ziemlich  große, 
noch  nicht  völlig  bekannte  See  gehört  zum  Teil  zu  Chile,  zum  Teil  zu 
Argentinien.    Etwa  von  44"  26'  an   wendet   sich    die  Grenze   plötzlich 
nach  O,  um  das  ganze,  ziemlich  hochgelegene  Quellgebiet  des  C  i  s  n  e  s  - 
flusses  Chile  zu  überlassen.    Sie  erreicht  dabei   mit  ihrem   östlichen 
Bogen  beinahe  den  71."  w.  L.    Aber  etwa  unter  44"  4Q'  wendet  sie  sich 
wieder  westwärts,  weil  auf  ihrer  Südseite  die  argentinischen  Seen  Plata 
und   Fontana  ihr  Wasser  zu  dem   Rio   Senguerr  und   mit  diesem  dem 
atlantischen   Flusse  Chubut  (?)  zusenden.     Die  Quellen    des    Platasees 
liegen  westlich  vom  72."  w.  L.  und  bilden  einen  der  Punkte,  in  welchen 
die  Ostgrenze  Chiles  sich  am  weitesten   nach  W  und  am   nächsten   der 
Meeresküste  der  zum  Pazifischen  Ozean  gehörigen  Fjorde  umbiegt.    Süd- 
lich vom  La  Plata  und  Fontanasee  geht  die  Grenze  wieder  nach  O  vor, 
um  fast  das  ganze  Gebiet  des  großen  Aisenstromes   zu  umgreifen. 
Das  seines  nördlichen  Quellflusses,  des  Rio  Mafiiuales,  gehört  ganz  zu 
Chile,  das  des  von  SO  kommenden  Rio  Simpson  zum  größten  Teile. 
Vom  46."  s.  Br.  an  zieht  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Ländern  wieder 
in  flachem  Bogen  langsam  nach  dem  72."  w.  L.  hin,  indem  sie  den  großen 
Lago  Buenos  Aires,  den  größten  Landsee,  von  welchem  Chile  einen  Teil 
besitzt,  so  schneidet,  daß  die  größere  Hälfte  des  Wasserspiegels  diesem 
Freistaate,  die  etwas  kleinere  dem  argentinischen  zufällt.    So  erreicht  die 
Ostgrenze   den  47."  s.  Br.,  welcher  nach   den   Bestimmungen,  die  den 
Umfang  der  Provinz  Llanquihue  feststellen,  ihre  äußerste  Südgrenze  bildet. 
Die  Südostecke  befindet  sich  nahe  dem  72."  w.  L,    In  der  Tat  hat  wohl 
kaum  eine  Behörde  der  Provinz  einen  wichtigen  Verwaltungsakt  in  den 
fast  unbewohnten   Gegenden   südlich    vom   Palenaflusse  ausgeübt.     Die 
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chilenische  Regierung  hat  allerdings  von  Santiago  aus  in  diesem  Teile 
von  Patagonien  Wegebauten  angeordnet  und  durch  ihre  Ingenieure  auch 
ausführen  lassen,  hat  jetzt  auch  einigen  Konsortien  dort  gewisse  Rechte 
vcrIicIuMi,  und  diese  haben  sich  dort  Schafzüchtereien  eingerichtet  Die 
im  südlichen  Teile  der  Provinz  am  See  Buenos  Aires  und  Rio  Baker 
sich  über  ein  Gebiet,  so  j^roH  wie  ein  deutsches  Herzogtum  ausbreitende 
Scliiiferei  wird  von  IHuila  Arenas  an  der  Magellanstraße  aus  verwaltet; 
die  ebenfalls  bcilciittnde  Estancia  am  Ais^n ströme  aber  von  Puerto 
Moiilt  aus.  Die  Halbinsel  Taitao  und  die  Landenge  von  Ofqui 
bilden  die  natürliche  Abfjrenzunjj  zwischen  dem  Verkehre  beider  Städte, 
und  durch  sie  sollte  von  Rechts  wegen  die  Südgrenze  von  LIanquihue 
imd  Nord^renze  von  Majjallanes  {gezogen  werden.  Dann  würde  nicht 
der  Paraiiclkreis  von  47''  s.  Br.,  sondern  etwa  der  von  4ö"  35'  als  Grenze 
angenommen  werden  können. 

Die  Provinz  Valdivia  besitzt  keine  einzige  meerumflossene  Insel. 
Dagegen  gehören  zu  der  von  LIanquihue  die  sämtlichen  Inseln  des 
Archipels  von  Calbuco.  Allerdings  liegen  sie  nicht  weit  draußen  im 
offenen  Meere,  sondern  im  Golfe  von  Reloncavi  und  trennen  diesen  von 
einem  anderen  Golfe,  welcher  die  östlichen  Küsten  von  Chilo^  bespült. 
Aber  schon  dieser  Besitz  einer  Reihe  von  Eilanden  ist  bezeichnend  dafür, 
daß  in  der  Provinz  LIanquihue  neben  dem  Ackerbau  auch  die  Seefahrt 
hinzutritt,  auch  der  Seehandel  nicht  nur  an  die  Küste  herankommt,  wie 
in  Corral  bei  Valdivia,  sondern  von  den  Häfen  der  Provinz  aus,  wenn 
auch  nur  im  kleinen,  ausgeübt  wird.  Dies  hängt  auch  damit  zusammen, 
daß  der  Holzreichtum  der  schönen  Wälder,  der  in  LIanquihue  an  vielen 
Stellen  noch  bis  zur  Küste  und  an  die  Häfen  heranreicht,  hier  und  in 
Chilo^  einen  lebhaften  Holzhandel  hervorgerufen  hat.  Freilich  erstreckt 
dieser  Ozeanverkehr  sich  nur  bis  zu  den  Republiken  Peru  und  Ecuador. 

Da  LIanquihue  ebenso  wie  Valdivia  und  Cautin  vom  Ozean  bis  an 
die  Wasserscheide  heranreicht,  ist  in  dieser  Provinz  ein,  wenn  auch  nur 
kurzes  Stück  Küstengebirge  sowie  das  südliche  Endstück  des  Längs- 
tales und  ein  bedeutendes  Labyrinth  der  Anden  enthalten.  Aber  nur 
am  nördlichen  Ende  dieses  Teiles  von  Chile,  welches  ja  nach  der  Auf- 
fassung der  Sinopsis  eine  lange  Reihe  der  patagonischen  Andenberge 
einschließt,  enthält  die  Provinz  den  ganzen  westlichen  Abfall  dieser  Cor- 
dillere.  Denn  an  der  Südseite  des  Tronador  reicht  Chile  im  O  nicht 
mehr  an  die  Wasserscheide  heran.  Von  diesem  Berge  ab  besitzt  also 
LIanquihue  nur  noch  Fragmente  des  westlichen  Gebirgsabhangs.  —  Die 
Küste  unterscheidet  sich  in  dieser  Provinz  dadurch  von  der  des  übrigen 
Landes,  daß  sie  nur  in  ihrem  nördlichen  Stücke  vom  Küstengebirge  ge- 
säumt und  durch  dasselbe  vom  Längstale  geschieden  wird.  Vielmehr 
läuft  auf  der  Südseite  des  Rio  Maullin,  dessen  Gebiet  die  Mitte  der  Pro- 
vinz erfüllt,  die  Ebene  des  Längstales  ganz  flach  an  das  Meer 
heran. 
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Wenn  der  47.**  als  polwärts  gekehrte  Grenze  der  Provinz  LIanquihue 
angesehen  wird,  ist  dieselbe  an  Flüssen  reicher  als  jede  andere  der  Re- 
publik. Vom  Rio  Bueno  besitzt  LIanquihue  das  bessere  Ufer,  das  heißt 
das  südliche,  an  welchem  ein  leidlich  schiffbarer  Nebenfluß,  der  Rahtie,, 
einmündet.  Derselbe  ermöglicht  es,  daß  während  des  Winters  kleine 
Dampfer  nicht  nur  nach  Osorno,  sondern  auch  über  diesen  Getreide- 
markt hinaus  und  den  Rio  Negro  hinauf  bis  nach  der  gleichnamigen  Ort- 
schaft, dem  Mittelpunkte  einer  außerordentlich  weizenreichen  Aue,  ge- 
langen. Im  Sommer  muß  allerdings  die  Fahrt  von  Osorno  abwärts 
streckenweise  eingestellt  werden.  Vor  Jahrzehnten  ist  es  dem  Marine- 
offizier Sefioret^  gelungen,  ein  Boot  den  Fluß  hinauf  bis  zum  Rupanco- 
see,  aus  welchem  das  Wasser  hervorkommt,  zu  bringen.  Doch  kann 
man  im  allgemeinen  annehmen,  daß  der  Rahue  bis  nach  Osorno  hinauf 
schiffbar  ist.  Auf  dem  Rio  Bueno  selbst  gelangen  kleine  Fahrzeuge 
häufig  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  gleichen  Namens.  Wie  oben  erwähnt, 
gehört  die  Ortschaft  Rio  Bueno  in  die  Provinz  Valdivia. 

Am  Vulkan  Calbuco  entspringt  der  Rio  Pescado,  welcher  eine  größere 
Wassermenge  als  irgend  eine  andere  Rinne  dem  Llanquihuesee  zuführt. 
Dieser  prachtvolle  Binnensee  ist  der  ausgedehnteste  im  bewohnten  Teile 
des  Landes,  wahrscheinlich  der  größte,  welcher  der  Republik  allein  zu- 
gehört. Denn  von  den  großen  patagonischen  Seen  besitzt  Chile  immer 
nur  die  westliche  Hälfte,  indem  es  den  östlichen  Teil  jedesmal  Argentinien 
überlassen  mußte.  Der  Llanquihuesee  zieht  sich  mit  seiner  östlichen 
Spitze  in  das  Gebirge  hinein.  Die  Bucht  heißt  die  Ensenada;  aus  den 
Tiefen  derselben  steigt  auf  der  nördlichen  Seite  der  Kegel  des  Osorno- 
vulkans  hoch  empor.  Auf  dem  Ost-  und  Südufer  der  Ensenada  breiten 
sich  sandige  Ebenen  aus.  An  der  Stelle,  an  welcher  diese  Bucht  von 
dem  weithin  ausgebreiteten  Spiegel  des  Sees  abgeschnürt  ist,  fällt  die 
Wand  des  Pichi  Juan  fast  senkrecht  in  die  Tiefe  der  blauen  Fluten.  Der 
größere,  westliche  Teil  des  Sees  dehnt  sich,  ohne  durch  Inseln  unter- 
brochen zu  werden,  nach  N  und  nach  S  aus.  Von  W  her  kommt  eine 
lange  Halbinsel,  die  Punta  Larga,  mehrere  Kilometer  weit  der  Mitte  der 
Wasserfläche  entgegen.  Nördlich  von  der  »Langen  Spitze«  liegt  der  etwas 
offene  Hafen  des  Frutillar.  Weiterhin  bietet  das  Ufer  noch  ein  paar 
bessere  Reeden  dar.  Die  Punta  de  los  Bajos  hat  vor  sich  eine  seichte 
Felsbank  mit  einer  Klippe.  Nördlich  von  dieser  Spitze  zieht  sich  eine 
tiefe,  verzweigte  Bucht  mit  mehreren  geschützten  Ankerplätzen  in  das 
Land  hinein.  Dann  springt  hakenförmig  die  schmale  Zunge  der  Centinela 
vor  und  grenzt  einen  großen,  schönen  Hafen  ab,  aus  welchem  ein  tiefer, 
aber  schmaler  und  gewundener  Arm  des  Sees  in  das  Land  hineinführt. 
Das  ist  Puerto  Octai.  Ursprünglich  lautete  der  araukanische  Name  des 
Hafens  wohl  Utai.    Das  ist  der  Hafen  der  Nordseite.    Von  ihm  ostwärts 
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fahrend,  gelangen  wir  noch  nach  mehreren  kleinen  geschätzten  Reeden, 
meist  von  großer  Tiefe.  Südwärts  von  der  »Langen  Spitze«,  weiche  ja 
den  See  in  zwei  ziemlich  gleich  große  Hälften  teilt,  öffnen  sich  nach- 
einander zwei  recht  geschützte  Buchten.  Dann  kommt  der  »Detague«, 
die  Stelle,  an  welcher  der  Maiilliii  dem  See  entströmt.  Noch  weiter  im 
S  liegt  Puerto  Varas,  die  Bucht,  an  welcher  der  Weg  von  Puerto  Montt 
her  an  den  See  herantritt.  Dieselbe  stellt  leider  eine  sehr  offene  Reede 
dar,  an  welcher  hei  Nordstürmen  nur  wenig  Schutz  zu  finden  ist  Von 
F^uerlo  Varas  aus  streicht  das  Südufer  nach  ONO  hin.  Eine  hakenförmige 
Landzunj^e  trennt  vom  Spiegel  des  Sees  eine  kleine,  aber  sehr  gute  Reede 
ab,  den  Puerto  Perez  Rosales. 

Wenn  das  pataj^^onische  Festland  Chiles  bis  zum  47."  zur  Provinz 
Liaiuiiiiluie  gerechnet  wird,  enthält  sie  mehr  Wald  als  irgend  eine  andere 
von  Chile.  Aber  selbst  wenn  der  42."  ihre  Südgrenze  bilden  sollte,  wird 
sie  den  ebenfalls  waldreichen  von  Valdivia  und  Chilo^  sowie  dem  Terri- 
torium von  Magallanes  an  Ausdehnung  ihrer  Wälder  nicht  viel  nach- 
stehen und  an  Wert  der  Forste  vielleicht  noch  immer  eine  jede  von 
ihnen  übertreffen.  Denn  die  ziemlich  lange  Meeresküste  vom  Rio  Bueno 
bis  zum  Maullin  ist  von  einem  fast  ununterbrochenen,  ziemlich  breiten 
Walde  bedeckt.  Bei  dem  Städtchen  Maullin  dehnen  sich  Weizenfelder, 
schöne  Viehweiden  und  von  Erdbeeren  überrankte  Auen  aus.  Aber  in 
geringer  Entfernung  davon  beginnt  wieder  ein  hochstämmiger  Wald  die 
Küste  zu  umsäumen.  Derselbe  überzog  vor  60  Jahren  noch  die  Stätte, 
auf  welcher  sich  jetzt  die  Straßen  von  Puerto  Montt  hinziehen.  Aber 
noch  heutzutage  wachsen  solche  Baumriesen  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
von  Puerto  Montt  nach  Puerto  Varas,  Östlich  von  der  kleinen  Hafen- 
stadt, vom  Llanquihuesee,  von  den  Seen  von  Rupanco  und  Puyehue 
bedeckt  der  mächtige  Urwald  weite  Strecken,  Aus  der  Vogelschau  ge- 
sehen, würde  das  grüne  Laubmeer  nur  durch  einige  weiße  Bergspitzen, 
durch  blaue  oder  grüne  Gebirgseen,  durch  graue  Flecken  vulkanischen 
Auswurfes  und  durch  silberglänzende  Flüsse  unterbrochen  erscheinen. 
Die  hellen  Weideflächen,  die  goldenen  Weizenfelder,  die  streifigen  Kar- 
toffelfluren würden  fast  alle  weiter  im  W  von  diesen  Stellen  liegen.  Und 
jenes  kaum  unterbrochene  grüne  Laubmeer  würde  in  derselben  Weise 
sich  südwärts  bis  nahe  an  den  43,"  erstrecken.  Von  dort  würden  sich 
die  Firn-  und  Schneefelder  vermehren  und  breite  Gletscher  zwischen  den 
großen  Laubteppichen  hervorleuchten.  Von  46"  s.  Br.  an  wachsen  die 
weißen  Schnee-  und  Eismassen  zu  breiten  Flächen  von  Inlandeis  aus. 
Schließlich  zöge  der  lange  und  immerhin  breite  Lago  Buenos  Aires  mit 
seiner  wogenden  Wasserfläche,  zusammen  mit  dem  an  seiner  Westseite 
aufgehäuften  Inlandeise,  dem  großen  Walde  zugleich  mit  der  Provinz 
selbst  eine  Grenze,  jenseits  welcher  derselbe  allerdings  zwischen  Schnee- 
flächen im  W  und  kahlen  Basaltplatten   im  O  wiedererscheinen  würde. 

Die  Provinz  Llanquihue  besitzt  nach   der  Volkszählung  von    1907: 
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103998  Einw.  Sie  wird  in  drei  Departamentos  eingeteilt:  1.  Osorno; 
2.  ebenso  wie  die  ganze  Provinz  Llanquiiiue  genannt;  3.  Careimapu. 

1.  Das  Departamento  Osorno  ist  das  nördlichste  der  drei,  ihm  weist 
die  Sinopsis  6155  qkm  und  48754  Einw.  zu.  Danach  hat  es  etwas  mehr 
Bevölkerung  als  die  anderen  zwei,  welche  es  auch  an  Fruchtbarkeit  weit 
übertrifft.  Die  gleichnamige  Hauptstadt  ist  mit  5888  Bewohnern  die 
volkreichste  Ortschaft  der  Provinz,  nimmt  auch  von  Jahr  zu  Jahr  an  Be- 
völkerung und  Wohlstand  zu.  Die  Stadt  Osorno  ist  der  Mittelpunkt 
einer  bedeutend  entwickelten  Land-  und  Viehwirtschaft.  Mehrere  Banken 
haben  dort  Zweiggeschäfte  eröffnet.  Es  wohnen  dort  viele  Deutsche 
oder  Nachkommen  von  solchen.  Dieselben  haben  eine  angesehene 
deutsche  Schule,  die  älteste  unseres  Volkstumes  in  ganz  Chile,  ge- 
schaffen. Es  besteht  dort  eine  deutsch -evangelische  Gemeinde.  Das 
Haus  des  deutschen  Vereins  in  Osorno  gilt  als  eines  der  schönsten 
Klubhäuser  von  ganz  Chile.  Die  katholische  Gemeinde,  welche  dort 
alle  Chilenen  und  einige  deutsche  Familien  umfaßt,  ist  natürlich  bei 
weitem  die  zahlreichste  der  Stadt.  Als  Missionare  unter  den  Araukanern 
der  Umgebung  wirken  Franziskanermönche.  Dieselben  besitzen  dort  ein 
großes,  einflußreiches  Kloster.  Wie  in  Valdivia,  Puerto  Montt  und  An- 
cud  besorgen  auch  in  Osorno  deutsche  katholische  Schwestern  das 
Hospital.  Neuerdings  hat  der  Osorniner  Handel  und  Verkehr  dadurch 
sehr  gewonnen,  daß  die  Eisenbahn  von  Valdivia  und  von  Temuco 
über  Antilhue  bis  nach  Osorno  fährt.  Man  kann  im  Sommer  in  direkten 
Zügen  von  hier  aus  bis  nach  Santiago  und  Valparaiso  gelangen.  —  Aller- 
dings ist  die  Industrie  in  Osorno  nicht  so  entwickelt  wie  in  Valdivia. 
Aber  während  die  Umgebung  von  Valdivia  nur  wenig  Ackerbau  aufweist, 
ist  rings  um  Osorno,  besonders  aber  nach  NO,  dem  Dorfe  San  Pablo 
zu,  und  nach  SW,  nach  der  fruchtbaren  Flur  von  Rio  Negro  hin,  Land- 
bau  und  Viehzucht  sehr  entwickelt.  Dort  erreichen  die  Rinder  auf 
den  fetten  Weiden  einen  bedeutenden  Grad  von  Mästung,  wie  er  weiter 
im  S  nicht  wieder  vorkommt.  Reichen  Segen  bringt  auch  der  Obstbau. 
Der  berühmte  Apfelwein  von  Valdivia,  »La  chicha  de  Valdivia«,  kommt 
wohl  meist  aus  den  Osorniner  Apfelhainen  und  Obstgärten. 

»Osorno  hat  eine  alte  Geschichte:  Auf  der  Stelle,  welche  die  Araukaner  Chaura- 
cahuin  nannten,  legte  1553  Francisco  de  Villagran  im  Auftrage  von  Pedro  de  Valdivia 
die  Fundamente  einer  Kirche.  Doch  verließen  die  Spanier  die  Stätte  nach  der  Er- 
hebung der  Eingeborenen,  bei  welcher  Valdivia  seinen  Tod  fand,  wieder.  1558  nahm 
Garcia  Hurtado  de  Mendoza  den  Bau  wieder  auf.  Bald  entstand  die  Pfarrei.  Vier 
Mönchsorden,  die  Franziskaner,  die  Mercedarier,  die  Augustiner  und  die  Dominikaner 
sowie  auch  die  Nonnen  von  Santa  Clara  stifteten  Klöster.  Letztere  weihten  1573  ihre 
Kapelle  ein.  Ein  Hospital  wurde  gebaut.  Eine  königliche  Münzstätte  prägte  das  Gold, 
welches  in  der  Umgebung  gefunden  wurde.  Die  Goldmünzen  von  Osorno  erlangten 
bald  den  Ruf,  besonders  feines  Gold  zu  enthalten.  Dasselbe  wurde  unter  dem  Namen 
,Oro  de  Ponzuelo'  für  besonders  wertvoll  ausgegeben.  —  Die  Stadt  galt  für  eine  der 
blühendsten  von  Chile,  als  einige  Jahrzehnte  nach  der  Gründung  die  Indier  eine  feind- 
liche Haltung  annahmen  und '1602  die  Stadt  eroberten.    Die  Bewohner  hatten  dieselbe 
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vorlicr  vcrinsten.  Sie  waren  nach  S  gezogen  und  hatten  tich  /urrni  nncli  dem  Siiidtdirn 
Calbuco  auf  der  gleichnamigen  Intel,  nachher  nach  dem  von  (^akiio  auf  (^hilot  gc» 
wandt.  Der  Ort,  an  welchem  Otomo  getlanden  hatte,  blieb  wü»t,  bii  er  1792  wieder 
aufgesucht  und  geradezu  wieder  entdeckt  wurde.  Et  wurden  noch  die  Ruinen  der 
IMarrldrclR*  iiiul  das  steinerne  Taufbecken  gefunden.  Der  spanische  Prisident  von 
Chile,  doli  Amhrosio  O'Higgins,  Vater  des  späteren  Befreiers,  erlangte  von  den  be- 
nachbarten Araiikanerhäuptlingen  die  Schenkung  des  Bodens,  auf  welchem  einst  das 
alte  Osorno  gestanden  hatte.  Bald  nachher  wurden  600  Familien  aus  anderen  Teilen 
Chiles  dort  angesiedelt.  Nach  und  nach  erlangte  die  Stadt  wieder  etwas  Wohlstand. 
In  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  bald  nach  der  Ankunft  der  deutschen  Einwanderer 
in  Valdivia,  ließen  sich  auch  in  Osorno  deutsche  Handwerker,  spiter  auch  deutsche 
Kaiifleiite,  nieder.  }eM  besitzen  solche  oder  ihre  Nachkommen  eine  Menge  großer 
und  fruchtbarer  Orundstücke  in  der  Umgebung  der  schnell  /xinehmenden  Stadt.« 

2.  Das  Dcpartamento  L I  a  n  q  u  i  h  u  e  nimmt  den  östlichen  Teil  der 
Provinz  ein.  Auch  die  noch  nicht  bevölkerten  südlichen  Waldgegenden 
kann  man  zu  diesem  Departamento  rechnen.  In  der  Sinopsis  ist  die 
Ausdelinung  desselben  als  105642  qkm  betragend  angegeben.  Dann 
würde  dieser  eine  der  drei  Teile  der  Provinz  LIanquihue  viel  größer  sein 
als  das  Königreich  Bayern.  Dieses  Departamento  wäre  demnach  das 
größte  aller  solcher  Verwaltungseinheiten  von  Chile,  da  nach  der  augen- 
blicklich herrschenden  Auffassung  das  chilenische  Festland  bis  zur  Süd- 
grenze der  Provinz,  also  bis  wenigstens  zum  42."  s.  Br.,  zu  unserem 
Departamento  gehört.  Die  Bevölkerung,  27Q63  Seelen,  hat  ihren  Mittel- 
punkt am  LIanquihuesee,  dem  von  der  Schiffahrt  am  meisten  belebten 
Binnensee  der  Republik.  Aber  der  Hauptort,  Puerto  Montt,  die  ein- 
zige Stadt  des  Departamento,  liegt  etwas  welter  südlich  am  nördlichen 
Scheitelpunkte  des  Golfes  von  Reloncavi.  Die  Einwohnerzahl  von  Montt 
wird  als  4140  Köpfe  betragend  angegeben,  dürfte  aber  in  den  letzten 
Jahren  stark  zugenommen  haben '.  Die  Kolonisten,  welche  um  den  LIan- 
quihuesee herum  wohnen,  sind  fast  alle  der  deutschen  Sprache  mächtig, 
ja  sie  sprechen  dieselLe  meist  als  ihre  Mutter-  und  Familiensprache. 
Die  zuerst  Eingewanderten  kamen  aus  den  jetzt  zum  Deutschen  Reiche 
gehörigen  Gegenden:  aus  Kurhessen,  Schlesien,  Württemberg,  einige  auch 
aus  Sachsen,  aus  Ost-  und  Westpreußen,  aus  Hohenzollern,  aus  der  Alt- 
mark und  anderen  Gegenden.  Etwa  zehn  Jahre  nach  dieser  Siedelung 
kam  eine  Anzahl  westfälischer  Familien,  abermals  ein  Jahrzehnt  später 
Deutschböhmen,  meist  aus  der  Gegend  von  Braunau.  Aber  schon  mit 
der  ersten  Einwanderung  waren  mehrere  Tschechen  und  Polen,  später 
ein  paar  Schotten,  Engländer  und  Skandinavier  eingetroffen.  Die  Nach- 
kommen dieser  und  anderer  nicht  Deutsch  redenden  Ansiedler  haben  sich, 
soweit  sie  nicht  weggezogen  sind,  völlig  den  deutschen  Familien  ange- 
schlossen. Dagegen  ist  bis  jetzt  am  See  und  in  Puerto  Montt  der  Über- 
gang zur  Spanisch  redenden  Bevölkerung  gering  gewesen.  Allerdings 
sprechen  fast  alle  Nachkommen  der  Deutschen  neben  der  alten  Mutter- 
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spräche  auch  die  spanische.  Neuerdings  studieren  mehrere  Söhne  der 
Einwanderer,  zum  Teil  in  Santiago,  zum  Teil  in  Deutschland.  Zwischen 
den  Kolonisten  wohnen  überall  Chilenen,  hauptsächlich  Chiioten,  Ein- 
wanderer aus  der  Nachbarprovinz  Chiloe,  Einige  von  denselben  sind 
Arbeiter  »Mozos«  oder  Viehhirten  »Vaqueros«  bei  den  deutschen  Grund- 
besitzern. 

In  Puerto  Montt  bilden  die  Deutschen,  auch  wenn  man  die  sehr 
wenigen  Franzosen,  Engländer,  Skandinavier,  welche  außer  ihnen  dort 
eingewandert  sind  und  sich  meist  den  Deutschen  anschließen,  mitrechnet, 
kaum  den  sechsten  Teil  der  Bevölkerung.  Die  Chilenen  und  Chiioten 
zusammen  bilden  die  anderen  fünf  Sechstel.  Da  aber  die  Deutschen  die  be- 
deutendsten Geschäfte  und  die  besten  Grundstücke  der  Umgebung  besitzen, 
und  da  die  deutschen  Vereine  gewöhnlich  an  der  Spitze  der  Geselligkeit 
stehen,  macht  das  städtische  Leben  in  Puerto  Montt  ebenso  einen  deutschen 
Eindruck,  wie  das  in  Temuco,  Valdivia,  Union  und  Osorno  zu  beobachten 
ist.  Natürlich  gibt  es  in  Montt  ebenso  wie  dort  verschiedene  Vereine, 
an  deren  Spitze  oft  Deutsche  stehen.  Am  meisten  treten  natürlich  die 
Klubs  für  Blechmusik  in  den  Vordergrund:  der  Verein  -Loreley«  ist 
zahlreich,  hübsch  uniformiert,  gut  eingeübt.  Er  entspricht  der  liberalen 
Partei.  Streng  katholisch  ist  der  andere  Musikverein,  die  »Concordia<.  — 
In  Montt  gibt  es  auch  eine  Ortsgruppe  des  allgemeinen  deutschen  Schul- 
vereins, welcher  ja  schon  so  viel  für  die  deutschen  Schulen  in  Chile  ge- 
tan hat.  —  Wirtschaftlich  ist  Puerto  Montt  völlig  verschieden  von  jenen 
anderen  Städten  des  südlichen  Chile.  Valdivia  ist  entschieden  der  Mittel- 
punkt der  ganzen  Nachbarprovinzen ;  es  ist  allen  anderen  im  weiten  Um- 
kreise durch  seine  Industrie  beträchtlich  überlegen.  Osorno  steht  an  der 
Spitze  des  Getreidemarktes  und  der  Viehzucht.  In  diesen  Beziehungen 
kann  sich  Montt  mit  den  genannten  Städten  nicht  messen.  Aber  Puerto 
Montt  ist  Meereshafen,  was  keine  der  anderen  angeführten  ist.  Selbst 
Valdivia  ist  ja  nur  ein  Flußhafen.  In  Puerto  Montt  können  ganze  Flotten 
bequem  und  sicher  ankern,  sie  können  sich  hier  leicht  mit  Trinkwasser 
versehen,  und  die  zahlreichen  guten  Handwerker  und  Kaufleute  können 
den  Schiffen  alle  gewöhnlichen  Bedürfnisse  liefern.  Lebensmittel,  be- 
sonders aber  gutes,  mannigfaltiges  Bauholz  sind  verhältnismäßig  billig. 
Brennholz  ist  in  großer  Fülle  und  so  guter  Beschaffenheit  zu  haben,  daß 
es  bis  zu  gewissem  Grade  die  Kohlen  ersetzen  kann.  Der  einzige  Nach- 
teil des  Montter  Hafens  ist  der,  daß  größere  Schiffe  und  Dampfer  durch 
den  Kanal  von  Chacao  einen  etwas  gewundenen  Weg  vom  Ozean  her 
nach  dem  Hafen  von  LIanquihue  zurücklegen  müssen.  Die  größeren 
Dampfer  nehmen  fast  ausnahmslos  Lotsen.  Dagegen  ist  der  Weg  von 
S  her,  durch  die  Straße  von  Huafo  und  die  Golfe  südlich  und  östlich 
von  Chiloe,  schließlich  dicht  an  der  Küste  vor  den  Anden  hin,  sehr 
gerade  und  überall  tief,  leicht  zu  finden,  freilich  auch  länger  als  der  durch 
den    Chacaokanal.     Durch  den    südöstlich  um    Chiloe   führenden   Weg 
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brauchfii  die  Dampfer  keinen  Lotsen,  die  wenigen  Segelschiffe,  welche 
Hol/,  von  den  südlichen  Inseln  und  Festlandskflsten  auf  diesem  Wege 
bringen,  erst  recht  nicht. 

Puerto  Montt,  unter  72»  55'  w.  L  und  41"  28'  s.  Br.»  gelegen, 
gilt  in  Chile  als  eine  besonders  saubere  Ortschaft.  Es  hat  bei  der  in 
Chile  ungewöhnlich  geräumigen  Straßenbreite  von  20  m  sehr  kleine 
Häuscrviertel  von  nur  50  m  Seitenlänge.  Die  Straßen  haben  sehr  breite 
Bürgersteige,  und  die  noch  immer  ziemlich  umfangreichen  Fahrdämme 
werden  nicht  allzuviel  von  zweirädrigen  Ochsenkarren  durchfurcht,  wie 
das  in  so  hohem  Grade  in  Osorno  und  Valdivia  geschieht.  Die  vier- 
rädrigen Leiterwagen,  welche  hier  nach  alter  guter  deutscher  Sitte  die 
sonst  in  Chile  üblichen  vorsündflutlichen  Karren  ersetzen,  scheinen  die 
Straßen  weniger  aufzureißen.  Aber  bei  weitem  der  meiste  Verkehr  wickelt 
sich  hier  auf  dem  Meere  ab.  Oft  liegen  im  Hafen  recht  große  Dampfer. 
Fast  ununterbrochen  gleiten  lautlos  Segelboote  und  Schoner  (Lanchas 
und  Ooletas)  der  Chiloten  über  die  Bai,  sei  es  anmutig  vor  dem  Winde 
dahinschaukelnd,  sei  es  gegen  denselben  ankreuzend. 

In  Puerto  Montt,  ebenso  wie  in  den  chilotischen  Städtchen,  eignet  sich  der 
tonige  Sand  ausgezeichnet  zum  Straßenbau,  Vom  Regen  wird  er  nicht  weich,  sondern 
fest,  besonders  wenn  er  mit  Muschelschalen  oder  deren  Bruchstücken  bestreut  ist- 
Dann  bleiben  die  Straßen  trocken,  der  Regen  fegt  sie  höchstens  rein,  und  auch  längere 
Trockenzeiten  im  Sommer  erzeugen  lange  nicht  so  viel  Staub  wie  auf  den  Wegen  des 
mittleren  und  nördlichen  Chile.  Gepflastert  brauchen  also  die  Straßen  nicht  zu  werden. 
Die  Bürgersteige  werden  mit  Balken  der  dauerhaften  Hölzer  eingefaßt,  mit  weichem 
Sande  aufgeschüttet  und  mit  zerbrochenen  Muschelschalen  bestreut.  Mehrere  Straßen 
sind  mit  Reihen  von  Ahorn  oder  Esche  bepflanzt.  Der  kleine  Stadtplatz  ist  mit  solchen 
Bäumen,  mit  nordamerikanischen  Eichen  und  italienischen  Lorbeerbäumen  geschmückt 
An  Sonntagabenden  spielen  bei  gutem  Wetter  die  Musikchöre  entweder  auf  dem  Kioske 
in  der  Mitte  des  Platzes  oder  auf  dem  gedeckten  Balkon  des  benachbarten  Hotels,  und 
die  Damen  wandeln  dann  um  die  Plaza  herum  oder  setzen  sich  auf  die  dort  an- 
gebrachten Plätze.  Nach  dem  Meere  zu  streckt  sich  die  Landungsbrücke  »el  muelle^ 
(spr.  Muelje)  150  m  weit  hinaus  und  erlaubt  es  den  Spaziergängern,  sich  dort  in 
staubfreier  Seeluft  zu  bewegen.  Puerto  Montt  wird  im  Sommer  viel  von  Gästen  aus 
dem  mittleren  und  nördlichen  Teile  von  Chile  aufgesucht,  ebenso  wie  Corral,  wie 
Penco  bei  Concepciön,  wie  die  Küste  bei  Constituciön ,  auch  wie  die  Ufer  mancher 
Landseen.« 

Die  zweitgrößte  Ortschaft  des  Departamento,  jetzt  wohl  gegen 
1000  Köpfe  zählend,  dürfte  das  sich  schnell  entwickelnde  Puerto  Va ras 
sein.  Dasselbe  zieht  sich  von  dem  Ende  des  Fahrwegs,  welcher  von 
Puerto  Montt  nach  dem  Llanquihuesee  führt,  nach  W  hin.  Dieses  Dorf 
hat  wohl  noch  mehr  deutschen  Charakter  als  Montt.  Es  zeigt  auch  die 
für  die  dortigen  Siedelungen  so  kennzeichnende  Eigenschaft,  in  zwei 
völlig  verschiedene  Abteilungen  getrennt  zu  sein.  Die  östliche  Hälfte, 
am  Wege  nach  Puerto  Montt  gelegen,  gehört  zur  lieberalen  Partei,  das 
heißt,  hier  wohnen  wesentlich  die  Protestanten.    Hier  befinden  sich  die 


*  Nach  Messungen  Dr.  P.  Krügers. 
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Hotels  und  die  meisten  größeren  Geschäfte.  Der  westliche  Teil,  auch 
Puerto  Nuevo  genannt,  enthält  die  schöne  Kapelle  der  Jesuiten,  das  Pfarf' 
haus,  das  Erziehungshaus,  das  Nonnenkloster  und  die  Häuser  vieler  streng 
katholischer  Ansiedler,  daneben  auch  die  einiger  weniger  Protestanten^ 
Hinter  dieser  Ortschaft  zieht  sich  ein  Weg  hinauf  nach  Neu  Braunau, 
der  besonderen  Kolonie  der  Deutschböhmen,  zwischen  denen  aber 
auch  andere  Deutsche  wohnen.  Von  diesem  Wege  aus  ist  die  Fernsicht 
über  die  Anden,  über  die  Vulkane  am  See,  über  die  benachbarten  Gehöfte 
überaus  malerisch.  Bald  windet  sich  der  Weg  durch  den  Wald  hinab 
nach  der  Teufelsschlucht,  einem  wildromantischen  Tale,  durch  welches 
man  früher  reiten  mußte.  Jetzt  kreuzt  man  das  Tal  da,  wo  es  sich  nach 
dem  Maullinflusse  zu  öffnet.  Eine  von  Deutschen  gebaute  gute  Brücke 
führt  über  das  schnellströmende  Wasser  des  Flusses  hinweg,  und  die 
Straße  zieht  einen  hohen  Abhang  hinauf,  auf  welchem  sich  die  Landgüter 
von  Neu  Braunau  aneinanderreihen.  Kleiner  als  Puerto  Varas,  aber 
wohl  etwas  reicher  ist  das  Dorf  Frutillar,  nach  den  vielen  schönen 
Erdbeeren,  welche  einst  ihre  Ranken  über  den  Sand  dieser  Bucht  des 
Llanquihuesees  ausbreiteten,  genannt.  Dort  wohnen  die  reichsten  deutschen 
Ansiedler,  dort  steht  das  Pfarrhaus  des  evangelischen  Geistlichen  für  die 
Umgebung  des  großen  Sees.  Ein  sehr  tüchtiger  Lehrer  war  von  den 
Kolonisten  herübergezogen  worden.  Er  war  von  der  chilenischen  Regierung 
für  ihre  dortige  Volksschule  gewonnen  worden  und  mußte  nachher  den 
Unterricht  wesentlich  in  spanischer  Sprache  erteilen.  —  An  der  Nord- 
spitze des  Sees  schneidet  ein  sehr  geschützter  Hafen  tief  in  das  Land 
hinein.  Das  ist  Puerto  Octai,  wo  die  Straße  nach  Osorno  vom  See 
durch  den  Wald  abgeht.  Dieses  Dorf  breitet  sich  stundenweit  über  die 
Hügel  neben  der  Straße  aus.  Es  ist  nicht  so  dicht  bevölkert  wie  Puerto 
Varas  und  nicht  so  reich  wie  Frutillar,  aber  auch  wohlhabend  und  be- 
sonders malerisch  gelegen.  Übrigens  ziehen  sich  fast  rings  um  den  See, 
nur  im  O  durch  die  hohen  Berge  unterbrochen,  die  Grundstücke  der 
Kolonisten  um  den  See  herum,  und  die  Besitzer  wohnen  jeder  auf  seiner 
Chacra  (spr.  Tschäkra).  —  Östlich  von  Montt  liegt  am  Fuße  der  Anden 
an  den  Ufern  des  Rio  Coihuin  (spr.  Ko-iwin)  das  Dorf  Chamisa  (spr. 
Tschamisa),  eine  von  hessischen  Einwanderern  gegründete,  fast  aus- 
schließlich protestantische  Ansiedelung,  vielleicht  der  deutscheste  Ort  in 
Chile.  —  Die  Kolonisten  in  Llanquihue  verkaufen  viel  Butter  nach 
Valparaiso,  sowie  Honig  und  Wachs  nach  Europa.  Ihr  Haupterwerb  ist 
die  Viehzucht. 

Neuerdings  werden  die  Wege,  welche  über  die  hier  verhältnismäßig 
niedrigen  Anden  nach  Argentinien  führen,  viel  aufgesucht,  und  es  haben 
sich  Unternehmer  und  Ansiedler  gefunden,  welche  Handel  und  Schaf- 
zucht an  diesen  Wegen  ausbeuten  wollen.  Auf  dem  Llanquihuesee  fahren 
drei  Dampfer,  alle  im  Besitze  Deutsch  redender  Kolonisten.  Die  »Sociedad 
Ganadera  i   Comercial  Chile  i  Argentina«   benutzt    diese    und  auf  den 
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weiter  östlich  gel^enen  Seen  ihre  eigenen  Dampfer,  um  Ober  die  Waster- 
gchciclL'  iiinwei?  nach  dem  arf^cntinischen  Nahuclhuapisec  zu  gelangen 
und  von  dort  Wolle  nach  Puerto  Montt  zu  bringen  und  weiter  nach 
Europa  zu  schicken. 

Arn  Ijorde  von  Reloncavi  hat  sich  die  OcFellschaft  Frigoniica  i 
Oanadcra«  in  Cochamö  niedergelassen.  Weithin  sind  überall  an  den 
Berf^abhängen  Lichtungen  und  Ansiedelungen  von  Chiloten  entstanden. 
Das  FluHtal  hinauf  führt  ein  schöner,  zum  Teil  in  den  Fels  gesprengter 
Weg.  Dieser  überschreitet  am  Rio  Mant^o  die  Grenze  nach  dem  pazifi- 
schen Gebiete  Argentiniens.  Dort  und  jenseits  der  Wasserscheide  ent- 
wickelt sich  die  Schafzucht  in  grofJem  Maßstabe.  Später  sollen  die  Tiere 
nach  Cochamö  geschafft  und  dort  geschlachtet  und  verarbeitet  werden.  — 
Am  Bodudahueflusse  hat  ein  Deutscher  von  Valdivia  sich  größere 
Ländereien  geben  lassen,  um  von  da  nach  der  argentinischen  Grenze 
vorzudringen.  Ebenso  wollen  andere  Unternehmer  den  mächtigen  Yelcho- 
strom  zu  demselben  Zwecke  benutzen.  Aber  die  Gesellschaft,  welche 
vielleicht  am  meisten  Aussicht  hat,  bald  gute  Erträge  zu  liefern,  ist  eine 
von  dem  Schotten,  Herrn  Dun,  verwaltete.  Dieselbe  hat  gute,  an  dem 
mächtigen  Ais^nstrome  ausgebreitete  Ländereien  überwiesen  be- 
kommen. Bis  jetzt  bringt  sie  ihre  Wolle  quer  durch  Patagonien  nach 
Rada  Tilli  am  Atlantischen  Meere.  Später  wird  sie  dieselbe  wahrschein- 
lich auf  Dampfern  nach  Puerto  Montt  oder  Valparaiso  verschiffen. 

3.  Das  Departamento  Carelmapu  umfaßt  den  Südwest-  und  West- 
rand der  Provinz  sowie  den  Archipel  von  Calbuco,  eine  Anzahl  dicht- 
bevölkerter Inseln.  Die  Bewohner  derselben  und  der  benachbarten  Küsten 
besitzen  meist  nur  kleine  Grundstücke  von  wenigen  Hektaren.  Aber 
viele  von  den  Insulanern  haben  sich  Potreros,  Viehweiden,  in  den  Wäldern 
am  Festlande  eingezäunt,  und  es  ist  dann  bei  den  chilenischen  Rechts- 
anschauungen schwer,  sie  aus  solchen  Waldstrecken  wieder  zu  vertreiben. 
Andere  Insulaner  ziehen  alljährlich  nach  dem  Llanquihuesee,  um  bei  den 
deutschen  Kolonisten  zu  arbeiten,  oder  sie  wandern  nach  Osorno,  Union, 
Temuco,  um  bei  der  Aussaat  und  besonders  bei  der  Ernte  zu  helfen. 
Dabei  verdienen  sie  sich  etwas  Geld  und  kaufen  sich  ein  Kalb,  ein  Fohlen 
oder  eine  junge  Kuh,  um  solche  nach  Hause  auf  ihre  Insel  oder  in  ihren 
Festlandspotrero  mitzunehmen.  Äußerst  bedürfnislos  gehen  sie  mit  einem 
Beutel  voll  ihres  gerösteten  Weizenmehles  nach  den  fruchtbaren  Feldern 
der  etwas  weiter  nördlich  gelegenen  Departamentos.  Nach  Beendigung 
ihres  kurzen  Kontraktes  kehren  sie  in  ihre  Heimat  zurück.  Allerdings 
beteiligen  sich  noch  mehr  als  diese  Chiloten  von  Calbuco,  die  Insulaner 
der  eigentlichen  Provinz  Chiloe,  an  diesen  jährlich  wiederkehrenden  Wan- 
derungen, dieser  chilenischen  Sachsengängerei.  Noch  andere  solche  In- 
sulaner besitzen  ein  eigenes  Segelboot.  Gruppenweise  fahren  sie  über 
das  Meer  nach  den  unabsehbaren  Wäldern  des  Festlandes,  tief  in  die 
Fjorde  hinein,  die  großen  Flüsse  hinauf.    Nach  Überwindung  von  Strom- 
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schnellen  und  anderen  Gefahren  steigen  sie  aus,  schlagen  sich  Wege 
durch  das  Urwalddickicht  und  fällen  die  Alerces  und  andere  Bäume.  Sie 
sägen  sie  quer  durch,  wenn  sie  sie  nicht  mit  der  Axt  zerteilen,  spalten 
die  so  gewonnenen  Schaftstücke  mit  Keilen  aus  hartem  Holze  und  geben 
ihnen  schließlich  genau  die  Länge  und  Form  der  marktgängigen  Bretter. 
Alerce  läßt  sich  wegen  seines  geringen  Gewichtes  leichter  fortschaffen, 
ja  flößen,  und  vermag  dabei  noch  anderes  schwereres  Holz  über  Wasser 
zu  halten. 

Das  Städtchen  Calbuco,  der  Hauptort  des  Departamento,  ist  daher 
in  hohem  Grade  der  Mittelpunkt  des  Holzhandels.  Freilich  wird  eines 
der  größten  Holzgeschäfte  dieses  Hafens  wie  auch  anderer  Stapelplätze 
des  Holzhandels  von  Puerto  Montt  aus  geleitet.  Daneben  blüht  in  Cal- 
buco noch  eine  andere  Industrie:  das  Einsammeln  und  die  Konservierung 
von  Seetieren.  Austernbänke  gibt  es  reichlich  zwischen  den  Inseln. 
Auch  an  anderen  Muscheln,  Meeresschnecken,  Ascidien,  Seeigeln  und 
allerlei  Krebstieren  ist  dort  durchaus  kein  Mangel.  Die  Chiloten  räuchern 
solche  oder  behandeln  sie  mit  heißen  Steinen  und  Asche.  Für  Fein- 
schmecker im  mittleren  und  nördlichen  Chile,  für  Schiffe  des  Ozeans  und 
für  Expeditionen  im  Innern  von  Patagonien  werden  solche  Leckerbissen 
in  zugelöteten  Büchsen  konserviert.  Damit  beschäftigen  sich  in  und  um 
Calbuco  viele  Leute.  —  Seit  mehreren  Jahren  braut  ein  Nachkomme 
deutscher  Kolonisten  recht  gutes  Bier.  —  Calbuco  besitzt  nach  der 
Sinopsis  819  Einw.,  aber  in  den  letzten  Jahren  ist  der  Ort  bedeutend  an 
Wohlstand  und  Bevölkerung  gewachsen  und  dürfte  jetzt  gewiß  über 
1000  Köpfe  zählen.  Dagegen  vegetiert  die  Ortschaft  Carelmapu,  von 
welcher  das  Departamento  seinen  Namen  erhalten  hat,  nur  als  der  Boots- 
hafen, in  welchem  sich  diejenigen,  die  die  Reise  zwischen  Ancud  und 
Maullin  unternehmen,  ein-  und  ausschiffen.  Auch  finden  sich  dort  zur 
Zeit  des  Candelariafestes,  Mariae  Lichtmeß,  am  2.  Februar,  eine  Menge 
Wallfahrer  aus  Chiloe  in  Segelbooten  und  solche  aus  dem  Binnenlande 
zu  Pferde  ein.    Dann  gewinnt  Carelmapu  ein  buntes  Aussehen. 

Die  weite  Sandebene  im  N  des  Dorfes  bildet  den  Übergang  von  dem 
chilotischen  seefahrenden  Teile  des  Departamento  zu  dem  festländischen 
viehzüchtenden.  Denn  am  Maullinflusse  dehnen  sich  wunderbar 
fruchtbare  Auen :  reizende  Weizenfelder,  schöne  Weidefluren,  auf  denen 
sich  das  Vieh  gut  mästet.  —  An  der  Mündung  des  Flusses  und  nach 
Carelmapu  zu  ist  auch  seit  zwei  Jahrzehnten  ziemlich  viel  feiner  Gold- 
sand gewaschen  worden.  Diese  Ebene  endigt  am  Einflüsse  des  wasser- 
reichen Carequilda  in  den  Maullin.  Dort  steht  das  Städtchen  Maullin. 
In  demselben  und  um  dasselbe  wohnen  zwischen  den  Besitzern  der 
fruchtbaren  Ländereien  eine  Anzahl  von  Deutschredenden,  welche  meist 
von  Puerto  Montt  aus  hierher  gezogen  sind.  Hier  werden  sowohl  die 
Produkte  jener  fruchtbaren  Ebene  als  auch  die  der  waldigen  Täler  der 
verschiedenen,  meist  gut  schiffbaren  Nebenflüsse  des  Rio  Maullin  auf- 
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gestapelt.  Von  hier  werden  die  Erzeugnisse  entweder  auf  Barkschiffen 
direkt  nach  den  Häfen  des  N  oder  auf  Schonern  nach  Ancud,  Calbuco 
oder  Puerto  Montt  gebracht.  Manche  der  Flüsse  treiben  Sagemühlen. 
Es  findet  also  in  dem  Städtchen  Maullin  ein  lebhafter  Holzhandel  statt 
Aber  auch  Feldfrüchte  werden  in  dieser  Oegend  viel  geerntet  und  ge> 
legentlicli  aus  dem  Hafen  ausgeführt.  Ein  kleiner  Dampfer  der  Compafiia 
Sudamericaiia  besorgt  den  Postverkeiir,  soweit  derselbe  nicht  zu  Pferd 
über  Land  erledij][t  wird.  Viel  Vieh  geht  auf  einer  alten,  teilweise  etwa& 
verfallenen  StraMe  nach  Osorno.  So  würde  das  Städtchen  Maullin,  dessen 
Einwülinerzahl  die  von  Calbuco  etwas  übertrifft,  ein  recht  guter  Handels»' 
platz  sein,  wenn  nicht  jede  Verbindung  mit  der  Außenwelt  ihre  Schwierig- 
keit hätte:  Die  Landwege  sind  nach  jeder  Richtung  hin  unvollkommen 
und  vernachlässigt,  im  Winter  nach  anhaltendem  Regen  kaum  brauchbar. 
Die  Seewege  sind  wegen  der  schwierigen  Ausfahrt  aus  dem  Flusse  und 
der  winterlichen  Stürme  zeitweise  gefährlich  und  stets  unbequem.  In- 
folgedessen ist  der  Ort  während  der  Wintermonate  fast  ohne  Verkehr. 
Die  Bevölkerung  gilt  als  wohlhabend,  aber  sie  soll  weniger  harmlos  als 
die  der  Inseln  von  Chiloe  und  Calbuco  und  nicht  so  fortgeschritten  wie 
die  der  Departamentos  Osorno  und  Union  sein.  Bei  den  Wahlen  wird 
regelmäßig  über  Gewalttätigkeiten  geklagt.  Es  heißt,  daß  dann  jedesmal 
eine  Sippe,  ein  Clan,  die  anderen  völlig  unterdrücke. 

Der  Stadt  Maullin  gegenüber  beginnen  an  dem  rechten  Ufer  des 
Flusses  die  großen  Potreros,  Viehweiden,  weiche  sich  auf  dem  Ostabhange 
des  Küstengebirges  nach  Rio  Negro  und  Osorno  hinziehen.  Gerade  hier 
findet  die  Waldwirtschaft  von  Südchile,  von  welcher  Dr.  Kaerger 
sagt,  daß  sie  in  dieser  Art  nirgendswo  anders  auf  der  Erde  stattfände^ 
ihre  weiteste  Ausdehnung.  Die  Flüsse,  besonders  der  Rio  Frio  und  der 
Polizones,  deren  schließliche  Einmündung  in  das  Meer  zwischen  den 
unfruchtbaren  Rücken  des  Küstengebirges  noch  nicht  ganz  sicher  karto- 
graphisch festgestellt  ist,  fließen  in  ihrem  oberen  Laufe  durch  die  Ur- 
wälder der  Hügel  dahin.  Hier  bleibt  das  Rindvieh  jahraus  jahrein  im 
Freien  und  findet  reichliche  Nahrung,  besonders  in  den  schönen  Dickichten 
von  Quila  und  Colihue,  jenen  südchilenischen  bambusartigen,  großen 
Gräsern.  Bewohnt  sind  diese  Potreros  nur  sehr  schwach.  Aber  um  die 
Ländereien  finden  lebhafte  Streitigkeiten  vor  den  Gerichten  statt,  und 
mancher  sogenannte  Politiker,  unter  ihnen  auch  mancher  Abkömmling 
deutscher  Eltern,  bemüht  sich  darum,  von  der  Regierung  Schenkungen 
und  sogenannte  Konzessionen   solcher  schönen  Wälder  zu  bekommen. 

Im  ganzen  steht  das  Departamento  Carelmapu  an  Wohlstand  und 
Bildung  bedeutend  hinter  denen  von  Osorno  und  LIanquihue  zurück. 
Die  Sinopsis  schreibt  ihm  6082  qkm  und  27281  Einw.  zu. 
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23.   Provinz  Chiioe. 

Viel  mehr  als  Llanquihue  ist  Chiioe  auf  die  See  angewiesen:  See- 
schiffahrt, Seehandel,  Fischfang  und  das  Einsammeln  von  Strandtieren, 
»Mariscos«,  sind  noch  mehr  als  in  Llanquihue  die  Beschäftigung  der 
Bewohner.  Die  Landwirtschaft  tritt  zurück:  es  werden  wohl  Kartoffeln, 
daneben  allerdings  auch  Weizen  und  Hafer  sowie  Lein  gebaut.  Das 
Getreide  wird  manchmal  nicht  recht  reif  und  wird  oft  feucht  eingebracht. 
Die  Viehzucht  ist  dürftiger  als  auf  dem  Festlande,  die  Tiere  bleiben  meist 
etwas  kleiner.  Gemästet  können  sie  kaum  werden.  Schafe  sind  wohl 
ebenso  zahlreich  wie  in  Llanquihue;  sie  werden  aber  selten  sogroß  und 
fett  wie  dort.  Oft  fressen  solche  am  Strande  zur  Zeit  der  Ebbe  die  See- 
gewächse, welche  ja  auch  von  Menschen  gesammelt  und  gegessen  werden. 
Ihr  Fleisch  scheint  dadurch  einen  besonderen  Geschmack  zu  bekommen, 
welcher  manchem  Gaumen  die  »corderos  de  Chiioe«  als  besonders  an- 
genehm erscheinen  läßt.  Noch  in  höherem  Grade  wurden  früher  die 
Schweine  dieser  Provinz  als  Leckerbissen  angesehen.  Zur  Zeit  der  spani- 
schen Herrschaft  galten  die  chilotischen  Schinken  als  besonders  schmack- 
haft. Sie  sind  aber  klein  und  mager.  Jetzt  können  sie  nicht  mehr  mit 
den  Erzeugnissen  der  Schlächtereien  von  Valdivia  konkurrieren.  Hühner 
und  Enten  werden  zahlreich  gezogen,  und  Eier  kommen  in  großen  Mengen 
zur  Ausfuhr.  Wahrscheinlich  werden  später  einmal  Gänse  als  besonders 
vorteilhaft  gezüchtet  werden.  Die  Bienenzucht  steht  entschieden  hinter 
der  von  Llanquihue  zurück. 

Die  Provinz  Chiioe  umfaßt  eine  große  Menge  Inseln.  Mehr  als 
die  Hälfte  des  gesamten  Areals  dürfte  auf  die  große  Insel,  die  »Isla 
Grande«,  fallen.  Diese  wird  in  Büchern,  aber  nicht  bei  den  Eingeborenen 
als  Insel  Chiioe  bezeichnet.  Nördlich  von  ihr  liegen  nur  wenig  Klippen 
und  unwichtige  Eilande  sowie  der  zur  Provinz  Llanquihue  gehörige 
Archipel  von  Calbuco.  Zahlreicher  und  größer,  zum  Teil  dicht  bevölkert, 
sind  die  Inseln  des  »Inferior  de  Chiioe«,  von  denen  eine  größere  An- 
zahl zusammen  das  Departamento  von  Quinchao  (spr.  Kintschao)  bilden. 
Auch  mehrere  Inseln,  welche  dem  Festlande  vorliegen,  werden  zu  Chiioe 
gerechnet,  so  die  sehr  große  Insel  Isla  Magdalena  mit  dem  gewaltigen 
Vulkane  Mentolat,  1880  m  hoch.  Dieser  Schneeberg  würde  dann  die 
höchste  Erhebung  der  Provinz  darstellen.  Da  die  Magdalena -Insel  un- 
bewohnt ist,  kann  man  sie,  wie  es  manche  Karten  tun,  auch  zu  Llanqui- 
hue oder,  nach  neuester  Auffassung,  zum  Territorio  Magallanes  rechnen. 

Aber  die  größten  und  dichtesten  Schwärme  von  Eilanden,  einige 
davon  ziemlich  groß,  finden  sich  im  S  der  Isla  grande.  Wenn  wir  diese 
bergigen  Archipele  als  südliche  Fortsetzung  oder  Wiederholung  des 
chilenischen  Küstengebirges  auffassen,  so  erscheinen  die  Inselschwärme 
der  Guaitecas  und  die  dichteren  Reihen  der  Chonoseilande  als  weiteres 
Auftauchen  jener  Höhen.    Noch  weiter  südlich  würde  dann  die  Halbinsel 
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von  Taltao  das  KQstengebirge  fortsetzen.  Freilich  rechnet  diese  niemand 
mehr  zur  Provinz  Chilo6.  Auf  den  Chonosinseln  ragen  viele  Berge 
empor,  aber  sie  erreichen  alle  nur  eine  mäfiige  Höhe.  Der  einzige,  dessen 
Oipfel  mehr  als  1000  m  Meereshöhe  zeigt,  ist  der  wahrscheinlich  vul- 
kanische Kegel  auf  dem  am  Ostrande  der  inselschwärme  aufsteigenden 
Eilande  der  Ciiptana.  Dieser  Oipfel  liegt  aber  nicht  weit  von  dem 
Festlande  und  kann  wohl  als  Ausläufer  eines  Querriegeis  der  Anden  an- 
gesehen werden.  Als  solche  quere  Abzweigung  der  Anden  könnte  man 
eine  über  die  hoIuMi  Rücken,  welche  auf  dem  Festlande  das  Cisnestal  im 
N  begrenzen,  dann  über  den  Mentoiat  auf  der  Insel  Magdalena,  nachher 
über  den  hohen  Rücken  der  großen  Insel  Benjamin  und  schließlich  im 
W  über  die  Hüj^ei  der  Insel  Ipun  gezogene  Linie  annehmen.  Alle  diese 
Punkte  würden  nahe  bei  dem  Parallelkreise  von  44"  40'  s.  Br.  liegen  und 
wahrscheinlich  das  höchste  Querprofil  im  Bereiche  der  Chonosinseln 
darstellen.  !^ 

Wenn  also  der  Vulkan  Mentoiat  der  höchste,  der  Cuptana  der  zweit- 
höchste Gipfel  der  Provinz  wäre,  käme  als  dritthöchster  das  Massiv  der 
Insel  San  Pedro  in  Betracht.  Dieses  Eiland  unterscheidet  sich  von  den 
anderen,  welche  um  die  Insel  Chilo^  herumliegen.  Während  solche  viel- 
fach runde  Umrisse  zeigen,  und  aus  weichem  Materiale  aufgebaut  sind, 
ist  San  Pedro  scharf  viereckig,  fast  geradlinig  begrenzt  und  durch  einen 
scharf  geknickten  Kanal  von  der  großen  Inrel  getrennt.  Das  Eiland  San 
Pedro  ist  über  000  m  hoch.  Erst  nach  diesem  Massive  kam  nach  bis- 
heriger Auffassung  der  Berg  von  Metalqui,  dicht  an  der  Westküste 
von  Chilo^  mit  807  m  Meereshöhe.  Jetzt  haben  die  Messungen  von 
Herrn  O.  Lindh  nachgewiesen,  daß  einige  Berge  der  großen  Insel,  nörd- 
lich gegenüber  von  San  Pedro,  etwa  westlich  von  dem  Eilande  Coldita, 
nahezu  ebenso  hoch  als  San  Pedro  sind.  Diese  hohen  Rücken  von  San 
Pedro  und  der  Südostspitze  der  großen  Insel  Chiioe  sowie  den  noch 
höheren  wahrscheinlich  vulkanischen  Cuptanagipfel  auf  dem  Chonos- 
archipel  kann  man  auch  als  Ostrand  des  Küstengebirges,  die  nach  Westen 
hin  fast  senkrecht  abfallenden  Höhen  von  Metalqui  als  den  Westrand 
dieses  Gebirges  auffassen.  In  der  Tat  kann  man  den  größten  Teil  der 
Insel  als  Berg-  und  Hügelland  und  besonders  als  Fortsetzung  jenes  hohen 
Küstenlandes  von  Vaidivia  und  Llanquihue  auffassen,  wenn  man  den 
nordöstlichen  Rand  sowie  einige  Streifen  an  der  Ostküste  und  an  der 
Südwestspitze  wegläßt.  Reicht  doch  bei  dem  Städtchen  Castro,  welches 
man  wohl  als  das  Herz  von  Chiioe  ansehen  kann,  der  Glimmerschiefer 
der  Küstenberge  und  ein  Vorkommen  säulenförmigen  Trachytes  bis  auf 
wenige  Kilometer  von  der  Meeresbucht,  an  deren  Ende  das  Städtchen 
Castro  liegt,  heran.  Wenn  auch  die  Südwestspitze  der  großen  Insel 
mächtige  Ablagerungen  tertiärer  Sande  zeigt,  so  treten  doch  östlich  von 
ihnen   an   einem  großen  Teile  der  Südküste   die  kristallinischen  Schiefer 
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der  Urgebirge  bis  eben  nach  San  Pedro  hin  zutage,  ebenso  wie  an  vielen 
Punkten  der  Westi<üste  von  Chiloe. 

Von  großer  Wichtigkeit  sind  in  der  Provinz  Chiloe  die  Meeresstraßen, 
welche  gewissermaßen  an  die  Stelle  der  Ströme  der  Provinzen  Valdivia 
und  Llanquihue  treten.  Im  N  wird  die  große  Insel  von  Chiloe  von  dem 
Festlande  durch  die  Straße  von  Chacao  getrennt.  Diese  verbindet  die 
Wasser  des  Golfes,  welcher  bei  den  chilenischen  Seeleuten  der  von  Ancud 
heißt,  aber  weit  von  dieser  Stadt  bei  dem  Dorfe  Chacao  liegt,  mit  dem 
Ozean.  Im  O  der  großen  Insel  trennen  mannigfaltige  Kanäle  die  Eilande 
des  Interior  von  dem  Strande  der  Hauptinsel.  Da  liegt  unter  42^  10'  vor 
dem  vielbesuchten  Hafen  Quemchi  (spr.  Kemtschi),  einem  der  Haupt- 
plätze für  den  Holzhandel,  die  Insel  Caucahue  wie  angeschmiegt  an 
die  Isla  Grande.  Weiter  im  S  unter  42"  15'  reihen  sich  fast  von  dem 
vorspringenden  Kap  Tenaun  an  bis  nahe  zum  Festlande  die  weithin  aus- 
gebreiteten Inseln  und  Sandbänke  der  Chauquesgruppe,  auf  welchen 
sich  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  araukanische  Sprache  fast  all- 
gemein erhalten  hatte.  Aber  viel  mannigfaltiger  gestaltet  ist  die  Inselwelt, 
welche  das  Departamento  von  Quinchao  (spr,  Kintschao)  bildet.  Dicht 
an  den  unbedeutenden  Hafen  von  Dalcahue  auf  der  großen  Insel  tritt 
das  Eiland  von  Quinchao  heran,  das  größte  des  Interior  de  Chiloe. 
Dasselbe  ist  sehr  lang  und  reicht  mit  dem  sandigen  Kap  Matao  weit 
nach  SO  hinaus  dem  Festlande  entgegen.  Eine  breite  Meeresstraße  trennt 
Quinchao  von  der  Inselreihe,  welche  von  N  nach  S  gerechnet  die  Inseln 
Meulin  (spr.  Me-ulin),  Quenac,  Cahuache,  Apiao,  Alao  und  Chaulinek 
(spr.  Tschaulinek)  enthält.  Im  O  dieser  Eilande  bildet  eine  noch  breitere 
Meeresstraße  die  eigentliche  Bahn  für  die  von  S  herkommenden  Dampfer, 
gewissermaßen  den  Talweg  des  chilotischen  Meeres.  Östlich  von  dieser 
Straße  erhebt  sich  wiederum  die  Gruppe  der  Islas  Desertores  aus  den 
Fluten  des  Binnenmeeres.  Erst  jenseits  dieser  Eilande  steigt  aus  einer 
abermaligen  Meeresrinne  das  Festland  als  Vorland  des  Hochgebirges 
empor.  Diese  ganze  Reihe  von  Inselgruppen  von  Quinchao  an  bis  zu 
den  Desertores  hin  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  Golfo  de  Ancud 
(oder  Chacao)  und  dem  Golfe  des  Corcovado.  Im  Nordwestwinkel 
des  Corcovadogolfes  schmiegt  sich  wieder  das  etwas  geräumigere  Eiland 
Lemui  an  den  Ostrand  der  großen  Insel,  gegenüber  dem  Hafen  von 
C  h  o  n  c  h  i  (spr.  Tschöntschi).  Abermals  weiter  südlich,  unter  dem  43. "  s.  Br., 
zieht  sich  parallel  diesem  Ostrande  vor  dem  Hafen  Quellen  (spr.  Ke- 
ilen) die  lange  Insel  Tranqui  hin.  Etwa  unter  43"  10',  südlich  vom 
Hafen  Quellon  (spr.  Keljön),  steigen  aus  einer  von  der  Ostküste  von 
Chiloe  gebildeten  großen  Bucht  mehrere  Eilande:  Cailin,  Laitec  und 
Coldita,  empor.  Dann  schließt,  völlig  in  die  Südostecke  der  großen 
Insel  eingekeilt,  das  Eiland  San  Pedro  diese  östlichen  chilotischen  Archi- 
pele ab. 

An  der  Südküste  von  Chiloe  liegen  mehrere  unwichtige  Eilande;  er- 
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wähnt  werden  muH  aber  der  reichgegliederte  Schwärm  von  Quilan 
(spr.  Kilcln),  darunter  eine  lan^c  felsige  Insel,  die  von  N  nach  S  als  Fort- 
setzun}^'  der  chilotischen  Westküste  läuft.  An  der  Ostseite  dieses  Haupt- 
eilandes der  Gruppe  ist  jetzt  ein  schöner  Hafen  vermessen  und  aufge- 
zeichnet worden.  Erst  jenseits  dieser  Gruppe  gewährt  ein  breiter  Kanal, 
den  man  wohl  die  Huafostralie  nennen  kann,  den  Eingang  zum  Corco- 
vado^olf.  Unter  43"  40'  breitet  sich  die  Insel  Huafo  (spr.  Wäfo)  aus. 
Einst  nannten  englische  Seeleute  diese  etwas  unwirtliche  Insel  *No  mans 
Land  .  Jct/t  gehört  sie  einem  reichen  Grundbesitzer,  Ruiz  Tagte,  der 
zeitweise  dort  Ziegen  ausgesetzt  hat.  Auf  ihrer  Nordostseite  bietet  die 
Insel  ein  paar  mittelmäßige  Reeden  dar,  im  ganzen  wird  sie  aber  vom 
Seemannc  niclir  jjefürchtet  als  aufgesucht.  Südöstlich  von  Huafo  steigt 
vielgezackt  und  bergiger  als  Chiio^  der  Inselschwarm  der  Guaitecas 
aus  den  Fluten.  An  der  Südostspitze  dieser  Eilande  öffnet  sich  der  Hafen 
Melinca,  den  einst  der  Hafenkapitän  Westhoff  nach  seiner  damals  in 
Ri^a  lebenden  Schwester  so  nannte.  Der  Name  ist  also  die  russische 
Koseform  von  Maria.  Die  zahlreichen  Eilande  der  Guaitecas  (spr. 
Wait^kas)  werden  im  S  begrenzt  vom  Kanal  Tuamapu.  Jenseits  dieser 
Meeresstraße  beginnen  die  vielen,  noch  nicht  gezählten  und  noch  weniger 
vermessenen  Chonosinseln,  zwischen  denen  zahlreiche  Durchfahrten, 
meist  eng,  aber  tief  und  oft  sehr  geradlinig  vom  Ozean  nach  dem  inneren 
Meere,  welches  hier  Moraledakanai  heißt,  führen.  Von  diesen  äußerst 
malerischen,  für  Schiffe  jeder  Größe  benutzbaren  Meeresstraßen  sollen 
hier  nur  die  von  King,  Darwin  und  Puluche  (spr.  Pulutsche)  erwähnt 
werden. 

Viel  unbedeutender  als  diese  Kanäle  der  Salzflut  sind  in  Chiloe  Land- 
seen und  Flüsse.  Allerdings  besitzt  die  große  Insel  eine  Anzahl  Süßwasser- 
seen und  noch  mehr,  zum  Teil  sehr  ausgedehnte,  Sümpfe.  Aber  ein 
einziger  langer  und  breiter  Strich  süßen  Wassers  verdient  Erwähnung: 
Mitten  auf  der  großen  Insel  unter  42"  40'  s.  Br.  zieht  quer  über  die  lang- 
gestreckte Landmasse  das  Gebiet  des  Cucaoflusses.  Dicht  an  der  Ost- 
küste, nahe  dem  Hafenörtchen  Chonchi,  entspringen  mehrere  Bäche, 
welche  ihr  Wasser  dem  großen  See  von  Huillinco  (spr.  Wiljfnko)  zu- 
führen. Dieser  hängt  durch  eine  noch  immer  breite  Wasserstraße  mit 
dem  etwas  kleineren  Cucaosee  zusammen,  aus  welchem  der  kurze, 
schmale,  aber  schiffbare  Fluß  gleichen  Namens  dem  Ozean  zuströmt. 
Von  seiner  Nordseite  erhält  der  Huillincosee  seinen  beträchtlichsten  Quell- 
fluß, den  Notruco.  In  dem  Tale  dieses  Gewässers  sollen  holzreiche 
Wälder  und  anbaufähige  Auen  der  Ausbeutung  harren.  Der  bedeutendste 
Fluß  der  Insel  ist  aber  jedenfalls  der  an  seiner  Mündung  recht  imposante 
Chepu  (spr.  Tschepu),  dessen  großes,  zum  Teil  auch  fruchtbares  Ge- 
biet kaum  irgendwo  benutzt  wird.  Der  Chepu  fließt  zwischen  dem 
Massive  des  hohen  Metalquiberges  und  dem  des  Huimanao  nicht  sehr 
weit  von  Ancud,  im  S  von  der  Umgebung  der  Stadt,  in  den  Ozean. 
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Aber  seine  breite  Mündung  ist  durch  eine  Barre,  auf  welcher  eine  fürchter- 
liche Brandung  ihren  Schaum  in  die  Lüfte  wirft,  für  jegliches  Fahrzeug 
unzugänglich.  Etwas  unterhalb  der  Mündung  entströmt  der  Chepu  einem 
seeartigen  Becken,  in  welches  mehrere  wasserreiche,  aber  kaum  irgendwo 
schiffbare  Flüsse  einmünden.  Ein  dritter  erwähnenswerter  Fluß  ist  der 
Gamboa,  welcher  bei  Castro  in  die  lange  fjordartige  Bucht,  an  der 
dieses  Städtchen  seine  Reede  besitzt,  einmündet.  Noch  kürzer,  aber  volks- 
wirtschaftlich wichtig,  ist  das  Pudetoflüßchen,  welches  ganz  nahe 
bei  Ancud,  im  O  dieser  Stadt,  sein  Wasser  mit  der  Salzflut  vereinigt. 
Die  Quellen  kommen  meist  aus  den  Waldbergen  von  Mechaico  (spr. 
Metschä-ico),  südwestlich  von  dem  Hauptorte  der  Provinz.  Der  Pudeto 
umfließt  den  Bellavistaberg  in  einem  großen  Bogen  und  bildet  dann  öst- 
lich von  Ancud  ein  breites  schlammiges  Bett,  in  welches  die  Flut  ein- 
strömt. Bei  hohem  Wasserstande  sieht  der  weite,  bogenförmige  Lauf 
des  Flusses  wie  ein  halbmondförmiger  Landsee  aus.  Bei  tiefer  Ebbe 
schrumpft  der  silberne  Kanal  zu  einer  schmalen,  kaum  schiffbaren  Rinne 
ein,  in  welcher  eine  geringe  Menge  süßen  Wassers  dem  Meere  zueilt. 
Die  Mündung  ist  durch  einen  langen  Streifen  von  Sanddünen  von  der 
See  getrennt.  Am  oberen  Laufe  dieses  Flüßchens,  da,  wo  es  schmal  in 
einem  tiefen  Tale  durch  den  Wald  seinem  seeartigen  unteren  Laufe  zueilt, 
sind  vor  einem  Dutzend  Jahren  eine  Menge  europäischer  Kolonisten  ange- 
siedelt worden.  Ursprünglich  gehörten  dieselben  vielen  Nationalitäten 
an.  Bald  waren  nur  noch  Schotten  und  Deutsche  vorhanden,  und  jetzt 
sind  eben  noch  die  Deutsch  Redenden  auf  der  Scholle  geblieben.  Von 
denselben  wohnen  mehrere  dem  Rio  Pudeto  so  nahe,  daß  sie  ihn  be- 
nutzen können,  um  ihre  Erzeugnisse  mit  ablaufendem  Wasser  dem  Hafen 
von  Ancud  zuzuführen  und  dann  die  Boote  bei  einströmender  Flut  wieder 
nach  Hause  zu  bringen.  Größer,  wasserreicher,  zum  Teil  schiffbar  sind 
mehrere  Flüsse  im  S  der  großen  Insel.  Manche  hängen  mit  Landseen 
zusammen  und  könnten  recht  wohl  als  Wasserwege  befahren  werden. 
Da  aber  dieser  Teil  von  Chiloe  so  gut  wie  unbewohnt  ist,  werden  die 
Verkehrsmittel  dort  noch  nicht  oder  nur  gelegentlich  und  unvollkommen 
benutzt. 

Der  größte  Teil  der  Provinz  Chiloe,  fast  die  ganze  Isla  Grande  und 
all  die  vielen  südlichen  Eilande  sind  mit  dichtem  Walde  bedeckt.  Freilich 
sind  die  weniger  zahlreichen  Inselgruppen  im  O,  im  sogenannten  Interior 
de  Chiloe  zum  großen  Teile  in  Kultur  genommen.  Die  kleine  Insel 
Quenac  östlich  von  Quinchao  ist  fast  ohne  Wald;  auch  die  noch  kleinere 
Insel  Chelin  südlich  von  Quinchao  besitzt  kaum  noch  einiges  unbe- 
deutende Gebüsch.  Auf  Quinchao  selbst  gibt  es  nur  noch  wenig  dichten 
hochstämmigen  Wald.  Auch  einige  relativ  kleine  Strecken  auf  der  großen 
Insel  sind  abgeholzt,  so  die  weitere  Umgebung  von  Castro.  Diese  ist 
sowohl  nach  S  hin  in  der  Richtung  auf  Chonchi  mit  großen  Weizen- 
feldern bedeckt  als  auch  nach  N  zu  bis  nach  Dalcahue  eifrig  mit  Feld- 


fruchten  bebaut,  oder  mit  Sträuchern  bedecktes  Brachfeld.  Auch  Im  O 
jenseits  seines  Hafens  ist  die  große  Halbinsel  von  Rilan  recht  bevölkert 
und  kultiviert.  Dagegen  beginnt  im  W  von  Castro  bald  der  dichte  Wald. 
Dieser  cntliiilt  noch  immer  eine  Menge  wertvoller  Nutzhölzer  und  sehr 
viel  lireniiholz,  auch  solches,  welches  von  Dampfern  gut  verwertet  werden 
kann.  An  dem  Rücken  von  f'iuchuc  (spr.  Piutschüe),  zwischen  Cucao- 
see,  NolrucüfluH  und  der  Ozeanküste,  also  südlich  vom  Metalquiberge, 
stehen  noch  große  Alercewälder  (Fitzroya  patagönica). 

Auf  den  wenij^er  umfangreichen  Inseln  werden  nur  sehr  wenig  Rinder, 
aber  wohl  ziemlicii  viel  Schafe,  auch  einzelne  Ziegen  gehalten.  Pferde 
gibt  es  überall.  Zahlreich  sind  sehr  kleine,  geradezu  zwergartige  Ponys, 
welche  von  Chiloe  aus  billig  nach  dem  Festlande  hin  verkauft  werden.— 
Unter  den  wilden  Tieren  fehlt  in  dieser  Provinz  der  Löwe,  Felis  concolor, 
welcher  doch  auf  dem  gegenüberliegenden  Festlande  so  häufig  vorkommt. 
Wahrscheinlich  sind  aus  diesem  Grunde  die  kleinen  Venados  oder 
Pud  US,  Zwerghirsche,  Cervus  pudu,  in  Chiloe  sehr  gemein.  Sehr  ver- 
breitet sind  Füchse  und  marderartige  Räuber,  die  Quiques  (spr.  Ki'kes), 
Stark  vertreten  ist  die  Vogelwelt,  besonders  am  Meeresstrande.  Während 
an  der  Küste  von  F^uerto  Montt  kaum  je  ein  schwarzhalsiger  Schwan, 
ein  Flamingo  oder  Reiher  zu  sehen  ist,  habe  Ich  vor  30  Jahren  in  Chiloe 
sehr  große  Schwärme  solcher  schönen,  großen  Vögel  gesehen. 

Die  Ureinwohner  von  Chilo^  waren  Huilliches,  wörtlich  übersetzt, 
Südieute.  Sie  gehörten  dem  südlichen  Stamme  der  Araukaner  an, 
sprachen  genau  denselben  Dialekt  wie  die  Ureinwohner  von  Llanquihue 
und  Valdivia.  Aber  schon  bei  dem  ersten  Eintreffen  der  Spanier  müssen 
sie  sehr  verschieden  von  diesen  gewesen  sein. 

»Der  Dichter  Ercilla,  welcher  den  Eroberer  don  Garcia  Hurtado  de  Mendoza  be- 
gleitete, schildert  die  Wilden  der  Täler  des  Cautin  und  Valdivia  ebenso  wie  ihre  nörd- 
lichen Nachbarn  und  Stammesgenossen  als  sehr  kriegerische,  tapfere,  aber  grausame, 
trotzige,  überaus  gewaltsame  Männer.  Llanquihue  ist  für  ihn  ein  schrecklicher,  fast 
menschenleerer,  düsterer  Urwald,  aus  welchem  die  spanischen  Soldaten  mit  Jubel  dar- 
über, daß  sie  den  Himmel  wieder  über  sich  sehen  konnten,  heraustraten.  In  diesem 
Walde  hatten  sie  nur  wenige,  scheue,  arme,  kaum  bekleidete  Menschen  wahrgenommen. 
Als  sie  aus  dem  Walde  auftauchend  an  die  Küste  des  Golfes  von  Reloncavi  kamen, 
trafen  sie  hübsche,  saubere,  gut  bemannte  Boote  der  Insulaner,  welche  sie  nach  Chili- 
hue,  also  Südchile,  das  heutige  Chiloe,  brachten.  Dort  wurden  sie  mit  großer  Gast- 
freundschaft und  Freigebigkeit  aufgenommen.  —  Nirgends  im  chilenischen  Gebiete 
wurde  die  spanische  Herrschaft  so  willig  anerkannt  und  angenommen  als  auf  der 
großen  Insel  der  Chiloten.  Nur  geringe  Versuche  der  Erhebung  gegen  die  Herren 
sind  vorgekommen,  obwohl  die  Spanier  genau  so,  wie  im  eigentlichen  Araukanerlande 
und  weiter  im  N,  grausam  und  hart  verfuhren.  Bald  wurden  in  Chiloe  Missionen, 
Pfarreien  und  Klöster  eingerichtet.  Vor  150  Jahren  wanderten  eine  Anzahl  spanischer 
Familien,  angeblich  von  verarmtem  Adel,  ein,  und  noch  heute  werden  manchmal  den 
gebildeteren  Chiloten  und  besonders  den  Mädchen  und  Frauen  hellere  Hautfarbe  und 
reinerer  spanischer  Typus  nachgerühmt  als  den  in  Mittelchile  und  gar  den  an  der 
Frontera  lebenden  Familien  gleichen  Wohlstandes. 

AT 
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Vor  einigen  80  Jahren  hatte  sich  das  chilenische  Festland  mit  Ausnahme  von  Val- 
divia  die  Unabhängigkeit  erkämpft,  und  es  war  da  ein  sehr  kräftiges,  anspruchsvolles 
Volkstum  entstanden.  Chiloe  hielt  noch  fest  zur  spanischen  Krone.  Als  die  chilenischen 
Patrioten  nun  auch  die  chilotische  Inselwelt  für  ihren  neuen  Staat  erwerben  wollten, 
fanden  sie  dort  einen  nicht  erwarteten  Widerstand.  Das  erste  Treffen  1824,  bei  Moco- 
pulli,  unweit  Dalcahue,  blieb  unentschieden,  und  die  republikanischen  Chilenen  mußten 
sich  wieder  einschiffen.  Sie  mußten  die  Eroberung  von  Chiloe  vertagen.  Begeistert 
erhob  sich  die  ganze  Bevölkerung  der  Inseln.  Ohne  von  der  spanischen  Regierung 
unterstützt  zu  werden,  führten  sie  allgemeine  Wehrpflicht  ein.  Erst  1826  wurden  die 
Chiloten  überwältigt:  sowohl  die  große  Insel  als  die  ihr  benachbarten  Archipele  wurden 
Teile  des  chilenischen  Gebietes.  Bald  nachher  wurde  der  Hafen  von  Ancud  eine  viel- 
besuchte Erfrischungsstation  für  Walfischfänger,  Robbenschläger,  Ottem- 
jäger,  später  ein  Ruhepunkt  für  die  Segelschiffe,  welche  Auswanderer  nach  Californien 
brachten.  Mit  diesem  Verkehre  kam  eine  bunte  Matrosenbevölkerung  nach  den  chilo- 
tischen  Häfen.  Mancher  englische  oder  sonstige  Seemann  zog  von  Ancud  in  das 
Innere  der  Provinz  und  setzte  sich  da  zur  Ruhe.  Ein  nordamerikanischer  sehr  tüchtiger 
Kaufmann,  Robert  Burr,  ließ  sich  in  Ancud  nieder,  heiratete  eine  Tochter  einer  an- 
gesehenen spanischen  Familie ,  richtete  eine  Apotheke  ein,  die  er  später  von  Pharma- 
zeuten verwalten  ließ,  erbaute  die  erste  Sägemühle  in  der  Provinz  und  vielleicht  in 
ganz  Südchile.  Von  seinen  zahlreichen  Kindern  lebt  noch  eine  angesehene  Nachkommen- 
schaft. —  Erst  vor  einem  Dutzend  Jahren  begann  die  chilenische  Regierung,  europäische 
Ackerbauer  in  der  Nähe  von  Ancud  anzusiedeln.  Dieselben  waren  vielerlei  Nationen 
entnommen.  Nicht  die  Hälfte  der  Ankömmlinge  waren  Deutsche.  Aber  die  nicht 
Deutsch  Redenden  ebenso  wie  viele  unserer  Landsleute  sind  wieder  weggezogen.  Von 
mehreren  Hunderten  von  Familien  sollen  noch  47  deutsche  Hausstände  in  und  um 
Ancud  vorhanden  sein.  Außer  ihnen  sind  noch  ein  paar  Belgier  geblieben.  Manche 
von  denselben  sprechen  auch  Flämisch.  Auch  später  sind  von  Zeit  zu  Zeit  noch  einige 
europäische  Familien  nach  Ancud,  Castro,  Terao  bei  Chonchi  und  anderen  Punkten 
der  Provinz  gebracht  worden.  Manche  von  denselben  sind  wieder  weggewandert, 
andere,  anscheinend  hauptsächlich  Deutsch  Redende,  sind  geblieben. 

Der  Flächeninhalt  der  Provinz  Chiloe  wird  zu  22255  qkm  angegeben 
und  kommt  sie  damit  fast  der  von  Valdivia  gleich.  Sie  ist  immerhin  eine 
der  größeren  Abteilungen  der  Republik.  Die  Sinopsis  rechnet  4  Einw. 
pro  Quadratkilometer,  im  ganzen  88Q77  Seelen.  Chiloe  wird  in  3  Departa- 
mentos  eingeteilt:  1.  Ancud,  2.  Castro  und  3.  Quinchao. 

1.  Das  Departamento  A  n  c  u  d  umfaßt  die  Nordhälfte  der  großen  Insel 
sowie  die  diesem  Stücke  östlich  vorliegenden  Eilande,  im  ganzen 
3873  qkm  mit  26931  Einw.  In  demselben  ist  der  Handel  und  die  Ozean - 
Schiffahrt  sehr  entwickelt. ,  Wohl  alle  die  kleinen  Dampferchen  der  Provinz 
gehören  diesem  Departamento  an.  Auch  die  meisten  nicht  der  spanischen 
Nationalität  angehörigen  Europäer,  welche  nach  Chiloe  gekommen  sind, 
wohnen  in  diesem  Departamento.  Während  also  Handel  und  Schiff- 
fahrt hier  vorherrschen,  ist  der  Ackerbau  geringer  als  in  den  anderen 
Teilen  der  Provinz,  auch  weniger  entwickeh  als  in  Llanquihue  und 
Valdivia.  Allerdings  beschäftigen  sich  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt 
Ancud,  welche  zugleich  die  der  Provinz  ist,  eine  Anzahl  Leute  mit  Land- 
wirtschaft. Das  sind  erstens  eine  Menge  ärmerer  Chiloten,  zweitens  einige 
deutsche  Kolonisten.    Die  Erzeugnisse  dieses  Landbaues  dienen   haupt- 
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sächlich  zur  Ernährutif^  der  städtischen  Bevölkerunj;.  Nur  gelegentlich 
wirdiri  cinij^e  landwirtschaftliche  F*rf)dukte  von  Ancud  ausgefOhrt.  Die 
deutschen  Ansiedler  bej^innen  fiutter  und  Honig  nach  den  Hftfen 
von  Mittelchilc  zu  verkaufen.  —  Ancud,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  ent- 
hält 3787  Einw.  Sie  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  weniger  vorwärts  ge- 
kommen, als  andere  Städte  des  südlichen  Chile,  z.  B.  Valdivia,  Osomo 
und  als  das  mafrellanische  i^nita  Arenas.  Auch  Puerto  Montt  hat  den 
chilotischen  Hafenplatz  mit  seiner  Handelsbewegung  weit  überflügelt 
Das  ist  um  so  seltsamer,  als  Ancud  doch  dicht  am  offenen  Ozean  liegt 
und  die  überseeischen  Dampfer  viel  lieber  dort  anlaufen  als  an  dem 
ganz  in  den  Binnengewässern  liegenden  Puerto  Montt.  Während  dieser 
Handelsplatz  mehrere  große  Ladengeschäfte  aufweist  und  viel  Holz,  Butter, 
Honi}^,  Leder  und  andere  Produkte  über  das  Meer  sendet,  besitzt  Ancud 
nur  einen  einzigen  nennenswerten  größeren  Laden  und  steht  in  seinem 
Export  hinter  dem  kleinen  Hafen  Quemchi  an  der  Ostküste  des  Departa- 
mento  zurück. 

Ein  großer  Nachteil  für  den  Handel  von  Ancud  ist  es,  daß  die  Stadt 
selbst  eine  schlechte  nach  NNW  offene  Reede  besitzt.  Vor  Jahrzehnten 
war  dieselbe  tief,  und  mittelgroße  Fahrzeuge,  wie  es  damals  die  Segel- 
barken waren,  konnten  in  der  Nähe  des  Landungsplatzes  ankern.  Dieser 
Teil  der  Bai  ist  aber  völlig  versandet.  Jetzt  muß  jedes  Schiff,  auch  der 
kleinste  überseeische  Dampfer,  weit  draußen  Anker  werfen.  Der  eigent- 
liche Hafen  befindet  sich  jetzt  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  im  Schutze 
der  Spitze  von  Agui,  und  bei  den  im  Winter  vorherrschenden  N-Winden 
ist  der  Verkehr  zwischen  den  Schiffen  und  der  Stadt  sehr  erschwert.  Der 
Hafen  an  der  Spitze  von  Agui  ist  wirklich  gut,  tief,  ruhig  und  sicher. 
Nahe  bei  ihm  befindet  sich  ein  natürliches  Dock,  wie  ja  ein  solches  sehr 
schönes  auch  bei  Puerto  Montt  vorhanden  ist.  Der  Übelstand  des  schwie- 
rigen Verkehrs  der  Schiffe  mit  der  Stadt  würde  sofort  beseitigt  sein, 
wenn  die  Stadt  auf  die  Halbinsel  von  Huapi  Lacui,  auf  welcher  Agui 
liegt,  verlegt  würde.  Aber  die  Ancuditaner  wollen  durchaus  nicht  auf 
eine  solche,  öfters  von  der  Regierung  vorgeschlagene  Maßregel  eingehen, 
und  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  in  diesem  Falle  der  Verkehr  zu  Land 
mit  dem  großen  Reste  der  Insel  sehr  erschwert  werden  würde. 

Ancud  liegt  unter  41  »^  52'  s.  Br.  und  73"  41'  w.  L.  auf  der  Nordseite 
zweier  Hügel,  zwischen  denen  der  Tomabach  sein  Wasser  dem  Meere 
zuführt.  Die  Stadt  ist  1768  von  dem  spanischen  Gobernador  gegründet 
worden,  als  das  Dorf  Chacao,  in  welchem  früher  die  Behörden  der  Insel 
ihren  Sitz  hatten,  durch  eine  Feuersbrunst  schwer  gelitten  hatte.  Ancud 
wurde  damals  sofort  zum  Haupthafen  erhoben.  Nach  und  nach  sammelte 
sich  dort  eine  Anzahl  spanischer  Beamten  an.  Der  Hafen  wurde  stark 
befestigt.  Als  die  chilenischen  Patrioten  Chiloe  der  spanischen  Krone 
entreißen  wollten,  führte  der  Gobernador  Quintanilla  eine  bedeutende 
Besatzung   von    chilotischer  Landwehr    nach   der  Stadt.     Er  ließ   seine 
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Soldaten  auch  den  schräg  über  die  Nordhälfte  der  Insel  führenden  Land- 
weg, »Camino  de  Caicumeo^  ausbessern,  1826  nach  dem  Gefechte  von 
Beilavista  mußte  er  Hafen  und  Stadt  den  Behörden  der  Republik  über- 
geben, —  Ein  bedeutendes  Franzisl<anerkloster  mit  schöner  Kirche  hatte 
schon  sehr  früh  Gottesdienst  und  Seeisorge  in  Ancud  übernommen. 
1848  zog  der  erste  Bischof  ein,  1864  erhielt  die  Stadt,  welche  von  den 
Spaniern  San  Carlos  genannt  worden  war,  den  Namen  Ancud,  mit  welchem 
früher  die  Nordküste  von  Chiloe  bezeichnet  worden  war,  —  Eine  Anzahl 
Brände,  darunter  der  bedeutendste  1879,  verheerte  die  damals  ganz  aus 
Holz  gebaute  Stadt.  Bei  dieser  Feuersbrunst  wurden  500  Häuser,  unter 
ihnen  alle  öffentlichen  Gebäude,  zerstört.  Noch  vor  wenigen  Jahren  wieder- 
holte sich  ein  solches  Feuer,  wenn  auch  in  etwas  kleinerem  Umfange. 
Jetzt  hat  man  mehrere  Häuser  mit  Blech  verschlagen  und  gedeckt,  auch 
mehrere  Speicher  aus  Stein  gebaut.  Der  sehr  weiche  Sandstein  der  Um- 
gebung ist  dabei  in  einer  ungewöhnlichen  Weise  benutzt  worden,  indem 
dünne  Platten  desselben  an  mächtigen  Holzgerüsten  mit  langen  Nägeln 
angeschlagen  worden  sind. 

Der  Hydrograph  don  Roberto  Maldonado  gibt  an,  daß  in  Ancud  zu 
der  Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes  über  Chiloe,  also  vor  einem 
Dutzend  Jahren,  250  Fremde:  Deutsche,  Engländer,  Franzosen,  Spanier, 
Italiener  und  Portugiesen,  gewohnt  haben.  Damals  gab  es  noch  viele 
Schotten,  Holländer  nnd  Deutsche  in  den  Kolonien  um  Ancud,  besonders 
in  Huillinco  im  S  des  Pudetoflusses,  in  Mechaico  zwischen  diesem  und 
Ancud,  in  Quetralmahue  im  W  der  Stadt  und  in  Chacao  an  der  Nord- 
ostecke der  Insel.  Jetzt  gibt  es  nur  noch  etwa  47  deutsche  Familien  in 
diesen  Kolonien  und  etwa  20  solche  in  Ancud  selbst.  Seeleute  vieler 
Nationen,  darunter  auch  Neger,  sowie  Asiaten  —  Tagalen  von  den 
philippinischen  Inseln  —  werden  öfters  im  Hafen  gesehen.  —  Die  Ein- 
fuhr nach  Ancud  besteht  nach  der  Angabe  von  Maldonado  ^  in  erster 
Linie  aus  Mehl,  dann  aus  Branntwein,  Zucker  und  Wein.  Nirgends  soll 
mehr  Zuckerkonsum  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  kommen  als  in 
Chiloe.    Ausgeführt  wird  hauptsächlich  Bauholz, 

Vor  der  Erhebung  Ancuds  zur  Hauptstadt  der  Provinz  nahm 
Chacao  diese  Stelle  ein.  Der  ehemalige  Hauptort  ist  jetzt  nur  noch 
ein  Dorf.  Chacao  ist  1567  von  Martin  Ruiz  de  Gamboa  gegründet 
worden.  Nach  Espinoza  hat  es  vor  einem  Dutzend  Jahren  160  Einw. 
besessen.  Doch  dürfte  es  jetzt  nach  Ansiedelung  mehrerer  fremder, 
hauptsächlich  deutscher  Familien,  etwas  mehr  Köpfe  enthalten,  —  Wich- 
tiger als  dieses  an  der  Nordostecke  der  Insel  ausgebreitete  Dorf  ist  weit 
ab  im  SO  des  Departamento  das  etwas  größere  Dalcahue  mit  420  Einw, 
Dorthin  führt  der  Reitweg  von  Caicumeo,  welcher  die  Nordhälfte  der 
großen  Insel    schräg   durchschneidet.     Derselbe  teilt  sich,   nachdem  er 
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mehrcri'  Qm llllüssf,  wcU  lic  ihr  Wasser  in  den  großen  Rio  Chepu  ergießen, 
überschritten  hat,  in  zwei  tindstücke.  Das  Iflngerc  zieht  nach  Ostro, 
das  kürzere  nach  Dakahue  hin.  Bei  diesem  Dorfe  fütirt  eine  Fälire  nacti 
Curaco  auf  der  Insel  Quinchao.  Infol^redessen  hat  Dalcahue etwas  Handels« 
beweKunjf.  —  Der  bedeutendste  Mittelpunkt  des  Holzhandels  ist  aber 
Quemchi  (spr.  K^Mutschi)  auf  der  Ostseite  der  Insel,  gegenüber  der  Insel 
Caucahue  an  der  nördlichen  Pforte  des  schmalen,  aber  tiefen  und  völlig 
j^eschützten  Kanales,  welcher  dieses  Eiland  von  der  isla  Grande  trennt 
Am  Hafen  von  Quemchi  zieht  sich  das  natürliche  Dock  von  Huite  in 
das  Land  hinein.  Zum  Teil  wird  der  Holzhandel  von  Quemchi  von  Puerto 
Montt  aus  jj^eleitet. 

2.  Das  jfröHte  Departamento  der  Provinz  ist  das  von  Castro, 
welchem  nicht  nur  die  Südhälfte  der  jjrolkn  Insel,  sondern  auch  mehrere 
Eilande  im  O  derselben,  besonders  aber  auch  die  ungezählten  Gruppen 
im  S,  die  Archipele  von  Guaitecas  und  Chonos,  zugerechnet  werden. 
Die  Sinopsis  weist  diesem  Departamento  demnach  18041  qkm  zu.  Auch 
an  Einwohnerzahl  Ist  es  den  anderen  überlegen,  es  enthält  45020  Seelen. 
Doch  ist  der  Hauptort,  Castro,  nicht  bedeutend.  Er  wird  mit  21 66  Köpfen 
angeführt.  Castro  ist  sehr  alt,  aber  wie  andere  chilotische  Ortschaften 
öfters  durch  Feuersbrünste  verheert  worden.  Von  Castro  ziehen  sich 
nach  mehreren  Richtungen  sehr  ausgedehnte  Weizenfelder  hin.  Zwischen 
Castro  und  Chonchi  liegt  die  reich  angebaute  Aue  der  >Poblacion  de 
los  Veras«,  des  Dorfes  der  Veras.  Dies  ist  also  eine  Familie,  namens 
Vera,  deren  vielverzweigte  Nachkommenschaft  meilenweit  den  Wald  ge- 
rodet und  den  Boden  in  Getreidefelder  umgewandelt  hat.  Castro  liegt 
auf  einer  Terrasse,  einige  30  m  über  dem  Spiegel  einer  tief  in  das  Land 
einschneidenden  Meeresbucht,  zwischen  dieser  und  dem  Flusse  Gamboa. 
Dieser  hat  seinen  Namen  nach  dem  des  Entdeckers  und  Gründers  der 
Stadt  erhalten.  In  der  Mitte  von  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Straßen 
liegt  eine  große  Plaza,  an  welcher  das  bescheidene  Regierungsgebäude 
und  das  große  Franziskanerkloster  erbaut  sind. 

Das  größte  Dorf  des  Departamento  ist  Chonchi  (spr.  Tschöntschi) 
mit  320  Einw.  Von  ihm  aus  führt  ein  leidlicher  Reitweg  nach  Huillinco 
am  gleichnamigen  Landsee.  An  der  Mündung  des  Flusses  Cucao  liegt 
das  Dorf  gleichen  Namens,  dessen  Bewohner  sich  etwas  mit  dem  Bau 
von  Kartoffeln  und  anderen  Feldfrüchten,  auch  mit  Viehzucht,  aber  noch 
mehr  mit  Fischfang  und  Robbenschlag,  besonders  auch  mit  dem  Ein- 
sammein und  Räuchern  von  Seemuscheln  beschäftigen.  —  Südlich  von 
Chonchi  gibt  es  noch  verschiedene  Weiler.  Auf  den  Archipelen  von 
Guaitecas  und  Chonos  sowie  auf  der  Südküste  der  großen  Insel  finden 
sich  kaum  noch  bleibend  bewohnte  Ortschaften.  Höchstens  kann 
Melinca  an  der  Nordostspitze  der  großen  Guaitecainsel  als  solche  an- 
gesehen werden.    Dagegen  liegt  gegenüber  Chonchi  auf  dem   Eilande 
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Lemui  das  Dorf  Puqueldon  und  etwas  nordöstlich  davon  das  von 
Aldachildo.  Auch  mehrere  andere  zum  Departamento  Castro  gehörige 
Eilande  des  Interior  de  Chiioe  sind  dicht  bewohnt  und  infolgedessen 
ziemlich  abgeholzt,  ja  auch  leider  etwas  abgewirtschaftet. 

3.  Noch  mehr  ist  das  der  Fall  in  dem  dritten  Departamento  der  Provinz 
Chiioe,  dem  von  Quinchao  (spr.  Kintschäo),  welches  ja  nur  etwa  ein 
Dutzend  größerer  und  kleinerer  Eilande  des  Binnenmeeres  umfaßt. 
Dieses  kleine  Departamento  enthält  nur  341  qkm,  ist  also  das  zweit- 
kleinste der  Republik.  Nur  das  von  Talcahuano  ist  noch  kleiner.  Es 
besteht  aus  etwa  einem  Dutzend  Eilanden,  von  denen  nur  das  von 
Quinchao,  welches  eben  der  Inselgruppe  den  Namen  gegeben  hat,  eine 
beträchtlichere  Größe  besitzt.  Das  Departamento  ist  relativ  dicht  be- 
völkert. Es  beherbergt  17026  Seelen.  Der  Hauptort  liegt  auf  der  ge- 
nannten größeren  Insel,  heißt  Achao  und  hat  1808  Einw.  Während  die 
beiden  anderen  Departamentos  wesentlich  von  Wald  bedeckt  sind,  das 
von  Ancud  nur  wenig  Kulturen  um  die  Stadt  selbst  besitzt,  und  in  dem 
von  Castro  die  etwas  ausgedehnteren  Getreidefluren  im  Verhältnis  zum 
grünen  Teppiche  des  südlichen  Chiioe  und  der  unzähligen  Chonosinseln 
verschwinden,  sind  die  Eilande  um  Quinchao  völlig  entwaldet.  Auf  den 
östlichen,  noch  nicht  so  dicht  bevölkerten  stehen  noch  Gebüsche  von 
Maqui,  Fuchsien  und  Myrtaceen  zwischen  den  grünen  Kartoffelfeldern. 
Auf  den  seit  Jahrhunderten  abgebauten,  ausgenutzten,  nur  wenig  gedüngten 
Eilanden,  wie  z.  B.  Quenac,  ist  der  tonige  Boden  schon  bedenklich 
kahl,  und  Bezeichnungen,  wie  »La  Capilla  antigua«,  die  alte  Kapelle,  das 
heißt  etwa  der  ehemalige,  verlassene  Weiler,  deuten  an,  daß  dort  einst 
Gehöfte  gestanden  haben,  jetzt  aber  schon  lange  verschwunden  sind. 
Holzhäuser  lassen  auf  den  von  Regenstürmen  kahl  gefegten  Steppen 
keine  Spur  zurück.  Jetzt  schränken  dort  sparsame  Grashalme  und 
niedriges  Unkraut  die  Aussicht  nach  den  anderen  Eilanden,  nach  fernen 
Meeresbuchten  und  den  am  Horizonte  emporragenden  Anden  nirgends 
ein.  Die  Insel  Quenac  soll  vor  100  Jahren  fruchtbar  und  reich  angebaut 
gewesen  sein.  Jetzt  ist  das  Eiland  fast  öde,  und  seine  noch  immer  zahl- 
reichen Bewohner  sind  sehr  verarmt. 

Die  Einwohner  dieses  Departamento  leben  daher  kaum  noch  von 
den  Erträgen  der  heimischen  Felder.  Viele  von  ihnen  haben  Viehweiden 
auf  dem  Festlande  angelegt.  Andere  weniger  günstig  Gestellte  fahren 
alljährlich  nach  den  Fjorden  und  den  Guaitecasinseln,  um  brauchbare 
Hölzer  zu  suchen.  Bäume  zu  fällen,  Bauholz,  besonders  Bretter  zu  ge- 
winnen und  diese  nach  Quemchi  oder  Calbuco,  Puerto  Montt  oder 
Ancud  zu  verkaufen.  Noch  andere  ziehen  weiter,  über  Puerto  Montt 
nach  Osorno,  Union,  Valdivia,  ja  bis  nach  Temuco  hin,  um  bei  Aussaat 
und  Ernte,  beim  Bauen,  beim  Ausroden  des  Waldes  und  anderen  Arbeiten 
zu  helfen.  Selten  bleiben  sie  dort,  selten  nehmen  sie  ihre  Familien  mit. 
Meist  kehren   sie  mit   etwas  Geld,  Vieh  oder  anderem  ersparten  Lohne 
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ihrer  Arbeit  zurück  in  die  Heimat.  Und  diese  ist  schön,  und  der  Chilote 
liebt  sie  und  liän^t  an  dersell)en,  so  tan^e  er  lebt.  Im  innersten  Winkel 
seines  Herzens  schwilrmt  er  für  die  Wiüder  und  Buchten  setner  Insel, 
für  die  freundliclie  Gastlichl<eit  auf  derselben,  für  die  schönen  Mädchen 
von  Ciiraco,  für  die  alte  Kirche  von  Achao  oder  für  das  wundertätig^e 
liikl  in  der  Kapelle  von  Cahuache  usw. 

Achao  hat  eine  sehr  seichte,  schlechte  Reede.  Überhaupt  besitzt  das 
nepartaintnlo  Qiiinchao  nicht  die  schönen,  in  das  Land  eindringenden 
Ihichtcii  und  Häfen  der  beiden  anderen  Abteilunp^en  der  chilotischen 
Inselwelt. 

24.   Territorium  Magallanes. 

Um  die  Südspitze  des  amerikanischen  Festlandes  zieht  sich  halbmond- 
förmijj^  die  größte  Abteilung  des  chilenischen  Gebietes  herum.  Das  ist 
das  Territorio  de  Magallanes  mit  seinen  184 2n  qkm.  Es  ist  das  der 
am  schwächsten  bevölkerte  Teil  des  Landes.  Denn  Magallanes  beherbergt 
pro  Quadratkilometer  nur  etwa  0,03  Einw.;  im  ganzen  wird  seine  Be- 
völkerung für  Ende  1902  mit  1345Q  Seelen  berechnet.  Wahrscheinlich 
sind  bei  dieser  Ziffer  nicht  alle  indier  mitgezählt.  Auch  fehlen  gewiß 
manche  der  fremden  Robbenschläger,  welche  trotz  des  Verbotes  dieser 
Jagd  häufig  genug  zwischen  den  Klippen  am  Kap  Hörn  nach  Beute 
umherspähen.  Seit  1902  ist  auch  jedenfalls  die  Bevölkerung  beträchtlich 
gewachsen.  Sie  beträgt  jetzt,  wenn  alle  in  dem  großen  Territorium 
weilenden  Menschen  mitgezählt  werden,  etwa  16772  oder  mehr  Köpfe. 
Aber  was  will  das  auf  einem  Gebiete,  welches  viel  größer  als  das  König- 
reich Bayern  ist,  sagen. 

Das  chilenische  Patagonien  und  Feuerland  südlich  vom  47." 
besteht  aus  zwei  konzentrisch  sich  umfassenden  Bogen;  erstens  einem 
schroff  gebirgigen,  welcher  in  weitem  Kreisabschnitt  den  anderen 
westlich  und  südlich  umfaßt,  und  zweitens  aus  einem  inneren  flachen  oder 
allenfalls  hügelligen  Gebiete  im  O  jenes  anderen.  Diese  zwei  Landschaften 
sind  in  vieler  Beziehung  völlig  verschieden  voneinander:  die  gebirgige  West- 
und  Südwestküste  von  dem  Golfo  de  Penas  bis  zum  Kap  Hörn  reichend,  ist 
durch  unzählge  Kanäle  gespalten  und  geteilt.  Sie  ist  überaus 
feucht  und  regnerisch,  fast  überall  dicht  bewaldet,  wo  sie  nicht  von 
Gletschern  und  gewaltigen  Massen  von  Inlandeis  bedeckt  ist.  Sie  ist 
jahraus  jahrein  von  dicken  Wolken  verdüstert,  stets  kühl,  niemals  heiß, 
aber  auch  nie  bitter  kalt,  arm  an  Landtieren,  unwirtbar,  kaum  von 
Menschen  bewohnt.  Die  flachere  Nordostregion  besteht  kaum  aus 
Urgebirgen,  sondern  wesentlich  aus  neueren  Bildungen,  sei  es  vulka- 
nischer, sei  es  sedimentärer  Natur.  Sie  stellt,  zusammen  mit  den  benach- 
barten argentinischen  Landschaften,  eine  weitausgebreitete,  öfters  von 
Flüssen  und  Landseen  sowie  von  der  östlichen  Hälfte  der  Magellan- 
straße  unterbrochene  Reihe  höherer  und  tiefer  Ebenen  dar.    Nur  am 
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Südwestrande  tritt  der  Wald  oder  häufiger  die  Strauchsteppe  auf  diese 
Ebenen  hinaus.  Im  O,  nahe  am  Atlantischen  Meere,  i<ommen  auch  Kraut- 
steppen und  ziemlich  vegetationsarme  Gegenden  vor.  Das  Klima  dieser 
nordöstlichen  und  östlichen  Steppenregion  ist  trocken,  an  Sommer- 
mittagen oft  warm,  in  Winternächten,  besonders  auf  den  hohen  Platten 
in  der  Nähe  der  Wasserscheide,  bitter  kalt.  Diese  Steppe  wird  jetzt 
von  den  leichter  zugänglichen  Stellen  aus  schnell  in  Schafweide  um- 
gestaltet. Die  einheimische,  verhältnismäßig  mannigfaltige  Tierwelt  wird 
nach  und  nach  verdrängt.  Auch  macht  der  mehr  oder  weniger  zivilisierte 
Europäer  oder  der  Chilene  sich  dort  immer  mehr  zum  Herren  des  Landes, 
und  der  eingeborene  Wilde  erliegt  der  ihm  feindlichen  Einwanderung 
mit  ihrem  Branntwein,  ihren  aus  der  Ferne  treffenden  Waffen  und 
überhaupt  ihrem  rücksichtslosen  Kampf  ums  Dasein.  —  Die  beiden  so 
verschiedenen  Landschaften  sind  an  manchen  Stellen  scharf  geschieden 
oder  durch  große  Wasserflächen  voneinander  getrennt,  an  anderen  Stellen 
gehen  sie  mittelst  natürlicher  Parklandschaften  ineinander  über.  In  einer 
solchen  Übergangszone  ist  Punta  Arenas,  die  Hauptstadt  dieses  auf 
der  ganzen  Erde  einzig  dastehenden  Paradieses  der  Schafzüchter, 
Goldgräber  und  Seehundsjäger,  erbaut  worden:  Punta  Arenas, 
dessen  Einwohnerzahl  vor  vier  Jahren  zu  8327  Köpfen  berechnet  worden 
ist,  jetzt  aber  gewiß  weit  über  10000  Menschen  beträgt. 

Jeder  dieser  Gürtel,  der  südwestliche  gebirgige  und  der  nordöstliche 
flachere,  kann  wieder  in  eine  insulare  und  eine  festländische  Re- 
gion geteilt  werden.  Südlich  vom  47,'*  s,  Br.  tritt  die  vom  großen  Baker- 
fjorde nördlich  und  südlich  sich  erstreckende  Landmasse  als  von  einer 
zusammenhängenden  Schneedecke,  also  von  Inlandeis,  bedecktes  Hoch- 
gebirge auf.  In  ihrem  W  taucht  aus  den  Fluten  des  Ozeans  und  der 
vielen,  mit  ihm  verbundenen  Wasserstraßen  ein  Schwärm  zerrissener  oder 
wenigstens  tiefgespaltener  Inseln  hervor.  Im  O  schließen  sich  an  das 
schneebedeckte  Hochgebirge  die  für  Patagonien  so  charak- 
teristischen Basalthochebenen,  die  Mesetas,  an.  Freilich  fehlt  es  an 
dem  Bakerstrome  und  seinen  Nebenflüssen  nicht  an  schönen  Tälern. 
Weiter  südwärts  wird  das  chilenische  Festland  sehr  schmal  und  immer 
schmäler.  Es  besteht  hier  fast  nur  aus  einem  Streifen  unzugäng- 
lichen Inlandeises.  Die  Trennungslinie  der  beiden  Republiken  wird 
als  oben  auf  dem  Rücken  des  Eises  verlaufend  gedacht,  aber  schwerlich 
wird  sie  jemals  auf  der  zu  Tal  drängenden  Firnmasse  mit  einem  Grenz- 
pfahle bezeichnet  werden.  Erst  dort,  wo  der  mehrfach  in  tiefe  Buchten 
auslaufende  Seno  de  Ultima  Esperanza,  Last  hope  Inlet,  der  Letzt- 
hoffnungsbusen, das  Innere  des  Festlandes  aufschließt  und  am  Lago  Toro 
und  an  anderen  Binnenseen  wieder  grüne  Täler  zum  Vorschein  kommen, 
wird  das  chilenische  Landgebiet  auf  eine  kurze  Strecke  wieder  breiter. 
Aber  sehr  bald,  bei  der  Häusergruppe  von  Puerto  Consuelo,  wird  das 
Gebiet  wieder  sehr  schmal.     Hier    beträgt   die  Breite  des  chilenischen 
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kontinentalen  Besitzes  nur  wenige  Kilometer.  Dann  kommen  die  Llanos 
de  Diana,  auf  welchen  der  Schiedsrichter  der  F^epublik  etwas  mehr  Breite 
gejL^^'bcn  hat  als  erwartet  wurde.  Gleich  darauf  bieji^  die  Grenze  scharf 
nach  O  um,  und  der  seit  Jahrzehnten  mit  der  argentinischen  Republik 
als  TreiiMunji^slinie  vert'inhartf  52."  s.  Br.  weist  dem  chilenischen  Staate 
ein  relativ  ^rolies  Steppenj^ehiet  zu. 

I*olwilrts  vom  52."  s.  Br.  besitzt  Chile  auf  einmal  einen  bedeutenden 
[)urcliinesser  von  W  nach  O.  Aus  dein  hier  nimmer  ruhenden  Ozeane 
steij^en  zahlreiche  Klippen  und  Archipele  hervor.  Auf  dem  Pestlande 
streben  an  der  Westküste  schneegekrönte  Gipfel  zu  den  Wolken.  Im 
Innern  und  nach  O  zu  verflacht  sich  das  Land,  und  auf  ziemlich 
trockenen  Steppen  grasen  zahlreiche  Schafherden.  Am  Atlantischen 
Meere  endigt  das  chilenische  Gebiet  in  flachen  Stufen  zu  beiden  Seiten 
der  Magellanstraße.  Die  Südwestecke  der  grofien  Feuerlandsinsel 
ist  Hochgebirge  und,  wo  der  ewige  Schnee  einen  Saum  übrigläfJt,  steht 
immergrüner  Wald.  Aber  das  größere  Stück  des  chilenischen  Anteiles 
an  der  südlich  von  der  Straße  ausgebreiteten  Insel  ist  relativ  flache 
Strauchsteppe,  auch  vielfach  Krautsteppe,  in  welche  allerdings 
im  S  noch  einzelne  Dickichte  und  stachlige  Gebüsche  eingestreut  sind. 
An  der  Straße  selbst  und  in  einem  großen  Stücke  des  argentinischen 
Anteils  ist  die  Feuerlandsinsel  baumlos  und  pflanzenarm.  Hier 
greift  also  die  patagonische  Steppe  auf  die  große  Insel  über.  Auch  ein 
Teil  des  Dawsoneilandes  auf  der  Südseite  der  Straße  und  ein  Stück  der 
ziemlich  großen  Insel  Navarin  im  S  des  Feuerlandes  jenseits  des  Beagle- 
kanals  ist  Steppe. 

Einen  gewaltigen  Strom  besitzt  das  Territorium.  Das  ist  der  Rio 
Baker  an  der  Nordgrenze  dieses  Gebietes.  Etwas  nördlich  vom  48." 
s.  Br.  mündet  derselbe  in  einen  breiten,  tief  in  das  Festland  ein- 
schneidenden Fjord.  In  diesem  erheben  sich  große  gebirgige  Inseln. 
Lange  Arme  dieses  Kanalnetzes  dringen  nach  S  und  N  hin  an  die  In- 
landeismasse, welche  das  Gebirge  in  diesen  Breiten  bedeckt,  heran. 
Wohl  wenige  Flußsysteme  entnehmen  so  große  Mengen  Wasser  einer 
solchen  Reihe  wilder,  riesiger  Gebirgseen.  Nördlich  und  südlich  vom 
Bakerfjorde,  dem  »Estuario  Baker«,  schneiden  andere  Meeresarmee 
in  das  Land  hinein.  Aber  man  kennt  keine  nennenswerten  Flüsse,  welche 
ihnen  Wasser  zuführen,  sei  es,  daß  sie  nur  Schmelzwasser  der  zahlreichen 
und  breiten  Gletscher  des  Inlandeises  erhalten  oder  daß  sie  noch  nicht 
genügend  untersucht  worden  sind.  Wurden  doch  die  zwei  größten 
Ströme  Chiles,  der  gewaltige  Bakerfluß  und  der  stattliche  Rio  Yelcho, 
sowie  auch  der  lange  Cisnes  erst  im  letzten  Jahrzehnte  entdeckt.  Erst 
weit  im  S,  am  52.°  s.  Br.,  am  Seno  de  Ultima  Esperanza,  kennt  man 
wieder  ein  System  mittelgroßer  Landseen  und  Flüsse,  welches  zum 
größeren  Teile  dem  chilenischen  Staatsgebiete  angehört.  In  die  äußerste 
Nordspitze  des  Fjords  von  Ultima  Esperanza  mündet  der  zum  Teil  be- 
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kannte  Rio  Serrano  ein.  Derselbe  kommt  aus  dem  von  wasserreichen 
Zuflüssen  gespeisten  Lago  Toro  hervor.  Die  in  dieses  Becken  sich 
ergießenden  Bäche  und  Flüsse  entwässern  wiederum  eine  Menge  kleinerer 
Seen,  Der  untere  Lauf  des  Rio  Serrano  und  des  Bakerstromes  werden 
die  einzigen  schiffbaren  Flüsse  von  Bedeutung  in  dem  Territorium 
sein.  Kleinere  Wasserrinnen  sowie  das  System  des  Lago  Balmaceda  und 
mehrere  abflußlose  Seen  gibt  es  allerdings  sogar  in  der  Nähe  der 
Magellanstraße.  Auch  besitzt  Chile  ein  paar  Quellflüsse  des  atlantischen 
Rio  Gallegos.  —  Auf  der  großen  Feuerlandsinsel  mündet  in  den  langen 
Seno  Almirantazgo  der  kurze  Ausfluß  des  schmalen  Fagnanosees, 
welcher  zum  Teil  der  argentinischen  Republik  angehört.  Lange  konnte 
man  zweifeln,  ob  die  sehr  großen  Buchten  Otway  und  Skyring  Water, 
von  denen  der  letztere  den  offiziellen  Namen  Seno  del  Espejo  führt, 
nicht  als  Binnenseen  anzusehen  seien.  Aber  ihr  Wasser  ist  nicht  ganz 
•süß,  und  sie  zeigen  Ebbe  und  Flut.  Da  hat  neuerdings  der  chilenische 
Marineoffizier  Gajardo  einen  zweiten,  nach  ihm  genannten  Ausfluß  des 
Skyring  Water  entdeckt,  so  daß  das  ganze  System  jetzt  als  eine  Meeres- 
straße anzusehen  ist,  welche  die  gewaltige  Isla  Riesco  vom  Kontinente 
abtrennt. 

Im  Regenwalde  ist  von  Tierwelt  nicht  viel  zu  bemerken,  schon  weil 
der  Blick  durch  das  Gewirr  des  dichten  Gehölzes  und  der  übereinander 
geschichteten  abgestorbenen  Stämme  sowie  durch  die  üppige  Moos- 
vegetation an  diesem  Gestrüpp  sehr  eingeschränkt  ist. 

Die  beiden  Gürtel,  in  welche  man  das  Territorium  einteilen  kann, 
der  gebirgige  und  der  flachere,  werden  von  recht  verschiedenen 
Volksstämmen  bewohnt. 

Bei  weitem  wichtiger  und  mannigfaltiger  als  die  Reste  der  Rothäute 
sind  im  Territorium  die  weißen  Einwanderer,  und  diese  haben  in  Punta 
Arenas  an  der  Magellanstraße  eine  blühende,  ja  glänzende  Stadt  erbaut. 
Sie  liegt  an  der  Ostseite  der  Halbinsel  Brunswick  an  einer  Stelle,  an 
welcher  die  Straße  recht  breit  ist.  Das  Weichbild  ist  ziemlich  eben:  es 
wird  im  N  von  dem  »Rio  de  las  Minas«  genannten  Bache,  im  S  von  dem 
an  Wasser  ärmeren  »Rio  de  la  Mano«  begrenzt.  Weiter  im  N  tritt  die 
sandige  Spitze  des  Strandes  etwas  hervor.  Das  ist  der  Sandy  Point  der 
Engländer,  die  Punta  Arenas  der  Chilenen.  Diese  Spitze  gewährt  den 
Schiffen  etwas  Schutz  vor  den  N-Winden.  Hinter  der  Ebene,  auf  welcher 
die  Stadt  erbaut  ist,  steigen  Hügel,  welche  etwas  bewaldet  sind,  auf. 
Weiter  im  S  liegt  die  Reede  von-  Agua  Fresca  und,  50  km  von  Punta 
Arenas  entfernt,  die  von  Puerto  del  Hambre,  Port  Famine,  Hunger- 
hafen. 

»Dort  hatte  vor  Jahrhunderten  der  große  Seefahrer  Sarmiento  im  Auftrage  des 
Königs  von  Spanien  eine  Kolonie  angelegt,  deren  Einwohner  aber  fast  alle  an  Hunger 
starben.  Auch  englische  Seeleute  haben  dort  später  Mangel  gelitten  und  sind  am 
Skorbut  erkrankt.    Im  Jahre  1843   nahm  die  Republik  Chile  Besitz  von   diesem  Hafen 
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und  erbaute  dort  eine  VertchanzunK,  welche  Fuerte  Bulnes  genannt  wurde.  Diese 
Kolonie  diente  nachher  nis  Verbannungsort  fflr  meuternde  Soldaten  und  Unteroffiziere. 
I84Q  verIcK'tc  der  verdiente  chileniftche  Marinekapitän,  Benjamin  Mul^oz  Oamero,  da* 
mall  Qobcrnador  des  TerritoriiiiuH,  die  Kolonie  nach  l'unta  Arenat  und  begann  die 
Strafanstalt  in  eine  freiwiili^^e  AnsiedeJun);  /u  verwandeln,  alt  die  Besatzung  auftland 
und  unter  den  Kolonisten  und  Offizieren  ein  entsetzliches  Blutbad  anrichtete.  Don 
Benjamin  Mußo/.  Onniero  selbst  wurde  ermordet.  Die  in  der  Umgegend  befindlichen 
Patn^onicr  wurden  in  die  Stadt  gelockt  und  da  hinterlistig  niedergemacht.  Allerdings 
schaffte  die  chilenische  Motte  bald  Ordnung.  Die  Anführer  jener  Metzelei  und  mehrere 
ihrer  Melfershelfer  wurden  liin)^'erichtet.  Bernhard  Philippi  der  Bruder  des  grofien 
Oclehrten  Rudolf  IMiilippi  ,  der  Mann,  welchen  wir  als  den  Vater  der  deutschen 
Kolonisation  in  Siidchile  ansehen  können,  wurde  Oobernador.  Auch  er  fand  bald  darauf 
seinen  Tod.  Wahrscheinlich  ist  er  von  den  l'ataKonicrn,  welche  die  Ermordung  Ihrer 
Staniniesgenossen  durch  jene  Meuterer  rächen  wollten,  erschlagen  worden.« 

Allerdings  haben  später  wieder  Empörungen  niedergekämpft  werden 
müssen.  Aber  die  Kolonie  kam  zuerst  langsam,  nachher  schneller  vor- 
wärts. Die  englische  Dampfschiffgesellschaft,  später  die  Hamburger 
Kosmoslinie,  ließen  ihre  Fahrzeuge  in  Punta  Arenas  anlaufen.  Oft  kamen 
auch  Kriegsschiffe  verschiedener  Nationen  dorthin.  Schweizer  Kolonisten 
wurden  in  der  Umgegend  angesiedelt.  Wenn  es  sich  auch  herausstellte, 
dali  Getreidebau  an  der  Magellanstraße  so  gut  wie  unmöglich  ist,  gelang 
es  doch,  schöne  Gemüse:  Kohl,  Salat  usw.,  zu  ziehen.  Großen  Erfolg 
hatte  zuerst  die  Rindviehzucht  in  dem  Walde  im  S  der  Stadt.  Wie 
in  Valdivia,  LIanquihue  und  Chiloe,  konnten  die  Tiere  Sommer  und  Winter 
im  Freien  bleiben  und  wurden  dabei  auch  ziemlich  fett.  —  in  den  um- 
gebenden Meeren  wurden  zahlreiche  Walfische  und  Seehunde  erbeutet. 
Etwa  1884  wurden  Schafe  von  den  Falklandsinseln  eingeführt,  und  ein 
unerwartet  großer  Erfolg  lohnte  diese  Bemühungen.  —  Mehrmals  hat 
man  Versuche  mit  den  Braunkohlen,  welche  am  Minasbache  nahe  bei 
Punta  Arenas,  später  auch  bei  Skyring  Water  gefunden  wurden,  angestellt. 
Leider  ist  diese  Kohle  aber  minderwertig.  Sie  spaltet  sich  in  ganz  kleine 
Stücke  und  fällt  durch  die  Roste  in  die  Asche.  Das  Holz  der  Wälder 
ist  ebenfalls  ausgeführt  worden.  Doch  hat  dasselbe  keinen  großen  Wert 
und  kann  nicht  mit  dem  des  Araukanerlandes,  dem  von  Valdivia,  LIanqui- 
hue und  Chiloe  verglichen  werden.  Gold  wurde  in  vielen  Bächen  und 
Flüssen,  besonders  aber  auch  in  den  Meeresbuchten  der  Insel  Lennox, 
weit  im  S  vom  Feuerlande,  gewaschen.  Ein  nicht  unbedeutender  Handel 
mit  den  Fellen  der  Huanacos,  den  aus  ihnen  durch  die  Patagonier  an- 
gefertigten Decken  sowie  den  Federn  der  patagonischen  Strauße  hat  sich 
entwickelt.  Aber  von  allen  diesen  Gegenständen  ist  nur  die  Wolle  ein 
großartiger  Artikel  des  Welthandels  geworden.  Durch  diese  haben 
sich  große  Reichtümer  in  Punta  Arenas  angehäuft.  Alljährlich  nimmt 
die  Schafzucht  und  nehmen  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Gewerbe 
noch  zu. 

Es  war  von  großer  Bedeutung,   daß  Punta  Arenas   und   das  ganze  Territorium 
zum  einzigen  Freihafen  von  Chile  erklärt  wurden.    Die  dort  vorlaufenden  Schiffe  haben 
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keine  Abgaben  zu  entrichten.  Am  Hauptplatze  derselben  stehen  die  palastartigen 
Wohnhäuser  mehrerer  Millionäre  oder  der  Witwen  von  solchen.  Die  Stadt  besitzt  ein 
eigenes  Theater.  Die  Salesianermönche  haben  eine  hübsche  Kirche,  eine  Schule  und 
eine  Art  Museum  errichtet;  sie  machen  regelmäßige  meteorologische  Beobachtungen. 
In  der  Stadt  befindet  sich  ein  Liceo  und  eine  Schule,  welche  sich  Instituto  internacional 
nennt,  hauptsächlich  deutsche  Lehrer  beschäftigt,  viel  von  deutschen  Kindern  besucht 
wird,  aber  in  spanischer  und  englischer  Sprache  unterrichtet.  Obwohl  mehrere  der 
reichsten  und  bedeutendsten  Handelshäuser  Deutschen  und  zwar  Protestanten  gehören, 
gibt  es  doch  in  Punta  Arenas  keine  deutsch-evangelische  Gemeinde.  Als  vornehm  gilt 
das  Englische.  Nach  englischem  Gewichte  und  Maße  wird  verkauft.  Das  Pfund 
Sterling  ist  das  vorherrschende  Geld.  Dabei  gibt  es  in  der  Stadt  nicht  viel  Briten, 
wohl  aber  mehrere  unter  den  großen  Schafzüchtern.  Die  höheren  Beamten  sind  natür- 
lich Chilenen.  Manche  Nachkommen  von  Deutschen  sind  völlig  Spanisch  redende 
Chilenen  geworden,  verstehen  die  Sprache  ihrer  Vorfahren  kaum  mehr.  Unter  den 
Arbeitern  gibt  es  viele  Chiloten.  Zahlreich  sind  unter  den  Kaufleuten,  Handwerkern, 
Matrosen,  besonders  auch  unter  den  Goldwäschern,  die  ,Austriacos':  Dalmatiner, 
Kroaten,  Slowenen,  Serben  usw.  Italiener  und  Spanier  fehlen  nicht.  Wie  in  ganz 
Patagonien  findet  man  auch  hier  wenig  Argentiner,  obwohl  die  Grenze  ihres  Landes 
nicht  weit  von  Punta  Arenas  verläuft  und  Buenos  Aires  ebenso  wie  Montevideo  mehr 
Handelsbeziehungen  zur  Magellanstraße  unterhält  als  irgend  ein  chilenischer  Hafen. 
Von  diesen  kommt  auch  nur  Valparaiso  in  Betracht.  Sehr  viel  Handel  hat  Punta 
Arenas  mit  Hamburg.  Andere  Punkte  im  Gebiete  der  Straße  senden  ihre  Wolle  direkt 
nach  britischen  Häfen  und  bekommen  von  dort  ihre  Bedürfnisse  zugeschickt.^ 

Außer  der  Stadt  Punta  Arenas  wäre  noch  das  Dorf  Pörvenir,  ihr 
gegenüber  auf  der  großen  Feuerlandsinsel,  wo  etwas  Gold  ge- 
waschen wird,  zu  erwähnen.  In  der  Umgebung  von  Pörvenir  haben 
sich  viele  Schafzüchter  angesiedelt.  Freilich  finden  sich  mehr  solche 
Estancias  auf  der  Nordküste  des  östlichen  Teiles  der  Straße.  Auf  der 
Dawsoninsel  haben  die  Salesianer  um  ihre  Mission  herum  in 
Puerto  Harris  202  Seelen  angesiedelt.  Kleiner  und  ärmer  als  die  reich 
unterstützte  Kolonie  der  Salesianer  ist  wohl  die  protestantische 
Mission'  in  Tekenika  auf  der  Insel  Hoste.  Aber  da  diese  schottische 
Mission  schon  viele  Jahrzehnte  lang  auf  diesen  Inseln  tätig  ist,  dürfte  sie 
festeren  Fuß  unter  den  Feuerländern  gefaßt  haben  als  die  der  Salesianer 
unter  den  Onas.  Tekenika  ist  jedenfalls  das  südlichste  Dorf,  der  dem 
Südpole  nächste,  ständig  bewohnte  Platz  auf  der  Erde.  Dagegen  sind 
noch  ganz  schwach  besiedelt  die  Weiler  in  und  um  Puerto  Con- 
suelo  am  Seno  de  Ultima  Esperanza.  Im  ganzen  wächst  die  Bevölkerung 
des  Territorio  de  Magallanes,  des  dem  antarktischen  Gebiete  zunächst 
befindlichen  bewohnten  Landes,  stetig.  Seine  Lage  zwischen  zwei 
Ozeanen,  seine  für  die  Zucht  von  Schafen  und  Rindern  so  günstige 
Beschaffenheit  scheinen  ihm  eine  schöne  Zukunft  zu  versprechen. 


1  Ist  jetzt  aufgehoben,  siehe  Anmerkung  auf  S.  389. 


Die  ozeanischen  Inseln  von  Chile. 

Von  diesen  kleinen,  sämtlich  dem  Wellverkehr  bisher  entrückten, 
meist  unbewohnten  Eilanden:  den  Desventurados,  Sala  i  Oomez,  der 
Osterinsel  und  der  zur  Gruppe  von  Juan  Fernandez  gehörigen  hat  keine 
einzige  eine  namhafte  volkswirtschaftliche  Bedeutung.  Die  Desventurados 
und  Sala  i  Oomez  sind  völlig  unbewohnt,  zum  Teil  absolut  unzugäng- 
lich, zum  Teil  nur  bei  gewissen  Flutständen  zu  besuchen.  Keines  dieser 
Eilande  scheint  zu  jeder  Zeit  Trinkwasser  zu  bieten.  Diese  kleinen  Inseln 
und  Klippen  scheinen  keinen  anderen  Nutzen  zu  gewähren  als  den, 
einem  aus  seinem  Kurse  verschlagenen  Fahrzeuge  zur  genauen  Be- 
stimmung seines  geographischen  Aufenthaltes  zu  dienen.  Dagegen  können 
sie  wegen  ihres  völligen  Mangels  an  Lebensmitteln  selbst  Schiffbrüchigen 
nicht  als  Zufluchtsort  empfohlen  werden.  —  Die  Osterinsel  ist  freilich 
geräumig  und  zugänglich.  Sie  ist  bewohnt  und  gewährt  gelegentlichen 
Besuchern  vielerlei  Erfrischungen.  Jetzt  ist  sie  von  der  chilenischen  Re- 
gierung einem  Unternehmer,  der  auf  ihr  Schafzucht  treibt,  übergeben 
worden.  Derselbe  ist  verpflichtet,  auf  der  Insel  Bäume  anzupflanzen. 
Da  diese  Insel  an  dem  landwärmsten  Teile  des  Ozeans  den  Fluten  ent- 
steigt, könnte  sie  als  eine  wichtige  Zufluchtsstation  für  verschlagene 
Schiffe  angesehen  werden.  Wenn  sich  später  einmal  an  den  Panama- 
kanal und  an  die  Eisenbahnen,  welche  jedenfalls  mit  der  Zeit  quer  durch 
Südamerika  gebaut  werden,  regelmäßige  Dampferfahrten  nach  Neuseeland 
und  Australien  anschließen,  oder  von  den  Sunda-Inseln  und  Ostasien  aus 
häufiger  Schiffe  um  die  Südspitze  Amerikas  nach  dem  Atlantischen  Meere 
fahren,  könnte  die  Osterinsel  wohl  eine  willkommene  Station  für  die 
schier  endlosen  Ozeanfahrten  werden. 

Landschaftlich  überaus  schön,  gebirgig  und  dicht  bewaldet,  ziemlich 
reich  an  allerlei  Hilfsmitteln,  vor  allem  an  Bau  und  Brennholz,  sind  die 
Inseln  von  Juan  Fernandez.  Dennoch  sind  sie  wenig  bewohnt.  Der 
einzige  Exportartikel  ist  die  Fülle  der  prachtvollen  großen  Langusten, 
der  den  Hummern  ähnlichen  Krebstiere,  welche  an  diesen  Inseln  gefangen 
werden.  Da  diese  begehrten  großen  Krustentiere  alle  nach  Valparaiso 
exportiert  werden,  beseht  eine  häufige,  wenn  auch  nicht  ganz  regel- 
mäßige Verbindung  zwischen  der  Insel  Mas  a  tierra  und  Valparaiso.    Die 
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Übrigen  Eilande  dieser  Gruppe  sind  unbewohnt  und  volkswirtschaftlich 
ohne  Interesse.  Mit  Mas  a  tierra  und  der  Osterinsel,  den  einzigen  be- 
wohnten unter  den  chilenischen  fern  im  Ozean  zerstreuten  Eilanden, 
unterhält  die  chilenische  Marine  eine,  wenn  auch  unregelmäßige  Ver- 
bindung, indem  sie  Juan  Fernandez  etwa  jährlich  und  die  anderen  welt- 
fernen, von  der  Republik  in  Besitz  genommenen  Eilande  und  Klippen 
noch  etwas  seltener  besucht. 

Diese  Inseln  geben  der  Republik  einen  idealen  Anspruch  auf  den 
südöstlichen  Teil  des  Stillen  Ozeans,  welchen  man  mit  einigem  Rechte 
wohl  das  chilenische  Meer  nennen  darf.  Man  könnte  als  solches 
eben  das  Stück  des  Ozeans  zwischen  dem  Festlande  Chiles  und  der 
Osterinsel  bezeichnen. 


Literarische  Hilfsmittel. 

Zahlreiche  ältere  Beiträge  zur  Landeskunde,  die  Zeit  bis  1870  umfassend,  finden 
sich  zusammengestellt  in:  Wappäus,  J.  E.,  Handbuch  der  Geographie  und  Statistik 
des  ehemals  spanischen  Mittel-  und  Südamerika.  Leipzig,  Hinrichs'sche  Buchhandlung. 
1863—1870.  S.  727-731;  ferner  in  den  Memorias  del  Ministerio  de  Marina  de  Chile; 
im  Anuario  hidrogräfico  de  la  Marina  de  Chile;  in  Jeografia  niutica  de  Chile,  von 
Vidal  Qormaz,  Santiago;  in  Memorias  del  Min.  de  Relaciones  Esteriores  de  Chile; 
in  List  of  Books,  Magazine  Articles,  and  Maps  relating  to  Chile.    Washington  1903. 

A.    Völkerrechtliches. 

Abribat,  J.  Marie:  Le  Detroit  de  Magellan  au  point  de  vue  international.    Paris  1902, 

Fonck,  F.:  Examen  critico  de  la  obra  de  F.  P.  Moreno.  Defensa  de  Chile.  Valpa- 
raiso, Niemeyer,  1902. 

Hold  ich,  Sir  Th. :  The  countries  of  the  Kings  Award.  London,  Hurst  and  Blackett, 
1904. 

Serrano,  R.  M. :  Limites  con  la  Republica  Arjentina.    Santiago  de  Chile,  1898. 

Steffen,  H.:  1.  Der  Schiedsspruch  im  chilenisch -argentinischen  Grenzstreit.  Peter- 
manns Geographische  Mitteilungen,  IXL  1.    Gotha  1903. 

2.  Das  chilenisch-argentinische  Grenzgebiet.    Vortrag.    Mitt  des  Vereins 
für  Erdkunde.    XII.  4.    Leipzig  1902. 

3.  Esposicion   que   por  parte   de  Chile   se  somete   al  arbitro.    Mehrere 
Bände.    Paris  1902. 

Varela,  Luis:  1.  La  Republique  Argentine  et  le  Chili.  Hist.  de  la  Demarcation  de 
leurs  Frontieres  depuis  1843—1899.    2  Bde.    Buenos  Aires  1899. 

2.   La  Republica  Argentina  y  Chile.    Ante  el  arbitro.    Refutaciön  ä  las 
ültimas  publicaciones  chilenas.    Buenos  Aires  190L 

B.    Bodenbildung,  Hydrographie  Chiles. 

Bertrand,  A.:  Rejion  central  magellänica.  An.  hidrogr.  de  Chile,  XI,  p.  203  ff. 
Santiago  1885. 

Brant:  Der  Vulkan  S.Jose.  Verh.  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins  in  San- 
tiago,   IV.    Valparaiso  1899. 

Chile:  Kurze  Beschreibung  der  Republik.  Nach  offiziellen  Angaben.  Leipzig,  Brode- 
haus, 1901. 

Chile:  Anuario  hidrogräfico  de  la  Marina  de Santiago  de  Chile. 

Conway,  Sir  Martin:  Aconcagua  and  Tierra  del  Fuego.    London,  Cassel,  1902. 

Martin,  Landeskunde  von  Chile.  48 


754  Literarische  Hilfsmittel. 

Conway,  Sir  Martin:  The  Southern  Andes.    An  Orogr.  Sketch.    The  Alpine  Journal, 

XX.  6.    1900. 
Darapsky,  L.:  Zur  Geographie  der  Puna  de  Atacama.    Zeitschrift  der   Gesellschaft 

für  Erdkunde.    XXXIV.  4.    Berlin  1899. 
Evans,   Oswald  Hardey:   Notes   on   the   raised  Beaches   of  Taltali    Q.  J.  Geol.  Soc. 

LXIli.  1.    London  1907. 
Evans.  J.:  Hydrography  of  the  Andes.    Geol.  Journal.    London,  Jan.  1905. 
Fitz  Gerald,  E.  A.:  The  Highest  Andes.    London  1899. 

Fonck,  Fr.:  Viajes  de  Fray  Francisco  Menendez  a  Nahuelhuapi.    Valparaiso  1900. 
Gallois,  L. :   Les  Andes  de  Patagonie.    Annales  de  Geographie.    X.     Paris  1901. 
Goll,  Fr.:  Die  Erdbeben  Chiles.    Inaugural-Dissertation.    München  1903. 
Hatcher,  J.  B.:   The  Lake  Systems  of  Southern  Patagonia.    The  Amer.  Geologist., 

XXVII.  3.    1901. 
Krüger,   P.:   1.    Die  Renihue- Expedition.    Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 

XXXV.  2.     Berlin  1900. 

2.    El  Rio  Corcovado.    Santiago  1898. 
Martin,  Carl:  1.  DerCalbuco  und  andere  Vulkane  des  südlichen  Chile.    Mitteilungen 

der  Geographischen  Gesellschaft  in  Jena.    XVII.    Jena  1898. 

2.   Llanquihue    und    Chiloe,    Südchile.     Mit   Karte.     Petermanns    Geo- 
graphische Mitteilungen.    XLVII.  1.    Gotha  1901. 
Onelli:  Trepando  los  Andes.    Buenos  Aires  1904. 
Philippi,  R.  A.:  Beschreibung  des  Vulkans  Osorno.    Neues  Jahrbuch  der  Mineralogie 

von  Leonhard  und  Bronn.    S.  571.    Stuttgart  1852. 
Plagemann,  A.:  1.  Das  andine  Stromgebiet  des  Cachapoal.    Petermanns  Geograph. 

Mitteilungen.    XXXI II.  3.    Gotha  1887. 

2.  Ausflüge  in  die  Cordilleren.  Mit  Kartenskizze  und  Tafel.  Verh. 
des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins  in  Santiago  1888. 

3,  Der  Berg  Calbuco  in  vulkanischer  Tätigkeit.  Südamerikanische  Rund- 
schau.   Hamburg  1893. 

Po  mar,  L. :  Litoral  de  Antofagasta.    Santiago  1887. 

Senoret:  Rio  Bueno.    An.  hidrogr.    Santiago  1878. 

Serrano,   R.:   Derrotero  del  Estrecho  de  Magallanes,  Tierra  del  Fuego  i  Canales  de 
la  Patagonia.    Santiago  1891. 

Simpson,  E. :   Esploraciones  en  Guaitecas,  Chonos  i  Taitao.    An.  hidrogr.,  L    San- 
tiago.   1875. 

Stange,  P.:  1.  Die  Erforschung  der  Magellanstraße.    Mit  Karte.    Petermanns  Geogr. 
Mitteilungen.    LH.  6.    Gotha  1906. 

2.  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Westpatagonien.  Programm  des  König- 
lichen Realgymnasiums  in  Erfurt.    1899. 

3.  Westpatagonien  im  Lichte  der  neuesten  Forschungsresultate.  Hett- 
ner's  Geographische  Zeitschrift.    VII L  3.    Leipzig  1902. 

4.  Das  Teno-Tal  und  der  Peteroa- Vulkan.  Verh.  des  Deutsch.  Wissen- 
schaftlichen Vereins  zu  Santiago.    III.    Valparaiso  1896. 

5.  Eine  Reise  von  Osorno  nach  dem  Nahuelhuapi,  1893.  Petermanns 
Geographische  Mitteilungen.    XL.  11.    Gotha  1894. 

Steffen,  H.:  1.  Reiseskizzen  aus  den  Cordilleren  von  Llanquihue.    Mit  Karte.    Peter- 
manns Geogr.  Mitteilungen.    XL.  7.    Gotha  1894. 

2.  Beiträge  zur  Topographie  und  Geologie  der  andinen  Region  von  Llan- 
quihue. Mit  petrographischem  Anhang  von  R.  Pöhlmann  und  2  Karten. 
Berlin  1893. 

3.  Die  Aisen-Expedition.  Verh.  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  XXIV. 
Berlin  1897. 


ütcrariDchc  Hilfimittel.  755 

Steffen,  H.:  4.  Der  Schiedstprudi  im  chilenitch-arKenUnisdMn  Orenzttrvit  MHlOirte. 
Petermanns  Oeogr.  Mitt.    IXL  1.    Gotha  1903. 

5.  Der  Bakerfjord  in  Westpatagonien.  Petemunnt  Geographische  Mit* 
teilunKcn.    Mit  Karte.    L  6.    Gotha  1904. 

6.  Informe  sumario  acerca  del  trascurao  i  resultados  jenerales  de  la 
Esped.  esploradora  del  Rio  Cisnet.    Santiago  1896. 

7.  Bericht  über  eine  Reise  in  das  chilenische  Fjordgebiet  nördlich  vom 
48.»  s.  Br.    Valparaiso  1903. 

8.  Reisebilder  aus  dem  Gebiet  des  Rio  Baker  und  Lago  Cocbrane.  Ver> 
Handlungen  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago  de  Chile. 
1905. 

9.  The  Patagonian  Cordillera  and  its  main  rivers  between  41.— 48.*  t.  L 
Geogr.  Journal.    XVI.  1.  2.    London  1900. 

10.  Reisen  in  den  patagonischen  Anden.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde.    XXVII.    Berlin  mOO. 

11.  Neue  Forschungen  in  den  chilenisch-argentinischen  Hochkordilleren. 
Mit  Karte.    Hettner's  Geographische  Zeitschrift.    XI.    Leipzig  1905. 

12.  Der  Rio  Puelo.    Verh.  d.  Gesellschaft  für  Erdkunde.    XXII.    Berlin 
1895. 

Vidal  Gormäz,  F.:    1.  Rio  Valdivia.    Memoria  de  la  marina.    Santiago  1870. 

2.  Rio  Maulin.    An.  hidrogr.  I.    Santiago  1875. 

3.  Costas  de  Colchagua  I  Curicö.    Santiago  1873. 

4.  Costas  i  Ries  de  la  Araucania.    Santiago  1867. 

Wagner,  H.:  1.  Die  Wasserscheide  in  Südamerika  südlich  vom  40."  s.  Br.    Inaugural- 

Dissertation.    Gießen  1903. 

2.    Der  Bau  des  südamerikanischen  Festlandes  südlich  vom  40.»  s.  Br. 

Programm  des  Oroßherzoglichen  Realgymnasiums  zu  Oppenheim  1904. 
Wulff,  H.:  Ausflug  deutscher  Turner  nach  dem  Aconcagua.    Valparaiso  1898  (?). 
Zapalowicz:  Das  Rio  Negro-Gebiet.    Wien  1893. 

C.    Geodäsie. 

Chile:  Comision  Chilena  de  Limites.    EI.  Antofagasta,  Atacama,  Coquimbo,  Llanqui- 
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•Deinert,  F.:  Landesvermessung  in  Chile.   Zeitschrift  für  Vermessungswesen.  XXX.  11. 
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Aconcagua,  Berg   21,  32,  40,  199,  201, 

613 
— ,  Fluß  17,  117,  613. 
— ,  Provinz,  612. 
Aculeo  107,  645. 
Achechamayosee  238. 
Achibueno  660. 

Admiralitätssund  110,  143,  175,  748. 
Agua  Amarga  60,  604. 

—  de  Breas  56. 

—  de  la  Culebra  114. 

—  Duke  187,  653. 

—  del  Espejo  (Skyring  Water)  142, 173. 

—  Fresca  748. 

—  de  los  Ratones  114. 

—  Milagro  114. 

—  Verde  114. 

Aguada  de  Cachinal  de  la  Sierra  114. 

Aguas  Biancas,  Salar  de  114,  595. 

Agui  159. 

Aillipen  125. 

Aisen,  Fjord  138,  167. 

— ,   Fluß  5,  27,  36,  65,  108,  138,  167, 

722. 
Alacrkn  578. 
Alao  162,  736. 
Alcones  648. 
Aldachildo  744. 
Alemperte  73. 
Algodonales  592. 
Algorrobo  50. 
Alhue  18. 

Allipen  34,  702,  705. 
Alma  Negra  32. 
Alman  grande  164. 
Alto  del  Carmen  116. 

—  de  los  Mineros  33,  79,  648. 

—  de  las  Yeguas  31. 
Alumine,  Fluß  25,  43. 
— ,  See  122,  703. 
Alvarado  626. 
Ancoa  660 

Ancon  sin  salida  172,  173. 

Ancud,  Golf  von  160,  164,  736. 

-,  Stadt,  48,  145,  159,  181,  195,  738, 

741 
Andacollo  609. 
Andalien  121. 
AngachiUa  127,  128,  715. 
Angämos  16,  149,  150. 
Angol  121,  693,  694. 
Angostura  646. 

—  de  Paine  193. 

—  Ine-lesa  170. 
Ansiita  31. 


Antilhue  726. 
Antivero  651. 
Antofagasta  38,  150,  229,  589. 

—  de  la  Sierra  591. 
Antofalla  57,  88. 
Antuco  34,  89,  702. 
Apiao  162,  736. 
Apiwan  140. 
Apoquindo  93. 
Arauco  156,  682,  683. 
Arcopaß  43,  134,  703. 
Arenales  36. 

Argentino,  See  (auch  Santa  Cruz),  28, 

109,  141. 
Arica  147,  181,  197,  228,  575. 
Arique  128. 
Arqueros  605,  606. 
Arturo  Prat,  Sierra  36. 
Ascension  168. 
Ascotan  4,  55,  87,  594. 
Atacama,  Provinz  596. 
— ,  Fluß  595. 
— ,  Wüste  10,  38. 
Atravieso  de  Ariaza  42. 

—  del  Paramillo  23. 
Ayantaoinseln  170. 
Azopardo,  Fluß  110,  143,  286. 
Azufre,  Fluß  579. 

Baguales,  Berge  5,  37,  522. 
Bahia  Bianca  43. 

—  de  la  Laguna  153. 

—  Inütil  71,  144 
Bajos,  Punta  de  los  132. 

Baker,  Kanal  27,  36,  44,  139,  140,  170, 

746. 
— ,  Fluß  36,  37,  109,  138,  140,  747. 
Balmacedasee  748. 
Banco  Ingles  160. 
Bandurrias  600. 
Banitospaß  31. 
Barriospaß  721. 
Barros  Arana,  Fluß  135. 
Barroso,  Fluß  24. 
Bayopässe  u.  Berg  24. 
Beaglekanal  6,  29,  175,  225. 
Bellavista,  Berg   738. 
— ,  Hafen  149,  677. 
Bermejopaß  41. 
Bertrand,  Berg  36. 
— ,  See,  36. 

Bio-Bio  18,  34,  43,  121,  203.  687. 
Bismarc kberg  32. 
Bianca  Torre  594. 
Blanco,  Rio  134,  135,  721. 
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Boot  dv.  Kcloncnvi  (cf.  RcloncAvij 

Bodudfthuc  lur).  722,  731. 

BoytTUiJi  653. 

Bravo,  Muü  37,  44.  140. 

UrciiH  r>WK. 

HitckiitH-khalbinscl  71. 

Hrunswicklmlbinsrl    15.   142,   174,  748. 

Hiualcmu   107.  643,  653. 

Biu"liupun-()  664. 

Hucno,  Kio  14,  20,  43,  69,   108.  128, 

12').  710.  721,  724. 
Buenos  Aires,  See  5,  27.  36,  44,  65, 

lOH,  140 
Hiiill.  Hurht  2«0. 
Hudi,  l'luü  125,  701,  704,  709. 
Buin  64.'). 
Buhus  ()7(). 
Burkl.'ind,  Hrvii  37. 
liuincv.  lici'u  36. 
Hurrn.   Mull    !(»(,. 
I  '>  11 1 . 1 1 1 1 1 ;  1 1 1     .  '  '  ' 

liuiainiKiKi  [cl.  l'aluiia)  136,  165. 

C.ibildo  612,  615. 

C'aburhu.'i  704. 

Cachapoal  24,  33,  62,  118,  647. 

Cachiyuyal  508. 

C'ahuache  736. 

Cahuil  51,  107,  648,  651,  653. 

Caicaicn  382. 

Cailin  736 

Cajon  de  las  Piedras  80. 

—  de  los  Baftitos  119. 
Calabozos  656. 
Calafquen  34,  128. 
Calama  113,  577,  594. 
Calbuco,  Inseln  8,  161. 
-,  Stadt  163,  732. 

—  Vulkan  3.5,  85,  91,  132,  133. 
Calcurrupe  (cf.  Rio  Bueno)  43. 
Caldera  51,  151,  180,  188,  599. 
Calera  615,  624. 

Caleta  Buena  147,  582,  586. 

—  de!  Sepulcro  168. 
Calientes  576- 
Caling^asta  41. 
Callaqui  34,  688. 

Calle-Calle  (cf.  Rio  Valdivia)  126,  128. 

Calle  Larga  619. 

Camarones  38,  112,  185,  581. 

Camina  114,  584. 

Campamento  169. 

Campana,  Cerro  de  la  17,  622. 

Camunanischlucht  577. 

Canal  Ancho  (Wide  Channel)  171. 

Cancha  Rayada  659. 

Candarave  86. 

Candeleros  56. 

Canef  136. 

Canelos  142. 

Canto  del  Agua  602. 

Cafiete  686 

Caracoles  187,  594. 

Carahue  52,  689,  708. 

Carampangue  52,  123,  684. 

Carelmapu  8,  159,  160,  732. 


(   .riquilda  132,  732. 
<  .11  iiicn,  Kio  dcrl  116. 

Alto  '>'»:{. 


i 

(  uchi  167. 


—  Bajo  151. 
CarriMlillo  598. 
CarUffca«  644. 
CasabTanc«  632. 
Cattillo  24,  28,  36.  168 
Castro  49,  146,  735,  738.  743. 
Catamutun  52. 

Cauptico  107,  613,  622. 

Catedral  3.5. 

Catemu  17,  616. 

Catillo  662. 

Caucahue  163.  736. 

Cauquenes,  Bahos  de  62,  93,  199,  650. 

—  662,  665. 

Cautin  (cf   R.  Imperial)    18,   124,   158, 

699,  704. 
Cavancha  587. 
Cay  167. 

Cayutüe  134,  208. 
Cazador  5, 
Centinela  132,  724. 
Cerillos  610. 
Cerritos  594. 
Cerro  Azul  33,  89. 

—  Castillo  646. 

—  del  Calabazo  668. 

—  del  Hoyo  668. 

—  del  Campanario  655. 

—  del  Rio  Blanco  646. 

—  del  Tambo  648. 

—  de  la  Batea  668. 

—  Gordo  594. 

—  Negro  598. 

—  de  Rincon  593. 

Cipreses,  Rio  de  los  24,  119,  657. 

Cisnesfluß  5,  27,  65,  108,  137,  722. 

Clarence  173,  175. 

Claro,  Rio  116,  137,  657. 

Cobija  149,  228,  592. 

Cocalan  248. 

Cocotue  211. 

Cochaique  28. 

Cochamö  134,  161,  522,  731. 

Cocharcas  677 

Cochrane  5,  28,  37,  44,  65,  109,  141. 

Cochinos  160,  332. 

Cockburn  70,  225. 

Codpa  237. 

Coelemu  677.  678. 

Coihaique  138. 

Coihue  689,  691. 

Coihuin  (Chamisa)  133. 

Coipasa  580. 

Coldita  736. 

Coliumo  155,  673. 

Colocla  164. 

Colorado  23,  32,  118,  652. 

Coloso  595. 

Colun  146. 
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Collen  153,  677. 

Colliguai  18 

Collihuasi  584,  586. 

Collingwood  172. 

Collipulli  695 

Colloncurä  (oder  Alumin6)  43,  704. 

Comau  35,  63,  80,  133,  135,  163,  217. 

Combarbalä  611. 

Come  Caballos  517. 

Compafiia,  La  606. 

Concepcion  121,  226,  671,  679. 

-,  Straße,  7,  171. 

Concha  134. 

Conchali  47,  613,  624. 

Conchi  594. 

Concon  17,  626.  _ 

Condoriaco  607. 

Cononhuenu  706. 

Constitucion  120,  154,  181,  197,  656. 

Contulmo  107. 

Corcovado  80,  92,  164. 

Corintos  136. 

Corocoro  576. 

Coronel  52,  124,  157,  618. 

Corral  126,  128,  181,  204,  710,  718. 

Cortaderal  24. 

Copahue  25,  688. 

Copiapö  30,  40,  115,  151,  180,  188,  240, 

596,  598. 
Copulhue  42,  123. 
Coquimbo  17,  47,  51,  151, 152, 181, 190, 

603,  608. 
Costakanal  167. 
Crooked  Reach  174. 
Cruces  127,  128,  652. 
Cruz  de  Piedra  24,  42. 
Cucao  19,  110,  144,  145,  737. 
Cue&ta  de  Chacabuco  13,  14,  193,  614, 

617. 

—  de  Prado  516. 

—  de  Vergara  120. 
Cuevas  21.  41,  51. 
Cumberlandbai  (auch  S.  Juan  Bautista) 

76,  226. 
Cumbre  32,  41,  60. 
Cuptana  19,  166,  735. 
Curacautin  43,  707. 
Curacavi  644. 
Curaco  743. 
Curanilahue  52. 
Curaumilla  153. 
Curepto  659. 
Curicö  652,  654. 
Curimon  619. 
Curringue  (cf   Rio  Bueno)  43. 

Cllacabuco,  Kanal  7,  167. 

—  Cuesta  de  13,  14,  193,  614,  617. 
Chacai  123. 

Chacance  113. 

Chacao,  Ort  524,  741,  742. 

—  Kanal,  8,  13,  19,  47,  159,  160,  161, 
163,  164,  728,  736,  737 

Chaco  598. 

ehalten  oder  Chaltel  36,  37,  141. 

Challacollo  66,  113. 


Charaisa  (auch  Coihuin)  69,  133,  730. 

Chanabaya  588. 

Chanco  666. 

Chaüaral  16,  114,  151. 

Chanarcillo  51,  59,  60,  597,  601. 

Chapelco  19,  25. 

Chapo  133. 

Chatham  171. 

Chaulinek  162,  736. 

Chauques  162,  364,  736. 

Chavinique  214. 

Chela  29,  87. 

Chelin  162,  738. 

Chepica  654. 

Chepu  19,  145,  737. 

Chilen  163. 

Chiloe  7,  19,  48,  49,  HO,  144,  161,  163, 

734. 
Chillan,  Bäder,  92. 
-,  Stadt,  93,  669. 
— ,  Vulkan,  89,  668. 
Chille  125,  701,  704. 
Chimba  589. 
Chimbarongo  651. 
Chimberos  600. 
Chiuchiu  113. 
Chivato  117. 

Choapa  17,  117,  604,  611. 
Cholchol  700,  707. 
Cholhuen  667. 
Cholila  5,  26. 
Chonchi  70,  145,  737,  743. 
Chonos  7,  19,  49,  50,  52,  144,  166,  168, 

737. 
Chorillo  de  Santa  Susana  143. 
Chubut  137,  722. 
Chullunquiai  38. 
Churumata  609. 
Churrucabucht  173,  221. 

Dalcahue  70,  736,  742. 

Damas  60,  649. 

Darwin,  Berg  37,  82,  175. 

— ,  Kanal  167. 

Dawsoninsel  15,  175.  365,  747. 

Deidadpaß^  31. 

Desague  725. 

Descabezado  33,  89,  655. 

Deseado  140. 

Desertores  162. 

Desolacion  71,  173,  175,  221. 

Desventurados  9,  72,  73,  176,  227,  751. 

Diamante,  Paso  del  72. 

Dianaebenen  37,  82,  747. 

Dichato  51,  155,  673. 

Diego  Ramirez  6,  224. 

Diez  i  seis  de  Octubre  5. 

Diguillin  668. 

Dinamarquero  143. 

Dona  Ana  31,  597,  604. 

Dona  Ines  30. 

—  Sebastiana  8,  159,  161. 

Donihue  646. 

Dorotea,  Cordillera  36,  37. 

Duendes  149. 

Dumo  695. 
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Dunu'ncü.  Kap  6,  174. 
Uyncvor  Caitlc,  Berg  220. 

Bdenhafen  171. 

Hl  Enjambre  166. 

ItlcfiintcH,  Rio  de  los  139,  167. 

Hlinnbcthinsel  (Isla  Isabel)  72,  174. 

lilqui  107,  116,  607. 

Hmperador  Guillermo,  Rio  del  138. 

Encinas  19. 

Encuentro,  Rio  !S. 

English  Narrows  170. 

Ensenada  26,  724. 

Epuyön,  Abra  de  26. 

Ercilla  695. 

|{rr.'\zurriz,  Kanal  167. 

Itspcranzuinsel  171. 

Itspinacitokcttc  21,  22,  23,  41. 

Iisploradores,  Rio  139. 

Hstcro  Baker  27,  139,  140. 

-  de  Obstruccion  172. 

-  Pilldn  136,  165. 
Estrecho  de  M.  6,  11,  15,  173. 
Evanf(elistasinseln  6,  15. 
Eyresund  170. 

FaRn.mosee  110,  143,  748. 

I'ulklandsinseln  (I.  Malvinas)  83,  225. 

l-alloskanal  170. 

Far.illones   159. 

Fcnix,  Rio  138,  140. 

Feuerland  6,  175,  747. 

Fitzrov,  Berg.  5,  36. 

-  Kanal,  142. 
Flamenco  600. 
Flores  138. 
Florida  598. 

Fontana,  Laeo  de  27,  108,  722. 
Fraguita  60*2. 
Francisco,  Rio  23. 
Freire,  Cordillera  de  28,  37. 
Freirina  47,  601. 
Frio,  Lago  44. 
-,  Rio  5,  44,  137.  733. 
Froward,  Kap  15.  174,  220. 
Frutillar  106,  132,  724,  730. 
Futa,  Rio  127,  128. 
Futaleufu,  Rio  (cf.  Yelcho)  5,  136,  164, 
722. 

Gajardokanal  142. 
Galera,  Kap,  206. 
Galleffos  72,  82,  142,  179. 
Galvarino  709. 
Gamboa  49,  146,  738. 
Ganjjas  661. 
Gatico  592. 
Glaciersound  173. 
Godoi-  59. 
Golgol  710,  721. 
Gonzalesinsel  9. 
Gorbea  436,  719. 
Gordoninsel  6,  70. 
Grevj'insel  72. 
Guacamayo  127. 
Guacate  il3. 


Guaiquillo  653. 
Guaiquivito  661. 

Gnaitecas  7,  19,  136, 163, 166. 168, 734, 
737 

guallatiri  H6.  574. 
uallctuc  122,  703. 
Guanaco  (auch  HuanacoX  Cerro  del  66- 

Suanillos  148,  581. 
uanU  199. 
— ,  Llanos  de  31. 
Guarcahue  6.^0. 
Guardinsel  171. 
Guatacondo  584. 
Guatalame  117. 
Guayacan  152.  608. 
Guayaneco  169,  170. 
Gutierrez  135. 

Hangaroa  (Cooks  Reede)  77,  227,  303. 

Hannover,  Insel,  7. 

Hardyhalbinscl  72,  225. 

Harni  78. 

Herradura  151,  608. 

Hierro  Viejo  614. 

Hijfuera  6()6. 

Horcon  621. 

-  de  Piedra  18. 

Hörn,  Kap   6,   15,  71,   175,  181,  22.5, 

745. 
Hornopiren  35,  80, 
Hoste  6,  70,  224,  36.5,  750. 
Huafoinsel  19,  50,  52,  163,  737. 
Huafostraße  7,  163,  728.  737. 
Huaüillaspaß  574. 
Huahun  34,  35. 
Kuala,  Kap  165. 
Huantajaya  581,  582. 
Huanchaca  594. 
Huanehue  128. 
Huapacho,  Kap,  161. 
Huapi  Lacui  74l. 
Huapiquilan  8,  280. 
Huara  585,  588. 
Huasco,  Rio  116,  601. 

—  151,  602. 
Hudson,  Cerro  36. 
Huechecucuy,  Kap  48,  159. 
Huelen  20. 

Huemules,  Rio  5,  36,  80,  138. 

Huena  Piden  684. 

Huequen  695 

Huequi  35,  91. 

Huihuisee  43. 

Huillincosee  110,  144,  145,  737. 

— ,  Ort  743. 

Huimanäo  145. 

Huinai  80. 

Huique,  Kap  155. 

Huiti  163. 

Humahuascopaß  516. 

Human  435,  690. 

Humos  664. 

Ibanez,  Cerros  de  141. 
Icalma  703. 
Ichoac  52. 
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Iglesia,  Paso  de  la  41. 

Illapel  611. 

Imperial  (cf.  Cautin)  18,  124,  158,  689, 

701,  704,  707. 
Incasee  118,  619. 
Inchemo  49. 
Indio,  Paso  del  170. 
In6s  chica  56. 
Inocentes,  Canal  de  los  7,  171. 

—  Insel  171. 
Intendente,  Cerro  del  46. 
Interior  de  Chilo6  734. 
Inütil,  Bahia  71,  144. 
Invernadasee  33. 

— ,  Rio  de  la  657. 

Ipela  19,  710. 

Ipun  52. 

Iquique  9,  112,  148,  181,  185,  229,  586. 

Isabel-Island  174. 

Isla  Benjamin  735. 

—  del  Rey  127. 

—  Grande  (Chiloe)  734. 

—  Magdalena  26,  734. 

—  Nueva  6. 

—  Serrano  586. 
Islas  594. 

—  Desertores  736. 
Isluga  38,  580. 

Itata  18,  121,  663,  667,  673. 

Jacäfkanal  26. 

Jazpampa  582. 

Jencoumen  49. 

Jeneral  Paz-See  5,  137,  722. 

Jorje  Montt  36. 

Jorquera  115,  598. 

Juan  Bautista  75. 

—  Fernandez  9,  74,  176,  226,  751. 
Jujuy  40,  595. 

Juncal,  Berg  17,  32,  56,  633. 
-,  Rio  23,  56. 
Junin  147,  583. 

—  de  los  Andes  43,  712. 
Juntas  115. 

Katterfeld,  Rio  de  27. 

Ka-u,  Vulkan   (auch  Terranokau   oder 

Panokau)  78. 
Kingkanal  167. 

—  William  IV.  Land  173,  174. 
Kirkenge  172. 

Königin  Adelaide- Archipel  6,  172,  173. 

La  Ballena  102. 

—  Cumbre  612. 

—  Kuala  134. 
Q]a  55 

—  Plata-See  27,  108,  722. 

—  Paz  38. 

—  Poza  134. 

—  Serrena  9,  116,  152,  181,  189. 

—  Tirana  238. 

—  Union  712,  719,  720. 
Las  Condes  59,  641. 


Las  Cuevas  123. 

—  Lefias,  Paso  de  42- 

—  Tres  Hermanas   126. 
Labranza  707. 
Labrar  602. 

Lacao  160, 

Lacarsee  4,  35,  43,  128,  711. 

Laguna,  Cordillera  de  la  23,  31. 

—  Valle  123. 

—  Bianca  110,  574. 
Lagunaspaß  21. 
Lagunas,  Ort  583. 

Laja,  Lago  33,  42,  107,  122. 
— ,  Rio  122,  672. 

—  610,  675,  687,  690. 
Laitec  736. 

Lampa  641. 

Lampangui  611. 

Lanalhue  107,  124,  686. 

Lanin  34,  43,  125,  711. 

Lascar  V.  87. 

Last  Hope  Inlet  (Ultima  Esperanza)  15, 

29,  36,  70,  82,  109,  142,   172,  173, 

522,  746. 
Lastarria  4,  57,  87,  597. 
Latorre,  Cordillera  de  37. 
Lautaro  681,  707. 
Lavapie,  Kap  157. 
Le  M^aire  224. 
Lebu  52,  124,  157,  685. 
Lemüi  52,  70,  161,  736,  744. 
Lemus  52. 

Lengua  de  Vaca,  Kap  152. 
Lennox  6,  749. 
Leones,  Altos  de  los  32,  617. 
— ,  Isla  de  los  136,  165. 
Licancaur  Vulkan  4,  183,  593. 
Ligua  17,  612,  613. 
Lilpela  43,  129. 
Limache  17,  625. 
Limari  117,  604. 
Limay  86,  214. 
Linares  660,  662. 
Lircai  657. 
Lirquen  51,  155. 
Lipinza  709. 
Loa,  Rio  13,  16,  19,  29,  101,  113,  148, 

149,  581. 
Loberia,  Kap  155. 
Lolco  692. 
Lolol  655. 
Lomas,  Bucht  174. 
Loncomilla  20,  120,  657,  665. 
Long  Reach  173. 
Longavi  120,  661. 
Longisland  172. 

Lonquimai  34,  43,  90,  687,  692,  700. 
Lontüe  119,  653. 
Los  Andes  613. 

—  Anjeles  43,  123,  689,  690. 

—  Vilos  50. 

Lota  52,  124,  157,  675,  682. 

Llaillai  617,  622,  624. 

Llaima  V.  (oder  Yaima)  34,  90,  702. 

Llano  de  la  Paciencia  595. 
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LUnos  de  Dum«  37,  82,  747. 

—  de  (lUanU  31, 
MtHur  128. 
Llruilnuiee  107. 
Llico  ().W,  6.^^ 
Llullillolli  ()HH. 

Llullaiyaco  Vulknn  4,  30,  .'^7,  88,  216. 

Mjui\  l.'iH,  166. 
Miu-hnli  646. 

Mndrc  do  Dio»  7.  70,  171. 
Man.illancs.   rcrritorio  de  745. 
MA^dnlrnainscl   16<). 
MnijfllanstraÜr  6,  11,  15,  173. 
Mauhin    l'Jf),  7()ü,  7ü3. 
Maihuc  4'A. 
Mail  Ich  'JO. 

Mnipo,   Rio    18,   19,  24,  42,   118,  633, 
6:u,  ()4r). 

—  Vulkan  23,  33,  58. 
Malalcahucllo  700. 
Mallamailakette  34. 
Mallao  650. 
Malleco  694,  695. 
Malo  653. 
Maltusado  711. 

Malvinas,  Islas  (Falklandinseln)  83,  225. 

Mamahuta  580. 

Mamifta  5H5 

Mamnil-Malal  711,  712. 

Mancera  127. 

Manflas  30,  115,  598. 

Mano,  Rio  de  la  142,  748. 

Manso,  Rio  5,  80,  134,  162,  721,  731. 

Manuel,  Kap  157. 

Mafiiuales  138,  722. 

Margamarjra  17. 

Mancunjja  55,  99,  600. 

Mariluan  696. 

Marmolejo  33,  88. 

Mapocho  23,  118,  634,  637. 

Mas  a  Fuera  9,  74. 

—  a  Tierra  9,  74. 
Mascardi  135. 
Matanzas  51,  648. 
Mataquito  119,  652,  653. 
Maule,  Lago  107,  120. 
— ,  Rio  18,  103,  120.  656 

MauDin  19,47, 128,131,160,723,725,732. 

Maure,  Rio  4. 

Mayaca  623. 

Maver  141. 

Mechaico  738. 

Medio,  Rio  del  31,  142. 

Mehuin  158. 

Mejillones,  Kap  16,  144. 

— ,  Stadt  149,  589,  594. 

Melchor  166. 

Melada  661. 

Melimoyu  V.  36,  166. 

Melinca  168,  364,  743. 

Melipilla  632,  643. 

Mellizos,  Cerro  36. 

Mendoza,  Rio  21,  41. 

-,  Stadt  618. 

Meninea  166. 


MentoUt  27,  166,  734. 

MercrdftHo  21.  32.  «0,  H7.  604. 

Mc*  170.  171. 

Mei;,  ..  737. 

Meuiin  /.)u. 

Miliar  169: 

MinrhimAvid«  V.  35,  92. 

Minan.  Kin  de  lu  143,  746. 

Minctu«-  7(iO,  711. 

Minjjr«-  (>(t'.i. 

Mininco  695. 

Minique  30. 

Mino  Vulkan  29,  113.581. 

Miscanti  113, 

Mocha  8,  52,  72,  157,  203,  228,  367, 

396,  687. 
Mocho  V.  34,  711. 
MoHna  658. 
Moncul  700. 
Mondaro  6.56. 
Mont  Oreillc  70. 
Montenegro  618, 
Moorekette  36. 

Moraleda,  Kanal  7,  28,  110,  139,  166. 
Moreno,  Bahia  1.50,  589. 
Morjfuilla,  Kap  1,57. 
Mornincton  I.  169, 
Morro  de  Arica  578. 

—  Bonifacio  127,   158,  710. 

—  Gonzalo  127,  710. 

—  Moreno   16,  589,  592,  593. 
Mulchd-n  689,  691. 
Mulluni  38,  401. 

Muftoz  Gamero  36,  173,  174,  522. 

Nacimiento  121,  687,  691. 
Nahuelhuapi  5,  25,  26,  44,  62,  208. 
Nahuelvuta  18,  107,  123,  124,  157,  68 U 

686,  689. 
Nancagua  651. 
Navarino  6,  70,  747. 
Navarropaß  23. 
Navidad  51,  73,  651. 
Nayahue  162. 
Negreiros  584. 
Negrete  679,  691. 
Negro,  Kap  174. 
— ,  Rio  131,  132,  724,  733. 

—  Francisco,  Lago  del  30. 
Nelsonstraße  6,  172. 
Neltume  128. 

Neu  Braunau  730. 

Neuquen  43. 

Nevado  de  Jotabeche  30. 

—  de  Longavi  660. 

—  de  los  Piuquenes  33. 

—  de  SolipuUi  703. 
Nilahue  107,  653. 
Ninnalacastraße  168. 
Nordenskjöld-See  71. 
Noria  588. 
Notruco  737. 

Nuestra  Sefiora,  Bahia  de  150. 

de  Guia  171. 

Nuevo,  Valle  5,  80,  134,  135. 
Nunoa  641. 
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Nirehuau,  Rio  138. 
■  Norquin  43,  123. 
Norquinco  (auch  53'olquinco)  214. 
Nuble  121,  667. 

Oazy  bucht  174, 

Obispito  240. 

Obstäcub,  Cerro  722. 

Obstruccionbucht  71. 

Ocoa  248. 

Octai,  Puerto  132,  724,  730. 

Ofqui  15,  168,  723. 

O'Higgins  644. 

Olca  Vulkan  581. 

Olivar  Alte  650. 

Olivares,  Cordillera  de  31. 

—  Rio  23. 
Olmue  626. 

Orangebai  181,  224,  225.   ' 

Orcoma.  Pampa  de  99. 

Oruro  38,  594. 

Osorno,  Stadt  106,  125,  724,  726. 

—  Vulkan  35,  90,  132,  724. 
Osterinsel   (Isla   de  Pascua  oder   Rapa 

Nui)   10,  72,  77,  176,  227,  367,  390, 

751 
Otterinsel  172. 
Otwaybusen  70,  142,  173,  174,  748. 

Pabellon  115,  600. 

—  de  Pica  148,  581,  588. 
Paccha  582. 

Pachia  576. 

Paicavi  107,  124. 

Pajonales  601. 

Pailahueque  696. 

Pailaskette  56. 

Paine  71,  646. 

— ,  Angostura  de  18,  19,  193. 

— ,  Cordillera  de  36. 

Paipote  40.  599. 

Paladioberg  36. 

Palca  576 

Palena  5,  65,  80,  108,  136,  722. 

Palquin  125. 

Pampas  576 

Pampa  Bianca  582. 

—  Central  594. 

—  Negron  712. 

Pan  de  Azücar.  598. 

Panimävida  662. 

Panqueco  671. 

Panquipulli  128. 

Panulcillo  610. 

Paposo  46. 

Papudo  152,  615. 

Paranal  16,  150. 

Paranave  16. 

Paredones  653. 

Pariiiacota  574. 

Parga  52. 

Parral  662. 

Paruabucht  524. 

Pascua,  Isla  de  (cf.  Osterinsel). 

Pascuafluß  27,  44,  140,  141. 


Paso  del  Indio  170. 

—  Mendocino  23. 
Patillos  148,  588. 
Patos,  Rio  de  los  23,  41. 
— ,  Paso  de  los  517,  616. 
Peckettbucht  000. 
Pedernal,  Salado  de  114. 
Pelada,  Cordillera  18,  720. 
Pelequen  647,  650. 
Pellado  660. 

Pemehne  34,  687. 

Pemuco  671. 

Penas,  Golfo  de  7,  28,   109,    139.   169, 

745. 
Penco  59,  155,  677. 
Renitentes  23,  40. 
Penaflor  643. 
Peralito  596. 
Peredapaß  56. 
Perez,  Rio  142. 

—  Rosales  26,  35,  132,  208,  521,  721. 
Perquenco  699. 

Perquilauquen  633. 
Perrito  Muerto  46,  102, 
Pescado,  Rio  132,  724. 
Peterborough,  Kathedrale  v.  9. 
Peteroa  Vulkan  33,  89,  652. 
Petorca  613. 

Petröhue  63,  65,  133,  209. 
Peulla,  Rio  44,  133,  208. 
Peump  251,  647,  650 

Pica  112,  239,  585,  588. 
Picada  35. 
Pichachenpaß  123. 
Pichi  Juan  132. 
Pichidangui  50. 
Pichilemu  648 
Pichi  Nahuelvuta  18. 
Pichoi,  Rio  128. 
Pichireguas,  Cordon  de  32. 
Pico  5,  137. 
Picton  6,  70,  170. 
Picunlebupaß  123. 
Pidei  52. 
Piduco  659. 
Pilar,  Kap  6,  173. 
Pillai  59. 

Pillän  19,  136,  217. 
Pillanlelbun  702. 
Pilmaiquen  129,  710,  721. 
Pinales  700. 
Pinto,  Cordillera  37. 

—  Rio  142. 
Pircaspaß  23. 
Pirehueico  34,  128. 
Pisagua  147,  583. 
Pissis,  Cerro  30. 
Pitipalena  136,  165. 
Pitronquines  34,  688. 
Pitrufquen  125,  705,  719. 
Piuchüe  145,  146,  739. 
Piuquenes,  Bach,  31. 

— ,  Berg  24,  88,  633. 
— ,  Paß  23,  42,  60,  88. 
Philipp,  Kap  173. 
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l'lmilla  18. 

IM  am- hon  33,  42,  120. 

n.ita,  Latro  de  In  27,  108,  722. 

nomo,  Ct-rro  di-l  23,  633. 

l'riM/  Hcinrich-InscI  l09. 

I'oiillos    ()()?. 

I*(»i(>poc«)nc  38. 
IV.lapI  29. 
l'ukura  672. 
Polizonua  733. 
PolleraH  633. 
Porpoisfspitzc  171. 

Port  Faminc  (Puerto  del  Hambre)  71, 
142,  748. 

—  Stanley  221 
Portezui'lü  dr  Arriaza  647. 
Posesionbucht  174. 
Potrokette  iO. 

Pozo  Almonte  582,  588. 

Pua  697. 

PuanRc  18,  644. 

Pucon  125,  712. 

Puchacai  678. 

Puchoco  52. 

Puchuncavl  621. 

Pudcto  145,  738. 

Pudahucl  20. 

Puduhuapi  164. 

Pupfiun  160. 

Pulacayo  594. 

Pulido  115,  598. 

Pulüqui  70. 

Pueblo  hundido  598. 

Puelche  657. 

Puelo  5,  64,  108,  134,  136,  162,  722. 

Puento  Alte  643. 

Puerto  Bueno  171. 

—  Chacabuco  522. 

—  Consuelo  71,  142,  746. 

—  Frances  166. 

—  Gallegos  522. 

—  Harris  750. 

—  Lagunas  168. 

—  Molineux  171. 

—  Montt  20,  44,  48,  132,  163,  181,  195, 
2U6,  208,  728,  729. 

—  Octai  132,  724,  730. 

—  Porvenir  71,  72,  144,  750. 

—  Prat  141. 

—  Viejo  de  S.  Antonio  644. 

—  Varas  44,  132,  725,  729. 
Pular  30. 

Pulido  30 

Pulluche,  Kanal  7. 

Puna.  Hochland  21,  25,  40,  187,  239. 

Punitaqui  610 

Puno  574. 

Punta  Agui  741. 

—  Arenas   11,   71,   143,  174,  181,  220, 
225,  722,  746,  748. 

—  Anjeles  153. 

—  Burca  673. 

—  Coronel  674. 

—  de  los  Bajos  724. 

—  de  los  Peiiquanes  608. 

—  Galera  158. 


PunU  (brande  1.*^. 

—  [.araquete  675. 

—  Larua  724,^ 

—  Lob<ria  673. 

—  Ncgr«,  Paß.  517. 

—  NieW  15H,  710. 

—  Pichalo  »47,  581,  583, 

—  Rone*  710 

—  San  Pedro  150. 

—  Teua  150. 

—  de  Vacas  21,  618. 

—  Villngran  675. 
Puntiagudu  Vulkan  35,  131,  720. 
PuDtra  145. 

Pupuya  652. 
Puqueldon  52,  744. 
Püquios  600,  647. 
Purön  699. 
Putaendo  40,  616. 
Putai^an  660. 
Putralcura  145. 

Quebrada  de  Aroma  113,  583. 

Cachina  597. 

Camifta  113. 

—  —  Carrizal  597. 

Don  Manuel   1 19. 

la  Gallina  30. 

Guatacondo  113. 

Taltal  114. 

—  —  Tarapacä  113. 
Quebradita  602. 
Quechereguas  693,  701. 
Ouehue  lt>2. 

»ueilön  164,  736. 

»uellaipe  64. 

iuellon  164,  524,  736. 

{uemchi  163,  736,  743. 

iuenac  738,  744. 

»uenuir  132. 

Jueni,  Cerro  34. 
— ,  Lago  129. 

•uepe  704. 

juetena,  Oase  516. 

»uetralmahue  211. 

»uetrupillan  34,  43,  711. 

»ueulle  158. 

luiacapaß  516. 

iuihua  96. 

»uilahuentan  128. 
OuVlän  19,  40,  737. 

•uilimari  613 

'uilpue  17,  625. 

iuillagua   (oder  Quillahua)    158,    160, 

581,  586. 

luillen  43,  692,  699,  700. 

luillota  623. 

luinchao  162,  736,  743. 

»uinchilca  128. 

luinquilil  54,  711. 

iuinteros  152,  621,  623. 

iuiquel  70. 

»uirihue  667. 

►uiriquina   9,   50,   51,    155,    181,  673, 

674. 
Quitralpillan  .(Villa  Rica)  90. 
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Rada  Tilli  731. 

Rahue  108,  129,  131,  724. 

Ramadakette  21,  22,  32,  40,  41. 

Rancagua  645,  646. 

Ranco,  Lago  43,  69,  108,  129,  131,  712. 

Rapa  Nui  (auch  Waihu,  Te  api)  10,  72, 

77. 
Rapel  18,  117.  118,  634,  643,  648. 
Reiugio,  Isla  160. 
Rehue  694. 
Reigolil  703. 
Relbun  661. 

Reloncavi  13,  63,  80,  133,  731. 
Renaico  687,  691. 
Renca  641. 
Rengo  647,  649. 
Rennell,  Isla  7. 
Renihue  133,  163. 
Requinoa  650. 
Riesco,  Isla  173,  748. 
Rilan  739. 

Rilülpaß  43,  125,  703. 
Rincon  4. 
Rinconada  620. 
Rinihue,  Lago  34,  108,  128,  711. 

—  V.  128. 

Rio  Bueno    20,  43,  69,   108,  128,  129, 

724. 
,  Stadt  129,  131,  720. 

—  Grande  117. 

—  Negro  131,  132,  724. 
Rivadavia  116,  606. 
Robinsoninsel  (cf   Juan  Fernandez). 
Roble,    Cerro  del    17,  614,  617,  622, 

633. 
Roca  36. 

—  Remolinos  161. 
Rocin  40. 
Rodeito  607. 
Roselot,  Lago  137. 
Rotunda,  Cerro  36. 
Rupanco  131,  724. 
Rupumaico  129. 

Sahuelhue  702. 

Sal  de  Obispo  582. 

Sala  y  Gomez  9,  72,  176,  227,  751. 

Salado  30,  113,  151,  594. 

Salamanca  612. 

Salapora  17. 

Salar  de  Aguas  Biancas  114. 

Atacama  30,  102,  595. 

--  del  Carmen  114,  593. 

—  Grande  581. 

—  de  los  Infieles  515. 

Pedernales  106,  144. 

Salinas  593. 

Salta  40. 

Salto  del  Soldado  118,  619. 

Sama  4,  111,  113. 

San  Ambrosio  9,  73. 

—  Antonio  öOl. 

—  Bernardo  642. 

—  demente  28,  36,  139. 

—  Cristöbal  634. 

—  Esteban  139,  172,  617. 


San  Felipe,  Bucht,  174, 
195,  612,  616. 

—  Felix  9,  73,  74. 

—  Fernando  647,  651. 

—  Francisco  30,  516- 

—  Gabriel  199. 

—  Javier  de  LoncomiUa  120. 

—  Jos6  Vulkan  33,  88,  200,  626,  633. 
de  Mariquina  718. 

—  Juan,  Bucht,  127. 

,  Rio  41,  143. 

,  Stadt  720. 

de  Bautista  (cf.  Cumberlandj. 

—  Lorenzo  5. 

—  Martin,  Lago  de  5,  28,  37,  44,  109, 
141. 

—  Pablo  725. 

—  Pedro,  Isla  de  8,  19,  48,  735. 
,  Paso  de  17. 

—  Pedro  y  Pablo  29,  87. 

de  Atacama   106,   186,  240,  515, 

590,  595. 

—  Quintin  139. 

—  Salvador  113. 

—  Sebastian  72. 

—  Tadeo  139. 

—  Valentin    15,  28,  36,  80,   110,   139, 
140,  169,  217. 

—  Vicente  156,  174,  674. 

de  Taguatagua  650. 

Santa  Barbara  122,  690. 

—  Clara  9,  75. 

—  Cruz,   Lago  de  (auch  L.  Argentino) 
28,  36,  37,  109,  141. 

,  Rio  HO. 

de  Curicö  654. 

—  F€  689. 

—  Ines  71. 

—  Juana  682. 

—  Lucia  20. 

—  Luisa  46. 

—  Maria  8,  52,  72,  156,  157,  684. 

—  Rosa  581. 
Santo  Domingo  166- 

Santiago,  Hauptstadt    18,  20.  118,  181, 

193,  194,  197,  636. 
— ,  Bucht  174. 
Sapaleri  183. 
Sapos  70. 

Sarmiento,  Kanal  171. 
— ,  Cerro  37,  82,  172,  175. 
— ,  Lago  71. 
-,  Cordillera  de  29,  36. 
Sauces  695. 
Saumares  170. 
Schweinespitze  132. 
Sea  Reach  173. 
Senguerr  27,  137,  138,  722. 
Serena,  La  605. 
Serrano,  Isla  9,  148,  586. 
-,  Rio  36,  109,  141,  748. 
Shoshuenco  (cf.  Valdiviafluß),  Rio   129, 

711. 
-,  Vulkan  34. 
Sierra  de  Aguas  Dulces  30, 
Barros  Arana  515. 
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Sierra  de  Ioh  Coloradc«  30. 

—  Dorotoa  '2W. 

—  de  LnKunas  Bravas  30. 
Lilpela  34. 

—  Nevada  661, 

—  San  Pedro  46. 

—  Sandon  56. 

—  Saranana  595. 

—  de  V'cladero  30. 

—  Velluda  34,  688. 
Silla  del  (iobernador  153. 
Simpsdii.  Kiü  138,  139,  722. 
SkvrinubiKht  71,  142,  173,  748. 
Snivtlikanal  (>,  7,  81,  172. 
Soc'ampo  Vulkan  4. 

Sülcdad  2MH. 
Solipulli  7():{. 
Solitario,  Ct-rro  5. 
SUffcn,  kio  L'U. 
Stoschkanal   169,  170. 
Summerinsel  172. 
Superior,  La^o  134. 

Tabolan^o  17. 

Taboninscl   161. 

Tacna  38,  111,  147,  181,  197,226,573. 

Tacora  32,  574 

Taguatasua  134,  649. 

Taitao  7,   15,   19,   110,   139,   144,  167, 

168,  217,  721,  723. 
Talajiante  643. 
Talca  181,  198,  655,  658. 
Talcahuana,  Stadt   155,   156,   191,  678. 
-,  Bucht  9,  50,  155,  678. 
Talcan,  Cerro  128. 
-,  Isla  162,  164. 
Talinay  610. 

Taltal  46,  56,  105,  240,  595. 
Tamar,  Kap  7,  71,  82,  173. 
Tamarusral.  Pampa  de  38,  65,  99,  103, 

112,  580,  584. 
Tamaya  17,  152,  610. 
Tarabo  31. 
Tango  643. 
Tarapacä  236,  580. 
Tarata  111,  577. 
Tarn,  Cerro  71. 
-,  Bucht  170. 
Tarucochi  577. 
Teca,  Cerro  4. 

—  Rio  117. 
Teja  714. 

Tekenika  365,  750. 
Tempanos,  Rio  de  los  110,  167. 
Temuco  124,  705,  706. 
Tenjrlo  20 

Teno  107,  653. 

Terao  740. 

Ternera,  Quebrada  de  la  59. 

Tetas  del  Biobio  156,  674. 

—  de  Metälqui   145. 
Ticnamarpaß  574. 
Tictoc  164. 
Tierra  amarilla  600. 

—  del  Fuego  6,  175,  747. 
Tilo,  Estero  de  31. 

Martin,  Landeskunde  von  Chile. 


Tiltil  641. 

Tinguiririca,  Rio  24,  33,  118,  651. 

TinRuiririca,  V.  24,  33.  89,  648,  649. 

Tirana  585,  588. 

Tirua,  Kap,  157,  700. 

Titicacaiee  574. 

Toconao  240. 

Tocopilla  149,  591. 

Todos  loi  Santotsee  26,  63,  44,  133, 207. 

Tolhuaco,  V.  34. 

loJtiin  34,  125,  158,  705,  709. 

Ton«:-  51,  155,  656,  674. 

ToDKoi  47,  51,  152,  609, 

Topocalma  51,  648. 

Torlosa  21. 

Torna  Galcones  127,  715. 

Torosee  71,  746,  748. 

Toro  607. 

Toscaa,  de  las  669. 

Tortolas,  de  las  604. 

Totora,  Cordillera  de  la  21,  31. 

Totoralillo  606. 

Traiguen,  I.  166,  167. 

— ,  Rio  697. 

-  698. 

Trancura  700. 
Tranqui  736. 
Trdnsito,  I.  166. 
-,  Rio  del  116. 
Trequil  668. 

Tres  Cruces  30,  40,  60,  517. 

-  Montes,  Kap  15,  49,  110,  169. 

-  Puntas  597,  600. 
Trinidad,  Golf  v.  7,  70,  171. 
Trolope  688 

Tronador  4,  26,  35,  36,  44,  62,  63,  79^ 

86,  133,  135,  217,  721. 
Troncoso  661. 
Trumag  720 
Truomen  709,  712 
Tua,  Vulkan  4,  580,  593. 
Tuamapukanal  167,  737. 
Tumbes  155. 
Tunuyan  42. 
Tupizä  516. 
Tupungato,  Rio  21. 

-  32,  42,  88,  203,  633. 
Tupungatito,  Vulkan  33,  88. 
Turbio  116. 

TJchusuma  111,  577. 
Ultima  Esperanza,  Seno  de  la  15,  29,  36,. 
70,  82,  109,  142,  172,  173,  522,  746. 
Unionfjord  29.  172. 
Union,  La  712,  719,  720. 
Uschuaia  225,  286,  365. 
Uspallatapaß  60,  199,  612. 
Utarupakanal  167. 
Utuiti  tauch  Ranora  raka)  Vulkan  78. 

Vacas  Heiadas  31. 

Valdivia,  Rio  (cf.  Calle-Calle)  4,  18,  20, 

34,  35,  43,  108,  126,  128,  711. 
-,  Stadt  43,    125,   126,   181,  195,  206,. 

709,  714. 

-  de  Paine  645. 

49 
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Valle  Hermoso  40,  517,  616. 
,—  lonjitudinal  de  Chile  19,  66, 

—  Nuevo  (auch  el  Bolson)  5,  80,   134, 
135.  213. 

—  Villegas  5. 
Vallenar  116,  601. 

Valparaiso  9,  17,  18,  51,  153,  181,  191, 

228,  627. 
Vancouver  172. 
Varas,  Puerto  132,  725,  729. 
Ventana,  de  la  604. 
Ventisquero,  Rio  141. 
Veras,  Poblacion  de  las  743. 
Vergara  20,  120,  122,  203,  687,  691. 
Vichuqu^n  653. 
Victoria  642,  697. 
Vicuna  607 

Viedmasee  5,  28,  36,  141. 
Vilama,  Rio  595. 
Vilcun  164. 
Vilos  611. 
Villa  Portales  707. 

—  Santa  Maria  617. 
Villagran,  Portezuelo  de  75. 
Villarica,  Lago  34,  44,  125,  700,  704. 
— ,  Paso  712. 

-,  Vulkan  34,  43,  90,711. 

—  Ort  719. 
Villucura  692. 

Viiia  del  Mar  17,  626. 
Viscachas,  Cordillera  de  37. 
— ,  Rio  5. 

Victor,  Rio  38,  112,  185. 
Volcan,  Rio  60, 118. 


—  del  Rio  del  Oro  70. 
Vurilochepaß  522. 

Wager,  I.  170. 
Wellington,  I.  7,  169,  217. 
Wollaston,  I.  70. 
Wurzelberg  20. 

Xaulteguabuchi  142,  173,  174. 

Yaicha  70. 

Yaima  (oder  Llaima)  90. 

Yalax,  I.  166. 

Yali  643. 

Yana  1 57 

Yanteles,  V.  35,  80,  92,  137,  165,  166. 

Yate  35,  80. 

Yeguas,  Volcan  de  las  660. 

Yelcho,  Rio  35,  65,  80,  108,  135,  137, 

164,  722. 
Yeli,  Kap,  164. 
Yerba  Buena  662. 
Yeso,  Rio  60,  111,  649. 
Yumbel  681. 
Yungai  671. 
Yunque  9,  75,  226. 

Zach-Halbinsel  1^2, 
Zapa,  Valle  de  147. 
Zapaleri  593. 
Zapallar  152,  615. 
Zapata,  Cuesta  de  18,  622. 
Zeballos  28. 
Zorras  627. 
Zorra  Vieja  4. 


Namen-  und  Sachregister. 


Abatammunu  der  Chilcru-n  418. 

AcAcia  CAvcnia  246,  251,  262. 

Acanthinodera  Cuminsti  342. 

Accipitcr  chilensis  315. 

AchimalKuen  380. 

Actin ien  359 

Adesmia  cinerea  242. 

Adianthum  253. 

Aextoxicon  punctatum  253,  25b,  277. 

Afjaricus  campestris  251. 

Ajft'laius  cavrnensis  318. 

—  curacus  alB. 
Affuilucho  315. 

Anlas  (spr.  —  A-lljas)  340. 
AimarAes  360. 
Aimax  agrestis  356. 

—  variegatus  356. 
Alacalufes  365. 
Alacran  349. 
Albatros  334. 
Alerce  280. 

Alfalfa  196,  236,  242,  245. 

AlRarobillo  246. 

Almagro  516,  614. 

Alopias  Vulpes  341. 

Alpaca  303. 

Alstroemeria  ligtu  255. 

Alverjilla  silvestre  283. 

Anas  patagönica  oder  Mareca  chiloensis 

331. 
Anden,  ihr  Verlauf  20  ff. 
— ,  Gipfel  29. 
— ,  Pässe  und  Stufen  38. 
Anöna  cherimölia  239,  245. 
Anser  331. 

Aporomera  ornata  337. 
Aptenodvtes  Humboldti  336. 
Arafia  350. 
Araucana,  La  649. 
Araucaria  excelsa  254. 

—  imbricata  254,  263,  681. 
Araukaner  361  ff. 
Arctocephalus  309. 
Ardea  cocoi  329. 
Argfemone  mexicana  240 
Aristotellia  maqui  249,  253. 
Armleuchterkaktus  247. 
ArrayAn  251,  274. 
Asplenium  253,  289. 
Atherinichthys  340. 
Atriplex  239. 

Attagis  Gayi  327. 
Atticora  cyanoleuca  320. 
Auchenia  huanaco  303. 
^  lama  303. 


Auchenia  paco  303. 

—  vicuna  303. 
Auster  356. 

Azorella  depauperata  241. 

Paccharis  paniculata  253. 

Bactcria  granulicollis  346. 

Baianus  psittaccus  3.52. 

ßalsamocarpon  brevifolium  246. 

Bandurria  328. 

Barometrisches  Maximum  229. 

Barten wal  310. 

Basalthochebenen  746. 

Baumwolle  239 

Berberis  montana  257. 

Bergbau  466 

Beutelratte  302. 

Beuteltiere  302. 

Bewässerung  Chiles  103  ff. 

Bienenzucht  457. 

Binnenmeer  von  Chilo^  160. 

Binnenschiffahrt  503. 

Birloche  517. 

Birnen  240 

Blutigel  353. 

Bohnen  245,  375. 

ßohrwurm  357. 

Boldoa  fragrans  249,  253,  255. 

Bomaria  252. 

Bongo  216. 

Boquila  (=  Voqui)  278. 

Borate  495. 

Brauerei  714. 

Braveza  193. 

Brennerei  713. 

Bubo  magellanicus  317. 

Buchen  251. 

Buckelwal  310. 

Buteo  erythronotus  314. 

—  unicinctus  314. 

Caballito  521. 

Caballo  del  Diablo  346- 

Cabrilla  339. 

Cachiyuyo  239. 

Caguil  335. 

Caicaivilu  381. 

Cakteen  237. 

Calceolarien  252. 

Caldcluvia  paniculata  (Tiaca)  274. 

Celeuche  381. 

Calorrhynchus  341. 

Calpichi  241. 

Calyptocephalus  Gayi  337. 

Camahueto  381. 

49* 
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Camanchaca  186,  580. 
Camaron  350. 
Campanario  448. 
Canacas  392 
Canchanlahuen  246. 
Canelo  249,  253. 
Canis  Azarae  (Chilla)  297. 

—  magellänicus  (Culpeo)  297. 
Canguen  331. 

Cardo  negro  oder  Cirsium  lanceolatum 

261. 
Cardon  246. 
Carilla  blanca  242. 
Casilla  526. 
Catanga  344. 
Catita  324. 
Cathartes  aura  314. 

—  urubü  313 
Caupolican  649. 
Cazuela  518. 
Cedro  252. 

'Centaurea  chilensis  242. 
Cervus  chilensis  307. 

—  pudu  307. 
Cilus  Montti  339. 
Cipres  252,  268. 
Ciruelillo  273. 
Cisne  330. 

Cladium  scirpoideum  290. 

Clupea  fuegensis  340. 

Cochaj^uyo  293. 

Coicopihue  275,  286. 

•Coihue  252. 

Coipu  299. 

Coirongras  282. 

Colaptes  pitiguus  326. 

Colibri  321. 

Colihue  (Coligue)  733. 

Columba  araucana  326. 

Colletia  crenata  283. 

Comadreja  302. 

Come  357. 

Condor  312. 

Congrio  339. 

Copihue  261,  275. 

Corvina  339. 

Coscoraba  330. 

Cratomelus  345. 

Crukshankia  hymenodon  242. 

Cryptocarya  Peumus  249. 

Ctenomys  magellänicus  300. 

Cuca  329 

Cucumis  citrullus  246. 

—  Melo  246. 
Cuervo  332. 
Cuicui  521. 
Culen  253. 
Culpeo  297. 
Cuncos  366. 
Curanto  353. 
Cururo  249,  517. 
Cygnus  nigricollis  330. 
Cystopteris  253. 

Chacai  252,  283 
Chagual  240,  246. 


Charqui  362. 

Chamal  375. 

Chata  520. 

Chaurra  284. 

Cheloderus  Childreni  842. 

Chenopodium  241. 

Chequen  251. 

Cheruve  381. 

Chiazognathus  Grantii  343. 

Chilca  247,  253. 

Chilidugu  596. 

Chilla  297. 

Chilote  346. 

Chimäre  341. 

Chinchilla  laniger  301. 

Chinchimen  297. 

Chincol  319. 

Chingue  298. 

Cholga  357. 

Chonos  364. 

Choroi  324. 

Choros  357. 

Chucao  328. 

Chucho  317. 

Chungungo  297. 

Chureto  323. 

Chusquea  254,  256,  275. 

Chrysomitris  marginalis  320. 

Datura  arborea  255. 
Degu  300. 
Dermatochelys  335. 
Destontainea  Hookeri  254. 
Didelphys  australis  302. 

—  elegans  302. 
Diomedea  exulans  334. 
Diuca  319. 

Urymis  chilensis  249,  258,  277. 

—  Winteri  284. 

Echinocactus  247. 
Eüwardsia  chilensis  261. 

—  macnabiana  (=  Pelü)  262,  274. 
Eidechsen  337. 
Einfuhrartikel  497. 

Eisen  482. 
Eisenbahnen  509. 

—  im  Norden  507. 

^  Süden  435,  515. 

Eleginus  maclovinus  339. 
Embothrium  coccineum(Notru,  Ciruelillo) 

273. 
Ephedra  andina  241. 
Epunamon  380. 
Erdbeben  94. 

Erdbeere  (Fragaria  chil.)  246,  279. 
Erythraea  chil.  246. 
Esel  464. 
Espino  252. 

Eucalyptus  glöbulus  245,  246,  255. 
Eucryphia  cordifolia  258,  262,  277. 
Eujenia  apiculata  251,  253,  274. 

—  pitra  277. 
Eulen  316. 
Euphrasia  278. 
Euphorbia  lactiflua  240. 
Evernia  ochroleuca  257. 
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Fabyana  bryoides  241. 
Fftmiticnnamcn  526. 
•'ati^schrccke  345. 

"iilr  (Ficui  carica)  246,  254,  292. 
■V.  i'.lrs  245. 

I.  r  365. 

•itzrov  ,  I  .1  KM'.nica  263,  277,  280. 
'Inniiiinos  o3Ü. 
•IciUrmJluse  294. 

•liruc   ■l\H 

-'loh  .;is 
Flora  <.  hilis  SM, 

—  der  WUsU-  uu.\  l'iin.i  '.'''.(). 

Strauohsii  I  1         11 

Maurllanlaiul. T  J.Sa. 

—  —  ozfanisch(  I)  <  .'biete  288. 

—  —  lichten  liui  In  nli.iine  251. 
Strauchsti  I  1  >'    _' 1 4 

—  des  Regenwaldcs  2o5. 
Flotowia  oiacanthoidcs  (Tayu)  273. 
Flotte  533. 

Flüsse  der  chil.  Inseln  143. 

—  des  HochKebirjfcs  116. 
Längstales  118. 

—  der  Magellanländer  142. 

—  -  Wüste  111. 

— ,  ihre  Benutzung  146. 
Fra^aria  chilensis  246, 279. 
Freire  602. 
Fremde  431. 
F>ingilla  (Jiucas  319. 

—  matutina  319. 
Frosch  337. 
Fuchs  297. 

Fuchsia  247,  253,  277. 
Fulica  chil.  328. 
Furel  340. 


Galeorhinus  mento  341. 
Galictis  vittata  298. 
Gallinazo  313. 
Gans  331. 
Garceta  329. 
Garüa  195. 
Garza  mayor  329. 
Gato  del  mar  298. 
Gav(^n  262. 
Gaviota  335. 
Gebirgswiesen  238. 
Geflügel  465. 
Genypterus  blacodes  339. 
Geologie  Chiles  45. 
Geranium  berteoranum  253. 
Gerberei  713,  716. 
Gesetzgebung  540. 
Gesundheitspflege  412. 
Getreidebau  441. 
Gewitter  225. 
Gletscher  79,  216. 
Gliedertiere  342. 
Godoi,  Juan  601. 
Godorp,  Juan  598. 
Gold  466. 


Golondrina  320. 

Gordiu«  354. 

Graculut  brafilianus  332. 

—  Gaymardi  332, 

Gradflüfflcr  345. 

Gräser  275. 

Grenzen  Chiles  4. 

Grillo  345. 

Gröfse  Chiles  3. 

Grypotherium  domesticum  303. 

Guanaco  (Huanaco)  303. 

Guayavabirne  239. 

Gürteltiere  303. 

Guevina  avellano  253. 

Gunncra  scabia  Paneue)  262,  277,  353. 

Gurliea  chil.  236,  240. 

Gypotbamnium  pinifolium  240. 

Habranthus  242,  255. 
Haie  341 
Haplopappus  255. 
HautflUgler  347. 
Heliotrop  241. 
Heuschrecke  345. 
Hirsch  ^Huemul)  307. 
Hirundo  320. 
Holothurien  357. 
Honig  456. 
Huaca  578. 
Huaid(5pu  521. 
Huanaco  (Guanaco)  303. 
Huecuvus  379. 
Hühnervögel  327. 
Huemul  (Hirsch;  307. 
Huenanca  381. 
Huilliches  366,  739. 
Huillin  297. 
Huitralcura  382. 
Humboldtströmung  226,  228. 
Humboldtweide  246. 
Hummel  347. 
Huyuche  380. 
Hylodes  338. 
Hymenophyllaceen  285. 

Ibis  melanopis  328. 
Icula  375. 
Immen  347. 
Inga  Feuillei  239. 
Inkastraße  516,600. 
Inquilino  445. 
Inschriften  auf  Stein  515. 
Inseln  Chiles  6. 
Interior  211. 
Iridaceen  252. 
Ivunches  381. 

Jaiva  351. 
Jaghanes  365. 
Jahreszeiten  197. 
Jibias  355. 
Jilguero  320. 
Jod  494. 
Jote  314. 
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Juania  australis  291. 
Jubaea  spectabilis  247. 
Jurel  340. 

Kabel  524. 

Käfer  342. 

Kagfeneckia  angustifolia  250. 

Kakteen  236,  239,  241,  243,  252. 

Kalk,  hydraulischer  611. 

Kamelie  255. 

Kap  Horn-Strömung  229. 

Kaptaube  333. 

Kartoffel  245. 

Kastanie  254. 

Kirche  534. 

Klima  Chiles  177. 

—  der  Küste  u.  des  Binnenlandes  178, 
Höhen  180. 

Puna  u.  der  Atacamawtiste  182. 

—  Mittelchiles  191. 

—  Südchiles  211. 

—  am  Kap  Hörn  222. 

—  auf  Juan  Fernandez  226. 

—  auf  der  Osterinsel  227. 
Knorpelfische  341. 
Knüppeldamm  519, 
Kochsalz  494. 

Kohle  485. 

Kompositen  236,  244. 
Kontinentaler  Besitz  3. 
Kopffüßler  355. 
Kormoran  332. 
Krabben  351. 
Krankenpflege  409. 
Krankheiten  404. 
Kriechtiere  336. 
Krokodil  337. 
Küsten  Nordchiles  146. 

—  Mittelchiles  151. 

—  Südchiles  157. 
Küstenschiffahrt  503. 
Küstenströmungen  229. 
Kupfer  470. 

Labiaten  241. 

Längstal  Chiles  19,  636. 

Lage  Chiles  3. 

Lagotis  criniger  302. 

Landheer  552. 

Landwirtschaft  441. 

Languste  351. 

Lapageria  rosea  (Copihue)  261,  275. 

Lardizabala  biternata  261. 

Laretia  acaulis  250. 

Larus  glaucodes  335. 

Lathrodectes  formidabilis  350. 

Lathyrus  283. 

Läuse  348 

Lautaro  649. 

Leoncito  243. 

Leontochir  Ovallei  243. 

Lepidophyllum  cupressiforme  287. 

Leucocoryne  253. 

Librocedrus  chil.  251, 252, 277,  278,  281. 

—  tetragona  268,  280. 
Lile  332, 


Liliaceen  252. 

Lilien  241. 

Lingue  250. 

Litre  (Litrea  venenosa)  247,  278. 

Litrea  caustica  247. 

Loasa  Arnothiana  241. 

Löwe  295. 

Loica  319. 

Loligo  giganteus  355. 

Lomatia  obliqua  253,  262, 

Loranthus  tetrandus  253» 

Loro  324. 

Luche  293. 

Lücuma  obovata  247. 

Luraa-i=  Coihue-)Käfer  344, 

Lurche  337. 

Lutra  felina  297. 

—  Hüidobria  297. 

Lycium  horridum  241. 

Luzurriaga  275. 

Llaca  302. 
Llama  303. 
Llareta  237,  250. 

Machi  379. 

Macrocystis  pyrifera  292. 

Macrorhinus  leoninus  309. 

Madia  sativa  255. 

Madre  de  la  Culebra  342. 

Mähnenrobbe  309. 

Magellanstraße  173,  219. 

Mais  236,  254,  375. 

Maitenus  magellänica  277. 

Malven  240 

Mangan  482. 

Mano  de  leon  243. 

Mantis  Gayi  345. 

Maniu  253,  269. 

Mapuche  367. 

Maqui  249,  291. 

Mariposon  345. 

Marisco  357. 

Maschinen  482. 

Maulbeere  246. 

Meeresstraßen  Patagoniens  169. 

Megaptera  longimana  310. 

Megatopa  villosa  344. 

Mejillones  357. 

Melone  246. 

Mephitis  chil.  298. 

Meulin  380. 

Mineralien,  Fundstätten  nutzbarer  97. 

Mispel  254. 

Mistkäfer  344. 

Mitraria  coccinea  254,  277. 

Moais  392. 

Moceton  377. 

Moeve  335. 

Monte  colgado  281. 

Morera  246. 

Morus  nigra  246. 

Mulinum  282. 

Murta  274. 

Muscheln  356. 

Myginda  disticha  257. 
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Myopötnmus  coepu  299. 
MyrconKcnia  251    289. 
Myrlus  luma  277. 
Mytilus  Chorus  357. 

Näpfch'insteine  373. 
Nager  299. 
Nalca  353. 
Nattern  ^37. 
NitzdüRlor  346. 
Nicotinna  Holanifolio  240. 
Niederschlag  224. 
Noctua  cunicularia  316. 

—  pumilia  'M7. 

Nothof anus  antArctica  257, 278,  281,282. 
bctuloides  J83,  284. 

-  iiombeyi  252,  254,  257,  277,  278, 

-  obliqua  251,  252,  253,  254,  255. 

-  procura  257,  277,  281. 
pumilia  (Nirre)  257,  277,  281. 

Nothura  pcrdicaria  327. 
Noticastrum  255. 

Nadis  105,  282. 

Nanque  315. 

l^irre  257,  277,  281. 

Oberfläche  Chiles  13. 
Obstbäume  242,  250,  456. 
Octodon  Cummingii  300. 
Ohrenrobbe  309. 
O'Hinjrins  517. 
Ojota  (Usata)  361. 
Olive  242,  245,  254. 
Olivillo  250,  252. 
Onas  365,  383. 
Ophiuren  358 
Opuntia  vulg;aris  246,  254. 
Orange  (Naranja)  203. 
Ostiones  357. 
Ostra  356. 
Ostaria  aurita  309. 

—  chilensis  309. 

—  jubata  309. 
Otter  297. 
Ourisia  278. 
Oxalideen  240. 
Oxalis  articulata  252. 
Oxalis  jiigantea  240,  247. 
Oxychloe  andina  239. 
Ozeanische  Inseln  Chiles  9,  751. 

Pacai  239. 

Päjara  carnera  334. 

--  nino  336. 

Palinurus  frontalis  351. 

Palmen  248,  613. 

Papajreien  324. 

Papiergeld  533. 

Pappel  250. 

Parrina  330. 

Pasas  de  Huasco  602. 

Paspalum  dasypleurum  260. 

Passatwinde  227. 

Pata  de  Perdiz  241. 


PaUgonier  382. 

Pato  real  331. 

Patranca  335. 

Pavo  466. 

Payo«  364. 

Pejegallo  341. 

Pcjerelf  340. 

Peiexorro  342. 

PclikÄn  333. 

Pelo  vivo  354. 

Pelü  262. 

Prquen  316. 

Percichthys  trucha  339. 

Perdicita  327. 

Perdiz  327 

Pernettya  mucronata  284. 

Persea  linKue  250. 

Pctaquita  327. 

Peuco  314. 

Pcumo  249. 

Pfeilspitzen  372. 

Pferd  464. 

Pfirsich  254. 

Philesia  buxfolia  275,  286. 

Philippi  R   A.  640. 

Phoenicopterus  andinus  330. 

—  ignipalliatus  329. 
Pholas  chiloensis  357. 
Phytotoma  320. 

—  rara  320. 
Picafior  321. 

Picus  magellanicus  325. 

Pichiguen  339. 

Pico  352. 

Piedras  agujeradas  372. 

Pillän  379. 

Pilze  251. 

Pingopingo  241. 

Pinquen  331. 

Pinuca  357. 

Piquero  333. 

Pirihuines  (Pidihuines)  354. 

Pitcairnia  240. 

Pitihue  326. 

Planarien  354. 

Planchados  520. 

Platane  255. 

Platycarcinus  dentatus  351. 

Pluchia  chingoya  236. 

Plumbago  coerulea  247. 

Podocarpus  chil.  280 

—  chilina  253,  254,  269. 

—  nubigena  269. 
Pololo  acuätico-344, 

Pol  y  bor  US    chimango  314. 

—  vulgaris  316 
Polyclades  Gayi  354. 
Populus  pyramidalis  250. 
Postwesen  527. 
Pourretia  coarctata  246. 
Poyas  3ö8. 
Promaucaes  657. 
Proscopia  striata  346. 
Prosopis  juliflora  240. 

—  siliquastrum  246. 

—  tamarugo  238. 
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Proustia  pyrifoHa  255. 
Psittacus  erythrofous  324. 

—  eya  nolyseos  324, 

—  leptorhynchus  324. 
Psoralea  glandulosa  253. 
Pteroptochus  rubecula  323« 
Puchero  518. 

Pudu  307. 
Puma  295. 
Puna  202,  239. 

Quallen  358. 

')uellen  und  Grundwasser  103, 

Jueltehue  328. 

^uena  361. 

^uenoa  237. 

)uetru  331. 

)uichua  360. 

)uila  276,  733. 
Quilineja  275. 
Quillai  247. 
Quillaja  saponaria  247. 
Quique  298. 
Quisco  239,  243. 
Quitte  203.  254. 

Ralral  262. 

Rana  337. 

Rankenfüßer  352. 

Ranunkeln  241. 

Raphytamnus  cyanocarpus  251. 

Rara  320. 

Raton  300. 

Raubtiere  294. 

Raubvögel  310. 

Rechtspflege  546. 

Regenreichtum  Südchiles  204. 

Regierung  des  Landes  536. 

Reiher  329. 

Reptilien  336. 

Reveza  229. 

Rhea  americana  327. 

Ribes  Ovallei  257. 

Riedgräser  241. 

Robalo  339. 

Robben  309. 

Robinia  pseudacacia  254. 

Roble  256. 

Rochen  341. 

Rose  255 

Rosita  242. 

Roza  447. 

Salix  humboldtiana  246. 
Salpeter  491. 
Sandelholz  290. 
Sandia  246. 
San  Martin  517. 
San  Marti.i  516. 
Sarcoramphus  gryphus  312. 
Sarda  chil.  340. 
Sardina  340. 
Sarmienta  repens  254. 
Sarteneja  300. 

Saxegothea  conspicua  (Maniu)  253,  269, 
277,  281. 


Schafzucht  461. 
Schattenbäume  242. 
Schiffbau  716. 
Schildkröte  336. 
Schimis  molle  236.  239. 
Schlächtereien  71o. 
Schlangen  337. 
Schlangensterne  358. 
Schleiereule  317. 
Schmetterlinge  346. 
Schnabelkerfe  34b. 
Schnecken  356. 
Schwalbe  320. 
Schwan,  weißer  330. 
— ,  schwarzhalsi^er  330.. 
Schwarzspecht  325. 
Schwefel  496. 
Schweifbiber  299. 
Schwertfisch  340. 
Schwimmvögel  330, 
Scylla  253. 
—  biflora  247. 
Seeanemonen  359. 
Seedrache  341. 
Seen  106. 
Seefuchs  341. 
Seeigel  357. 
Seesterne  358. 
Senecio  278. 
Senecioniden  241. 
Serranus  humeralis  339. 
Seesäugetiere  309. 
Silber  470. 
Singvögel  317. 
Sisyrinchien  252. 
Sisyrinchium  speciosum  252. 
Skorpione  349. 
Spinne  350. 
Spinnentiere  349. 
Sphyrna  peruana  342. 
Squalus  341. 
Staat  und  Kirche  534. 
Staatswirtschaft  550. 
Stachelflosser  338. 
Stachelhäuter  357. 
Stände  422. 
Steinbeile  372. 
Steinzeit  364. 
Stelz  Vögel  327. 
Stinktiere  298. 
Stipa  260. 
Strahltiere  357. 
Strauß  327. 
Sturnella  militaris  319. 
Südfrüchte  237. 
Sümpfe  105. 
Süßwasserkrebse  350. 
Sulcipalpus  elegans  344. 

Tabak  240,  456. 
Taca  357. 
Tamarugo  238. 
Tauben  326. 
Tehuelchen  365. 
Telegraph  526. 
Teniu  273. 


Namen-  und  Saihn  üintcr. 
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Tcnt<'-n  (Tn'nt('-n)  381. 

Tcpualin  Ktipularis  (T^pu)  274. 

Tercdo  :ir)7. 

Termiten  Md. 

Tcrrnl  \Hh 

TcHsnriii  nbHinthicidcs  236.  239. 

Thinoohorus  orbignyanus  327. 

i  hiiKH  lioruH  rumicivoruH  327. 

Tiburon  341. 

Tintenfisch  354. 

Tiquo  253. 

Tiuquc  314. 

'l\.Ia  237.  239. 

Torcaza  326. 

Tordo  318. 

Tormenta  201. 

Törtola  326. 

Tosca  684. 

Toyo  341. 

Trachurus  340. 

Trojrus  344. 

Tran-  316. 

Travosfa  211.  214. 

Trile  (Chile)  318. 

TrtKkenobst  243. 

Tropat'olum  tricolor  252. 

Trucha  339. 

Truthahn  466. 

Tucuquore  317. 

Tucotuco  282.  300. 

Tuna  254. 

Turbonados  221. 

Turdus  mauellanicus  317. 

Überschwemmungen  198. 
Ug:ni  Molinae  (MurtaJ  274. 
—  Selkirkü  289. 
Ulme  255. 
Ulva  latissima  293. 
Umbrina  ophiocephalus  339. 
Uncinia  Doujjlasii  290. 
Unterricht  555. 
Upucerthia  323. 
Urbewohner  361. 
Usnea  barbata  278. 

Vanellus  chil.  328. 
Varilla  brava  241. 
Venus  Dombeyi  357. 
Veranito  de  San  Juan  218. 
Verbascum  thapsus  256. 
Verbenen  241. 
Vicufia  303. 
Viehzucht  458. 


Vinuon  186. 
ViicaclM  302. 
Vogel  311. 
Voiktbeweguojr  403. 
Volkidichte  397. 
Voqui  Colorado  261. 
Vornamen  .52<). 
Vulkanische  Tätigkeit  84. 

Wnhrun«  530. 

Waldbrände  21.5. 

Waldunrnzcr  233, 

Waldvii-hwirtschaft  459. 

WallnUsse  254. 

Waltiere  309, 

Wanzen  348 

Warme  Quellen  92. 

Wasserhuhn  328. 

Wasserjunfffern  346. 

Wasserkäfer  344. 

Wassermelone  246. 

Weelwright  599. 

Wcpp  517. 

Weichtiere  354. 

Weinbau  242,  250,  613. 

Weinmannia  trichosperma  (Tenlu)  273. 

Weizenbau  203,  207;  250, 254, 256, 441. 

Wespen  347. 

Wetterleuchten  196. 

Wildkatze  296. 

Wohltätiskcitsanstalten  412, 

Wühlmäuse  (curucos)  517, 

Würmer  353. 

Xiphias  gladius  340. 

Yagamucho  387, 
Yaghanes  365,  384, 
Yeco  332. 
Yerba  del  minero  242. 

Zanthoxilum  Mayu  290. 
Zeitungen  527. 
Zenaida  aurita  326. 
Ziegen  464. 
Zierpflanzen  242. 
Zirpen  348. 
Zitrone  242. 
Zonotrichia  pileata  319. 
Zorrona  239. 
Zorzal  317, 
Zucker  456. 
Zuckerrübe  457. 
Zweiflügler  347. 
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Altenburg 

Pierersche  Hof  buchdruckerei 

Stephan  Oeibel  &  Co. 


Martin:  ChUe.  Taf.  I. 


Nr.  1.     Pisagua. 


Nr.  2.     Taltal. 
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Martin:  Chile,  Taf.  5. 
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Nr.  6.     Caldera. 


Nr.  7.    Huasco, 


Martins  Olli«,  T«f.  «. 


Nr.  8.     Algaii'  1'     j     i'^opis  juliflora)  im  Salar  del  Tamarugäl  de  la 
Ouayaca  in  Tarapaci. 
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Nr.  9.    Tamarugo  (Prosopis  tamarugo  Ph.)  im  Salar  del  Tamarugäl  zwischen 
dem  Salpeterwerk  »La  Virginia«  und  der  Oase  »Pica«  (Provinz  Tarapaca). 


Martin:  Chile,  Taf.  7. 


Nr    10.     I'ailie  aus  der  «Quebrada  Larga     im  Küstengebirge  von  Antofagasta. 
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Martin:  Oiile.  Taf.  2S. 


Nr.  26.      El  Congreso  Nacional«  in  Santiago. 
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Nr.  27.     Talcahuano. 


Martin:  Chile.  Taf.  24. 


Nr.  28.     Opuntienkaktus  (»tuna-j-j—  Opuntia  vulgaris) 


Nr.  29.     Der  Quillay-Baum. 


Martini  aiUt.  Tai.  3S. 


Nr.  30.     Quisco  (Cereus  Quisco),  der  gewöhnliche  Säulencactus  Mittelchiles. 
Quebrada  von  San  Ramon  bei  Santiago. 
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Martin:  Chile,  Taf.  27. 


Nr.  32      Hafen  von  Tome  in  der  Bucht  von  Talcahuano. 


Nr.  33.     Lota  bajo. 
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Mtrtint  CbOt,  Taf.  31. 
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Nr.  37,     Valdivia,  Quai. 


Nr.  38.     Osomo. 


Martin:  Oiilt.  Taf.  32. 


Nr.  39.     Gerodeter  Urwaldboden.     Wohnhaus  mit  Wirtschaftsgebäuden 
eines  deutschen  Kolonisten  (Provinz  Llanquihue). 


Nr.  40.     Ancud. 


Marlin:  Chile,  Taf   11 


Nr.  41.    Calbuco. 
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Nr.  42.     Stumpf  eines  Alerce-Baumes,  genannt  »La  silla  del  PresidentC' 
zwischen  Puerto  Montt  und  dem  Llanquihue-See. 
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Martin:  Chile  .Tat  35 


N°44.  Copihue  Blüte  (Lapageriarosea).  Gemall  von  ElsaMartia. 


Martin:  Oiüe.  Taf.  36. 


Nr.  45.     Blühender  Miiermo  (Eucryphia  cordifolia). 


Nr.  46.     Der  Qinelo-Baiim   (Driiiiys  Wimen). 


M»irUn :  ClUlo.Taf  37. 
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N°47,  Muermo -Blüte  (Eucr>T)hiacordifolia).GcmallvonElsa  Marlin. 
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Martin:  Oiilc.  Taf.  99. 


Nr.  49.     Nördliche  Einfahrt  in  den  Smyth-Canal  (West-F^atagonien) 
bei  Schneesturm. 


Nr.  50.     Landschaft  im  Smyth-Canal  (Westpatagonische  Kanäle). 
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Mirtin:  OiUe,  T«f.  41. 


Nr.  52.      Punta  San  Isidro«  in  der  iMagellanstraße. 


Nr.  53.     Cap  Pilar  am  Westausgange  der  Magellanstraße. 


Marlini  Otilc.  Ttf.  42. 


Nr.  54.    Cap  «Froward",  Sädspitze  des  Festlandes  in  der  Magellanstraße. 


Nr.  55.     Punta  Areiias  in  der  Magellanstraße. 
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Marlint  OiU«,  Tat.  4%. 


Nr.  58.     Inneres  eines  Urwaldes  bei  Uschuaia,  Süd-Feuerland. 
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Marffrt-  rtiflr.  Tsf.  li. 


Nr.  61.     Ounnera-Stauden  auf  der  Insel  »Juan  Femandez«. 


M«rliii!  Chn-    Taf    tu 


Nr.  62      Laurelbaum  (Laurelia  serrata). 


Nr.  03.     Quila- Dickicht  in  Siidcliile  (^Qiiila  ciiusquea;. 


Martinj  Chile.  Ttf,  M. 


Nr.  64.     Coihuebaum  (Nolliofagus  Dombeyi).  immergrüne  chilen.  Buche. 


Nr.  65.     Roblebaum  (Nothofagus  obliquaj. 


Martini  CMle,  Taf.  91. 


Nr.  66.     Zedernwald  der  östlichen  Cordillerentiler  Westpatagoniens 
(Libocedrus  chilensis). 


Nr.  67.     Alerce-Wald  i^Fitzroya  patagönica). 
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Marl  in  :  rtiilr     f  >(     SK 


Nr.  71.     «Caircta-,  zwciiädciiyer  Üclisenwatfcn. 


J  Tochter. 


Martin:  Chile.  Ttf.  56. 


Nr.  73.     Araukanische  Familie. 
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Martin,  Carl  Eduard 

Landeskunde  von  Chile 
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